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Boden. 

Untersuchungen  Ober  die  Zersetzung  der  organischen  Substanzen. 

Von  Prof.  E.  Wollny^. 

Die  im  Dünger  sowie  im  Boden  vorhandenen  organischen  Sub- 
stanzen pflanzlicher  und  tierischer  Herkunft  erleiden  bekanntlich  all- 
mählig  mannigfache  Veränderungen,  welche  auf  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  wesentlich  einwirken,  und  deren  Kenntnis  ein  hervorragendes 
praktisches  Interesse  bietet,  weil  der  Verlauf  derselben  nach  mancher 
Richtung  hin  sich  willkürlich  beeinflussen  lässt.  Die  in  Kede  stehenden 
Prozesse  beruhen  entweder  auf  einer  Oxydation  oder,  falls  Sauerstoff 
mangelt,  auf  einer  Reduktion. 

I.  Der  Oxydationsprozess 
der   organischen  Stoffe   (Verwesung). 

Der  Verwesungsprozess  führt  die  Entstehung  von  Kohlensäure, 
Wasser,  Ammoniak,  freien  Stickstoff  herbei,  welche  sich  zu  einem  Teil 
verflüchtigen  und  die  ursprünglich  in  organischer  Verbindung  vorhan- 
denen Mineralstoffe  in  einer  leichter  assimilierbaren  Form  zm*ücklassen. 
Ans  den  stickstoffhaltigen  Bestandteilen  bildet  sich  unter  dem  Binfluss 
des  Verwesungsprozesses  vornehmlich  Ammoniak,  welches  bei  unge- 
hindertem Zutritt  der  Luft  sich  in  Salpetersäure  verwandelt.  Ob  hier- 
bei freier  Stickstoff  entbunden  wird,  lassen  die  bislang  vorliegen- 
den Untersuchungen  nicht  erkennen,  weil  sie  unter  Bedingungen 
angestellt  wurden,  welche  die  Sauerstoffwirkung  abschwächten  und  die 
Fäulnis  begünstigten. 

Verschiedene  neuere  Untersuchungen  drängen  dazu,  den  Ver- 
wesungsprozess nicht  als  einen  rein  chemischen  Vorgang,  sondern  als 
einen  chemisch-physiologischen  aufzufassen,  weil  derselbe  nur 
mit  Hülfe  von  Mikroorganismen^)  stattflndet 

Letztere  vermitteln  die  Umwandlung  des  Ammoniaks  in  Salpeter- 
säure und  vermindern  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  die  Bildung 

')  Journal  f.  Landwirtschaft.  34.  Jahrg.  1886,  Heft  3,  S.  213—320. 
^)  S.  darüber  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  lb&4,  S  796  u.  ff.     1885,  S.  73  u. 
ff.  1886,  S.  225  ö*.  652  u.  ff. 
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von  Kohlensäure.  Um  Deherain's  Vermutung,  wonach  neben  der 
Wirkung  der  Organismen  noch  ein  rein  chemischer  Prozess  die  Oxy- 
dation des  Kohlenstoffs  beeinflusse,  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen, 
stellte  Verfasser  Versuche  mit  einigen  zum  Teil  mit  Pferdedünger  ver- 
mischten Bodenarten  an,  bei  denen  alle  die  Zersetzung  beeinflussenden 
Faktoren  fortwährend  gleich  erhalten  wurden,  und  welche  die  Kohlen- 
säureentwicklung zu  beobachten  gestatteten: 

a)  in  dem  gewöhnlichen  Boden, 

b)  in     demselben     Boden,    nachdem     er    auf     115^    erhitzt 
worden  war, 

c)  in  demselben  Boden,    nachdem   er   mit  Lösungen  gewisser 
Desinfektionsmittel  getränkt  war. 

Dieselben  ergaben,  dass  die  Kohlensäurebildung  fast 
voll  ständig  aufgehoben  wird,  wenn  die  im  Zerfall  be- 
griffenen organischen  Substanzen  mit  Lösungen  von 
Quecksilberchlorid,  Thymol  und  konzent riertere  r 
Karbolsäure  behandelt  oder  einer  Temperatur  von 
115^  C.  ausgesetzt  wurden. 

Es  ist  mithin  auch  die  Oxydation  des  Kohlenstoffs  der  organischen 
Stoffe  bei  deren  Zersetzung  vornehmlich  als  ein  an  die  Lebensthätig- 
keit  niederer  Organismen  geknüpfter  Vorgang  zu  betrachten. 

üeber  die  Natur  dieser  kleinsten  Lebewesen  ist  bis  jetzt  noch  so 
gut  wie  nichts  bekannt. 

üeber  die  Lebensbedingungen  derselben  ergaben  die  bisherigen 
Untersuchungen  Folgendes : 

Die  Salpetersäurebildung  nimmt  mit  der  Menge  des  zutretenden 
Sauerstoffs  zu.  Bei  beschränktem  Luftzutritt  hört  dieselbe  schliesslich 
auf,  und.  es  wird  die  vorhandene  Salpetersäure  reduziert.  Ebenso  ist 
für  die  Kohlensäureentwicklung  Luftzutritt  nötig,  und  erstere  steigt  bis 
zu  einer  bestimmten  Grenze  mit  der  Luftzufuhr. 

Verfasser  fand  bei  Versuchen  mit  einem  aus  Quarzsand,  Torf- 
pulver und  Wasser  hergestellten  Bodengemisch,  dass  die  Oxydation 
des  Kohlenstoffs  auch  bei  Abschluss  des  Sauerstoffs  statt- 
findet, dass  die  Intensität  des  Prozesses  mit  der  Menge 
des  zugeführten  Sauerstoffs  zunimmt,  jedoch  nicht  gleich- 
massig  proportional  der  Zufuhr,  sondern  zuerst  progressiv, 
dann,  von  einer  bestimmten  Grenze  ab,  welche  bei  einem 
Sauerstoffgehalt  der  Luft  von  ca.  8%  gelegen  ist,  in  einem 
schwächeren  Grade.      Ozon  schien  die  Verwesung  der  organischen 
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Substanzen  zu  vermiDdern^  uod  nur  beim  Torf  konnte  ein  befördernder 
Einfinss  desselben  beobachtet  werden. 

Dass  die  Temperatur  von  wesentlichem  Einfluss  auf  den  Ver- 
wesungsprozess  ist ,  haben  verschiedene  Untersuchungen  ergeben. 
Schlösing  fand;  dass  die  Oxydation  des  Stickstoffs  bei 
5**  C.  sehr  langsam  vor  sich  gelie,  bei  12^  deutlich  wahrnehmbar  sei, 
bei  37^  ihr  Optimum  erreiche,  bei  55^  völlig  aufhöre.  Verfasser  wies 
nach,  dass  die  Kohlensäur e Produktion  von  Komposterde  mit  der 
Temperatnr  zuerst  progressiv,  dann  allmählig  abnehmend  steige.  Die 
Grenze,  bei  welcher  das  Maximum  der  Kohlensäpeentwicklung  statt- 
hat, dürfte  nach  ihm  nicht  viel  über  60^  C.  liegen.  (Auch  im  g  e  - 
fröre nen  Boden  fanden  sich  beträchtliche  Mengen  von  Kohlensäure, 
welche  jedoch  während  der  Versuche  stetig  geringer  wurden  und  wahr- 
scheinlich von  früher  her  aufgespeichert  waren.) 

Die  Feuchtigkeit  beeinflusst  die  Zersetzung  der  organischen 
ätoffe  in  der  Art,  dass  die  letztere  mit  der  wachsenden  Feuchtigkeits- 
menge  zunimmt,  so  lange  diese  nicht  durch  Verstopfung  der  Boden- 
poren dem  Luftzutritt  hinderlich  wird.  (Jedoch  hört,  wie  direkte  Ver- 
suche des  Verfassers  ergaben,  auch  in  einem  vollständig  durchnässten 
Boden  die  Oxydation  des  Kohlenstoffs  nicht  auf.)  Ein  mittlerer  Feuch- 
tigkeitsgehalt des  Bodens  scheint  auf  die  Entwicklung  des  Salpetersäure- 
ferments am  günstigsten  zu  sein. 

Das  Licht  übt  auf  die  Nitrifikation  einen  hemmenden  Ein- 
Üuss  aus. 

Die  Konzentration  der  stickstoffhaltigen  Flüssigkeit  ist  von 
liervorragendem  Einfluss  auf  die  Stärke  der  Salpeterbildung.  Letztere 
tritt  femer  nicht  in  sauren  Flüssigkeiten  ein,  es  muss  vielmehr  eine 
Base  vorhanden  sein,  mit  der  die  entstehende  Salpetersäm*e  sich  ver- 
binden kann.  Andererseits  verhindert  starke  Alkali nität  die 
Nitrifikation.  Die  Anwesenheit  von  schwefelsaurem  Kali,  Natron  und 
Kalk  scheinen  einen  günstigen  Einfluss  zu  üben.  Inwiefern  durch  Zu- 
fuhr von  Salzen  die  Oxydation  des  Kohlenstoffs  beeinflusst 
wurde,  suchte  Verfasser  durch  Versuche  in  humosem  Kalksandboden 
und  in  Torfboden  festzustellen. 

Zunächst  zeigte  sich,  dass  Böden,  welchen  die  in  Salzsäure  lös- 
lichen Stoffe  entzogen  waren,  eine  ungleich  geringere  Menge  von 
Kohlensäure  entwickelten  als  dieselben  in  ihrem  natürlichen  Zustande. 
Durch  Zufuhr  von  schwachen,  alle  Nährstoffe  enthalten- 
den Nährlösungen  wurde  die  Kohlensäurebildung  nicht  unwesent- 

1* 
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lieh  gefördert.  Gegenwart  von  Mineralaäuren,  selbst  in  geringen 
Mengen,  vermindert  die  Verwesung  um  so  stärker,  je  konzentrierter  die 
Lösung  ist.  Seh  wache  Alkalilösunge  n  befördern  sie,  durch 
starke  wird  sie  gehemmt.  Wahrscheinlich  wird  durch  letztere  die 
Thätigkeit  der  Lebewesen  verändert,  vielleicht  zum  Teil  zerstört 
Schwache  Lösungen  von  kohlensauren  Alkalien  fordern  die 
Verwesung  der  organischen  Stoffe ,  besonders  der  bereits  in  Zersetzung 
übergegangenen. 

üeber  die  Wirkung  der  alkalischen  Erden,  ihrer  Kar- 
bonate und  Sulfate  gehen  die  Angaben  auseinander.  Bei  den 
Versuchen  des  Verfassers  setzte  Zusatz  von  Aetzkalk  die  Kohlen- 
säureentwicklung bei  unzersetzten  organischen  Stoffen  (Roggenstroh) 
herab,  dagegen  förderte  sie  dieselbe  bei  bereits  zersetzten  Stoffen 
(Torf).  Gips  hielt  die  Kohlensäurebildung  auf.  Weitere  Versuche 
nach  einem  anderen  Verfahren  mit  Lehm,  Quarzsand,  Kalksand,  welche 
mit  Torfpulver  vermischt  waren,  und  mit  reinem  Torf  angestellt,  er- 
gaben hiermit  übereinstimmende  Resultate,  führten  aber  zu  dem  Schluss^ 
dass  „der  Einfluss  des  Kalks  auf  die  Verwesung  der  organischen  Stoffe 
im  günstigen  Fall  kein  sehr  durchgreifender,  wenigstens  kein  so  inten- 
siver ist,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt."  Kohlensaurer 
Kalk  hatte  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Steigerung  der  Kohlen- 
säureproduktion nicht  zur  Folge. 

Der  fördernde  Einfluss  des  Aetzkalks  auf  die  Zersetzung  bereits 
zerfallener  organischer  Stoffe  beruht  nach  dem  Verfasser  darauf,  dass 
die  entstehenden  Humussäuren  sich  mit  dem  Kalk  zu  Salzen  verbinden 
welche,  wie  Verfasser  durch  besondere  Versuche  nachweist,  sich  schneller 
zersetzen  als  die  freien  Humussäuren. 

Durch  schwache  Lösungen  von  Natronsalpeter  wird  die 
Verwesung  gefördert,  konzentrierte  setzen  sie  herab.  Ebenso  wird  die 
Verwesung  durch  Kochsalz  lösungen  um  so  mehr  gehindert,  je  stärker 
der  Koehsalzgehalt. 

Endlich  wurde  durch  Versuche  nachgewiesen,  dass  die  Thätigkeit 
der  Mikroorganismen  und  damit  die  Oxydation  des  Kohlenstoffs  der 
organischen  Substanzen  gehemmt  wird,  wenn  erst  die  Kohlensäure  im 
Boden  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  angesammelt  hat.  Es  gelangt 
daher  der  Gehalt  eines  Bodens  an  organischen  Stoffen  durch  die  aud^ 
demselben  sich  entwickelnden  Kohlensäuremengen  nicht  zum  Ausdruck, 
wenn  erstere  im  üebermass  im  Erdreich  auftreten. 

Die    relative   Verwesungsfähigkeit    verschiedener 
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organischer  Stoffe,  Versuche,  welche  Verfasser  mit  Torfpulver 
von  verschiedener  Körnung  ausführte^  zeigten,  dass  die  Verwesung  im 
Allgemeinen  mit  dem  höheren  Grade  ihrer  Zerkleinerung 
zunimmt. 

Eine  Reihe  von  Versuchen  sollte  ferner  die  Verwesungsfähigkeit 
einer  grösseren  Anzahl  von  Stoffen  feststellen^  welche  hauptsächlich  aus 
der  Reihe  der  Düngemittel  pflanzlichen  oder  tierischen  Urspnmgs  sowie 
der  bei  der  Bereitung  von  Stalldünger  verwendeten  Streumaterialien  ent- 
stammten und  welche  in  Pulver  von  möglichst  gleichmässiger  Körnung 
verwandelt  worden  waren.  Die  Zusammenstellung  der  Resultate  giebt 
die  folgende  Tabelle. 

Aus  1  g  Kohlenstoff  der  verwendeten  Substanzen  entwickelten  sich 
in  24  Stunden  durchschnittlich  folgende  Kohlensäuremengen. 


In  1000  Vol.  Luft  enthal 

Knochenmehl,  gedämpft     .     .  31.760 

Fischguano 28.453 

Fleischmehl 27  528 

Gänsekot  .     .         ....  27.949 

Taubenkot 26.716 

Hühnerkot 25  379 

Peruguano 24.855 

Erbsenstroh        22.156 

Ackerbohnenstroh .     .    .    .     .  22.076 

Sominergerstestroh     ....  19.5()2 

Maisßtroh 18.837 

Sommerweizenstroh    .     .    .     .  18.560 

Sommerroggenstroh  ....  18.189 

Sommerhaferstroh 17.388 

Kartoffelstroh 17.956 

Winterroggenstroh     ....  15.936 

Blutmehl 17 122 

Schweinedünger,  frisch  .    .    .  14.901 

Pferdedünger,  massig  zersetzt  12.166 

Rindviehdünger,  frisch  .     .    .  13.431 

„              8  Wochen  alt  11.706 

12           „           „  9.721 

20          „          „  8.248 

Sojabohnen,  Blätter  ....  24.294 

„            Schoten.    .    .     .  23.417 

„            Stengel  ....  23.052 

„            Wurzeln     .    .    .  22.061 

Ackerbohnen,  Blätter     .    .     .  24.734 

,,             Schoten    .    .    .  22.936 


tene  Vol.  Kohlensäure. 

Schafdünger,  frisch    .... 
„  mittel  zersetzt  . 

Gedämpftes  Lederraehl  .    .    . 

Rohes  „  ... 

Föhrennadeln 

Fichtennadeln 

Eichenblätter 

Buchenblätter 

Gedämpftes  Hornmehl    .    .     , 

Rohes  ,,  ... 

Sägemehl  (Fichtenholz) .     .     . 

Torf  a.  Cunrau,  obere  Schicht 
„      „        „         mittlere    „ 
,,      „        „         untere       „ 

Torf  a.  d.  Donaumoos,  oberste 

Schicht 

zweite     „ 

dritte      „ 

vierte      „ 

fünfte      ,, 


10.390 
8.043 

14.457 
9.507 
9.936 
9.421 
8.424 
7.170 
8  507 
6.119 
5.284 
3.229 
3.052 
2.827 

2  934 
2.724 
2.545 
2.394 
2.262 


Ackerbohne,  Stengel 
„  Wurzeln 

Winterroggen,  Blätter 
„  Halme 

,,  Aehren 


19.809 
19.293 
18.211 
17.019 
16.317 
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Die  Uebersicht  lässt  erkenueH;  dass  die  organischen  Be- 
standteile des  Knochenmehls,  der  Fischgaano,  dag 
Fleischmehl^  die  Exkremente  des  Haasgeflügels  sich  am 
leichtesten  zersetzen,  dann  folgen  in  absteigender  Reihe  die 
zur  Einstreu  bei  der  Stallmistbereitung  verwendeten  Stroh- 
arten, hierauf  die  Stallmistsorten  selbst;  schwieriger  ver- 
wesen Ledermehl,  Hornmehl  und  die  Waldstreusorten',  und 
am  langsamsten  unterliegt  das  Sägemehl,  dann  der  Torf 
dem  Zerfall. 

Ferner  zeigt  sich,  dass  die  Substanzen  organischen  Ursprungs  um 
so  schwieriger  vei-wesen,  je  weiter  deren  Zersetzung  bereits  vorge- 
schritten ist.  Der  Rindvieh-  und  Schaf mist  lieferte  um  so  weniger 
Kohlensäure,  je  älter  sie  waren,  „ebenso  nahm  beim  Torf  die  Kohlen- 
säureproduktion in  dem  Masse  ab,  je  tieferen  Schichten  des  Mooi-s 
derselbe  entstammte,  je  weiter  also  der  Zersetzungsprozess  in  der  Masse 
vorgeschritten  war"  ^). 

Fttr  die  Richtigkeit  des  Schlusses  dürfte  auch  der  Umstand  sprechen, 
dass  zu  Anfang  der  Versuche  die  Kohlensäureproduktion  stets  grösser 
war  als  gegen  Ende. 

Analog  dem  Kohlenstoff  verhält  sich  der  Stickstoff  der  organischen 
Substanzen  wie  die  Versuche  von  Morgen  und  Tuxen  erkennen 
lassen.  Letztere  zeigen  zugleich,  dass  die  Umwandlung  des  in  Humus- 
stoffen enthaltenen  Stickstoffs  in  Ammoniak  und  Salpetersäure  sehr 
langsam  vor  sich  geht,  | wodurch  zugleich  aufgeklärt  wird,  warum  die 
humusreichen  Kulturböden,  vor  Allem  die  Torfboden^)  trotz  ihres 
grossen  Stickstoffreichtums  gegen  die  Zufuhr  von  leicht  löslichem 
Stickstoff  sich  meist  sehr  dankbar  verhalten. 

Es  giebt  mithin  „der  durch  chemische  Analyse  be- 
stimmte Stickstoffgehalt  der  Düngemittel  organisch  en 
Ursprungs,  der  Humusstoff  e  und  der  Kulturböden  keinen 
Aufschluss  über  die  Stickstoffmengen,  welche  von 
den  Pflanzen  verwertet  werden  können,  weil  ein  mehr 
oder  weniger  grosser  Teil  der  in  jenen  Substanzen  ent- 

*)  Wir  müssen  hierffegen  geltend  machen,  dass  in  denjenigen  Mooren, 
welche  in  ihrer  ganzen  Masse  aus  denselben  Pflanzengattungen  entstanden, 
die  Mass«  der  oberen,  besser  durchlüfteten  Schichten  stärker  zersetzt  zu 
sein  pflegt  als  die  der  unteren  Schichten.  D.  Ref. 

*)  Dieses  gilt  nur  für  die  aus  sehr  widerstandsfähigen  Pflanzenresten 
bestehenden  Moore  von  hochmoorartigem  Charakter;  aui  den  sogenannten 
Niederungsmooren  pflegt  Stickstoffdüngung  ohne  Wirkung  zu  sein. 

D.  Ref. 
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haltenen  stickstoffhaltigen  Bestandteile  sich  in  einem 
schwer  löslichen  Zustand  befindet  oder  bei  dem  Zer- 
fall in  einen  solchen  übergeht.^ 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile 
der  organischen  Substanzen  in  sehr  verschiedenem  Grade  filr  die  Zer- 
setzung prädisponiert  sind.  Darauf  weisen  auch  die  Versuche  von 
A.  Stutzer  und  W.  Klingenberg  hin,  die  Eiweissstoffe  der 
Düngemittel  durch  Behandlung  mit  Verdauungsflttssigkeit  zu  diffe- 
renzieren ^).  Dieselben  ergaben  bezüglich  der  Löslichkeit  des  ßtickstoffia 
in  den  verschiedenen  Stoffen  grosse  Verschiedenheiten,  welche  mit 
wenigen  Ausnahmen  mit  den  vom  Verfasser  ermittelten  Werten  für 
die  Verwesungsfähigkeit  im  Einklang  stehen.  Dass  die  Löslichkeit  der 
stickstoffhaltigen  Bestandteile  bei  den  Zersetzungsvorgängen  eine  grosse 
Rolle  spielt,  geht  auch  aus  Versuchen  des  Verfassers  hervor,  welche 
nachweisen,  dass  die  Verwesung  von  Stroh  ^verschiedener  Herkunft  bei 
Zusatz  von  Eiweisslösung  weit  schneller  vor  sich  ging  als  ohne  dieselbe. 
Anwesenheit  von  leicht  löslichen  stickstoffhaltigen  Verbindungen  fördert 
mithin  die  Zersetzung,  während  schwer  lösliche  Stickstoffverbindungen  ohne 
Einfluss  sein  dürften,  wie  die  Schwerzersetzlichkeit  des  stickstoffreichen 
Torfes  beweist.  Letztere  dürfte  nach  dem  Veifasser  ausserdem  dem 
Haragehalt  und  Gerbsäuregehalt  des  Torfes  zuzuschreiben  sein.  Seine 
Versuche  zeigten,  dass  Torf,  welchem  durch  Aether- Alkohol  das  Harz 
entzogen  war.  weit  mehr  Kohlensäure  entwickelte,  als  derselbe  im 
natürlichen  Zustande.  Ebenso  wie  das  Harz  wirkt  die  Gerbsäure, 
welche  mit  einem  Teil  der  Eiweissstoffe  schwer  lösliche  Verbindungen 
eingeht. 

Aus  dem  Widerstand,  welchen  der  Torf  seiner  Verwesung  ent- 
gegensetzt, folgert  Verfasser,  dass  es  irrtümlich  sei,  aus  der  Analyse 
der  Torfasche  und  der  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  vorgenom- 
menen Stickstoff- Bestimmung  irgend  welche  Schlüsse  bezüglich  der 
durch  die  Torfstreu  bewirkten  Nährstoffznfuhr  zum  Boden  zu  ziehen. 
Bei  ausgedehnter  Anwendung  derselben  bei  der  Stallmisterzeugung 
werde  eine  Ansammlung  von  organischen  Stoffen  im  Boden  in  grösserem 
Massstabe  stattfinden  und  dadurch  auf  den  nicht  porösen  Bodenarten 
eine  ^Vereäuerung"  des  Ackerbodens  bewirkt  werden*). 

^)  S.  diese  Zeitschrift.  Jahrg.  1883,  S.  14  u.  ff. 

•)  Wir  teilen  die  Beiürchtung  des  Verfassers  nicht.  Die  Zersetzung 
des  mit  tierischen  Auswurfsstoffen  durchsetzten  Torfes  geht  verhältnismässig 
schnell  vor  sich,  wie  die  Ackerkrume  der  niederländischen  Veenäcker, 
welche  aus  dem  resistentesten  Material,  nämlich  aus  Moostorf  besteht,  be- 
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Um  festzustellen,  ob  der  Fettgehalt  mancher  Düngemittel  deren 
Zersetzlichkeit  Abbruch  thue,  hat  Verfasser  entfettetes  und  nicht  ent- 
fettetes Fleisch-  und  Knochenmehl,  gepulverte  Fichtennadeln,  Kiefer- 
nadeln und  Rapskörner  auf  Kohlensäureproduktion  geprttft  und  ge- 
funden, dass  die  Entfettung  der  organischen  Substanzen 
keinen  fördernden^  sondern  meist  einen  verzögernden 
Einfluss  auf  deren  Verwesung  ausübte.  Dagegen  wurde 
durch  das  Dämpfen  von  Ledermehl  und  Hornmehl  die  Zersetzlich- 
keit dieser  Stoffe  erheblich  gefördert. 

Die  Wärmeentwicklung  bei  der  Verwesung  orga- 
nischer Stoffe.  Luftzutritt  zu  sich  zersetzenden  Stoffen  hat  eine 
grössere  odar  geringere  Temperaturerhöhung  zur  Folge.  Auch  die  Ein- 
verleibung verhältnismässig  geringer  Mengen  zersetzlicher  Stoffe,  wie 
es  bei  der  Düngung  eines  Feldes  geschieht,  erhöht  die  Temperatur  des 
Bodens  um  so  mehr,  je  intensiver  die  Zersetzungsfähigkeit  des  zuge- 
führten Materials  ist.  Pferdedünger  steigerte  bei  Versuchen  von 
F.  Wagner  die  Temperatur  des  Bodens  am  meisten,  Rindviehdtinger 
am  wenigsten,  Schafdünger  stand  in  der  Mitte,  das  stickstoffreicbe 
Bohnenstroh  entwickelte  mehr  Wärme  als  das  stickstoffarme  Roggen- 
stroh u.  8.  w.  Verständlich  ist  es  auch  durch  die  vorstehenden  Aus- 
führungen, „dass  die  lebhafteste  Wärmeentwicklung  in  der 
Regel  sofort  nach  dem  Einbringen  des  Düngers  in  den 
Boden  eintritt  und  je  nach  der  Gunst  oder  Ungunst  der 
äusseren  Verhältnisse  und  der  Beschaffenheit  des  Materials 
eine  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  anhält,  dann  aber 
allmählich  abnimmt  bis  zu  einem  Zeitpunkt,  wo  der  gedüngte 
und  ungedüngte  Boden  sich  in  ihren  Temperaturverhält- 
nissen nur  wenig  von  einander  unterscheiden." 

Für  die  landwirtschaftliche  Praxis  ist  jedoch,  wie  es 
scheint,  diese  Temperaturerhöhung  nicht  von  Bedeutung,  wohl  aber  für 
die  Gärtnerei. 

IL    Der   Rednktionsprozess 
der   organischen    Stoffe   (Fäulnis). 

Bei  vermindertem  oder  aufgehobenem  Luftzutritt  entstehen  aus 
den  ursprünglichen  organischen  Stoffen  neben  Kohlensäure,  Sumpfgas, 
Wasserstoff  (Schwefelwasserstoff  —  d.  Ref.)  verschiedene  stickstoffhaltige 

weist.  Schon  nach  wenigen  Jahren  ist  die  ursprünglich  zähe,  fasrige  Masse 
unter  dem  Einfluss  tierisch «n  Düngers  in  eine  Erde  verwandelt,  welche  in 
ihrem  Aussehen  an  humosen  Garteuboden  erinnert.  D.  Red. 


Digitized  by  VjOOQIC 


16   Jahrg.]  Boden. 


Veabindungen  (Leucin.  Tyrosin,  Indol,  Skatol)  und  Ammoniak,  salpetrig- 
Baare  Verbindungen,  Stiekoxydul,  freier  Stickstoff,  flüchtige  Fettsäuren 
unter  Zurücklassung  einer  torfähnlichen  der  Zersetzung  in  hohem  Grade 
widerstehenden  Masse.  Die  Kohlensäure  bildet  sich  beim  Fäulnis- 
prozess  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  anwesenden  reduzierbaren  Sauer- 
stofiverbindungen.  Ein  Teil  des  Kohlenstoffs  verwandelt  sich  in  Sumpf- 
gas, nach  D^herain  aber  nur^  wenn  der  faulenden  Masse  ab  und  zu 
Sauerstoff  zugeführt  wird.  Nebenher  kann  auch  —  falls  die  faulende 
Masse  sauer  reagiert  —  unter  gleichzeiti;?er  Bildung  von  Buttersäure 
(Buttersäureäther)  freies  Wasserstoffgas  entstehen. 

Die  stickstoffhaltigen  Verbindungen  gehen  teils  in  schwerlösliche 
Bestandteile  deff  entstehenden  Humus,  teils  in  die  oben  genannten 
Indol  u.  s.  w.,  sowie  in  die  niederen  Oxydationsstufen  des  Stickstoffs 
und  in  freien  Stickstoff  über.  Die  Resultate  der  Untersuchungen,  welche 
die  bei  der  Fäulnis  eintretende  Reduktion  der  Salpetersäure  -  Ver- 
bindungen behandeln^  über  welche  s.  Z.  in  dieser  Zeitschrift  berichtet 
worden  ist,  stellt  Verfasser  übersichtlich  zusammen. 

Dass  auch  bei  dem  Fäulnisprozess  Mikroorganismen  be- 
teiligt sind  haben  die  Untersuchungen  von  Deh^rain,  U.  Gayon, 
G,  Dupetit,  F.  Cohn  nachgewiesen,  wenn  auch  die  Bakterien,  durch 
deren  Lebensthätigkeit  die  verschiedenen  Vorgänge  bei  der  Fäulnis 
bedingt  werden,  morphologisch  noch  nicht  näher  charakterisiert  worden 
sind.  Auch  über  die  Lebensbedingungen  der  beteiligten  Organismen 
lassen  sich  nach  den  bislang  vorliegenden  Untersuchungen  nur  An- 
dentungen geben. 

III.    Die  Ammoniak gärung  des  Harnstoffs  und 
IV.  Die  Alkoholgärung  bei  der  Zersetzung  organ.  Stoffe. 

Verfasser  stellt  die  von  Ladureau  und  von  AI.  Müller  einer- 
seits, von  A.  Müntz  andererseits  erhaltenen  Resultate  zusammen.  Wir 
können  bezüglich  derselben  auf  die  von  uns  gebrachten  Referate  ver- 
weisen. 

V.    Die  Gesamterscheinungen 
bei  der  Zersetzung  organischer  Stoffe. 

Im  Schlussabschnitt  wird  das  Hauptergebnis  der  vorstehenden 
Ausführungen  dahin  präzisiert,  dass  für  die  beiden  in  landwirtschaft- 
licher und  in  hygienischer  Beziehung  wichtigsten  Vorgänge:  die  Ver- 
wesung und  Fäulnis  vornehmlich  die  zur  Verfügung  stehende  Luft- 
menge massgebend  ist. 

„So  lange  der  Sauerstoff  bis  zu   einer  gewissen  Grenze 
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freien  Zntritt  zu  der  organischen  Substanz  hat,  treten  bei 
der  Zersetzung  Oxydationsvorgänge  (Verwesung),  bei  be- 
schränkter Zufuhr  der  Luft  oder  bei  Abschluss  derselben 
Reduktionsvorgänge  (Fäulnis)  in  die  Erscheinung.  In  dem 
Betracht,  dass  die  Bildung  assimilierbarer  (resp.  unschäd- 
licher) Stoffe  aus  den  organischen  Substanzen  nur  durch 
Verwesung  ermöglicht  wird,  während  bei  der  Fäulnis  aus 
denselben  zum  grossen  Teil  schwer  aufnehmbare  oder 
nicht  verwertbare  (resp.  schädliche)  Verbindungen  hervor- 
gehen, wird  an  alle,  behufs  Ausnutzung  der  von  den  Ma- 
terialien organischen  Ursprungs  eingeschlossenen  Pflanzen- 
nährstoffe (resp.  zur  Verhütung  der  Entstehung  schädlicher 
Stoffe)  vorzunehmenden  praktischen  Massnahmen  die  An- 
forderung zu  stellen  sein,  dass  mittelst  derselben  nur  jene 
Zersetzungsprozesse  thunlichst  hervorgerufen  werden, 
welche  eine  Verwesung  der  betreffenden  Materialien  be- 
dingen. 

Im  üebrigen  ergiebt  sich  aus  den  obigen  Darlegungen  über 
die  Bedingungen,  an  welche  die  einzelnen  Vorgänge  geknüpft  sind, 
„dass  die  Funktionen  der  bei  den  Zersetzungsprozessen  der 
organischen  Stoffe  beteiligten  niederen  Organismen  be- 
schleunigt werden  in  dem  Grade  als  die  Intensität  der 
einzelnen  massgebenden  Faktoren  zunimmt,  dass  bei  Er- 
reichung einer  gewissen  Grenze  ein  Maximum  der  Leistung 
der  Funktion  eintritt  und  dass  diese  über  jene  Grenze  hin- 
aus abnimmt,  bis  schliesslich  ein  Stillstand  eintritt  oder 
infolge  des  massenhafteren  Auftretens  von  anderen,  durch 
die  geänderten  Lebensbedingungen  in  ihrer  Vermehrung 
und  Thätigkeit  geförderten  Organismen  der  Zersetzungs- 
prozess  einen,  Mon  dem  vorigen  wesentlich  verschiedenen 
Charakter  annimmt." 

Ihren  Höhepunkt  wird  die  Leistungsfähigkeit  der  Organismen  er- 
reichen, wenn  alle  äusseren  Bedingungen  im  vorteilhaftesten  Verhältnis 
vorhanden  sind.  So  verläuft,  wie  Versuche  des  Verfassers  zeigten,  die 
Verwesung  um  so  intensiver,  je  günstiger  Wärme  und  Feuchtigkeit  ein- 
zuwirken vermögen,  während  z.  B.  eine  Erhöhung  der  Temperatur 
nicht  zur  vollen  Wirkung  gelangt,  wenn  die  Feuchtigkeit  in  unzu- 
reichendem Masse  vorhanden  ist.     Daraus  folgt  der  Satz:  „Dass  die 
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ZersetzungsprozesBe  der  organischen  Substanzen  in. Quan- 
tität und  in  Qualität  von  dem  im  Minimum  auftretenden 
Faktor  beherrscht  werden."  d.  Ked. 


Chemische  Untersuchung  einiger  Gesteine  und  Bodenarten  Württembergs. 

Von  Prof.  E.  fon  Wolff«). 

Schon  seit  dem  Jahre  1865  sind  an  der  landwirtschaftlichen  Ver- 
suchs-Station Hohenheim  eine  Anzahl  der  in  Württemberg  ;hauptsäch- 
lich  verbreiteten  .Gebirgsformationen  in  ihrer  ursprün  glichen  Beschaffen 
beit  und  in  verschiedenen  Verwitternngsstufen,  sowie  die  aus  letzteren 
hervorgegangenen  Fruchtböden  chemisch  untersucht  worden.  Die  Er- 
gebnisse der  neueren^  noch  nicht  veröffentlichten  Arbeiten  stellt  der 
Verfasser  einheitlich  mit  denen  der  früheren  Untersuchungen  zusammen. 
Aus  den  9  einzelne  Gebirgsformationen  und  die  daraus  entstandenen 
Verwitterungsböden  umfassenden  Beschreibung  versuchen  wir  im  Nach- 
stehenden das  allgemein  Interessante  unseren  Lerera  vorzuführen. 

Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  folgende  Proben; 

I.  Gesteins-  und  Erdproben  aus  der  Formation  des  bunten 
Sandsteins. 

Nr.  2 — 4,  den  obersten,  mehr  thonigen  Schichten  dieser  Formation  den 
plattenförmigen  Absonderungen,  welche  auch  wegen  ihrer  tief  braunroten 
Farbe  mit  dem  Namen  ^Röt"  bezeichnet  werden,  angehörend. 

Nr.  1  (Bruchstück  eines  feinkörnigen,  hellrot  gefärbten,  unverwitterten 
Sandsteins)  mehr  dem  Hauptgebilde  der  ganzen  Formation  und  zwar  dem 
den  Uebergang  zu  dem -RÖt"  vermittelnden  Teile  des  bunten  Sandsteins  zu- 
zurechnen. Das  Gestein  war  reich  an  kleinen  Blättchen  von  weissem 
Glimmer  und  überall  mit  braunroten  Punkten  und  Flecken  durchsetzt,  die 
von  einer  mehr  thonigen  und  eisenreichen  Masse  herrührten. 

2.  Steine  und  Steinchen  des  Untergrundes,  tief  rot  gefärbt,  von  mehr 
als  1  mni  Durchmesser  (8.6%  der  lufttrockenen  Bodenprobe). 

3.  Die  feinpulverige  Masse  des  Untergrundes  ist  tiefrot  gefärbt  und 
durch  das  Zerfallen  der  ursprünglichen  plattenförmigen  Ablagerungen  ge- 
bildet. 

4.  Die  oberste  Schicht  des  Verwitterungsbodens,  die  eigentliche  Acker- 
krume ist  von  gleicher  Beschaffenheit,  wie  der  Untergrund,  durch  reichliche 
Ansammlung  von  Humus  dunkelbraun  gefärbt;  Gehalt  an  Steinen  und 
Stein chen  7.4%. 

Bei  der  Schlämmanalyse,  welche  im  Nöbel'schen  Apparat  vorgenommen 
wurde«  ergab  sich  eine  nahezu  gleiche  mechanische  Beschaffenheit  für  das 

*)  Mitteilungen  von  Hohenheim.  Herausgegeben  von  Direktor  0. 
Vossler.    Stuttgart  1S87,  S.  20—87.    Cf.  „Litteratur*'. 
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abgesiebte  Bodenpulver  in  Ackerkrume  und  Untergrund,   nämlich  in  Pro- 
zenten berechnet: 

Der  wasserfreie  Humus  enthielt  im  Untergrund  6.61  und  in  der  Acker- 
krume bei  reichlich  7 fach  grosserer  Menge  5.63%  an  organisch  gebundenem 
Stickstoff. 

IL  Von  dem  Hauptmuschelkalk  wurden  die  obersten,  an  die 
Lettenkohle  angrenzenden,  stark  dolomitischen  Schichten  (Trigonodus- 
Dolomit)  untersucht. 

1  Ein  dichtes  Gestein  fast  unverwittert  aber  stellenweise  porös 
von  fast  muscheligem  Bruch,  im  Innern  dunkelgrau,  nach  aussen  heller  und 
^twas  abfärbend. 

2.  Ein  mürbes,  leicht  zu  pulverndes  Gestein,  ohne  Löcher  und  Poren, 
auf  demBrueh  erdig  und  stark  abfärbend  (erste  Verwitterung  des  oberen 
Hauptmuschelkalkes). 

3.  Die  zweite  Verwitterungsstufe  bildet  den  Untergrund  des  Frucht- 
bodens, beim  „Ausbiss  der  Schichten"  aufgenommen,  zur  Hälfte  etwa  aus 
einem  feinen  Pulver,  zur  Hälfte  aus  kleinereu  oder  grösseren,  sehr  mürben 
und  leicht  zu  zerreibenden  Gesteinsbröckeln  bestehend.  Steine  und  Pulver 
sind  fast  genau  von  gleicher  Zuasammensetzung  und  daher  als  ein  Ganzes 
der  weiteren  Analyse  unterworfen. 

III.  Der  unterste  L 1  a  s  k  a  I  k  (Alpha-  oder  Gryphitenschichten, 
auch  Ari^tenkalk  genannt) ,  e'nthält  nnr .  im  östlichen  Teile  Württem- 
bergs die  porphyrartig  eingebackenen ,  groben  Quarzkörner,  welche 
hauptsächlich  die  vortrefflichen  physikalischen  Eigenschaften  des  aus 
diesen  Schichten  gebildeten  Verwitterungsbodens  bedingen. 

Die  benutzten  Proben  waren  dem  grobsandigen  Liaskalkstein 
von  Ellwangen  entnommen.  Die  ganze  Masse  des  noch  unverwitterten 
Gryphäenkalkes  hat  hier  nur  eine  Mächtigkeit  von  10  bis  15  Fuss.  Sie 
zeigt  eine  grosse  Ungleichförmigkeit  des  Gesteins;  dasselbe  ist  stark  zer- 
klüftet, in  kleinere  oder  grössere  Stücke,  vielfach  auch  plattenförmig  ab- 
gesondert. Während  der  Kalkstein  an  einigen  Stellen  fast  nur  aus  zu- 
sammengehäuften Muscheln  besteht,  hat  er  an  anderen  Stellen  ein  dichtes, 
zuweilen  auch  körnig -krystallinisches  Gefüge;  die  Quarzkörner  sind  un- 
regelmässig verteilt,  an  einigen  Punkten  in  grösster  Anzahl  vorhanden, 
anderswo  fast  ganz  verschwindend.  Auch  finden  sich  Gesteinspartien, 
welche,  abgesehen  von  geringerem  Eisengehalt,  die  ursprüngliche  Be- 
schaffenheit der  im  Untergrund  des  gebildeten  Kulturbodens  vorkommenden 
Gesteinsreste  zeigen.    Untersucht  wurde 

1.  Der  un verwitterte  Kalkstein  —  teilweise  reich  an  Gryphäen  und 
anderen  Muscheln. 

2.  Keste  der  besonders  quarzreichen  Partien  des  ursprünglichen  Ge- 
steins, —  auf  dem  unverwiiterten  Gestein  lose  aufliegend  oder  im  Unter- 
grund des  Kulturbodens  verbreitet. 

3.  Untergrund  des  nur  wenig  mehr  als  1  Fuss  mächtigen  Verwitterungs- 
bodens. 
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4.  Ackerkrume  des  Kulturbodens,  durch  einen  geringen  Humusgehalt 
etwas  dunkler  gefärbt  als  der  Untergrund,  auch  gleichförmiger  im  Pulver, 
sonst  aber  von  sehr  ähnlicher  Beschaffenheit. 

Die  Ackerkrume  des  Kulturbodens  war  von  feinerem  Pulver  als  der 
Untergrund;  auch  enthält  letzterer  mehr  kleine  Kömer  von Thoneisenstein 
als  die  Ackerkrume.  Demnach  ist  die  prozentische  Zusammensetzung  von 
Ackerkrume  und  Untergrund  fast  gleich. 

IV.  Aus  dem  Gebiete  des  Amaltheenthones  oder  der  Delta- 
schichten des  schwarzen  Jura  (mittlerer  Lias)  wurden  dreierlei  Proben 
untersucht. 

1.  Fester  Thonstein,  hart  und  zähe,  fast  ganz  kalkfrei,  mit  Säuren  nicht 
aufbrausend. 

2.  Untergrund  des  Verwitterungsbodens,  ein  graugelb  gefärbter  zäher 
Thon,  mit  10,6%  einer  aus  abgerundeten  Bruchstücken  des  harten  Thon- 
steins,  und  aus  ealciumkarbonatreichenj  Resten  von  Belemniten  bestehende 
Masse.  Auch  das  von  Steinchen  etc.  befreite  Pulver  des  Untergrundes 
brauste  mit  Säuren  stark  auf. 

3.  Ackerkrume  oder  oberste  Schicht  des  Kulturbodens,  dem  Pulver  des 
Untergrundes  im  Aussehen  sehr  ähnlich,  nur  von  etwas  dunklerer  Farbe, 
sehr  kalkarm  und  frei  von  Karbonaten. 

V.  Jurensismergel  oder  Zetaschichten  des  schwarzen  Jura 
(oberer  Lias). 

1.  Untergi'und  des  Kulturbodens,  sehr  thonig,  mit  1.6%  Steinchen,  zum 
Teil  kalkreich,  meistens  aber  aus  Bröckeln  eines  festen  eisenhaltigen  Thon- 
steins  bestehend.  Das  gelblichgraue  Bodenpulver  hatte  eine  schwach 
mergelige  Beschaffenheit.  An  anderen  Orten  scheint  der  Gehalt  an  kohlen- 
saurem Kalk  in  den  Jurensisschichten  beträchtlicher  zu  sein. 

2.  Die  Ackerkrume  hatte  ganz  da^elbe  Aussehen,  wie  der  Untergrund ; 
sie  enthielt  nur  wenig  Steinchen. 

VI.  Personatensandstein  oder  Betaschichten  des  braunen 
Jura,  von  Weinschenkerhof  bei  Esslingen  (OA.  x\alen). 

1.  Utitergrund  des  Verwitterungsbodens  mit  21.7%  grösseren  und  klei- 
neren Stückchen  eines  gelbbraunen,  feinkörnigen  Sandsteins,  worin  das 
vorhandene  Eisenoxyd  unregelmässig  verteilt  war. 

2.  Ackerkrume  mit  19.8%  Steinen  von  mehr  als  3  mm  Durchmesser. 
Das  fast  humusfreie  Bodenpulver  wurde  in  den  beiderlei  Proben  für  sich 
allein  untersucht. 

VII.  Marmor  kalk  oder  die  Epsilonschichten  des  weissen  Jura. 
Der  unverwitterte  Kalkstein  ist  sehr  fest  und  dicht,  mit  muscheligem 

Bruch,  aber  auch  mit  zahlreichen  Adern  und  Drusen  von  Kalkspatkrystallen 
versehen,  oder  mit  derartigen  kleinen  glänzenden  Krystallen  durchsetzt, 
oft  etwas  Eisenoxyd  enthaltend.  Die  Menge  der  in  Salzsäure  unlöslichen 
thonigen  und  sandigen  Substanz  ist  sehr  gering  und  wurde  nicht  unter- 
sucht. Zur  ausführlichen  chemischen  Untersuchung  dienten  folgende  Ma- 
terialien : 
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1.  Eine  Thonmasse,  welche  von  oben  her  die  Spalten  des  Gesteins 
ausgefüllt  hatte.  Dieselbe  ist  offenbar  erst  nachträglich  aus  dem  Unter- 
grund des  Verwitterungsbodens  ausgewaschen.  An  scharfkantigen  Stück- 
chen und  Splittern  des  Kalksteines  enthielt  diese  Thonmasse  nur  \.\%. 

2.  Verwitterungsboden  von  lebhaft  rotbrauner  Farbe.  Thonig, 
mit  einem  beträchtlichen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  in  Form  von  Kalk- 
sand, überall  mit  Trümmern  und  Stückchen  des  ursprünglichen  Kalksteins 
durchsetzt.  Unteröucht  wurde  nur  das  von  den  Steinchen  abgesiebte 
Bodenpulver.  ' 

VIII.  Kr ebsschee renkalk  oder  ZetÄSchichten  des  weissen 
Jura,  in  den  unteren  platte  nförmigen  und  thonigen  Ab- 
lagerungen. 

1.  Ziemlich  mürbes  Gestein  in  grösseren  Stücken  aus  dem  Untergrund, 
unter  welchem  dasselbe  in  einer  Tiefe  von  kaum  40  cm  von  der  Oberfläche 
des  Kulturbodens  ansteht. 

2.  Untergrund  des  Bodens,  abgesehen  von  den  grösseren  Gesteins- 
stücken, noch  21.28%   Steincheu,  grösser  als  3  mm  enthaltend. 

3.  Graue  Ackererde,  durch  Humus  wenig  dunkler  gefärbt  und  23.b% 
Steinchen  enthaltend. 

IX.  Obere  Schichten  desKrebsscheerenkalkesmit 
Kieselknollen  (Kieselkalke) ,  mit  grösseren  und  kleineren,  platten- 
förmig  abgesonderten  oder  massigen  Gesteinstttcken ,  an  welchen  die 
äusserste  dünne  Kruste  ganz  mürbe  und  leicht  zerreiblich  ist,  das 
unverwitterte  Innere  aber  eine  noch  feste  und  harte  Beschaffenheit  hat. 

Aus  der  leicht  zerfallenden  äusseren  Kruste  wird  der  kohlensaure  Kalk 
ausserordentlich  rasch  aufgelöst  und  ausgewaschen.  Derselbe  dient  nicht 
als  bodenbildendes  Material,  dagegen  ist  nicht  selten  eine  sehr  thonige, 
fast  ganz  kalkfreie  Masse  anzutreffen,  welche  von  oben  her  die  Spalten 
des  anstehenden  Gesteins  ausfüllt,  oder  zwischen  den  obersten  platten- 
förmigen  Absonderungen  eingelagert  ist.     Untersucht  wurde: 

1.  Drfs  ursprüngliche  feste  Gestein. 

2.  Die  mürbe  Verwitterungsschicht,  welche  die  der  Luft  ausgesetzten 
Flächen  des  Gesteins  überzieht. 

3.  Die  thonige  Substanz,  vielleicht  der  letzte  Rückstand  nach  dem  Auf- 
lösen des  kohlensauren  Kalkes  oder  wohl  eher  nachträglich  als  feine 
Schlammmasse  durch  das  atmosphärische  Wasser  aus  dem  Verwitterungs- 
boden ausgespült.  Dieselbe  ist  mehr  oder  weniger  mit  Kieselknollen  ge- 
mischt, kommt  aber  auch  in  kleineren  Partien  fast  ganz  ohne  die  letz- 
teren vor. 

4.  Verwitterungsboden,  meist  öde  und  unfruchtbar,  für  eine  lohnende 
Kultur  wenig  geeignet,  hauptsächlich  wegen  des  massenhaften  Vorkommens 
von  Kieselknollen.  Letztere  hatten  im  lufttrockenen  Zustand  folgende 
prozentige  Zusammensetzung: 

Glüh-  Kiesel-  Eisenoxyd  rr-  m  ««  •  «-  i-  -vr  ^ 

verlu«t  Bäure  und  Thonerde        ^^^^  Magnesia  Kah  Nutn.n 

LO:{SO  96  5360  1.9094  0.1329  Spur  0  lOGO  0  21({S 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg.; 


I^den. 


15 


In  den  Verwitterungsböden  aus  der  Formation  des  Marmorkalkes  und 
der  beiderlei  Abteilungen  des  Krebsscbeerenkalkes  wurden  an  Stickstoff 
in  Prozenten  der  lufttrocknen  Substanz  gefunden: 


Marmor- 

kalk 

Thonmatse     Ackerkrame 


0.235 


0^13 


Krebsscheerenkalk 

Untere  Schicht       ,  Obere  Schicht 

Untergrund     Ackerkronie  Thonmaaae    Ackerkrame 

0.178  0.250  0.172  0149 


also  im  Verhältnis  zu  dem  geringen  Humusgebait,  namentlich  in  dem  Boden 
des  Marmorkalkes  sehr  beträchtliche  Mengen. 

Im  Folgenden  geben  wir  zunächst  die  Zahlen  für  den  Gehalt 
der  Infttrocknen  Bodenarten  an  Gesamtmengen  der 
einzelnen  Bestandteile,  sowie  den  Prozeutgehalt  an  reinem 
Thon,  Quarzsand^  Kali-  und  Natronfeldspat,  sowie  die  daraus  ab- 
geleiteten, für  die  Charakteristik  der  fraglichen  Boden- 
arten wichtigen  Schlüsse  wieder. 

1.    Der  Boden  des  Buntsandsteins, 
namentlich   der   oberen    plattenförmigen   mehr   thonigen    Ablagerungen. 

Die  lufttrockene  Substanz  der  hierher  gehörigen  Proben  enthielt 
in  100  Teilen: 


I      Steine      i 
Sandstein     des  Unter-  Untergrund 
gruuds      ' 


Wasser  und  Glühverlust   ....  0.W4  2.«19  |       4.fi64 

Kieselsäure :     91.735  !     41.s46  ;     78  877 

....  3.743.  ;         7.615  ;         9.699 

.      .  ..         1.489  3.745  3.025 

....  0.017  0.508  0.145 

....  0.0S5  0.099  0.105 

....  0.095  '         0.08S  0.075 

....  0.111  ;         0.255  0.162 

....  0.025  0.046  I       O.aso 

.      .      .      .  0.009  I         0.009  O.OOS 

....  I.h93  2.785  I         2.650 

....  OOS2  0.442  !         0..373 


Thonerde  .... 
Eisenoxyd.  .  .  . 
Manganoxyduloxyd 
Kohlensaurer  Kalk 

Kalk 

Magnesia  .... 
Pbosphorsäure  .  . 
Schwefelsäure    .    . 

Kali 

Natron 


Tbon  ... 
Quarzssand  . 
Kalifeldspat  . 
Natronfeldspat  , 


99.908 

4.161 

82.040 

9.390 

0.470 


100.057 

99.S33 

10.645 

18.357 

65.470 

59.360 

12.250 

10.270 

2.680 

2.620 

Acker- 
krume 


10.964 
73.051 
9.164 
2.546 
0.206 
0.230 
0.116 
0.217 
0.094 
0.030 
2.721 
0.386 


99.727 

15.621 

54.690 

11.160 

2.870 


Der  Boden  des  Buntsandsteins  ist  ganz  besonders  reich  an  Kali ;  die 
Gesamtmenge  beträgt  2.721  der  lufttrockuen  und  3.066  ^^  der  geglühten 
Ackererde,  in  dem  Pulver  und  den  Steinen  des  Untergrundes  nicht 
viel  weniger.  Das  Gestein,  welches  mehr  dem  Hauptgebilde  der 
ganzen  Formation  angehört,  enthält  weniger  Kali,  ist  aber  immer  noch 
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daran  relativ  reich  (1.893%  der  lufttrocknen  Substanz),  und  es  erklärt 
sich  hieraus  die  Tbatsache,  dass  die  im  Gebiete  des  Buntsandsteins 
vorkommenden  Quellwasser  häufig  kalireich  und  daher  zur  Bewässerung 
der  Wiesen  sehr  geeignet  sind. 

In  der  Ackerkrume  hat  eine  reichliche  Menge  von  stickstoff- 
haltigem, mildem,  ziemlich  fruchtbarem  Humus  sich  angesammelt:  das 
Verhältnis  zwischen  Stickstoff  und  Kohlenstoff  (0.244  :  2.373  =  1  :  9.73), 
scheint  anzudeuten,  dass  derselbe  einen  mittleren  Orad  der  Zersetzbar- 
keit  besitzt;  auch  auf  die  physikalischen  und  namentlich  die  absorbierenden 
Eigenschaften  der  Ackerkrume  wird  derselbe  gegenüber  dem  Unter- 
gründe einen  günstigen  Einfluss  ausüben.  Eine  Düngung  mit  E  a  1  k 
wtlrde  die  Eigenschaften  des  Bodens  noch  günstiger  gestalten. 

Der  Gehalt  des  Bodens  an  P  h  o  s  p  h  o  r  s  ä  u  r  e  ist  ein  sehr  massiger, 
besonders  im  Untergrund  (0.050%).  Auch  scheint  diese  in  einem 
ziemlich  schwerlöslichen  Zustande  vorhanden  zu  sein.  Im  Einklang 
hiermit  steht,  dass  im  Schwarzwald,  wo  der  Verwitterungsboden  des 
Buntsandsteins  sehr  verbreitet  vorkommt,  von  den  konzentrierten  Dünge- 
mitteln ganz  vorzugsweise  die  Phosphate  raschen  Eingang  gefunden 
haben. 

An  zunächst  disponiblen  Pflanzennährstoffen  ist  die  Ackerkrume 
entschieden  reicher  als  der  Untergrund. 

Physikalische  und  mechanische  Beschaffenheit  des  aus  den  oberen 
mehr  thonigen  Ablagerungen  des  Buntsandsteins  entstandenen  Bodens 
ist  als  günstig  zu  bezeichnen.  Die  Menge  der  Steine  und  Steinchen. 
welche  mehr  als  1  mm  Durchmesser  haben,  beträgt  nur  7.5  bis  8.5% 
und  in  der  Feinerde  herrscht  der  etwas  gröbere  Sand  entschieden  vor, 
wodurch  verhindert  wird,  dass  der  Boden  zu  dicht  sich  zusammensetzt 
und  in  seinen  feinen  Teilchen  leicht  verachlämmt.  Auch  der  Thon- 
gehalt  (16 — 18%),  entspricht  einem  lehmigen  Sandboden  von  guter 
oder  mittterer  Beschaffenheit.  Dagegen  liefert  das  Hauptgebilde  dieser 
Formation,  ein  feinkörniger  Sandstein  mit  vielen  Glimmerblättcheu, 
einen  Verwitterungsboden,  der  zwar  reich  ist  an  fest  gebundenem 
Kali,  unter  Umständen  auch  an  stickstoffhaltigem  Humus,  aber  dabei 
sehr  arm  an  Phosphorsäure  (0.025%),  sowie  an  Thon  (4,16%  des  Ge- 
steins) und  bietet  daher  einem  lohnenden  Ackerbau  weit  weniger  gün- 
stige Verhältnisse. 
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2.   Der  Boden 
des   oberen   dolomitischen   Hauptmnschelkalks. 
Die  Untersuchung  der   einschlägigen  Proben   ergab  folgende  pro- 
zentische Zusammensetzung: 


Wasser  und  Glühverlust 

Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kohlensaurer  Kalk     .    . 
Kohlensaure  Magnesia  . 

Kalk 

Magnesia 

Phosphorsäure    .... 

Schwefelsäure     .... 

Kali  ....      .... 

Natron 


Geeioin 


0.413 
3.07J 
0.765 
0.648 
77.907 
16.503 
0.021 
0.049 
0.077 
0.032 
0.273 
0.027 


1.  Ver- 

witterungs- 
I        stufe 

1.346 
9.849 
2.561 
1.686 
47.752 
34.949 
0.050 
0.180 
0.162 
0.013 
1.120 
0.054 


1.  Ver- 

witterungs- 

Btufe 

2  626 

24.695 

X.715 

2.149 

35.200 

22.767 

0.159 

0.359 

0.419 

0.033 

2.820 

0.124 


99.876  99.702      I      99.102 

Thon 1.404  5.472  16.542 

Quarzsand 1.241  3.313  8.009 

Kalifeldspat l.ooo  4.127  9.026 

Natronfeldspat 0.046  0.ii7  0.402 

Dieser  Boden  ist  ausgezeichnet  durch  seine  grosse  natürliche 
Fruchtbarkeit. 

Die  Verhältnisse  für  die  Phosphorsäure  und  das  Kali  können 
kaum  günstiger  sich  gestalten^  als  man  sie  hier  schon  in  der  soge- 
genannten zweiten  Vei^witterungsstufe  (3),  dem  Untergrund  des  eigentlichen 
Kulturbodens  beobachtet.  Der  Reichtum  an  Phosphorsäure  ist  ein  über- 
aus grosser,  nämlich  0.419%  der  lufttrocknen  Substanz,  .nach  Abzug 
der  kohlensauren  Erden  in  Prozenten  des  Restes  sogar  1.09%,  und 
dabei  ist  dieselbe  vollständig  in  kalter  Salzsäure  löslich.  An  Kali 
enthält  die  untersuchte  Substanz  ebenso  viel,  im  lufttrocknen  Zustand 
sogar  noch  etwas  mehr,  als  der  daran  ebenfalls  sehr  reiche  Kultur- 
boden des  oberen  Buntsandsteins  (2.820  gegen  2.72%);  wenn  man  nach 
Abzug  der  kohlensauren  Erden  den  Prozentgehalt  berechnet,  so  erhöht 
sich  derselbe  auf  nicht  weniger  als  7.32%.  Das  aus  dem  Boden  etwa 
durch  Auswaschen  entfernte  oder  durch  die  wachsenden  Pflanzen  ent- 
zogene leichtlösliche  Kali  wird  jedenfalls  rasch  wieder  ersetzt  aus  der  reichen 
Quelle  in  der  besonders  kalireichen  Thonsubstanz  und  in  den  sandigen 
Gemengteilen.  Auffallend  ist  auch  die  grosse  Masse  der  kalifeldspat- 
ai-tigen  Verbindungen   unter    den    sandigen  Gemengteilen    (51.5%    der 
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letzteren).  Es  wird  daher  gewiss  alljährlich  unter  dem  Einfluss  des 
Verwitterungsprozesöes  eine  relativ  grosse  Menge  von  Kali  itlr  die 
Pflanzen  aufnehmbar  werden ^  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  sandigen 
Gemengteile  sehr  mürbe  und  fein  zerteilt,  von  fast  schlammartiger  Be- 
schaffenheit sind. 

Ein  Boden  von  der  Zusammensetzung  der  zweiten  Verwitterung» 
stufe  des  Muschelkalkes  wird  ohne  Zweifel  bei  gehöriger  Tiefe  eine 
günstige  physikalische  Beschaffenheit  besitzen.  Der  Gehalt  an  reinem 
Thon  ist  ähnlich  wie  in  einem  guten  Lehmboden  (16.5%),  bei  seinem 
hohen  Kieselsäuregehalt  (66%)  wird  derselbe  nicht  sehr  zähe  und 
bindig  sein;  ausserdem  muss  der  hohe  Gehalt  an  kohlensauren  Erden 
(57.97%)  zur  Auflockerung  wesentlich  beitragen  Ein  vollständiges 
Auswaschen  der  kohlensauren  Erden  bei  einem  Boden,  welcher  ans 
einem  so  leicht  zerfallenden  Kalkstein  entstanden  ist,  dürfte  niemals 
vorkommen.  Letzterer  wird  immer  ein  kalkreicher  Boden  sein ,  der 
durch  seine  physikalische  Beschaffenheit  und  seinen  grossen  Reichtum 
an  Phosphorsäure  und  Kali  nicht  allein  das  Gedeihen  der  Körnerfrüchte 
in  hohem  Grade  unterstützt,  sondern  erfahrungsmässig  auch  das  üppige 
Wachstum  der  Blat^  oder  Grünfutterpflanzen  (Klee  und  namentlich  Lu- 
zerne) sehr  begünstigt. 

3.     Der    Verwitterungsboden    des    grobkörnigen    Lias- 
oder   Gryphäenkalkes   von   Ellwangen. 

100  Teile  der  Gesteins-  und  Bodenproben  enthielten: 


1 

11     Qeatein 


Wasser  und  Glühverlust   .    .     .    .  ,       I.201 

Kieselsäure 1 6.135 

Thonerde !      0.750 


Eisenoxyd . 
Manganoxyduloxyd  . 
Kohlensaurer  Kalk  . 
Kohlensaure  Magnesia 

Kalk 

Magnesia  .    . 
Phosphorsäure  .    .     . 
Schwefelsäure    .    .    . 

Kali 

Natron 


Thon     .    .    . 
Quarzsand 
Kalifeldspat  . 
Natronfeldspat 


0.092 
0.303 
77.161 
1.044 
0.013 
0.015 
0.196 
0.017 
0.149 
0.073 


100.055 

1.664 

14.668 

0.353 

0.253 


Getteins- 
reste 

3.65S 
41.845 

1.266 
8.705 
0.602 
43.107 
0.721 
.  0.026 
0.037 
0.530 
0.048 
0.164 
0.058 


Untergrund  | 


Acker- 
krume 


100.767 

2.826 

39.868 

0259 

0.165 


7.697 

8.936 

65.766 

67.176 

8.059 

8.975 

9.394 

8.177 

0.760 

0.660 

6.236 

2.640 

0.372 

0.30a 

0.103 

0.152 

0.388 

0.374 

0.483 

0.465 

0.049 

0.058 

1.215 

1.547 

0.241 

0.343 

00.763 

99.896 

18.488 

19.624 

51.908 

50.998 

2.715 

4.?67 

1.047 

2.149 
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Dieser  Boden  ist  sehr  geschätzt  wegen  seiner  grossen  natürlich! 
Fruchtbariceit,  welche  namentlich  in  reichen  Kömererträgen  sich  ai 
spricht.  Der  Boden  hat  keine  grosse  Tiefe ,  jedoch  hindern  die  no< 
unverwitt^rten,  grösseren  und  kleineren  plattenformigen  Gesteinsree 
das  weitere  Eindringen  der  Pflanzenwurzeln  nicht.  Dieser  Boden  sc 
uiemals  zusammenschwimmen  und  krustig  oder  rissig  werden,  trc 
seiner  lockeren  und  durchlassenden  Beschaffenheit  dennoch  die  Feuc 
tigkeit  lange  anhalten.  Die  günstigen  physikalischen  Eigenschaft 
sind  offenbar  auf  das  Verhältnis  zwischen  den  feinerdigen  und  d( 
etwas  gröberen  Gemengteilen  zurückzuführen.  Untergrund  und  Acke 
kmme  haben  eine  sehr  übereinstimmende  Zusammensetzung;  sie  enthalt 
völlig  lufttrocken  in  ihi-er  pulverigen  Masse  51 — 52%  Quarzsai 
und  18.51 — 19.6%  reinen  Thon.  Nach  der  Menge  des  Thones  ist 
ein  echter  nicht  allzu  bindiger  Lehmboden.  Eisenoxyd  und  Manga 
oxyd  tragen  wegen  ihrer  dunklen,  gelbroten  und  braunen  Farbe  z 
besseren  Erwärmung  des  Bodens  vielleicht  bei. 

Enorm  hoch  ist  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  im  üntergrui 
wie  in  der  Ackerkrume  (0.465 — 0.483%  des  lufttrocknen  Bodens).  In  d< 
Gesteinsresten  ist  die  Menge  eine  noch  etwas  grössere  (0.530  % ),  so  da 
durch  deren  allmählichen  Zerfall  der  Boden  immer  reicher  werden  mu 
an  diesem  wichtigen  und  noch  dazu  in  relativ  leicht  löslichem  Zustan< 
vorhandenen  Pflanzennährstoff.  Auch  das  Kali  hat  im  Boden  d 
Liaskalkes  einen  wesentlichen  Anteil  an  der  natürlichen  Fruchtbark< 
desselben.  Die  Menge  des  in  kalter  Salzsäure,  also  leicht  löslich< 
Kali  ist  absolut  und  relativ  bedeutend  grösser  als  in  allen  anderen 
Hohenheim  untersuchten  Bodenarten,  nämlich  0.114  und  0.149%  d 
lufttTccknen  Bodens  (gegenüber  von  durchschnittlich  nur  0.068% 
Ferner  ist  der  Kaligehalt  des  Thones  oder  das  Verhältnis  zwische 
Kali  und  Thonerde  im  Salzsäure-  und  Schwefelsäure- Auszuge  ein  ziei 
lieh  günstiges,  nämlich  =  1  :  9.7  (Mittel  aus  allen  Bodenarten  = 
1  :  10.9).  Indes  ist  es  doch  fraglich,  ob  nicht  der  aussergewöhnlicl 
Reichtum  dieses  Bodens  an  Phosphorsäure  besser  und  lohnender  au 
genutzt  werden  könnte  durch  eine  Extrazufuhr  von  Kalisalzen,  und  di 
selbe  Frage  gilt  auch  bei  dem  nur  geringen  Humusgehalt  vielleicht  i 
noch  höherem  Grade  bezüglich  einer  geeigneten  Anwendung  von  koi 
zentriertem  Stickstoffdünger,  insbesondere  von  Chilisalpeter  und  Ar 
moniaksalzen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


20  Boden.  [Januar  1887. 

4.    Der  Boden  des  Amalteenthones. 
Bei    der   Analyse    der   hierher    gehörigen   Gesteins-    und    Boden- 
proben wurden  folgende  prozentische  Mengen  gefunden: 


li 


Gestein  UnterRrund         Aokerkramo 


Wasser-  und  Glühyerlust .     .     .     .  ',  10.749 

Kieselsäure li  52.837 

Thonerde '.  24.109 

Eisenoxyd |t  7.069 

Manganoxyduloxyd 0.140 

Kohlensaurer  Kalk :l  — 

Kalk '  0.367 

Magnesia '  0.920 

Phosphorsäure 0.124 

Kali ji  2.830 

Natron 0.572 


99.717 

Thon ii  56.175 

Quarzsaud ,  13.488 

Kalifeldspat  .     .    .     .  • '|  5.958 

Natronfeldspat |  3.133 


11.768  I  12.852 

47.276  56.751 

19.804  '  16.488 

7.226  I  8.480 

Spur  '  0.554 

10.256  I  — 

0.099  1  0.392 

1.065  I  1.242 

0.122  0  403 

2.361  2.279 

0.400  I  0.469 


100.377  I  99.900 

46.273  ^  36  680 

15.425  I  29.578 

4.530  I  5.010 

2.114  2.851 


Wie  die  Abnahme  des  Thongehaltes  von  dem  Gestein  nach  der 
Ackerkrume  hin  erkennen  lässt  (von  56.18  auf  46.27  auf  36.68%)  sind 
von  dem  urspilinglichen  Gestein  zuerst  die  an  feinerem  Sande  reicheren 
Partien  im  Verwitterungsprozess  zerbröckelt,  während  besonders  than- 
reiche  Gesteinsreste  noch  zurückgeblieben  sind  und  erst  nachträglich 
zu  Pulver  zerfallen.  Bemerkenswert  ist  auch,  dass  das  reiclilich  vor- 
handene Eisenoxyd  ziemlich  schwerlöslich  ist,  nach  und  nach  aber 
löslicher  wird.  Vielleicht  trägt  dasselbe  dazu  bei,  die  Zähigkeit  des 
Thones  zu  mildern.  In  nur  geringem  Grade  geschieht  dies  durch  den 
kohlensauren  Kalk,  welcher  im  Untergründe  in  beti'ächtlicher, 
in  der  Ackerkrume  aber  und  in  den  Gesteinsresten  in  überaus  kleiner 
Menge  in  kleinen  Stückchen  oder  als  Kalksand  sich  vorfindet. 

Vom  Kali  ist,  wie  gewöhnlich  in  den  thonreichen  Bodenarten, 
viel  vorhanden  und  auch  das  Verhältnis  zwischen  Kali  und  Thonerde 
ist  nicht  gerade  ein  ungünstiges.  Gleichwohl  wird  es  eine  Hauptauf- 
gabe des  Landwirtes  sein,  durch  Auflockerung  des  Bodens  diese  reiche 
Quelle  von  Kali  immer  mehr  aufzuschliessen,  indem  er  dem  Acker  eine 
sehr  sorgfältige  mechanische  Beai'beitung  zukommen  lässt  und  auch  da- 
für Sorge  trägt,  dass  eine  grössere  Menge  von  leicht  verweslicher 
Humussubstanz  sich  ansammelt.  Die  Menge  der  Phosphorsäure 
ist  im  Gestein  und  im  Untergrund  gegenüber  von  anderen  Verwitterungs- 
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böden   keine   grosse    (0.123%),    in   der   Ackerkrume   auffallend   höher 
(0.403%).      Dass   in   der   oberen  Schicht   des  Kulturbodens  prozentisch 
mehr  Phosphorsäure  sich  vorfindet,  als  im  Untergrund,  ist  freilich  e" 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung,   aber  man  beobachtet  doch   selten  e 
80  grosse  Differenz,  wie  sie  hier  sich  zeigt. 

5.    Der  Boden  der  Jurensismergel. 
Die  prozentische  Zusammensetzung   der  untersuchten  Proben    \ 
folgende : 


"Wasser-  und  Glühverhist 

Kieselsäure 

Thonerde 

ILisenoxyd 

Manganoxyduloxyd    .     .     . 
Kohlensaurer  Kalk   .     .     . 

Kalk 

Magnesia 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Kali 

Natron 


Uotergraud 

Ackerkrn 

10.866 

11.711 

52.922 

54.181 

21.736 

19.375 

7.959 

7.821 

0.375 

0.615 

1.712 

2.063 

0.194 

0.097 

0.866 

0.857 

0.229 

0.263 

0.044 

0.062 

2.642 

1.945 

0.874 

0.66;* 

100.419 

99.653 

48.725 

43  540 

16.637 

25.625 

8.057 

3.641 

2.94S 

1.550 

Thon 

Quarzsand 

Kalifeldspat 

Natronfeldspat 

Obige  Zahlen  zeigen  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  der  i 
samraensetzung  des  Amalteenthones.  Der  Jurensismergel  besitzt  eb« 
falls  einen  hohen  Thongehalt,  welcher  vom  Untergrund  nach  i 
Ackerkrume  hin  zunimmt.  Beide  Bodenarten  sind  ferner  von  f 
gleichem  Gehalt  an  Eisenoxyd.  Der  die  Zähigkeit  des  Thoi 
mildernde  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  ist  allerdings  an  si 
ein  geringer  (1.71  und  2  06%),  aber  fein  zerteilt  dem  Untergründe  > 
der  Ackerkrume  gleichmässig  beigemischt.  Auch  dürfte  die  Magnes 
grossenteils  an  Kohlensäure  gebunden  sein. 

An  Phosphor  säure  wurde  0.229  und  0  263  fast  doppelt  so  v 
als  in  dem  Untergrund  des  Boden  vom  Amaltheenthon  und  in  des£ 
Gesteinsresten  gefunden.  Die  Gesamtmenge  des  Kali  ist  in  beid 
Bodenarten  annähernd  gleich.  Jedoch  enthalten  die  feinsandigen  Te 
der  Ackerkrume  des  Jurensismergelbodens  weit  weniger  feldspatarti 
Verbindungen  als  der  Untergrund.  Auch  ist  die  thonige  Substanz  ( 
ersteren  ärmer  an  Kali,  letzteres  stärker   gebunden  und  das  Verhält 
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zwischen  KaH  und  Thonei^e  erweitert  Man  hat  daher  alle  üraacbe, 
durch  sorgfältige  Beai*beitung,  sowie  geeignete  Pruchtfolge  und  Düngung 
den  80  thonreichen  Boden  aufzulockern  und  zu  grösserer  Thätigkeit 
anzuregen,  üebrigens  ist  der  Verwitterungsboden  aus  dem  Gebiete 
der  Jurensismergel  wohl  oft  auch  reicher  an  kohlensauren  Erden  als  er 
hier  gefunden  wurde,  so  dass  er  alsdann  bei  Verminderung  des  pro- 
zentlgen  Thongehaltes  an  Thätigkeit  und  natürlicher  Fruchtbarkeit 
gewinrt 

6.   Der  Per  Sonatensandstein 
liefert  einen    lehmigen  Sandboden  mit  zahlreichen  kleineren   und   grös- 
seren Gesteinsbröckel  vermischt    Die  untersuchten  Proben  von  Acker 
krume    und    üntergrand     zeigten    folgende    prozentische     Zusammen- 
setzung : 


Wasser-  und  Glühverlust 

Rieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyduloxyd    .     .     . 

Kalk     . 

Magnesia 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Kali 

Natron 


Thon  .  .  .  . 
Quarzsand  .  . 
Kalifeldspat .  . 
Natronfeldspat . 


Untergrund 

Ackerkra 

6.810 

5.170 

73.S89 

78.053 

7.704 

5.242 

8.857 

6.593 

0.257 

0.197 

0.456 

0.676 

0.207 

0.276 

0.295 

0.279 

0.021 

0.052 

1.061 

1.192 

0.45» 

0.469 

100.013 

98.199 

15.305 

9.462 

60.988 

67.779 

4.176 

4.782 

2.636 

2.987 

Der  Thon  und  das  Eisenoxyd  sind  im  Untergrund  stärker 
vertreten,  als  in  der  Ackerkrume.  Das  Gestein  enthält  viel  Eisenoxyd, 
welches  in  manchen  Schichten  zu  reichhaltigen  Eisenerzen  sich  kon- 
zentriert; der  untersuchte  Boden  war  nicht  besonders  reich  an  Eisen- 
oxyd und  überall  war  derselbe  ungleichmässig  verteilt. 

Bemerkenswert  ist  der  fär  einen  Sandboden  sehr  hohe  Gehalt  au 
Phosphor  säure  von  0.295  und  0.279%  (vgl.  den  Boden  des  Bunt- 
sandsteins). Auch  die  Gesamtmenge  des  Kali  ist  nicht  ungünstig  und 
die  Löslichkeit  desselben  ziemlich  bedeutend,  insbesondere  in  der  Acker- 
krume, worin  ausserdem  das  Verhältnis  zwischen  Kali  und  Thonerde 
als   ein   sehr   enges   sich   gestaltete   (l   :  3.9).      Der  Thon  .scheint  in 
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diesem  BodcD  schwer  zersetzbar  zu  sein  und  ist  als  Ganzes,  Damentlich 
Im  Untergrund  (Kali:  Thonei^de  =  1  :  19.04)  arm  an  Kali,  so  dass  es 
bei  dem  hohen  Phosphorsänregehalt  sich  wohl  empfehlen  möchte,  im 
landwirtschaftlichen  Betriebe  betreffenden  Ortes  von  konzentrierten 
Dttngmitteln  ausser  geeigneten  Stickstoffverbindungen  auch  Kalisalze  in 
Anwendung  zu  bringen. 

7     Der  Marmorkalk 
bildet  im   oberen  Teil   seiner  Formation    ein  überaus   festes,    aus   fast 
reinem    kohlensauren    Kalk    bestehendes,  sehr    langsam   verwitterndes 
Gestein.       Der    daraus    entstehende   Boden    hat    folgende    Zusammen- 
setzung : 


Thonmasse         Ackerkrume 


Wasser-  und  Glühverlust 

Kieselsäure 

Thonerde.    ...... 

Eisenoxyd 

Manganoxyduloxyd   .     .     , 
Kohlensaurer  Kalk  .     .     . 

Kalk 

Magnesia 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Kali 

Natron 


20.172 

15.950 

44.312 

46.558 

17.895 

12.781 

10.059 

6.262 

0.293 

0.335 

5.065 

15.537 

0.743 

1.422 

0.466 

0.419 

0.127 

0.157 

0.049 

0.071 

0.943 

0.932 

0.253 

0.411 

100.377 


100.885 


Thon ;  36.940  26.517 

Quarzsand         ;  23.308  28.565 

Kalifeldspat ■  1.490  2.197 

Natronfeldspat ,  1.084  2.505 

Der  meist  nur  flachgründige  Boden  ist  sehr  thonreich,  jedoch 
wird  die  Zähigkeit  des  Thones  gemildert  durch  eine  gleichfalls  beträcht- 
liche Menge  von  feinem  Quarzsand  (resp.  28  565  —  33.950  und 
42.414%),  ferner  durch  den  beigemischten  Kalk  (15.5%)  obgleich  der- 
selbe grossenteils  in  einem  körnigen,  weniger  im  feinzerteilten  Zustande 
vorhanden  ist,  und  auch  wohl  durch  die  ziemlich  grosse  Menge  von 
Eisenoxyd. 

Der  Boden  hat  ein  relativ  grosses  Absorptionsvermögen  für  Am- 
moniak, vermutlich  mit  seinem  Gehalt  an  thoniger  Substanz  und  viel- 
leicht damit  zusammenhängend,  dass  der  reine  Thon,  mehr  als  in  allen 
anderen  untersuchten  Bodenarten,  reich  war  an  Thonerde,  davon 
in  der  Ackererde  44.5%  und  in  der  sogenannten  Thonmasse  47.8 
durchschnittlich   also   46.15%    enthielt;    ferner    war    die    Menge    des 


Digitized  by  VjOOQIC 


24 


Boden, 


[Januar  1887. 


chemisch  gebundenenWassers  eine  auffallend  grosse.  Endlich 
enthielten  die  feinsandigen  Gemengteile  verhältnismässig  viel  Kalk 
(3.90  Teile  in  100  Teilen  der  sandigen  Masse),  was  sonst  nirgends  be- 
obachtet  wurde. 

Die  Menge  der  wichtigeren  Pflanzennährstoffe  im  Ver- 
witterungsboden des  Marmorkalkes  ist  nicht  sehi*  gross.  Der  Grchalt 
an  Phosphorsäure  (0.157%)  ist  geringer,  als  aus  den  bisher  aas- 
geführten Analysen  als  Durchschnitt  (0.212%)  sich  ergeben  hat  Das 
Kali  ist  schwerlöslich,  das  Verhältnis  nämlich  zur  Thonerde  ein  sehr 
weites,  durchschnittlich  =  1  :  20.9,  in  der  aus  dem  Untergründe  aus- 
gespülten Thonmasse  sogar  =  1  :  25.4.  Es  bedarf  dieser  Boden  einer 
reichlichen  Zufuhr  von  Dünger,  zunächst  von  Stallmist,  um  dauernd 
gute  Erträge  zu  liefern;  gleichwohl  muss  er  bei  genügender  Tiefe 
dui'chaus  geeignet  sein  für  eine  lohnende  Kultur,  da  trotz  des  ziemlich 
hohen  Thongehaltes  die  physikalische  Beschaffenheit,  auch  seine  Er- 
wärmungsfähigkeit eine  ungünstige  ist. 

8.   Der  Boden  des  Krebsscheerenkalkes 
in  dessen  unteren  plattenförmigen  Ablagerungen.    Die  Zu- 
sammensetzung von  GesteiU;  Ackerkrume  und  Untergrund  geht  aus  fol- 
gender Tabelle  hervor: 


Gestein 


Ackerkrume     t     Untergrund 


Wasser-  und  Glühverlust . 

Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Manffanoxyduloxyd    .    .     . 
Kohlensaurer  Kalk    .     .    . 

Kalk 

Magnesia 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Kali 

Natron 


3.719 
15.329 
2.766 
0.470 
0.027 
75.824 
0.159 
0.691 
0.048 
0.026 
0.452 
0.078 


12.059 

25.438 

6.8t8 

1.160 

0.167 

53.500 

Spur 

0.477 
0.224 
0.100 
0.852 
0.218 


99.595 

7.404 

9.628 
0.974 
0.307 


I       101.013 
I 

15.566 

;        14.519 

1.567 

I  0.983 


14.056 

40.148 

13.503 

2.491 

0.152 

27.688 

0.051 

0.6C4 

0.129 

0.071 

1.366 

0.285 


100.604 

32.621 

18.670 

1.894 

0.890 


Thon 

Quarzsand 

Kalifeldspat 

Natronfeldspat 

Bei  einem  grossen  Gehalt  von  Ackerkrume  und  Untergrund  au 
kohlensaurem  Kalk  und  bei  dem  reichlichen  Vorkommen  von  Gesteins- 
trümmern, hat  dieser  Boden  eine  ziemlich  unfertige  Beschaffenheit.  An 
den  Stellen,  wo  der  Boden  in  seiner  krümeligen  Masse  eine  genügende 
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Tiefe  besitzt,  muss  er  für  die  Kultur  als  brauchbar  bezeichnet  werden; 
für  seine  Güte  und  natürliche  Fruchtbarkeit  spricht  auch  der  ziemlich 
hohe  Gehalt  an  Phosphor  säure,  namentlich  in  der  Ackerkrume 
(0.224%).  Allerdings  ist  die  Löslichkeit  dieses  Pflanzennähi-stoffes  hier 
nicht  so  gross,  wie  in  dem  Verwi(ternngsboden  mancher  anderer  Kalk- 
steinformationen, z.  ß.  des  Muschelkalkes  und  Liaskalkes.  Das  Kali 
ist  nichl  besonders  reichlich  vorhanden  (im  Ganzen  0.852%  der  luft- 
trocknen Ackerkrume  und  1.366%  des  Untergrundes),  aber  hauptsäch- 
lich als  Bestandteil  der  thonigen  Substanz,  nur  wenig  in  feldspatartigen 
Verbindungen.  Auch  ist  das  Verhältnis  zwischen  Kali  und  Thonerde 
kein  ungünstiges,  vielmehr  ein  mittleres,  nämlich  in  der  Ackerkrume 
durchschnittlich  wie  1  :  10.8  und  im  Untergrund  wie  1  :  11.7. 

In  der  Ackerkrume,  wie  schon  mehrfach  bei  lange  in  Kultur  be- 
findlichen Verwitterungsböden  beobachtet  wurde,  ist  das  Kali  leichter 
löslich  und  daher  vermutlich  auch  für  die  Pflanzen  leichter  aufnehmbar 
als  im  Untergründe.  Noch  bedeutender  ist  die  Differenz  im  Gehalt 
der  Ackerkrume  und  des  Untergrundes  an  Phosphorsäure  0.224 
und  0.129%  in  der  lufttrockenen  Substanz.  Es  hat  in  der  ersteren 
anscheinend  eine  Ansammlung  dieses  wichtigen  Pflanzennährstoffes  statt- 
gefunden, was  für  das  Gedeihen  der  Kulturpflanzen,  namentlich  der 
körnertragenden  Halmfrüchte  nur  vorteilhaft  sein  kann. 

9.    Die  oberen  Schichten  des  Krebsscheerenkal  kes. 
Die  hierher  gehörigen  Proben   wai-en    zusammengesetzt  wie  folgt: 


I       Festes 
Gestein 

Wasser-  und  Glühvcrlust .     .     ,     .  :  — 

Kieselsäure !  4.590 

Thonerde j] 

Eisenoxyd i  >  1  »86 

Manffanoxyduloxyd    .  .     .     .     .    j 

Kohlensaurer  Kalk 93.400 

Kalk 0.008 

Magnesia i  O.oio 

Phosphorsäure |  0.04i 

Schwefelsäure — 

Kali 0  083 

Natron .         .  j  0.167 

100.194 

Thon — 

Quarzsand 3.875 

Kalifeldspat 0.307 

Natronfeldspat ,      0.217 


MUrbox 
Gestein 


7.170 

2.384 

89.700 
0.010 
0.032 
0.051 

0.09S 
0.078 


I 


6.249 
0  410 
0.285 


{17.0 
5.9( 
0.3 


j      13.980 

59.073 

011 

.900 

348 

1.25S 

0.102 

0.436 

0.170 

0.034 

0.968 

0.627 


99.523  100.507 


Acker- 
krume 


8.704 
72  933 
9.507 
2.354 
0  447 
2.319 
0.202 
0.320 
0.088 
0.018 
1.148 
0.905 


98.513 


40.755  \  17.769 

30.152  i  55.283 

2.236  I  3.861 

4.442  6.961 
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Der  meist  flachgründige  Verwitterungsboden  giebt  Felder  und 
Weiden  von  magerer  Beschaffenheit  und  zeigt  sich  oft  sogar  als  ganz 
öde  und  unfruchtbar  infolge  eines  massenhaften  Auftretens  von  Feuer- 
stein- oder  Kieselknollen.  Es  liefert  diese  Formation  ein  Beispiel 
davon,  dass  ein  relativ  reines  Kalksteingebilde,  welches  in  seinen,  von 
kieseligen  Konkretionen  freien  Partien  93.4%  kohlensauren  Kalk  ent- 
hält, dennoch  auf  der  Oberfläche  seiner  zu  Tage  ausgehenden  Schichten 
einen  kalkarmen  Verwitterungsboden  (mit  nur  2.32^/q  kohlensaorena 
Kalk)  bilden  kann.  Das  feinere  Pulver  desselben  hat,  abgesehen  von 
den  vielen  grösseren  und  kleineren  Kieselknollen,  welche  im  ganzen 
wohl  mehr  als  50%  von  dem  Gesamtgewicht  des  Bodens  ausmachen, 
eine  nicht  ungünstige  physikalische  Beschaffenheit.  Der  Gehalt  an 
reinem  Thon  (17.769%)  und  an  sandigen  Gemengteilen  (55.283  %  Qoarz- 
sand  nebst  10.822%  feldspatartigen  Silikaten)  entspricht  einem  san- 
digen Lehmboden,  im  vorliegenden  Falle  mit  nur  wenig  Eisenoxyd) 
(2.854%). 

Der  Vorrat  an  thätiger  Pflanzen nahrung  ist  verhältnismässig  gering. 
Der  Boden  enthält  weniger  Phosphor  säure  (0.038%),  als  alle 
anderen  bisher  in  Hohenheim  untersuchten  Verwitterungsböden  von 
Kalksteinformationen.  Die  Gesamtmenge  des  Kali  ist  an  sich  nicht 
unbedeutend,  aber  die  Art  der  Löslichkeit  desselben  lässt  einen  doch 
ziemlich  rohen  Zustand  des  Bodens  erkennen.  Man  hat  es  hier  mit 
einem  Verwitterungsboden  zu  thun,  der  relativ  reich  ist  an  Natron, 
davon  in  Prozenten  der  lufttrockenen  Substanz  fast  ebensoviel  enthält, 
als  von  Kali.  Namentlich  findet  sich  dieses  Alkali  vorherrschend  in 
den  sandigen  Gemengteilen  des  Bodens,  so  dass  darin  die  Menge  des 
Natronfeldspats  fast  doppelt  so  hoch  sich  berechnet,  als  die  des  Kali- 
feldspats. 

Die  Untersuchungsresultate  von  6  Bodenproben  aus  der  Hohen - 
heimer  Guts  Wirtschaft  lassen  wir  hier  unberücksichtigt  und  referieren 
bloss  noch  einige  Betrachtungen  des  Verfassers  über 

die   Verwitterung 
der    Gesteine    und    die    Entstehung    des    Kulturbodens. 

Besonders  durchgi'eifende,  aber  in  ihrem  Verlauf  und  ihrer  schlless- 
liehen  Gests^ltung  je  nach   der  ursprünglichen  Beschaffenheit  des    Ge 
Steins  sehr  ungleich  verlaufende  Veränderungen  finden  beim  Zerfall   der 
Kalksteingebilde  statt. 

Die  oberen  Schichten  des  Hauptmuschelkalkes  in  Württem- 
berg sind  sehr  reich  an  der  dolomitischen  Verbindung  des  kohlensauren 
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Kalkes  mit  der  kohlensauren  Magnesia,  welchen  ein  Ueberschuss 
von  kohlensaurem  Kalk  aufs  Innigste  beigemischt  ist;  der  prozentige 
Gehalt  an  thouigen  und  sandigen  Beimengungen  ist  gering.  Zunächst 
wird  der  beigemischte  kohlensaure  Kalk  von  dem  atmosphärischen 
Wasser  angegriffen,  das  Gestein  nimmt  eine  durch  und  durch  mttrbe 
Beschaffenheit  an  und  zerfällt  relativ  rasch  zu  einem  lockeren  Pulver; 
es  entsteht  ein  an  Kalk  und  Magnesia  reicher  Verwitterungsboden. 

Aehnlich  verhalten  sich  die  unteren  Schichten  des  Krebs- 
Bcheerenkalkes  im  weissen  Jura.  Die  besonders  thonreichen  und 
deshalb  auch  mürben  Schichten  desselben  zerfallen,  sodass  der  Unter- 
grund des  gebildeten  Ackerbodens  gegenwärtig  aus  dem  Gemenge  einer 
kalkhaltigen  und  feinsandigen  Thonmasse  mit  vielen  noch  kalkreichcren 
Gesteinstrtimmem  besteht.  Letztere  zerfallen  wegen  ihrer  grösseren 
Härte  und  Festigkeit,  weniger  leicht,  aber  doch  auch  allmählich,  ohne 
dabei  an  ihrem  ursprünglichen  Kalkgehalt  eine  wesentliche  Einbusse  zn 
erleiden.  Das  Resultat  davon  ist,  die  Anreicherung  der  pulverig-thonigen 
Substanz  bei  zunehmender  Masse  mit  Kalk. 

Bei  der  Verwitterung  des  grobsandigen  Liaskalksteins 
oder  Gryphäenkalkes  treten  ganz  andere  Erscheinungen  auf.  Die  darin 
vorkommenden  Quarzkömer  sind  in  dem  festen  Gestein  sehr  ungleich 
verteilt.  Bei  der  Verwitterung  wird  der  kohlensaure  talk  an  der 
Obei*fläche  der  grösseren  und  kleinereu  Bruchstücke  nahezu  vollständig 
gelöst,  und  es  fallen  dabei  ganz  allmählich  die  thonigen  und  sandigen 
Teile  ab,  die  Gesteinstrümmer  bleiben  bis  zu  den  kleinsten  Resten  hart 
und  fest.  Nirgends  üebergänge  von  einer  Verwitterungsstufe  zur  anderen, 
und  der  auflagernde  Kulturboden  ist  ein  Gemenge  von  einem  kalk- 
armen, im  Untergrund  nur  6.2  und  in  der  Ackerkrume  2.6^/q  kohlen- 
sauren Kalk  (anstatt  11.2^Iq  im  urspüunglichen  Gestein)  enthaltenden 
Pulver  mit  Gesteinsresten. 

Ebenso  findet  man  im  Gebiete  der  oberen,  an  Kieselknollen 
reichen  Schichten  des  Krebsscheerenkalksteins  einen  kalk- 
armen Verwitterungsboden,  welcher  wegen  der  grossen  Menge  von 
Kieselknollen  und  Kieselsplitter,  sowie  wegen  seiner  sonstigen  Be- 
schaffenheit eine  nur  wenig  lohnende  Kultur  gestattet.  Das  anstehende 
Gestein  ist  in  einzelnen  Schichten  von  Kieselknollen  ganz  frei  und 
bildet  dann  bei  der  Verwitterung  häufig  eine  äussere,  mürbe  Kruste, 
die  leicht  abbröckelt,  als  ein  zartes  Pulver  zerfällt,  woraus  der  kohlen- 
saure Kalk  ausserordentlich  rasch  aufgelöst  und  ausgewaschen  wird. 
Nicht  selten  findet  sich  dagegen  eine  sehr  thonige,  fast  ganz  kalkfreie 
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Masse,  welche  von  oben  her  die  Spalten  des  anstehenden  Gesteins  aus- 
füllt oder  zwischen  den  obersten  plattenförmigen  Absonderungen  ein- 
gelagert und  wahrscheinlich  erst  nachträglich  aus  dem  schon  gebildeten 
Boden  auf  rein  mechanischem  Wege  ausgeschlämmt  worden  ist 

Der  Marmorkalk  bildet  einen  überaus  festen  Kalkstein  mit 
sehr  geringen  Beimengungen  von  thoniger  und  sandiger  Substanz,  über- 
aus langsam  verwitternd  und  nach  und  nach ,  ohne  sichtbare  Ueber- 
gangsstufen  einen  meist  flachgründigeu  Boden  von  oft  nur  geringem 
Gehalt  an  feinpulverigom  und  innig  beigemischtem  Kalk  liefernd.  Eine 
thonige  Masse,  welche  in  den  Spalten  und  auf  den  Absonderungsflächen 
des  anstehenden  Gesteins  sich  vorfand,  hat  offenbar  denselben  Ursprung, 
wie  die  Thonmasse  des  oberen  Krebsscheerenkalksteius  (s.  o.). 

Geht  man  von  dem  Gehalt  des  ursprünglichen  Gesteins  und  der 
Verwitterungsprodukte  au  reinem  Thon  oder  an  Thonerde  aus,  so 
berechnet  sich,  dass  bei  den  oberen  dolomitischen  Schichten  des  Haupt- 
muschelkalkes 333  Gewichtsteile  des  ursprünglichen  Gesteins  zu  der 
Bildung  von  100  Teilen  der  1.  Verwitterungsstufe  und  wiederum 
297  Teile  der  letzteren  oder  im  ganzen  989,  also  annähernd  1000  Teile 
des  Gesteins  zu  der  Bildung  von  100  Teilen  der  2.  Verwitterungsstufe 
Anlass  gegeben  haben. 

Nach  derselben  Rechnungsweise  und  unter  der  Annahme,  dass  das 
ursprüngliche  Gestein  durchschnittlich  um  8^/^%  an  reinem  Quarzsand 
weniger  enthielt  als  die  untersuchten  Proben,  haben  bei  dem  grob- 
sandigen Liaskalkstein  1463  Teile  des  ursprünglichen  Gesteins  das 
Material  hergegeben  zu  der  Entstehung  von  zusammen  100  Teilen 
Bodenpulver  und  100  Teilen  Gesteinsresten. 

Um  beim  Krebsscheerenkalk  (untere  Schichten)  die  Eu^ 
stehung  der  erdigen  Masse  des  Untergrundes  zu  erklären,  muss  man 
von  den  Bestandteilen  des  chemisch  untersuchten  Kalksteins  (Gesteins- 
trümmer aus  dem  Untergrund)  7^/«  %  Kieselsäure  in  Abzug  bringen, 
dann  würden  500  Gewichtsteile  des  Gesteins  bei  der  Verwitterung 
ziemlich  genau  100  Teile  der  pulverigen  Masse  des  Untergrundes  ge- 
liefert haben.  Feiner  geben  100  Gewichtsteile  der  Gesteinstrümmer 
(ohne  Abzug  von  Kieselsäure)  bei  ihrem  Zerfall  zusammen  mit  70  Teilen 
des  Untergrundes  fast  genau  dieselben  Mengenverhältnisse  der  Bestand- 
teile, wie  sie  in  170  Teilen  der  pulverigen  Substanz  von  der  Acker- 
krume gefunden  worden  sind. 

luden  oberen  Schichten  des  Krebss  cheerenkalk  es 
werden    156    Teile    des   ursprünglichen    Gesteins    100    Teile    von  der 
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mürben  „Gesteinskruste"  in  deren  gegenwärtigen  Zusammensetzung  ge- 
bildet haben  und  es  können  100  Teile  der  „Thonmasse**  der  Rechnung 
zufolge  aus  1487  Teilen  des  festen  Gesteins  entstanden  sein. 

Aus  der  Zusammenslejlung  der  soeben  angedeuteten  rechnerischen 
Resultate  (s.  Original)  zieht  Verfasser  folgende  Schlüsse: 

1)  Aus  dem  an  Magnesia  reichen  Muschelkalk  wird  zuerst  ganz 
vorherrschend  der  überschüssig  vorhandene  kohlensaure  Kalk, 
später     aber     die    dolomitische     Verbindung    selbst    gelöst    und    aus- 

*  gewaschen. 

2)  Neben  den  kohlensauren  Erden  wird  im  Verwitterungsprozess 
der  Gesteine  ganz  gewöhnlich  auch  verhältnismässig  viel  Eisen  aus- 
gewaschen, besonders  kohlensaures  Eisen.  S«)  ist  es  eine  vielfach  be- 
obachtete Thatsache,  dass  in  dem  schon  fertig  gebildeten  Verwitterungs- 
boden die  oberste  Schicht,  oder  die  eigentliche  Ackerkrume  prozentisch 
ärmer  ist  an  Eisenoxyd  als  der  Untergrund,  bei  sonst  gleicher  Zu- 
sammensetzung und  Beschaffenheit  der  beiderlei  Schichten.  Die  Ur- 
sache, weshalb  der  Eisengehalt  in  den  obersten  Bodenschichten  nach 
und  nach  sich  vermindert,  wird  auf  die  freie  Kohlensäure  und  die  Humus- 
substanz zurückzufahren  sein. 

3)  Im  Gegensatz  zu  der  Annahme,  dass  die  ursprünglich  im  festen 
Gestein  vorhandene  Thonerde  und  Kieselsäure  vollständig  auf 
primärer  Lagerstätte  zurückbleiben  und  mit  ihrer  ganzen  Menge  an  der 
Bildung  de^  Verwitterungsbodens  teilgenommen  haben,  bemerkt  man 
häufig,  dass  zuerst  mehr  thonige  Gesteinspartien  oder  Schichten  zu  einer 
pulverigen  Masse  zerfallen  sind,  während  die  im  Kulturboden,  be- 
sonders im  Untergründe  sich  noch  vorfindenden  Gesteinsreste  eine  mehr 
kieselige  Beschaffenheit  haben.  So  bei  den  Verwitterungsprodukten  des 
Liaskalkes  und  des  unteren  Krebsscheerenkalkes,  und  dasselbe  findet 
man  auch  für  den  Boden  und  die  im  Untergrunde  desselben  vorkom- 
menden Steine  der  oberen  plattenförmigen  Ablagerungen  des  Buntsaud- 
st^eins  bestätigt.  Dagegen  sind  bei  dem  festen  Thonstein  die  an  fein- 
sandigen Beimengungen  reicheren  Partien  mürber  als  die  besonders 
thonreichen  Teile. 

4)  Das  Kali  wird  bei  der  Verwitterung  der  geschichteten  erdigen 
Gesteine  nur  wenig,  zuweilen  fast  gar  nicht  ausgewaschen;  es  ist  mit 
den  thonigen  und  noch  mehr  mit  den  felusandigen  Gemengteilen  in 
sehr  innigen  Verbindungen  vorhanden. 

5)  Der  auf  chemischem  Wege  bestimmte  reine  Thon  (Alnmi- 
niumsilikat)  ist  in  den  verschiedenen,   hier  untersuchten  Gesteinen  und 
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Bodenarten  von  sehr  wechselnder  Zusammensetzung;  es  kommen 
Schwankungen  vor  im  Thonerdegehalt  von  32.0  bis  zu  47.8  %  und  also 
im  Kieselsäuregehalt  von  52.2—68.0%.  Da  man  indem  reinen  Thon, 
in  dessen  wasserfreiem  Zustand  gewöhnlich  46%  Thonerde  (Kaolin 
=  Si^  0"  Al^j  annimmt,  so  muss  der  üeberschuss  der  in  alkalischen 
Flüssigkeiten  löslichen  Kieselsäure  (über  54^/q  hinaus)  an  andere  Stoffe 
gebunden  gewesen  sein,  wahrscheinlich  mit  dem  Aluminiumsilikat  zeolit- 
artige  Verbindungen,  also  wasserhaltige  Doppelsilikate  bildend.  Im 
isolierten  Zustande^  als  Hydrat  dem  Boden  beigemischt,  scheint  sehr 
wenig  Kieselsäure  vorhanden  zu  sein. 

6)  Ein  beträchtlicher,  oft  der  weitaus  grössere  Teil  vom  Gesamt- 
Kali  ist  unter  den  sandigen  Gemengteilen  des  Gesteins  oder 
des  daraus  entstandenen  Bodens  in  sehr  festen,  feldspat-  oder  glimmer- 
artigen Verbindungen  enthalten  und  dadurch  vor  wesentlichen  Verlusten 
im  Verwitterungsprozess  geschützt. 

(Es  ist  der  Einfachheit  und  besseren  Uebersicht  wegen  das  Kali  und 
Natron  nach  dem  Gehalt  der  sandigen  Masse  überall  auf  Kalium-  und 
Natriumfeldspat  berechnet  worden,  obgleich  vielfach  auch  GlimmerblÄttchen 
vorkommen  und  hierin,  sowie  in  anderen  Mineralien  ein  Teil  des  Alkalis  gebun- 
den sein  mag.i  Im  allgemeinen  ist  die  prozentige  Zusammensetzung  dieser 
'  sandigen  Gemengteile  (Gehalt  an  reinem  Quarzsand,  Kalium-  und  Natrium- 
feldspat) in  den  verschiedenen  Verwitterungsstufen  eines  und  desselben 
Gesteins,  sowie  in  den  oberen  und  unteren  Schichten  eines  und  desselben 
Bodens  nahezu  gleich;  nur  dann  kommen  Ausnahmen  vor,  wenn  Quarz- 
körner  in  dem  ursprünglichen  Gestein  sehr  ungleichmässig  verteilt  waren, 
oder  wenn  von  einem  sehr  thonreichen  Gebilde  die  an  feinem  Sand  rei- 
cheren Partien  zuerst  zerfallen  und  die  daran  ärmeren  Teile  als  feste  Ge- 
steinstrümmer zurückbleiben.  Ob  und  in  welchem  Grade  die  feldspatartigen 
Mineralien  infolge  ihrer  allmählichen  Zersetzung  in  einzelnen  Fällen  eine 
Zunahme  im  Gehalt  des  Verwitterungsbodens  an  thoniger  Substanz  bewirkt 
haben,  lässt  sich  nach  den  Resultaten  der  vorliegenden  Untersuchungen 
nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen. 

7)  Das  Natron  wird  bei  der  Verwitterung  der  Gesteine  leicht, 
meist  in  verhältnismässig  weit  grösserer  Menge  ausgewaschen  als 
das  Kali. 

8)  Die  Phosphorsäure  nimmt  ähnlich  aber  nicht  so  bedeutend 
wie  das  Kali,  bei  der  Verwitterung  der  Kalksteine  von  einer  Stufe  zur 
anderen  fortwährend  zu.  Obwohl  stets  Phosphorsäure  ausgewaschen 
wird,  entstehen  nicht  selten  sehr  phosphorsäurereiche  Verwitterungs- 
böden. 

Die  Phosphorsäure  wird  in  dem  unverwitterten  Kalkstein,  namentlich 
bei  nicht  sehr  thoniger  Beschaffenheit  desselben  grossenteils  in  Verbindung 
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mit  Kalk  vorhanden  sein  und  alsdann  auch  von  dem  atmosphärischen 
Wasser,  wenn  auch  lange  nicht  so  leicht  wie  die  kohlensauren  Erden,  ge- 
löst werden,  während  nach  und  nach  im  Verlaufe  des  Verwitterungs- 
prozesses andere  Verbindungen,  hauptsächlich  wohl  mit  Eisenoxyd  ent- 
stehen, in  welchen  die  Phosphorsäure  vor  dem  weiteren  Auswaschen  mehr 
geschützt  ist.  Bei  dem  Zerfall  der  festen  an  Kalk  armen  Sand-  und  Thon- 
steine  geht  im  allgemeinen  nur  wenig  oder  gar  keine  Phosphorsäure  ver- 
loren, weil  dieselbe  hier  schon  ursprünglich  in  festeren,  dem  Auswaschen 
weniger  ausgesetzten  Verbindungen  vorkommt.  Dagegen  findet  man  im 
Verwitterungsboden  von  solchen  Gesteinsformationen  sehr  häufig ,  dass  die 
Ackerkrume,  also  die  oberste  Bodenschicht  auffallend  mehr  Phosphorsäure 
enthält  als  der  Untergrund  (so  bei  dem  Kulturboden  der  oberen  thonigen 
Ablagerungen  des  Buntsandsteins,  femer  im  Gebiete  der  thonreichen 
Jurensismergel,  auch  der  unteren  thonigen  Schichten  des  Krebsscheeren- 
kalkes  und  ganz  besonders  bei  dem  Boden  des  Amaltheenthones).  Ver- 
fasser schreibt  dieses  dem  Einfluss  der  Kultur  zu ;  die  Phosphorsäure  wird 
durch  die  tiefgehenden  Wurzeln  der  Pflanzen  dem  Untergrund  entzogen 
und  unter  natürlichen  Verhältnissen  oder  auch  durch  häufige  Düngung, 
infolge  einer  vielleicht  vielhundertjährigen  Kultur  in  der  obersten  Boden- 
schicht gleichzeitig  mit  Humussubstanz  angesammelt. 

Schliesslich  verweisen  wir  noch  auf  eine  vom  Verfasser  gegebene 
sehr  beachtenswerte  Darlegung  der  Beziehungen  zwischen  der  che- 
mischen Zusammensetzung  und  der  natürlichen  Fi'uchtbarkeit  des 
Kulturbodens.  d-  Bed. 


Düngung. 


Die  Thomasschlacke,  ihre  Bedeutung  und  Anwendung  als 

Düngemittel. 

Von  Professor  P.  Wagner^). 

„Ueber  den  relativen  Düngerwert  der  Thomasschlacke,  d.  h.  über 
das  Wertverhältnis,  in  weichem  die  Phosphorsäure  der  Thomasschlacke 
zur  Phosphorsänre  anderer  Düngemittel,  insbesondere  zum  Snperphosphat 
steht,  haben  Felddüngnngsversuche  keine  irgend  sichern  Anhaltspunkte 
ergeben.     Sie  können  das  auch  nicht.     Nur  die  wissenschaftlich  genaue 

*)  Die  Thomasschlacke,  ihre  Bedeutung  und  Anwendung  als  Dünge- 
niittel  von  Prof.  Dr.  Paul  Wagner,  Vorstand  der  landwirtschaftlichen 
Versuchs- Station  Darmstadt,  Mit  Abbildungen  in  Photographiedruck  und 
zwei  lithographischen  Tafeln.    Berlin.     P.  Parey  lSb7. 
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Methode  der  Düngungsversuche ^)  ist  imstande,  einen  zuverlässigen 
und  dem  Bedürfnis  des  praktischen  Landwirts  genügenden  AufschlnsB 
darüber  zu  geben." 

Verfasser  hat  unter  Mitwirkung  von  Dr.  F.  Becker,  Dr.  O, 
Dieffenbach,  Dr.  E.  Dorsch  und  Dr.  H.  Weller  in  den  Jahren 
1884—1886  eine  Anzahl  von  vergleichenden  Düngungsversuchen  in 
Vegetationsgefässen  ausgeführt,  deren  Ergebnisse  er,  soweit  sie  nach 
sorgfältiger  und  kritischer  Prüfung  sich  als  brauchbar  erwiesen,  benatzt, 
um  daraus  den  relativen  Wert  der  Thomasschlacke  gegenüber  anderen 
Phosphaten  herzuleiten. 

Der  Mitteilung  seiner  VersuchsErgebnisse  schickt  er  einige  Be- 
merkungen über  das  Herkommen  und  die  Znsammensetzung  des  Dünge- 
mittels und  die  Erörterung  der  Fragen  voraus:  „Kann  die  feingemahlene 
Thomasschlacke  als  Düngemittel  verwendet  werden ?''  Femer:  „Wie 
ist  der  Düngerwert  der  Thomasschlacke  festzustellen?"  und  endlich: 
„Was  haben  Felddüngungsversuche  und  Sandkultur- Versuche  über  den 
Düngerwert  der  Thomasschlacke  ergeben?" 

Eine  Erklärung  für  die  stärkere  Wirksamkeit  der  Schlacken- 
phosphorsäure  im  Vergleich  zum  Phosphorit  und  zu  anderen  Phos- 
phaten findet  Verfasser  —  im  Einklang  mit  anderen  Forschern  —  in 
der  ungewöhnlichen  Verbindungsform,  in  welcher  die  Phoaphor- 
säure  in  der  Thomasschlacke  sich  voi'findet  Es  ist  hier  eine  lieber - 
Sättigung  der  Phospliorsäure  mit  Kalk  eingetreten.  Mit  einem  Ueber- 
schuss  von  Kalk  zusammengeschmolzen,  haben  100  Pfd.  Phosphorsänre 
genau  160  Pfd.  Kalk  aufgenommen  und  sich  chemisch  damit  verbunden 
—  aber  die  Verbindung  ist  keine  starke.  Die  chemische  Anziehungs- 
kraft der  Phosphorsäure  reicht  nicht  aus,  um  eine  so  grosse  Menge 
Kalk  sehr  fest  zu  halten.  Die  Kohlensäure,  die  Humussäure,  die  Säuren 
der'  Pflanzen  wurzeln  und  allerlei  lösende  Salze  des  Bodens  sind  ver- 
hältnismässig leicht  im  Stande,  der"  mit  Kalk  übersättigten  Phosphor- 
säureverbindung der  Thomasschlacke  Kalk  zu  entziehen  und  dadurch 
eine  Zersetzung  des  Phosphats  herbeizuführen,  bei  welcher  die  Phosphor- 
säure leicht  löslich  und    aufnehm  bar  für  die  Pflanzen  wurzeln  wird. 

Die  Herstellung  von  Superphosphat  und  Präzipitat  aus  der  Schlacke 
verwirft  Verf.  —  ebenfalls  als  im  Einklang  mit  anderen  Forschern  — 
als  zu  theuer  und  als  zwecklos. 


*i  Siehe  über  die  vom  Verfasser  ausgebildete  Methode  die  Keferate   in 
dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  1883,  S.  729  u.  fi'.,  S.  798  u.  ff. 
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Zur  Feststellung  des  Dttugerwertes  der  Thomasschlacke  sind  nach  dem 
Verf.  nur  äusserst  genaue  Dttngungsversuche,  nicht  aber  Felddttngungs- 
versuche  geeignet.  Was  er  unter  genauen  Düngungversuchen  versteht, 
fasst  er  in  12  an  massgebende  Düngungsversuche  zu  richtende  „  For- 
derungen'^  zusammen,  hinsichtlich  deren  wir  auf  das  Original  verweisen 
mtlssen.     Wir  heben  von  demselben  nur  folgende  hervor: 

Die  Versuche  sind  so  einzurichten,  dass  die  zu  prüfende  Düngung 
möglichst  hohe  Mehrerträge  gegen  ungedüngt  ergiebt.  Man  erreicht 
dies  dadurch,  dass  man  einen  von  dem  zu  prüfenden  Nährstoff  möglichst 
armen  Boden  und  Pflanzen  wählt,  welche  ein  hervorragendes  Dünge 
bedürfnis  für  den  fraglichen  Nährstoff  besitzen. 

Femer:  Nur  die  Versuche  sind  zu  Schlussfolgemngen  heranzu- 
ziehen, bei  welchen  von  dem  auf  seine  Wirkung  zu  prüfenden  Nähr- 
stoff kein  unwirksam  bleibender  Ueberschuss  gegeben 
wurde.  Es  sind  daher  die  zu  prüfenden  Nährstoffe  in  steigenden 
Mengen  zu  geben,  und  nur  die  Versuche  zu  benutzen^  bei  welchen  eine 
Steigerung  des  Nährstoffs  eine  entsprechende  Steigerung  des  Ertrages 
hervorgebracht  hat. 

Diesen  und  die  übrigen  notwendigerweise  zu  stellenden  Forderungen 
kann,  wie  Verfasser  ausführlich  darthut,  der  Felddüngungsversuch  nicht 
gerecht  werden,  wohl  aber  Versuchsmethoden,  wie  sie  seit  längerer 
Zeit  durch  die  Versuchs-Station  Darmstadt  ausgebildet  worden  sind  und 
welche  Verfasser  nochmals  beschreibt  (S.  auch  das  Referat  in  dieser 
Zeitschrift,  Jahrg.  1883,  S.  729  u.  f.  —  D.  Red.) 

Seine  durch  die  hier  nur  in  sehr  gekürzter  Form  wiedergegebenen 
ErörteiTingeu  begründete  Ansicht,  wonach  der  Felddüngungsversuch 
nicht  imstande  ist,  den  Düngewert  der  Thomasschlacke  im  Verhältnis 
zum  Superphosphat  oder  einen  anderen  Phosphorsäuredünger  zuver- 
lässig festzustellen,  findet  eine  Bestätigung  in  den  bislang  bekannt  ge- 
wordenen einschlägigen  Düngungsversuchen,  unter  welchen  besonders 
eingehend  die  nach  einem  Plan  von  M.  Fleischer  auf  dem  Rittergut 
Onnrau  auf  Niederungsmoorboden    ausgeführten  Versuche^)   besprochen 

M  Siehe  diese  Zeitschrift  Jahrg.  18B6,  Heft  VIII,  S.  524  u.  ff.,  Heft.XI, 
S.  732  u.  ff.  Gegenüber  der  folgenden  Kritik  muss  ich  daran  erinnern, 
dass  die  fraglichen  Versuche  nicht,  wie  der  Herr  Verfasser  supponiert,  die 
Frage  entscheiden  sollten:  Wie  ist  das  Wertverhältais  zwischen  Thomas- 
schlacke und  anderen  Phosphaten? 

Es  sollte  vielmehr  (cf.  Mitteilungen  des  Vereins  zur  Förderung  der 
Moorkultur  des  Jahrgangs  1885,  Nr.  10)  Folgendes  festgestellt  werden: 

a)  Kommt  auf  dem  fraglichen  Boden  und  zu  den  angebauten 
Früchten  die  Phosphorsäuredüngung  überhaupt  zur  Wirkung? 

b)  Ist  auf  der  betreffenden    Fläche    und    bei    der    betreffenden 
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werden.  Trotz  der  rationellen  Anlage  derselben^  haben  dieselben  nach 
dem  Verfasser  nnr  ergeben,  dass  sämtliche  benutzte  Flächen  zu  reich 
an  Phosphorsäure  waren^  um  zur  Lösung  der  aufgestellten  Frage  irgend 

Frucht  gemahlene  Thomasschlacke  oder  gefällte  Thomaeschlacke  oder  ge- 
fälltes Kalkphosphat  vorzuziehen? 

cj  Wie  grosse  Mengen  Phosphorsäure  sind  derbetreffendenFläche 
und  der  betreffenden  Frucht  zuzuführen,  um  den  höchsten  Reinertrag  zu 
erzielen? 

Die  Antwort,  welche  die  Versuche  ergeben  haben ,  lautet  aber  wie 
folgt: 

a)  Die  älteren  Dämme  in  Cunrau  sind  mit  Phosphorsäure  so  ange- 
reichert, dass  die  Phosphorsäuredüngung  bei  den  angebauten  Früchten 
—  wenigstens  in  diesem  Jahre  —  nicht  zur  Wirkung  kam. 

b)  Auf  den  neueren  Dämmen  brachte  eine  Düngung  mit  Phosphor- 
säure bis  zu  der  Höhe,  wie  sie  in  Cunrau  durchschnittlich  zur  Verwendung 
kommt,  bereits  den  unter  den  augenblicklichen  Verhältnissen  höchstmöglichen 
Ertrag  hervor.  Es  lohnte  sich  also  nicht,  mehr  Phosphorsäure  anzu- 
wenden. 

c)Bei  einer  Phosphorsäuredüngung,  wie  sie  in  Cunrau  üblich  ist,  em- 
pfiehlt es  sich  vom  finanziellen  Staudpunkt  aus  mehr,  Thomasschlacke  als 
Präzipitat  zu  verwenden. 

biese  Schlüsse  aus  den  erhaltenen  Versuchsresultaten  dürften  unan- 
fechtbar sein,  wenn  man  berechtigt  ist: 

Erstens,  die  berechneten  Durchschnittserträge  als  genügend  zuverlässig 
anzunehmen. 

Zweitens,  das  in  einem  Jahr  auf  einer  beschränkten  Anzahl  von  Flächen 
erhaltene  Resultat  zu  verallgemeinern. 

Um  die  Zuverlässigkeit  möglichst  zusichern,  sind  die  gleichgedüngten 
Parzellen  so  über  die  ganze  Versuchsfläche  verteilt  worden,  dass  in  den 
Durchschnitts  ertragen  etwaige  Ungleichmässigkeiten  der  Fläche  sich  aus- 
gleichen konnten.  Dass  Ungleichmässigkeiten  vorhanden  waren ,  lassen 
die  Ergebnisse  der  Parallelversuche  deutlich  genug  erkennnn,  ob  sie  durch 
die  Methode  der  Verteilung  völlig  ausgeglichen  wurden,  ist  nicht  mit 
Sicherheit  festzustellen,  aber  eine  Prüfung  der  erhaltenen  Zahlen,  wie  sie 
in  der  oben  angezogenen  Abhandlung  vorgenommen  wurde,  ergiebt,  dass 
den  zu  Schlüssen  benutzten  Zahlenaurchschnitten  ein  hoher  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  innewohnt. 

Dass  das  in  einem  Jahr  auf  beschränkten  Flächen  gewonnene  Resultat 
nicht  ohne  Weiteres  verallgemeinert  werden  kann,  ist  gewiss  und  es  em- 
pfiehlt sich  daher,  die  Versuche  möglichst  oft  zu  wiederholen.  Da  aber 
die  Witterungsverhältnisse  im  Versuchsjahre  keine  aussergewöhnlichen 
waren,  nnd  die  gewählten  Versuchsflächen  den  durchschnittlichen  Charakter 
der  Cunrauer  Dämme  Irepräsentieren,  und  endlich  die  Feuchtigkeits Verhält- 
nisse in  gut  entwässertem  Moore  von  Jahr  zu  Jahr  nicht  allzustark  variie- 
ren, so  dürften  die  Ergebnisse  für  die  Düngung  auf  den  Cunrauer  Moor- 
dämmen schon  jetzt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  massgebend  sein ,  wie 
denn  auch  Herr  Rimpau  auf  Grund  dieser  Versuche  sich  entschlossen  bat, 
an  die  Stelle  des  Superphosphates  und  des  Präzipitates  von  nun  an  ausschliess- 
lich Thomasschlacke  treten  zu  lassen. 

Wir  stimmen  mit  dem  Verfasser  darin  überein,  dass  die  Frage,  welche 
er  aufwirft,  einzig  und  allein  mit  Hilfe  der  von  ihm  ausgebildeten  exakten 
Versuchsmethode  üis  zu  einer  einwurfs freien  Lösung  geführt  werden 
kann,  möchten  aber  auf  eine  ausgedehnte  lokale  Prüfung  derselben  durch 
Feldversuche  nicht  verzichten  und  halten  eine  Registrierung  aller  auch  der 
unvollkommnen  einschlägigen  Versuche  nicht  für  unnützlich.         D.  Red. 
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branchbtre  Zahlen  gewinnen  zu  lassen  und  ferner  haben  sie  „zur  Be- 
orteiloDg  dessen,  was  man  durch  den  Feldversuch  überhaupt  erreichen 
kann,  und  wie  derselbe  angelegt  werden  muss,  um  die  Tauglichkeit 
oder  Untanglichkeit  seiner  Resultate  sofort  zu  erkennen,  um  nicht  in 
ein  Gewirr  von  Irrtttmern  gefähi*t  zu  werden,  eine  sehr  wertvolle 
lllostration^  geliefert. 

Die  Ergebnisse  der  sonst  noch  angezogenen  Felddflngungsversuche 
sind  nach  dem  Verf.  ebenfalls  zu  verwerfen,  weil  sie  entweder  die 
Wirknogslosigkeit  der  Phosphorsäure  darthaten  oder  an  grossen  inneren 
Wideraprfichen  litten  oder  den  an  einen  wissenschaftlichen  Düngungs- 
vereuch  zu  stellenden  Anforderungen  nicht  gerecht  wurden. 

Sandkulturversuche  wie  sie  nach  He  11  riegeis  Methode  von 
Prof.  Fittbogen  zur  Bearbeitung  der  Fi*age  benutzt  wurden,  sind  zu 
ihrer  Lösung  und  überhaupt  zur  Lösung  praktischer  Düngerfragen  nach 
dem  Verf.  völlig  unbrauchbar,  da  einem  mit  Salzsäure  und  Wasser 
iDBgewaschenen  Boden  alle  für  die  Wirkung  eines  Düngemittels  in  Be- 
traclit  kommenden  Eigenschaften  des  Kulturbodens ,  iudbesondere  das 
Absorptionsvermögen  fehlen. 


Was  haben  die  auf  der  Versuchs-Station  Darmstadt 
saeh  wissenschaftlich  genauer  Methode  ausgeführten 
Döngungs- Versuche  über  den  Wert  der  Thomasschlacke 
trgeben? 

Die  in  den  Jahren  1884—86  unter  Mitwirkung  der  obengenannten 
Mitarbeiter  ausgeführten  Versuche,  über  welche  im  Folgenden  berichtet 
Verden  wird,  sollten  unmittelbar  den  Bedürfnissen  der  Praxis  dienen^ 
und  ihre  Resultate  auf  die  praktischen  Verhältnisse  des  Ackerbaues 
(ürekt  übertragbar  sein.  Sie  wurden  mit  natürlichen  Böden  teils  in 
^cäcbloBsenen  Gefässen,  wie  sie  bereits  bei  den  fiüheren  Vegetations- 
veraaehen  verwendet  worden  sind  ^),  teils  in  Bodenparzellen  ausgeführt, 
welche  von  Zinkblechcylindern  umschlossen  waren. 

Die  ersten  Versuche  im  Jahre  1884  wurden  auf  kalkhaltigem 
L^boden,  kalkarmem  Sandboden  und  Kalkboden  zu  Hafer  und  Gerste 
ffiii  einem  Schlackenmehl  angestellt,  von  welchem  nur  50^/^  ein  Draht- 
Sieb  mit  0.2—0  24  9nm  Drahtabstand  passierten.  Mit  demselben  wurde 
I  ein  Knochenaschesuperphosphat  verglichen.  Neben  Phosphorsäure  in 
Tenehiedenen  abgestuften  Mengen  (pro  ha  berechnet:   40,  55,  70,  85, 

*)  cf.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1886,  lieft  VIII,   S.  524  u.  flf.,  Heft  IX, 
t  T23  a.  ff. 
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100  kg)  erhielten  sämtliche  Versachsgefässe  eine  überachttssige  Pflngung 
von  Kali  nnd  Stickstoff. 

Das  Ergebnis  war  folgendes:  Setzt  man  den  durch  wasserlösliche 
Phosphorsäure  erzielten  Mehrertrag  =  100,  so  wurden  geerntet 
bei  Thomasschlacke  auf  SaDdboden  Hafer  22    auf  Lehmboden  Hafer  18 
„    Kalkboden      „      18      „  „  Grerste  20 

Da  der  geringe  Erfolg  der  Thomasschlacke  wahrscheinlich  auf  die 
schlechte  Biahlung  derselben  zurückzuführen  war,  so  wurden  im  Jahre 
1S85  auf  Torf-y  Sand-,  Lehm-  und  Kalkboden  zu  weissem  Senf^  Mais 
und  einem  Wiesengras-Gemisch  weitere  Versuche  mit  Schlacke  aus- 
geführt^ welche  zu  98%  ein  0.2  mm -Sieb  passierte  und  ausserdem 
ein  grobes  Mehl  von  0.2  —  0.4  mm  Komdurchmesser.  Die  Ver- 
suche mit  Wiesengräsem  und  Mais  wurden  verworfen,  weil  die  durch 
Phosphorsäure  erzielten  Mehrerträge  sich  nicht  weit  genug  von  den 
Fehlergrenzen  der  Methode  entfernten.  Bei  weissem  Senf  auf  hnmus- 
armem,  0.6%  kohlensauren  Kalk  enthaltendem  Sandboden  und  auf 
2^/^%  kohlensauren  Kalk  enthaltendem  Lehmboden  wurden  folgende 
Ergebnisse    (immer    im    Mittel    von   je    3   oder    5   Kontrolversachen) 

erzielt : 

a.    Auf  Sandboden. 


Phosphor- 
säure 
pro  ha 

kg 

Bei 
Superphosphat. 

Ertrag  an 

Trockensubstanz 

9 

Pboiphor- 
säure 
:     pro  ha 

kg 

Feine 
ThomaBschlaoke. 

Ertrag  an 
Trockensubsians 

g 

Grobe 
Thomasschlacke. 

Ertrag,  an 
Trockensubstanz 

g 

40 

16.8 

80 

15.7 

13.4 

55 

18.7             1        110 

18.0 

136 

70 

20.5                     140 

188 

14.4 

85 

22.0          1       170 

20.9 

15.2 

100 

24.4          j      200 

22.7 

16.2 

Ohne  Phosphors 

äure  11.2  g. 

b.    Auf  Lehi 

Qfiboden. 

50 

173.8               100 

174.5 

158.2 

60 

180.7                120 

178.0 

160  4 

70 

186.0                140       ' 

182.5 

163.0 

80 

187.7         !       160      1 

182.0 

164.0 

90 

196.0 

180 

190.5 

164.8 

Ohne  Phosphorsäure  151.5  g* 
Mit   der   steigenden    Phosphorsäuremenge   vermehrten  sich  mithin 
auch   die   Erträge   in   gleichbleibendem    Verhältnis.      Man    kann  dabei 
zur  Berechnung   der  mittleren  Erträge   alle  Zahlen   verwenden    und 
erhält  dann  folgendes  Resultat: 
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Es  wurde  (Mehrertrag)  erzielt  durch 


auf  Sandboden    . 

oder    . 

auf  Lehmboden   . 

oder     . 

Im   Mittel   auf  Sand 

und  Lehmboden  . 


860  kg  Fhotphors.  pro  ha  darch  700  hg  Phoipl 

in  Snperphosphat  in  feiner  Sohlaoke    in  ( 

46.0  40.1 

100  49 

166.7  150.0 

100  45 


100 


47 


Daraus  berechnet  sich,  dass 
1  Teil  lösl.  Phosphos.  soviel  wirkte  wie  2.1  Teile  Phosphors,  in 

dass  mithin,  wenn  man  von  der  Nachwirkung  absieht,  bei 
von  50  <^  pro  kg   wasserlösliche    Phosphorsäure,    1  Z:^   PI 
in  feinem  Schlackenmehl  24  <^,  in  grobem  9  ^  weil;  ist. 


Im  Jahre  1S86  sollte  die  DUngerwirkung   folgender  F 
Vergleich  gestellt  werden: 

1)  Superphosphat  mit  18.74%  löslicher  und  19.1  Gesamt- Phoi 

2)  Roher  Peruguano  mit  19.23%  Gesamt-Phosphors.  und  4.34 

3)  ged.  Knochenmehl  „    20.43%  „  „     3.97 
21.71%                   ,,      Körnung  nicht 
20.35%                    „              „  ,, 
17.69%                     ,,      83%     nicht    ü1 

17%  zwischen  ( 

17.69%  „      52%     0.1—0.2 

0.2—0.4  mm. 


4)  Roprolithenmehl 

5)  Thomasschlacke  I 

6)  „  II 

7)  ,.  III 


Diese  Phosphate  wurden  in  2  verschieden  bemessei 
verabfolgt  (s.  Tabelle). 

Die  Verauche  erstreckten  sich  auf  den  Anbau  von  Ge 
digem  Lehmboden  mit  1.9%  kohlensaurem  Kalk  und  a 
weizen  und  Lein  in  einem  Lehm-  (Weizen-)  BoJen  mit  6. 
saurem  Kalk. 

(Eine  4.  Versuchsreihe  mit  Hafer  aufLössboden  wurde 
weil  die  durch  Phosphorsäure  erzielten  Mehrei-träge  zufolg( 
Phosphorsäuregehalts  des  Bodens  zu  gering  waren.) 

Neben  Phosphorsäure  erhielten  alle  Versuchsparzelle 
Stickstoff  (salpetersaures  Kall  und  salpetersaures  Ammon) 
schuss.     Ueber  die  weiteren  Versuchsbedingungen  s.  d.  Ov\\ 

Gerste  nnd  Sommerweizen  wurden  während  des  Seh 
Lein  bei  beginnender  Sommerreife  geerntet. 
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Die  folgende  Tabelle  enthält  die   mittleren  Erträge  der  gnt  über- 
einstimmenden Paralellversucbe. 

Yerwendete  Erträge  an  TrookensabBtanz 

Phosphorsäüre         Gerste  Weizen  Lencin 

pro  ha  in  kg  g  g  g 


Ohne  Phosphat    .... 

0 

11.4 

6.5 

20.1 

Soperphosphat  .     . 

50 
75 

24.5 
29.1 

19.5 

25.8 

57.4 
68.3 

Peruguano     .     .    . 

100 
150 

20.1 
22.6 

14.0 
17.8 

43.9 
54.3 

Knochenmehl      .    . 
Koprolitheumehl     . 

150 
200 
150 
200 

15.2 
17.2 
14.8 
15.6 

9.7 

llo 
99 
11.3 

31.6 
35.2 
30.0 
35.7 

--- 

Thomasschlacke  H) 
(feingemahlen)  . 

100 
150 

28.5 
29.4 

22  4 
25.8 

62.8 
69.6 

Thomasschlacke  IP) 
(feingemahlen)  . 

100 
150 

26.8 
29.5 

22.5 
25.4 

61.5 
71.6 

Thomasschlacke  III 
(feingemahlen)  . 

200 
300 

18.0 
20.9 

12.6 
16.6 

44.2 
52.5 

Von  diesen  Mittelergebnissen  sind  nar  diejenigen  als  brancbbar 
zu  Schlussfolgerungen  heranzuziehen  ^  welche  eine  mit  der  steigenden 
Düngung  gleichen  Schritt  haltende  Ertragszunahme  nachweisen.  Bei 
Superphosphat  und  Tho  masschlacke  I  und  II  wurden  durch  die  stärkere 
Phosphatgabe  zwar  die  Erträge  gegenüber  der  schwächeren  Gabe  ge- 
steigert, aber  nicht  in  dem  Masse,  als  es  bei  voller  Wirkung  der  ver- 
stärkten Phosphorsäuregabe  hätte  der  Fall  sein  müssen. 

So  ergab  sich  im  Mittel  der  drei  Versuchsreihen  zu- 
sammengenommen*) bei  50  kg  Phosphhrsäure  (pro  ha)  ein  Mehrertrag 

*)  In  der  ersten  Zeit  zeigten  sich  die  mit  Thomasschlacke  I  gedüngten 
Pflanzen  den  mit  Thtfmasschlacke  II  gedüngten  überlegen.  Die  Unter- 
schiede verschwanden  jedoch  mehr  und  mehr,  und  das  Ernteresultat  war 
für  alle  Früchte  bei  beiden  Phosphaten  annähernd  gleich. 

^)  Führt  man  die  Rechnung  für  jede  Versuchsreihe  einzeln  aus,  so  er- 
hält man  folgende  Zahlen: 

Es  bewirkte  eine  Zufuhr  von  50  hg  löslicher  Phosphorsäure  einen 
Mehrertrag 

bei  Gerste  Weizen  Lein 

von     13.1  g  30.0  g        37.3  g 
Es  berechnet  sich  daher  ein  Mehrertrag 

für  25  ky  Phosphorsäure  von  ....      6.6  (/  6.5  ^         18.7  g 
Gefunden  wurde  oei  der  stärkeren  Phos- 
phatgabe ein  Mehrertrag  von     ...      4.6  ^  6.3  g        10.9  g 
Hieraach  ist  bei  Weizen  die  stärkere  Phosphorsäuregabe  noch  voll- 
ständig zur  Wirkung  gekommen.  D.  Red. 
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^  63.4 

ertrag  von    ——   =   31.7  g. 


TOD  63.4  g.    Es  kommt  mithin  auf  25  kg  Phosphorsäure  (pro  ha)  ein  Mehr- 

Dagegen  brachte   eine  Mehrgabe   von  25  kg 

Phosphorsäure  bei  der  stärkeren  Phosphatgabe  nicht  diesen,  sondern  bloss 
einen  Mehrertrag  von  21.8  g  gegenüber  der  schwächeren  Phosphorsäure- 
g&be.    Ebenso  bei  Thomasschlacke  I  und  II. 

Dagegen  brachte  bei  den  übrigen  Düngemitteln  die  stärkere  Gabe 
gegenüber  der  schwächeren  einen  Mehrerti-ag,  welcher  dem  Mehrerti'ag 
der  schwächeren  gegenüber  der  fehlenden  Phosphorsänredüngang  dorch- 
aas  entsprach.     Es  wurden  geerntet 

•     bei  der  stärkeren  Gabe  Ton      Guano      Knochenmehl    Koprolithen    gchlacke*III 


95 

98 


64 
63 


63 
62 


90^ 
93^ 


während  der  Kechnung  nach 
geemtet  werden  mussten. 

Für  die  Feststellnng  des  Endresultates  sind  mithin  bei  Super- 
phosphat,  Schlacke  I  und  II  nur  die  Versuche  mit  der  schwächeren 
Phosphatdüngung,  bei  den  übrigen  Phosphaten  hingegen  alle  Versuphe 
heranzuziehen. 

Setzt  man  die  bei  Superphosphat  erzielten  Mittelerträge  =  100, 
80  ergaben  die  übrigen  Phosphate  die  durch  folgende  Zahlen  ausge- 
drückte Düngerwirkung: 


GerttejWeiaen       Le 


1« 

:S| 

.  QQ 


O  3 
I  -g  t» 

i  ^1 


•g  3         «  3 


•gp 

00 


Mp; 


:*  SP 

•Sp 


Sa 
o 

3' 


Superphosphat 100  I  —100 

Peroguano 33  j  28   29 

10  I  11         8 

1'      9  i  8         9 

65  —       61 

59  ,  —       61 


iKnochenmehl    .    . 
^Koprolithenmehl  . 
Xfaomasschlacke  I 
11 


100  I  —  t   100 


29  I    32     31 


30 


10 
9 


10 

9 

57 

55 


in 13  I  11        12  i  13  ,    16 


10 
10 


10 

-       58 

15  I       13 


Es  zeigt  sich    mithin  bei  allen   mit  vei*schiedensten  Früchten  und 
neh  yei*8cbiedensten   Bodenarten   ausgeführten   Versuchen    die   relative 
^^irkung  der  verschiedenen  Phosphate  fast  gleich. 

Ans  den  Ergebnissen  lässt  sich  der  wichtige  Schluss  ableiten,  dass 

lie  feingemahlene  Thomasschlacke  innerhalb  der  drei  ersten  Vegetations. 

[Qonate  nach  eingebrachter  Düngung   zweimal   soviel  Mehrertrag  als 

ie  Phosphorsäure  im  rohen  Peruguano  und  sechsmal  soviel  als  die 

bosphorBäure    im    gedämpften    Knochenmehl   geliefert  hat.     Im    Ver- 
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h&ltnis  zur  löslichen  Phosphorsäure  des  Superphosphats  stellte  sich  nach 

den  vorliegenden  Versuchen   der  Wert  der  Phosphorsäare  im  Thomas 

Bchlackenmehl 

I         II        in 
wie  100    :    61     :    59    :     13     • 

Der  grosse  Minderwert  der  groben  Schlacke  entspricht  den  im 
Jahre  18S5  (s.  o.)  gemachten  Beobachtungen.  Ferner  zeigen  die  Ver- 
suche, dass  ein  Mehl,  dessen  Teile  ein  Drahtsieb  von  0.2  mm  Draht- 
abstand passieren,  einem  solchen,  dessen  Körner  durch  ein  Sieb  von 
0.1  mm  hindurchgehen,  annähernd  gleichwertig  ist. 

100  Pfd.  Phosphorsäure  eines  Mehles,  von  welchem,  wie  es  bei 
Schlacke  II  der  Fall  war,  ca.  80  %  ein  Sieb  von  0.2  mm  Drahtabstand, 
ca.  64  %  ein  Sieb  von  0.1  mm  Drathabstand  passieren  ^),  wirken  bereits 
im  ersten  Jahre  soviel  wie  100  Pfd.  wasserlösliche  Phosphorsäm'e. 
Berücksichtigt  man  ferner  den  Wert  der  auf  dem  0.2  mm -Drahtsieb 
zurückbleibenden  20%  in  Gemässheit  des  oben  festgestellten  Wert- 
verhältnisses, so  erhält  man  für  den  Wert  der  Phosphorsäure  in  dem 
oben  bezeichneten  Schlackeumehl  die  Zahl  50  6,  wenn  man  den  Wert 
der  löslichen  Phosphorsäure  mit  100  ausdrückt 

Es  bewirken  also  200  kg  ThomasschlackenphosphorsäurC;  im 
Frühjahr  in  den  Acker  gebracht,  schon  im  ersten  Sommer 
nach  der  Düngung  den  gleichen  Mehrertrag  wie  100  kg  Snperpbosphat- 
Phosphorsäure.  Bei  dem  augenblicklichen  Preis  der  Snperphosphat- 
Phosphorsäure  (0.5  J^  pro  kg)  und  der  Schlackenphosphorsäure  (0.20  Jt) 
erscheint  mithin  die  Verwendung  der  Thomasschlacke  in  hohem*  Grade 
vorteilhaft. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  wird  dargelegt,  was  beim  Ankauf 
von  Thomasschlacke  zu  beobachten  ist  und  Voi*schläge  gemacht  für  die 
Bestimmung  des  Feinheitsgrades  des  Schlackenmehls,  welche  im  wesent- 
lichen mit  den  von  der  Moor- Versuchs-Station  ausgegangenen  Vor- 
schlägen sich  decken^). 

Die  Frage,  ob  der  Eisengehalt  der  Schlacke  eine  schädliche 
Wirkung  ausüben  könne,  welche  Verfasser  mit  grossem  Recht  von  vorn- 
herein zu  verneinen  geneigt  ist,  hat  er  noch  dadurch  geprüft,  dass  er 
einige  Gerstendüngungsversuche  mit  sehr  grossen  Mengen  von 
Thomasschlacke  ausführte. 

*)  Nach  den  Erfahrungen  des  Verfassers  enthält  ein  Mehl,  von  dena 
80%  durch  ein  0.2  ?ww-Drathsieb  geht,  durchschnittlich  64%  Mehl,  welches 
ein  Drathsieb  von  O.i  wm  passiert  („Staub"). 

*;  Siehe  dieres  Heft,  S.  69. 
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£8  worden  bei  einer  Dangung  mit 

260  A^        300  i^        360  A»        400  A^        460  ik^  Sohlacken-PhosphorOure 
pro  ha  BareohDOt 

in  Trockensubst, 
geemtet     .    .    29.4        29.2        30.o         29.2        30.2  g. 

Die  Erträge  blieben  mitbin'  auch  bei  stärkster  Schlackendflngang 
gleicL 

Ueber  die  Verbältnisse,  unter  welchem  die  Thomas- 
schlacke am  vorteilhaftesten  zu  verwenden  sei,  lässt 
sieh  Folgendes  sagen: 

Während  frühere  Versuche  des  Verfassers  darthaten,  dass  auf  den 
Bodenarten^  worauf  bei  den  oben  besprochenen  Versuchen  die  Thomas- 
schlaeke  eine  günstige  Wirkung  zeigte,  das  gemahlene  Phosphatmehl 
gar  nicht  wirkte,  wird  letzteres  auf  Moorb()denv^}  mit  finanziell  gün- 
stigem Erfolg  verwendet. 

Es  ist  daraus  zu  schliessen^  dass  das  Thomasschlackenmehl  auf 
Moorboden  noch  schneller  und  intensiver  wirken  muss  als  auf  mine- 
ralischem Boden.  Namentlich  ist  anzuraten,  die  Wiesen  mit  Thomas- 
scblacke  in  Verbindung  mit  Kalisalzen  zu  düngen. 

Femer  hat  die  Thomasschlacke  überall  eine  grosse  Bedeutung,  wo 
man  dem  Boden  ein  füi*  mehrere  Jahre  ausreichenden  Phosphorsäme- 
Vorrat  zuführen  will ,  wobei  möglicherweise  auch  ein  Mehl  von 
gröberer  Körnung  mit  gutem  finanziellen  Erfolg  verwendet  werden  kann. 
Bei  Anlage  von  Weinbergen  und  Obstgärten  bietet  die  Schlacke  ein 
gntes  Mittel,  die  tieferen  Bodenschichten  mit  einem  Phosphorsäure- 
vorrat zu  versehen,  was  später  nicht  mehr  gut  möglich  ist.  Verfasser 
empfiehlt,  jeder  Bodenschicht  von  ^/^  m  Mächtigkeit  ein  Quantum  von 
600 — 800  kg  Schlacke  pro  ha  einzuverleiben. 

Soll  das  bisher  verwendete  Superphosphat  durch  Schlacke  ersetzt 
werden,  so  wird  man  (auf  mineralischem  Boden  —  d.  Ref.)  gut  thun, 
die  doppelte  Menge  Phosphorsäure  gegen  früher  zu  geben. 

Schwefelsaured  Ammoniak  darf  nicht  mit  Schlacke  vermischt 
werden,  weil  dabei  sich  Ammoniak  verfiüchtigt.  Ein  Vermengen  mit 
Chilisalpeter  und  Kalisalz  ist  angängig,  doch  empfiehlt  es  sich,  um  ein 
Znsammenbacken  zu  verhindera,  (nach  dem  Vorschlag  der  Moor-Ver- 
suchs -  Station)   etwas  trocknen  Torfmull  (wenige    Prozente)  zuzusetzen. 

D.  Red. 

*)  Eine  günstige  Wirkung  des  PhosphoritmehlB  wird  nach  den  Be- 
obachtungen der  Moor- Versuchs- Station  mit  Sicherheit  nur  auf  Hochmoor, 
d.  h.  auf  Mooren  von  saurem  Charakter  (entstanden  aus  kalkarmen 
Pflanzen)  erzielt.  Auf  Niederungsmoor  bleibt  die  Wirkung  aus,  oder  sie 
tritt  erst  nach  sehr  langer  Zeit  ein.    D.  Red. 
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Tierproduktion. 

Ueber  Zucker  im   Blute  mit  ROcksicht  auf  Ernährung  1^)  und   IM), 
sowie  über  die  Fähigkeit  der  Leber,  Zucker  aus  Fett  zu  bilden  ^). 

Von  Professor  J.  Seegren  (Wien). 

Zuckerbildung  in  der  Leber  bei  Gegenwart  von  Pepton^). 
Von  B«  Chittenden  und  K«  Lambert. 

Auf  Grund  früherer  Versuche  nimmt  Seegen  an,  dass  in  der  Leber 
bedeutende  Mengen  von  Zucker  neu  gebildet  und  dem  Blute  zugeführt 
werden.  Der  Verfasser  stützt  sich  hierbei  auf  die  beobachtete  That- 
sache,'  dass  das  in  die  Leber  eintretende  Pfortaderblut  die  doppelte 
Menge  enthält,  wie  das  aus  der  Leber  austretende  Lebervenenblut.  Bei 
der  Frage  nach  dem  Ursprung  des  in  der  Leber  gebildeten  Zuckers 
schliesst  Seegen  das  in  diesem  Organe  so  reichlich  enthaltene  Glycogen 
aus,  indem  er  einmal  hervorhebt,  dass  die  bekannten  tierischen  FermeDte 
nicht  imstande  sind  Glykogen  in  den  in  der  Leber  seiner  Ansicht  nach 
allein  vorkommenden  Traubenzucker  überzuführen,  sondern  daraus  nur 
einen  Maltose  ähnlichen  Körper  zu  bilden  vermögen.  Zweitens  hat 
der  genannte  Forscher  die  Beobachtung  gemacht,  dass  in  der  Leber 
ausserhalb  des  tierischen  Organismus  eine  postmortale  Bildung  von 
Zucker  stattfinden  kann,  wobei  der  Glykogengehalt  völlig  unverändert 
bleibt.  Gleichzeitig  fand  Seegen,  dass  das  Pepton  in  der  Leber  eine 
Umwandlung  erleidet  und  dass  der  Leberzucker  ein  Produkt  dieser 
Umwandlung  ist. 

Hiergegen  wenden  sich  Chittenden  und  Lambert  mit  Versuchen, 
in  welchen  sie  darthun,  dass  sich  unter  dem  Einfluss  von  Peptpn  wohl 
eine  Vermehrung  des  Zuckers  in  der  Leber  vollzieht,  dass  dies  aber 
in  keinem  Falle  unabhängig  von  dem  Glykogenbestande  stattfand:  wenn 
der  Zucker  vermehrt  erschien,  war  immer  eine  entsprechende  Abnahme 
des  Glykogens  vorhanden.  Ferner  weisen  die  Verfasser  nach,  dass  der 
Leberzucker,  entgegen  der  Seegenschen  Annahme,  kein  reiner  Trauben- 
zucker ist,  sondern  als  ein  Gemisch  von  Maltose  und  Dextrose  an- 
gesehen werden  muss. 


*)  Archiv  f.  d.  gesamte  Physiologie  Band  XXXVIl  S.  348. 

2)  Ebendas.  Band  XXXIX  S.  121. 

*)  Ebendas.  Band  XXXIX  S.  132. 

*)  Centralblatt  f.  d.  medicin.  Wissenschaften  1886  Nr.  39  S.  690;  das. 
nach  Stud.  from  the  Lab.  of  physiol.  ehem.  Sheff.  scient  school  of  Yale 
College  New-Haven  1885  S    141. 
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Seegen  hat  seine  Untersnehnngen  über  den  Ursprung  des  Zuckers 
im  Blute  in  den  citierten  Abhandlungen  fortgesetzt,  indem  er  die 
einzelnen  Nahrungsmittel  in  zahlreichen  Tierversuchen  auf  ihre  dies» 
bezügliche  Wirkung  durch  Bestimmung  des  Zuckers  in  dem  bei  der 
Leber  eintretenden  und  austretenden  Blute  prüfte.  Die  Stärkefütterung 
lehrte,  dass  der  von  aussen  eingeführte  Zucker  an  der  Zuckerbildung 
in  der  Leber  gänzlich  unbeteiligt  ist.  Die  Hungerversnche  lehrten,  dass 
die  Zuckerbildung  in  der  Leber  während  einer  langen  Hungerperiode 
und  nahezu  bis  zum  Inanitionstode  fortdauert,  dass  also  der  mit  dem 
Lebervenenblut  aus  der  Leber  ausgeführte  Zucker  nicht  von  aussen 
stammt,  sondern  in  der  Leber  selbst  aus  Organ-  und  Blutbestandteilen 
gebildet  wird.  Die  Beteiligung  der  Eiweisskörper  an  der  Zucker- 
bildung wird  durch  Pütterungsversuche  mit  Fleisch  bewiesen,  bei 
welchen  sich  der  höchste  Gehalt  des  Lebervenenblutes  an  Zucker 
ergab.  Ea  zeigte  sich  jedoch,  dass  die  Albuminate  nicht  allein  das 
betreffende  Material  liefern.  Dies  lehren  Fettfütterungsversuche  und 
Hungerversuche,  bei  welchen  die  zersetzte  Eiweissmenge  (berechnet 
ans  der  Hamstofifausscheidung)  zur  Deckung  der  gebildeten  Zncker- 
menge  nicht  genügte.  Das  Fett  muss  hierbei  also  ebenfalls  eine  Rolle 
spielen.  —  Für  dies  höchst  interessante  Ergebnis  hat  Seegen  noch 
weitere  Beweismittel  beigebracht,  indem  derselbe  Stückchen  einer  Leber 
von  einem  frisch  getöteten  Hunde  unter  Zusatz  von  geschlagenem  Blute 
aas  der  Carotis  desselben  Tieres  einerseits  direkt,  andererseits  nach  dem 
Vermischen  mit  verschiedenen  Pflanzenfetten  unter  Durchsaugen  von 
Luft  5  —  6  Stunden  auf  Bluttemperatur  erwärmte.  Die  mit  Fett  ver- 
setzten Proben  enthielten  nach  Abschluss  der  Versuche  bedeutend  mehr 
Zucker  wie  die  entsprechenden  Kontrollproben,  zum  Beweis,  dass  sich 
auch  im  tierischen  Organismus,  ähnlich  wie  im  pflanzlichen,  Zucker 
aus  Fett  bilden  kann.  Th.  Pfeiffer. 


Die  Magenverdauung  des  Pferdes. 
Von  Harald  Goldsehmidt  0* 

Die  von  EUenberger  und  Hofmeister  zur  Beantwortung  von  Fragen 
aus  der  Verdauungsphysiologie  eingeführte  üntersuchungsmethode  ist 
bekanntlich  kurz  folgende.  Nach  einer  ziemlich  langen  Vorfütterung 
hungern   die  Versuchstiere   24  —  36  Stunden,   worauf  ihnen  das  seiner 

*)  Zeitschrift  f.  physiologische  Chemie  X.  1886  S.  361—390. 
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cheDäiscben  Zasamme&setznng  nach  genau  bekannte  Versnchsfatter  Tor- 
gelegt wird.  Eine  gewisse  Zeit  (gleich,  1  Stande,  2  Stunden  ete.) 
nach  der  Aufnahme  des  Versuchsfutters  werden  die  Tiere  getötet,  und 
wird  durch  Untersuchung  des  Inhalts  der  Verdauungsorgane  auf  die  in 
der  Jsetreffenden  Zeit  erlittene  qualitative  und  quantitative  Veränderong 
des  Futters  geschlossen. 

Mit  Hülfe  dieses  Verfahrens  sucht  Verfasser  festzustellen: 

1)  Ob  ein  konstant  qualitativer  Unterschied  zwischen  der  Ver- 
dauung im  sogenannten  Vormagen  (portio  oesophagea)  und  derjenigen 
im  eigentlichen  Magen  des  Pferdes  bestehe. 

2)  Ob  ein  eventueller  Unterschied  nur  kurze  Zeit.  bezw.  wie  lange, 
bestehe,  oder  ob  derselbe  während  der  ganzen  Magen  Verdauung  zu 
konstatieren  sei. 

3)  Auf  welchen  Verhältnissen  eine  etwaige  Verschiedenheit  in  der 
Verdauung  rechts  und  links  beruhe. 

Die  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  18  Pferde,  welche  1^/^  big 
17^/2  Stunden  post  pabulum  getötet  wurden  und  erstrecken  sich  auf 
die  Bestimmung  der  Reaktion,  Säurenatur,  Säuremenge,  Zuckermenge, 
sowie  Menge  des  Peptons  und  des  gelösten  Eiweiss. 

Die  wichtigsten  Schlussfolgerungen  stellt  Verfasser  in  folgenden 
Sätzen  zusammen: 

1)  Der  Pferdemagen  ist  nicht  fähig,  zwischen  verschiedenen 
Futterarten  zu  wählen  und  besonders  die  am  schwersten  verdaulichen 
länger  zurückzuhalten. 

2)  Unter  normalen  Verhältnissen  (d.  h.  wenn  das  Tier  nicht 
hungert)  wird  der  Magen  nie  leer,  sondern  enthält  beim  Zutritt  eines 
neuen  Futters  noch  etwas  von  dem  letztaufgenommenen. 

3)  Die  Bewegung  des  Futters  im  Pferdemagen  ist  die  folgende 
vom  Schlundeingange  aus  bewegt  sich  dasselbe  fächerartig  nach  allen 
Richtungen  zugleich  also,  was  besonders  hervorzuheben  ist,  auch  nach 
rechts,  und  verschiebt  den  alten  Inhalt  gegen  die  grosse 
Kurvatur,  und,  da  sich  der  Schlundsack  rasch  füllt,  und  von  hieraus 
der  Druck  grösser  wird,  auch  darmwärts. 

4)  Unter  gewissen  Umständen  kann  ein  Teil  des  früher  auf- 
genommenen Futters  von  neuem  völlig  eingekapselt  werden. 

5)  Die  Einteilung  der  Magenverdauung  in  3  (oder  4)  Perioden 
ist  wahrscheinlich  nur  bedingungsweise  berechtigt 

Erstens  ist  jedenfalls  der  Uebergang  der  einen  Periode  in  die 
andere  ein  allmählicher.     An  kleinen  begrenzten  Stellen  herrscht  2.  B. 
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auch  anfangs  (vielleicht  schon  15  Minuten  post  pabnlum)  Proteolyse 
(nämlich  dicht  an  der  Wand  wo  die  FundusdiUsen  liegen).  ^ 

Zweitens  ist  anzunehmen,  dass,  wenn  der  Magen  (wie  wahr- 
Bcheinüch  normaliter  bei  der  Patterauf  nähme)  nicht  leer  ist,  rechter- 
seits  noch  die  Verdauung  des  alten  Inhaltes  (Proteolyse)  statt  fand, 
während  linkerseits  bereits  die  des  neu  aufgenommenen  und  zwar  zu- 
nächst die  Amylolyse  beginnt. 

Die  Verdauung  des  Putters  im  Speziellen  dürfte  folgendermassen 
ablaufen : 

a.  Ein  Teil  des  Futters  geht  schon  während  des  Fressens  in  den 
Dünndarm  über  und  wird  also  nur  wenig  (amylolytiseh)  oder  gai*  nicht 
im  Magen  verdaut 

b.  Ein  anderer  Teil  des  Futters  wird  sowohl  amylolytiseh  (und 
zwar  stark)  als  proteolytisch  (auch  stark)  verdaut. 

So  gehts  mit  dem  nach  links  in  den  Schiundsack  und  von  da 
weiter  sich  bewegendem  Putter. 

c.  Ein  dritter  Teil  des  Futters  wird  zwar  auch  amylolytiseh  (aber 
in  geringerem  Grade),  besonders  aber  proteolytisch  im  Magen  verdaut. 
So  verhält  es  sich  mit  dem  Futter^  das  sich  vom  Schlundeipgange 
nach  rechts  und  nach  unten  gegen  Curvatura  major  bewegt. 

6)  Wenn  die  Verhältnisse,  welche  bei  obenerwähnten  Versuchen 
stattgehabt  haben,  normaliter  stattfinden,  muss  man  im  Pferdemagen 
immer  gleichzeitig  folgendes  konstatieren  können:  Im  Saccus  oeso- 
phageus  und  der  Curvatura  minor  entlang  und  im  eigentlichen  Antrum 
pyloricum  Amylolyse,  in  der  Fundusdrüsenregion  nur  Porte olyse. 

7)  Beachtenswert  ist  auch  noch,  dass  im  Antrum  pyloricum  die 
Salzsäurereaktion  verschwindet  und  dass  an  ihre  Stelle  wieder  Miloh- 
Bäurereaktion  tritt  (Wie  im  saccus  oesophageus).  Es  findet  demnach 
im  Antrum  pyloricum  schon  eine  Vorbereitung  für  die  Darmverdauung 
durch  Abschwächung  des  Säuregehaltes  des  Inhaltes  statt.     Th.  Pfeiffer. 


Ueber  Schlempefütterung. 

Von  Gutsbesitzer  Plehn-Lichtenthal  (Westpreussen)  *). 

Die  der  Kartoffelschlempe  nachgesagte  ungünstige  Einwirkung  auf 
den  Gesundheitszustand  der  Tiere  sowohl,  wie  auf  den  Wert  der 
Molkereiprodukte    bezeichnet  der   Verfasser,    sobald   die  Fütterung   in 

»)  Milchzeitung,  XV.  Jahrgang  1886,  Nr.  46,  S.  814—815. 
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rationeller,  masshaltender  Weise  gebandhabt  wird,  als  Irrtum;  er  fUhrt 
an,  dass  in  der  Provinz  Westpreussen  in  den  zam  Teil  recht  grossen 
irtscbaften  dauernd  nngilustige  Folgen  nicht  beobachtet  worden  sind, 
t  Ausnahme  der  zeitweise  auftretenden  Schlempemauke,  die  aber 
5b  auf  Gütern  aufgetreten  ist,  in  denen  rohe  Kartoffeln  gefüttert 
rden;  dieser  ungünstige  Einfluss  wird  aber  immer  bei  einseitiger 
tterung  auftreten. 

Bei  Bemessung  der  Eationen  ist  der  Gehalt  der  Schlempe  zu  be- 
jksichtigen,  da  sich  der  Nährwert  in  demselben  Masse  verringert, 
der  technische  Betrieb  vervollkommnet  wird. 

Nach  Erfahrung  des  Verfassers  verwertete  sich  die  Schlempe  höher, 
nn  er  eine  geringere  Gabe  reichte,  als  umgekehrt  und  er  räth,  bei 
berschuss  an  Schlempe  lieber  den  Schafen  und  Pferden  davon  zu 
ben,  als  die  Gabe  der  Rinder  zu  sehr  zu  steigern,  bestätigt  auch^ 
s  die  Erfahrung  anderer  gezeigt,  dass  stick stofü'eiche  Futtermittel  als 
ifutter  sich  sehr  nützlich  erwiesen  haben. 

Plehn  führt  dann  Eesultate  seiner  Schlempefütterungsversuche  mit 
stvieh  an  und  findet,  dass  sich  100  l  Schlempe  bei  verhältnis- 
Issig  langer  Dauer  der  Mast  mit  35  ^  bezahlt  gemacht  haben,  wäh- 
id  der  dortige'  landwirtschaftliche  Verein  den  Wert  der  Schlempe 
r  auf  20—25  ^  annimmt. 

Das  Verbot  der  Maisschlempefütterung  bei  Molkereigenossenschaften 
it  der  Verfasser,  wenn  die  Verabreichung  des  nötigen  Beifutters  ge- 
hert  ist,  für  unzweckmässig,  da  durch  dieses  Verbot  eine  wertvolle 
lelle  für  Milchlieferung  verstopft  wird.  Koch. 

Ueber  die  Verdaulichkeit 
r   bei    Mastversuchen   mit   Hammeln    verwandten    Futtermittel^) 
sowie  Mastversuche  mit  Zucker^). 

Von  Dr.  Th.  Pfeiffer  (Ref.)  und  Dr.  F.  Lehmann«). 

Die  im  Jahre  18S4  hereinbrechende  Krisis  für  die  Zuckerfabrika- 
>n  gab  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  Göttingen  Veranlassung 
Mastversuchen  mit  Zucker.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  der 
lat  eine  Rückvergütung  der  Steuer  für  zu  Fütterungszwecken 
Daturierten  Zucker  eintreten  lassen  würde,  sollte  auf  diesem  Wege 
le  Entlastung  des  Marktes  von  der  üeberproduktion  angestrebt  werden. 

*)  Journal  für  Landwirtschaft,  XXXI V,  1886,  S.  85. 

*)  Ibid.,  S.  121. 

»j  Bd.  XIV,  1885,  S.  540.    . 
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üeber  die  Resultate  der  eigentlichen  Mastvewuche  mit  Hammeln 
ist  bereits  nach  einer  vorläufigen  Mitteilung  von  Prof.  Henneberg 
in  dieser  Zeitschrift^)  berichtet  worden. 

Um  die  Verwertung  des  Zuckers  bei  der  Mast  scharf  beurteilen 
zu  können,  war  es  geboten,  für  die  verwandten  Putterrationen  festzu- 
stellen, wie  viel  voa  den  einzelnen  Bestandteilen  derselben  zur  Ver- 
dauung, zur  Ausnutzung  gelangten.  Diesen  Zweck  suchen  die  in  der 
Ueberschrift  in  erster  Linie  angeführten  Versuche  in  folgender  Weise 
zu  erreichen. 

Der  ersten  Periode  fiel  die  Aufgabe  zu,  die  Verdaulichkeitswerte 
für  die  spezielle  Futtermischung  der  Mastabteilung  I,  bestehend  aus 
getrockneten  Schnitzeln,  Erdnusskuchen,  Weizenschalen  und  Heu,  fest- 
zustellen. —  Wünschenswert  erfiiphien  es  ferner,  die  einzelnen 
Futtermittel  in  gedachter  Richtung  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
Für  das  verfütterte  Heu  ist  dies  in  Periode  H  geschehen.  —  In 
gleicher  Absicht  wurde  in  der  folgenden  Periode  HI  an  die  getrock- 
neten Schnitzel  herangetreten.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  die  Tiere 
bei  der  Fütterung  mit  reinen  Schnitzeln  unter  Verdauungsstörungen 
zu  leiden  hatten.  —  In  der  IV.  Periode  wurde  deshalb  eine  Mischung 
von  Schnitzeln  und  Heu  gereicht,  um  so  in  bekannter  Weise  indirekt 
die  Verdauungskoeffizienten  für  Schnitzel  zu  ermitteln.  —  Schliesslich 
war  dann  noch  für  die  Futten-ation ,  in  welcher  Zucker  einen  Bestand- 
teil bildete,  die  Verdaulichkeit  zu  ermitteln,  welchem  Zwecke  Periode  V 
diente.  — 

Von  einer  besonderen  Bestimmung  der  Verdauungskoeffizienten  für 
Weizenschalen  und  Erdnusskuchen  wurde  Abstand  genommen,  da  sich 
bei  diesbezüglichen  Rechnungen  herausstellte,  dass  die  mittleren  Zahlen- 
angaben der  WolflTscben  Tabellen  für  diese  Futtermittel  eine  den 
Zwecken  der  vorliegenden  Untersuchung  entprechende  hinreichende 
Genauigkeit  boten. 

Als  Versuchstiere  dienten  dieselben  Hammel  wie  zu  früheren  Ver- 
suchen, über  welche  bereits  berichtet^)  wurde.  Dasselbe  gilt  von  den 
Futtermitteln  und  deren  Zusammensetzung. 

Periode  I.     Dauer  derselben  8  Tage.     Futterration: 

Hammel  I        Hammel  II 

Schnitzel      ...        700  560 

Weizenschalen     .        260  210 

Erdnusskuchen     .100  50 

Heu 180  140 

»)  Diese  Zeitschrift,  XV,  1886,  S.  537. 
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Die  einzelnen  Futtermittel  haben  der  Mastabteilung  I  gegenfibei! 
eine  gleichmässige  Reduktion  erfahren. 

Die  Berechnung  der  Verdauungskoäffizienten  fahrte  annähemd| 
zu  denselben  Zahlen,  wie  solche  die  früheren  Versuche  lieferten 
nämlich : 


Org. 

Subttanz 


Bob* 
rotelu 

«1.99 

76.09 

74.84 


Roh- 
fett 


Roh. 
fitser 

75.30 

76.58 

75.94 


Mineral- 
■ubitaosen 


N-freie 

Extraktstoff4 


17.79 
18.31 
1S.05 

Hammel  II   960  ff 


83.07 
85.81 
84.44 


Mineral- 
•ubstansen 


N-f^eie 
EztrakUtoff^ 


Hammel  I 
m    Mittel . 


Hammel  I    .    .    .        78.82        «1.99        46 13 
„      11    .    .     .        81.42        76.09        46.01 
Im  Mittel    .    .    .        80.12       74.84       40.07 

In   Periode  II   erhielt   Hammel  1    1200  ^ 
Heu  pro  Tag.     Dauer  des  Versuchs  8  Tage. 
Verdauungskoeffizienten 

Org.  Roh-  Roh-  Roh- 

Subttanz     proteYa         fett  faser 

60.77  53.07        *  33.79        60  74  32.38  63,70 

60.09         54.22         33.70       59.94  30.36  62.68 

00.48        53.64       88.74      00.84         81.87  08.19 

Hiernach  enthielt  das  verfütterte  Heu  an  verdaulichen  Bestandteilen ' 

Wassergehalt    Rohprotein    Rohfett     Rohfasor    K-freie  Extraktstoffe 
12.2%  5.46%  0.72%        16.09%  27.44% 

Dies  stimmt  mit  den  auf  den  WolfiTschen  Zahlen  (^Heumittel^ 
beruhenden  Annahmen,  welche  bei  Aufstellung  der  Futterrationen  fdi 
die  Mastabteilungen  massgebend  waren,  sehr  gut  überein. 

Die  Fütterung  mit  reinen  Schnitzeln  (täglich  750^)  resp.  600^) 
in  Periode  Hl  konnte,  da  sich  Verdauungsstörungen  bemerkbar 
machten,  nur  4  Tage  (nach  fünftägiger  Vorfütterung)  durchgeführt 
werden.  Die  Berechnung  der  Verdauungskogffizienten  gestaltet  sich 
wie  folgt: 


Roh- 


I 


proteYn  I 


RohfeU 


Hammel 

35.99 
19.55 
16.44 

45.08 


Im  Futter  g 

Im  Roth  g 

Verdaut  g 

Verdaut  % 

Hammel 

Im  Futter  g 38.92 

Im  Koth  g 21.44 

Verdaut  g 17  48 

Verdaut  % 44.91 


I. 

3.951 

9.07 

(-5.12)' 

-129.62)! 

II 

4.27 

9.41 

(-5.14) 

(—120.38) 


Mittl.Verdauungskoüffizienten    45.29  |     (125.55) 


Roh- 
faser 


100.11 
10.56 
89.55 
89.45 

108.26 
12.36 
95.90 

88.58 

89.01 


Mineral-    > 
•ubstanaen  | 

N.-fireieKx- 
trakutoffe 

72.97 

295.46 

37.64 

52.74 

35.33 

242.72 

48.41 

82.15 

77.81 

319.61 

40.26 

60.04 

37.55 

259.47 

48.20 

81.21 

48.33 

81.68 

*)  Hammel  I  hinterliess  hierbei  starke  Futtterrückstände 
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In  dieser  Uebersicbt  ist  besonders  auf  die  Angaben  über  das 
„Rohfett^  aufmerksam  zu  machen.  Da  im  Kote  fast  die  doppelte 
Menge  des  aufgenommenen  Rohfettes  ausgeschieden  wurde,  so  müssen 
sich  im  Verdauungskanal  in  Aether  lösliche  Substanzen  gebildet  haben. 
Diese  Beobachtung  machte  sich,  wie  an  dieser  Stelle  bemerkt  werden 
mag,  in  sämtlichen  Versuchen,  in  welchen  Schnitzel  verfüttert  wurden, 
geltend,  natürlich  je  nach  der  Menge  der  letzteren  stärker  oder 
schwächer. 

Aus  dem  oben  angegebenen  Grunde'  wurde  in  der  vierten 
Periode  ein  Gemenge   von  Schnitzeln  und  Heu  gereicht,   und  zwar: 

llammel  I  Hammel  II 

Schnitzel  .    .  600  ^                 480  g 

Heu  ....  400  „                 320  „ 

Für  diese  Futtermischung  berechnen  sich  folgende  Verdauungs- 
kogffizienten: 

Roh-  Boh-         Roh-  Mineral-  N- freie 

proteTn  fett  fMor        sabstftnzeu      Eztrftktstoffe 

Hammel  I 48.65    (—  32.97)    70.47         16.21  79.95 

„        n     .....     .         44.93    (—  44.48)     71.16  18.63  79.25 

Im  Mittel 40.79  (—  88.7$)  TO.si        17.48  79.60 

Die  Verdaulichkeit  der  geti'ockncten  Schnitzel  lässt  sich  aus  dieser 
Periode  in  bekannter  Weise  ermitteln,  wobei  jedoch  das  Rohfett  aus 
naheliegenden  Gründen  unberücksichtigt  gelassen  werden  muss.  Zu- 
sammengehalten mit  den  Resultaten  von  Periode  HI,  ergaben  sich  für 
die  Schnitzel  folgende  mittlere  Verdauungskoeffizienten: 

RohproteYn        Rohfaser        N*freie  ExtrakUtoffe 
45.07%  85.5)7%  83.99% 

Wolff  nimmt  dagegen  an.  dass  Rohproteln  und  Rohiaser  voll- 
ständig verdaulich  seien,  wodurch  das  genannte  Futtermittel  in  Bezug 
auf  seine  Nährkraft  entschieden  überschätzt  worden  ist.  Allerdings 
sind  die  vorliegenden  Resultate  bei  einem  proteinarmen  Futter  ge- 
wonnen, doch  dürften  hierdurch  keine  erheblichen  Fehler  bedingt  sein. 

In  der  fünften  Periode  war  die  Futterration  mit  Rücksicht 
auf  noch  nicht  veröffentlichte  Versuche  zum  Vergleich  der  Wirkung 
von  Kohlenhydraten  resp.  Fett  auf  die  Fettproduktion  wie  folgt  nor- 
miert Die  Tiere  erhielten  pro  Tag  und  Stück:  450  g  Schnitzel, 
75  g  Weizenschalen,  150  5^  Erdnusskuchen ,  180  g  Krystallzucker, 
150  <7  Heu.     Die  Verdauungskoßffizienten  betrugen  hierbei: 

Organische  Roh-  Roh-        Roh-  Mineral-  N-freie 

Snbstans  protein  fett  faser        Substanzen        Extraktstoffe  . 

Hammel  1.     .    .        82.99  72.55        48.16     75.49         25.94  88.33 

„        II     .     .         83.91  76.71         47.5S      76.88  30.81  88.49 

Im  Mittel .     .    .        83,45  74.68       47.87     76.19       28.87  88,41 
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Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  denjenigen  der  Periode  I,  ao 
zeigt  sich,  dass  der  Zncker  keinen  Einflnss  auf  die  Verdanlichkeit  der 
übrigen  Futtermittel  ausgeübt  hat  Nur  die  N- freien  Exti^ktstoffe 
weisen  in  Periode  V  entsprechend  der  leichten  Resorbierbark^t  des 
Zuckers  einen  etwas  höheren  Verdauungskoäffizienten  aufl 

Schliesslich  wird  auf  rechnerischem  Wege  nachgewiesen,  dass  die 
für  die  Mastversuche  grundlegenden  Annahmen  über  die  Verdaulichkeit 
der  Erdnusskuchen  und  Weizenschalen  an  der  Hand  der  WolflTschen 
Mittelwerte  volle  Berechtigung  besessen  haben. 

Die  zweite  Arbeit,  über  die  eigentlichen  Mastversuche  mit  Zucker 
führt  lediglich  die  vorläufige  Mitteilung  von  Prof.  Henneberg  (1.  c) 
weiter  aus;  sie  bringt  die  näheren  Angaben  über  die  Grundsätze,  von 
welchen  bei  Anstellung  der  Versuche  ausgegangen  wurde,  sowie  über 
die  Schlachtresulate  etc.  Einzelne  Zahlenangaben  haben  bei  der  Eevieion 
der  Berechnung  eine  nachträgliche  Aenderung  erfahren.      Th.  Pfeiffer. 


Pflanzenproduktion . 

Ueber  die  Beeinflussung  des  Widerstandsfähigkeit  der  Kulturpflanzen 
gegen  ungünstige  Witterungsverhältnisse   durch  die  Kulturmethode. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Wollny*)  in  München. 

Der  Praktiker  hat  alle  Veranlassung,  die  vielfachen  Schädigungen 
weichen  die  Kulturpflanzen  während  ihres  Wachsens  durch  die  Ein- 
wirkung ungünstiger  Witterungsverhältnisse  unterliegen,  auf  das  ge- 
ringste Mass  zu  beschränken.  Dies  kann  auf  zweierlei  Weise  ge- 
schehen; entweder  sind  die  Pflanzen  in  solchen  Zustand  zu  versetzen, 
dass  sie  den  Unbilden  der  Witterung  besser  widerstehen,  oder  letzere 
selbst  sind  mehr  oder  geringer  von  den  Pflanzen  abzuhalten. 
1.  Widerstandsfähigkeit  der  Pflanzen  gegen  Prost. 

Durch  den  Frost  werden  die  frei  exponierten  Pflanzen,  wenn  ihre 
Säfte  zu  Eis  erstarren,  in  einem  grösseren  oder  geringeren  Umfange  zu 
Grunde  geh^n,  oder  die  Pflanzen  gefrieren  und  werden  dann  durch 
plötzliches  Auftauen  getötet.     Durch  wiederholtes  Gefrieren  und  Auftauen 

*)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysiic,  3.  Bd.,  4.  Heft 
1886,  p.  230—303. 
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des  Bodens  findet  eine  abwechselnde  Ausdehnung  und  Znsammenziehung 
desselben  statt,  durch  welche  die  Wurzeln  allmählich  aus  dem  Erd- 
reich gehoben  werden.  Das  Auffrieren  der  Pflanzen  macht  sich  auf 
allen  stark  wasserhaltenden,  besonders  thonhaltigen  und  humosen 
Bodenarten  bemerklich. 

Die  Gewächse  ein  und  derselben  Varietät  verhalten  sich  gegen  die 
Wirkungen  des  Frostes  sehr  verschieden.  Vor  allen  hat  das  Klima 
auf  die  Widerstandsfähigkeit  der  Kulturpflanzen  einen  bestimmenden 
Einfluss.  Man  kann  sehr  häufig  die  Beobachtung  machen,  dass  die 
Pflanzen  aus  Samen,  der  vom  Norden  her  bezogen  wurde,  die  Unbilden 
der  Witterung  viel  besser  widerstehen  wie  solche  aus  vom  Süden  her 
bezogenem  Samen.  Demnach  besitzt  der  Praktiker  in  der 
Benützung  frostharten  Saatgutes  ein  Mittel  zur  Ver- 
hütung der  Frostgefahr. 

Bei  einem  und  demselben  Saatmateiial  erweisen  sich  die  Pflanzen 
nm  so  widerstandsfähiger  gegen  die  Wirkungen  des  Frostes,  je  grösser 
die  Samen  und  Früchte  waren,  aus  welchen  sie  hervorgegangen  sind. 
Eine  ans  einem  kleineren  Samenkorn  entwickelte  Pflanze,  die  bald  die 
Reservestoffe  aufgezehrt  hat,  wird  leichter  geschädigt  als  eine  mit 
Reservestoffen  reichlich  versehene  Keimpflanze  aus  einem  grossen  Korn. 
Nach  Versuchen  des  Verf.  richteten  Frühjahrsnachtfröste  einen  um  so 
grösseren  Schaden  an,  je  dürftiger  sich  die  Pflanzen  entwickelt  hatten, 
d.  h.  je  kleiner  das  Saatgut  war. 

Erbsen:  |  Ackerbohnen: 

100  St.  wieg.  34.9 ^r,  dav.  g.  z.  Gr.  12%  j  100  St.  wieg.  83.3^,  dav,  g.z.  Gr.  3.5% 
100,.  ,;  26.3  i^,  „  „  „  „  20%  100  „  „  51.3^^,  „  „„  „  17.5% 
100  „  ,,  19.9  y,  „  „  „  „  38%  i  100  „  „  29.6i^,  „  „  „  „  23.0% 
100  „       „      14.6^,     „      „    „     ,,52.5% 

Bei  Roggenpflanzen,  die  während  des  Winters  abgestorben  waren, 
stellte  sich  folgender  Verlust  heraus; 

100  Körner  wiegen    ...    4.25  ^      351  g      \.m  g 
davon  gingen  zu  Grunde       13%         31%         57% 

Femer  ist  der  Reifegrad  des  Saatgutes  von  Bedeutung.  Aus 
100  ausgesäeten  Roggenkörnern  von  verschiedener  Reife  wurde  folgende 
Pflanzenzahl  gewonnen: 

.im  Herbst  ^^^^  Torhauden; 

Grünreif 97  40 

Müchreif 96  88 

Halbreif 100  lUO 

Vollreif 100  100 

A* 
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Hiernach  besitzen  die  Pflanzen  aus  unreifem  Saatgut  eine  geringere 
Widerstandsfähigkeit  dem  Froste  gegenüber  als  jene  aus  reifem 
Samen. 

Auch  die  Saatzeit  zeigt  sich  für  die  Empfindlichkeit  der  Pflanzen 
gegen  den  Frost  von  Belang.  Die  Pflanzen  werden  der  Witterung  am 
besten  widerstehen,  je  kräftiger  entwickelt  sie  in  den  Winter  treten, 
d.  h.  wenn  sie  möglichst  frühzeitig  im  Herbst  angebaut  wurden.  Die  im 
Herbst  spät  gesäeten  Kömer  kommen  unter  umständen  wegen  zu  niederer 
Temperatur  gar  nicht  zum  keimen  oder  sie  gefrieren.  Eine  gewisse  Grenze 
wird  man  jedoch  auch  hier  innehalten  müssen,  da  bei  einer  übermässig 
frühen  Saat  die  Fortentwickelung  der  Pflanzen  im  Frühjahr  so  zeitig 
beginnen  kann,  dass  sie  durch  Nachtfröste  geschädigt  werden. 

Die  Tiefe  der  Unterbringung  des  Saatgutes  ist  ebenfalls  von  Be- 
deutung für  den  Umfang,  in  welchem  die  Pflanzen  durch  den  Frost 
geschädigt  werden.  Im  allgemeinen  werden  die  Pflanzen  sich  um  so 
schwächlicher  entwickeln,  je  tiefer  das  Saatgut  untergebracht  wurde.  Eine 
schwächere  Erdbedeckung  ist  zur  Hervorbringung  möglichst  kräftiger 
Pflanzen  am  geeignetsten.  Bei  einem  Versuch  des  Verfassers  gingen 
während  eines  Winters  Roggenpflanzen  zu  Grunde: 

bei  einer  Saattiefe  von  2.5        5.0        7.5        lO.o        12.5        15  eni 
I.  lt.o       11^      13.1        12.2       44.4       72.7  % 

II.  6.2      20.2     30.3      38.9  „ 

Dass  die  Entwässerung  die  Frostgefahr  herabdiUckt,  lässt  sich  un- 
gezwungen aus  der  Thatsache  herleiten,  dass  der  Frost  auf  wasser- 
haltige Pflanzen  nachteiliger  einwirkt  als  auf  wasserärmere. 

2.  Widerstandsfähigkeit  der  Pflanzen  gegen  Nässe. 

Die  Feuchtigkeitsverhältnisse  der  Ackererde  können  durch  Drainage 
und  Grabenentwässerung  oder  durch  Zumischung  von  Sand  reguliert 
werden.  Bei  der  Behäufelung  wird  das  überschüssige  Wasser  abge- 
leitet und  das  in  die  Erde  eingedrungene  unterliegt  wegen  der  ver- 
grösserten  Oberfläche  einer  stärkeren  Verdunstung.  Wasserfurchen  be- 
wirken die  Ableitung  des  überschüssigen  Tagwassers. 
3.    Widerstandsfähigkeit    der    Pflanzen    gegen    Trockenheit. 

Wiesen  können  durch  direkte  Zufuhr  von  Wasser  feucht  erhalten 
werden.  Bei  trockenen  Aeckern  wird  man  darauf  Bedacht  nehmen 
müssen,  das  Regenwasser  aufzuspeichern  und  die  Verdunstung  aus  dem 
Boden  herabzudrücken.  Auch  durch  die  Brache  wird  die  Verdunstung 
aus  dem  Boden  vermindert.  Ferner  kann  der  Feuchtigkeitszustand  des 
Ackers  dadurch  gut  gehoben  werden,  dass  man  demselben  humose  und 
thonige  Erden  beimengt. 
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4.  Widerstandsfähigkeit  derPflÄnzen  gegen  dasLagern. 
Früher  wurde  das  Lagern  der  Pflanzen  allgemein  auf  einen  Kiesel- 
säuremangel zurückgeführt.  Neuere  Untersuchungen  haben  aber  bei 
gelagertem  gegenüber  nicht  gelagertem  Getreide  wenig  Unterschied  be- 
züglich des  Kieselsäuregehaltes  ergeben;  das  Lagern  des  Getreides  wird 
vielmehr,  wie  Koch  nachgewiesen  hat,  durch  Lichtmangel  hervor- 
gerufen. Bei  sehr  engem  Stande  der  Pflanzen  wird  die  Belichtung 
derselben  wegen  gegenseitige  Beschattung  ganz  ausserordentlich  herab- 
gemindert. Eine  dünnere  Aussaat  wird  den  Uebelstand  vermeiden 
lassen.  Gegen  das  Lagern  zeigt  sich  das  Drillen  von  nützlicher 
Wirkung,  da  die  Belichtung  der  Pflanzen  bei  der  Reihensaat  eine  voll- 
kommnere  ist  wie  bei  der  Breitsaat.  Hecht. 


Die  Zusammensetzung 
der  Theeblätter  in  verschiedenen  Vegetationsstadien. 

Von  K.  Makino,  K.  Ogasawara  und  Dr.  0.  Kellner,  Keferent  ^). 

Während  wir  bereits  eine  grössere  Anzahl  von  Untersuchungen 
über  die  Veränderungen  in  der  stofflichen  Zusammensetzung  der  Blätter 
von  Bäumen  und  8ti*äuchern  besitzen,  fehlt  bis  jetzt  noch  eine  syste- 
matische Bearbeitung  der  stofflichen  Veränderungen  in  den  Blättern 
immergrüner  Laubhölzer.      Diese  Lücke  soll  folgende  Arbeit  ausfüllen. 

Zu  den  Untersuchungen  dienten  die  Blätter  des  Theestrauches, 
die  um  so  mehr  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  als  sie  zur  Be- 
reitung eines  Getränkes  dienen  und  ausserdem  einige  Stoffe  enthalten, 
deren  physiologische  Wirkung  noch  wenig  oder  gar  nicht  erkannt  ist. 

Die  Arbeiten  begannen  im  Frühjahr  1884.  Dem  Verfasser  waren 
zu  diesem  Zwecke  vom  kaiserlichen  Staatsminister  Marquis  Nab^shima 
in  dessen  Theepflanzung  50  neben  einander  stehende,  9  Jahre  alte,  sehr 
gleichmässig  entwickelte  Sträucher  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  erste  Probe  von  jungen  Blättern  wurde  am  15.  Mai  1884,  als  man 
eben  mit  der  Theeernte  begann,  und  die  zweite  Probe  am  1.  Juni  ent- 
nommen. Von  da  ab  wurden  am  15.  und  30.  eines  jeden  Monats  2—3  kg 
Blätter  für  die  Analyse  gepflückt,  hiervon  blieben  jedoch  die  Blätter  aus 
vorangegangenen  Jahren  ausgeschlossen. 

Das  frische  Material  wurde  sofort  gewogen  und  alsdann  bei  60—80**  C. 
getrocknet.  In  der  pulverisierten  lufttrockenen  Substanz  wurde  der  Ge- 
samtstickstoff und  der  Eiweissstickstoff  bestimmt. 

*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen,  XXXIIL  Band,  Heft  5, 
1886,  j)    370—380. 
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Zur  Bestimmuug  der  gesamten  löslichen  Stoffe  wurden  3  g  Substanz 
wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht,  bis  nichts  m<^hr  gelöst  wurde  und  die 
Extrakte  jedesmal  abgesaugt.  Der  Rückstand  wurde  darauf  auf  getrock- 
netem und  gewogenem  Filter  gesammelt  und  bis  zum  konstanten  Gewicht 
getrocknet. 

Zur  Bestimmung  des  The'ins  wurden  5 — 7  g  Substanz  mit  siedendem 
Wasser  ausgezogen,  die  Lösung  eingedampft  unü  gegen  Ende  dieser  Ope- 
ration mit  gebrannter  Magnesia  zersetzt,  in  gelinder  Wärme  getrocknet, 
der  Rückstand  mit  Aether  extrahiert  und  dabei  das  Alkaloid  gewöhnlich 
in  schnecweissen  Krusten  oder  Krystallen  erhalten. 

Da  die  Bestimmung  der  Gerbsäure  in  den  wässerigen  Auszügen  wegen 
der  Anwesenheit  .won  Pektinstoffen  mit  besonderen  Umständlichkeiten  ver- 
knüpft ist,  so  wurde  versucht,  diesen  Körper  durch  ein  Mittel  zu  lösen 
welches  Pektinstoffe  und  Eiweisskörper  nicht  aufnimmt.  Es  gelang  dies 
mit  Alkohol,  der  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  angesäuert  ist.  Der  alko- 
holische Auszug  wurde  zur  Trockne  verdampft,  mit  Wasser  aufgenommen 
und  durch  Asbest  filtriert.  In  dem  Filtrat  wurde  die  Gerbsäure  nach  dem 
LöwenthaPschen  Verfahren  bestimmt  und  der  Berechnung  das  Verhähnis 
von  63  Oxalsäure  «s  34.25  Galläpfelgcrbsäure  zu  Grunde  gelegt. 

Da  die  Theeblätter  verhältnismässig  viel  Mangan  enthalten,  so  wurde 
dasselbe  bei  der  Aschenanalyse  berücksichtigt. 

Nachstehende  Tabelle  giebt  die  rohe  ZnsammeosetzuDg  der  Thee- 
blätter: 


Nr. 


1 
2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 


Datum 
der  Probenahme 


1 


15.  Mai. 
30.     „    . 
15.  Juni 
30.       „ 
15.  Juli. 
30.     „    . 
15.  August 
30.        „ 
15.  September 
30. 

15.  Oktober 
30.         „ 
15.  November 
30. 

15.  Mai    (alte 
Blätter)  .    . 


Wasser, 
in  den 
frischen 
Blättern 

% 

76.83 
75.78 
78  61 
70.85 
72.67 
70.54 
64.21 
67.75 
65.26 
64.20 
64.66 
64.11 
59.43 
60.97 

60.03 


In    der    Trookensubstans 


Boh- 
proteYn 


36.64 
24.25 
22.83 
21.02 
20.06 
19.96 

19.0f. 

18.58 
18.27 
18.15 
17.91 
17.98 
17.70 
17.14 

16.60 


Bohfaser 

% 

9.10 

17.25 
17.38 
18.60 
19.16 
17.56 
17.72 
17.95 
1913 
19.17 
18.66 
18.40 
18.26 
18.34 

17.62 


Aether- 
extrakt 


6.48 

6.42 

6.65 

6.83 

7.00 

8.59 

10.85 

1214 

13.40 

14.16 

17.23 

19.50 

20.38 

22.19 

14.1S 


StickstofFfr. 
Extrakt- 
Stoff  o 

% 

49.09 
47.32 
48.26 
48.50 
49.49 
49.43 
47.80 
46.35 
44  35 

43.41 

41.14 

39.05 

38.66 
37.31 

46.50 


Mineral- 
stoffe 


4.69 

4.76 

4.88  , 

4.86 

4.29 

4.46 

4.58 

4.9S 

4.85 

5.11 

5.06 
5.07 
5.0O 
5.04 

5.14 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg.] 


PflcmtenprodükHon, 


55 


Wie  die  Tabelle  zeigt,  vermindert  sich  der  prozentische  Wasser- 
gehalt der  Blütter  kontinuierlich  vom  Frtthjahr  an  bis  zum  Herbst^  ^q- 
rade  90  wie  bei  den  gewöhnlichen  Laubbäumen.  Die  Menge  des  Roh- 
protetos  vermindert  sich  während  der  ganzen  Vegetationszeit  fast  auf 
die  Hiüfte  des  ursprünglichen  Qehalts.  Immerhin  bleiben  die  Thee- 
bÜUter  bis  gegen  das  Ende  ihrer  Vegetation  hin  weit  reicher  an  Proteln- 
ätoffen  als  die  der  nicht  immergrtlnen  Laubbäume,  welche  gegen  die 
Zeit  ihres  Absterben s  sehr  vollständig  von  stickstoffhaltigen  Ver- 
blBdangen  befreit  werden,  wie  folgende  Tabelle  zeigt;  es  fanden  sich 
in  der  Trockensubstanz  an  RohproteKn: 

Mai  Jani  Juli 

Eichenblätter  .  25.9  14.6  14  0 
Bachenblätter  .  28.2  18.9  19.3 
Lärchenblätter .        28.7        18  2        10.7 

Die  folgende  Tabelle  giebt  den  Gehalt  der  Theeblätter  an  The'in, 
Tannin  und  in  heissem  W«sser  löslichen  Stoffen: 


Anguet 

9.9 

17.8 

6.9 


Septbr. 

7.0 

14.3 

7.1 


Oktbr.  NoTbr. 

6.6  — 

120  7.8 

5.5  — 


In   der  Trockensabsunz 


Kr.  i    Datum  der  Probenahme 


Theln 


Tannin 


In  heissem 
Wasser 
loslich 


1 

15.  Mai     .    .    . 

2 

30.     „        .    .     . 

3 

15.  Juni    . 

4 

30.      „       .     .     . 

5 

15.  Juli     .    .    , 

61 

30.     ,       .    .    . 

7 

15.  Angust    .    . 

8 

30.        „         .    . 

9 

15.  September  . 

10 

,  30. 

11 
12 

15.  Oktober  .    . 
30.        „         . 

13 

15.  November 

14 

30. 

15 

:  15.  Mai  (alteBl 

ätter) 

2.85 
2.80 
2.77 
2.50 
2.51 
2.30 
2.30 
2.22 
2.05 
2.06 
1.83 
1.79 
1.30 
1.00 
0.84 


8.53 
9.67 
10.10 
10.25 
9.40 
10.44 
10.75 
11.09 
11.32 
10.91 
11.21 
11.27 
11.34 
12.16 
11.11 


36.18 
37.17 
36.12 
36.06 
31.72 
33.77 
32.70 
34.00 
30.01 
33.05 
34.76 
36.80 
38.21 
37.91 
36.45 


Das  Theln  unterliegt  hiernach  einer  beständigen  prozentischen 
Verminderung,  während  der  Gehalt  an  Gerbstoff  mit  der  Ausbildung  der 
Butter  steigt  und  in  grösster  Menge  beim  Beginn  der  Winten-eife  vor- 
banden ist. 

Der  üebergang  stickstoffhaltiger  Verbindungen  in  ProteKnstoffe 
Tollzieht  sich  auch  in  den  immergrtlnen  Blättern   mit  derselben  Regel- 
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i\i  wie  bei  anderen  Baumarten ;  während  im  Mai  in  den  jungen 
etwa  30  %  des  Gesamtstickstoflfs  auf  nichteiweissartige  Ver- 
n  entfallen,  finden  sich  zu  Ende  der  Vegetationszeit  nur  noch 
diesen  davon  vor.  Dabei  herrscht  unter  diesen  Stickstoö- 
Dgen  das  TheYn  in  auffälligem  Grade  vor.  Zu  Ende  der  Ve- 
izeit  scheint  überhaupt  die  ganze  Menge  des  Nicht-Eiweiss- 
f  in  Form  von  Thein  vorhanden  zu  sein. 
'  Gehalt  der  Trockensubstanz  an  Reinasche  weist  während  der 
Vegetationsperiode  nur  geringe  Veränderungen  auf,  die  Rein- 
Lt  sich  während  dieser  ganzen  Zeit  um  ca.  0.4%  vermehrt,  da- 
eigen  sich  bedeutende  und  regelmässig  fortschreitende  ünter- 
in  der  prozentischen  Zusammensetzung  der  Asche.  Von  den 
itersuchungen  führen  wir  hier  nur  die  zu  Anfang  und  zu  Ende 
etation  an. 


Bein- 


In  100  Teilen  der  Beinasche 


!  a«che     K20   I  Ka^O  ,   CaO    !  MgO  j  MngO*!  Fe^Oj  |  P2O5   j  SO,  |  SiO- 


Cl 


I  I  ■  ,  .  I  '  ' 

.      .       4.69      49.0<)      1.07   I  11.95       8.Ü9      1.64    1     3.80     16.67  '  3.75    2.34     1.01 

mber   j,  5.04  ;  17.31  I   2.02  |  30.37  |  17.99  i   2.48  |  11.02    10.96    4.20 '  2.70  1  1.19 

Hecht. 


lieber  die  Absorption  durch  die 
der  Zuckerrübe  während  des  Wachstums  im  ersten  Jahre. 
Von  H.  Leplay  *). 

fasser  hat  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  Bildung  der  orga- 
>äuren,  welche  man  an  Kali  und  Kalk  gebunden  in  den  ver- 
n  Teilen  der  wachsenden  Rübe  findet,  insbesondere  diejenige  der 
d  Apfelsäure,  von  der  Reduktion  der  Kohlensäure  herzuleiten 
le  in  Form  von  Kalium-  und  Galcinmbikarbonaten  durch  ^die 
irzeln  dem  Boden  entzogen  wird.  Aus  gewissen  Beobachtungen 
i/'erfasser,  dass  jene  Reduktion  unter  dem  Einflüsse  eines  stick- 
ten Körpers  vor  sich  gehen  könnte,  welcher  entsteht,  indem 
^eln  Ammonium- Karbonat  oder  Bikarbonat,  dass  beständig  im 
orhanden  ist,  absorbieren.  Diese  Ansichten  suchte  Verfasser 
ersuche  zu  stützen, 
von  Fontainebleau,  der  durch  seine  Reinheit  bekannt  ist,  wurde, 
rei  von  allen  Organismen  und  organischen  Substanzen  zu  erhalten, 

>mptes  rendus,  Tome    102,  1886,  p.  1254-1257.     Vergl.  diese  Z^it- 
l.  Jahrg.  1885,  S.  258  und  029. 
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biB  zur  Rotglut  erhitzt,  und  schliesslich  mit  h%  Kaikkarbonat,  1%  Kalk- 
phosphat und  1%  Gips  gemischt.  Der  so  behandelte  Boden  wurde  vor 
Regen  geschützt  und  während  der  Vegetationszeit  der  Rüben  mit  destil- 
liertem Wasser  feucht  gehalten,  dem  auf  1  /  O.i  ^  Kaliumkarbouat,  O.i  g 
Ammoniumbikarbonat,  100  cc  mit  Kohlensäure  gesättigten  Wassers  und 
100  cc  gesättigten  Gips  wassere  zugesetzt  waren.  100  ^  des  angewendeten 
Rübensaraens  enthielten  4340  Körner,  die  84.W)%  Trockensubstanz  ent- 
hielten. Deren  Asche  lieferte,  mit  Wasser  ausgelaugt,  eine  Lösung  von 
kohlensaurem  Kali,  welches  zu  seiner  Ueberführung  in  Sulfat  1.3  <?  Schwefel- 
säure brauchte;  der  Rückstand  der  Asche,  welcher  nicht  in  Wasser  löslich 
war  und  kohlensauren  Kalk  enthielt,  erforderte  1.8  g  Schwefelsäure,  um 
letzteren  in  Gips  zu  verwandeln.  Die  Basen,  welche  in  der  Asche  mit 
Kohlensäure  verbunden  sich  vorfanden,  befanden  sich  in  den  Kömern  an 
organische  Säuren  gebunden,  ausgenommen  das  Kali,  welches  sich  darin 
als  Nitrat  befunden  haben  mochte. 

Die  Keimung  und  Entwickelang  der  jungen  Rüben  ging  sehr  lang- 
sam vor  sich.  36  Tage  nach  der  Aussaat  wurde  in  22  Rüben  die 
Trockensubstanz,  Kalk  und  Kali  ermittelt.  Die  fernere  Entwickelung 
der  Rüben  ging  ebenfalls  sehr  langsam  vor  sich,  jede  Rübe  entwickelte 
nur  6  bis  S  Blätter,  da,  wenn  sich  neue  bildeten,  die  äussersten  Blätter 
gelb  wurden  und  abfielen.  1 50  Tage  nach  der  Aussaat  wurden  wieder 
10  Rüben  im  Gesamtgewicht  von  72.5  g  geerntet  und  analysiert.  Es 
ergiebt  sich,  wenn  man  die  erhaltenen  Zahlen  auf  eine  Ernte  von  1  kg 
Wurzeln  von  derselben  Zusammensetzung,  wie  sie  die  10  analysierten 
Rüben  hatten,  zurückführt,  welcher  2.71  kg  Blätter*  entsprechen,  dass 
während  150  Tage  Vegetationszeit  in  die  Wurzeln  aus  dem  Boden  über- 
gegangen sind : 

An  Kali,  in  den  Wurzeln  verblieben   .  .    5.947  g, 

„     ,.      „    Blättern  angesammelt  .  10.824  „ 

Kalk  in  den  Wurzeln  verblieben     .  .    2.405  „ 

„      „      „    Blättern  angesammelt  .  10.211  „ 

Gleiclizeitig  hat  sich  eine  Menge  organischer  Säure  entwickelt,  die 
39.509  g  Schwefelsäure  äquivalent  ist. 

Aus  den  Versuchen  zieht  Verfasser  den  Schluss.  dass  die  Basen 
Kalk  und  Kali,  die  sich  im  Boden  als  Bikarbonate  vorfinden,  von  den 
Wurzeln  der  Rübe  absorbiert  werden  und  sich  in  den  Wurzeln  und 
Blättern  an  organische  Säuren  gebunden  wiederfinden,  welche  durch 
Reduktion  der  an  die  Basen  gebundenen  Kohlensäure  entstanden  waren. 

Sej-fert. 
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Ueber  die  Austrocknungsfähigkeit  der  Pflanzen  ^). 
Von  Schroeder. 

Schroeder  hat  an  einer  Reihe  von  Pflanzen  Versuche  über  die 
Frage  angestellt,  bis  zu  welchem  Grade  dieselben  eine  Wasseren tziehung 
verti'agen,  ohne  zu  Grunde  zu  gehen.  Er  unterscheidet  dabei  Luft- 
trockenheit und  einen  höheren  Grad  der  Austrocknung,  der  dadurch 
erreicht  wurde,  dass  die  lufttrockenen  Pflanzen  längere  Zeit  in  einem 
Exsiccator  über  konzentrierter  Schwefelsäure  aufbewahrt  wurden. 

Am  widerstandsfähigsten  gegen  Austrocknung  erwiesen  sich  die 
Fettpflanzen,  zu  denen  die  Brassulaceen  und  kaktusartigen  Gewächse 
gehören,  die  beide  auf  den  dürrsten  Standorten  leben.  Opuntiassprosse, 
die  vier  Monate  in  einem  Exsiccator  zugebracht  und  dabei  50  —  60% 
Wasser  verloren  hatten,  erwiesen  sieh  nach  Anfeuchtung  vollkommen 
lebendig.  Den  Sprossen  von  Sedum  elegans  mit  einem  Wassergehalt 
von  83  6  %  konnten  90  %  Wasser  entzogen  werden,  erst  bei  einem  Ver- 
lust von  95%  wurde  das  Leben  vernichtet. 

Viel  widerstandsfähiger  als  die  wasserhaltigen  Teile  der  Pflanzen 
verhalten  sich  die  Samen,  die  lange  Zeit  völlige  Lufttrockenheit  er- 
tragen, ohne  die  Keimfähigkeit  zu  verlieren. 

Von  den  niederen  Pflanzen  können  die  Laubmoose  eine  völlige 
Austrocknung  ohne  Schaden  ertragen  Die  im  Wasser  lebenden  Torf- 
moose, die  Spha^numarten ,  sind  nach  einer  sechswöchentlichen  Luft- 
trockenheit abgestorben,  die  an  feuchten,  schattigen  Orten  wachsenden 
Moose  erti'agen  ganz  gut  zwölfwöchentliche  Lufttrockenheit,  gehen  aber 
im  Exsiccator  zu  Grunde.  Dagegen  können  jene  Moose,  welche  auf 
Baumrinden,  Mauern,  Felsen  ihren  Standort  haben  sowohl  monatelang 
lufttrocken  liegen  als  auch  wochenlang  im  Exsiccator  zubringen  und 
doch  sofort  nach  Befeuchtung  zum  Leben  erwachen.     Moose,  die  3  bis 

4  Jahre  im  Herbar  gelegen  hatten,  lebten  beim  Befeuchten  wieder  auf; 

5  Jahre  Trockenheit  scheint  im  allgemeinen  die  äusserste  Grenste  der 
Lebensfähigkeit  zu  sein.  Dagegen  sind  die  Sporen  der  Moose  noch 
widerstandsfähiger,  Schimper  fand,  dass  Sporen,  welche  (50  Jahre  im 
Herbar  gelegen  hatten,  noch  ganz  wie  frische  auskeimten. 

Die  Algen  können  im  allgemeinen  Trockenheit  ertragen,  weil  sie 
in  der  freien  Natur  der  Austrocknung  ausgesetzt  sind.  Bei  den  im 
Meere  lebenden  ti'itt  letzteres  nie  ein  und  im  Zusammenhange  damit 
steht    ihre  Unfähigkeit   getrocknet   wieder   aufzuleben.     Bei   den  Süss- 

>)  Der  Naturforscher,  XIX.  Jahrg.  Nr.  39,  p.  398. 
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wasseralgen  bleiben  die  Sporen  auch  bei  einer  stärkeren  Wasserent- 
uehoDg  noch  kdmffthig.  Auffallend  ist^  dass  die  Diatomeen  Trocken- 
heit nicht  ertragen  können.  Diatomeen ,  die  in  feuchter  Erde  langsam 
getrocknet  wurden,  gingen  zu  Grunde,  wie  der  Wassergehalt  der  Erde 
aaf  3 %  herabsank.  Die  blaugrünen  Schizophyceeu  und  die  Osciiiaria- 
arteu  zeichnen  sich  durch  grosse  Widerstandstähigkeit  ans.  Die  grosse 
Lebenszäbigkeit  gewisser  Bakterien  ist  schon  durch  viele  Untersuchungen 
bekannt  geworden. 

Die  Pilze  zeigen  sich  in  ihren  vegetativen  Teilen  im  aligemeinen 
wenig  resistent  gegen  das  Austrocknen :  jedoch  vermögen  die  einzelnen 
Zellen  der  Bierhefe  mehrere  Monate  Trockenheit  zuerti-agen.  Die  Sporen 
sind  die  widerstandsiUhigsten  Organe  der  Pilze,  die  bei  einzelnen  Arten 
jjüirelang  lufttrocken  bleiben  können.  Hecht. 


Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  pflanzlichen  Brennbaare. 
Von  Haberlandt  ^). 

Jedes  Brennhaar  besitzt  ein  vielzelliges  Fnssgestell,  welches  die 
blasig  erweitertete  Basis  der  eigentlichen  Haarzelle  umfasst,  die  gegen 
die  Spitze  hin  allmählig  sich  verjüngt,  um  dann  plötzlich  in  einem 
Köpfehen  zu  endigen.  Die  Zellhaut  der  Haarzelle  ist  stark  verdickt 
und  bei  unsern  einheimischen  Brennnesseln,  den  Ürtica-Arten,  verkieselt, 
do  dass  sie  sehr  spröde  ist  unterhalb  des  Köpfchens  findet  sich  eine 
Einschnürung  in  der  Zellhaut,  welche  an  dieser  Stelle  auf  der  einen 
Seite  dünn,  auf  der  entgegengesetzten  sehr  dick  ist.  Bei  Berührung 
bricht  bei  der  Einschnürung  das  Köpfchen  in  der  Weise  ab,  dass  eine 
scharfe  Spitze  zurückbleibt,  welche  die  Wunde  bereitet,  und  eine  seit- 
liche, kleine  Oeffnung,  aus  der  ein  Teil  des  Zellinhaltes  herausspritzt. 
Bei  andern  Pflanzen  sind  die  Brennhaare  ganz  entsprechend  gebaut, 
nnr  verkalkt  bei  der  einen  Art  die  Zellhaut,  während  sie  bei  der  anderen 
Terbolzt. 

Bisher  war  die  Ansicht  von  Gorup-Besanez  verbreitet,  dass 
die  das  Brennen  verursachende  Substanz  Ameisensäure  sei,  welche  wohl 
jedenfalls  die  stark  saure  Reaktion  des  Zellsaftes  in  den  Brennhaaren 
bedingt  Verfasser  macht  dagegen  darauf  aufmerksam,  dass  die  Ameisen- 
sinre  viel  zu  wenig  giftig  ist,  um  in  so  geringer  Menge  die  Ver- 
vrmdnngen  durch  Brennhaare   so  schmerzhaft   und  bei    den   tropischen 

*)  Der  Naturforscher,  XIX.  Jahrg.  1886,  S.  369. 


Digitized  by  VjOOQIC 


60  Pflanxeiiproduktion.  [Januar  1887. 

Ui-tica -Arten  so  geföhrlich  zu  machen.  Vor  allem  ergiebt  sich  die 
nschuld  der  Ameisensäure  aus  der  Thatsache,  dass  ein  getrockneter 
ü\  [des  Haarinhaltes  noch  bei  künstlicher  Einimpfung  Brennen  ver- 
sacht,  so  dass  eine  nicht  flüchtige  Substanz  wirksam  zu  sein  scheint, 
ihrend  Ameisensäure  sich  leicht  verflüchtigt.  Verfasser  beobachtete 
äiter,  dass  im  Zel  linhalte  der  Haare  von  ürtika  sich  ein  Körper  reich- 
>h  vorfindet,  der  beim  Kochen,  ferner  beim  Zusatz  von  Alkohol  ausfällt 
id  auch  in  den  anderen  Reaktionen  sich  als  Eiweisskörper  auswies, 
ach  diesem  ist  das  Brennen  nicht  zuzuschreiben,  denn  Brennhaare, 
e  14  Tage  in  Alkohol  gelegen  hatten,  zerdrückt  und  mit  Wasser  behandelt 
irden,  gaben  an  dieses  den  wirksamen  Bestandteil  ab,  während  sonst 
irch  Alkohol  gefällte  Eiweisskörper  unlöslich  sind.  Verfasser  ver- 
atet,  dass  ein  ungeformtes  Ferment  das  Breönen  bewirkt.         Seyfert. 

Ueber  die  Absorption  der  Kohlensäure  durch  die  Blätter. 
Von  Deh^rain  und  Maqnenne  ^). 

Die  geringen  Mengen  Kohlensäure,  welche  die  Atmosphäre  ent- 
it,  führen  auf  die  Vermutung,  dass  die  Blätter  der  Pflanzen  eine 
sserordentliche  Absorptionskraft  für  jene  besitzen,  um  ihren  grossen 
;darf  an  Kohlenstoff  decken  zu  können.  Die  Verfasser  bestimmten 
B  Absorptionsgrösse  für  den  Fall,  wo  Druck  der  Kohlensäure  und 
•uck  der  Atmosphäre  einander  gleich  sind.  Die  absorbierte  Menge 
)hlensäure  ist  je  nach  der  Pflanzenart,  welcher  die  zu  den  Versuchen 
rwandten  Blätter  angehören,  verschieden,  sie  steht  aber  immer  in 
iziehung  zu  der  Wassermenge,  welche  die  Blätter  einschliessen. 

Wird  aus  den  gemachten  Beobachtungen  der  Absorptionskoeffizient 
r  Kohlensäure  für  das  Wasser  der  Blätter  berechnet,  so  findet  man 
;  Zahlen,  die  höher  sind  als  die  für  reines  Wasser  von  Bunsen 
gegebenen. 

Absorptionskoeffizient  der  Kohlensäure  für  das  Wasser  in  den 
ättern : 

Beines 
Wasser 

1.80 

1.45 

1.19 

1.00 

0.90 

^)  Comptes  rendus,  Tome  103,  1886,  p.  167—169. 


Tem- 
peratur 

0« 

Spindelbaum, 
alt 

1.(32 

50 

1.42 

100 

1.22 

150 

1.08 

200 

0.91 

Syringe 

Spindelbaum, 
jung 

Lorbeer 

Klee 

1.70 

1.75 

1.74 

1.81 

1.50 

1.48 

1.54 

1.58 

1.31 

1.30 

1.31 

1.37 

1.17 

1.15 

1.16 

1.20 

1.01 

I.ÜO 

1.01 

1.07 

Digitized  by  VjOOQIC 


■  w  •  •-_ 


16.  Jahrg.J  Technisches.  61 

Hieraus  ist,  weon  man  von  den  bei  0  ^  gemachten  Beobachtungen 
absieht,  ersichtlich,  dass  die  Flüssigkeit,  welche  die  Blätter  erfüllt,  viel 
Kohlensäure  absorbiert,  als  der  Wasserlöslichkeit  der  letzteren  entspricht. 
Dieser  Unterschied  wird  noch  stärker,  wenn  man  den  Druck  der 
Kohlensäure  vermindert,  indem  man  sie  mit  einem  andern  Gas,  Luft 
oder  Stickstoff  vermischt 

Die  Kohlensäure,  welche  die  Blätter  absorbieren,  hängt  ihrer 
Menge  nach  von  dem  Wassergehalte  der  Blätter  ab;  die  Absorption 
selbst  geht  äusserst  rasch  vor  sich.  seyfen. 


Technisches. 

Der  dänische  Pasteurisierapparat 
für  entrahmte  Milch  nach  Docent  Fjord's  System. 

Referiert  von  C.  Jenssen*). 

Auf  die  Vorteile,  welche  dasErwärmen  der  Milch  auf  gelinde 
Temperatur,  das  sog.  Pasteurisieren,  für  die  Haltbarkeit  der 
Milch  bi'ingt,  ist  schon  vor  einiger  Zeit  hingewiesen  worden.  Es 
werden  bei  ca.  70^  die  Organismen,  welche  Säuerung  verursachen,  ge- 
tötet oder  wenigstens  so  geschädigt,  dass  die  Milch  bedeutend  halt- 
barer wird  ^). 

Ein  zu  diesem  Zwecke  bestimmter  sog.  Pasteurisierungsapparat 
ist  ebenfalls  schon  aufgeführt  worden^). 

Jenssen  besehreibt  den,  wie  es  scheint,  recht  praktischen  Apparat 
von  Docent  Fjord. 

In  diesem  Apparat  ist,  verschieden  von  anderen  Apparaten,  bei 
welchen  die  Milch  über  erwärmte  Flächen  herabrinnt,  die  Hauptsache 
ein  kupferner  stehender  Cylinder,  welcher  von  einem  Holzfass  umgeben 
ist,  so  dass  man  Dampf  in  den  Zwischenraum  beider  Gefässe  leiten  kann. 

In  den  inneren  Cylinder  läuft  die  Milch,  und  ein  darin  befindlicher 
Eührer  bringt  sie  in  heftige  Bewegung,  leitet  man  Dampf  in  den 
Raum    zwischen    Cylinder   und    das   als  Mantel    dienende  Holzfass,   so 

*)  Vereinsbl.  d.  land-  und  forstwirtsch.  Hauptver.  Hannover  etc.; 
Hannoversche  land-  und  forstwirtsch.  Zeitung,  39.  Jahrg.  1886,  Nr.  42, 
S.  766—768. 

«)  Siehe  diese  Zeitschr.,  15.  Jahrg.  1886,  S.  338. 

*)  Siehe  diese  Zeitschr.,  13  Jahrg.  1884,  S.  632;  s.  ebenfalls  die  früheren 
Artikel  über  das  sog.  Beckersche  Verfahren. 
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wird  die  Milch  erwärmt  und  ein  Thermometer  lässt  die  Temperatur 
kontrollieren.  Wenn  70^  C.  erreicht  sind,  lässt  man  die  Milch  durch 
ein  vom  Boden  abgehendes,  dann  sich  nach  oben  wendendes  Rohr  ab* 
fiiessen. 

Wie  der  Referent  angiebt,  dient  dieser  Apparat  besonders  dazu, 
die  mit  der  Zentrifuge  abgerahmte  Milch  vor  der  Zurückstellung  ao 
die  Lieferanten  zu  erwärmen  und  diese  Milch  somit  haltbarer  und  zu 
den  Fütterungszwecken  geeigneter  zu  machen.        insi  Tonen«. 


Ueber  die  Bezahlung  der  Zuckerrflben  nach  Gehalt. 

Von  T.  Lentbe,  C.  Schulze  und  Prof.  B.  Teilens. 

Die  Fi'age  der  niedrigeren  oder  höheren  Bezahlung  der 
Zuckerrüben  je  naeh  der  Qualität  seitens  der  Fabriken  ist  seit 
der  Zeit,  in  welcher  wir  die  letzten  Referate  über  diesen  Gregenstand 
brachten  ^),  mehrfach  berührt  worden.  Darin  sind  wohl  Alle  einig,  dass 
es  prinzipiell  vollkommen  richtig  ist,  für  gute  zuckerreiche  Rüben  mehr 
Geld  zu  bezahlen  als  für  zuckerarme,  wässerige,  an  Nichtzucker  reiche 
Rüben.  Darüber  aber  gehen  die  Ansichten  auseinander,  wie  die  Be- 
urteilung der  Rüben  geschehen  soll,  und  ob  in  der  Praxis  der  Fabriken 
die  Arbeit,  sämtliche  Rübenlieferungen  zu  analysieren,  nicht  zu  gross 
sein  wird. 

Die  Frage  ist  auf  der  Generalversammlung  des  Vereins  für  Rüben- 
zucker-Industrie des  deutschen  Reichs,  welche  in  Hannover  tagte,  von 
V.  Lenthe*)  eingehend  behandelt  worden,  wobei  der  Vortragende 
darauf  hinwies,  dass  in  der  Zuckerfabrik  Weetzen  die  Analyse  jeder 
Rübenlieferung  durch  Alkoholextraktion  sich  als  vollkommen  ausführbar 
erwiesen  hat. 

Tollens^)  hat  auf  der  Wanderversammlung  der  deutschen  Land- 
wiiiischaftsgesellschaft  in  Dresden  den  Gegenstand  beleuchtet,  er  hebt 
hervor,  dass  es  gänzlich  ungerechtfertigt  und  nicht  nur  für  die  Fabrik 
sondern,  was  meist  dasselbe  ist,  für  die  Gemeinschaft  der  Aktionäre 
schädlich  ist,  wenn  zuckerarme  Rüben  ebenso  hoch  bezahlt  werden  wie 
zuckerreiche  Rüben,  denn  aus  ersteren  wird  der  Zuckergewinn,  auf 
welchem   das  Gedeihen  des    ganzen  Unternehmens   beruht,  gering,  aus 

*)  Besonders  Stutzers  Arbeit,  diese  Zeitschr.,  15.  Jahrg.  1886,  S.  134; 
8.  a.  10.  Jahrg.  1881,  S.  542;  12.  Jahrg.  1883,  S.  852. 

2)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  d.  Rübenz.-lud.  d    d.  R.,  36.  B.,  1886. 

^)  Tageblatt  der  Versammlung,  sowie  Jahrbuch  der  deutschen  Land- 
wirtschaft!. Gesellschaft,  Bd.  1,  S.  155  —  167. 
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den  letzteren  besser  sem.  Dagegen  sind  die  Steuer,  sowie  die  Mühe 
Tmd  Kosten  der  Yerai*beitang  dieselben,  die  Rübe  mag  10  oder  13% 
Zacker  enthalten,  und  die  Ausbeute  an  Zucker  mag  schlecht  oder  gut 
sein.  Folglieh  müssen  Proben  aller  zur  Verarbeitung  eingelieferter 
Haben  analysiert  werden  und  hierauf  basiert  sich  das  zu  bezahlende 
Kübengeid. 

Die  Analyse  bietet  Schwierigkeiten,  welche  aber,  wie  das  Beispiel 
einiger  Fabriken  (s  z.  B.  oben)  gezeigt  hat,  nicht  unüberwindlich  sind. 
Man  nehme  eine  Anzahl  Rüben  (10 — 20 — 60)  von  jedem  Gespann  —  oder 
Eisenbahnwagen  und  zerreibe  keilförmige  Stücke  jeder  Rübe. zu  Brei. 
Von  diesem  gut  gemischten  Brei  werden  abgewogene  Mengen  nach 
der  Degener'schen  von  Stockbridge  und  Hermann  modifizierten  Methode  ^) 
mit  Alkohol  extrahiert  und  die  ermittelten  Zuckerprozente  der  Rechnung 
m  Grunde  gelegt,  ohne  dass  auf  den  Reinheitsquotienten  Rücksicht  ge- 
Domoien  wird  ^). 

Der  Wert  der  Rübe  fällt  und  steigt  nun  aber  nicht  in  demselben 
Verhältnid  wie  der  Gehalt  an  Zucker,  denn  aus  den  oben  angeführten 
Gründen  der  gleichbleibenden  Unkosten  (Steuer,  Mühe,  Feuerung)  bei 
Verarbeitung  armer  Rüben,  fällt  der  Wert  der  Rüben  nicht  im  gleichen 
Mas^  sondern  viel  stärker  als  die  Zuckerprozente,  eine  Rübe  von 
^*^  Zucker  hat  somit  nicht  ^/^  des  Wertes  einer  12prozentigen,  sondern 
weniger    als   die  Hälfte   und  mag  vielleicht  fast  wertlos  sein  (s.  unten 


M  Siehe  diese  Zeitsehr,  12.  Jahrg.,  S.  277.  Stockbridge  hat  die  Vor- 
schrift Degenere  dadurch  vereinfacht,  dass  er  vor  dem  ersten  Auffüllen 
iof  200  ee  (s.  S  278)  schon  Bleiessig  zusetzt,  so  dass  das  zweite  Auffüllen 
Ton  100  auf  110  cc  vermieden  wird  (s.  Zeitsehr.  d.  Ver.  f.  d.  Rübenz.-Fabr. 
d  d.  R,  34.  B.  S.  370)  und  Hermann  (s.  das.,  35.  B.  S.  480)  hat  gezeigt, 
(Uss  man,  nm  richtige  Resultate  zu  erlangen,  möglichst  weni^  Bleiessig 
'nicht  mehr  als  3 — 4  cc)  anwenden  muss.  H.  Ref. 

*)  Früher  wurde  grosser  Wert  auf  Ermittelung  des  Reinheits- 
Qaotienten,  d  h.  des  Prozentsatzes  von  Zucker  in  der  Gesamt- 
troekensubstanz  des  Rübensaftes  gelegt^  weil  die  Gewinnung  des 
Zockers  mit  grösserer  Reinheit  des  Saftes  sich  viel  leichter  ausführen  liess, 
lis  wenn  neben  Zucker  sehr  viele  Ni  cht  zuck  erstotfe  vorhanden  waren. 
Mit  Hülfe  der  in  den  letzten  Jahren  stets  mehr  und  mehr  vervollkommneten 
>ktbodeii  der  Fabrikation  ist  jedoch  der  Einfluss  der  ^ichtzuckerstoife, 
wenn  auch  nicht  beseitigt,  doch  geringer  geworden,  und  demzufolge  in 
tnter  Linie  der  Zuckergebalt  für  den  Wert  der  Rübe  massjrebend. 

So  legten  auf  der  Versammlung  in  Hannover  die  meisten  Anwesenden 
venig  Wert  auf  Ermittelung  des  Reinheits-Quotienten  (s.a.  unten  8chulze's 
Abbandlang),  und  hielten  sie  für  entbehrlich.  Dies  ist  von  Vorteil,  denn 
bekaButiich  erfordert  die  Bestimmung  des  Reinheits-Quotienten  eine  spez. 
Gewiebtbe«tinunung  (Spindelung)  des  Saftes,  also  eine  besondere  Gewinnung 
des  Saftes  durch  Pressung  von  Rübenreibsel.  üebrigens  lässt  sich  sogar 
dies  letztere  in  der  Praxis  ausführen,  wie  v.  Lenthe  angab. 
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e).  Man  muss  also  filr  die  Zuckerprozente  eine  fallende  Skala 
ertzahlen  ermitteln,  und  Verf.  giebt  als  Beispiel  folgende  Tabelle, 

•proz.  .     .    |i     6     j     7  8     [     9     '    10        11        12        13    I    14        15 

.      .      .      .    ,    0.65   ,   2.95        5.0    I     6.9    I    8.65      10.25      11.7        13     |     14  15 

\  nach  lokalen  Umständen  modifizieit  werden  und  nach  Formeln 
net  werden  kann. 

ür  jede  Wertzahl  wird  pro  Centner  Rüben  eine  gewisse  Anzalil 
^e,  z.  B.  bV2  <^i  gerechnet. 

•as  so  ermittelte  Rübengeld  muss  jedoch,  wie  besonders  Stutzer 
Bn)  hervorgehoben  hat,  noch  einige  Abzüge  resp.  Zuschläge  er- 
,  nämlich  in  Betreff  des  Zuckerp reises  und  der  Zeit  der 
äferung. 

is  ist  klar,  dass  eine  Fabrik  mehr  Rübengeld  zahlen  kann,  wenn 
D  produzierten  Zucker  zu  hohem  Preise  verkaufen  kann,  als  wenn 
ckerpreis  niedrig  ist,  und  empfehlenswerth  ist,  dass  sich  das  Rüben- 
ach dem  Preise  des  Zuckers  in  der  betr.  Campagne  richtet.  Die 
Preise  gelten  also  nur  für  einen  gewissen  Durchschnittspreis 
22  Ji  pro  Centner  96 prozentiger  Rohzucker);  bei  niedrigerem 
wird  pro  Ji  h  ^  abgerechnet,  für  jede  ^  des  Zuckerpreiaes  an 
rung  über  22  Ji  werden  dagegen  5  ^  pro  Centner  Rüben  zü- 
rnet. 

Indlich  wird  aus  den  früher^)  dargelegten  Gründen  (Rückgang 
luckers  in  den  Rübenmieten)  für  die  spätere  Zeit  der  Ab- 
ng  mehr  oder  weniger  zu  den  Zuckerprozenten  zugerechnet,  und 
wie  Verf.  vorschlägt,  pro  Woche  nach  dem  15.  Oktober  ^/io% 
•,  um  welche  der  jeweilig  ermittelte  Zuckerprozentgehalt  ver- 
wird. 

Q  den  angeführten  Beispielen  der  Berechnung  wird  für  schlechte 
sentige)  Rüben  ein  niedriger  Preis  (44.8  ^\  für  gute  Rüben  ein 
r  (z.  B.  1 32  ^)  herausgerechnet,  und  Verf.  schliesst  mit  folgenden 
n : 

Der  Ankauf  der  Zuckerrüben  nach  Gehalt  wird  dazu  beitragen, 
ickerindustrie  wieder  in  günstigere  Bahnen  zu  leiten  und  bessere 
zu  bringen,  zum  Vorteil  der  Rübenproduzenten  und  der  Fabriken, 
Gedeihen  im  engsten  Zusammenhange  steht." 
Q  der  Abhandlung,  über  welche  eben  referiert  wurde,  sind  zwar 
[gemeinen  Prinzipien  aber  keine  fest  bleibenden  Zahlen  angegeben 

S.  bes.  Stutzers  oben  zitierte  Arbeit. 
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worden,   welchen   die  in   den  Fabriken   wirklich  ermittelten  Unkosten 
der  Fabrikation  u.  s.  w.  zu  Grunde  liegen. 

Die  Ermittelung  dieser  festen  Zahlen  auf  faktischer  Grundlage  der 
Fabrikation  hat  sich  C.  Schulze^)  vorgesetzt.  In  langer  gediegener 
Abhandlung  bringt  Verf.  zahlreiche  Rechnungen  über  die  aus  Rüben 
der  verschiedensten  Qualität  wirklich  erhaltenen  Zuckerausbeuten,  die 
Verluste,  die  Unkosten  u.  s.  w.  und  stellt  auf  Grund  dieser  Daten 
grosse  Tabellen  auf,  welche  den  für  den  Centner  Rüben  von  ver- 
schiedenem Zucken*eichtum  bei  verschiedenen  Zuckerpreisen,  und  zwar 
besonders  bei  20  Ji  pro  Centner  96  prozentiger  Ware  zu  bezahlenden 
Werth  angeben. 

Es  ist  aus  Raummangel  unmöglich,  näher  darauf  einzugehen,  wir 
möchten  nur  mitteilen,  dass  Verf.  nach  der  Tabelle  auf  S.  245  die 
Kuben  mit  8  %  Zucker  für  wertlos  hält  und  sogar  zuweilen  einen  Minus- 
wert  bis  15  ^  pro  Centner  je  nach  der  Art  der  Berechnung  ermittelt, 
für  Rüben  mit  13%  Zucker  schwankt  der  Wert  je  nach  der  Zeit  der 
Ablieferung  zwischen  76  und  103  <^,  für  solche  mit  16%  Zuckerzwischen 
128  und  162  Pfennige. 

Man  sieht  also,  dass  auch  Schulze  für  zuckerarme  Rüben  fiast  gar 
Bichts,  fttr  zuckerreiche  Rüben  dagegen  einen  guten  Preis  bewilligt, 
und  Verf.  schliesst  folgendermassen :  „Es  wird  möglich  werden,  den 
Landwirten  selbst  bei  schlechten  Zuckerpreisen,  noch  einen  guten  Preis 
für  die  Rüben  zu  bewilligen  und  den  Kampf  um  das  Dasein  für  die 
Rübenzucker-Industrie  zu  einem  siegreichen  zu  gestalten!^ 

Von  Ermittelung  des  Reinheitsquotienten  sieht  Verf.  ebenfalls  ab. 
Zum  Zweck  der  Analyse  der  Rüben  wird  mittelst  einer  besonderen 
Stechmaschine  aus  jeder  Rübe  in  der  Entfernung  von  18  mm  vom 
Ende  des  Kopfes  ein  cylindrisches  Stück  quer  gegen  die  Achse  aus- 
gestochen; die  von  jedem  Rübenquantum  genommenen  Cylinderchen 
werden  mittelst  einer  modifizierten  Wursthackmaschiue  zerkleinert,  und 
der  erhaltene  gut  gemengte  Brei  durch  Alkoholextraktion  und  nach- 
folgende Polarisation  untersucht,  ToUens. 

>)  Neue   Zeitschr.   f.   Rübenzucker  -  Industrie,   16.  B.,   1886,   Nr.  18/19, 
S.  221—246. 
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Gärung^  Fäulnis  und  Verwesung. 


Die  Quellkraft  der  Rhodanate 

und  die  Quellung  als  Ursache  fermentartiger  Reaktionen. 

Von  Dr.  £•  Mensel  M- 

Dass  rhodanhaltiges  Ammonsalfat  auf  Pflanzen  schädlich  wirke, 
hatten  Untersuchungen  von  Wollny,  Böhmer,  J.  König  (früher  noch  von 
M.  Maercker  und  P.  Wagner  —  d.  Red.)  ergeben,  das  Wesen  der 
schädlichen  Wirkung  war  dadui'ch  aber  nicht  aufgeklärt  worden» 
Von  der  Voraussetzung  ausgebend,  dass  dieselbe  vielleicht  mit  der  Um' 
Setzung  eines  Kohlehydrates  oder  eines  Eiweisskörpers  zusammenhänge, 
stellte  Verf.  eine  Reihe  von  Untersuchungen  an,  deren  Ergebnisse  wir 
im  Folgenden  kurz  wiederzugeben  versuchen. 

Im  Einklang  mit  fiüheren  Untersuchungen  von  Klien  und  J.  König 
fand  Verf.  zunächst,  dass  Rhodanlösungen  auch  die  Keimkraft  von  Samen 
vernichten.  Erbsen  und  Bohnen  in  ^/^  und  ^/^  prozentige  Lösungen 
von  Rhodansalzen  getaucht,  keimten  nicht,  ebensowenig  Weizen,  Raps 
und  Lein  auf  Schwämme  gelegt,  welche  mit  solcher  Lösung  getränkt 
waren.  Hierbei  wurde  beobachtet,  dass  die  Quellung  der  Samen 
bei  Berührung  mit  Rhodanlösung  weit  schneller  und  stärker  vor  sich 
ging  als  bei  Berührung  mit  reinem  Wasser  (beim  Weizen  war  die 
Quellung  so  stark,  dass  eine  Sprengung  der  Samenhülle  eintrat  und 
der  Stärkekleister  hervorquoll)  und  dass  die  schwefeleisenhaltigen 
Samenlappen  am  Rande  fast  durchsichtig  und  nach  innen  hin  noch 
deutlich  durchscheinend  geworden  waren.  Die  mikroskopische  Be- 
obachtung zeigte  keine  tiefgehenden  Veränderungen.  Alle  Sämlinge 
gaben  an  Rhodanlösung  meist  nur  veriiältnismässig  viel  phosphorsanren 
Kalk  ab  (welcher  in  diesem  Lösungsmittel  sich  stärker  löst),  aber  auch 
mit  phosphorsaurem  Kalk  gesättigte  Rhodanlösungen  vernichteten  die 
Keimkraft. 

Untersuchungen  über  die  Einwirkung  der  Rhodau Verbindungen  mit 
Kalium,  Ammonium,  Baryum,  Calcium,  Magnesium  auf  Stärke  ergaben, 
dass  eine  10— 20  prozentige  Lösung  dieser  Stoffe,  Kartoflfel-  und  andere 
Stärkearten  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sofort  verkleistert;  die 
Wirkung   steigt   mit   der  Konzentiation ,  wird  durch  Zusatz  von  Chlor- 

*)  Brochure,  36  Seiten,  vom  Verf.  freundlichst  zugesandt.    Gera,  Verlag 
von  Albert  Beisewitz. 
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Batrium  uqd  Chlorcalciam  nicht  durch  andere  Salze  befördert.  Der 
Rhodankleister  ist  fast  klar  und  dnrchsichtig,  stark  fadenziehend,  weniger 
dem  gewöhnlichen  Wasserkleister  als  dem  durch  schwache  Kalilauge  und 
Stärke  gebildeten  Kleister  ähnlich.  Er  vertrocknet  nur  sehr  langsam 
und  gefriert  nicht  bei  —  3^. 

Aus  Kleister,  welcher  mit  Hülfe  von  Rhodan,  von  Chlorcalcium 
und  Natron  hergestellt  ist,  resultiert  beim  Fällen  mit  Alkohol  ein  Produkt, 
welches  im  Wasser  unlöslich  ist,  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
niit  Wasser  sich  sofort  verkleistert  Verf.  nennt  dieselbe  „Praktose*'. 
Die  Fraktose  ist  imstande,  ein  mehrfaches  Volum  Kohlensäure  zu  ab- 
sorbieren, mit  Wasser  angerührt  und  getrocknet  hinterlässt  sie  Stärke, 
welche  —  ebenso  wie  getrockneter  pulverisierter  Wasserkleister  — 
bei   gewöhnlicher  Temperatur  nur  aufquillt  aber  nicht  sich  verkleistert. 

Auf  das  im  Saft  der  gelben  Rübe  gelöste  Eiweiss  wirken  feste 
Rhodanate  koagulierend,  ebenso  das  Legumin  der  Bohnen,  dagegen  löst 
sich  der  Kleber  der  Getreidearten  bei  rhodansalzhaltigen  Flüssigkeiten 
und  wird  daraus  durch  Phosphorsäure  wieder  gefüllt. 

Hühnerei  weiss  wird  durch  Rhodansalze  koaguliert;  in  stark 
phosphorsäurehaltigen  Hühnereiweiss  •  Lösungen  erfolgt  bei  Zusatz  von 
Rhodankalium  sofort  ein  weisser  Niederschlag.  Durch  konzentrierte 
Rhodanlösungen  kann  man  Hühnereiweiss  in  gewöhnlicher  Temperatur 
ganz  oder  teilweise  gerinnen  lassen,  ebenso  Hühnereiweiss  in  phosphor- 
sanrer  Lösung  durch  ganz  kleine  Mengen  eines  Rhodansalzes,  auch  bei 
äusserst  geringem  Rhodanzusatz  (Verhältnis  des  Rhodans  zu  Eiweiss 
wie  1  :  500),  tritt  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  Gelatinierung  ein. 
Wasser  entzieht  der  so  entstandenen  Masse  lösliches  Eiweiss,  während 
coaguliertes  Eiweiss  als  weisser  Niederschlag  sich  ausscheidet.  Das 
Gerinnen  des  Hühnereiweiss  beim  Erwärmen  tritt  um  einige  Grade  früher 
ein  bei  Zusatz  von  Rhodankalium. 

Blutserum  mit  5,  10.  1 5 %  Rhodanammon  versetzt ,  reagierte 
saner  und  verwandelte  sich  nach  einiger  Zeit  in  ein  völlig  durch- 
sichtiges Gelee,  welches  an  Wasser  lösliches  Eiweiss  abgab,  während 
weisses  unlösliches  Eiweiss  zurück  blieb.  In  phosphorsaurer  Lösung 
und  beim  Erwärmen  verhält  es  sich  gegen  Rhodanammon  wie  das 
Hühnereiweiss.  Ebenso  tritt  die  Gerinnung  des  mit  Salzsäure  schwach 
angesäuerten  Blutsemms  in  Gegenwart  von  Rhodansalz  weit  früher  ein 
als  ohne  dieselbe. 

Auf  tierische  Haut  wirken  die  löslichen  Rhodanate  in  hohem 
Grade  quellend   ein,   weit    mehr    als    Ameisensäure,    Aetznatron   u.    a. 

5* 
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.bei  zeratören  sie  die  Struktur  der  Haut  weit  weniger  als  diese  Stoffe. 
!  machen  die  Haut  sehr  elastisch  und  bei  Verwendung  von  20  bis 
prozentiger  Rhodanlösung  verwandelt  sich  die  Haut  unter  starker 
»ntraktion  in  eine  Masse,  welche  in  Bezug  auf  Elastizität  dem  Gummi 
sticum  gleichkommt  und  sich  lange  so  erhält.  In  saurer  Lösung 
det  die  Quellung  nicht  statt. 

Konzentrierte  Rhodanlösungen  entziehen  der  Haut  viel  Leim,  bei 
löhter  Temperatur  entsteht  ein  Leim,  welcher  zwar  in  der  Kälte 
ht  geliert,  aber  bei  5 — Sfacher  Verdünnung  mit  Wasser  ein  Leim- 
lee giebt 

Die  durch  Behandlung  mit  Rhodan  aufgequollene 
irische  Haut  lässt  das  sonst  kolloidale  Tiereiweiss 
Mst  in  grösserer  Menge  diffundieren.  (Eiweiss  im  Harn 
freist  also  anormale  Quellung  der  Membrane  oder  membranartigen 
bilde.) 

Die  üeberführung  verkleisterter  Stärke  in  Dextrose  durch  Kleber, 
Tische  Haut  u.  s.  w.  wird  durch  Gegenwart  von  phosphorsaurem 
tron  verlangsamt,  durch  Salicylsäure ,  Karbolsäure,  Borax,  kohlen- 
ires  Natron  sistiert  oder  fast  aufgehoben,  durch  Kochsalz,  Chlor- 
Icium ,  Rhodankalium  und  besonders  durch^  salpetersaure  Salze 
jchleunigt. 

Dem  im  Speichel  vorhandenen  Rhodankalium  misst  Vers,  eine 
)sse  Bedeutung  bei,  insofern  als  derselbe  die  eingespeichelten  Schleim- 
ate feucht,  elastisch  und  schlüpfrig  erhält  und  die  Verzuckerung  der 
Lrke  befördert. 

Ferner  sucht  er  die  auflfallend  schnelle  Wirkung  der  salpeter- 
itigen  Düngemittel  auf  die  durch  seine  Versuche  nachgewiesene  be- 
ileunigende  Wirkung  der  salpetersauren  Salze  auf  die  durch  die 
genwart  von  Pflanzenfibrin  bedingte  Verzuckerung  der  Stärke  zurück- 
tlhren.  Auf  einem  mit  20  —  40  Ctr.  grüner  Pflanzenmasse  be- 
ndenem  Saatfeld  werde  bei  Düngung  mit  50  Pfd.  Chilisalpeter  der 
anzensaft  in  kurzer  Zeit  ^/^ — ^j^  %  salpetersaures  Salz  enthalten,  und 
irdurch  werde  die  Sacharificierung  beschleunigt,  der  Lebensprozess  ein 
ensiverer  werden. 

Schliesslich  stellt  Verf.  noch  theoretische  Erörterungen  über  die 
leziehnngen  der  Quellung  zur  Elastizität  des  Moleküls  und  zur 
^mischen  Reaktion"  an,  auf  die  wir  hier  nur  verweisen  können.  Wir 
llen  blos  noch  hervorheben,  dass  er  die  Wirkung  der  Desinfektiona- 
ttel :  Karbolsäure,  Salicylsäure  auf  die  schrumpfende  Wirkung  zurück- 
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führt,  welche  dieselben  aaf  die  im  Wasser  gequollene  Haut  ausüben. 
Mit  dem  Schrumpfen  hört  auch  die  durch  gequollene  Haut  bewirkte 
Sacharificierung  auf.  Dieser  Einfluss  der  Desinfektionsmittel  ^macht  sich 
nicht  nur  geltend  gegenüber  Haut,  Kleber  u.  s.  w.;  auch  Diastase 
Termag  in  Gegenwart  von  Karbolsäure  keine  Dextrosebildung,  und  da 
die  Quellnng  zu  den  wichtigsten  vitalen  Vorgängen  zählt,  ist  die  be- 
einti'ächtigende  Wirkung  unserer  Desinfektionsmittel  gegenüber  Hefe, 
wie  gegenüber  der  Mikroorganismen  selbstverständlich."  d.  Bed. 


Kleine  Notizen. 

Für  die  Bestimmung  des  Feinheitsgrades  der  gemalilenen  Thomasschlacke 

schlägt    die  Moor-Versuchs-Station ^)    auf  Grund    eingehender  Ver- 
suche folgendes  Verfahren  vor: 

Das  ganze  zur  Untersuchung  eingesandte  Muster  wird 
gewogen,  etwa  vorhandene  über  1.5  injn  grosse  Stücke  durch 
Sieben  entfernt,  gewogen  und  nachher  in  Rechnung  gebracht. 

Aus  dem  Abgesiebten  wird  eine  Durchschnittsprobe  von 
50  a  eine  halbeStunde  lang  in  einer  Siebtrommel  geschüttelt*), 
welche  mit  Drahtgaze  Nr.  100  (glattes  Gewebe)  von  Amandus 
Kahl  in  Hamburg  bespannt  ist.  Der  auf  dem  Sieb  verblei- 
bende Rückstand  wira  gewogen.  Die  Differenz  100  minus 
Rückstand  ist  die  gesuchte  Grösse')  (von  der  eventuell  noch  eine 
den  abgesiebten  groben  Teilen  entsprechende  Menge  in  Abzug  zu  bringen 
ist).  Die  Untersuchungsanstalten  stellen  an  gemahlene  Thomasschlacke  von 
nun  an  die  Anforderung,  dass  sie  mindestens 

75%   .jFeinmehl*' 
enthalte,  d,  h.,  dass  mindestens  75%  derselben  das  Sieb  Nr.  100  passieren 
ibez.  eine  „Korngrösse  unter  0.03  Quadratmillimeter"  besitzen). 

Wird   seitens    des  Verkäufers    ein    bestimmter  Gehalt    an   „Feinmehl'* 

garantiert,   so  rechnet  man,    entsprechend   dem    an    der   Versuchs-Station 
onn  bereits  eingeführten  Verfahren,  wie  folgendes  Beispiel  ergiebt: 

Gekauft  seien  10  000  kg  Schlacken  mit  einem  garantierten  Gehalt  von 
20%   Phosphorsäure  und  90%   „Feinmehl'*    Preis  »60  ^. 

Angeolich   also    geliefert  9000  x  20  =  1800   kg   Phosphorsäure  in 

TÖO 
in  Fainmchl  für  360  ^,  oder  1  kg  Feinmehl-Phosphorsäure  zu  0.20  Ji, 
Wirklich   geliefert   seien   19%  Phosphoreäure  und  80%  „Feinm 
so  enthält  das  gelieferte  Quantum 

bloss  8000  X  19  =  1520  kg  Phosphorsäure  in  „Feinmehl**  im  Werte 
100 

von  304  ^. 
Also  zu  vergüten  56  Ji. 

Bepertoriam  fQr  analysische  Chemie,  Jahrg.  1886,  Dezember. 

Seh tlttel werke  von  bewährter  Konstruktion  für  Hand-  und  Motorbetrieb  mit  einer  dazu 
paBsendeD,  sehr  sauber  gearbeiteten  Messingaiebtrommel  von  32  cm  Durchmesser  liefert  die 
Metallwarenfabrik  von  A.  F.  Weiland  in  Brelnen  zum  Preine  von  170  ^  inkl.  Verpackung. 
Dieselben  sind  ausserordentlich  solide  und  stabil  gebaut.  Die  Hubgeschwindigkeit  beträgt 
bei  gewohnlichem  Handbetrieb  ca.  700  in  der  Minute.  Sie  können  auch  zum  Schtttteln  von 
Flaschen  benutzt  werden  und  werden  auf  Verlangen  zhr  Bewegung  von  Zentrifugen,  kleinen 
Kreissii^en  und  dergleichen  aptiert. 

>)  Eine  Wttguug  des  Abgesiebten   ergiebt  regelmässig  ein  kleines  Manko  ,    welches  vom 
Verstäuben  des  feinsten  Mehles  herrührt  und  daher  dem  Abgesiebten  zuzurechnen  ist. 
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Ist  eine  bestimmte  Garantie  nicht  ausgesprochen,  so  wird  stillschweigend 
eine  solche  von  75%  „Feinmehl'*  vorausgesetzt  und  es  tritt  die  Zahl  75  in 
obigem  Beispiel  an  die  Stelle  der  Zahl  90.  d.  Bed. 

Mai8-0eM).  Nach  E.  B.  Schuttleworth  wird  in  Amerika  aus  den 
Samen  von  Zea-Mais  ein  Oel  bei  dessen  Verarbeitung  auf  Stärke  als 
Nebenprodukt  gewonnen.  Dasselbe  ist  von  blassgelber  Farbe  und  frisch 
im  Geruch  und  Geschmack  ähnhch  dem  Mandelöl.  Das  spez.  Gewicht  ist 
0.32.  Die  Menge  des  durch  Extraktion  mit  Aether  gewonnenen  Oeles  be- 
trägt 11%.  Hecht 

Bitterstoff  in  Vacoininm  macrocarpum  ').  L.  EdoClassen  versuchte  mit 
negativem  Erfolg  aus  der  amerikanischen  Preisseibeere  sowie  aus  dem 
Kraute  derselben  Arbutin  zu  gewinnen.  Dagegen  enthielt  der  aus  dem 
Kraute  gewonnene  Extrakt  emen  Bitterstoff  von  glycosidischen  Eigen- 
schaften, den  er  Oxycoccin  nennt.  Derselbe  giebt  ebenso  wie  das  Arbutin 
mit  phosphormoiybdänsaurem  Ammon  die  für  letzteres  so  charakteristische 
blaue  Farbe.  Hecht. 

Ueber  die  Gesundheiteschädlichkeit  hefetriiber  Biere  und  über  den  Ablauf 
der  künstlichen  Verdauung  bei  Bierzusatz  hat  Dr.  N.  P.  Simanowsky') 
eine  Reihe  von  Versuchen  und  Beobachtungen  veröffentlicht.  Der  Ver- 
fasser hat  zuerst  konstatiert,  dass  hefefreie  Biere  auf  den  daran  gewohn- 
ten Menschen  keine  schädliche  Wirkung  ausüben,  dass  dagegen  bei  dem 
ungewöhnten  halb  iiüchtern  genommen  eine  Störung  der  Verdauune  ein- 
tritt. Hefetrübe  Biere  sind  für  Jedermann  als  gefährlich  zu  bezeicnnen. 
Die  Wirkung  üos  hefetrüben  Bieres  war  bei  allen  untersuchten  Personen 
dieselbe.  Es  tiat  früher  oder  später  Magenkatarrh  mit  Darmsymptomen 
ein,  welche  nur  nach  längerer  Zeit  wieder  verschwanden.  Der  Verfasser 
studierte  ferner  den  Eintiuss  des  Bieres  und  seiner  Bestandteile  auf  die 
künstliche  Verdauung  und  fasst  derselbe  die  hierbei  erhaltenen  Resul- 
tate in  folgende  Sätze  zusammen: 

U  Wie  im  menschlichen  Magen  wird  beim  Versuch  auch  der  Ver- 
dauungsprozess  durch  Bier  gestört. 

2)  Der  Gehalt  des  Bieres  an  Wasser,  Salzen  und  Alkohol,  ebenso  an 
Hopfenbestandteilen  scheint  für  die  künstliche  Verdauung  nur  von  ganz 
untergeordneter  oder  gar  keiner  Bedeutung  zu  sein. 

3)  Die  Bestandteile  des  Malzextraktes  sind  das  die  Verdauung  störende 
Prinzip  im  Biere;  welcher  organischer  Bestandteil  des  Malzextraktes  es  ist, 
erheischt  weitere  Studien. 

4)  Ein  Hefegehalt  vermehrt  noch  die  schädliche  Wirkung  des  Bieres, 
wenn  er  nicht  zu  gross  ist. 

5)  Ein  Zusatz  von  Hefe  allein  wirkt  ganz  wie  der  von  hefetrübem  Bier 
nnd  zwar  ebenso  auf  die  künstliche  Pepsin-  wie  Trypsinverdauung. 

6)  Zusatz  von  grossen  Hefemengen  bleibt  öfters  ganz  ohne  Einfluss 
auf  die  Verdauungsgeschwindigkeit. 

Auch  über  den  Einfluss  der  künstlichen  Verdauung  auf  die  Lebens- 
fähigkeit der  Hefezellen  hat  der  Verfasser  Studien  gemacht  und  wurde 
hierzu  durch  die  Beobachtung  veranlasst,  dass  die  schädliche  Wirkung  der 
Hefe  auf  die  Verdauung  oft  sehr  lange  anhielt.  Es  zeigte  sich  dann  auch 
bei  nach  dieser  Richtung  hin  angestellten  Versuchen,  dass  die  Hefezellen 
eine  bedeutende  Resistenz  selbst  gegen  starken  und  wirksamen  Magensaft 
besitzen.  Bei  sehr  lange  andauernden  Versuchen  können  die  Hofepuze  zu- 
weilen die  Fähigkeit  verlieren,  direkt  in  Zuckerlösungen  Gärung  einzu- 
leiten, bringt  man  aber  eine  solche  Hefe  in  eine  Pasteur'sche  Nährlösung, 
so  lebt  sie  alsbald  wieder  auf  und  vergärt  darin  den  Zucker  sehr  gut    Bei 

»)  Archiv  der  Pharmacie.  XIII.  Jahrg^  Bd.  224,  H.  19,  p.  862. 
2)  Archiv  der  Pharmacie,  XIII.  Jahrg.,  Bd.  224,  H.  19,  p.  86i. 

>i  Zeitschrift  fttr  das  gesamte  Brauwesen,  9.  Jahrg.  1886,  Nr.  7,  8,  9.     Ebandaselbat  nach 
Archiv  fttr  Uygieue  IV,  1. 
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den  langandauernden  Verdauungs versuchen  war  es  auffallend,  dass  nie 
eine  der  mit  Hefe  versetzten  Portionen  einen  fauligen  Geruch  annahm, 
während  die  Kontrolportionen  ohne  Hefe  stets  nach  einigen  Tagen  in 
Fäulnis  übergingen.  Als  Schlussresume  seiner  Arbeit  stellt  der  Verfasser 
folgenden  Satz  auf: 

,,Schon  gutes  Bier  ist  für  den,  der  nicht  daran  gewöhnt  ist,  unter  Um- 
ständen ein  verdauungsstörendes  Getränk;  das  Trinken  von  hefetrübem 
Bier  bringt  die  Gefahr  heftiger  und  hartnäckiger  Magenkatarrhe  mit  sich 
—  dasselbe  ist  also  mit  aller  Strenge  vi>m  Verkauf  auszuschliessen.** 

Anschliessend  an  die  Arbeit  von  Simanowsky  veröffentlicht  Pet- 
tenkofer,  in  dessen  Laboratorium  die  betreffende  Arbeit  ausgeführt 
wurde,  einige  Bemerkungen.  Derselbe  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
Hefe  und  speziell  hefetrübe  Biere  nicht  stets  Verdauungsstörungen  im 
Gefolge  haben  müssen.  Pettenkofer  erinnert  z  B.  an  das  Weissbier, 
an  die  Lichtenhaiiier,  Ziegenhainer  und  verwandten  sauren  und  trüben 
Biere.  Es  müssen  demnach  noch  gewisse  Nebenbedingungen  erfüllt  sein, 
um  ein  hefetrüoes  Bier  gesundheitsschidlich  zu  machen.  In  dieser  Rich- 
tung liegen  verschiedene  Möglichkeiten  vor. 

1)  Simanowsky  verwandte  fast  ausschliesslich  sehr  junge,  wenig 
vergorene,  maltosereiche  Biere  zu  seinen  Versuchen  und  wurde  hierdurch 
zu  gleicher  Zeit  mit  der  Hefe  ein  besonders  für  die  Vermehrunff  derselben 
geeignetes  Material  in  den  Magen  eingeführt.  Vielleitjht  wirkt  ein  aus- 
reichend vergorenes  hefehaltiges  Bier  weniger  schädlich. 

2)  Wie  verschiedene  Hetearten  die  Würze  verschieden  vergären,  so 
können  sie  auch  verschieden  auf  den  menschlichen  Körper  einwirken. 

3)  Vielleicht  sind  es  auch  gewisse  pathogene  Spaltpilzarten,  die  im 
hefetrüben  Bier  auftreten  können ,  'welche  die  Ursacne  der  Gesundheits- 
schädlichkeit in  gewissen  Fällen  bedingen.  Pettenkofer  schliesst  sich 
zum  Schluss  auch  dem  Ausspruch  von  Simanowsky  an,  dass  hefe- 
trübe (untergärige)  Biere  vom  Verkaufe  auszuschliessen  sind. 

(24)  Borgmann. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Maltosefabrikation  berichtet  ein  un- 
genannter Verfasser*).  Die  Veröffentlichung  enthält  nichts  wesentlich 
Neues  Den  Kernpnnkt  der  ganzen  Maltosefrage  legt  der  Verfasser  in  die 
Reindarstellung  des  krystallisierten  Zuckers  und  sagt:  „Dass  die  Fabrikation 
krystallisierter  Maltose  zum  mindesten  noch  nicht  aus  den  Kinderschuhen 
herausgetreten  ist;  ein  vorsichtiger  Kübenzuckerfabrikant  wird  sich  also 
wohl  schwerlich  schon  jetzt  damit  befassen.  Zur  Fabrikation  von  Maltose- 
sirupen kann  gleichfalls  nicht  geraten  werden,  da  ihre  Verwendung  immer 
beschränkt  bleiben  wird  und  die  vorhandene  Konkurrenz  die  Aussichten 
auf  einen  lohnenden  Betrieb  beeinträchtigt.**  (4i)  Borgmann. 


Litteratur. 


Mitteilungen  aus  Hohenheim.  Unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  E.  v.  Wo  1  ff, 
Oberbaurat  Dr.  v.  Ehmann,  Prof.  Dr.  Kirchner,  Prof.  Dr.  Behrend, 
Prof.  Sieglin,  Prof.  Strebel  und  Architekt  v.  Tröltsch  Heraus- 
gegeben von  Direktor  0.  v.  Vossler,  Professor  der  Landwirtschaft. 
Slit  vier  in  Lichtdruck  ausgeführten  Plänen.  Stuttgart  IS^T.  Eug. 
Ulmer.    238  S. 

In  dem  unter  obigem  Titel  soeben  erschienenen  Heft  begiüssen  wir 
mit  aufrichtiger  Freude  die  Wiederaufnahme  der  Mitteilungen  aus  Hohen- 
heinn,  welche  mit  dem  Ausscheiden  des  Akademiedirektor  Walz  zu  er- 
scheinen aufgehöi-t   hatten.      Neben  der  Publikation   von   Untersuchungs- 

1)  Die  deutocbe  Zuckerindustrie,   li-86,  Kr.  19,  S.  830. 
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ad  Versuchsresultaten  sollen  dieselben  von  Zeit  zu  Zeit  Bericht  erstatteit 
5er  Ergebnisse  der  Gutswirtschaft  sowie  über  wichtigere  die  Akademi^ 
[id  ihre  Nebenanstalteu  betreifendeu  Neugestaltungen  und  Wandlungen«; 
as  Vorwort  zu  dem  vorliegenden  ersten  Heft  berichtet  über  eine  Reihe 
>n  zweckmässigen  Neueinrichtungen  und  Erweiterungen  bereits  bestehen- 
IV  Institute  und  legt  damit  Zeugnis  ab  für  das  kräftige  Wiederaufbliihen 
jr  berühmten  Akademie,  lieber  verschiedene  Abhandlungen  werden,  wir, 
)weit  deren  Inhalt  für  unsere  Zeitschrift  geeignet,  erscheint,  speziell  be- 
übten  und  bringen  daher  nur  eine  kurze  Inhaltsangabe:  ^  ] 

1)  Uebci-  die  gegenwärtige  Lage   der  Landwirtschaft,  insbesondere   diö' 

der    bäuerlichen   Landwirtschaft    Süddeutschlands.       Von  Di*: 
rektor  0.  v.  Voss  1er. 

2)  Chemische  Untersuchungen    einiger  Gesteine  und   Bodenarten    Würt* 

tembergs.    Von  Prof.  Dr.  E.  v.  Wolff.  ^) 

3)  Die  neue  Wasserversorgung  des  Königl.  landwirtschaftlichen  Instituts 

Hohenheim.     Von  Oberbaurat  Dr    v.   Eh  mann.     Mit  1  Plan« 

4)  Mitteilungen    aus   der    Samenprüfungsanstalt    zu    Hohenheim.       Vom 

Prof.  Dr.  0.  Kirchner. 

5)  Beiträge  zur  Geschichte  des  Schäfereiwesens  in  Württemberg.      Von 

Prof.  Sieglin.  , 

6)  Untersuchung  einiger  Obstwein  (Most-)  Sorten  vom  Jahrgang  1885  inr 

Hohenheim.    Von  Prof.  Dr   Behrend. 

7)  Mitteilungen  vom  Hohenheimer  Versuchsfeld.     Von  Prof.  V.  StrebeL 

8)  Der  neue  Rindviehstall  des  K.  landwirtschaftl.  Instituts  zu  Hohenheim» 

Von  Architekt  G.  v.  Tröltsch  in   Stuttgart.     Mit  3  Plänea; 

9)  Ergebnisse    der    Hohenheimer    Rinderhaltung.       Von    Direktor     O- 

V.  Voss  1er.  d   Bed. 

Die  Natur  des  Milzbrand-Giftes.  Von  Dr.  A.  Hoffa,  Priyatdozent  und 
inischer  Assistent  der  chirurgischen  Abteilung  des  Juliusspitals  inWüra*-' 
irg.    Br.     52  S.     2  J6,  ? 

Die  vorliegende  Schrift  soll  beitragen,  die  Kenntnis  über  die  Wirkunn^ 
eise  der  in  den  Organismus  des  Menschen  und  der  Tiere  eindringencfetti 
hädlichen  Spaltpilze  zu  erweitern.  Bezüglich  des  Milzbrandes  besteh«»' 
sher  mehrere  Anschauungen  über  die  Wirkungsweise  der  Bacille&i^ 
ollinger  nimmt  an,  dass  sie  schädlich  wirken  durch  enormen  Verbraud|^ 
)n  Sauerstoff,  durch  Verstopfung  der  kleinsten  Gefässe  und  durch  Er*$ 
jugung  eines  chemischen  Giftes,  das  tötlich  wirkt.  Verfasser  hat  nun  üo^ 
>rliegender  Schrift  den  Nachweis  zu  führen  versucht,  dass  in  der  Thati 
irch  die  Bacillen  des  Milzbrandes  im  Organismus  ein  Gift  abgespalteai^ 
ird,  das  den  von  Brieger  entdeckten  Alkaloiden  für  die  Bacillen  de^l 
jrphus  abdominalis  und  pyrogenes  aureus  ähnlich  war.  Der  von  Hoffi 
irgestellte  Körper  ist  ein  gelblich-braunes  Alkaloid,  reagiert  alkaliscl 
st  sich  im  Aether,  liefert  mit  Salzsäure  ein  in  Wasser  leicht  lösliche 
ilz,  welches  mit  Platinchlorid,  Quecksilberchlorid,  Tannin,  Phosphoi 
ntimonsäure,  Phosphormolybdaensäure,  Pikrinsäure,  Phosphorwolframsaul 
id  Jodkalium-Quecksilberjodid  Fällungen  gab 

Die  Tiere,  denen  das  Gift  einverleibt  wurde,  gingen  unter  milzbranc 
inlichen  Erscheinungen  zu  Grunde.  Schneid emühi»^ 

Druckfehler  -Berichtigung. 

Htrr  H.  M.  Jirku,  Züchter  von  Zuckerrübensamen,  macht  uns  dar« 
ifmerksam,  dass  sein  Wohnort  in  Birnbaum- Mähren  und  nicht, 
Heft  XI  des  Jahrgangs    1886,    S.  774  unserer  Zeitschrift  irrtümlich 
geben  wurde,  in  Birnbaum-Moldau  sei. 

»)  Vergleiche  diesea  Heft,  S.  11  u.  ff. 

Druck  vun  Ubkar  Leiuer  in  Leipzig. 
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lieber  die  Bereicherung 
des  Bodens  durch  den  Anbau  ^^bereichernder''  Pflanzen. 

Von  Dr.  W.  Strecker^). 

Nach  einem  Ueberblick  über  den  Stand  obiger  Frage  von  der 
frühesten  Zeit  bis  zur  Gegenwart  kommt  Verf.  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  ein  zweifelfreier  Beweis  für  die  behauptete  Bereicherung  des 
Bodens  an  Stickstoflf  durch  den  Anbau  von  Biattfrüchten  bis  jetzt  noch 
nicht  erbracht  ist. 

Verfasser  beabsichtigte  die  Bereicherungstheorie  experimentell  zu 
prüfen  und  namentlich  den  Unterschied  der  Stickstoffsammlung  und 
des  Stickstoffkonsnms  zwischen  Gramineen  und  Leguminosen  festzustellen. 

Die  Versuche  wurden  1883  von  Dr.  Edler,  1884  vom  Verf  aus- 
geführt. 

Zu  den  Versuchen  im  Sommer  1883  wui-den  11  Glasgefässe  von 
30  cm  Höhe  und  17.5  cm  Durchmesser  verwendet;  in  dem  Boden  der 
Gefässe  befand  sich  eine  8  mm  grosse  Oeffnung,  die  den  Abfluss  des 
überschüssigen  Wassers  gestatten  sollte.  Gefüllt  wurden  die  Gefässe 
mit  7500  g  sterilem  feinen  Quarzsand  aus  der  Lüneburger  Haide,  der 
noch  0.111  %  Feuchtigkeit  enthielt.  Der  für  die  einzelnen  Gefässe  be- 
stimmte Dünger,  Knochenmehl^  schwefelsaure  Kalimagnesia^  Kainit  und 
phosphorsaurer  Kalk  wurde  gut  mit  dem  Sande  gemischt.  Die  Ver- 
suchsanordnung war  folgende: 

1)  Drei  Töpfe  ohne  Einsaat  blieben  unberühi*t  la^  IIa,  III  a. 

2)  Drei  Töpfe  ohne  Einsaat  wurden  an  ihrer  Oberfläche  regel- 
mässig gelockert  Ib,  IIb,  III b. 

3)  Fünf  Töpfe  erhielten  eine  Einsaat  von  Erbsen,  Hafer,  Bohnen 
und  Lupinen  IV  a,  IV  b,  Va,  Vb  und  VI.  Die  Oefliiungen  am  Boden 
der  unter  1  und  2  genannten  Gefässe,  sowie  des  Topfes  VI  wurden 
durch  Korke  verschlossen,  während  die  Oeffnungen  der  anderen  Töpfe 
mit  gebogenen  Glasröhren  versehen  wurden,  die  ein  Abfliessen  von 
überschüssigem  Wasser  gestatteten. 

»)  Journal  für  Landwirtschaft.  1886,  Bd.  XXXIV,  Heft  1,  S.  1— 82. 

Centralblatt.    Februar  1887.  0 


Digitizedby  Google    ^ 


74 


Boden. 


[Februar  1887. 


Sämtliche  Gefässe  wurden  im  Versucbsgarten  bis  zu  ihrem  oberen 
Rande  in  Erde  eingesetzt,  um  in  derselben  die  gleiche  Temperatur 
wie  im  Erdboden  zu  erhalten  und  die  Pflanzen  in  derjenigen  Luft- 
region  zu  lassen,  die  ihnen  bei  Aussaat  in  nattlrlichem  Boden  zur  Ver- 
fügung steht.  Die  Gef^se  la,  Ib,  IIa,  IIb  wurden  unter  ein  Dach 
gestellt,  um  nicht  beregnet  zu  werden,  und  zwar  la  und  Ib  der  Soddo 
ausgesetzt^  IIa  und  IIb  im  Sebatteu.     lila  und  III b  standen  unbedeckt 

Die  Veirsuche  mit  Pflanzen  (mit  einer  Ausnahme)  misslangen  infolge 
verschiedener  Beschädigungen  derselben  durch  tierische  Peinde  und 
infolge  starker  Niederschläge  im  Juni,  so  dass  nur  bei  einem  GefäSBe 
(VI  Lupinen  ohne  Dünger)  weitere  Untersuchungen  vorgenommen 
werden  konnten. 

Die  Zufuhr  und  der  Verbrauch  von  Stickstoff  in  diesem  Versuche 
ergiebt  sich  aus  folgenden  Zahlen: 

Beginn  des  Versuchs  7500  g  Sand  mit     ....    0.0015  %  N.  =  0.1125  g  X 
2.170  g  Lupinen  mit    .     .    .     6.749  „    »    =*  0.1464  g  „ 
Bestand  an  Stickstoff  0.2589  g  N. 
In  4.66  l  Regenwasser,  die  im  Laufe  der  Vegetation  dem  Gefässe 

zugegangen  waren,  befanden  sich 0.0137  g  N. 

Zur  Disposition  im  Ganzen 0.2726  g  ^ 

Ende  des  Versuchs:  in  7380  g  Sand  mit      .    .     .      0.ooi2%  N.  ■=  0.0934  g  „ 

in  23.85  g  Sand  und  Wurzeln 0.0496  g  „ 

Zusammen  0.1430  g  N 

Demnach  Stickstoff  entzogen O.1206  g  „ 

In  der  Ernte  von  12.1  g  Lupinen  mit 2.78%  N.  =  0.3363  g  „ 

Darnach  mehr  als  entzogen 0.2067  g  X. 

welche   dem  Boden   (neben   dem  Stickstoff  im  Regen)   aus  der  Atmo- 
sphäre zugeflossen  sein  müssen. 

Die  Untersuchung  der  Gefässe  ohne  Pflanzen  ergab  in  Bezug  aui 
Stickstoff- Gewinn  und  -Verlust  folgendes  Resultat: 


Gefäss 

1    Stickstoff  bei  Beginn  der 
1         Versuche  (18.  Mai) 

Stickstoff   : 

nach 

Beendigung 

des 
Versuches 
(6.  Oktober) 

9 

6.9440 

Verlust 

im 

im 
Begen- 
wasser 

Gesamt 

an  Stickstoff 

1 

z'-  L  ^__ 

1 
_    9    _        % 

la 

18.0300 

— 

— 

11.0S60{     61.48 

Ib 

18.0300 

— 

-— 

9.2180 

8.8120  !     48.87 

IIa 

18.0300 

— 

— 

8.8440 

9.1885       50.96    ' 

IIb 

18.0300 

— 

— 

9.3610 

8.6715       48.09     , 

Illa 

0.1125 

0.0194 

0.1319 

0.0463 

0.0856 

64.89 

III  b 

0.1125 

0.0194 

0.1319 

0.0<i53 

0.0663 

50.26 

Bemerkungen 


Unberührt 

I  Gelockert 

!  Unberührt 

,  Gelockert 
Unberührt  1^      g 
Gelockert  /*"  =£ 
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Die  obige  Tabelle  zeigt 

1)  Die  Verlnate  an  Stickstoff  aus  dem  nicht  gelockerten  Boden 
wareB  stets  grösser  als  die  aus  dem  gelockerten. 

2)  Der  Verlust  an  Stickstoff  aus  dem  unberührten  Boden  war 
grösser,  wenn  er  der  Sonne  ausgesetzt  war. 

3)  Die  Verluste  an  Stickstoff  im  gelockerten  Boden  sind  pro- 
zentisch in  allen  Fällen  faat  gleich. 

Die  Thatsache,  dass  die  StickstoffVerluste  im  gelockerten  Boden 
geringer  waren  als  im  nicht  gelockerten,  ist  dadurch  zu  erklären,  dass 
infolge  der  Lockerung  und  des  dadurch  bewirkten  Luftzutritts  eine 
Ammoniakabsorption  stattgefunden  hat,  durch  welche  ein  Teil  des  Ver- 
lustes gedeckt  worden  ist. 

Der  Verlust  an  Stickstoff  ist  als  Verlust  durch  Freiwerden  von 
Stickstoff  aufzufassen. 

Im  Anschluss  an  diesen  Vorversuch  wurde  unter  Berücksichtigung 
der  dabei  gewonnenen  Erfahrungen  der  folgende  ausgedehntere  Versuch 
im  Jahre  1884  zur  Ausführung  gebracht. 

Neben  den  im  Jahre  1883  benutzten  Glasgef^sen  wurden  13  Zink- 
käBten,  20  cm  lang  und  breit  und  40.5  cni  hoch,  verwendet.  Mit 
diesen  23  Gefässen  wurden  im  Ganzen  neun  Versuchsreihen  vorge- 
nommen.     Als  Versuchspflanzen  dienten: 

Lupinus  Intens,  Lupinns  albus,  Termis  und  Avena  tnsperma. 

Sechs  Vei-suchsreihen  (II,  III,  IV,  V,  VIII,  IX)  bestanden  jede 
aus  drei  Gefässen  so,  dass  zwei  von  diesen  a,  c  —  mit  Pflanzen  be- 
schickt wurden,  ein  GefHss  b  —  ohne  Pflanzen  blieb,  um  die  Erfolge 
der  Kultur  in  Bezug  auf  die  Stickstoffanfnahme  und  dessen  Fixierung 
za  beobachten. 

Diese  Gefässe  erhielten  sämtlich  eine  Düngung,  während  ein 
Geftlss  I,  als  Versuch  für  sich  ohne  Düngung  blieb. 

Zwei  Gefässe  VI  und  VII  dienten  zur  Beobachtung,  ob  die  Lupinen 
ihren  Stickstoffbedarf  vorzugsweise  aus  tieferen  Schichten  entnehmen, 
zwei  andere  Gefässe  X  und  XI  wurden  wieder  ohne  Kultur  gelassen, 
um  an  ihnen  die  Beobachtungen  des  Jahres  1883  betreffs  des  gelockerten 
and  nicht  gelockerten  Bodens  zu  wiederholen. 

Die  Glasgefässe  erhielten  je  1200  g  Kies  von  Erbsengi*össe ,  die 
Zinkgefässe  eine  Lage  gröberer  Kiesstücke,  dann  eine  Lage  feineren 
Kies,  zusammen  9000  g.  Sämtliche  wurden  mit  einer  1.5  cm  weiten 
und  10  —  15  cm  über  die  Gefässe  ragenden  Glasröhre  versehen,  um 
den  Wasserstand  beobachten  zu  können. 

6* 
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Von  den  23  Getösen  erhielten  15  eine  Füllung  mit  Heidesand^ 
»  Zinkgefässe  eine  solche  mit  Erde  aus  dem  Versnchsgarten  Villa, 

IX  a,  b,  c  und  zwei  Zinkgefässe  wurden  mit  einer  Mischung  von 

und  Sand  beschickt  —  X  und  XI.    Sowohl  die  benutzte  Erde  wie 
Sand  wurde  durch  ein  0.5  mm  Sieb  von  Beimengungen  gereinigt 
Die    weitere   Beschickung    der   Gefässe    mit  Sand,    Dttnger    und 
8er  geschah  in  ähnlicher  Weise  wie  im  Vorjahre. 
Bei  den  Glasgefässen  wurden  1000  g  Sand  ohne  Dttnger  zunächst 

den  Kies  gegeben;  bei  den  Zinkgefässen  5000  g  Sand  resp. 
)  g  Erde.  Bei  den  Gefässen  VI  und  VII  erhielt  nur  die  unmittel- 
aber  dem  Eaes  befindliche  Schicht  eine  Stickstoffdttngung,  die  sich 

17 — 20  cm  unter  der  Oberfläche  der  Gefässe  befand. 
Die  Glasgefässe  wurden  dann  mit  6500  g  Sand,  fünf  Zinkgefässe 
17  500  g  Sand,  sechs  Zinkgefässe  mit  12  500  g  Erde  und  zwei 
gefässe  (ohne  Kiesunterlage)  mit  einem  Gemisch  von  Erde  und 
,  jedes  mit  23  000  y,  wovon  7000  g  Sand  waren. 
Die  Gefässe  I,  IIa,  c,  III a,  c,  IV a,  c,  VI  und  VII  erhielten  je 
)  angekeimte  Samen  von  Lupinus  Intens;  Va,  C;  Villa,  IX a  je 
Jaraen  von  Avena  ti'isperma,  VIII  c  und  IX  c  je  sechs  Samen  von 
nus  albus  Termis. 
Von  jedem  Gefässe  wurde  durch  Verbrennen  der  Substanzen  mit 
onkalk  der  Stickstoffgehalt  des  Bodens,  Dttngers  und  Samens  be- 
ut. 

Das  destillierte  Begiessungswasser  war  stickstofffrei,  ebenso  der 
)äureauszu^  des  Kieses. 

Die  Düngung  der  verschiedenen  Gefässe  war  folgende: 
I  0 

IIa,  IIb,  II c  phosphorsaurer  Kalk. 

III  a,  III  b,  III  c,  Villa,  Vlllb,  VIII  c  phosphorsaurer  Kalk  undKainit. 

IV  a,  IV  b,  IV  c,  VII  phosphorsaurer  Kalk,  Kainit  und  Knochenmehl. 
Va,  Vb,  Vc,  VI,  IX a,  IX b,  IX c  phosphorsaurer  Kalk,  Kainit 
Kalisalpeter. 

X  Kalisalpeter. 

XI  schwefelsaures  Ammon. 
Was  die  Entwickelung  und  Wachstumsverhältnisse  der  Pflanzen 
trifft,  so  verweisen  wir  auf  das  Original. 
Hervorzuheben  ist,  dass  die  Lupinen  in  Gefäss  IV a  und  IV  c 
;  über  das  erste  Wachstumsstadium  hinauszubringen  waren,  weshalb 
;anz  entfernt  wurden  und  die  Gefässe  derart  benutzt  wurden,    dass 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg.] 


Boden, 


11 


I V  a  ab  und  zu  gelockert^  IV  b  nur  an  der  Oberfläche  wenig  gelockert 
wurde,  während  IV  c  ganz  unberührt  blieb. 

Der  Stickstoffgehalt  in  der  Trockensubstanz  der  einzelnen  Pflanzen- 
teile wurde  durch  Verbrennen  derselben  mit  Natronkalk  ermittelt.  Die 
Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt 


IltJ      5      Q      fl 

Uefäas  jio  a  fl  g 


Wnrxelo 


58  »2 


Hftlme   und 

Blätter 
and  Spreu 


Samen 


Gehalt  der 

oberirdisch. 

Teile 


h  0  d 


lä^-^.S. 


:Si-S-5!o^ 


I    !  60.e202 

% 

9      ' 

% 

9       '     % 

9     •      %     \     9       >^l 

0.4529 

0.0901 

1.0478 

0.3012    6.8755 

0.82^9 

2.7607 

1.1241 1 

12.48 

Ha'  65.5657 

!  0.4639 

0.0692 j 

0.9076 

0.3418;  6.3737 

0.8333 

2.3208 

1.1751  ! 

16.98 

II  c;  57.1681 

1  0.5093 

0.0792 

1.0697 

0.3154    6.8655 

0.8245*  2.7398 

1.1399,1    14.39 

III  a|  12.3533 

0.8211 

0.0241 ! 

— 

—         — 

—       2.0142 

0.1897  t      7.83 

III  CJ  11.0228*  0.9193 

0.0292''     — 

—    :     —          —       1.9202 

0.1506  1      5.16 

Va'  48.1255 j  0.4603 

0.0435  !  1.7476  '  0.5885    4.4009  0.2495  '  2.1492 

0.8380      19.27 

Vcj:  61.8240'  0.3297 

0.0494  1  2.1059  ;  0.9239    5.3991 1 0.2577    2.5223 

1.1816'    23.72 

VI    1     5.7882    1.1106  1  0.0144        — 

—    i     —          —       1.9636 

0.0877  j.      6.09 

VII    1  17.8143    0.8947    0.0543'.     — 

—         —          —       2.8434 

0.3341        6.16 

Villa    67.9905    0.6672  \  0.0632    0.5216 

0  2533    3.3527  0.3078    0.9589 

0.5611 ,       8.88 

VIII C    42.6770    0.75^3  !  0.0362    0.6085 

0.1606    4.4029  0.5042     1.7563 

0.6648      18.36 

IXa   21.5171  1  0.6682 

0.0211)  :  1.9746 

0.3343  ,4.9037  0.0638    2.1832 

0.3981'    18.16 

IX  C      3.1843 

— 

—    \ 

— 

—      ':     — 

— 

— 

—    ■ 

— 

9 


1.2142 
1.2443 
1.2191 
0.2138 
0.179S 
0.8815 
1. 2.110 
0.1020 
0.3884 
0.6243 
0.7010 
0.4200 
0.0896 

Aus  der  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  diejenigen  Pflanzen^  welche 
aai  meisten  Trockensubstanz  produziert  haben,  auch  den  höchsten  Stick- 
stoffgehalt zeigen. 

Um  die  Stickstoffbilanz  der  Versuche  zu  erfahren,  wurde  der 
Stickstoffgehalt  des  Bodens  in  der  Weise  ermittelt,  dass  von  dem  Sande^ 
nachdem  er  äusserst  sorgfältig  gemischt  war,  eine  Durchschnittsprobe 
von  30  ffj  von  der  Erde  eine  solche  von  20  ff  mit  Natronkalk  ver- 
brannt wurde. 

Obwohl  die  Kontrolanalysen  gute  Uebereinstimmung  zeigten  (die 
Unterschiede  lagen  innerhalb  der  Fehlergrenzen),  so  gaben  doch  die 
nur  unwesentlich  von  einander  abweichenden  Zahlen  durch  Multiplikation 
der  Zahlen  mit  der  betreffenden  Anzahl  Grammen,  die  jedes  Gefäss 
enthielt^  ein  anderes  Resultat. 

Die  Berechnungen,  die  Verfasser  anstellte,  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  enthalten.  Sie  stützen  sich  auf  die  Analyse  des  Sandes  bei 
Beginn  der  Versuche,  wo  in  dem  einen  Falle  a  das  Maximum  des  ge- 
fundenen Stickstoffs  =  0.00710%  ist;  in  dem  anderen  Falle  b  enthielt 
der  Sand  =  0.00133%  Stickstoff.  Diese  Zahl  stellt  das  Minimum  des 
überhaupt  gefundenen  Stickstoffs  vor. 
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Boden 
und  ganze  Pflanzen 


Der   Boden   ist    am  t  §. 
SchluM  d.  Versuche    s 
reicher    =  +    odw '  *  ? 
ärmer  =  —  an      1  gc. 
Stickstoff  geworden,    »| 
als    er    am   Anf«.i^ ;  g 
war  I  g 


Boden  und  ganae  j 
Pflanzen  zeigten  au 
Schiasse  d. Versuche; 
mehr  =  +  od.  weniger 
Stickstoff  =  —  als; 
Boden  Dttnger  and : 
Samen  bei  Beginn 
der  Versuche 


Der  Gehalt  an  Stick- ;  , 
Stoff  Ton  Boden   and  * 
Wurzeln  am  Schloasi  ] 
der  Versuche         '  . 
ist  grosser  =  4-  oder ' 
kleiner  =  —•  als  der;  , 
Oehalt    des    Bodens  i 
und  DüDgere  bei  Be>    \ 
ginn  der  Versuche      , 
j  Mithin  zeigt  nach  der    \ 
\    Ernte  der  ganzen     |  , 
I  Pflanze  incLWarseln    ^ 
I     der  Boden  allein     |  , 
;mehr  Stickstoff  =  -f. 
!  oder  weniger  =  —  als 
!  der   Boden    and    der 
Düuger    bei    Beginn 
1        der  Versuche 
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Verfasser  hebt  hervor,  dass  Stickstoffanalysen  eines  Sandbodens, 
welcher  überhaupt  nur  Sparen  stickstoffhaltiger  Verbindungen  enthält, 
absolut  richtige  Zahlen  nicht  liefern,  sondern  Differenzen  zeigen,  welche^ 
wenn  auch  an  sich  gering  und  innerhalb  der  Fehlergrenze  liegend,  auf  den 
Sticfcstoffgehalt  der  gesamten  Bodenmenge  berechnet,  doch  so  erheblich 
sind,  dass  man  nicht  die  absoluten,  sondern  nur  die  relativen  £r- 
^boisse  als  brauchbar  bezeichnen  und  nur  solchen  relativen  Ergebnissen 
tränen  darf,  welche  sich  regelmässig  wiederholen.  Aus  den  Versuchen 
zieht  er  dann  folgende  Schlüsse,  die  wir  wörtlich  wiedergeben. 

1)  Ein  Boden,  welcher  nicht  mit  Pflanzen  bestanden  ist,  glebt  im 
Laufe  des  Sommers  beträchtliche  Mengen  Stickstoff  an  die  Luft  ab. 
Der  Verlust  vermindert   sich,   wenn  der  Boden  dauernd  beschattet  ist. 

2)  Die  Abgabe  an  Stickstoff  ist  grösser  bei  festem  Boden  als  bei 
Boden,  weicher  gelockert  wird,  vermutlich  weil  der  Boden  infolge  der 
Lockerung  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  gleichzeitig  aus  der  Luft 
absorbiert. 

3)  Ist  der  Boden  mit  Lupinen  oder  Hafer  bestanden,  so  ver- 
mindern sich  die  Verluste  des  Bodens  an  Stickstoff  durch  Abgabe 
an  die  Luft.  (Vermutlich  ti-itt  dieselbe  Wirkung  bei  allen  Pflanzen 
ein.)  E^s  scheint  aber  nicht,  als  ob  diese  Nebenverluste  des  Bodens 
an  Stickstoff  völlig  oder  immer  durch  Anbau  von  Pflanzen  zu  be- 
seitigen sind. 

4)  Es  erscheint  möglich,  dass  in  einem  Boden,  welcher  nur 
sehr  geringe  Mengen  Stickstoff  enthält,  diejenige  Menge 
Stickstoff,  welche  aus  dem  vom  Boden  während  der  Vegetation  aus  der 
Atmosphäi*e  absorbierten  Stickstoff  durch  die  Wurzeln  der  Pflanzen 
aufgenommen  wird,  unter  Umständen  so  gross  sein  kann,  dass  der 
Boden  nach  der  Ernte  unter  Hinzunahme  des  Stickstoff- 
gehalts der  Wurzeln  mehr  Stickstoff  enthält,  als  bei  der  Aussaat. 

5)  Wenn  der  Boden  einen  angemessenen  Vorrat  an  Stickstoff  be- 
sitzt, so  zeigt  der  Boden  nach  der  Ernte  selbst  unter  Hinzunahme  des 
Stickstoffgehaltes  der  Wurzeln  in  allen  Fällen  weniger  Stickstoff 
als  bei  der  Aussaat. 

6)  Sieht  man  von  dem  Stickstoffgehalt  der  Wurzeln  ab,  so  zeigt 
sich  ohne  Ausnahme  eine  Abnahme  des  Stickstoffvorrats  im  Boden. 

7)  Ein  Gegensatz  zwischen  Lupinen  und  Hafer  bezüglich 
ihres  Verhaltens  zum  Stickstoffvorrat  des  Bodens  —  Stickstoffsammler, 
Stickstofffresser  —  lässt  sich  nicht  konstatieren.  Beide  Pflanzen  ent- 
nahmen ihren  Stickstoff  dem  Boden,  ausserdem  ergab  sich  bei  beiden 
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^  Pflanzen   in  der  Regel  noch  ein  Verlust  an  Stickstoff  durch  Abgabe 

%  ■  .  an    die  Atmosphäre.     Durch  beide  Versuchspflanzen  wurde  der  Verlust 

%-\  an  Stickstoff  gegenüber  demjenigen  des  unbebauten  Bodens  vermindert; 

r  ein  Untei*schied   zeigt  sich  nur  darin,  dass  der  Verlust  des  Bodens  an 

V  Stickstoff  durch  Abgabe   an  die  Atmosphäre  bei  den  Lupinen  geringer 

l.  y  war,  als  bei  dem  Hafer. 

:'  8)  Die   Bereicherungs-    resp.   Stickstoffhypothese    würde   hiemach 

unter  Berücksichtigung  aller  mitgeteilten  exakten  Versuche  jetzt  lauten: 
Jeder  Boden  nimmt  aus  der  Atmosphäre  Stickstoff 
in  erheblichen  Mengen  auf  (Regen,  Thau,  Absorption  von 
Ammoniak)  und  giebt  an  die  Atmosphäre  Stickstoff  in 
erheblicherMengeab  (vermutlich  als  frei  gewordener  Stickstoff). 
Die  Abgabe  ist  bei  Boden  ohne  Pflanzen  grösser  als 
die  Aufnahme;  der  Verlust  vermindert  sich,  wenn  der 
Boden  gelockert  wird  (durch  Vergrösserung  der  Aufnahme);  er 
vermindert  sich  noch  weiter  und  kann  ganz  aufhören, 
wenn  der  Boden  mit  Pflanzen  bestanden  ist;  je  mehr 
Stickstoff  die  kultivierten  Pflanzen  aus  dem  Boden 
aufnehmen,  umsomehr  können  ^ie  auch  den  dem  Boden 
aus  der  Atmosphäre  zugeflossene  Stickstoff  benutzen. 
(Sie  decken  also  dann  ihren  Stickstoffbedarf  nicht  ausschliesslich  aus 
dem  ursprünglichen  Stickstoffvorrat  des  Bodens  und  in  der  Ernte  muss 
sich  in  diesem  Falle  mehr  Stickstoff  finden,  als  dem  ursprünglichen 
Vorrat  des  Bodens  entzogen  ist.) 

Ist  ein  Boden  sehr  arm  an  Stickstoff  und  ist  die  kulti- 
vierte Pflanze  fähig,  auch  die  geringste  zur  Zeit  vorhandene 
Menge  Stickstoff  sich  anzueignen,  so  ist  es  möglich,  das» 
die  Pflanze  ihren  ganzen  Bedarf  an  Stickstoff  aus  dem 
Quantum  deckt,  weicher  aus  der  Atmosphäre  dem  Boden 
zugeflossen  ist;  in  diesem  Falle  ist  der  Boden,  wenn  die 
Wurzeln  und  Stoppeln  ihm  verbleiben,  um  so  viel  an  Stick- 
stoff reicher  geworden,  als  die  Wurzeln  und  Stoppeln  ent- 
halten. ^-  In  allen  anderen  Fällen  —  also  in  der  Regel  — 
wird  der  Boden  durch  die  Kultur  an  Stickstoff  ärmer. 

Brunueuiann. 
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Düngung. 

Gemeinschaftliche 
DOngungs-Versuche  in  der  Provinz  Hannover  im  Jahre  1885- 

Zackerrflben  -  DüDguogs  -  Versuche    (Vergleich    zwischen    der    Wirkuog 

verschiedener  Phosphate). 

Von  Dr.  K.  Müller»). 

Die  an  14  Stellen  des  Hildesheimer  Bübenbodens  ausgeführten 
Versuche  sollten  die  Wirkung  des  Superphosphates  mit  der  des  ge- 
feiten Ealkphosphates  und  der  gemahlenen  Thomasschlacke  auf  Zucker- 
rüben vergleichen  und  wurden  ausnahmslos  nach  folgendem  Plan^  an- 
gestellt.   Es  erhielten: 

3  Parzellen  keinen  Dünger, 

2  „         pro  Äa  40  hg  Stickstoff  in  Chilisalpeter,  60  Ar^r  Phosphorsäure 

in  Thomasschlacke, 
2  Parzellen  pro  ha  40  kg  Stickstoff  in  Chilisalpeter,  60  kg  Phosphorsäure 

in  geföntem  Kalkphosphat, 
2  Parzellen  pro  ha  40  kg  Stickstoff  in  Chilisalpeter,  60  kg  Phosphorsäure 

in  Superphosphat,  möglichst  früh  aufgebracht, 
2  Parzellen  pro  ha  40  kg  Stickstoff  in  Chilisalpeter,  60  kg  Phosphorsäure 

in  Superphosphat,  bei  der  Bestellung  aufgebracht. 

Da  die  Zeit  bereits  vorgerückt  war,  konnten  die  Düngemittel  erst 
einige  Wochen  vor  der  Bestellung  ausgestreut  werden. 

Von  den  14  Versuchen  konnten  7  (vielleicht  9)  als  brauchbar  zur 
Ableitung  von  Schlüssen  angesehen  werden.  Die  übrigen  misslangen» 
wie  die  Ergebnisse  der  Kontrollparzellen  erkennen  Hessen,  wahrschein- 
lich infoige  ungünstiger  Witteraug  und  der  Schädigung  durch  Insekten, 
im  allgemeinen  Hess  sich  erkennen,  dass  die  Düngemittel  vom  Auf- 
gang der  Rüben  an  einen  günstigen  Einfluss  übten  und  zwar  die  Super- 
phosphat-Düngung  am  meisten  in  den  ersten  2 — 3  Monaten.  Mitte 
Jnli  bis  Anfang  August  schienen  die  mit  Schlacke  und  Präcipitat  ge- 
düngten Eüben  die  Superphosphatrübeu  in  der  Blattentwicklung  einzu- 
holen. 

1)  Journal  für  Landwirtschaft,  Jahrg.  18s6,  34.  Bd.,  H.  3,  S.  327—365. 
—  Ein  kurzer  Bericht  über  diese  Versuche  ist  nach  dem  damals  vorliegen- 
den Rijferat  von  H.  Putensen  im  X.  Heft  des  Jahrg.  1886  dieser  Zeitschnt 
gegeben  worden. 

•)  Zu  bedauern   ist,    dass   nicht  Parzellen   mit  ausschliesslicher  Chili- 
salpeter-Düngung eingeschoben  wurden.  D.  Ref. 
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a.  Der  Zuckergehalt, der  geernteten  R ü b e n  stellte  sich 
im  Durchschnitt  sämtlicher  Versuche  wie  folgt: 


Ohne  bei  Thomas-  Kalk-  Superphosphat  Superphotphat 

DttngiiDg  sohlacke  präcipitat  ror  der  Beetellung  bei  der  Beitellaiig 

13.3%  13.4%  13.4%  13.5%  13.3% 

Im  Maximum 

14.2%  14.2%  14.4%  14.1%  14.0% 
Im  Minimum 


12.4% 


12,7%         12.6% 


12.7% 


12.4% 


Es  war  mithin  dieDttngung  ohne  jeglichen  Einfluss 
auf  den  Zuckergehalt  und  es  kann  daher  bei  der  RentabilitätB- 
Berechnung  das  gleiche  Rübenquantum  ftir  alle  Parzellen  mit  gleichem 
Preis  angesetzt  werden. 

Die  durch   die  Düngung  mit 
Phosphorsäure  und  Chilisalpeter  erzielten  Mehrerträge. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  bei  den  brauchbaren  7  Einzel- 
versnchen  ohne  Düngung  geemteten  Durchschnittserträge  (her.  vom 
Ref.)  und  die  bei  den  verschiedenen  Düngungen  erzielten  M ehr- 
erträge pro  ha  berechnet,  zusammengestellt 


Versuch 


1.  Schwerer,  ziemlich  feuchter  Lehm- 
boden, nicht  drainiert,  etwas  bindig 

2.  Stark  bindiger  Lehmboden,  drainiert, 
gemergelt 

3.  Dunkler,  feuchter  Thonboden,  kalk- 

haltig, bindig,  schwer,  feucht     .    . 

7.  Trockner,  bind.  Lehmb.,  drainiert . 

8.  Bindiger,    leicht    zu    bearbeitender 
Lehmboden 

11.  Schwerer,  kalkreicher,  hum.  Lehm- 
boden, nicht  gemerg..   nicht  drain. 

12.  Lockrer  kalkreicher  Lehmboden    . 

Im  Durchschnitt 

Setzt  man  den  Wert  von  1000  hg  Rüben 
mit  25  Ji  an,  so  ist  der  Wert  der 
Mehrerträge 


1 

•  92  o 
=  £5  2 

Ofl  w  O 


»     9 

^9 


-Ü5 


*      ,  .  <•  S  0    •  -  «  = 


^9 


^ 


k9 


I 


211331  5320  i  6315  |    6575,  7500 


20680     4670  !  4620 

! 

22130  I  7950     9560 


8540  I  662a 
9320  I  9980 


26780    9695     3910      6500    6620 

21460     6430      8160     10220     8270 

i  '        ■ 

29760  7334  6634  7234  7034 
26020  1340  3020  '  6440  6740 
6106    6081  ;  7888  '  7588 


M  M  MM 

02.6d    72.78   114,t8  106^ 
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Von  den  angewandten  Phosphaten  hatte  mithin 
das  Superphosphat  den  höchsten  Brutto-  und  Rein- 
ertrag ergeben  und  zwar  das  etwa  4  Wochen  vor  der 
Bestellung  gegebene  noch  etwas  günstiger  gewirkt 
als  das  bei  der  Bestellung  aufgebrachte. 

In  wie  fern  dieses  dem  Thomasphosphat  nicht  günstige  Resultat 
auf  dessen  allzuspäte  Verwendung  und  nicht  besonders  feine 
Körnung^)  vielleicht  auch  auf  die  zu  geringe  Menge  desselben  zurück- 
zuführen ist,  sollen  spätere  Versuche  entscheiden.  d.  Red. 


Vergleichende  DOngungsversuche  mit  Thomasschlacice. 

Von  Prof.  Fittbogen  und  Dr.  Salfeld. 

üeber  eine  Reihe  von  Dttngungsversuchen,  welche  im  Jahre  1885 
in  Dahme  ausgeführt  wurden,  um  den  Wirkungswert  der  Thomas- 
scblacke  im  Vergleich  zu  Monocalciumphosphat ,  Dicalciumphosphat, 
Kalk-  und  £isenpräcipitat  festzustellen,  wurde  im  8.  Heft  vorigen  Jahr- 
gangs unserer  Zeitschrift  berichtet.  Die  Versuche  wurden  im  laufen- 
den Jahr  ebenfalls  in  Glastöpfen  und  auf  freiem  Felde  (mit  sterilem 
Sand  gefüllt)  wiederum  mit  kleiner  Gerste  (Hordeum  vulgare)  fort- 
gesetzt. Die  Ergebnisse  der  Topfversuche  sind  von  Prof.  Fitt- 
bogen-)  mitgeteilt  worden  und  sollen  hier  referiert  werden.  Wäh- 
rend die  übrigen  NährstoflFe  in  gleicher  Menge  und  Form  wie  im 
Vorjahre  zugeführt  wurden,  erlitt  die  Phosphorsäuregabe  insofern  eine 
kleine  Aenderung,  als  man  neben  Thomasschlacke  mit  im  Laboratorium 
hergestellten  Monocalciumphosphat,  Dicalciumphosphat,  Tricalciumphos- 
phat,  Tetracalclumphosphat  *)  (?  D.  Ref.)  und  Eisenphosphat  operierte. 

^  Von  dem  verwandten  Produkt  gingen  nur  68.4  f»  durch  ein  Sieb  mit 
0.2S  mm  grosser  Oeffnungen. 

*)  Mitteilungen  des  Vereins  zur  Förderung  der  Moorkultur,  14.  Jahrg. 
1886,  Nr.  20,  S.  282—287. 

*)  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  ein  Teil  der  Phosphorsäure  in  der 
Thomasschlacke  als  Tetracalciumphosphat  vorhanden  sei,  wurde  durch  Ver- 
mischen von  Dicalciumphosphat  mit  gebranntem  Kalk  in  den  berech- 
neten Mengen  und  starkes  Glühen  des  Gemenges  ein  Präparat  dargestellt, 
welches  Verfasser  als  Tetracalciumphosphat  anspricht.  Dieses  enthielt 
36.74%  (anstatt  der  berechneten  Menge  von  35.01  %)  Phosphorsäure.  Es  ist 
natürlicn  nicht  erwiesen,  dass  das  so  hergestellte  Produkt  wirklich  Tetra- 
calciumphosphat ist,  auch  nicht,  ob  dasseloe  in  seinen  Eigenschaften  der  in 
der  Thomasschlacke  vorhandenen  Phosphorsäureverbindunff  entspricht. 

D.  Red. 
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rricalciampfaosphat,  Tetracalcinmphosphat,  Eisenphosphat  und 
(hlacke  beschickten  Töpfe  erhielten  zum  Teil  wiederum  Zusatz 
usBäure  (11  g  pro  Topf)  und  voq  humussanrem  Calcium 
PO  Topf).  Die  Düngung  sowie  die  Ernteergebnisse  sind  in 
[iden  Tabelle  niedergelegt  Die  letzteren  stellen  meist  das 
1  4,  in  wenigen  Fällen  das  Mittel  von  3  Einzelversuchen  dar. 


Angewandtes  Phosphat 

Kmt< 
Irabsl 

)  an  TrookeD-|l     ^*  ■ 
ans  pro  Topf  ij  S  g  S 

^  Stroh  Ulf 

9        Spreu  *  2| 

Sj\    .^^ 

■»§11  tJ 

1 

localciumphosphat 

316 

10.27 

12.84    njb 

100.0 

ilciumphosphat 

314 

10.31 

12.32     32.8 

97.9 

talciumphosphat  mit  Humussäure     . 

230 

7.29 

8.15     31.7 

66.8 

),        mit  humussaurem  Calcium 

97 

2.19 

3.80    21jb      25.9 

raealciumphosphat 

90 

1.87 

4.Ü5    31.6       25.(> 

n                                  

176 

5.06 

7.58    28.6       54.7 

„        mit  Humussäure   .... 

218 

6.59 

7.37     30.2       60.4 

„        mit  humussaurem  Calcium 

104 

4.24 

4.81  i  25.9       39.2 

')                          

229 

6.76 

9.20    29.4  ,    69.1 

snphosphat 

155 

4.35 

5.71    28.0  1    45.2 

»j               , 

148 

4.13 

6.46    27.9  1    45.S 

„             mit  Humussäure      ... 

253 

8.27 

7.63    32.7       6S.S 

,,             mit  humussaurem  Kalk  . 

218 

7.03 

6.64    32.2  1    59.1 

masschlacke 

124 

3.20 

5.28    25.8  '     36  7 

„              mit  Humussäure      .     .    . 

251 

7.92 

7.86    31.5       68  2 

„              mit  humussaurem  Kalk  .  i 

170 

4.86 

5.45    28.6 

44.6 

ii 

171 

4.50 

7.18    26.4 

50.« 

„             mit  Humussäure      •     •     • 

261 

8.29 

7.99    31.8 

70.4 

.,             mit  humussaurem  Kalk  .  ; 

203 

5.23 

6.15    25.8 

49.J 

rend  bei  den  vorjährigen  Versuchen  0.284  g  Schlacken- 
läure  bei  Gegenwart  von  Humussäure  93.2  %  des  bei  0.742  c/ 
umphosphat-Phosphorsäure  erzielten  Ertrages  lieferten,  wurden 
1  nur  70.4%  dieses  Ertrags  erreicht,  eine  Beobachtung,  für 
erfasser  eine  Erklärung  nicht  anzugeben  weiss. 

übrigen  Zahlen  der  Tabelle  lassen  weitere  unanfechtbare 
nicht   zu,   nur   das   ergiebt    sich    mit  hinreichender  üeberein- 

dass  der  Zusatz  von  Humussäure  die  Wirkung  der  Phosphate 
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steigerte,  während  der  Zusatz  von  hnmussanrem  Calcium  eigentlich  nur 
bei  dem  Eisenphosphat  eine  massige  Wirkung  ausübte.  —  D.  Eed.) 

Bestimmungen  des  Keinasche-  und  Phosphorsäuregehalts  ia  Kömern 
und  Stroh  +  Spreu  der  vorjährigen  Ernte  ftlhrten  zu  folgenden  Er- 
gebnissen : 

Der  prozentische  Gehalt  der  oberirdischen  Organe  an  Reinasche 
ach  wankt  innerhalb  enger  Grenzen  (bei  den  Körnern  zwischen  1.09  und 
und  2.09,  bei  Stroh  zwischen  5.88  und  8.63%  der  Trockensubstanz.  — 
In  einem  vereinzelten  Fall  wurde  allerdings  11.00%  gefunden.)  Ein 
Znsammenhang  zwischen  Reinaschengehalt  und  Düngung  Hess  sich  nicht 
erkennen. 

Der .  prozentische  Gehalt  der  Reinasche  an  Phosphorsäure  von 
Korn  und  Stroh  wird  bei  den  minder  wirksamen  Phosphaten  durch 
Steigeining  der  Phosphorsäurezufuhr,  mehr  aber  noch  durch  Zufuhr  von 
humussaurem  Kalk  und  am  meisten  durch  Zufuhr  von  Humussäure 
erhöht. 

Z.  B.  betrug  bei  Düngung  mit  Hoyermann'schem  Eisenphosphat  der 
Phosphorsäuregehalt  der  Reinasche: 

In  den  Kömeru    In  Stroh  u.  Spreu 

bei   0.142  g  Phosphorsäure 25.60%  0.76% 

„     0.284  g  „  26.86  0.93 

„     0.2S4  g  „  mit  humussaurem 

Calcium    ...  3«  65  1.02 

„     0.284  g  „  mit  Humussäure  .  42.40  O.-oi 

„Bei  dem  Tricalcium-  und  Eisenphosphat,  der  Thomasschlacke, 
dem  Scheibler'schen  und  Hoyermann'schen  Präzipitat  erhöht  sich  bei 
vermehrter  Produktion  an  Trockensubstanz  sowohl  die  absolute  Phosphor- 
säure-Aufnahme pro  Topf  wie  die  Aufnahme  in  f*rozenten  der  mit  der 
Stickstofflösung  zugeführten  Phosphorsäm-e." 

„Die  produktive  Leistung  der  Phosphorsäure  ist  aber  grösser  bei 
der  ausschliesslich  durch  die  Selbstthätigkeit  der  Wurzeln  stattfindenden 
Phosphorsäureaufnahme  aus  dem  Mono-  und  Dicalciumphosphat,  als  bei 
den  Phosphaten  von  geringerem  Wirkungskreis." 


Nach  einem  von  Dr.  Salfeld-Lingen    entworfenen  Plan  wurden 
im   Jahre    1886    im  Bezirk    des    landwirtschaftlichen   Hauptvereins   für 
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Aremberg-Meppen  eine  fieihe  von  Versuchen  mit  Winter rogg€B 
ausgrführt,  über  deren  Ergebnisse  derselbe  berichtet  ^).  Die  verwandtei 
Bodenarten  durften  ausschliesslich  Sandboden  gewesen  sein  ^). 

Jede  Versnchspai'zelle  war  1  ar  gross.     Die  Düngung  betrug  (ab- 
gesehen von  Versuch  IV  cf.  denselben): 

pro  ha  120  kg  Kali  in  Rainit, 

90  kg  Phosphorsäure,  teils  in  gemahlenem  Thomasschlacke, 
teils  in  gefälltem  Ralkphosphat, 

15  oder  Z(i  kg  Stickstoff  in  Chilisalpeter,  teils  ganz  im  Herbst. 
teils  halb  im  Herbst  und  halb  im  Frühjahr  ge- 
geben. 


I.  Versuch  in  Bawin 
(SO  kff  Stiokfetoff,   halb  im  Herbst, 
Frtthjabr  gegebenl 

Lkel. 
halb  im 

rag  pro  ha 

II.  Versuch  in  Möddelhof. 

(30  kg  Stickstoff;   halb  im  Herbst,   halb  im 
Frühjahr  gegeben) 

1  R  ggenert 

Angewandtes  Phosphat  j 

Boggenert 
Kom 

rair  proiba 

Angewandtes  Phosphat  i     Korn 

Stroh 

StMh 

_.       11     J9      ^ 

^ 

.-      _               J 

_^_.. 

_^ 

0              a       2450 

1100 

0              a 

1440 

2411 

0              b  1     2500 

5015 

0             b 

1436 

2468 

0               c  :     2500 

4950 

0              c 

1329 

2168 

Im  Mittel  i'    2484 

5034 

5000 

Im  Mittel  | 

1402 

2351 

Thomasschlacke  a  !     2500 

Thomasschlacke  a  ' 

1537 

2868 

„                b   ,    2600 

5200 

b, 

1640 

3068 

c   1    2525 

5000 

c 

1702 

2918 

.  Im  Mittel  |!    2542 

5066 

5110 

Im  Mittel  j 

1626 

2951 

Kalkpräcipitat     a  '    2600 

Kalkpräcipitat     a 

1656 

2893 

„                  b       2625 

5150 

b 

1566 

2818 

„                  c       2600 

5100 

»                 c 

1630 

2668 

Im  Mittel       2608 

5134 

Im  Mittel ; 

1617 

2793 

Bei  Versuch  I  hatte  die  Phosphorsäure  nur  schwach  ge^«4rkt  und 
zwar  die  des  Kalkpräzipitais  besser  als  die  der  Schlacke. 

In  Versuch  II  war  die  Wirkung  eine  viel  deutlichere.  Die  dorcfa 
die  Phosphorsäuredüngung  erzielten  Mehrerti'äge  betragen 


pro  ha 
Korn  Stroh 


bei  Schlacke  .    224  kg        600  kg 


pro  Morgen 
Korn  Stroh 

112  Pfd.        300  Pfd. 


*)  Landwirtschaftliche    Zeitung    für    das    nordwestliche   Deutschland, 
Jahrg.  1866,  Nr.  21,  S.  84. 
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Die  Erträge  sind  hier  überhaupt  nicht  hoch,   wahrscheinlieh  weil 
die  Saatzeit  nicht  günstig  war. 


in.  Versuch  in  Salzbergen 
(15  kg  Stickstoir  im  Herbit; 


BoggenerDte 
pro  ha 


lagewandtei  Phosphat  i 


Korn 


Stroh 


0 

a 

1  2000 

4250 

0 

b 

1  1900 

4200 

0 

e 

'  1950 

4215 

Im  Mittel'   1950     4234 


Thomaasehlacke  a    2450  5150 

h    2750  5250 

^              cL  2600  I  5300 

Im  Mittel   2600  5234 

Ralkpräcipitat     a  *  2650  1  5450 

„  b.   2950     5350 

„  c'   2S00  I  5400 

Im  Mittel   2800    5400 


IV.  Versuch  in  Altringen 
(16  kg  Stickstoff  im  Herbst) 


Stiokstoff- 
sufubr 


Roggen  ernte 
pro  ha 


,  Angewandtes  Phosphat 


Korn 
kg 


0 

(Auf  diesen! 
Parsellen  | 

wurde  anoh 
kein  Kali  i 
gegeben)    1 


a  I  1225 
bl  1437 
c'l  1607 
d;  1317 


Stroh 

2865 
3415 
3665 
3165 


Im  Mittel    1397  i  3277 


15Ä^Ph.; 


0  a  1  1610 

0  bi   1767 

0  cl   1927 

Im  Mittel  1  1768 


3115 
3615 
4015 
3582 


Ebenso    Thomasschlacke  a  2015 

„I                „              b  1950 

„                         „               c  2065 

I                Im  Mittel  2010 

Ebenso  1  Kalkpräcipitat      a  2075 

b  1722 

c  I  2115 

Im  Mittel  1971 


3915 
4165 
4215 
4098 


4165 
4015 
4315 
4165 


Wie  die  vorstehenden 
aber  ohne  Kali 


a    1632     3565 
b  ,  2137  j  4515 
c     1857  '  3915 
Im  Mittel    1875  \  3998 


In  Versuch  in   hat  die  Phosphorsäure    einen   sehr  erheblichen 
Mehrertrag  hervorgebracht.     Es  wurden  die  Erträge  gesteigert 


bti  Schlackendüngung  um 
p   Präcipitatdüngung  um 


pro  ha 
an  Korn       an  Stroh 
feg  f'9 

1000 
1166 


650 
850 


an  Korn 
Pfd. 

325 

425 


pro  Morgen 


an  Stroh 
Pfd. 

500 

583 


oder  durch  ThomasschJacke  bei  Korn  um  33.33  f«,  bei  Stroh  um  23.62^ 
„      Präcipitat  „        „        „   43.59%,    „        „       „     27.54^«. 
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äzipitat  übte  mithiD  auf  die  B  r  u  1 1  o  erti*äge  eiue  so  be- 
össere  Wirkung  aus  als  die  Schlacke,  dass  dadurch  bei- 
Ht  höhere  Preis  derselben  ausgeglichen  wurde.  Nach 
^osphatkosten  stellte-  sich  bei  Thomasschlacke  der  Geld- 
tuf  24.62  ^,  bei  Präzipitat  auf  23.62  Jt  pro  Morgen, 
ch  IV  lässt  erkennen,  dass  die  Phosphorsäure  eine  entr 
Hrkung  ausübte.  Es  wurden  infolge  der  Phosphorsäure 
ßt 


Schlacke  . 

pro  ha 

Kor^             Stroh 

Kg                 kg 

242             516 

pro  Morgen 

Korn                  Stroh 

Pfd.                    Pfd. 

121                258 

Präzipitat 

203             583 

102                292 

rkung  von  Schlacke  und  Präzipitat  ist  hier  als  gleich  an- 
[ervorzuheben   ist   ferner   die   Wirkung   des    Chilisalpeters^ 

den  ohne  Phosphat  gebliebenen  Parzellen  einen  Mehr- 
85  Pfd.  Korn   und    152  hervorbrachte.      Die  Kainitzufuhr 

Versuchslande  eher  einen  schädlichen  als  einen  günstigen 

)t.  D.  Red. 


DUngungs-Versuche  auf  dem 
le  in  Weihenstephan  mit  v.  Podewils'schen  Fäkal-Guano. 

Von  Prof.  E.  Lehnert^). 

n  Weihenstephaner  Versuchsfeld  wurden  im  Jahre  1885/86 
nhen  mit  Gerste,  Hafer,  Zuckerrüben  und  Karto£feln  in 
isgeführt,  dass  die  1  ar  grossen  Parzellen  jeder  Versuchs- 
ide Mengen  FäkalGuano  erhielten.  Der  letztere  enthielt 
5n  nach  einer  Analyse  von  Dr.  ülsch: 

12.2  Feuchtigkeit, 
23.1  Mineralstoff, 

3.8  Phosphorsäure, 
8.7  Stickstoff, 

2.5  Kali, 

3.9  Natron. 

g  und  Ernte  pro  ha  in  kg  berechnet  gehen  aus  folgender 
illung  hervor: 

irift  des  landwirtschaftlichen  Vereins  in  Bayena,  76.  Jahrgang 
tieft,  S.  531—534. 
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F 

r  u  c  h  t    I 
Gerste 

Dflnger- 
meoge 

E  rn  t 

e  g  e  w 

i  C  h  t 

t 

Bemerkung 

1 

Kömer 

1 
Spreu 

Stroh 

ParzeUe  1     .    .    .    .  : 

■  :  ■■■■ä 

.,          6      .     .     .     . 
„        4      .     .     .    . 

0      ' 
100 
200 
300      , 

317 
1656 
2595 
2590 

100 
375 
550 
640 

827 
1935 
3385 
3580 

Die  ongedOngte 

wardarchHfUi- 
ner  stark  be- 
schädigt wor- 
den. 

V 

5      .     .    .     .  . 

400      i 

2660 

595 

3670 

» 

6     .    .    .     . 

500      1 

2365 

585 

3040 

Hafer 

Kömer 

Spreu 

!    Stroh 

Parzelle  1     .    .    .    .  | 

0 

1147 

228 

1609 

» 

2      .     .     .     . 

100 
200 

1175 

265 

1905 

» 

3      .     .     .     .  ' 

1325 

360 

2230     ' 

« 

4      .     .     .     .' 

300      ! 

1395 

350 

2495 

« 

5      .... 

400 

2130 

535 

3380 

n 

6      .     .     .     .' 

500      1 

1860 

370 

3180 

u 

7      .     .     .     . 

600      i 

1880 

350 

2700 

>» 

8     .    .     .     . 

700 

1785 

1       290 

2280 

Zuckerrüben 

Rüben 

j    Kraut 

Parzelle  1     .    .    .    . 

0 

7704 

3704 

n 

2     .     .     .     . 

100      ; 

7902 

3670 

1 

»> 

3     .     .     .     . 

200 

9090 

4980 

11 

4      .... 

300      ! 

20170 

6810 

>7 

5      .... 

400 

20810 

8460 

?» 

6      .... 

1 

500 

27930 

9260 

Kartoffeln 

Knollen 

Parzelle  1     .... 

0 

12636 

j> 

2          .     .     .  : 

100 

20170 

»> 

3      .     .     .     . 

200 

22240 

. 

j> 

4      .     .     .     . 

300      , 

23840 

j» 

5      .     .     .     . 

400 

26060 

»7 

6  .... 

7  .     .     .     ,  , 

500 
600 

21100 
18280 

Der  DüDger  hatte  mithin  entschieden  gewirkt.  Auch  die  Nach- 
wirkung scheint  nach  dem  Verfasser  eine  bedeutende  zu  sein.  Das 
Maximum  des  noch  mit  Vorteil  anzuwendenden  Düngers  dürfte  nach 
den  Versuchen  folgendes  sein: 

für  Gerste  400  kg  pro  ha  für  Hafer     .    .    450  kg  pro  ha 

für  Rüben  550    ^     „      „  für  Kartoffeln       400    ^      „     „ 

D.  Bed. 


CentralbUtt.    Februar    1887. 
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Die  Bestimmung  des  Stickstoffs  der  Stoffwechselprodukte  ^) 

sowie  neue  Versuche  zum  Vergleich  der  natOrüchen  und  kUnstlichei 

Verdauung  stickstoffhaltiger  Futterbestandteile  ^). 

Von  Dr.  Th.  Pfeiffer. 

Bei  der  Bestimmung  der  Verdauungskoeffizienten  für  Rohproteia 
finden  bekanntlich  die  stickstoffhaltigen  Stoffwechselprodukte  im  Kote 
keine  Berücksichtigung,  weil  eine  hinreichend  genaue  Methode  zbt 
Bestimmung  der  letzteren  bislang  fehlte.  Der  von  Stutzer  auf  Ghui^ 
von  Berechnungen  eingeschlagene  Weg  führte  nach  den  vorliegendes 
Untersuchungen  zu  keinem  genauen  Resultate.  Dagegen  glaubte  der 
Verfasser  in  der  Behandlung  der  frischen  Eotproben  mit  saurer 
Pepsiniösung  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  welches  dem  beregtra 
Uebelstande  abhilft.  Hierdurch  sollen  Mucin  und  Darmepitheieen  is 
Lösung  gebracht  werden,  während  die  Gallensäuren  etc.  sich  dorcl 
nachfolgende  Extraktion  mit  Alkohol  und  Aether  beseitigen  lasaea. 
Die  in  Vorschlag  gebrachte  neue  Methode  wurde  an  Koten  erprobt 
welche  von  einer  stickstofffreien  Nahrung  bei  Schweinen  herstammtea 
Die  darin  enthaltenen  Stickstoffmengen  mussten  daher  ausschlieaslick 
auf  Stoffwechselprodukte  entfallen,  und  da  es  gelang,  dieselben  $d 
die  angegebene  Weise  fast  vollständig^)  in  Lösung  zu  bringen,  » 
hält  Verfasser  die  Brauchbarkeit  der  Methode  für  erwiesen. 

Letzterer  fand  daher  in  einer  Reihe  von  neuen  Versuchen  zum 
Vergleich  der  künstlichen  und  natürlichen  Verdauung  passende  Ver> 
Wertung.  Stutzer  hat  bekanntlich  die  künstliche  Verdauung  der 
stickstoffhaltigen  Futterbestandteile  als  Ersatz  für  den  umständlichen 
und  zeitraubenden  Tierversuch  in  Vorschlag  gebracht  Nach  einem 
ersten  Misserfolge  hat  der  genannte  Forscher  eine  successive  Be- 
handlung der  Futtermittel  mit  saurem  Magensafte  und  alkalischen 
Pankreasauszug  zur  Erreichung  des  genannten  Zweckes  empfohlen^;. 
Da  Pfeiffer  nach  seinen  ausführlichen  Darlegungen  die  Begründung 
des  Stutzer' sehen  Verfahrens  nicht  als  vollgültig  anerkennen  konnte, 
so  unterwarf  er  dasselbe  einer  Kontrolle   resp.  Bestätigung   durch  den 


*)  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie,  X.,  I 
«)  Ebendaselbst,  XL,  1887,  S.  1. 
»)  Diese  Zeitschrift,  1886,  S.  455. 
*)  cfr.  diese  Zeitschrift,  lh86,  S.  307. 


bb6,  S.  561. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


16.  Jahi-g.] 


Tierproduktion. 


91 


direkten  Tierversuch.  Hierza  dienten  fünf  Ptttterungsperioden  mit 
zwei  Hammeln.  Die  verschiedenen  Fnttermischnngen  bestanden  aus 
Wiesenhen,  Erdnusskuchen ,  getrockneten  Eübenschnitzeln  und  Luzerne- 
heu.  Der  in  diesen  enthaltene  unverdauliche  Stickstoff  wurde  nach  der 
neuen  Stutzer' sehen  Methode  bestimmt.  Der  im  Kote  ausschliesslich 
auf  Nahrungsresidunm  entfallende  Stickstoff  wurde  durch  künstliche 
Verdauung  der  frischen  Kotproben  mit  Pepsinlösung  ermittelt. 

Ein  Vergleich  der  solchergestalt  gewonnenen  Resultate  lässt  er- 
kennen^ ob  die  Stutzer*  sehe  künstliche  Verdauung  einen  Ersatz  für 
den  Tierversuch  bieten  kann.  Das  Endergebnis  dieser  Versuche  geht 
aus  dem  folgenden  Zahlenmaterial  hervor. 

In  den  Futterrationen  der  einzelnen  Perioden  waren  enthalten: 


Gesamtstickst,  g 

Unverdaulich.  N. 

nach  Stutzer  g 


Periode  I        Periode  n 


ü.  I     H.  II 1  K.  I     H.  II 


Periode  in  ||  Perlode   IV 


H.  I     H.  II I'  H.  I     H.  II 


t 
13.893  13.761 


Unverdaulich    %  '      20.67 


21.900  21.891   20.003 


2.858    2.831      3.157 


3.155  ;   2.G45 


14.41 


19.994ll24.109 


24.042 


2.643 


13.22 


2.610 


Periode   V 


H.  I 
23.588 


2.600     2.520 


ro.83 


H.  U 


23.573 
2.518 


tO.i 


Im   Kote  sind  nach   Abzug   der   St  off  Wechselprodukte 
als  unverdaulicher  Stickstoff  ausgeschieden: 


g  \\    3.026    2.940     3.345 

%  vom  aufgenom.  |  i 

Gesamt-N,  .    .  21.530  21.3701 15.260 


Im  Mittel  %  . 


21.46 


3.405'i    2.768'   2.693 

I  I 

15.550  113.840  13.470 


15.40 


13.65 


2.755 


11.430 


2.695'     3.321 


11.210 


11.32 


9.840 


2.361 


10.020 


9.93 


Verfasser  schliesst  hieraus: 

1)  Bei  einem  Vergleiche  zwischen  der  natürlichen  Verdauung 
stickstoffhaltiger  Fotterbestandteile  unter  Berücksichtigung  der  Stoff- 
wechselprodukte nach  der  erwähnten  Methode  und  der  künstlichen  Ver 
dauung  der  beti'effenden  Futtermittel  nach  dem  Stutzer 'sehen  Ver- 
fahren mit  Pepsin  und  Pankreas  ergab  sich  eine  fast  absolute 
UebereinstimmuDg. 

2)  Mit  Hülfe  der  Stutz  er 'sehen  Methode  kann  man  daher  die 
Verdaulichkeit  stickstoffhaltiger  Futterbestandteile.  mit  hinreichender 
Genauigkeit   ermitteln.     Sie    lieferte  jedenfalls  zutreffendere  Eesultate, 

*)  Ungelöst  bleiben  im  Mittel  von  16  Bestimmungen  nur  0-026 %  N. 
«)  cfr.  diese  Zeitschrift,  XIV.,  1885,  S.  322. 

7* 
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i  das  bisher   übliche  Verfahren ,   bei   welchem   die   stickstofifhaltigen 
ff  Wechselprodukte  keine  Berücksichtigung  finden. 

3)  Dem  biologischen  Experimente  fällt  die  Aufgabe  zu,  den  be- 
tenen  Weg  weiter  zu  verfolgen,  nm  womöglich  eine  abschliessende, 
olnt  sichere  Genauigkeit  zn  erzielen.  xh.  Pfeiffer. 


ler  Bildung  von  Milchsäure  bei  der  Thätigkeit  des  Muskels  und 
ihr  weiteres  Schicksal  im  Organismus. 
Von  Wilhelm  Marcnse,  caud.  med  ^). 

Die  Frage,  ob  bei  der  Thätigkeit  des  Muskels  Milchsäure  gebildet 
d,  wird  von  einigen  Physiologen  bejaht,  von  anderen  (Astachewsky 
l  Warren)  dagegen  verneint.  Eine  erneute  experimentelle  Prüfung 
ehien  daher  wünschenswert.      Dem  Verfasser  diente  als  Versuchstier 

Frosch;  verglichen  wurde  die  ruhende  hintere  Extremität  der  einen 
te  mit  der  tetanisierten  der  anderen. 

Um  zu  verhindern,  dass  der  Blutstrom  die  in  dem  tetanisierten  Muskel 
dldete  Milchsäure  fortschwemme,  wurde  die  Cirkulation  ausgeschaltet. 
L'  Erhöhung  des  Stoffumsatzes  iu  den  tetanisierten  Muskeln  diente  die 
astung  mit  massigen  Gewichten. 

Es  ergab  sich,  dass  bei  der  Muskelthätigkeit  Milchsäure  gebildet 
*d.  Dieses  zunächst  allerdings  nnr  am  Froschmuskel  gewonnene 
snltat  wird  wahrscheinlich  verallgemeinert  und  auch  auf  die  Muskeln 
'  warmblütigen  Tiere  übertragen  werden  dürfen.     Hierzu  berechtigen 

Versuche  S  p  i  r  o '  s  ^),  denen  zufolge  das  Blut  von  Kaninchen  nach 
'  Tetanisiernng  ihrer  Muskeln  reichliche  Mengen  Fleischmilchsäure 
weist.  —  Zwischen  den  mitgeteilten  Beobachtungen  und  den  ünter- 
hungen  Böhm*s^)  über  Todenstarre  ergiebt  sich  ein  fundamentaler 
terschied. 

Bei  der  Todenstarre  sowohl  wie  bei  der  Thätigkeit  nimmt  die 
nge  der  Milchsäure  zu,  dagegen  bleibt  das  Glycogen  bei  der  Toden- 
rre  unverändert,  während  es  bei  der  Thätigkeit  erheblich  abnimmt, 
i  Milchsäure  des  todenstai'ren  Muskels  kann  nicht  aus  Glycogen 
standen  sein,  wohl  aber  ist  es  möglich,  dass  sie  bei  der  Arbeit  des 
skels  aus  dem  Glycogen  entsteht.  — 

Die  Bildung  der  Milchsäure  im  thätigen  Muskel  wurde  vom  Ver- 

*)  Archiv   für   die   gesamte  Physiologie  des  Menschen    und   der  Tiere 
1  Dr.  E.  F.  W.  Pflüger,  39.  H.,  8  u.  9.  S.  425. 
•-)  Hoppe-Seyler's  Zeitschrift  f.  ph.  (Jh.,  Bd.  I,  S.  lU. 
3)  Pflüger,  Arch.  f.  Ph.,  Bd.  23,  S.  44,  1880. 
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fasser  noch  durch  Unterauchungen,  welche  nach  einer  anderen  Methode 
angestellt  wurden,  bestätigt.  Erwägt  man  die  Möglichkeit,  dass  die  bei 
der  Thätigkeit  gebildete  Milchsäure  beständig  durch  den  Blutstrom  fort- 
gespfllt  wird,  so  liegt  es  nahe,  die  Milchsäure  im  Blut  oder  im  Harn 
aufzusuchen.  Sowohl  Spiro  als  auch  Verfasser  konnten  jedoch  beim 
Mensehen  nach  angestrengter  3— 4  stündiger  Thätigkeit  keine  Milch- 
säure im  Harn  nachweisen.  Auch  der  Ruheham  der  Frösche  erwies 
sich  als  Milchsäure  frei,  dagegen  wies  Verfasser  in  dem  Harn  aller 
Frösche,  deren  Thätigkeit  durch  Gaben  von  Strychnin  (^/^  ccm  einer 
0.02  %  igen  Lösung  salzsauren  Strychnins)  angeregt  war^  das  Auftreten 
von  Milchsäure  nach.  Was  die  Ausführung  dieser  Versuche  anbetrifft, 
Erlangung  von  reinem  Harn  u.  s*.  w.,  verweise  ich  auf  das  Original. 

Die  Milchsäure  wies  Verfasser  mittelst  der  Uffelmann'schen  Reaktion 
nach,  welche  darin  besteht,  dass  eine  sehr  stark  verdünnte,  kaum  gefärbte 
Lösung  von  neutralem  Eisenchlorid  auf  Zusatz  einer  geringen  Menge 
Milchsäure  sofort  intensiv  gelb  gefärbt  wird.  Die  Reaktion  ist  ausser- 
ordentlich empfindlich  und  gestattete  mit  Leichtigkeit  auch  nur  Spuren 
von  Milchsäure  nachzuweisen. 

Auch  in  dem  Harn  solcher  Frösche,  deren  Muskeln  durch 
elektrische  Reizung  in  Thätigkeit  versetzt  waren,  wurde  Milchsäure  auf- 
gefunden. —  Um  allen  Zweifeln  an  der  Identität  der  die  Reaktion  be- 
dingenden Substanz  mit  Milchsäure  entgegenzutreten  und  ausserdem 
Aufschluss  über  die  wichtige  Frage  zu  erhalten ,  ob  die  nach  der 
Thätigkeit  im  Harn  auftretende  Milchsäure  die  Fleischmilcbsäure  sei, 
stellte  Verfasser  Versuche  an,  bei  denen  der  Nachweis  der  Milchsäure 
ioi  Harn  durch  Dai*stellung  ihrer  Salze  gegeben  wurde. 

Er  erhielt  einmal  aus  36  ccni  Harn  von  4  Fröschen  0.0326  g  milchsaures 
Zink,  das  anderemal  aus  85  ccm  Harn  von  10  Fröschen  0.073  g  milchsaures 
Zink.  Die  äussere  Aehnlichkeit  des  Zinksalzes  des  Harnes  mit  dem  der 
Muskeln,  die  Eisenchloridreaktion,  das  Verhalten  des  Krystallwassers  im 
Zinksalz,  der  mit  der  theoretisch  geforderten  Zahl  gut  übereinstimmende 
Krystallwassergebalt  des  sich  bildenden  Kochsalzes  genügen  zur  Identi-. 
üzierung  der  vorliegenden  Salze  mit  der  der  Milchsäure. 

Somit  ist  also  der  Beweis  geliefeii;,  dass  in  den  Harn  des 
Frosches  bei  der  Thätigkeit  Milchsäure  übergeht.  Es  scheint  demnach 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  Frosch  und  den  Warm- 
blütern, in  deren  Harn  sich  bisher  bei  der  Thätigkeit  keine  Milchsäure 
hat  nachweisen  lassen,  zu  bestehen. 

Bei  näherer  üeberlegung  muss  es  auffallen,  dass  die  Mengen 
Milchsäure,  welche  in  den  Harn  des  Frosches  übergehen,  sehr  gering 
sind.    Berechnet  man  die  Milchsäuremenge,    welche  bei  der  Arbeit  von 
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100  ^  Muskeln  im  Harn  erscheint,  so  ergiebt  sich,  dass  auf  dem  Wege 
von  den  Muskeln  zu  den  Nieren  der  grösste  Teil  der  Milchsäure  ver 
niehtet  wird.      Aus  den    Versuchen   Spiro 's  und   Mirkowski's^) 
sehloss   nun  Verfasser^   dass    auch   die  Leber   des  Frosches  die  Fähig 
keit  besitze,  Milchsäure  zu  zerstören. 

Die  Untersuchung  des  Harns  von  4  Fröschen,  deren  Leber  aus^ 
geschaltet  war,  ergab  die  Richtigkeit  seiner  Vermutung  und  that  dar« 
dass  die  während  der  Thätigkeit  im  E[am  des  Frosches  auftx'etende 
Milchsäure  aus  den  Muskeln  stammt.  Eine  den  Frosch  vor  dem  Säugetf 
anszeichnende  Gefäss-Verteilung  macht  es  möglich,'  dass  bei  ersterem 
sich  ein  sehr  beträchtlicher  Teil  der  in  das  Blut  übergehenden  Milcht 
säm'e  vor  dem  Schicksal  der  Zersetzung  durch  die  Leber  rettet,  inded 
sie  denselben  früher  zu  der  Niere  als  zu  der  Leber  gelangen  lässti 
Diese  Versuche  liefern  femer  den  Beweis,  dass  im  Froschharn  Milch •• 
säure  erscheint,  sobald  die  Milchsäure  menge,  welche  der  Niere  durcl 
die  grosse  Nierenvene  zugeführt  wird,  eine  gewisse  Grösse  erreichti 
Dieser  Wert  liegt  zwischen  der  halben  und  ganzen  Milchsäuremei 
welche  während  des  Ruhezustandes  aus  den  unteren  Extremitäten 
geführt  wird. 

Zum  Schluss  fasst  Verfasser  die  Ergebnisse  seiner  Unteraüchunge: 
in  Folgendem  zusammen: 

1)  Bei   der   Thätigkeit    des   Muskels   wird   Fleisch^ 
milchsäure  gebildet. 

2)  Der   bei   weitem    grösste  Teil    der  so   gebildete 
Milchsäure  wird  in  der  Leber  des  Frosches  zerstört. 

3)  Ein  kleiner  Teil  derselben  geht  in  den  Harn 
des  Frosches  über  infolge  einer  eigentümlichen  Ge 
fässordnung. 

4)  Der  Harn   des   thätigen  Säugers    ist   milchsäure^ 

frei.  Böttcher. 


eicnci 
forSl 
ingeijl 


Wie  verhält  sich  die  Milch  bei  SchlempefUtterung  ? 

Von  Prof.  Dr.  Kirchner-Halle  «)  j 

Nach    eingehender   Betrachtung   über   den   Einfluss   der  SchlempeJ 
auf  die  Beschaffenheit  der  Milch   und   auf  den  Ernährungszustand  de 
Kühe    stellt    der  Verf.    die  Thatsache   fest,    dass   eine    mit  Mass  aus-J 

*)  Centralblatt  für  die  medizinischen  Wi.ssenschaften,  1885,  Nr.  2. 
«)  Milchzeitung  XV.  Jahrgang  1886,  Nr.  45,  8.  793. 
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geführte  Schlempeftttterung,  wenn  die  Kuh  sonst  ihren  Bedarf  an  Nähr- 
stoffen gedeckt  erhält,  weder  eine  Verminderung  des  Milchertrags  noch 
der  Beschaffenheit  der  Milch  in  betreff  des  Trocken-  und  Fettgehaltes 
bewirkt,  dass  die  Maisschlempe  sich  sogar  als  ein  in  dieser  Richtung 
spezifisch  günstiges  Futtermittel  erwiesen  hat,  Melasseschlempe 
dagegen  wegen  ihrer  stark  abführenden  Wirkung  nicht  als  geeignetes 
Futtermittel  anzusehen  ist 

Verf.  führt  weiter  aus,  dass  bei  Schlempefütterung  die  grösste 
Sauberkeit  in  den  Behältern,  Leitungen,  den  Krippen  und  dem  Stand- 
raum der  Tiere  für  die  Güte  und  Haltbarkeit  der  Milch  unbedingt 
nötig  ist,  dass  sich  diese  Reinlichkeit  auch  zur  Bekämpfung  der  bei 
reichlicher  Schlempefütterung  auftretenden  Schlempemauke,  neben  reicher 
Gabe  kräftigen  Beifutters  als  wirksam  erwiesen  hat. 

Die  Schlempe,  namentlich  in  nicht  ausgegohrenem  Zustande,  ent- 
hält nicht  nur  bedeutende  Mengen  Hefeferment,  sondern  stellt  auch 
ibrer  Beschaffenheit  nach  einen  sehr  günstigen  Kährboden  für  alle 
niederen  Keime,  Bakterien  u.  s.  w.  dar,  und  diese  Gebilde  können 
dann  in  betreff  der  Gesundheit  der  Kühe  und  hinsichtlich  der  be- 
schleunigten Säuerung  der  Milch  einen  sehr  schädlichen  Einfluss  aus- 
üben. Die  Keime,  welche  die  schnelle  Zersetzung  der  Milch  bewirken, 
gelangen  nicht  durch  den  Körper  der  Kuh,  sondern  von  aussen  in  die 
Milch  hinein  und  üben  dann  nicht  allein  auf  die  Haltbarkeit  der  Milch, 
sondern  auch  auf  die  Haltbarkeit  der  Butter  und  die  Beschaffenheit 
des  Käses  (wird  bitter,    bläht  u.  s.  w.)  einen  nachteiligen  Einfluss  aus. 

Eine  direkte  Schädlichkeit  der  Schlempe  hat  sich,  soweit  bekannt, 
nur  in  einem  einzigen  Falle,  bei  Verfütterung  von  Schlempe  aus  ge- 
keimten Kartoffeln,  gezeigt,  es  kann  also  von  einer  allgemeinen 
Schädlichkeit  nicht  die  Rede  sein. 

Bezüglich  der  Verwendung  der  Milch  schliesst  der  Verf.  an,  dass 
Schlempemilch  aus  den  schon  erörterten  Gründen  als  Kinder-  und  Kur- 
milch  nicht  zulässig  ist,  wohl  aber  zum  gewöhnlichen  Gebrauche  an 
das  Publikum  verkauft  werden  kann.  Kocb. 
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Einsäuerung  von  Griinmais. 
Von  Dr.  B.  Schulze-Breslau*). 

iit  dem  vorliegenden  in  grossem  Massstabe  mit  Mais  unter- 
inen  und  exakt  ausgeführten  Einsäuerungsversuch  Ueferte  der  ge- 
Verfasser einen  neuen  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Grösse  der 
be,  welche  die  Vegetabilien  bei  dem  Säuerungsprozess  erfahren. 
1  Slupia  bei  Kempen  wurde  von  einem  grossen  Deuaufgeführten 
it  360  cbm  Rauminhalt  (5  m  Tiefe,  12  m  Länge,  6  m  Breite) 
Bretterverschlag  ein  von  der  Mitte  einer  Breitseite  aus  in  den 
aum  hineinragender  Teil  abgegrenzt,  welcher  letztere  1  m  Breite 
iloseite  anliegend),  2  m  Länge  (in  jdas  Silo '  hineinragend)  und 
riefe  (die  ganze  Tiefe  des  Silos),  mithin  einen  Gesamtraum  von 
n  besass. 

1  diesen  Kasten  wurden  in  mehreren  Partien  am  3.,  5.  und 
ktober  insgesamt  130  Cti*.  frischer,  in  1.5  cm  lange  Stücke 
nittener  Grünmais  eingetragen  und  bei  der  Füllung  und  späteren 
cung  genau  nach  den  von  Goffart  gegebenen  Vorschriften  ver- 
®).  Von  jedem  eingefüllten  Centner  wurde  eine  Hand  voll  zur 
nung  einer  guten  Durchschnittsprobe  hinweggenommen,  welche 
der  Analyse  unterzogen  wurde.  Der  frische  Mais  hatte  hiemach 
de  Zusammensetzung: 


Wasser : 

Trockensubstanz \ 

Rohprotein 

Eiweissstickstoff* , 

Amidstickstoff ' 

Gesamtstickstoff 

Aetherextrakt 1 

N.-freie  Extraktstoffe    .    .     .    .    .  , 

Rohfaser 

Asche    


frischer 
Mais 

% 

83.17" 
16.83 


Trocken- 
sabstanz 


1.30 

7.75 

014 

0.82 

0.07 

0.42 

0.21 

1.24 

O.r.i 

1.85 

7.78 

46.22 

6.05 

35.1)5 

1.39 

8.23 

16  83 


100.00 


Der  Landwirt,  22.  Jahrg.  1886,  Nr    55^  S.  339. 

Als  nicht  ganz  dementsprechend  bezeichnete  Dr.  v.  Laszczynski 
sr  anwesend  war,   den  Umstand,  dass  der  abgesichelte  Mais  teilweise 
['age  auf  dem  Felde  gelagert  hatte,   was  die  Wirtschaftsverhältnisse 
erforderten. 
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Die  Masse  blieb  nun  bis  Ende  Februar,  also  nahezn  5  Monate 
oder  20  Wochen  der  Säuerang  überlassen  und  sank  während  dieser 
Zeit  Yon  5  m  auf  3.5  m  Höhe  zusammen.  Bei  der  Entleerung  fanden 
sich  geringe  Schimmeischichten  oben  und  an  den  Seiten ,  die  gesamte 
Masse  aber  war  sehr  gut  erhalten,  von  dunkel  strohgelber  Farbe  und 
angenehmem  säuerlichem  Gerüche.  Der  Kasten  enthielt  jetzt  113.3  Otr. 
Substanz,  von  welchem  wiederum  eine  Mittelprobe  zur  Untersuchung 
gelangte,  der  zufolge  die  chemische  Zusammensetzung  nachstehende  war : 


frische 

SabBtans 

% 

Wasser 11         84.37 

Trockensubstanz '|         15.63 

Kohprotein 

Eiweissstickstofi*    .    .    . 

Amidstickstoff  .... 

Gesamtstickstoff    .    .     . 

Aetherextrakt 

N. -freie  Extraktstoffe    .    .     . 

Rohfaser 

Asche 


Trooken- 
Bubstauz 


1.16 

7.45 

0.10 

0.59 

0.09 

0.60 

!             0.19 

1.19 

1.20») 

7.68») 

6.78 

43.39 

1             5.48 

35  05 

'             1.01 
'           15.63 

^6.43 

100.00 

Die  Differenz  zwischen  der  ursprünglichen  und  der  nach  der 
Säuerung  gewonnenen  Substanz  drückt  die  Veränderungen  aus,  welche 
der  Mais  während  des  Säuerungsprozesses  erfuhr: 


Eingebracht 

Erhaltenes 

Sauerfutter 

kg 

Differenz 
^9 

%   der 

ursprOngliohen 

Substanz 

% 

TrockensubstÄnz    .    . . 

1094.050 

885.440 

—208.610 

—    19.07 

Wasser 

5405.950 

4779.560 

—626.390 

-    11.59 

Gesamte  frische  Sahst. 

6500.000 

5665.000 

—835.000 

—   12.85 

Rohprotei'n     .     .    .    . ' 
Eiweissstickstoff .     . 

84.789 
8.971 

65.965 
5.224 

—  18.824 

—  3.747 

—  22.20 

—  41.77 

Amidstickstoff     .     . 

4  595 

5.313 

+      0.718 

+    15.63 

Gesamt-Stickstoff. 

13.566 

10.537 

—     3.029 

—   22.33 

Aetherextrakt     .    .    . 

20  240 

68.002 

+    47.762 

+  235.98 

N- freie    Extraktstoffe 

505.670 

384.192 

—121.748 

—  24.02 

Rohfaser 

393  311 

310.347 

—  82.964 

—   21.09 

Asche 

1          90.040 

56.934 

- 

— 

1094.050 

8S5.440 

— 

— 

*)    Einschliesslich 
(Buttersäure). 

0.50%      resp 

.    3.19%     flüc 

itiger    organ 

ischer   Säure 
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Am  stärksten  sind  hiernach  die  reinen  Eiweissstoffe  mit  41.77^ 
in  Verlust  gegangen,  während  die  Amidverbindungen  eine  nicht  unbe- 
deutende Vermehrung  erfuhren.  —  Im  allgemeinen  sind  die  Verluste 
so^  wie  mau  sie  nach  den  bereits  vorliegenden  in  kleinem  Massstabe 
ansgeftthrten  Untersuchungen  erwarten  durfte,  und  es  lehren  dieselben 
von  neuem,  dass  die  Einsäuerungsmethode  nur  beschränkte  Anwendung 
finden  darf.  Wo  aber  dieses  Eonservierungs verfahren  angebracht  ist, 
stellen  sich  die  aus  demselben  drohenden  Verluste  durch  sorgfältige 
Berücksichtigung  der  durch  Goffart  gegebenen  Vorschriften  doch 
wesentlich  niedriger,  als  wenn  bei  der  Einsäuerung  sorgloser  verfahren 
wird,  wie  dies  bisher  in  der  landwirtschaftlichen  Praxis  üblich  war  und 
zum  grossen  Teile  noch  ist.  b,  schuUe. 


Neue  Beiträge  zur  Frage  des  Einsäuerns  von  Vegetabilien. 

Von  Dr.  B.  Schulze-Breslau*). 

I.  Studien  über  die  Beziehungen  der  vorhandenen 
Wassermenge  zu  den  Substanzverlusten. 
Aus  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Versuchsmaterial  ist  der  Einfluss 
des  Wassers  auf  die  Energie  der  Gärung  nicht  klar  ersichtlich.  Zw^ 
sind  die  grössten  Verluste  an  Ti*ockensubstanz  durch  Gärung  bis  jetzt 
beim  Einsäuern  von  Eübenschnitzeln ,  welche  den  geringsten  Trocken- 
substanzgehalt besitzen,  beobachtet  worden,  indessen  lässt  sich  die  Frage 
endgiltig  doch  nur  lösen,  wenn  die  gleiche  Substanz  bei  wechselndem 
Wassergehalt  in  gleicher  Weise  eingesäuert  und  unter  gleichen  äusseren 
Verhältnissen  genau  gleich  lange  Zeit  der  Säuerung  überlassen  wird. 
Zur  Erreichung  der  erforderlichen  grössten  Gleichmässigkeit  benutzte 
Verfasser  lufttrockenes  Heu,  welches  vor  dem  Einstampfen  mit  ver- 
schiedenen Mengen  Wassers  gleichmässig  durchfeuchtet  worden  war. 
Von  einem  lufttrocken  sehr  gleichmässig  gemischten  Wiesenheu  wurden 
5  mal  je  50  Pfund  genau  abgewogen.  Von  diesen  Portionen  wurde 
eine  im  unveränderten  Zustande  eingestampft,  die  übrigen,  nachdem  sie 
zuvor  mit  Wasser  versetzt  waren  und  zwar  die  eine  mit  10  Pfd.,  die 
dritte  mit  25  Pfd.,  eine  vierte  mit  50  Pfd.  und  die  fünfte  mit  100  Pfd. 
Wasser.  Nach  1 — 2 stündigem  Lagern,  wenn  das  Heu  das  allmählich 
aufgegossene  Wasser  völlig  absorbiert  hatte,  wurde  alsdann  das  Ein- 
stampfen in  wasserdichte  Fässer  vollzogen,  worauf  die  Masse  mit  einer 

*j  Journal  für  Landwirtschaft,  34.  Jahrg.  1886,  S.  187—212. 
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ca.   10  cm  hohen  Häckselachicht  und  einem  gut  passenden  HolzdeckeL 
bedeckt  and  mit  je  1  Ctr.  Gewicht  beschwert  wurde. 

Die  Zosammensetzung  des  Heues  und  die  demnach  mit  50  Pfund 
in  die  Fässer  gebrachten  Stoffe  waren  folgende: 

Rohprotein 11. oo  2375.6 

Eiweiss 9.44  2036.7 

Amide 1.56  336.9 

Aetherextrakt 4.09  883.2 

Rohfaser 27.45  5923.5 

N-freie  Stoffe 49.6«  10724.0 

,     Asche 7.62  1688.7 


100.00 


Wasser 


21595.0 
3405.0 


25000.0 
Als  nach  3  Monaten  die  Fässer  entleert  und  der  teils  mehr,  teils 
weniger  gut  geratenes  Sauerfutter  darstellende  Inhalt  wiederam  analysiert 
wurde,    ergaben  sich  folgende  Verluste   an  den   einzelnen  Stoffgruppen 
in  Prozenten  der  ursprünglich  vorhanden  gewesenen  Mengen : 


Fass  I 

Ohne 

I  Wasserzu- 

satx 


Trockensubstanz 
Wasser     .    . 


Rohprotein  . 
Eiweiss  .  . 
Amide  .  .  . 
Aetherextrakt 
Rohfaser  .  . 
X-freie  Stoffe 
Asche   .    .    . 


-1.16% 
-1-9.60 


Fas8  II 

mit  10  Pfd. 

WasBana- 

satz 


Fass  III 

mit  26  Pfd. 

Wassersu- 

satE 


—15.33 
-h  3.70 


—20.90 
-f  0.09 


Fasi  IV 

mit  50  Pfd. 

Wasserza-. 

satz 

-^9.12 
-h  2.22 


FaBS  V 

mit  100  Pfd. 

WasBerzn- 

satz 

—15.62 
—  3.04 


"     -0  36 

—   1.86 

-5.16 

—  3.47 

—0.17 

—   1.8S 

—14.12 

— 

—1.51 

—   1.78 

-^49.07 

—38.32 

-2.23 

—29.40 

—22.64 

-  29.40 

1     —3.80 

—  4.65 

—22.26 

—21.04 

—0.56 

—25.08 

—27.30 

—26.27 

1      — 0.S2 

-   2.45 

-f  3.27 

—16.36 

—  3.60 

—  2.22 

—  12.38 

—42.03 

—10.49 
-23  12 
-fll.25 


Wenn  sich  auch  diese  bei  Anwendung  vorher  getrockneter  und 
wieder  befeuchteter  Vegetabilien  gefundenen  Ergebnisse  nicht  unmittel- 
bar auf  die  Verhältnisse  bei  frischen  Kräutern  übertragen  lassen,  so 
lässt  sich  doch  im  allgemeinen  das  Resultat  konstatieren,  dass  die  mit 
eingelegte  Wassermenge  von  wesentlicher  Bedeutuog  ist.  denn  die  Ver- 
luste an  Trockensubstanz,  Kohlenhydraten  und  Rohfaser  sind  je  nach 
dem  Wassergehalte  des  Materials  verschieden  hoch.  Die  geringe  Zer- 
setzung des  Eiweiss  schreibt  Verfasser  dem  Umstände  zu^  dass  das 
zuvor  getrocknete  Eiweiss  für  die  zersetzenden  Faktoren  schwerer  an- 
greifbar geworden  war. 
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II.  Stadien  über  den  EinfluBB 
der  Zeitdauer  der  Säuerung  auf  die  Substanzverluste, 
Da  die  bisherigen  Untersuchungen  im  allgemeinen  nur  eine  Säuerangs- 
zeit  von  2 — 5  Monaten  umfassen ,  mithin  die  Frage  eine  noch  offene 
war,  ob  die  Verluste  nicht  in  einer  späteren  Zeit  auf  irgend  einem 
Punkt  zum  Stillstand  gelangen,  und  alsdann  eine  weitere  Vergärung 
nicht  mehr  stattfindet,  wurde  nachstehender  Versuch  unternommen.  Von 
lufttrockenem  Wiesenheu  wurden  6  mal  50  Pfd.  abgewogen,  dieselben 
je  mit  derjenigen  Wassermenge  versetzt,  welche  in  dem  vorigen  Ver- 
suche durchschnittlich  die  grössten  Verluste  an  organischen  Substanzen 
veranlasst  hatte,  nämlich  mit  dergleichen  Menge  (50  Pfd.)  und  darauf 
in  6  Fässer  eingestampft  Von  diesen  6  Fässern  wurde  je  eines  nach 
2-,  4-,  6-,  8-,  10-  und  12-monatlichem  Stehen  entleert  und  der  Inhalt 
in  gleicher  Weise  wie  fiüher  der  Beobachtung  und  Untersuchung  unter- 
zogen. Die  Zusammensetzung  des  ursprünglichen  Heues  war  ganz  ähn- 
lich der  des  zu  Versuch  I  benutzten  Heues.  Bei  der  Entleerung  zeigte 
sich,  dass  am  8.  Monat  noch  ein  Teil  des  Inhalts  gutes  Sauerfutter 
war,  dass  jedoch  nach  10-  und  12-monatlichem  Stehen  das  Ganze  stark 
verschimmelt  war  und  nur  einen  noch  schwach  säuerlichen  Geruch  auf- 
wies. Diese  Verhältnisse  dürften  sich  in  der  Praxis  auch  hier  wesent- 
lich anders  gestalten,  da  dort  ein  Vordringen  des  Schimmels  in  dem 
Masse  nie  würde  eintreten  können.  Bei  der  Analyse  zeigten  sich  fol- 
gende Verluste  in  Prozenten  der  ursprünglich  vorhanden  gewesenen 
Mengen. 


Trockensubstai] 

;    Fass  I 
2  Mon. 

Fass  II 
4  Mon. 

—23.42 

FassUI 
6  Mon. 

Fass  IV 
8  Mon. 

— 34  29~ 

Fass  V      Fass  VI 
10  Mon.       12  Mon. 

z  .     .  ,1  —15.39 

—30.45 

—36.08 

-^8.32 

Wasser     .    .    . 

1,   -+-  3.69 

-h  0.98 

+  0.34 

+  0.63 

+  0.23 

+    1.06 

Eohprotein    . 
Eiweiss      .    . 

.       —  3.30 
—  6.34 

—  5.33 

—  14.75 

—  4.84 

—  5.08 

—11.91 
—  9.50 

—12.89 
—  8.33 

—  15.61 
-19.30 

Amide  .     .     . 
Aetherextrakt 
Rohfaser  .    . 
N-freie  StoflPe 

1    +17.70 

!    —  2.43 

—  9.90 

,    —25.25 

+59.81 
—  7.42 
—22.28 
—33.68 

—  3.23 
—37.23 
—35.56 
—39.00 

—28.59 
—43.62 
—40.17 
—42.36 

-44.42 
—47,47 
—41.13 
—44.88 

+  9.94 
—41.75 

—43.10 
— 47.15 

Asche   .    .    . 

,    -H  5.05 

+  4.14  1 

+  6.88 

+  8.26 

+  8.11 

+  2«t2 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  die  Gesamtmasse  wie  auch 
die  den  grössten  Teil  dereelben  ausmachenden  Kohlenhydrate  und  6e- 
webssubstanzen  in  den  ersten  6  Monaten  am  stärksten  geschwunden 
sind,  dass  die  Verluste  hieran  im  2.  Halbjahre  jedoch  verhältnismässig 
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gering  waren.  Das  grössere  Verschwinden  von  Eiweiss  im  2.  Halb- 
jahre erklärt  Verfasser  daraus,  dass  das  im  Heu  festgewordene  Eiweiss 
lange  den  zersetzenden  Einflüssen  widerstand  und  erst  später  bei  fort- 
schreitender Fäulnis  in  den  am  längsten  lagernden  Substanzen  nach 
und  nach  erweicht  und  so  angreifbar  wurde.  Bezüglich  4er  in  beiden 
Versuchen  beobachteten  Abnahme  von  Aetherextrakt  hält  es  Verfasser 
für  möglich,  dass  die  ätherlöslichen  Substanzen  im  ausgedehnteren  Ver- 
laufe der  Gärung  ebenso  wie  alle  übrigen  organischen  Stoffe  beim  Ein- 
säuern der  Zersetzung  unterliegen,  dass  dieses  Verschwinden  jedoch, 
soweit  wie  in  der  ersten  Zeit  die  Säuerung  überhaupt  eintritt,  durch 
die  bei  frischen  Vegetabilien  stattfindende  Bildung  von  ätherlöslichen 
Säuren  verdeckt  wird,  hier  aber,  wo  solche  Produkte  der  Gärung  in  ge- 
ringerer Menge  auftraten,  deutlicher  erkennbar  werden  musste. 

Als  gesamtes  Ergebnis  dieses  Versuches  darf  gelten,  dass  die  bei 
der  Einsäuerung  von  Vegetabilien  eintretenden  Verluste  anorganischer 
Substanz  in  den  ersten  Monaten  am  stärksten  sind,  und  dass  in  späterer 
Zeit  ein  gewisser  Ruhestand  einti'itt,  in  welchem  weitere  Verluste  nur 
noch  in  geringem  Masse  zu  befürchten  stehen.  b.  schuize. 


Untersuchung  von  vier  Lupinenarten. 
Von  Dr.  Troschke^. 

Die  an  der  landwirtschaftlichen  Versuchs  -  Station  Regenwalde  im 
Jahre  1885  ausgeführten  Versuche  sollten  die  Frage  entscheiden,  ob 
unter  der  grossen  Zahl  der  Angehörigen  der  Gattung 
Lupinus  nicht  solche  vorhanden  seien,  welche  unter 
gleichen  K'ulturbedingungen  u.  s.  w.  und  gleich  hoher 
Bodenbeschattungs-Fähigkeit  die  gegenwärtig  fast 
ausschliesslich  angebauten  Arten,  die  gelbe  blaue  und 
sogen,  weisse  (ostpreussische)  Lupine,  wie  in  der  Pro- 
duktion von  organischer  Substanz  überhaupt,  so  auch 
von  Stickstoff-  und  mineralstoffhaltiger  zu  übertreffen 
vermögen. 

Von  folgenden,  unter  völlig  gleichen  Anbauverhältnissen  gewachsenen 
Lupi nen Varietäten :  Gelbe,  blaue,  weisse  Lupine  und  L.  Cruikshanksii 
wurden  Exemplare  in  vier  verschiedenen  Vegetationsperioden,  nämlich 
zur  Zeit    1)  des   Beginnes   der  Blüte    des   Hauptstengels, 

*)  Wochenschrift  der  Pommerschen  Oekonomischen  Gesellschaft,  Jahrg. 
1S86,  Nr.  20,  S.  174—175. 
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2)  der  vollen  Blüte  des  Hauptstengels,  3)  der  voUei 
Blüte  der  Nebentriebe  und  4)  der  vollen  Ausbildung 
sämtlicber  Schoten  einer  ausführlichen  chemischen  Untersuchung 
unterworfen. 

Die  üntersuchungsergebnisse   sind   in   der   folgenden  Tabelle  ent 
halten. 

Je  100  Teile  Trockensubstanz  enthielten: 
Periode  1. 


L.  Grnik- 
shauksii 


Gelbe  L. 


WeiBse  L. 


Blaue  L., 


Reinasche 

Kohfaser 

Rohfett 

Protein 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 


.  .1  6.57 
.  .  (  26.36 
.      ^1'         3.99 

.  .  i:  22.06 
.  .j;  41.02 
Periode  IL 


5.92 

31.51 

3.18 

19.93 

39.46 

7.13 
29.79 

3.06 
17.79 
38.06 


Reinasche 

Rohfaser 

Rohfett 

Protein 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 


1 

-  — ir:z-  —  —  - 

^rrr      ^:=r     .  _ 

'         5.84 

5.81 

6.79 

28.81 

3110 

31.97 

3.57 

3.58 

2.94 

t       21.18 

18.13 

^       15.79 

'!      40.60 

41.38 

42  51 

7.74 
26.87 

3.33 
20ä> 
41.1S 


6.41 

30.60 

3.01 

17.99 

41.99 


Periode  III. 


Reinasche 

Rohfaser 

Rohfett 

Protein 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 


.  .  I  5.30 

.  .  38.69 

.  .  3.23 

.  .  !  19.19 

.  .  1|  33  59 

Periode  IV. 


5.87 
35.51 

2.47 
19.69 
36.46 


6.82 
31.53 

3.22 
15.01 
43.42 


Reinasche 

Rohfaser 

Rohfett . 

Protein 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 


5.04 

5.20 

5.78 

38.95 

37.67 

37.24 

3.02 

1.77 

1.80 

18.10 

17.15 

15.78 

34.89 

38.21 

39.40 

6.16 
31.16 

2.S0 

16.69 
43.10 


5.as 

32.62 

2.34 

16.94 

42.72 


Je  100  Pflanzen  produzierten  an  oberirdischer  Trocken- 
substanz: 


Lupine  Cruikshanksii 
Gelbe  Lupine  .  .  . 
Weisse  „  ... 
Blaue        ,,        ... 


Per.  I 
9 

435 
440 
597 
254 


! 


J»«r.  II 
9 

624 
500 
875 
415 


Per.  UI 
9 


Per.  IV 
9 


1944  I  2195 

1396  I  1684 

1141  [  1742 

532  I  939 
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Berechnet  man  au8  diesen  beiden  Tabellen  die  absoluten 
Mengen  der  in  je  100  Pflanzen  enthaltenen  Stickstofifsnbstanz  und 
MineralstoflFe  —  als  für  die  Zwecke  der  Gründüngung  besonders  wichtig  — 
80  erhält  man  folgende  Zahlen: 

Je  100  Pflanzen  enthielten 

A.   an   stickstoffhaltiger   Substanz 

(berechnet  als  Eiweiss) 


Lupine  Cruikshanksii 
Gelbe  Lupine  .  .  . 
Weisse  „  ... 
Blaue        „         ... 


Per.  I 

Per.  II 

Per.  III 

;          95.9 

132.2 

373.2 

;.      87.7 

90.7 

275.0 

106.2 

1382 

171.3 

53.0 

74.7 

88.8   , 

Per.   lY 

397.3 
324.0 
275.2 
158.7 


B.  An  Mineralstoffen. 


!      28.6 

36.4 

'      26.0 

29.1 

42.6 

59.4 

19  7 

26.6 

103.0 

110.6 

82.4 

97.9 

77.8 

tOl.o 

32.8 

50.7 

Lnpine  Cruikshanksii    .    .    . 

Gelbe  Lupine 

Weisse      „         

Blaue        „ 

Hiernach  blieb  die  blaue  Lupine  in  allen  Perioden  sowohl 
bezüglich  der  Produktion  von  organischer  —  humusbildender  —  als 
auch  von  Stickstoff-  und  mineralischer  Substanz  weit  hinter  der  der 
aDderen  Arten  zurück.  Die  Inferiorität  derselben  gegenüber  der  gelben 
wurde  bereits  in  den  Jahren  1883  und  84  festgestellt,  in  welchen  je 
100  Pflanzen  der 

L  a.  gelben  L.  2660  g  Trockensubstanz  mit  516  ^  Stickstofisubstanz^ 

b.  blauen  L.  1394  „  „  „     265  „  „ 

n.  a.  gelben  L.    637  „  „  „     146  „ 

b.  blauen  L.    404  „  „  „      76  „  „ 

produziert  hatten,  so  dass  also  in  sämtlichen  drei  Versuchen  die 
gelbe  Lupine  ungefähr  die  doppelte  Produktionsfähigkeit  wie  die  blaue 
entwickelte. 

Die  weisse  Lupine  überflügelte  in  den  ersten  Perioden  die 
übrigen  Sorten,  blieb  aber,  wohl  infolge  geringerer  Verästelung,  zurück, 
sodass  sie  in  Periode  IV  der  gelben  Lupine  annähernd  gleichwertig, 
aber  gegenüber  der  L.  Cruikshanksii  minderwertig  sich  erwies.  Letz- 
tere war  der  anderen  unstreitig  überlegen,  sie  ist  auch  wegen  ihrer  starken, 
eine  günstige  Bodenbeschattung  ergebenden  Verästelung  und  ilirer 
langen  Vegetationszeit  zu  empfehlen,  wenn  nicht  die  letztere  der 
Samengewinnung  Schwierigkeiten  bereiten  sollte.  Auch  scheint  sie 
gegen  niedere  Temperaturen  empfindlicher  zu  sein.  d.  Red. 
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Experimentelle  Beiträge 
zur  Frage  der  Trocknung  der  Diffusionsrückstände  der  Zuckerfabriken. 

Von  Professor  Dr.  Härcker  *)• 

Nachdem  Verfasser  in  früheren  Unterauchungen  nachgewiesen, 
dass  die  getrockneten  Rttbenschnitzel  ein  sehr  gutes  Futtermittel  dar- 
stellen, welches  auf  Grund  seiner  hohen  Verdaulichkeit  nicht  allein 
einen  äquivalenten  Ersatz  für  die  nassen  Diffusionsrückstände  liefern, 
sondern  auch  zum  teilweisen  Ersatz  des  Heues  und  Kraftfutters 
eine  Verwendung  finden  kann,  blieb  noch  die  Frage  zu  lösen,  wie  man 
dem  frischen  Material  das  Wasser  in  billiger  und  rentabler  Weise  ent- 
ziehen könnte.  Dass  man  es  hierbei  mit  einer  schwierigen  Aufgabe  zu 
thun  hat,  leuchtet  ein,  denn  die  beim  Trocknen  zu  entfernenden 
WassermeBgen  sind  ansehnliche.  Es  resultieren  z.  B.  bei  einer  täg- 
lichen Rübenverarbeitung  von  5000  Ctr.  etwa  2000—2250  Centner 
Diffusionsrückstände,  mit  10%  Trockensubstanz,  sodass,  um  dieselben 
in  ein  vollkommen  trockenes  Material  überzuführen,  täglich  etwa 
1800—2000  Ctr.  Wasser  entfernt  werden  müssen. 

Offenbar  befindet  sich  das  Wasser  in  den  Diffusionsrflckständen 
nur  zum  kleineren  /Teil  als  anhängendes  und  durch  einfache  Pressung 
leicht  entfembares  Wasser,  denn  auch  bei  Anwendung  einer  hydrau- 
lischen Presse  mit  300  Atmosphären  Druck  bleiben  in  den  Schnitzeln 
noch  ca.  82%  Wasser  zurück.  Der  grössere  Teil  des  Wassers  bildet 
jedenfalls  den  Zellinhait  oder,  wie  noch  wahrscheinlicher  ist,  das 
Quellungswasser  der  Colloidsubstanzen  des  Markes  oder  des  Zellinhalts 
und  ist  daher  durch  eine  Pressung  überhaupt  nicht  zu  entfernen.  Dem- 
entsprechend versuchte  Verfasser  mit  Zusätzen  zu  operieren,  durch 
welche  man  das  Quellungswasser  so  zu  sagen  in  Fi*eiheit  setzte,  um 
es  alsdann  durch  eine  Pressung  abzuscheiden.  Nachdem  sich  zu  diesem 
Zweck  Kochsalz  als  unzulänglich^  Salzsäure  als  unpassend  erwiesen 
hatte,  wurde  zunächst  in  Natronlauge  ein  erfolgreiches  und  endlich  in 
Kalkmilch  ein  voi*zügliches  Mittel  gefunden,  das  genannte  Ziel  zu 
erreichen.  Das  Resultat  einer  grossen  Anzahl  von  Versuchen,  welche 
immer  mit  dem  gleichen  Ergebnis  wiederholt  wurden,  war,  dass  es 
stets  gelang,  die  unzerkleinerten  Diffusionsschnitzel  mit  ca.  10% 
Trockensubstanz  auf  25  —  30%  Trockensubstanz  mit  massiger  Kraft, 
auf  30—35%  bei  äusserster  Kraftansti-engung  in  einer  mit  vertikal 
stehenden    Pressflächen    versehenen    Presse    zu    bringen,   wenn    die 

*)  Verlag  von  Paul  Parey,  Berlin,  1884. 
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Schnitzel  mit  0.5%  Kalk  in  Form  einer  dünnen  Kalk- 
milch zwanzig  Minuten  bis  ^/^  Stunde  in  Berührung  ge- 
wesen waren.  Würde  es  der  Technik  gelingen,  eine  Presse  zu 
konstruieren,  welche  imstande  wäre,  die  Schnitzel  auf  25%  Trocken- 
substanz zu  bringen,  so  blieben  bei  einer  täglichen  Rübenverarbeitung 
von  5000  Ctr.  nur  noch  600 — 675  Ctr.  Wasser  zu  verdunsten,  eine 
massige  Menge,  wobei  noch  nicht  berechnet  ist,  dass  man  nur  bis  zu 
einem  Wassergehalt  von  noch  10 — 12%  zu  dön-en  braucht  Zur  Ver- 
vollständigung der  vorstehenden  Untersuchung  verfolgte  Verfasser  noch 
nachstehende  Fragen  : 

1)  Wie  gross  sind   die  Verluste  an  Nährstoffen, 
welche  durch  die  Kaikpressung  entstehen? 

Was  diese  Frage  anlangt,  so  ergab  sich  aus  einer  Anzahl  von 
Untersuchungen,  dass  durch  dies  Verarbeitungs-  und  Press  verfahren  im 
Mittel  6.12%  der  Trockensubstanz  und  5.92%  des  Stickstoffs  in  Ver- 
luat  gehen.  Es  leuchtet  ein,  dass  sich  diese  Verluste  innerhalb 
massiger  Grenzen  halten  und  namentlich  in  Vergleich  mit  den  beim 
Lageiii  stattfindenden  Einbussen  an  Nährstoffen  relativ  klein  zu  nennen 
sind.  Dieselben  verringern  sich  insofern  noch  etwas,  als  das  Press- 
wasser nach  kurzem  Stehen  einen  reichlichen  Niederschlag  absetzt, 
welcher  im  trocknen  Zustande  noch  1.34%  Stickstoff  enthält,  somit 
als  Düngemittel  gut  verwendbar  ist. 

2)  Wie  hoch  stellt  sich  der  Kalkgehalt 
der  getrockneten  Diffusionsrückstände,  welche  mit 
Kalkzusatz  gepresst  wurden? 
Der  Kalkzusatz  wurde  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Versuche 
so  reguliert,  dass  auf  die  frischen  Schnitzel  mit  10%  Trockensubstanz 
0.5%  Kalk  kamen.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  der  konstante. Kalkgehalt, 
der  Schnitzel  von  1.25%  in  der  Trockensubstanz  durchschnittlich  auf 
4.5%  steigt.  Davon  sind  circa  2%  als  kohlensaurer  Kalk  vor- 
handen. 

3)  Wird  der  höhere  Kalkgehalt  von  den  Tieren, 
welche  mit  den  Kalkschnitzeln    gefüttert    werden,   gut 

vertragen? 

Diese  Frage  wurde  experimentell  an  Schafen  gepiUft,  und  zwai* 
erhielten  3  Tiere  trockene  gekalkte  Schnitzel,  3  andere  trockene  un- 
gekalkte.  Die  ganze  Ration  enthielt  während  der  Zeit  vom  14.  April 
bis   l.  Juli  täglich  im  Mittel  circa  200  g  Protein,  605  g  stickstofffreie 

Ccntralblatt.    Febroar  If^ST.  b 
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Exti*akt8toffe  und  30  g  Fett,  war  also  eine  auskömmliche.  Da  die 
Versuchstiere  bis  1125  ^  trockene  Schnitzel  pro  Kopf  und  Tag  ent- 
sprechend ca.  9500  ^  =  19  Pfd.  der  jetzt  flblichen  nassen  Schnitzel 
mit  10%  Trockensubstanz  erhielten,  so  ist  damit  eine  Gabe  verab- 
reicht, welche  in  der  Praxis  wohl  kaum  zur  Anwendung  kommen 
dürfte.  Das  Futter  wurde  durchweg  gern  genommen  und  gut  ver- 
tragen. Hierzu  erhielten  die  Kalkschnitzeltiere  vom  9.  Juni  bis  1 .  Juli 
noch  eine  Gabe  von  50  g  kohlensaurem  Kalk  pro  Tag  und  Stück. 
Diese  letztere  hat  den  Tieren  nicht  im  mindesten  geschadet,  ist  ihnen 
vielmehr  zuträglich  gewesen.  Selbst  eine  Gabe  von  50  g  kohlensaurem 
Kalk  in  "Form  von  Schlämmkreide  hat  nicht  die  geringsten  Ernährungs- 
störungen verursacht.  Was  die  wöchentliche  Zunahme  der  Tiere  an- 
langt, so  betrug  dieselbe  im 

Minimum .     .     .        692  ^, 

Maximum     .     .       1147  g^ 
Mittel'   .~     9i2  g. 
Diese  erreichten  Zunahmen   sind   so  hoch,   als    sie  bei  derartigen 
Versuchen   überhaupt    erwartet  werden   können,    und    man   darf  daher 
sagen,  dass   sich    die  Kalkschnitzel    bei   der  Fütterung   wohl   bewährt 
haben. 

4)  Lassen  sich  die  mit  Kalkzusatz  gepressten  Schnitzel 
von  25—30%  Trockensubstanz  ohne  weitere  Trocknung 
im  Winter  konservieren  und  welche  Verluste  entstehen 

dabei? 
Die  über  diese  Frage  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen 
Hessen  bis  jetzt  so  viel  erkennen,  dass  das  Einsäuern  der  Kalkpres«*! 
linge  wahrscheinlich  nicht  ausführbar  sein  wird.  Der  freie  Kalk  ver- 
hindert die  Bildung  der  konservierenden  Säuren  und  infolgedessen 
werden  die  Kalkschnitzel  verhältnismässig  leichter  und  schneller  der 
Fäulnis  anheimfallen.  Die  l)este  Konservierungsmethode  würde  jeden- 
falls völliges  Austrocknen  in  wai*men  Räumen  bis  zu  85%  Trocken- 
substanzgehalt  sein,  in  welcher  Form  si.h  die  Kalkschnitzel  lange 
unverändei*t  aufbewahren  lassen.  Nach  den  füuQährigen  Erfahrungen 
des  Verfassers  trat  bei  getrockneten  Schnitzeln  nur  in  einem  Falle 
Verschimmeln  ein,  als  die  Schnitzel  noch  20%  Wasser  enthielten. 
Solche  mit  nur  15%  Wassergehalt  haben  sich  bisher  stets  gut  ge- 
halten. B.  Schulxe. 
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Ein  neues  Asparagin. 
Von  A.  Piuttl»). 

Ana  der  sehr  grossen  Menge  von  6500  kg  Wickenkeimlingen 
hat  Verfasser  20  A:y  rohes  Asparagin  erhalten  und  ans  diesen  durch 
Kristallisation  die  grösste  Menge  als  reines  gewöhnliches  Aspaiagiu 
abgeschieden.  Die  Mntterlaugen  schieden  aber  darauf  etwa  300  ^  sttss- 
schmeckende  Kristalle  ab,  welche  zum  Teil  krystallographisch  anders 
aasgebildet  waren  als  das  gewöhnliche  Asparagin  und  welche  im  Gegen- 
satze zu  dem  letzteren,  von  dem  bekannt  ist,  dass  es  linksdrehend  ist, 
deutliche  Rechtsdrehnng  zeigten.  Es  liegt  also  ein  zwai*  dem  gewöhn- 
lichen Asparagin  sehr  nahe  stehendes  aber  doch  von  ihm  verschiedenes 
Asparagin  vor,  über  dessen  Konstitution  Verf.  Vermutungen  äussert 
Verf.  hat  von  beiden  Asparaginen  die  gleichen  Derivate  hergestellt  und 
steta  gefunden,  dass,  falls  überhaupt  Drehungsvermögen  vorhanden  war, 
die  Richtung  der  Drehung  bei  den  resp.  Derivaten  der  beiden  Aspara- 
ginen entgegengesetzt  ist  Zu  inaktiven  Asparaginen  vereinigten  sie 
sich  nicht,  wohl  aber  entsteht  aus  beiden  mit  Salzsäure  inaktive 
Asparaginsäure.  Eigentümlich  ist,  dass  das  neue  rechtsdrehende 
Asparagin  süss  schmeckt,  während  das  alte  linksdrehende  geschmack- 
los   ist  (72)  ToHenB. 

Zur  Karioffelkuliur. 

Von  W.  Paulsen,  Schulte-Bilme,  G.  Harrich-Jrl,  von  Bernuth,  Fr.  Huck, 
MaDü-Grossburg,  Prof.  A.  Leydhecker  und  Prof.  A.  Petermann-Gembloux. 

Einen  Bericht  über  vergleichenden  Anbau  älterer  und  neuer  Kar- 
toffelsorten giebt  W.  Paulsen^)  aus  der  Zucht-  und  Prüfungsstation 
für  neue  Kartoffel  Varietäten  zu  Nassengrund  (Lippe).  Verfasser  machte 
wie  früher  von  neuem  die  Beobachtung,  dass  die  verschiedenen  Varie- 
täten mit  der  Zeit  in  Ertrag  und  Stärkegehalt  heruntergehen  und  dass 
daher  immer  die  neuesten  Züchtungen  den  Vorzug  verdienen.  Die 
1871  gezüchtete  „Erste  von  Nassengrund",  welche  besonders  wider- 
standsfähig gegen  die  Krankheit  war  und  bis  zum  Herbst  grün  blieb, 
war  1884  schon  anfangs  September  völlig  abgestorben,  ebenso  Trophime, 
Sieberhäuser  und   Champion.     Die  neuen   und   neuesten   Sorten   waren 

1)  Ber.  d.  d.  eh.  Ges.,  19.  B.,  1886,  S.  1691—1695. 
•)  Landw.  Zeitung   und  Anzeiger  (Kassel),    7.  Jahrgang   1885,   Nr.  11, 
S.  167-169. 
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dagegen  bis  zum  Oktober  gi-ün  und  frei  von  Krankheit.  Zum  Beweise  ftth 
Verfasser  die  5  jährigen  Durchschnittserträge  (1880  —  84)  von  35  frühi 
und    mitteifiühen  Sorten    auf,   welche  sich   folgendermassen    verhaltei 


St&rke  I 


pro  ha 


Stärke 


pro  Äa 


I  Knollen  .Stärke 
1!    Ctr.     I    Ctr.    1 


Kno  len!  Stai 
Ctr.         Cti 


Aeltere  Zuchten 
anderer  Züchter. 
Frühe  Rose  .  .  .  .| 
Schneeflocke .... 
Dabersche  .     .     . 

Fürstenwalder  ... 
Richter's  Schneerose 
Zborower  Samenkart. 


13.02  237.98 

14.06  286.58 

16.G7  307.50 

16.26  322.10 

15.18  353.16 

12.98 1  398.56 

Idaho 12.40  417.20 

Kutzko 13.02  376.35 

Eigene  Zuchten,  i 

Frühe  Nassengrunder    15  08  370.00 

Alkohol 17.40  324.17 

Grelbe  Rose    ....    17.66  390.51 

Lippesche  Rose     .    .    15.22  430.79 

Hortensie 14.86  465.13 

ßosalie 16.34  451.t5 


37.19 
40.64 

51.71 

53.15 
54.82 
51.55 
51.92 
49.03 

59.12 
56.74 
68.82 
66.89 
68.81 
74.50 


Neue  Zuchten 
anderer,      i 

Bl.-Rose  V.   H.j 
&  Schm.    .    .!' 13.12 

Imperator    .     .  ,16.00 

Redskinflour- 
ball  ....  ,13.96 


377.12 
378.15 


50.i»; 
56«^4 


390.16    55  2'i 


Eigene  Zucht. 

Neue.  I 
Neue  Lippesche  16.96  403.82 
Eos.  ....  17.46  337.97 
Aurora  .  .  .  17.66.406.96 
Achilles  .  .  .  17.96;  434.95 
Hertha  ...  15.36  468.92 
Anderssen    .     .19.90    390.07 


67.;*;< 
612« 

77.74 
73.02 
77.69I 


Altersschwach 
Gewordene. 
Grelbfleisch.  Zwiebel 
Heidelberger      .    . 
ächiedersche  blaue 
Sieberhaeuser    .     . 


2500 
18.32 


15.16 

14.62 

15.64 
17.16 


Champion ;  16  98 


327.33 
442.04 

20.00  1 419.49 

18.22   404.21  ; 
ii  14.10    583.96  '  72.13I 
'  19.13    518.42  ;9S.43 
.1 19.35  '  475.04  I  96.ttj 


64.53 
81. S3 
83.o:' 

83.46 


Neueste 

Amarante 

I  Aurelie     .     . 

253.82  ,  38.65  I  Hermann .     . 

345.34    51.05    Charlotte 

275.36  !  43.53    Matador  .     . 

384.27    65.19    Odin     .     .     . 

397.34    67.98    Kornblume  . 

Die  neuesten  Paulsen 'sehen  Züchtungen   nehmen   hiernach  dl 

ersten  Rang  ein^   besonders   sind   die    beiden    letzten  Sorten  Odin  n| 

Kornblume  durch  Ertrag  und  Stärkegehalt   ausgezeichnet  und  daher  { 

Brennereizwecken  gut  geeignet. 

Schulte-Bilme^)  bei  Werl   baute  auf  tiefgründigem  Lehmbodj 
irier  Sorten  mit  nachstehenden  Erti'ägen  pro  Morgen  an 

Sutton's  Magnum  bonum    .     110  Ctr., 
Richter's  Imperator    ...     119       „ 

Late  Rose 113     „ 

Carter's  Magnum  bonum     .118      „ 

Während  die  letzten  3  Sorten  faule  enthielten,    war  Sutton's  Ma| 

aum  bonum  davon  völlig  frei,    und  es  hält  Verfasser   diese    Sorte    fl 

*)  Landwirtschaftliche  Zeitung   für  Westfalen  und  Lippe,    1885,  Nr.  1 
S.  41—42. 
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tiefgründigen  Lehmboden   besonders   geeignet.     Wegen    starker   Laub- 
entwicklung ist  eine  Reihenentfernung  von  2'  erforderlich. 

G.  Harrich  zu  Jrl  bei  Regensburg  ^)  verwendete  zu  . vergleichen- 
den Anbauversuchen  mit  24  Kartoffelsorten  einen  wilden  Lehmboden 
mit  kiesigem  Untergrund.  Vorfrucht  war  gedüngtes  Winterkorn.  Vor- 
bereitet wurde  das  Feld  durch  tiefes  Ackern  vor  Winter,  abeggen  und 
exstirpieren  im  Frühjahr.  Die  Knollen  wurden  in  Furchen  gelegt  und 
zugedeckt,  worauf  das  Feld  gewalzt,  geeggt,  später  gehäufelt,  gehackt 
und  endlich  nochmals  gehäufelt  wurde.  Die  Kulturen  litten  leider 
zunächst  durch  Trockenheit  und  Anfang  Juni  durch  Hagelschlag,  sodass 
die  Entwicklung  eine  gestörte  war.  Die  nachstehenden  Erträge  be- 
ziehen sich  auf  1   baier.  Tagewerk  (=  0.34  ha.  D.  Ref.): 


Frühe. 
Frühe  Nassengrunder 
Alkohol     .... 
Frühe  Rose   .... 
Alpha 


Mittelspäte. 
Gelbfleischige  Zwiebel  . 
Magnum  bonum     .     .     . 

Hortensia 

Dabersche 

Marmor 

Lippesche  Rose  .  .  . 
Richter's  Lange  Weisse 

Schneerose 

Fürstenwalder  .... 
Pfirsichblüthe  .... 
Ruhm  von  Hages  .  .  . 
Bresee's  prolific  .  .  . 
Gelbe  Riueker  .... 


KnoHen 
Ctr. 


130.99 

116  2C 

76.70 

52.90 

145.71 
131.43 
150.77 
13186 
118.46 
132.90 
125.27 
117.36 
116.SI 
110.77 

122.19 

105.38 

79.34 


späte. 

Hertha 161..^ 

Andersen 13S.40 

Aurora 13S.ü2 

Imperator 128.57 

Späte  Rose 125.71 

Champion 123  07 

Eos 85.93 


Kleine 


9.05 
11.03 

4.01 

11.08 

3.01 

3.34 
6.85 
8.83 
1.85 
4.95 
7.19 
4.32 
7.05 
1.3S 
1.07 
3.12 
4.08 

2.72 
5.S7 
3.34 
0.68 
0.35 
4.40 
4.09 


Kranke 


2.01 

0.37 
203 


0.72 
216 


0.82 
1.85 
l8b 


4.09 
5.26 


0.63 
0.68 


Stärke 


18.4 
19.4 
14.5 
15.1 

19.0 
20.1 
17.5 
18.8 
18.2 
17.5 
18.4 
17.5 
16.4 
16.4 
14.7 
16.9 
16.0 

20.1 
22..'> 
19.0 
19.0 
18.2 
17.9 
19.0 


St&rke 

inflgesamt 

Ctr. 


24.10 

22.55 
11.12 

7.99 

27.68 
26.41 
26.38 
24.78 
24.55 
23.26 
23.04 
20.53 
19.15 
18.16 
17.96 
17.80 
12.69 

32.46 
3115 
26.22 
24.42 
22.87 
22.08 
16.32 


')  Zeitschrift  des  land Wirtschaft!.  Vereins  in  Bayern,    75.  Jahrg.   1886, 
Heft,  S.  127-129. 


Digitized  by  VjOOQIC 


110  Pflanxeuproduktion,  [Febnivr  18S7,! 

lieber  Kartoffelerti'äge  in  der  Provinz  Posen  giebt  v.  Bernuth^) 
Bericht.  Von  spätreifen  Sorten  bewährte  sieh  besonders  Seed  mit 
110  —  120  selbst  170  Ctr.  Ertrag  pro  Morgen  und  17— 18%  Stärke,  van 
der  Veer  (etwas  stärkeärmer),  Cliampion  (100—130  Ctr.  mit  19  bis 
21%  Stärke),  ferner  auch  noch  Aurora  (137  Ctr.  mit  19.5%  Stärke), 
Achilles  (141  Ctr.  mit  22%  Stärke),  Andersen  und  Hertha.  Von 
mittelfrühen  Sorten  sind  zu  empfehlen:  Gelbe  Rose  mit  103  Ctr.  und 
18%  Stärke,  Richter's  Imperator,  Magnum  bonum,  Euphyllos,  Eos  und 
Hortense.  Endlich  von  frühen  Sorten:  Alkohol  (131  Ctr.  mit  17.5% 
Stärke),  Frühe  Nassengrunder  (135  Cti*.)  und  die  stärkeärmere  Ohio. 
Ganz  zu  verwerfen  für  Posep  sind  nach  Verfasser  Granatkartoflfel, 
Silesia,  Schneeflocke,  Viktoria,  Mehlball,  auch  Zwiebelkartoffel. 

Fr.  Huck®)  zu  Erfurt  macht  wiederum  auf  die  Wittei^^sche  Daner- 
kartoffel  aufmerksam ,  welche  bis  zum  August  mehlig  und  wohl- 
schmeckend war.  Sie  übertraf  im  Geschmack  selbst  die  neugeerriteten 
Frühkartoffeln.  Diese  Sorte  ist  eine  fi-ühere  Spätkartoffel,  blauschalig, 
gelbfleischig,  mittelgross  und  im  Ertrage  mittelmässig.  Ihr  eigent- 
licher Wohlgeschmack  tritt  erst  nach  dem  Sommer  hin  auf,  vorher  ge- 
hört sie  zu  den  mittelmässigen  besseren  Tischsorten 

Mann-  Grossburg  ^)  führte  einen  Versuch  aus ,  um  den  Einfluss 
des  Anwelkens  der  Saatkartoffeln  auf  die  Ernte  kennen  zu  lernen.  Zu 
dem  Zweck  wählte  Verfasser  50  Stück  Championkartoffeln  mit  1  cm 
langen  Keimen  aus  und  trocknete  dieselben  in  einem  dunkeln^  Räume ^ 
bei  15 — 22^  R.  vier  Wochen  lang.  Am  5.  Mai  wurden  diese  50  Stück 
zugleich  mit  50  Stück  unge welkten,  welche  Keime  von  2 — 5  cm  Länge 
hatten,  auf  einem  12  m  breiten  und  2.4  m  langen,  mit  Taubenmist); 
gedüngten  Versuchsfeld  derart  ausgesäet,  dass  in  jede  Reihe  5  Kar- 
toffeln kamen  und  Reihen  mit  gewelkten  und  ungewelkten  Kartoffeln 
abwechselten.  Der  Pflanzenabstand  betrug  0.6  X  0.48  m  =  0.288  qm 
Pflanzraum.  Das  Wetter  war  im  allgemeinen  günstig.  Durchgängig 
waren  die  Pflanzen  aus  gewelkteu  Knollen  denen  aus  frischen  etwae^ 
voraus.      Kraut  bis    zum  Oktober  grün.     Bei  der  im  November  erfol- 


^)  Landw.  Centralblatt  f.  Posen,  11.  Jahrg.  1S83,  Nr.  51,  S.  263. 

*)  Landw.  Annalen  des  mecklenburgischan  patriotischen  Vereins, 
24.  Jahrg.  1885,  Nr.  6,  S.  46—47. 

3)  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie,  VIII.  Jahrg.  1885,  Nr.  10,  S.  ITS 
bis  179. 


MMk 
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genden  Ernte  ergab  sich  für  die  einzelnen  Reihen  ä  5  Kartoffel  pflanzen 
nachstehendes  Hesultat: 


I  Saat  I  Ernte  l'Sftftt 
\    9     ^     9  9 

Oewelkt I'476j  1555    441 

Frisch 530!  1170   483 


Ernte    Saat   Ernte    Saat 

^      •    ^     I     ^  9 


Krule  Saat 

9  9 

4015  496  12835    437  1 2515    338 

!2845  440  I  1660  ;  535  1  1305  1 598 


Ernte 

9 
2860 
2140 


Gewelkt 461    2415    419  [  2820;;510 

Frisch 598  !  1635    475  .  1470  '  493 


2815  r  386  I  2825  ,38414000 
2370 II 483  12475  '  506  j  3335 


In  3umma  wurden  geerntet: 

Von  4348  g  gewelkt  gelegten  Kartoffeln  28655  g  (6.59  fach)  mit 

15%  Stärke, 
Von  5121  g  frisch  gelegten  Kartoffeln  20405  g  (3.9S  fach)  mit 

14%  Stärke. 

Demnach  wurden  von  den  gewelkten  28.9%  mehr  Knollen  und 
33.53%   iriehr  Stärke  gegenüber  den  frisch  gelegten  erzielt. 

Der  „Landwirt"^)  berichtet  über  Züchtungsversuche,  welche  auf 
Veranlassung  der  Firma  Sutton  u.  Sons  zu  Reading  (England)  unter- 
nooimen  sind.  Es  gelang,  unsere  Kai*toffel  Solanum  tuberosum  mit 
Solanum  Maglia  zu  kreuzen  und  durch  diese  Kreuzbefruchtung  von 
letzterer  Pflanze  mehrere  Samenkapseln  zu  erzielen.  Dieses  Ergebnis 
ist  insofern  vielversprechend,  als  Solanum  Maglia  eine  durch  reichen 
Knollenansatz  ausgezeichnete  Spezies  ist,  welche  von  Darwin  im 
Archipel  von  Chonos  an  der  Meeresküste  in  einem  tiefliegenden, 
inarschartigen  Boden  wildwachsend  zuerst  aufgefunden  wurde. 

W.  Paulsen^)  giebt  eine  Erklärung  des  Wortes  „widerstands- 
fähig gegen  die  Krankheit"  und  der  Beziehungen  der  Widerstands- 
fähigkeit zu  den  Ernten  an  Knollen  und  dem  Stärkegehalt  derselben. 
Er  bringt  dazu  folgende  üebersicht  von  den  Ernten,  welche  auf  dem 
Versnchsfelde  Nassengrund  bei  Anbau  nach  Methode  Gülich  (Raum 
pro  Pflanze  1  qm)  mit  verschiedenen  Sorten  erzielt  wurden: 


>)  Daselbst,  21.  Jahrg.  1885,  N'r.  4,  S.  19. 

«)  Der  Landwirt,  20.  Jahrg.  1884,  Nr.  101,  S.  609—610. 
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1887. 

1 

\       Fto  ha         ! 

Pro  ha 

Stärke 

Stärke 

Sorten 

|i 

Knollen  Stärke'!     Sorten 

1 

JKnollen  Stärke 

. 

[     % 

.  ctr.       %    ;|                   

L.^__ 

_^^^i 

_% 

Nicht  wider- 

\ 

i 

Hero  .... 

15.8 

1  146.15 

23.09 

standsfähig,  früh 

1 

1 

jKutzko    .     .     . 

11.7 

380.00 ! 

44.46 

absterbend. 

1 

■                      |l  Amerikanisch. 

1 

Frühe  Zucker    .     . 

l'  14.6 

•138.46   20.21' 

Apfel    .    .    . 

10.7 

58.33  t 

6.24 

Eierkartoffel  .     .     . 

li  U.6 

1 100.00    14.6o| 

Elefant,  blass- 

1 

Dabersche      .     .    . 

;  14.9 

190.00,28.31 

rote  .     .     .•  . 

12.5 

343.24 

42.90 

Silberhaut      .     .    . 

\  14.9 

162.16   24.16   Queen    of    the 

i      1 

Tyrian  purple    .     . 

i,  12  3 

162.50  i  19.99'     Valley  .    .    . 

11.5 

'25128 

28.Ü0 

Early  Border 

;  13.1 

97.50     12.77 

1 

Early  Household    . 

1  12.3 

113.15  1  13.92        Wider- 

Schneeflocke      .     .    , 

;  13.7 

14250   19.52, standsfähig. 

j 

Magnum  bonum     . 

1  14.3 

207.50   29.67    Matador .     .    . 

12.9 

1456.00 

58.S2 

Fürstenwalder    .     . 

'   14.9 

215.00   32.03  1  Nr.  174  v.  1881 

19.0 

390.00 

74.10 

Imperator.    .    .    . 

!  15.6 

,  230.00 1  35.88    Charlotte     .     . 

18.4 

321.21 

5S.90 

Schneerose    .     .     . 

!   12.3 

'  230.77  .  28.88  '  Achilles  .     .     . 

'  18.2 

^312.50 

56.S7 

Hovora      .... 

15.1 

'  1 77.15  1  26  75 1  Hermann      .     . 

22.5 

302.50 

68.06 

Stolz  V.  America  . 

1   13.1 

110.52   14.48   Andersen    .     . 

,20.1 

330.00 

66.33 

Weisse  v.  Welkerscjor: 

'  1  13.9 

350.00  ;  48.65  '  Odin   .... 

19.4 

442.50 

85JÖ 

Grelbfleisch.  Zwiebel 

!13.7 

160.00 

21.92   Kornblume  .     . 

j  20.3 

472.50 

95.M 

White  Elefant  .    . 

!  1.2.1 

169.23 

20.47    ^i®     widerstands- 

I 

i 

Blaue  Rose  v.  Haagc 

! 

1    fähig    gewesene, 
aber    schon    ab- 

u.  Schmidt      .     . 

j  11.7 

271.43 

^^•"^^            nehmende 

• 

Idaho     

11.1 

35500 

39.40. 

Ghampion    .     . 

13.9 

,  255.00 

35.4i 

Es  haben  sonach  alle  früh  absterbenden,  nicht  widerstandsfähigen 
Sorten  geringen  Stärkeertrag,  dagegen  alle  widerstandsfähigen,  lange 
grün  bleibenden  Sorten  sehr  hohe  Erträge  ergeben.  Eine  Ausnahme 
von  dieser  Regel  macht  nur  der  frühe  reife  Matador,  welche  Varietät 
indessen  den  geringeren  Prozentgehalt  an  Stärke  durch  grössere  Massen- 
erträge, welche  bis  826.31  Ctr.  pro  ha  steigen,  ausgleicht. 

Nachdem  Prof.  A.  Leydhecker ^)  in  Liebwerd  bereits  früher 
einen  nachteiligen  Einfluss  der  Jensen' sehen  Anbaumethode  zum 
Schutze  gegen  die  Kartofielkrankheit  auf  die  Erträge  und  auf  die  Bildung 
grosser  Knollen  konstatiert  hatte,  wiederholte  er  dahinzielende  Ver 
suche  nochmals  mit  8  Kai*toffelsorten :  Schottische  Champion,  Euphyllos, 
Dabersche,  Blaue  Riesen,  Richter's  Imperial,  Riesen-Marmont,  Frühe 
Rosen  und  Redskin  Flourball.      Jede  Sorte   wurde    auf  je  1  ce    gleich 

*)  Oesterreichisches  landw.  Wochenblatt,  10.  Jahrgang  1884,  Xr.  50, 
S.  454—455. 
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massig  vorbereiteten  Ackers  nach  der  Jensen'schen  Methode  und 
nach  gewöhnlichem  Verfahren  angebaut.  Die  Reihen-  und  Pflanzen- 
entfernung betrug  nach  Jensen  80  X  25  cm,  bei  gewöhnlicher 
Keltur  45  X  45  cw,  sodass  jede  Pflanze  0.29  qm  Pflanzraum  hatte. 
Am  13.  und  14.  Mai  wurden  die  Knollen  ca.  8  cm  tief  eingelegt,  und 
in  der  Folge  gleichmässig  wie  üblich  resp.  nach  Jensen's  Vorschrift 
gehackt,  gejätet  und  angehäufelt.  Die  seitliche  Biegung  des  Krautes 
durch  den  Jensen' sehen  Häufelpflug  that  der  weiteren  Krautent- 
wicklnng  Abbruch. 

Bei  der  am  21.  Oktober  (Jensen' sehe  Kultur)  resp.  4.  Novbr. 
(gewöhnliche  Methode)  erfolgenden  Ernte  wurden  nachstehende  Erträge 
pro  1  a  gefunden : 


j     I.    Gewöhnliche  Ku] 

tur 

IL 

Jensens 

Kultur         |:f      ^ 

1       £  rn  t e 
kg       \       l 

il 

2  % 

l 

So 
l 

Em 

t  0 

2  § 

il  xi&: 

• 

kg    t 

i  i 

51  :s^-3- 

l     1       k^ 

Schottisch.  Champion 

l82o; 

242 

230 

12 

122.8, 

168 

150 

18   +  59.2 

Euphyllos      .     .    . 

176.41 

234 

224 

10 

133.31 

179 

162 

17   +  43.1 

Dabersche    .     .     . 

146.0! 

188 

120 

68 

85.4 

120 

100 

20   -f  60.6 

Blaue  Riesen    .     . 

118.6 

159 

150 

9 

90.1, 

124 

117 

7   -H  28.5 

Richter's  Imperial 

197.2 

264 

250 

14 

153.7 

212 

200 

12  -f  435 

Riesen  Marmont  . 

'    106.0 

133 

125 

8 

108.3 

137 

130 

7  —     2.3 

Frühe  Rosen    .  ». 

114.6 

158 

146 

12 

112.0 

154 

131 

23   +     *-io 

Redskin  flourball  . 

132.4, 

183 

174 

9 

87.4 

125  1 

HO 

9   -h  45.0 

Summa  1173.2. 1561  |  1419  142 1| 893.0  1219  1107  112  4-2^0.0 
Es  war  demnach  auch  hier  fast  durchweg  der  Ertrag  der  nach 
Jensen's  Methode  gebauten  Kulturen  bedeutend  geringer  als  der  wie 
gewöhnlich  gebauten.  Das  Verhältnis  der  kleinen  Knollen  zu  den 
grossen  war  bei  der  Hälfte  zu  Ungunsten  des  Jensen 'sehen  Ver- 
fahrens verschoben  und  es  würde  dies  auch  in  den  Durchschnitts- 
zahlen der  Summe  aller  Parzellen  Ausdruck  finden,  wenn  nicht  zufällig 
die  Dabersche  bei  der  gewöhnlichen  Kultur  absonderlich  viel  kleine 
Knollen  produziert  hätte. 

Beobachtungen  über  die  Ausbreitung  der  Peronospora  anzustellen, 
bot  dieser  Versuch  keine  Gelegenheit,  da  es  in  dem  Jahre  völlig  an 
kranken  Pflanzen  fehlte. 

Eingehend  studierte  den  Wert  der  Jensen'  sehen  Methode  Prof. 
A.  Petermann*)    zu   Qembloux.      Verfasser    geht   zunächst    von    der 

1)  Bulletin  de  la  Station  agricole  a  Gembloux,  Nr.  32,  1885,  28.  S. 
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richtigen  Anschauung  aus,  dass  die  Uebertragung  des  Pilzes  auf  die 
Knollen  nicht  allein ,  wie  Jensen  glaubt,  durch  Einschlemmung  der 
Sporen  in  den  Boden  erfolge,  sondern  dass  der  Pilz  auch  durch  Fort- 
wachsen  in  dem  Gewebe  der  Pflanze  bis  zu  den  Knollen  gelangen  und 
dort  sein  Zerstörungswerk  vollziehen  kann.  Die  Jensen*sche  Knltur- 
methode  vermag  nun  zwar  die  erstere  Art  der  Uebertragung  zu  ver- 
hindern  oder  zu  erschweren,  gegen  die  letzterem  bietet  sie  indessen 
keinen  Schutz.  Die  nachstehenden  in  zwei  Jahren  ausgeführten  kom- 
parativen Versuche  sollten  nun  zeigen,  wie  weit  die  Jensen 'sehe 
Methode  imstande  ist,  die  Zerstörung  der  Knollen  durch  den  Pilz  zu 
ermässigen, 

I.  Versuchsjahr. 

Auf  einem  sandigen  Lehmboden,  welcher  zuvor  Zuckerrüben  ge- 
ragen  hatte,  wurden  am  12.  April  vier  KartoiTelsorten  ausgesäet  und 
zwar  die  eine  Hälfte  jeder  Sorte  genau  nach  Jensen's  Vorschrift,  die 
andere  Hälfte  auf  gewöhnliche  Weise.  Jede  Knolle  empfing  beim 
Legen  eine  Lochdüngung  von  10  g  Kunstdünger,  welcher  25%  Am- 
moniakstickstoff, 2.1  %  Salpeterstickstoff,  5.2  %  citratlösliche  Phosphor- 
säure und  6.4%  Kali  enthielt.  Die  fernere  Kultur  entsprach  in  allem 
den  Vorschriften. 

Die  Witterung  war  im  allgemeinen  dem  Auftreten  des  Pilzes  un- 
günstig, so  dass  sich  deraelbe  ei'st  gegen  Mitte  August  hie  und  da 
zeigte  und  erst  Anfang  September  weiter  verbreitet^.  Bei  der  am 
28.  September  erfolgenden  Ernte  ergab  sich  folgendes  Resultat: 


1  Gewicht    ^  'Kranke 

Ider  Saat-   ^"*"*"  .Knollen 

Sorten  Kulturmethode ;  ^     „  Ernte 

I  jl  knolleo  |  i 

'       g        ^       kg       \kg     \     ^ 


Ernte-      t 
gewicht  der!  g^^ 
gesunden   j'^'*'*'' 
Knollen     j 

kg       ,    ^ 


,-  ,  r  gewohuhchei  \  „,      ,   34.0«o     0.739     2 17       33.321     \.. 

Magnum  boiium    {^      ^  !  >  64.3  \   ^^  ^  ^  .,  >  14.9 

^  \     n.  Jensen   '  f  |   25.140     0.186     0.74       24.954      | 

,  ^  f   gewöhnliche   \   ,^      \   22  200     2.300    10.36       19.900      i.o« 

Jene     .     .    .     .   <  ,  ?  4ö.5      ..r.  /%  «  *c  '  >  I0.2 

(     n.  Jensen     I  1    19.160     0.600     3.13       18.560    \\ 

^         ^,  f   gewöhnliche  1   ^^         30.580     l.SOl      5.8»       28  779      1  ._ 

Coquette.     .    .   { >^   j^^^^^     }6..o      ^s.,««     ü  S7«     3,««      22  8»«    i}'^' 

Rouge  de         f  gewöhnliche  )^  25.980     1.455     5  60  24.525     \\4a^ 

Luxemburg        (     "•  Jensen     /      *     j    22 170     0  99S     4.50       21.170      ] 

II.    Versuchsjahr. 
Es  wurden  diesesmal,  um  früh  und  spät  reifende  Sorten  zu  prüfen, 
deren  6  in   derselben  Weise    wie    im  I.  Versuchsjahre   angebaut.     Die 

Aussaat   erfolgte   am    22.  April,    Ende  August   trat   der  Pilz    auf  und 
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machte  von  Mitte  Augnst  an  bedeutende  Fortschritte,  da  die  Witterung 
warm  und  feucht  war.  Die  Ernte  erfolgte  vom  20.  August  bis  23.  Sep- 
tember je  nach  der  Reifezeit  der  einzelnen  Sorten.  Das  Ernteergebnis 
war  nächstehendes: 


Sorte 


;  Kultnrmethode 


Oetamt- 

Ernte 

kg 


Kranke 
Knollen 


Priucesse 


Riesen -Sand 


Champion /    ° 

Quarantaine  de  la  Halle  / 
Magnum  bonum  .  .  .  / 
Merveille  d'Amerique  .  / 


1 1  gewöhnliche  ' 
\  I,    n.  Jensen 

{!  gewöhnliche 
I     n.  Jensen 
!  gewöhnliche 
Jensen 
gewöhnliche 

n   Jensen 

gewöhnliche 

n.  Jensen 

gewöhnliche 


13.000 
10.080 
39.770 
21.970 
29.280 
12&20 
18.320 
11.190 
32.400 
22.500 

21.205 
19.215 


aI 


0,050     0.39  1 
0.300'     2.98 
11.100  27.91  ' 
2.800   12.74, 
1.870     6.39 
0.400,     l78j 
2.700,  14.74  1 
0.050     0.45  , 
1.180      3  64  1 
0.490;     2.1» 
6.425  25.5b  , 
8.085  42.08 


Ernte  an 
gesunden 
Knollen 

J9 

12.950 

9.780 

28.Ö70 

19.170 

27.410 
22.120 

15.620 
11.140 
31.220 

22.010 

15.7h0 
11.130 


Stärke 


,}16.0 
\l8.2 

;\l4.9 
\l6.0 


192 


15.6 


n,  Jensen 

Es  hatte  sich  demnach  in  8  von  diesen  10  Versuchen  erwiesen, 
dass  die  Schutzhäufelung  uacli  Jensen  in  der  That  die  Uebertragung 
der  Sporen  oder  des  Pilzes  auf  die  Knollen  wesentlich  verhindern  kann, 
und  dass  infolgedessen  nach  dieser  Methode  gebaute  Kartoffeln  im  all- 
gemeinen einen  bedeutend  geringeren  Prozentsatz  an  kranken  Knollen 
aufweisen  als  die  wie  gewöhnlich  gebauten.  Aber  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  vorgenannten  Verfasser  hat  auch  A.  Peter  mann  beobachtet, 
dass  die  Jensen 'sehe  Behäufelung  die  Gesamtemte  sehr  beträchtlich 
vermindert,  derart,  dass  auch  nach  Abzug  der  kranken  KnolUen  durch- 
weg die  Ernte  an  gesunden  Knollen  bei  gewöhnlichem  Verfahren,  eine 
wesentlich  höhere  bleibt.  Der  Grund  hierfür  ist  auch  in  diesem  Falle 
darin  zu  suchen,  dass  bei  der  Jensen 'sehen  Kultur  sehr  viele  Knollen 
kleiner  bleiben,  was  aus  folgender  Uebersicht  hervorgeht: 


orte 


Riesen-Sand  .    .    . 
Champion  .... 

Magnum  bonum 

Merveille  d'Ameri- 
que 


,  Kulturmethode 


Mittleres 
Gewicht  der 
SautkuoUeu 


.  gewöhnliche   \ 

n.  Jensen  2 
I  gewöhnliche  | ) 

n.  Jensen  j 
gewöhnliche  ,\\ 

n.  Jensen  j  j 
^  gewöhnliche  i 

n.  Jensen    \ 


74.26 


51.20 


69.25 


60.63 


Zahl  der 

geernteten 

Knollen 

Ernte- 
Gewicht 

kg 

Mittleres 

Gewicht  der 

geernteten 

Knollen 

9 

365 

39.770 

108.90 

320 

21.970 

6S.{i6 

851 

29.2SÜ 

34.41 

649 

22.520 

34.70 

596 

32.400 

54.36 

.    597 

22500 

37.(i9 

301 

21.205 

70.45 

320 

19.215 

60.05 
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Die  Erklärung  für  diese  Erscheinung  sucht  Verfasser  in  3  Mo- 
menten: 

1)  bedeckt    das    geneigte    Kraut    die    Abdachung    der    einen 
Kammseite; 

2)  begünstigt   der    hohe    Kamm    mit    starkabfalleuden    Seiten 
,  schnelles  Ablaufen  des  Re^^ens  und  somit  das  Austrocknen 

der  Dämme; 

3)  fehlt  den  Knollen,    welche    unter   einer   hohen   Erdschicht 
liegen,  der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft. 

Als  eine  Folge  von  Mangel  an  Feuchtigkeit  führt  Verfasser  auch 
das  von  ihm  beobachtete  frühere  Reifen  der  Jensen'  sehen  Kulturen 
an.  Diese  Nachteile  der  sonst  ihrem  Zwecke  dienenden  Jensen'schen 
Schutzhäufelungsmethode  zu  beseitigen,  bezeichnet  Verfasser  als  uner. 
lässliche  Vorbedingung  für  die  ausgedehntere  Anwendung  derselben. 

B.  Scbalze. 


Zur  Kultur  der  Zuckerrübe. 

Von  Prof.  Schnitze,  Ch.  Violette,  Prof.Marek,  Tschnsehke-Babin,  H.  Brlem, 
M.  Corenwlnder,  Aime  Girard  und  M.  H.  Leplay. 

Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Standweite  der  Rüben  sowie 
der  Düngung  auf  die  Qualität  und  Quantität  der  Ernten  führte  Prof. 
Dr.  Schnitze  zu  Braunschweig  aus  ^).  Zu  den  Versuchen,  welche 
auf  mehreren  (jütern  stattfanden,  diente  Dippe's  Kl.  Wanzlebener  Nach- 
zucht, welche  auf  verschiedene  Reihenentfernungea  eingedrillt  wurde, 
nämlich  auf  Abstände  von  1)  46  crn  =  17.G",  2)  37  cm  =  14.1", 
3)  31  cw  =  11.8".  Der  Abstand  der  Pflanzen  in  der  Reihe  betrug 
12  und  14".  Es  ergab  sich  hierbei,  dass  der  engere  Reihenstand  eine 
Erhöhung  des  Zuckergehalts  herbeiführte.  Das  Mehr  an  Zucker  stieg 
bei  2)  gegenüber  1)  bis  zu  1.3%,  bei  3)  gegenüber  1)  bis  zu  1.6% 
Im  Durchschnitt  brachte  2)  0.35,  3)  0.74%  Zucker  mehr  als  1).  Gleich- 
zeitig mit  dem  Zuckergehalte  stieg  auch  der  Reinheitsquotient.  Auf 
mittleren  Böden  hält  Verf  den  Abstand  von  14X12"  für  den  besten, 
während  derselbe  auf  leichteren  Boden  zu  erweitern ,  auf  schwereren, 
humosen  Bodenarten  dagegen  etwas  zu  verengern  iist. 

Als    vergleichende    Düngungen    dienten    Phosphorsäure    im  Super- 
phosphat,  aufgeschlossener  Peruguano,  Ammoniak  und  Chilisalpeter,  von 

*)  Hannoversche  Land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung,  37.  Jahrg.  18^4. 
Nr.  33,  S.  707--7US. 
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denen  solche  Mengen  gegeben  wurden,  dass  die  Stickstoffgabe  von 
8~4SPfd,  die  PhosphorsÄuregabe  von  32—78  Pfd.  pro  Morgen  stieg. 
Alleinige  Phosphorsäuredüngung  bewirkte  keine  Ertragssteigerung. 
Cbilisalpeter  stand  in  der  Wirkung  anderen  gleich  starken  Stickstoff- 
düngungen voraus  —  nur  auf  warmen,  tiefgründigen  humosen  Lehm- 
böden waren  alle  Stickstoffdünger  nahezu  gleichwertig.  Die  stärkste 
Ernte  brachte  alleinige  Chilisalpeterdüngung. 

Ch.  Violette^)  wendet  sich  gegen  die  Anschauung,  dass  die 
Farbe  der  Zuckerrüben  in  Beziehung  zu  ihrer  Qualität  stehe.  Die 
Farbe,  ob  rot  oder  weiss,  gehört  nicht  zu  den  wesentlichen  Merkmalen. 
Verf.  teilt  die  Zuckerrüben  in  drei  Kategorien. 

1)  Solche  von  sehr  guter  Qualität  mit  festem  Fleisch,  runzeliger 
Haut^  breitem  reiches  Blattwerk  tragendem  Kopfe  und  langer  tiefgehen- 
der Wurzel,  welche  nicht  aus  dem  Boden  hervorragt 

2)  Solche  von  guter  Qualität  mit  ziemlich  hartem  Fleisch, 
runzeliger  Haut,  mittlerem  Halse,  breitem  Blatt  und  senkrechter  mehr 
oder  weniger  langer  Wurzel. 

3)  Solche  von  ziemlich  guter  Qualität  mit  zarterem  Fleische, 
glatter  nur  stellenweise  rauher  Haut,  wenig  beblättertem  Kopfe  und 
kurzer  Wurzel. 

Die  erste  Kategorie  giebt  höchste  Zuckererträge  zugleich  mit 
hohem  Erntegewicht,  die  zweite  hohen  Zuckergehalt  in  genügendem 
Ernteertrag,  die  dritte  Klasse  hat  gewöhnlich  hohes  Wuraelge wicht, 
aber  da  die  Wurzeln  wenig  Seiten  würzeichen  bilden  und  aus  der  Erde 
hervorragen,  ist  der  Zuckergehalt  gering.  Diesen  Verhältnissen  ent- 
sprechend ist  auch  der  Reiuheitsquotient  bei  den  ersten  Kategorien 
der  höchste.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  es  nur  lohnend  ist  auf  den 
bestkulti viertesten  Bodenarten    auch   die   besten  Rübensorten   zu  bauen. 

Professor  Dr.  Marek'^)  berichtet  über  die  Arbeiten  für  die 
Anzucht  einer  für  die  Verhältnisse  Ostpreussens  geeigneten  zuck^r- 
reichen  Rübe,  welche  er  im  Aufti*age  des  dortigen  landwirtschaftlichen 
Centralvereins  ausführt.  Die  Arbeiten,  welche  darauf  hinzielen  zwei 
Zuchtstämme  auszubilden,  nämlich  einen ^  welcher  zuckerreiche  Rüben 
bei  hohen  Erträgen  und  einen,  welcher  sehr  zuckerreiche  Rüben  bei 
weniger  hohen  Erträgen  liefert,  gaben  zunächst  zahlreiche  Belege  für 
die  Vererbung    der  Fähigkeit   der  Zuckerbildung,    insofern   als  zucker- 

*)  Jouru.  de  1  agriculture  Jahrg.  1884,  Bd.  4,  S.  337—39. 
*)  Separ.-Abdruck  aus  Nr.  12,  13  und  14,  Jahrg.  1884  der  Königsberger 
Land-  und  forstwirtschaftl.  Zeitung. 
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reichere  Mütter  auch  fast  durchweg  znckerreichere  Nachkommenschaft 
erzeugten.  Weiter  wurde  die  sehr  bemerkenswerte  Beobachtung  ge- 
macht, dass  die  zuck  erreichen  Rüben  diese  Eigenschaft  relativ  auch 
auf  den  verschiedensten  Bodenai*ten  bewahren.  Auf  besserem  Rüben- 
boden lieferten  solche  0.82  %  und  auf  geringerm  Rübenboden  1 .25  % 
Zucker  mehr  als  die  zuckeräi'meren  Sorten.  Zum  Vergleiche  standen 
hier  Vilmorin  weisse  verbesserte  und  Klein -Wanzlebener  Rübe.  Als 
Verf.  die  zuckerreichste  und  zuckerreiche  Rübe  der  selbstgezogenen 
Stammznchten  auf  verschiedenen  Bodenarten  Sand-,  Lehm-,  Thon- 
Humus-,  Moorboden  kultivierte,  brachten  erstere  0.81 — 2.4%  im  Durch- 
schnitt, 1.88%  mehr  Zucker  als  die  letztere. 

Tschuschke-Babin^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  häufig  die 
Acclimatisation  edler  Rübensorten  deren  gute  Eigenschaften  noch  er- 
höht und  rät  daher,  eigene  Anzuchten  zu  schaffen.     Es  gaben 


Ertrag      ; 

pr.  Morgen  • 

Ctr.        I 


Zucker 
% 


II 


Nicht, 
ztioker 


Vilmorin  blanche  Original    .......  154.00  I      14.74  1.9« 

„                „        eigene  Nachzucht    .    .    .  !  171.82  14.53  2.77 

Simon  Legrand,  rosa.  Original \[  169.23  14.73  2.87 

„             „         eigene  Nachzucht  .    .    .    .  j'  201.74  14..S3  2.27 

Weiter  berichtet  Verf  Über  Anbauversuche  mit  verschiedenen  Sorten 
in  der  Provinz  Posen. 

Düngung:  Stallmist  unter  Zugabe  von  1  Ctr.  Superphosphat  und 
1  Ctr.  Chilisalpeter  pro  Morgen. 


Sorten. 


1882. 
Kl.- Wanzlebener 
Schlesische .     .    . 

1883. 
Vilmorin  blanche 
Kl.-Wanzlebener 
Schlesische ,    .    . 


Brtrag 

pro 
Morgen 

Ctr. 


Im    Saft 


Brix 


Zucker 


172  48 

17.10 

15.48 

185.22    , 

1510 

13.75 

114.52  ' 
133.52  " 

15.70 

14.58 

15.90 

13.58 

153.08  II 

15.70 

13.53 

Quotient 


87.40 
90.30 

92.80 
85.40 
86.20 


j  Zucker 
l     pro 
Morgen 
Ctr. 


j  Morg( 


26  70 
25.46 

16.69 
18.13 
20.71 


Duroh- 

Bohnitts- 

gewicht  der 

Proberttben 

9 


316 
390 


Ueber   den  Einfluss  eines  langanhaltenden  Regens  auf  die  Rüben« 
ernte   hatte  H.  Briem^)  auf  der  Versuchsstation  Gröbers  Gelegenheit, 

*)  Landw.  Centralblatt  f.  d.  Prov.  Posen,  11.  Jahrg.  1883,  Nr.  51,  S.263. 
«)  Die  deutsche  Zuckerindustrie,  8.  Jahrg.  18S3,  Nr.  43,  S.  1074. 


L. 
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Beobachtungen  zu  machen.  Nach  langer  Dürre,  welche  von  Mitte 
Angnst  bis  21.  Sept.  gedauert  hatte,  trat  eine  mehrwöchentliche  Regen - 
Periode  ein ,  während  welcher  die  Rüben  an  Gewicht  von  388  g,  auf 
450  g  im  Mittel  stiegen,  also  noch  ca,  60  //  zunahmen.  Die  Polari- 
sationen fanden  vor  der  Regenperiode  und  während  derselben  statt, 
und  es  stellen  die  nachstehenden  Zahlen  Mittelergebnisse  von  je 
100  Rüben  und  16  Einzeluntersuchungen  dar. 


Zeit  der  Untersnehang 


Begen- 
t»ge 


Saft 


Brix 


Zucker 


Nicht- 
zackor 


'I         Auf 
1     100  Teile 

l'     Zacker 
Quotient''    kommen 

{'Niohtcuoker 


Vor    Regen,   20.  Sept. 


Xach 


22. 
2.  Okt. 
17.     ., 


IL 
Vor    Regen,   20.  Sept.     . 
Nach      „        27.     „ 

„  9    Okt.      . 

20.     „ 
Mittel  aus  I  und  II. 
Vor  Regen,  incl.  20.  Sept. 
Nach  Reg.,    „     27.     „ 
„        „       9,    Okt. 
t«         *»        ♦»     ^0.      ,, 


■ 

15.9 

1278 

2 

15.5 

12.27 

6 

15.4 

12.49 

* 

15.2 

12.52     i 

3.12  i  80.4 

3.23  79.1 

2.91  '  81.1 

2.68  ,  83.0 


17.0 
15.5 
15.3 
16.5 

16.4 
15.5 
15.4 
15.9 


13.49 
12.43 
12.Ö2 
1366 


3.51 
3.07 

2m 

2.S4 


79.3 
80.1 
82.4 

82.7 


13.13  ,     3.27  80.0 

12.35  3.15  79.6 

12.56  2.84  81.5 

13-04  2.81  1    82.3 


24.9 
25.4 
22.5 

21.4 


Es  nahm  also  unmittelbar  nach  dem  ersteu  Regen  der  Zucker- 
gehalt in  den  Rüben  etwas  ab,  doch  stieg  derselbe  gegen  Ende  der 
Vegetation,  als  der  Regen  seltener  wurde ^  bis  fast  auf  die  vorhanden 
gewesene  Höhe  empor.  Daneben  zeigte  sich  eine  regelmässige  Ab- 
nahme des  NichtZuckergehalts  also  Aufbesserung  des  Reinheitsquotienten. 
Es  konnte  sonach  ein  dauernder  Nachteil  der  starken  Regenfälle  auf 
die  Qualität  der  Rüben  nicht  konstatiert  werden. 

Die  Frage,  ob  die  Kohlensäure  der  Luft  das  Material  für  die 
Zuckerbildung  in  der  Zuckerrübe  gebe,  studierte  M.  C  o  r  e  n  w  i  n  d  e  r  ^). 
Zu  dem  Zweck  wurden  im  Mai  von  2— 3  Wochen  alten  Rübenpflänzehen 
sechs  gleich  grosse  ausgewählt  und  je  drei  derselben  eingesetzt : 

1)  In    einen   15  /  enthaltenden  Topf  gefüllt  mit   Sand,    welcher 

*)  Annales  agronomiques  par  Deh^rain,  Bd.  9,  Nr.  3,  S.  97—105. 
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zuvor  durch   Waschen   mit   Salzsäure   und   destilliertem  Wasser    völlig 
von  organischer  Substanz  befreit  war. 

2)  In  einen  gleich  grossen  Topf,  welcher  der  Hauptsache  nach 
komposierten  Pferdedünger  enthielt. 

3)  Wurde  eine  Anzahl  Rübenpflänzchen  in  freies  wie  üblich  zu- 
bereitetes Land  eingepflanzt,  welches  mit  Stalldünger  und  flüssigem 
Dünger  (Jauche?  D.  Ref.)  vorbereitet  war. 

Der  erste  Topf  mit  Sand  empfing  bis  Ende  August  aller  1 5  Tage 
einen  Aufguss  von  Nährstofi'salzen,  welcher  frei  von  Karbonaten  war, 
auch  wurde  das  zum  Befeuchten  verwendete  Wasser  stets  von  Kohlen- 
säure befreit.  Die  Entwickelung  aller  Pflanzen  war  bis  zum  15.  Juli 
ungefähr  gleichmässig.  An  diesem  Tage  wurden  je  zwei  Pflanzen 
herausgenommen,  um  den  Zucker  darin  zu  bestimmen  und  um  der 
übrig  bleibenden  Raum  für  volle  weitere  Enftaltung  zugeben.  Die 
Untersuchung  dieser  beiden  Pflanzen  ergab  folgendes  Resultat: 


tgewicht 

Wurzelgewicht 

Zacker 

9 

9 

% 

162 

60 

5.45 

160 

46 

2.S4 

155 

54 

4.10 

Pflanze  aus  dem  Topf  mit  Sand 
jj  M  7?  11  M  ü-rde 
„      vom  Versuchsfelde     .     . 


Dieses  Ergebnis  lehrte,  dass  die  Atmosphäre  der  Rübe  zur  Zucker- 
bildung genügende  Kohlensäure  liefern  kann.  Die  übrigen  drei  Rttben 
entwickelten  sich  gleichmässig  weiter,  doch  gab  Verf.  der  Sandrübe 
von  Ende  August  keine  weitere  Düngung,  um  sie  nicht  zu  ver- 
schlechtern. Diese  letztere  entwickelte  im  September  besonders  zahl- 
reiche Blätter,  welche  sie  im  Laufe  des  Oktober  fast  alle  verlor.  Am 
1.  Nov.  hatte  sie  deren  nur  noch  wenige,  was  auf  die  Reife  hindeutete. 
Dagegen  hatten  die  Rüben  in  Erde  zu  dieser  Zeit  noch  zahlreiche  frische, 
sattgrüne  Blätter.  Am  4.  Nov.  wurde  der  Versuch  beendet  und  die 
Pflanzen  zur  Untersuchung  gebracht. 

Die  Sandrübe  hatte  zahlreiche  Wurzelfasern  an  der  grossen  weissen 
Hauptwurzel,  deren  Fleisch  fest  und  dicht  war,  und  im  ganzen  nur 
noch  7  Blätter,  die  im  Topf  mit  Erde  gezogene  Rübe  besass  dagegen 
noch  1 1 3  Blätter  und  eine  braune  Hauptwurzel.  Die  Analysen  ergaben 
folgende  Resultate  : 
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Gewicht  der      < 

In    der    Wursel: 

Gesamt. 

Eübenpflanze  aus 

Blätter      Wurzel 
9                9 

Wasser  ,  Zucker        Salie 

%        1        %    J_  % 

1     BUcker 

'          9 

Topf  mit  Sand    .    .    . 

.        270 

496 

80.80 

12.26    1     0.98 

60.07 

„,      .    Erde    .    ;    . 

.      2560 

1145 

83.80 

10.60          1.16 

121.37 

Frischem  Lande.    .     . 

— 

500 

83.20 

9.00         0.91     1 

45.00 

Verf.  berechnet,  das8  die  in  Sand  gezogene  Rübe,  welche  den 
Kohlenstoff  nur  der  Lnft  entnehmen  konnte,  durchschnittlich  nur  für 
die  Bildung  des  Zuckes  täglich  ca.  310  ccm  Kohlensäure  während  ihrer 
fünfmonatlichen  Vegetation  aufnehmen  rausste. 

Dass  die  in  dem  Topf  mit  starkgedüngter  £rde  gewachsene  Rübe 
nicht  reicher  an  Zucker  war,  erklärt  Verf,  daraus,  dass  die  reiche 
Düngung  immer  wieder  neuen  Blattwuchs  veranlasste,  welcher  auf 
Kosten  des  schon  fertigen  Zuckers  gebildet  wurde.  Da  indessen 
gegen  Herbst  die  Zeit  der  Besonnung  bereits  sehr  gekürzt  ist,  so  können 
die  Blätter  nicht  genügend  Zucker  wieder  zurückbilden,  und  so  kommt 
es,  dass  diese  Rübe  an  Zucker  verhältnismässig  arm  ist.  — 

Die  Frage,  in  welchen  Teilen  der  Zuckerrübe  die  Zuckerbildung 
stattfindet,  untersuchte  Aim^  Girard^).  Geleitet  durch  die  Versuche 
von  Pagnoul  und  Paul  Bert  prüfte  Verfasser  die  einzelnen  Teile 
der  Rübe  während  der  ganzen  Vegetationszeit  zu  8  verschiedenen  Malen 
auf  ihre  Zusammensetzung  bei  Tag  und  bei  Nacht.  Aus  den  Ergeb- 
nissen geht  hervor,  dass  Wurzel  und  Wurzelfasern,  auch  noch  die  Blatt- 
stiele bei  Tag  und  Nacht  dieselbe  Zusammensetzung  haben.  Anders 
ist  es  jedoch  mit  den  Blatträndern.  In  diesen  sinkt  der  Saccharose- 
gehalt während  der  Nacht  um  die  Hälfte,  bisweilen  um  noch  mehr. 
Dieser  Gehalt  betrug  in  Prozenten  der  Gesamtmenge  der  Substanz: 


19.  Juli 
kalt,  reg- 
;  uerisch 

I 


4  Uhr  Nachm.  !| 
4     .,    Nachts  !i 

4  Uhr  Nachm. 
4     ,,    Nachts 


3.  Juli 

neblig,  ' 
Regen  1 


8.  Aug. 
warm 
u.  klar 


I  6.  Sept. 

'  schlecht. 

;  Wetter, 

Begen 


0.44 
0.22 


0.34 
0.16 


0.97 
0.57 


0.67 
0.30 


20.  Sept. 
Regen  mit 

Auf- 
hellungs- 
perioden 

0.61 
0.36 


26.  Sept.!  4.  Okt 
schon  \  trtlbe, 
klar     j  Regen 


0.94 
0.23 


Verhältnis  der  Saccharose  zu  100  Glycose. 


82.8 
34.5 


45.0 
24.5 


48.5 
20  0 


44.6 
22.0 


22.0 
15.6 


37.6 

8.8 


0.40 
0.50 

12.00 
14.06 


9.  Okt. 

kalt, 
schon 

klar 

0.50 
0.12 


16.6 
4.2 


*)  Zeitschr.  f.  Landw.  u.  techn.  Fortschritte  d.    landw.   Gewerbe    von 
Kohh-ausch,  22.  Jahrg.  1886,  S.  251—253. 

Ceotralblatt    Februar  1887.  ^ 
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Die  hier  nicht  wiederzugebenden  audf&hrlichen  Tabellen  del 
Originals  zeigen: 

1)  Dass  die  in  den  Randpai*tieen  der  Blätter  enthaltenen  Menge 
Glycosezucker  an  einem  gegebenen  Tage  genau  dieselben  sind  bei  de 
Neige  des  Tags  und  am  Ende  der  Nacht ;  sie  nehmen  nur  zu  in  ^ei 
Masse,  als  die  Entwicklung  der  Pflanze  fortschreitet 

2)  Dass  die  in  den  Randpartieen  der  Blätter  enthaltenen  Menge 
Saccharose,  unabhängig  von  dem  Alter  der  Pflanze,  sich  vollkomme 
abhängig  zeigen  von  der  Lichtmenge,  welche  die  Pflanze  in  der  let^ 
ten  Zeit  erhalten  hat,  sie  sind  nach  klaren,  heitern  Tagen  grössi 
(bis  1  % ),  nach  trüben  Tagen  kleiner.  Durchweg  (nur  den  seh 
trüben  4.  Oktober  ausgenommen)  verschwand  ein  grosser  Teil  (dii 
Hälfte  oder  mehr)  der  gebildeten  Saccharose  während  der  Nacht 

3)  Dass  die  Zusammensetzung  der  Blattstiele,  welche  mit  de 
mittlerer  Blattnerven  verbunden  sind,  unter  denselben  Einflüssen  kei 
wesentlichen  Veränderungen  zu  erfahren  scheint  Die  Quantität 
Schwankungen  an  Saccharose  und  Glycose  sind  zu  schwach,  als  d; 
man  in  ihnen  etwas  anders  als  zn^llige  Erscheinungen  sehen  könnt< 

Aus  diesen  Ergebnissen,  sowie  aus  denjenigen,  welche  die  gleici 
zeitig  ausgeführten  Analysen  der  anderen  Pflanzenteile  lieferten,  ei 
scheint  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  die  Saccharose  unmittelbar  i 
den  Randteilen  der  Blätter  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  erzeu] 
wird  und  hierauf  durch  die  Stiele  zur  Wurzel  wandert,  woselbst  si 
sich  allmählich  aufspeichert 

Es  findet  sonach  wahrscheinlich  eine  zweifache  osmotische  B^ 
wegung  im  entgegengesetzten  Sinne  statt,  nämlich  das  Aufsteigen  d( 
aus  dem  Boden  aufgenommenen  Mineralsubstanzen  und  das  Zorüct 
strömen  der  in  den  Blättern  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  entstan 
denen  Saccharose  nach  der  Wurzel. 

M.  H.  L  e  p  1  a  y  ^)  kam  bei  seinen  Studien  über  die  ChenoJe  d< 
Zuckerrübe  zu  folgende  Resultaten: 

1)  Die  Basen  Kali  und  Kalk  wurden  als  kohlensaure  und  doppe 
kohlensaure  Salze  durch  die  Wurzelfasern  aufgenommen  und  erscheine! 
in  allen  Pflanzenteilen  an  organische  Säuren  gebunden  wieder.  Dil 
Menge  der  Salze  ist  in  den  Blattstielen  geringer  als  in  den  Blätten| 
In  der  Regel  nehmen  die  Salze  während  der  Vegetation  eher  ab  als  z| 
ihre  Menge  wächst  in  den  Blattstielen  und  mehr  noch  in  den  Blättern 

')  Der  Landwirt,  19.  Jahrgang  1883,  Nr.  46,  S.  271;  nach  „Sucreri 
indigene." 
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welche  bei  der  Reife  der  Rttbe  vier  bis  fünfmal  soviel  davon  enthalten 
als  die  Worzel.  Im  allgemeinen  variiert  der  Gehalt  an  Kali  nnd  Kalk- 
salzen je  nach  dem  Gehalt  des  Bodens  an  diesen  Basen. 

2)  Kali  nnd  Kalk  finden  sich  ausserdem  noch  in  anlöslicher 
organischer  Verbindung  in  den  Zellen.  Diese  Form  scheint  bei  jungen 
Pflanzen  am  reichlichsten  in  der  Wurzel  vorhanden  zu  sein,  während 
b  ei  der  Reife  die  Blätter  am  reichsten  daran  sind.  Der  Boden  scheint 
auch  hier  insofern  von  Bedeutung  zu  sein^  als  Pflanzen  von  kalk- 
reichem Boden  in  Wurzel  und  Blattstielen  viel  grössere  Mengen  or- 
ganisch gebundenen  unlöslichen  Kalk  enthalten  als  solche  von  thonigem 
Boden.  Nur  die  Blätter  enthalten  in  beiden  Fällen  ungefähr  gleiche 
Mengen  solcher  Verbindungen.  Diese  Verhältnisse  waren  indessen 
weniger  ausgesprochen  bei  Rtlben,  welche  bedeutendes  Gewicht  und 
Volumen  erlangt  hatten. 

Derselbe  Verfasser^)  unterscheidet  im  Prinzipe  die  Bildung  der 
organischen  Säuren  und  der  Gewebe  von  der  der  organischen  Stickstoff- 
verbindungen (Albuminate,  Amide).  Während  bei  Bildung  ersterer 
Reduktion  der  Kohlensäure,  Verdichtung  von  Kohlenstoff,  Ajssimilation 
der  Elemente  des  Wassers  in  den  entsprechenden  Verhältnissen  von 
Sauerstoff  zu  Wasserstoff  und  Ausscheidung  von  Sauerstoff  stattfindet, 
bedarf  es  zum  Aufbau  der  Stickstoffverbindungen  keiner  Reduktions- 
vorgänge, sondern  vielmehr  der  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  einer 
Zerlegung  des  Wassers.  Verfasser  belegt  diese  Ansicht  durch  Auf- 
stellung von  chemischen  Gleichungen.  b.  schaise. 

Zur  Qualitäts-Beurteilung  der  Gerste. 

Von  W.  Hoffmeister-Insterburg  ^). 

In  derselben  Weise  wie  der  Hafer  ^)   wurde   vom   Verfasser  eine 
grössere  Menge  von  Gerstenproben  untersucht,  jedoch  wurde  bei  diesen 
Untersuchungen   das  Verhältnis  der   Phosphorsäure   zum   Stickstoff  be- 
sonders beachtet. 
Entwickelung  der  Gerste  auf  reichem  und  gedüngtem  Boden. 

1)  Die  Versuche  ergaben,  dass  bei  starker  Protein-Entwickelung 
das  Durchschnittsgewicht  der  Samen  mit  dem  Steigen  des  ersteren  ab- 
nimmt nnd  umgekehrt. 

M  Comptes  rendus,  Tom.  95,  1882,  Nr.  21,  S.  963—966. 
«)  Laodw.  Jahrbücher,  XV.  Band,  Heft  6,  p.  865-871. 
«)  Dieselbe  Zeitschrift,  1886,  Heft  2,  p.  277. 

9* 
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2)  Nach  der  Trennung  der  Samen  in  drei  verschiedene  Grössen 
haben  die  annähernd  gleichen  nicht  gleichen  Stickstoffgehalt,  dieser 
ist  vielmehr  durch  die  Düngung  erhöht. 

3)  Mit  der  Abnahme  der  Komgrösse  steigt  der  Proteingehalt  und 
umgekehrt.     • 

Dagegen  waren  die  grossen  Samen  der  auf  zu  dürftigem  Bodes 
gewachsenen  Gerste  nicht  unerheblich  reicher  an  Stickstoff  als  die 
kleinen. 

Verhältnis  der  Phosphorsäure  zum  Stickstoffgehalt 
Die  Zahlen   der  folgenden  Tabelle   sind  auf    wasserfreie  Substanz 
berechnet.     Das  Verhältnis   der  kleinsten  Kömer  zu   den   grössten  ist 
dadurch  ausgedrückt,   dass  letztere  =  100  angenommen  und    die    Ver- 
hältniszahl für  die  ersteren  darauf  berechnet  wurde. 


■  Ö 

Gehalt                 Gehalt  an 
an  Asche       ,    Photphorsäure 

i 
an 

behalt          j^ 
Stickstoff    ' 

Verhältnis 

Phosphors. 

Stiokstoff 

Ton 

Nummer           m  • 

und              \§0 

Beseichnnng     l'S® 

grossen 
mittleren 

kleinen 
grossen 

S 

o 

2 

6 

1 

ii 

1 

kleinen 
grossen 

i  i 

1          • 
9         •" 

i'|2 
...     1^    1 

^^ 

SS 

der 
der 
der 

'! 

1 

^  1' 

XXII.    Che-  i 

' 

1      ;       1       1       ; 

1:  j 

1: 

valiergerste    62.3  2.6äo'  — 

2.720  1.192^   —   11.200   1.597  i    —    1.574(' 

I.424I  — 

iJlo 

XVn.  Schot-          1 

!       '       '       ;             ' 

!         1 

tisch.  Gers-                   1 

I 

il           1 

te     in     der;         j 

1           1 
1                     '1           1 

Probsteige- '         ,        i 

1        !    1: 

1: 

1: 

baut    .     .      .  '  55.2  2.635  2.605 

2.683  1.0331  1.0237  1.004   1.544  1.577  1.626   1.495 

1.577 

1.635 

XXI.     Harn- J        •,        ! 

"         ;          1                   ■          !              1: 

1: 

1: 

melgerste    . 

51  2,1.5S8  1.585 

1.639  0.969  0.953  0.970   1.590^  1.582,1.640   1.640;  1.660 

\m 

XX.    Probst. 

; 

■1           f     1 

!    1:| 

1: 

Gerste    .    .     — 

3.060     — 

3.210'  1.252    —   ;  1.304   2.324 

-—    2.369   1.856!    — 

l.si: 

V.   Imperial- 

1         ■          j          ■         l'    l: 

1:   !    1: 

Gerste    .    . 

44.8 

,2.718  2.656 

3.082  1.561 

1.27S 

1.483/2.920 

3.121 

3.233, 

1.870 

2.442 

2  IM 

Nach  diesen  Zahlen  ist  der  Phosphorsäuregehalt  bei  den  Stickstoff- 
ärmsten  Samen  eben  so  hoch  als  bei  den  stickstoffreichsten.        Hecht. 


Anbauversuch  mit  Runkelrüben. 

Von  A.  MelP). 

Im  Schulgarten  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  zu  Marburg  wurden 
auf  einem  schweren  Thonboden,    welcher  im  Winter  in  rauher  Forche 
»)  Der  steirische  Landbote,  16.  Jahrg.  1883,  Nr.  22,  S.  185-^-187. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


1(>.  Jahrg. J 


Pflanxenprodnktion, 


125 


gelegen  und  ein^  sehr  kräftige  Dfingung  yod  ziemlich'  ven'ottetem 
Stalldünger  empfangen  hatte,  eine  Anzahl  Runkelrüben  vergleichsweise 
angebaut.  Ein  Teil  der  Versuchsfelder  befand  sich  in  halbschattiger 
Lage,  wodurch  ein  Teil  der  Kunkeln  klein  blieb.  Diese  ungleiche 
Ausbildung  hat  daher  das  Mittelgewicht  der  Wurzeln  wesentlich  be- 
eioflnsst.  Die  Bestellung  erfolgte  durch  Pflanzung  kräftiger  Pflänz- 
linge,  wobei  eine  Reihenentfernung  von  50  cm  und  ein  Pflanzenabstand 
von  35  cm  eingehalten  wurde  (=  560  Pflanzen  auf  1  a).  Von  An- 
fang September  bis  zur  £rnte  wurden  die  untersten  zumeist  gelben 
Blätter  entfernt,  und  am  24.  und  25.  Oktober  wurde»  die  Ernte  voll- 
zogen. Zum  Anbau  dienten  7  lange,  aus  der  Erde  wachsende  und 
7  runde  und  halblange  Sorten,  von  welchen  nachstehende  Ernte  ge- 
ffewonnen  wurden: 


Sorten 


I      Durch- 
;:  scbnittoge- 
j!  wicht  der 
'i     Raben 


Mammuth,  dicke  hellrote '       1.58 

Gewöhnlich  aus  der  Erde  wachsende  Runkel  1.58 

Grosse  runde  gelbe  Oberndorfer     ....  1.56 

Dobito's  verbesserte  Kugelrübe 1.45 

Grosse  runde  weisse  Oberndorfer    ....  1.44 

Lange  gelbe  Erfurter 1.43 

Lange  rote  Erfurter 1.42 

Sehwarze  dicke  Neger 1.39 

Lange  dicke  Erfurter  Fiaschenrübe     ...  1.36 

Tankand  goldgelbe  Walzenrübe 1.36 

Grosse  runde  Oberndorfer 1.34 

Wroxtons  Goldkugel 1.31 

Lange  weisse  Kuhhorn 1.27 

Schwarzgraue  Wiesenrübe ;       1.00 


Ertrag  pro 

1  a 

leg 


Ottwicht 

d.  5  gröstten 

Bttben 


884 

2.3—4  0 

884 

0.5—2.2 

873 

2.2—2.7 

872 

2.5—3.5 

806 

2.2—2.7 

800 

1.7-2.5 

795 

2.5—3.2 

778 

1.5—2.3 

761 

2.5—3.2 

761 

2.5—3.0 

750 

1.6-2.0 

733 

1.5—2.0 

711 

1.0—1.8 

560 

1.3—1.5 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  langen  aus  der  Erde 
wachsenden  Rüben  sich  zumeist  besser  hielten  und  bessere  Erträge 
brachten,  als  die  kurzen  und  halblangen,  da  sie  weniger  der  Fäulnis 
ausgesetzt  sind,  welche  die  runden  in  schattiger  Lage  wachsenden 
leichter  triflft.  Nur  Dubito's  Kugelrübe  war  in  diesem  Falle  von  diesem 
Nachteile  freigeblieben  und  zeigte  befriedigende  Resultate.  Von  Interesse 
sind  noch  einige  Messungen  langer  Rüben,  deren  Länge  und  Umfang 
bei  je  fünf  der  schönsten  Exemplare  festgestellt  wurden. 
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IJlnge 

'  Umfang 

Erfurter  lange,  glatte,  rote      .    35—44 

cm 

26—44  cm 

,»           V           ,,       gelbe  .    29—46 

V 

35-40    „ 

„           ,.     dicke  Flaschen    38—42 

» 

41-44    „ 

Gewöhnliche  lange     ....    36—42 

»j 

32—36    „ 

Lange  rote  Mammuth     .    .    .    36—48 

V 

36—50    „ 

Schwarze  Nager 31—34 

n 

37-41    „ 

Lange  weisse  Knhhom  .    .    .    30—36 

?J 

35—39    „ 

B.  Schulze 

Technisches. 

Ueber  die  Hautbiidung  beim  Erhitzen  der  Milch. 
Von  P.  Sembritzky. 

Wenn  man  Milch  erhitzt,  bildet  sich  bekanntlich  eine  Hani 
auf  der  Oberfläche  der  Milch,  nimmt  man  die  Haut  ab,  sd 
bildet  sich  alsbald  eine  neue  Hant,  und  man  kann  dies  50  Mal  nB( 
öfter  mit  derselben  Milch  wiederholen.  Wenn  man  über  kochend< 
Milch,  welcher  man  das  wegdampfende  Wasser  fortwährend  wieder  er^ 
setzt,  kalte  Luft  bläst,  werden  die  Häutchen  fortwährend  zerrissen  und 
fallen  zu  Boden. 

Endlich  hört  nach  einiger  Zeit  die  Hautbildung  auf,  und  es  ist 
dann  wenig  Kasein  und  kein  Albumin  mehr  in  der  übrig  gebliebenen 
Flüssigkeit  gelöst. 

Die  Bildung  von  Häutchen  auf  Milch  erfolgt  um  so  leichter,  j6 
näher  am  Kochen  die  Milch  ist,  kommt  die  Temperatur  auf  50^  herabj 
so  hört  die  Hautbildung  auf.  Ebenso  bleibt  die  Hautbildung  an$ 
wenn  die  Milch  mit  ihrem  doppelten  Volum  Wasser  verdünnt  ist. 

Verf.  hat  das  Gewicht  der  als  ,.Haut"  gefällten  und  50  Mal  ab< 
genommenen  Eiweisssubstanz  bestimmt  und  gefunden ,  dass  es  ca.  1  %^ 
der  Milch,  also  bedeutend  mehr  als  das  vorhanden  gewesene  Albumii| 
(0.4%)  betrug;  also  muss  neben  dem,  wie  bekannt,  durch  Hitze  koago« 
lierbaren  Albumin  auch  hiernach  KaseYn  der  Milch  in  die  Häntcheü 
eingegangen  und  folglich  bei  diesem  Vorgange  gefällt  worden  sein. 

[82]  ToUeos. 

^)  Milchzeitung,  15.  Jahrg.  1886,  Nr,  27,  S.  462;  das.  nach  Rep.  d.  anali 
Chemie  1886,  S.  230  und  Pharraac.  Centralhalle  27,  98. 
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Ueber  Kefir,  seine  Eigenschaften  und  Bereitung« 
Von  J.  Biel  ')• 

In  längerer  Abhandlung  legt  der  Verf.  seine  Erfahrangen  ttb( 
Bereitung  von  Kefir^)  und  Kumys-),  jenen  beiden  neuen  mit  Hill 
von  gewissen  Pilzen  aus  Milch  hergestellten  Getränken,  nieder,  l 
kommt  sehr  darauf  an,  gute  nicht  in  fremder  Zersetzung  begriffei 
Pilze  als  Ferment  anzuwenden. 

Die  in  den  Getränken  vorhandene  Säure  muss  Milchsäure  sei 
und  nicht  Butter  säure,  welch  letztere  kratzenden  höchst  unai 
genehmen  Geschmack  hervorbringt  und  die  Getränke  verdirbt  Di 
Quantität  der  Milchsäure  darf  nicht  mehr  als  höchstens  1  %  betragei 
Die  Pilze  muss  man,  falls  sie  nach  dem  Gebrauch  für  später  au 
bewahrt  werden  sollen,  abwaschen  und  vor  Staub  geschützt,  auf  Papi( 
trocknen. 

Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  im  Kefir  und  besonders  ii 
Kumys  das  Kasein  nicht  mehr  völlig  als  solches,  sondern  zum  Teil  i 
andere  Eiweissstoflfe ,  welche  nicht  mehr  mit  der  Säure  des  Magei 
dicke  klumpige  Fällungen  geben,  welche  somit  leichter  verdaulich  sin 
als  Kasein ,  umgewandelt  ist ,  wie  Albumin,  Acidalbnmii 
Hemialbumose,  sowie  ferner  in  Pepton. 

Verf.  bringt  Tabellen  über  die  Zusammensetzung  von  ein-,  zwei 
dreitägigem  Kumys  und  Kefir,  allgemeine  Resultate  und  eine  Uebei 
sieht  der  von  ihm  angewandten  analytischen  Methode. 

(116)  /  ToUens. 


Untersuchungen  über  verschiedene  Zuckerarten. 

Von  Prof.  M.  Berthelot  >>• 

In  obiger  Abhandlung  beschreibt  der  Verf.  eigentümliche  Doppel 
Verbindungen    verschiedener  Kohlenhydrate,   welche   sehr   loser   Natu 

^)  Chemisches  Centralbl.,  S.Folge,  17.  Jahrg.  1886,  Nr.  45,  S.  845— 848 
das.  nach  Pharm.  Ztschr.  f.  Russl.  25,  S.  267—278. 

*)  Siehe  diese  Zeitschr.,  14.  Jahrg.  S.  214.  269,  woselbst  frühere  Citatc 

»)  Comptes  rendus,  103.  B.  1886,  Nr.  13.  S.  533—537. 

')  Diese  Arbeit  Berthelots  ist  eine  sehr  interessante,  und  die  Schlüsse 
welche  darin  niedergelegt  sind,  sind  von  grosser  Tragweite.  In  der  Tha 
sind  gar  manchmal  bei  organiscnen  Stoffen  feste  kristallisierte  Verbindungci 
bemerkt  worden,  aber  man  hat  sie  meist  nicht  als  wirklich  reine  Stoffe  he 
stimmter  Zusammensetzung,  d.  h.  als  sog.  „chemische  Individuen^  betrachtei 
wenn  sie  nicht  beim  Umkristallisieren  dieselbe  Zusammensetzung  und  die 
selben  Eigenschaften  behalten  haben,  und  man  kristallisiert  intoleedessei 
meist  so  lange  sorgfältig  um,  bis  die  Eigenschaften  der  Kristalle  konstan 
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sind  und  an  die  Doppelsalze  der  unorganischen  Chemie  erinnern, 
indem  sie  schon  durch  ziemlich  indifferente  Lösungsmittel,  wie  z.  B« 
Alkohol,  zerlegt  werden. 

Zuerst  hat  Verf.  Krystalle  untersucht,  welche  sich  in  vor  30  Jahren 
bereitetem  Invertzucker-Syrup  allmählich  gebildet  hatten.  Diese 
runden  Gruppen  strahliger  Kristalle  wurden  durch  langes  Liegen  auf 
Löschpapier  von  Syi'up  befreit  und  besassen  dann  die  Zusammen- 
setzung und  äusseren  Eigenschaften  der  D  ex  tose,  um*  drehten  sie  viel 
weniger,  denn  statt  (a)  D  =-  52^  war  die  Drehung  32^  und  nach  dem 
Verf.  bestehen  die  Kristalle  aus  einer  losen  Doppel  Verbindung  von 
ein  Teil  Lävulose  und  fünf  Teile  Dexti'ose.  Es  existieren  mehrere 
derartige  Verbindungen,  so  beschreibt  Verf.  eine  kristallisierte  weniger 
stark  drehende  Verbindung  von  ein  Teil  Lävulose  und  drei  Teile  Dextrose. 

Diese  Verbindungen  werden  durch  Kristallisieren  aus  Alkohol 
zerlegt,  indem  Dextiose  sich  abscheidet  und  Lävulose  in  Lösung  bleibt 
Eine  derartige  lose  Verbindung  ist  auch  die  ursprünglich  vom  Vert 
aus  Eucalyptus-Manna  durch  Lösen  und  Kristallisieren  aus  Wasser 
erhalteneMelitose,  sie  ist  eine  lose  Doppelverbindung  vonRaffinose^i 
und   dem  unkristallisierbaren   Stoffe  Eucalyn.     Man   erhält  auch  aus 

bleiben.  So  ist  Dextrose  aus  Invertzucker  und  aus  umgewandelter  Stärke 
uicht  eher  als  rein  anzunehmen,  als  bis  sie  eine  spez.  Drehung  (a)  D  « 
52.7^  zeigte,  so  ist  auch  der  Zucker  (die  Raffinose)  aus  Baumwollsamen, 
Melasse  und  Eucalyptus- Manna  nicht  eher  als  rein  angenommen  worden,  als 
bis  an  ihm  (a)  D  =  104 — 105®  beobachiet  wurde. 

Berthelot  weist  nun  auf  die  ursprünglich  in  den  extrahierten  Pflanzen- 
stoffen vorhanden  gewesenen  Substanzen  hin,  und  er  mag  nicht  Unrecht 
haben.  Wirklich  scheinen  in  vielen  Fällen  die  von  uns  als  vorzugsweise 
kristallisierbaren  Stoffe  gewonnenen  mit  anderen  gummiartigen  Stoffen  in 
loser  Doppelbindung  zusammenkristallisieren  zu  können,  so  die  obige 
Kaffinose  mit  Eucalyn  als  Meli  tose,  und  mir  scheinet,  dass  Dextrose 
mit  Dextrin  ebenfalls  derartige  Doppelverbindunffcn  liefert,  denn 
mehrfach  habe  ich  feine  nadelförmige  Kristalle  von  „Traubenzucker"  in 
Händen  gehabt,  welche  zwar  fest  und  trocken  aber  doch  augenscheinlich 
wegen  der  zu  hohen  Drehung  dextrinhaltig  waren  und  erst  beim  Um- 
kristallisieren reine  Dextrose  lieferten. 

Es  ist  nun  die  Frage:  „sind  diese  losen  Verbindungen  als  „chemische 
Individuen  aufzufassen?"  schwer  zu  beantworten ^  und  auch  Berthelot 
scheint  Bedenken  zu  haben.  Man  muss  sie  einstweilen  als  molekulare  An- 
einanderlaeerungen  betrachten,  und  suchen  nachzuweisen,  ob  die  Kompo- 
nenten sicn  stets  in  denselben  Gewichts  Verhältnissen  mit  einander  ver- 
binden. Ist  das  letztere  nicht  der  Fall,  so  sind  die  betr.  Verbindungen 
jedenfalls  nicht  als  „Individuen"  zu  betrachten.  Ueberhaupt  muss  auf  das 
Entschiedenste  davor  gewarnt  werden,  etwa  im  Hinblick  auf  die  von 
Berthelot  gefundenen  Doppelverbindungen,  die  Reinigung  von  Pflanzen- 
stoffen, speziell  Kohlenhyaraten,  lässiger  zu  betreiben,  als  es  jetzt  glück- 
licherweise eingeführt  ist.  ms.  120)  Toiieo«. 

*)  Siehe  iiber  Raffinose  diese  Zeitschrift,  14.  Jahrg.  1S85,  S.  133; 
15.  Jahrg.  1886,  S.  030. 
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Baamwollsameii  diese  ursprttngliclie  Meiitose,  wenn  man  die  mit  Alkohol 
bereiteten  Extrakte  nach  dem  Entfernen  des  Alkohols  lange  stehen 
läsfit,  dann  bilden  sich  Kristalle,  aber  diese  sind  ebenfalls  nicht  die  von 
Ritthansen,  Tollens,  Scheibler.  beschriebene  Raffiuose,  sondern  letztere 
mit  Eucalyn  zu  der  ursprünglichen  Melitose  wieder  vereinigt.  Lässt 
man  dagegen  ans  konzentriertem  Alkohol  schnell  kristallisieren,  oder 
setzt  man  eine  Spur  Raffinose  zu.  so  kristallisiert  nur  R  affin  ose. 


Ueber  Beziehungen 
zwischen  spezifischem   Gewicht  und  Zuckergehalt  des  Riibensaftes. 

Von  A.  Pagnonl')- 

P  a  g  n  0  u  1  hat  ron  einer  grossen  Anzahl  Rüben  den  Saft  gepresst 
und  einerseits  die  Dichte  in  Graden  (s.  u.),  andrerseits  die  Zucker- 
prozente bestimmt^). 

Die  ermittelten  Grade  und  die  zugehörigen  Zuckerprozente  sind  in 
ein  Kuryennetz  eingetragen  worden  und  haben  eine  regelmässig  an- 
steigende Linie  für  den  Zuckergehalt  geliefei-t,  solange  die  Grade  sich 
zwischen  5.1  und  6.6  hielten,  d.  b.  so  lange  die  ermittelten  Zahlen  die 
Durchschnitte  von  einer  grossen  Menge  Einzelproben  waren.  Von 
Rüben,  deren  Saft  geringere  sowie  grössere  Dichten  zeigte,  sind  nur 
weniger  Proben  untersucht  und  die  hieraus  resultierenden  Mittelzahlen 
für  den  Zuckergehalt  zeigen  nicht  so  gutes  Passen  zu  dem  spez.  Gew. 
Dasselbe  ist  der  Fall^  wenn  man  die  Einzelzahlen  der  Bestimmungen 
vergleicht 

Verf.  zieht  hieraus  den  Schluss,  dnss  man  zwar  im  Einzelnen  aus 
dem  spez.  Gew.  des  Saftes  keinen  genauen  Schluss  auf  die  Zucker- 
Prozente  des  betr.  Saftes  ziehen  kann,  dass  aber  im  grossen  Durch- 
schnitt doch  für  eine  jede  Dichte  des  Rübensaftes  ein  bestimmter 
Zuckerprozentgehalt  angenommen  werden  kann,  indem  die  betr.  Ab- 
weichungen der  Einzelfälle  sich  im  grossen  Durchschnitt  gegen  ein- 
ander ausgleichen  werden. 

Verf.  giebt  eine  Tabelle,  in  welcher  den  Graden  (s.  u,)  4.1  bis 
S.8    die   betr.  Zuckerzahlen   im  Saft  gegenübergestellt  werden,  und 

*)  Annales  agronomiques,  12.  B.  18S6,  Nr.  5,  S.  221—225. 

^)  Die  Klärung  des  Saftes  (jedenfalls  zum  Zweck  der  Polarisation)  hat 
der  Verf.  durch  Zusatz  von  4  g  festem  basischem  Bleiacetat  und  5-8  Dezi- 
gramm unterschwefligsaurem  Natron  erlaugt.  Ob  dies  sich  auf  100  cc  be- 
zieht, und  ob  dies  Verfahren  dem  bei  uns  gebräuchlichen  Zusatz  (10  cc 
Bleiessig  auf  100  cc  Rübensaft)  genau  entspricht,  weiss  ich  nicht.    D.  Ref. 
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zwar  die  g  Zucker  in  100  cc  Saft.  Ferner  finden  sich  darin  die  dem 
spez.  Gew.  entsprechenden  Gehalte  von  reinem  Zucker  in  100  cc 
Saft,  und  weiter  als  Differenz  der  beiden  soeben  angegebenen  Zahlen 
der  Gehalt  an  Nichtzucker  in  100  cc.  Weiter  Reinheitsqaotient, 
Zucker  in  der  Rübe  u.  s.  w.^).  Die  Zahlen  fttr  Zucker  in  der  Rübe 
erweisen  sich  nach  dieser  Tabelle  als  nahezu  das  Doppelte  der  Grade, 
welche  der  Saft  zeigte,  z.  B.  7.5®  entspricht  1 4.9  %  Zucker  in  der  Rübe, 
50  =  9.3%  Zucker,  7.6®  =  15.1%,  8.5®  =  17%  u.  s.  w.«). 


Versuche 
über  das  Austrocknen  der  Rüben  beim  Aufbewahren  der  Proben^). 

Wenn  die  Zuckerrüben  nicht  sofort  an  Ort  und  Stelle  untersucht, 
sondern  durch  irgend  eine  Verkehrsgelegenheit  dem  Chemiker  zur 
Analyse  gesandt  werden,   haben  sie  liäufig  Gelegenheit,   auszutrocknen, 

J)  Es  sind  hierzu  einige  BemerkuD^en  zu  machen.  Verf.  berechnet 
den  ^uckerreichtum  des  Sattes  nicht  wie  oei  uns  gebräuchlich  in  Prozenten, 
d.  h.  g  Zucker  auf  100  g  Lösung,  sondern  in  g  Zucker  auf  100  cc  Lösung. 

^)  Die  „Grade",  welche  Verf.  benutzt,  um  die  Saftdichte  auszudrücken, 
sind*)  nicht  etwa  Brix'sche  Saccharometerprozente  oder  Baumö'sche  Grade, 
sondern  sie  sind  die  zweite  und  dritte  Dezimale  des  spez.  Gew.  und  zwar 
die  letztere  als  Bruchzahl,  so  ist  5.7  Grad  =  1.057  spez.  Grew.  und  7.6  Grad 
=  1.076  spez.  Gew. 

Einem  spez.  Gew.  I.050  oder   5  Graden   der  obigen  Bezeichnung  ent- 

12.4x83 
spricht  nun  12.4^  Brix;  bei  einem  Reinheitsquotienten  83  ist  dies  —  -^cj^ —    = 

10.29%  Zucker    im    Saft    oder    10.29  x  0.95  =  9.77%  Zucker  in    der    Rübe. 

7  „Grade"  sind  =  17^  Brix  oder  ^  ^^^^  =  14.ti%  Zucker  im  Saft,  oder  13.4% 

Zucker  in  der  Rübe.  Verf.  nimmt  nun  mit  zunehmender  Dichte  des  Rüben- 
saftes auch  zunehmende  Reinheitsquotienten  an,  nämlich  von  71  bei  4.1  Graden 
bis  89  bei  8.8  Graden,  und   auf  diese  Weise  triflft  die  angeführte  Regel- 

20  8x88 
mässigkeit  noch  mehr  zu,  z.  B.  8.7  Grade  =  1.0S7  =  20.8®  Brix  «      '   —       «= 

18.3%  Zucker  des  Saftes  =  18.3x0.95  =  17.4%  Zucker  in  der  Rübe. 

Man  sieht,  dass  die  Regel  Pagnoul's  annähernd  und  im  grossen 
Durchschnitt  zustimmend  sein  mag,  dass  aber  im  einzelnen  Falle  be- 
trächtliche Differenzen  vorkommen  müssen,  denn  sowohl  der  Reinheits- 
quotient  als  auch  der  Faktor  zum  Reduzieren  der  Zuckerprozente  des 
Saftes  auf  diejenigen  der  Rübe,  wechseln  bekanntlich  stets  von  Rübe  zu 
Rübe. 

Die  Saftdichten,  mag  man  die  obigen  „Grade"  oder,  was  mir  vorzu- 
ziehen scheint,  die  Saccharometergrade  nach  Brix  anwenden,  geben  nur 
eine  erste  Annäherung,  und  Saftpolarisation  oder  besser  Alkoholbrei- 
polarisation ist  zur  Erlangung  genauer  Resultate  erforderlich.       Tollen». 

8)  Neue  Zeitschr.  f.  Rübenz.-Ind.,  17.  B.,  1886,  Nr.  5,  S.  61—62:  das. 
nach  La  sucrerie  Beige,  1886,  S.  457. 

•)  Techniach-chemisehcfl  Jahrbuch  tod  Dr.  R.  Biedermann  für  188ö|86,  S.  250.     D.  Bef. 
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und    uatflrlich    muss   dies  Einfluss   auf  das  Resultat  der  Analyse  hal 
und   dej]    Gehalt    des   Saftes   der   teilweise   eingetrockneten   Rfiben 
Zocker  höher  ^)    finden  lassen  als  der  Gehalt  des  Saftes  der  araprüi 
liehen  Rüben  war. 

Der  in  unserer  Quelle  ungenannte  Verf.  hat,  um  den  Gewicl 
Verlust  der  Rüben  beim  Liegen  an  der  Luft  zu  prüfen,  neben  einan« 
je  eine  Rübe  einerseits  unter  einer  durch  Quecksilber  abgesperr 
Glasglocke,  welche  also  die  Verdunstung  hinderte,  andererseits  an  fre 
Liuft  nur  durch  ein  Blatt  Papier  bedeckt,  liegen  lassen. 

Die  unter  der  Glocke  befindliche  Rübe  von  333.82  g  Gewi« 
verlor  vom  12.  Nov.  bis  zum  9.  Febr.  nur  6.42  g  oder  1.92%  ih 
Gewichts,  die  an  der  Luft  liegende  Rübe  von  410.72  g  dagegen 
derselben  Zeit  206.27  g  oder  50.22%  ihres  ursprünglichen  Gewicl 
die  erstere  war  weiss,  hart  und  glatt  geblieben,  die  zweite  dagegen  gi 
eingeschrumpft  und  runzelig.  Diese  Gewichtsabnahme  betrug  übrig< 
schon  nach  sechs  Tagen  7  65%  des  Ursprungsgewichts,  und  dies 
wohl  zu  beachten,  da  zuweilen  die  Rüben  vor  der  Analyse  gegen  se< 
Tage  aufbewahrt  werden  mögen.  Verf.  berechnet,  dass  eine  Rübe  i 
ursprünglich  11  %  Zucker,  wenn  sie  7.65%  ihres  Gewichts  an  Was 
verliert,  nachher  11.91%  Zucker,  also  eine  scheinbare  Zunahme  ^ 
0.91%,  finden  lässt 

Noch  mehr  verliert  die  Rübe  an  Gewicht,  wenn  sie  in  halbiert! 
Zustande,  also  zerschnitten,  an  der  Luft  liegt,  und  Verf.  hat 
einigen  bezüglichen  Versuchen  während  sechs  Tage  Gewichtsverlu 
von  resp.  7.91%,  9.17%,  10.65%  konstatiert,  wodurch  der  Proze 
gehalt  der  Rüben  um  mehr  als  1  %  gegenüber  den  frischen  nicht  a 
getrockneten  Rüben  in  die  Höhe  gebracht  wird. 

„Dies  beweist  die  Notwendigkeit,  eine  möglichst  kurze  Zeit  zwiscl 
der  Entnahme  der  Probe  und  der  Analyse  verstreichen  zu  lassen,  i 
eine  Verpackung  zu  wählen,  die  so  viel  als  möglich  das  Verdamp 
oder  Vertrocknen  der  Rübe  verhindert."  Ganz  besonders  ist  dies 
beachten,  wenn  man  etwa  Rüben  in  zwei  Teile  schneidet  und  v 
schiedenen  Chemikern  je  eine  Hälfte  zur  Analyse  schickt.    (74>  Toiien 

1)  Siehe  diese  Zeitschr.,  12.  Jahrg.  1883,  S.  421. 
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Ueber  den  Einfluss  der  Hefe  auf  den  Wein. 

Von  Prof.  Dr.  J,  Kessler»). 

£s  ist  eine  bekannte  Tbatsache,  dass  die  Bebandiung  des  Wem 
in  den  ersten  Monaten  nach  dem  Keltern  einen  sebr  grossen  Einfloj 
auf  die  Qualität  und  die  Haltbarkeit  desselben  bat  und  kommt  hierb 
unzweifelhaft  die  Einwirkung  der  Hefe  auf  den  Wein  währen 
und  nach  der  Gärung  in  erster  Linie  in  Betracht  Während  ai 
der  einen  Seite  die  Hefe  den  Zucker  in  Weingeist  und  Koblensäui 
umwandelt,  besitzt  die  Hefe  aber  auch  eine  grosse  Flächenanziehun 
und  ist  imstande  färbende,  riechende  und  schmeckende  Stoffe  zn  ei 
fernen.  Wenn  z.  B.  ein  Wein  an  der  Luft  braun  wird  oder  nac 
faulen  Trauben  schmeckt,  so  können  diese  Eigenschafken  durch  Mische 
des  Weines  mit  gesunder  Hefe  beseitigt  wei'den.  Es  ist  aber  auc 
bekannt,  dass  Weine,  welche  zu  lange  auf  der  Hefe  bleibe] 
oft  schleimig,  trüb  und  unrein  im  Geschmack  werden  und  sii 
letztere  Fehler  schwer  zu  beseitigen.  Dass  es  die  Hefe  ist,  welcl 
diese  Veränderungen  im  Weine  hervorruft,  hat  der  Verf.  durch  Ve 
suche  bewiesen,  indem  er  verdünnten  Weingeist  mit  etwas  ausg 
wascbener  Hefe  mischte.  Nach  mehrmonatlichem  Stehen  war  d 
Flüssigkeit  sauer,  schleimig  und  stark  trüb ;  bei  einer  Probe  fand  eii 
ziemlich  stai'ke  Kohlensäureentwickelung  statt.  Abfiltriei*t,  wurde  d 
Flüssigkeit  braun  und  durch  Zusatz  von  Gerbstoff  schwarz.  Die  trüli 
Flüssigkeit  konnte  mit  Hausenblase  nicht  geschönt  werden.  Im  Wci 
finden  zuweilen  dieselben  Zersetzungen  statt. 

Auf  das  Schwarzwerden  des  Weines  infolge  der  Zei 
Setzung  der  Hefe  hat  der  Verf.  gleichfalls  hingewiesen.  Es  kai 
sein,  dass  ein  Wein,  in  welchem  die  Hefe  entstanden  ist,  nicht  schwai 
wird .  dass  aber  derselbe  Wein  ein  schwarzes  Aussehen  erhält ,  weE 
das  Eisen  des  Weines,  welches  das  Schwarzwerden  hervomift,  von  d( 
Hefe  aufgenommen  wird  und  nach  der  Zersetzung  der  letzteren  wied< 
löslich  wurde.  Ein  Wein,  der  an  und  für  sich  an  der  Lu 
nicht  schwarz  wird,  kann  diese  Eigenschaft  durch  zu  späte 
Ablassen  annehmen,  da  die  Hefe  unter  Umständen  sämtlichen  Weil 
stein  und  einen  grossen  Teil  der  fixen  Säuren  aus  dem  Wein  entfern 
An  Stelle   der    letzteren    tritt   in  diesem  Falle  flüchtige  Säm'e,    welcl 

*)  Wochenblatt   des    landwirtsch.   Vereins   im    Grossherzogtum  Bad< 
Jahrg.  1886,  Xr.  45,  Ö.  391—393. 
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unangenehm  schmeckt  und  das  Schwarzwerden  nicht  oder  viel  wenig( 
verhindert  als  die  fixe  Säure. 

Bei  dem  Versuch  mit  dem  verdünnten  Weingeist  hat  sich  fern< 
gezeigt,  dass  sich  auf  der  ahfiitrierten  Flüssigkeit  hald  Kühnen  g« 
bildet  hatten.  Diese  können  sich  aber  nur  entwickelt  haben,  weil  d< 
Weingeist  ans  der  Hefe  Nährstoffe  für  die  Pfiänzchen  aufgenomme 
hatte.  Ein  Wein  wird  um  so  haltbarer  sein,  je  weniger  solche  Näh 
Stoffe  er  enthält.  Während  der  Gärung  wird  die  Hefe  diese  Stofl 
zu  ihrer  Ernährung  und  ihrem  Wachstum  aufnehmen,  entsteht  ab< 
keine  neue  Hefe  mehr,  so  tritt  eine  Zersetzung  der  letzteren  ein  ui 
gehen  alsdann  die  durch  die  Hefe  unlöslich  gewordenen  Stoffe  wied< 
in  Lösung  über. 

Man  kann  demnach  annehmen ,  dass  die  Haltbarkeit  eine 
Weines  am  grössten  ist,  wenn  es  uns  gelingt,  ihn  unmitte 
bar  nach  Beendigung  der  Gärung  von  der  Hefe  abzulassei 

Wird  der  Wein  zu  früh  von  der  Hefe  entfernt,  so  können  ab( 
auch  erhebliche  Nachteile  erstehen:  Wird  z.  B.  Most,  wenn  er  noc 
viel  Zucker  enthält,  nachdem  schon  viel  Hefe  in  ihm  entstanden  i( 
und  sich  letztere  zum  erheblichen  Teil  abgeschieden  hat,  umgefüllt  ode 
verkauft,  ohne  dass  die  ganze  Menge  der  Hefe  mitgenommen  wird,  s 
kann  leicht  schleimige  Gäioing  eintreten,  da  der  Wein  alsdann  zu  an 
an  Hefenährstoffen  ist  und  die  alkoholische  Gärung  nur  sehr  langsai 
verläuft.  Aehnliches  kann  stattfinden,  wenn  man  Wein  zu  früh  in  ei 
mit  Schwefel  eingebranntes  Fass  bringt. 

Das  beste  Verfahren  nun,  den  richtigen  Zeitpunkt  des  Ablasser 
festzustellen,  besteht  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  dai-in,  dass  ma 
eine  Flasche  des  zu  prüfenden  Weines  in  ein  geheiztes  Zimmer  stel 
und  ihn  einige  Tage  beobachtet:  klärt  er  sich  von  oben  her,  so  \i 
er  zum  Ablassen  reif,  findet  noch  Gärung  statt,  so  ist  er  noch  auf  de 
Hefe  zu  lassen.  Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  Äie  Hefe  sich  zu  rase 
absetzt,  dieselbe  ist  dann  nur  mit  einem  kleinen  Teil  des  Weines  i 
Berührung  und  der  noch  vorhandene  Zucker  kann  leicht  in  die  schleimig 
Gärung  übergehen ;  ausserdem  kann  bei  Eintritt  von  wärmerer  Witterun 
sich  die  Hefe  zersetzen  und  die  oben  schon  besprochenen  üebelständ 
hervorbringen.  Durch  Aufrühren  der  Hefe  kann  man  die  wein 
geistige  Gärung  wieder  befördern ,  es  können  hierdurch  auch  färbend 
und  schlecht  schmeckende,  faulige  Stoffe  durch  die  Hefe  entfernt  werde 
und  wird  einer  Zersetzung  der  Hefe  vorgebeugt.  Dieses  Aufrühre 
darf  aber   nur   während   oder  unmittelbar  nach  der  ersten  Gärung  gi 
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scheheD,  da  durch  Aufrtthren  von  schon  teilweise  zersetzter  Hefe  Schldin 
in  den  Wein  gelangen  kann  und  letzterer  sich  nicht  mehr  oder  bot 
schwierig  klärt.  Will  man  einen  Wein,  der  eine  braune  Farbe  besitzt 
trüb  ist  oder  einen  Beigeschmack  zeigt,  durch  Mischen  mit  Hefe  ver- 
bessern, so  muss  erst  ein  Versuch  im  Kleinen  darüber  Aufschluss  geben, 
ob  sich  die  Hefe  wieder  vollständig  aus  dem  Wein  abscheidet.  Ist 
dies  nicht  der  Fall,  so  ist  es  sehr  gewagt,  das  Verfahren  im  Grossen 
auszuführen.  im  Borgm»im. 


Kleine  Notizen. 


Ueber  die  Beziehunoen  der  norddeutsohen  Moorflora  za  der  arktisolMüpiMi 
Flora  veröffentlicht  Dr.  K.  H  i  l  b  e  r  t  *)  einige  interessante  Thatsachen.  Wah- 
rend nach  dem  Schmelzen  der  Gletscher,  weiche  zur  Eiszeit  j^anz  Curopa 
bedeckten,  eine  Pflanzen-Einwanderung  von  Osten  her  stattiand  und  die 
Eiszeitflora  verdrängte,  haben  sich  Kolonien  der  Ur-  oder  Eiszeitpflanz^i 
an  Orten  erhalten,  an  welchen  eiskalter  und  feuchter  Boden  im  Wmt«r 
von  grossen  Schneemassen,  im  Frühjahr  von  eisigem  Wasser  bedeckt  ist. 
Das  sind  die  norddeutschen  Moore.  Von  den  125  Moorpflanzeiu 
welche  (abgesehen  von  den  zufällig  auf  ein  Moor  verirrten»  auf  den  nord- 
deutschen Mooren  gefunden  werden,  wachsen  nicht  weniger  als  106  auch 
noch  in  Lappland,  Island,  auf  der  Nordküste  Sibiriens.  Es  sind  mithic 
84.8%  der  norddeutschen  Moorflora  arktisch-alpinen  Ursprungs.        d.  Ked. 

BezQolioh  des  Vorkommens  von  kalkfeindlichen  Pflanzen  In  der  Kalkre§ioa 
des  Jura  hat  A.  M agnin')  in  Uebereinstimmune:  mit  Thurmann,  Gre- 
nier,  Contejean,  Saint  Lager  dargethan,  dass  das  Wachstum  dersel- 
ben in  Gegenden  mit  kalkreicher  Formation  sich  stets  auf  lokale  phjsi- 
kaiische  oder  chemische  Besonderheiten  zurückführen  lässt  und  zwar  fajiden 
sie  sich 

1)  in  Gegenden,  in  denen  auf  den  Kalkschichten  Kiesel-Auftrag 
lagert  (Morainen,  altes  Alluvium  u.  s.  w.). 

2)  Da  wo  Quarzbänke  innerhalb  der  Kalkscbichten  auslaufen. 

3)  Auf  Böden,   welche  in  ihrer  Oberfläche  durch  die  atmosphä- 
rischen Niederschläge  von  Kalk  erschöpft  sind. 

4)  An  Steilen,  wo  der  Mineralboden  von  Wald-  oder  Wiesengnind 
oder  von  eigenthchen  Torfbildungen  überlagert  wird"). 

/  B.  Bed. 

Düngungsversuche  auf  Kleefeldern  mItKainIt  und  schwerlSsllchem  Pboaphat 

führte  H.  Söhlke*)-Glinde  mit  folgendem  Ergebnis  aus.  Feld  A  besteht 
aus  mit  gutem  Sande  vermengtem,  vor  15  Jahren  gemergeltem  Moorboden, 
hatte  1884  Roggen  ohne  Dünger  getragen,  nach  dessen  Aberntung  der  Klee 
im  Winter  mit  Stalldung  überdüngt  wurde.  Das  Feld  B  war  guter,  ror 
20  Jahren  gemergelter  Sandboden.  Vorfrucht  gedüngter  Koggen.  Düngung 
und  Kleeheuerträge  giebt  folgende  Zusammenstellung  wieder; 

1)  NatorwiBBenaohafU.  Rundschau,  1.  Jahrg.  1886,  Nr.  51,  S.  405—467. 

2)  Compt.  renduB,  1886,  Bd.  103,  Nr.  26,  8.  1281—1283. 

3)  Hierher  gehört  aach  das  Vorkonunen  von  Sphagnum-  und  Heidetorf acfaichtea 
anf  kalkreichem  MarBohboden,  welcher  nach  der  üuterBuohung  der  Hoor-Verauobs-Station 
ateta  Tormittelt  wird  durch  eine  unmittelbar  auf  dem  kalkreichen  Untergrund  lagernde  Phr»g- 
mites-Torf-Scbioht  ( üargmoor).  Fleisch  er. 

*)  Landw.  Zeitung  fUr  den  Regierungsbezirk  Stade,  5.  Jahrg.  1880,  Nr.  10. 
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\*x^ 


Parz. 


Dflngung  pro  Aa 
0 


Ertrag  an  Kleeheu  pro  ha  (1.  Sol 
Feld  A  Feld  B 

^  Jcg 

3050  2550 

5450  3350 


2  200  kg  Phosphoritmehl,  400  kg  Kainit 

3  200  kg  Phosphat  in  400  kg  Kainit,  kom- 

postiert mit  Moorerde  nnd  Kalk     .  4600  3350 

4  400  kg  Phosphatmehl,  800  A^  Kainit  5800  3550 
Die    Düngung    machte    sich   bereits  beim   ersten  Schnitt    auf  be 

Feldern  bezahlt.  Hervorzuheben  ist,  dass  das  Kompostieren  des  Dün 
mit  Moorerde  keinen  Erfolg  hatte*)  und  dass  der  Ertrag  des  Moorbo< 
weit  höher  war  als  der  des  (guten)  Sandbodens.  d.  Be( 

Chemische  Analysen  frisch  abgefailenen  Laabes  führte  Dr.  Loges- 
aus. Forstmeister  Emeis^)  berichtet  darüber  Folgendes.  Die  Ascl 
analjsen  des  abfallenden  Laubes  ergaben  in  der  Trockensubstan2 
Prozenten: 


Sahlweide 

Zitterpappel 

Kiefer 

Fichte 

(Salix 

(PopoluB 

(PinuB 

(Abiea 

caprea) 

tremula) 

Bilvestri») 

excelta) 

Rohasche 7.46 

7.79 

2.12 

4  91 

Zusammensetzung  der  Reinaschen: 

Kali 27.66 

5  17 

18.01 

1.33 

Natron     .     .     . 

4.40 

4.94 

5  95 

1.10 

Kalk    .... 

33.00 

47.69 

26.66 

20.04 

Magnesia     .     . 

9.06 

9.76 

6.73 

4  37. 

Eisenoxyd    .     . 

2.27 

2.08 

10  08 

319 

Manganox^d 

0.90 

1.64 

3  60 

10.03 

Phosjjhorsäure 

5.57 

3.68 

10.24 

2.70 

Schwefelsäure 

5.45 

2.88 

4.03 

2.65 

Kieselsäure 

6.27 

20.07 

11.88 

54.46 

Chlor  .... 

7.59 

2.78 

2.34 

0.23 

102.47 

100.69 

100.42' 

100.10 

Sauerstoffäquivalent 

für  Chlor      ....          1.71 

0.62 

0.52 

0.05 

100.46 

100.07 

99.90 

10075  " 

Die  Trockensubstanz  des  Laubes  enthielt  in  Prozenten: 

Stickstoff 1.46 

0.97 

0.95 

0.81 

Protein 9.13 

6.07 

5.95 

5.07 

Rohfett 4.08 

9.49 

8.72 

12.01 

Kohlehydrate      .    .     .          57.92 

45.14 

44.36 

46.23 

Rohfaser» 22.97 

33.19 

39.16 

32.30 

Reinasche 5.9o 

6.11 

1.84 

4.39 

Kali 1.60 

0.31 

0.33 

0.06 

Natron 0.25 

0.30 

0.11 

0.05 

Kalk 1.91 

2.89 

0.48 

0.88 

Magnesia 0  52 

0.59 

0.12 

0.19 

Eisenoxyd 0.13 

0.13 

0l8 

014 

MaQganoxyd  ....            0.95 

0.10 

0.07 

0  44 

Phosphorsäure    ...            0.32 

0.22 

O.IO 

0.12 

Schwefelsäure     .    .    .            0.32 

0.18 

0.09 

0.12 

Kieselsäure    ....            0.36 

1.23 

o.n 

2.39 

Chlor      .    .     ,    . 

, 

044 

0.17 

0.04 

O.Ol 

1)  Dieses  Besaltat  war  voraaszusehea.  Gekalkte  Moorerde  dürfte  auf  das  Lösl 
werden  der  Phosphorsäure  in  Phosphorit  nicht  einwirken.  D.  Red. 

3)  Vereinsblatt  des  Haide-Kultur-Vereiiis  fUr  Schleswig-Holstein,  XIV.  Jahrgang,  Ni 
p.  102 — 104;  durch  Allgemeine  Forst-  und  Jagd-Zeitung. 
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post  gedangt 

grund 

3966 

4480 

4350 

5825 

4350 

4525 

Berechnung  des  Düngerwertes  vorstehender  Laubsorten  bei  einem 
gleichen  mittleren  Wassergehalt  von  17-50%. 

Gehalt  an  Stickstoff    .         1.21  0.80  0.79  0.67 

„        „    Phosphoi-s.  0.27  0.1»  0.15  0.10 

„  „    Kali     ...  1^35  0.26  :?-27  005         _ 

Dungwerteinheiten  .    .  7.92  4.65  4.50  3.66 

Dungwert  von  \  Centner 

in  Mark 0.79  O.n  0.45  0.37 

Hiernach  übertreffen  die  untersuchten  Laubarten  an  wichtigen  Pflanzen- 
nährstoffen das  Laub  der  gewöhnlichen  Wald  bäume  weit  und  Verfasser 
richtet  daher  die  Aufforderung  an  den  Landwirt,  das  Laub  dieser  Bäum^ 
nicht  zu  verschmähen,  sondern  mit  grosser  Sorgfalt  alljährlich  bald  nacfc 
dem  Abfalle  zusammenzubringen  und  seinem  Komposthaufen  einzuver« 
leiben.  Hecht. 

Versuche  mit  Thomasschlacke  führten  Dr.  Fisse*),  Frhr.  von  Ham- 
mer stein -Loxten  und  Hofbesitzer  W eh riede- Kl. -Misserlage  auf 
Wiesen  mit  verschiedenen  Bodenverhältnissen  aus,  welche  zu  folgenden' 
Ergebnis  führten: 

Düngung  pro  Jux  Pro  ha  wurden  geerntet  an  Gras  in  kg 

1.                                   2.  3. 

Nasse  moorige                Sandige  Nicht^edttogttt 

Wiese  mit  schlech-     Bewüsserungs-  Wiegenboden 

ten  Gräsern,         wiese,  mit  Kern-  mit  Sand-Unter* 
ungedttngt 

0 5600 

600  kg  Kainit 5875 

600  kg  Thomasschlacke  ....  7750 

800  kg  Kainit,   600  kg  Thomas- 

schiacke 7500  4800  5750 

600  kq  Kainit,  600  kg  Thomas- 
schlacke, 1000  kg  Aetzkalk  .  7400  4900  6150 
Bei  1  zeigte  die  Vegetation  der  gedüngten  Parzellen  keine  \yesent- 
liehen  Veränderungen  gegenüber  der  ungedüngten,  jedoch  auch  hier  auf 
den  Thomasschlacken-Farzellen  einige  Leguminosen  wie  Lotus  corniculatus. 
Die  Unwirksamkeit  des  Kali  ist  vielleicnt  darauf  zurückzuführen ,  dass 
dem  betreffenden  Boden  durch  zeitweilige  Ueberschwemmungen  Kali  zu- 
geführt wurde. 

Bei  2  und  3  zeigten  die  gedüngten  Parzellen  bessere  Gräser  und  auch 
Weiss-  und  Rotklee. 

Bei  1  und  2  zeigte  die  Zufuhr  von  Thomasschlacke  eine  günstige 
Wirkung.    Kalk  wirkte  dagegen  nicht. 

Bei  3  übte  Kainit  und  Kalk  einen  günstigen  Einfiuss  aus,  während 
Thdmasschlackendüngung  erfolglos  war.  *  d.  Ked. 

Ueber  Erfahrungen  und  Erfolge  in  der  Forellenzucht  giebt  K.  v.  Polen z*) 
einen  Bericht,  dem  wir  Folgendes  entnehmen:  Sobald  die  Forellenbrut 
das  Alter  von  zwei  Monaten  erreicht  hat,  wird  dieselbe  in  kleine  Quell- 
bäche gesetzt,  die  gegen  Ueberschwemmung  gesichert  sind,  und  deren 
unteres  Ende  mit  einem  Siebgeflechte  in  der  Weise  geschlossen  ist,  da8s 
die  kleinen  Fischlein  nicht  abschwimmen  können;  hier  verbleibendieselben, 
bis  sie  ein  Jahr  alt  sind,  und  es  wird  während  dieser  Zeit  ihre  Ernährung 
und  Entwicklung  ganz  der  Natur  überlassen.  Von  diesem  Alter  an  werden 
die  Fische  in  Teiche  oder  künstliche  Wasserbecken  versetzt  und  in  den 
ersteren  in  natürlicher  Weise,  in  den  letzteren  mit  künstlicher  Fütterung 
ernährt  und  gemästet,  da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  sie  in  geschlos- 
senen Gewässern  schneller   wachsen  und   besser  gedeihen   als  in  Bächen* 

^  Landw.  Zeitung  f.  d.  nordwestl.  Deutschland,  Jahrg.  1886,  Nr.  24,  S.  95. 
2;  Königsb.  laud-  und  forstwirtachaftl.  Zeitung,  32.  Jahrg.  1886,  Nr.  45   S.  305. 
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Al8  Forellenteiche  sind  solche  am  ertragreichsten,  in  welchen  hinlänglich 
frisches  Wasser  mit  gutem  Fall  ununterorochen  ein-  und  abfliesst;  auch 
Teiche,  unmittelbar  vor  starken  Quellen  liegend,  liefern  günstige  Ergeb- 
Tiisae.  Die  geeignetste  Grösse  für  l'orellenteiche ,  in  welchen  die  Natur 
selbst  das  nötige  Futter  erzeugen  soll,  ist  eine  Ausdehnung  von  25—27  <i, 
mit  einer  Tiefe  von  l*/« — 3  m  am  Auslaufe,  aber  mit  flachem  Wasserstande 
am  Einlaufe.  Die  künstliche  Fütterung  der  Forellen  in  ausgemauerten 
Hecken  lieferte  mehr  oder  weniger  günstige  Erfolge.  Weniger  günstig 
waren  dieselben  bei  Fütterung  mit  lebenden  Fischen,  Fröschen,  Kegen- 
würmern  und  Insekten.  Die  günstigsten  Erfolge  wurden  erzielt  bei  der 
Mästung  mit  nicht  lebenden  Futterstoffen,  und  zwar  mit  einer  Mischung 
von  60%  Fleischmehl,  30%  geringem  Getreidemehl  und  10%  Viehsalz. 
(Diese  werden  mit  Wasser  zu  einem  zähen  Brei  gemengt,  darauf  ahge- 
trocknet  und  den  Forellen  in  das  Becken  in  kleinen  Brocken  täglich  zwei- 
mal in  solcher  Menge  vorgeworfen,  als  sie,  ohne  Ueberreste  zu  lassen, 
gierig  fressen.)  Bei  dieser  Fütterungsweise  wurde  in  2  Monaten  meistenteils 
eine  Verdoppelung  des  Gewichtes  bei  geringen  Kosten  erzielt.         d.  Red. 

Untersuchungsresultate  von  FutterstolTen  veröffentlicht  Prof.  M.  Sieverts. 
Die  dnrchschniti liehe  Zusammensetzung  das  G^halts-Maximum  und  Minimum 
der  im  Jahre  1885  an  der  Versuchs-Station  Danzig  analysierten  Leinkuchen 
waren  (nach  Ausschluss  einiger  abnorm  zusammengesetzter  Kuchen) 
folgende 


WasBer 

Asohe 

Sand 

Fett 

Protein 

Bohfater 

Kohleh. 

Mittel    .    . 

.      14.14 

5.03 

1.21 

15.90 

28  26 

6.43 

33.84 

Maximum 

.      15.60 

8  70 

2.20 

22.00 

32.99 

7.(i5 

36.57 

Minimum  . 

.      n.60 

4  75 

0.30 

9.20 

21. bS 

500 

26.70 

Verf.  warnt  vor  betrüglichen  Zusätzen,  welche  bisweilen  den  Kuchen 
unbrauchbar  zum  Genuss  machten.  So  wurden  in  drei  Fällen  darin  9, 
14.7,  17.1%  Sand  gefunden.  In  einem  andern  Fall  enthielt  der  Kuchen 
eine  sehr  grosse  Menee  von  nicht  zermahlenen  Unkrautsamen.  Einem  zur 
Untersuchung  gebrachten  Kuchen  waren  nicht  weniger  als  6.8%  Kochsalz 
zugesetzt,  und  ein  anderer  enthielt  2.4%  scharf  kantige  Quarzstücke.  Die 
Untersuchung  von  Rübkuchen  ergab  folgenden  mittleren  Minimal-  und 
Maximal -Gehalt: 

Deutsche  Eübkuchen. 

Wasser        Asohe       Sand           Fett        Protein  Bohfaser  Kohleh. 

Mittel     .     .     .      10.77    •     7.08          1.47            9.10          3194  8.29  32.3S 

Maximum.     .     12.74        7.96        3.40        10  82        33.95  9.06  34 12 

Minimum  .     .      7.52        6.oo        O.oo          8.16        30.89  7.51  31.13 

Englische. 

Mittel    .     .     .     10.44         7.43         2  06           9.16         30.36  7.89  32.67 

Maximum.    .     11.70        7.82        5.oo        lO.so        31.76  9.29  36.25 

Minimum  .     .      8.91        6  70        0.44          7.94        28  80  7  24  29.56 

Russisch- polnische. 

Mittel    .     .      .        9.97          6.S0          5.43          13.51          29.36  7.88  31.71 

Maximum.    .     11 50        8.io        15.70      21.38        33.07  8.15  33.23 

Minimum  .    .      9  lo        6.oo        O.oo          9.üo      *  24.50  7  30  30.71 

Hiernach  enthielten  durchschnittlich  die  Deutschen  Kuchen  am  wenigsten, 

die  Russischen  am  meisten  Sandbeimengung. 

Die  Untersuchung  in  Erdnusskuchen  ergab  folgende  Zahlen: 

Wasser       Asche        Sand        Kett        Protein    Rohfaser    Kohleh. 

Mittel      ...      11.84  4.39  1.28  7.77  43.62  4.23  26.88 

Maximum    .     .     14.20        4.90        1.58        9.76        44.71        5.17        30.16 

Minimum     .     .     10.20        4.05        0.94        6.32        42.68        3  20        24.6) 

Indischer  Sonnenblumensamen  wurde  mit  folgendem  Resultat  untersucht: 

»)  WestpreusB.  landwirUch.  Mitteilungen,  9.  Jahrg.  1886,  Nr.  19,  S.  93-94,  Nr.  20,  S.  94—100. 
CantralbUtt.    Februar  1887.  10 
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Der  iudische  Samen  ist  grösser  als  der  gewöhnliche  in  Westpreusseu 
erzeugte.  Die  harte  Samenschale  ist  sehr  regelmässig  schwarz  -  weiss  gr- 
streift.  Die  Untersuchung  er^b,  dass  die  Samen  aus  5 1  %  harter  Halses 
und  40%  fettem  Kern  bestanaen.    Es  waren  in  hundert  Teilen 

Hülsen  Oelkern  ^"^^giSer"*" 

Wasser    .     .    .      8.64  %  3.80  %  6.27  % 

Asche  ....      2.10  „  2.80  „  2.44  „ 

Fett     ....       0.54  „  52.17  „  25.84  „ 

Protein    .    .     .      3.34  „  25.69  „  I4jo  „ 

Kohfaser      .    .    48.30  „  1.70  „  26.46  „ 

Kohlehydrate  .    37.08,,  _i^:?i  ♦»  ^^-^^  »» 

100.oo~%  10Ölöö%  lÖO.oo  % 

Wenn  nun  eine  Probe  russischer  Sonnenblumeukuchen  7.4^  Ascfar. 
20%  Fett  und  .30%  Protein  enthielt,  so  würden  zur  Herstellung  von  1  Vir. 
Kuchen  ca.  2  Ctr.  Saat  gedient  haben,  aus  denen  30  Pfund  Oel  ausge- 
schlagen worden  wären.  Zur  Herstellung  eines  Centners  gewöhnlicher  Rüb- 
kuchen von  gleichem  Proteingehalt  würden  ca.  1%  Ctr.  Rübsaat  nötig 
sein,  dabei  aber  50  Pfund  Gel  als  Hauptprodukt  gewonnen.  Das  Sonneo- 
blumcnöl  hat  aber  einen  höheren  Wert  als  das  Rüböl. 

Bei  einem  Vegetationsversuch  zeigte  sich,  dass  auf  1  am  Fläche  sehr 
gut  3  Pflanzen  gediehen.  Die  Ende  Oktober  dicht  über  der  Wurzel  ab- 
geschnittenen Pflanzen  ergaben  auf  den  Morgen  Land  berechnet,  ein  Emtc^ 
gewicht  von  231  Centner  m  feuchtem  Zustande,  worin  bei  18.72%  Trocken- 
substanz 43.2  Ctr.  lufttrockene  Substanz  enthalten  waren,  von  welchen 
letztern  die  Körner  10.37  Ctr.  betragen.  Unter  der  Voraussetzung,  dass 
eine  Rübenemte  pro  Morgen  15  Ctr.  liefert,  würde  aus  letzterer  Frucht 
die  doppelte  Menge  Kucnen,  d.  h.  10  Ctr.  und  5  Ctr.  Oel,  von  der 
Sonnenblumenernte  nur  5  Ctr.  Kuchen  und  1.5  Ctr.  Oel  gewonnen  werd«n 
können. 

Stengel,  Fruchtkorb  und  Blätter  haben  keinen  besonderen  Wert  fSr 
die  Fütterung,  da  die  beiden  ersteren,  wie  das  Rüben-  und  Rapsstrofa, 
einen  sehr  hohen  Rohfasergehalt  besitzen.  In  100  Teilen  der  lufttrocknea 
Substanzen  wurden  gefunden: 

Wasser    ....  7.84%         12.88%         16.00% 

Asche 13.06,,         24.06,,  4.10„ 

Fett 0.68  „  3.26 ,,  1.00  „ 

Protein     ....  9.80,,  11.72,,  3.50 ,, 

Rohfaser ....        33.85  „  7.49  „         40.00  „ 

Kohlehydrate  .  34.77  „         40.59  „  35.40  „ 

100.00  %        100.00  %       100.00  % 

An  Trockensubstanz  der  ganzen  Pflanzen  wurden  geemtet: 

Fruchtkorb  Stengel.    .    .     =  59.10% 

Blätter =  16.90,, 

Samen.    .         ....    .     =  24.00  „ 

100.00  % 
Hiernach   berechnet   sich   die  Zusammensetzung    der   ganzen    Pflanz«^ 
wie  folgt: 

Sonnenblanieo  Baps 

Wasser =     8.31%  14.«o% 

Asche =  12.37  .,  4.03  „ 

Fett -     7.15  „  14.83  „ 

Protein =11.20,,  8.80  „ 

Rohfaser =  27.40  „  30.li  „ 

Kohlehydrate    .     .    •_=_^3^7»,_  27.63  „ 

100.00%  100.00% 
Es  könnte  mithin  das  Stroh    der  Sonnenblumen  einen  etwas   höheren 

Nährwert  haben  als  das  Rapsstroh;    da  es  aber  sehr  schwer  trocknet  und 
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leicht  zum  Schimmeln  während  des  Trocknens  neigt,  würde  es  sich  mit 
Vorteil  nur  im  grünen  Zustande  als  Futter  verwenden  lassen,  und  würde 
ausserdem  seiner  Härte  wegen  auch  vorher  eine  ZerquetBchung  und  Zer- 
Htossung  erfordern.  Ein  Umstand,  der  heim  Anhau  der  Somienblumen  aher 
^ehr  zu  Ungunsten  der  Pflanze  spricht,  ist  der,  dass  dieselbe  sehr  grosse 
Ansprüche  an  den  Vorrat  der  mineralischen  NährstoflFe  im  Boden  stellt, 
d  h.  dass  die  Pflanze  den  Boden  stark  aussaugt,  insofern  der  8.  Teil  (ca. 
12  5^)  der  Trockensubstanz  aus  Mineralstofl^en  besteht,  während  sie  bei 
der  ganzen  Rapsernte  nur  4%  ausmacht. 

Nach  diesen  Ergebnissen  hält  Verfasser  den  Anbau  der  Sonnenblume 
für  die  westpreussischeu  Verhältnisse  nicht  sehr  augezeigt. 

Getrocknete  Getreide- Maisschlempe  wurde  mit  folgendem 
Ergebnis  untersucht.    In  100  Teilen  waren  enthalten: 

Waseer       Asche        Fett        Protein        KohMche        Kohlehydrat« 
13.04  4-76         6.34  13.61  6.15  56.10 

Das  Präparat  hatte  einen  angenehmen  säuerlichen  Geschmack. 

D.  Bed. 

lieber  ein  milchgebendes  Füllen  berichtet  B.  Boeggild^).  Als  dasselbe 
4  Monate  alt  war,  konnte  es  ungefähr  Va  Pegel  Milch  geben.  Dieselbe 
enthielt: 

Dagegen  Statenmilch:  Mittel 

Trockensubstanz      .     .     .  5.98^  9.29 

Asche 0  73  0.37 

Protein 1.92  2.05 

Fett 1.30  1.17 

Milchzucker 2.o.s  5.7»        d.  Red. 

lieber  die  Rentabilität  der  Milchviehhaltung  berichtet  Kittergutsbesitzer 
Sack8en*)-Gr.-Karschau  in  Preussen  auf  Grund  3 jähriger  Erfahrungen 
Folgendes:   Die  aus  ca.  73  Stück  bestehende  Karschauer  Heerde  wird  das 

tanze   Jahr   im  Stall  gefüttert.     Die  Kühe  werden  hochtragend  gekauft, 
ommen  nicht  zum  Bullen,  sondern  werden  ohne  besondere  Mast  nach  dem 
Aufhören  der  Milchergiebigkeit  verkauft. 

Das  Futter  besteht  in  den  Wintermonaten  aus  34  /  Traber,  2  Pfund 
Oelkuchen,  Malzkeimen  oder  Schrot,  15  Pfd.  Heu  und  Klee  pro  Tag  und 
Stück.  Heu  und  Klee  werden  in  den  Sommermonaten  durcn  Grünfutter 
ersetzt,  wozu  ein  Futter  von  Sommerstroh  zur  Nacht  tritt. 

Die  Milch  wird  durcli  Verkauf  in  frischem  Zustande  verwertet. 
PVo  1.  Juli  1883/84  lieferten  73  Kühe  253102  /  Milch     =  23657  Ji  12  c) 

(pro  Kuh  3467  /  =  324  =  7  ^). 
Im  Ganzen  belief  sich  die  Einnahme  für  Milch  und  Kälber, 

letztere  mit  \b  Ji  verwertet,  auf 24  612    „    12  , 

oder  pro  Kuh  337  ^M  1  ^. 
Die  Ausgaben  betrugen: 
Kraftfutter,  Traber,  Malzkeime,  Kuchen  etc.  .    .    -    .  \2S00  Ji  Ib  ^ 

40  Mrg.  Grünfutter»)  k  IS  Ji  (BesteUungskosten)  .     .  720   „   —  ,^ 

AbWartung,  Amortisation,  Stallmiethe  pro  Stück  45  .^  3  285   „    —  „' 

Sa.  16805  Ji~lb~^ 

Es  bleiben  demnach   für  das   selbstgebaute  Futter   7806  Ji  37  ^,   so 

dass,  während  des  ganzen  Jahres  3200  Ctr.  Heu  und  Klee  verfüttert  wurden, 

der  Centner  Heu    und  Klee  mit  2.44  Ji  verwertet  und  der  Dünger  gegen 

das  Streu-  und  Futterstroh  erworben  wurde. 

1)  Milchzeitung,  15.  Jahrg.  1886,  Nr.  45,  S.  801.    Dm.  nach  ügeshrift  for  Landmaens. 

2)  KOnigsberger  land-  nnd  forstwirtechaftliche  Zeitung.  32.  Jahrgang  1886,  Nr.  49 
S.  328—39. 

')  Das  Granfutter  wird  in  der  Brache  angebaut,  um  den  zu  mastigen  Wuchs  uud  das 
Lagern  des  Weizens  zu  verhindern,  aus  welchem  Grunde  es  gerechtfertigt  erscheint,  für  das 
Grfinfntter  nur  die  BesteUungskosten  in  Rechnung  zu  stellen. 

10* 
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Pro  I.  Juli  1884/85  lieferten  73  Kühe  266967'^  Milch       =  25008  v4  19  4 

(pro  Kuh  3657  /  =  342  ^  57  S)). 
Im  Ganzen  betrug  die  Einnahme  für  Milch  und  Kälber  26 103    .,  —  ^ 

oder  pro  Kuh  358  ^  39  ^. 
Die  Ausgaben  betrugen: 

Kraftfutter,  Traber.  Kleie,  Kuchen  etc 11437  ^  —i 

40  Morgen  Grünfutter  ä  18  ^  (Bestellungskosten)    .  720    „    — 

Abwartung,  Amortisation,  Stallmicthe  pro  Stück  45^  3  285    .,  — 

Sa.  15442  Ia  -  ^ 

£s  bleiben  demnach  für  die  verfütterten  3200  Centner  Heu  und  Kl«e 

10661  Ji^  was  eine  Verwertung  von  3.33  Ji  pro  Centner  ergiebt. 

Pro  1.  Juli  1885/86  lieferten  73  Kühe  234  761  l  Milch       =  21613  ^  92  * 

pro  Kuh  3216  /  =  296  ^  7  c\. 
Im  Ganzen  betrug  die  Einnahme  für  Milch  und  Kälber  22  568    „   92  ^ 

oder  pro  Kuh  309  --4(  15  ^. 
Die  Ausgaben  betrueen: 
Kraftfutter,  Traber,  Malzkeime,  Kuchen  etc.     .    .    .  1 1  061  ^  15  4 

40  Morgen  Grünfutter  &.  18  v^  (Bestellungskosten)    .  720    ,»   "~  # 

Abwartung,  Amortisation,  Stallmiethe  pro  Stück  45  Ji  3285    „   —  „ 

Sa,  T5¥66  Ji  \h\ 
Es  bleiben  demnach  für  die  verfütterten  3200  Centner  Heu  und  Kl« 
7502  Jt  11  ^  oder  2.34  Ji  pro  Centner. 

Im  Jahre  1883/84  wurden  für  Kühe  16121  ^  96  <^  vereinnabmt  und 
16564  ^  10  ^  verausgabt,  im  Jahre  1884/85  kostete  der  Einkauf  derKüh< 
13  354  Ji,  während  der  Verkauf  14  287  ^  20  ^  brachte,  und  im  Jahn 
1885/86  betrug  die  Einnahme  für  die  verkauften  Kühe  13338  ^  78  ^,  dii 
Ausgabe  für  die  gekauften  13734  Ji  50  ^,  so  dass  in  den  3  Jahren  zu- 
sammen der  Erlös  für  verkaufte  Kühe  die  für  gekaufte  Kühe  ausgegeben« 
Summe  noch  um  96  ^  34  ^  übersteigt.  d.  Red. 

Ueber  einen  Versuch  mit  Magermiloh-Yerf ütteruno  an  Schweine  teilt  J.  S  t  r  a  u  s s- 
Seefeld*)  folgendes  mit:  10  ca.  6  Wochen  alte  Schweine  erhielten  in  da 
ersten  Zeit  abgerahmte  auf  27—28^  C.  erwärmte  Milch,  welche  in  kur 
zeren  Zeiträumen  gefüttert  wird.  Gleich  nach  dem  Absetzen  wurden  kleiw 
Gaben  von  leichter  Gerste  und  nach  und  nach  Gerstenbruch  und  Kartoffel 
verabfolgt. 

Anfangsgewicht  der  Feikel  70  kg.  Vom  15.  September  bis  9.  Dezbr 
erhielten  dieselben  folgende  Futtermengen:  . 

Trocken-  N-  N-  Ver- 

Bubstans  haltig  freie     hältnis 

1768  /  Milch      .     .     k  6—  ^      332.3  141.4  212.1       =       106  u»    's  < 

607      Pfd.  Kartoff.  ii  l.so  ^       139.6  12.1  135  7       =  9  ^  10  ^ 

799^2     „    Gerste    k  1.-  ^       608.4  84.9  608.2       =         55  ^  96  < 

207        „     Bruch      k  7.50_c^       157.5_  19.«  157.3       =         15  ult  52  < 

1237.8      '  258.0         1113.4     1  :  4.3  186  .-Ä  66  j 
Preis  der  Ferkel    75  v4  —  \ 

Summa  261  .>^  66  \ 
Die  Schweine  wurden  um  den  Preis  von  32  ^,  per  Pfund  verkauft 
ergiebt  272  Ji,  und  nachdem  für  die  Milch  per  /  6  ^  und  für  die  übrigei 
Futtermaterialien  die  normalen  Preise  angesetzt  wurden,  ergab  sich  nod 
ein  Ueberschuss  von  11  J^  34  /),  welchen  Verfasser  der  Milch  zu  Guti 
schreibt.  Es  ergiebt  sich  aus  dem  Versuch,  dass  in  dortiger  Wirtschufl 
die  Magermilch  durch  Verfütterung  an  Schweine  mit  verhältnismässige! 
Zugabe  anderer  Futtermaterialien  immerhin  noch  höher  verwertet  wird 
als  durch  Bereitung  von  Backsteinkäse  bei  gegenwärtigem  Preis,  wöbe 
durch  den  Wegfall  der  Käsefabrikation  noch  eine  Person  erspart  wird. 

D.  Bed. 

I)  ZeitBcbrift  des  landw.  Vereins  in  Baiern,  7C.  Jahrg.  188C,  Märsheft,  S.  200-201. 
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Die  innere  braune  Scliale  der  Erdnüsse  untersuchte  Prof.  Dr.  J.  König ^) 
zu  Münster.    Dieselbe  zeigte  folgende  Znsammensetzung: 

Wasser 9.ot  % 

Protein 12.68  „ 

Fett 11.7«  „ 

N.-freie  Extraktstoffe 20.46  „ 

Holzfaser 34.VK>  „ 

Asche 11. lu  „ 

Verfasser  berechnet,  dass  der  dafür  im  Handel  geforderte  Preis  von 
5.40  .^  pro  Ctr.  viel  zu  hoch  ist,  dass  dieselben  vielmehr  unter  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  ihrer  geringen  Verdaulichkeit  mit  3  Ji  hin- 
reichend bezahlt  sind.  Da  dieselben  femer  häufig  mit  Pilzen  verunreinigt 
sind,  so  ist  es  rätlich,  sie  vor  dem  Verfüttern  zu  Kochen  oder  zu  dämpfen. 

B.  Schulse. 

Für  die  Kultur  von  Pulverliolz  (Faulbaum,  Rliameus  frangulu),  dessen  Preis 
in  neuerer  Zeit  sehr  gestiegen  ist,  empfiehlt  Oberförster  Fratzscher ^, 
Versuche  auf  gutem,  aus  frischem  Sande  und  humusartiger  Moorerde  be- 
stehendem Boden  sowie  auf  frischem  etwas  lehmartigem  humusreichem 
Sande  anzustellen.  Der  aus  Zersetzung  von  Erlenlaub,  event.  auch  Birken- 
laub hervorgegangene  Humus  scheint  ein  wichtiger  Faktor  für  das  Ge- 
deihen des  Pulverstrauches  zu  sein.  Letzterer  lieht  es  ferner,  sich  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Erlenstöcke  anzusiedeln,  während  man  ihn  in  einiger 
Entfernung  von  den  Stöcken  auf  den  Bruchflächen  nur  dann  findet,  wenn 
dieselben  nicht  zu  nass  sind  und  eine  gehörige  Humusbeimengung  haben. 
Man  findet  den  Strauch  indessen  auch  in  vereinzelten  Partien  in  Birken- 
beständen unter  ähnlichen  Bodenverhältnissen.  Er  scheint  zu  seinem  Ge- 
deihen einen  leichten  Oberbestand  von  Erlen-  oder  Birkenholz  nicht  ent- 
behren zu  können.  Das  Pulverholz  verschwand,  sobald  das  schützende 
Oberholz  (Erlenbestand)  abgetrieben  und  die  Fläche  mit  Nadelholz  angebaut 
wurde.  Zu  verstärkter  Erziehung  des  Pulverholzes  würde  in  denjenigen 
Erlen-  und  Birkenbeständen,  in  welchen  es  sich  bereits  unvollkommen 
angesiedelt  hat,  ein  nicht  zu  dunkler  Oberholzbestand  herzustellen,  zu  nasse 
Brüche  durch  Gräben  zu  entwässern  und  dann  mittelst  des  im  September 
zu  sammelnden  Samens  oder  auch  durch  Pflanzung  kleiner  Sträucher  event. 
durch  Stummelpflanzung  Vervollkommnung  anzustreben  sein.  Anbau  der 
Blossen  lediglich  mit  Puiverholz  ist  vorläufig  nicht  zu  empfehlen,  höchstens 
wären  Versuche  auf  kleinen  Flächen  zu  machen.  Die  Ausschlagfähigkeit 
des  Strauches  ist  eine  mittelmässige.  Bei  einem  10 — 12  jährigen  Umtriebe 
würde  jene  sich  mutmasslich  erhalten  lassen  und  der  Bestand  weniger  der 
Nachhilfe  bedürfen.  Die  zur  Einerntung  tauglichen  Knüppel  werden  am 
zweckmässigsten  im  April  und  ;Mai  gewonnen  und  geschält.  Späteres 
Hauen  würde  der  Ausschlagfähigkeit  aer  Stöcke  schaden  und  auch  das 
Schälen  erschweren.  d.  Bed. 

Ueber  Weizenveredlung  wie  sie  auf  dem  Rittergut  Köstritz  in  Sachsen 
systematisch  seit  längerer  Zeit  betrieben  wird  und  einige  dort  gebaute 
Weizensorten  berichtet  Dr.  H.  Settegast^).  Zur  Herstellung  des 
Saatgutes  werden  sämtliche  Aehren  ausgelesen  und  alle  die  ausgeschieden, 
welche  durch  ihren  lockeren  Bau,  geringe  Entwicklung  und  schlechte  Ge- 
stalt den  gestellten  Anforderungen  nicht  genügen.  Unter  den  als  gut  be- 
fundenen Aehren  liefert  eine  zweite  Wahl  die  zur  eigenen  Saat  nötigen 
Körner.  Durch  dieses  Verfahren  sind  die  verwendeten  Weizensorten 
wesentlich  verbessert  und  konstant  gemacht  worden.  Die  Erträge  betragen 
pro  Morgen  20—25  Ctr.  und  der  Stand  sämtlicher  Kulturen  ist  ein  au.s- 
gezeichneter  zu  nennen. 

»)  Landw.  Zeitung  f.  Westfalen  u.  Lippe,  IRS."»,  Nr.  6,  8.  41. 
VKöBigsb.  Uind-  und  forstwirUohhftliche  Zeitung,  Jahrg.  188G,  Nr.  47,  S.  319. 
')  Allgemeine  Zeitung    fUr    deutsche    liand-    und    ForatAvirte ,    16.  Jahrgang  1B86,    Nr.  80, 
S.  478. 
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Der  regenerierte  Probst  ei  er  Origiualweizen  besitäst  weissgefärbte, 
unbehaarte  Spelzen ,  ein  gelbes ,  klebreiches  Korn ,  welches  von  den 
Müllern  sehr  gern  gekauft  wird ;  xiie  Strohentwicklung  ist  eine  mittlere  und 
den  übrigen  Sorten  nachstehend.  Die  Winterfestigkeit  ist  als  vorzüglich 
zu  bezeichnen  und  in  den  ungünstigsten  Jahren  wenig  oder  gar  keine  Aus- 
winterunff  bemerkbar  gewesen. 

Der  Urtobaweizen  kennzeichnet  sich  durch  den  steifen  Ualm  und 
grosses,  mehlreiches  Korn.  Die  Winterfestigkeit  lässt  etwas  zu  wünschen 
übrig  und  dürfte  sich  daher  der  Anbau  dieser  an  und  für  sich  sehr  schönen 
Weizenart  mehr  für  sichere  Böden  und  geschützte  Lagen  eignen. 

Hallets  pedigree  ist  ein  sehr  ertragreicher  Gelbweizen,  mit  langer, 
etwas  sparriger  Aehre,  die  jedoch  durch  die  Zuchtwahl  mehr  und  mehr  eme    i 
gedrängtere  Gestalt  angenommen  hat  und  sich  der  SchirifF-Form  nähert. 
Unter  allen  W^eizenarten  dürfte  sich  diese  besonders  für  schweren  Boden 
eignen,  da  auf  demsetben  die  höchsten  Erträge  erzielt  werden. 

Der  Frankensteiner  Sammetweizen,  kenntlich  an  den  langbe-' 
haarten,  gelblichgrauen  Spelzen,  nimmt  den  Erträgen  nach  eine  mittlere 
Stelle  ein.  Er  besitzt  den  Uebelstand,  dass  die  Aehre  bei  anhaltendem 
Regenwetter  sich  stark  mit  Wasser  vollsaugt  und  infolgedessen  so  be- 
schwert wird,  dass  sie  den  Halm  biegt  und  zum  Lagern  bringt.  Die  Stroh- 
entwicklung ist  eine  sehr  reiche  und  wird  wohl  von  wenig  Weizensorten 
übertreffen.  Der  Anbau  des  Sammetweizen  lässt  sich  nur  im  Gemisch  mit 
anderen  Weizenarten  empfehlen,  etwa  zwei  Teile  Probsteier,  ein  Teil 
Shiriff  Square  head  und  ein  Teil  Sammetweizen. 

Mollitre's  prolific  ist  ein  sehr  beachtenswerter  Rotweizen  für 
leichten  Boden,  der  etwas  niedrig  im  Stroh  bleibt,  dafür  aber  einen  sehr 
gleichmässigen  und  gut  entwickelten  Stand  besitzt  und  dem  Auswintern 
sehr  wenig  unterworfen  ist. 

Eine  beliebte  und  auch  in  weitem  Kreise  bekannte  Weizenart  ist  der 
Kaiserweizen,  ein  mehlreicher  Weissweizen  mit  mittlerer  Strohentwicklung. 
Die  Winterfestigkeit  ist  nur  eine  begrenzte,  daher  der  Anbau  nur  für 
sicheren  milderen  Lehmboden  zu  empfehlen  ist. 

Der  Maiustay-Weizen  endlich  mit  seinen  grossen  kräftigen  Aehren 
und  vollentwickelten  Körnern  bildet  ein  vortrefflicnes  Saatgut  für  schwere 
Böden,  die  in  voller  Dungkraft  stehen  und  weitgehenden  Anforderungen 
gerecht  werden  können.  Durch  fortgesetzte  Zuchtwahl  ist  die  Aehren- 
entwicklung  eine  ungemein  kräftige  und  gedrungene  geworden  und  der 
Körnerertrag  ein  sehr  hoher,  die  Strohentwicklung  ist  kräftig  und  stark 
rohrähnlich,  die  W^interfestigkeit  hervorragend.  d.  Red. 

Ueber  den  Einfluss  des  Ozon  auf  die  Keimung  stellte  A.  VogeP)  Unter- 
suchungen an,  welche  ergaben,  dass  Ozon  auf  den  Keimvorgang  durchaus 
keinen  nachteiligen  Einfluss  ausübt,  vielleicht  sogar  einen  etwas  fordernden, 
was  Verfasser  aber  vorläufig  noch  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  aus- 
sprechen möchte.  Zu  den  Versuchen  wurden  ozonisierte  Luft  nach  den 
beiden  bekannten  chemischen  Methoden  dargestellt,  nämlich  durch  Schüt- 
teln der  Luft  mit  Phosphor  in  einem  Ballon  und  dann  durch  Behandeln 
von  2  Teilen  übermangansaurem  Kaiin -Krystallen  und  3  Teilen  Schwefel- 
säure. Namentlich  mit  letzterer  Methode  erhält  man  eine  ausserordentlich 
stark  ozonisierte  Luft.  In  beiden  Fällen  war  eine  nachteilige  Wirkung 
auf  das  Keimen  nicht  bemerkbar. 

Verfasser  macht  noch  auf  eine  Beobachtung  von  A.  Boillot  aufmerk- 
sam, welche  das  Ozon  als  Aufbewahrungsmittel  für  Fleisch  und  Milch 
kennzeichnet,  —  Beobachtungen,  die  er  vollkommen  bestätigt  gefunden  hat. 
Ein  Stück  frischen  Fleisches,  100  g^  wurde  in  zwei  Hälften  geteilt,  die  eine 
Hälfte  in  einen  Ballon  mit  gewöhnlicher  Luft,  die  andere  Hälfte  in  einen 
Ballon  mit  stark  ozonisierter  Luft  gebracht.    Nach  5  Tagen  war  das  Stück 

';  Zeitschrift  dei  landw.  Vereins  in  Baiern,  76.  Jahrg.  1886,  Märzheft,  S.  300—201. 
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Fleisch    des    ersteren   Ballons    iu   voller    Fäulnis,    das  Stück    Fleisch  des 

anderen  Ballons,  mit  ozonisierter  Luft,   dagegen  vollkommen  unverändert; 

ein  gleiches  Verhältnis  zeigte  die  Milch  nach  8  Tagen.  d.  Red. 

Analyse  einer  Maieeorte  aus  Kamerun  teilt  Dr.  B.  Schulzen-Breslau 

mit.    Der  Mais  enthielt: 

Wasser 9.oo  %  — 

Rohprotein 8.13  „  8.!)4  % 

Fett 5.46  „  6.00  „ 

Stickstofffreie  Extraktstoffe    .    75.15  „  82  ho  „ 

Rohfaser 1.04  „  1.14  „ 

Asche 1.20  „  1.32  „ 

Das  Korn   ist   von  länglicher  Form,   sehr  hellgelber  Farbe,   ziemlich 

gross  und  hat  ein  durchschnittliches  Gewicht  von  0.209  g.  b.  Schulze. 

Der  Samen  des  ausdauernden  Ruohprases  Anthoxanthum  odoratum  wird 
nach  Prof.  N  o  b  b  e  ')  in  neuerer  Zeit  im  Handel  vielfach  durch  den  Samen 
des  einjährigen  kleinen  Grases  Anthoxanthum  Puelii  Lee.  und  Lam.  ersetzt, 
welches  gleichfalls  Cumarin  (den  geschätzten  Riechstoff  des  Ruchgrases) 
enthält.  Dasselbe  wächst  als  Unkraut  auf  Ackerfeldern,  besonders  unter 
Sommerkorn.  Es  ist  urspi-ünglich  ein  südeuropäiscbes  Gewächs  und  war 
bis  etwa  1860  in  Deutschland  unbekannt,  hat  sich  aber  seitdem  in  Han- 
nover sehr  verbreitet.  Samenhändler  bezahlten  den  Samen  dieses  Grases 
früher  mit  4  ^  pro  Pfund,  später  infolge  Eintritts  grösserer  Konkurrenz 
mit  75  ^.  Eine  wohlfeilere  Gewinnung  des  Samens  scheint  die  durch  Aus- 
sieben aus  der  Sommerkomspreu  zu  sein.  Nach  Nobbe  besitzt  das 
Puel'sche  Ruchgras  einen  wesentlich  geringeren  K.ulturwert  als  das  ge- 
wöhnliche; es  ist  einjährig,  bildet  keinen  luisen  und  liefert  deshalb  viel 
weniger  Heu.  Die  Fruchtreife  erfolgt  im  Sommer  der  Aussaat.  Reif  ge- 
worden, schlägt  es  nicht  wieder  aus.  Da  dieses  Gras  nicht  mehr  als 
V4 — Va  ^®^  Masse  des  A.  odoratum  liefert,  so  ist  bei  gleichem  Cumarin- 
gehalt  die  3— 4  fache  Stärke  der  Untermischung  von  A.  Puelii  erforderlich, 
um  den  gleichen  Duftgehalt  zu  erzielen,  wie  durch  A.  odoratum.    d.  Bed. 

Der  Zucker  aus  Gerste  und  Malz  soll  sich  nach  C.  0.  Sullivan^)  sämt- 
lich durch  Alkohol  bei  einer  Temperatur  von  40^  C.  ausziehen  lassen. 
Seine  Untersuchungen  von  Gerste  und  Malz  ergaben  folgende  Zahlen 
(Prozente): 

Gerste  Malx 

I  II                       I  II 

Rohrzucker     .    0.9  1.39                 4.5  4.5 

-    Maltose .    .    ]  I.2  1.9S 

Dextrose    .     [    l.i  0.ü2                 3.1  1.57 

Lävulose    .    I  0.2  0.71 

D.  Rod. 

Einen  Vorschlag  zum  Schutz  des  Weinstocks  gegen  Maifrost  begründet 
Schlegel*)  auf  eine  Beobachtung,  wonach  die  hochgebundenen  Frucht- 
reben sich  durchgängig  reich  mit  Trauben  beladen  zeigten ,  während  die 
niedrig  gebundenen  meistens  kahl  waren.  Der  Bodenfrost  im  Mai  hatte 
die  jungen  Triebe  getötet.  In  gewissen  Nächten  wird  zwischen  dem  Boden 
und  der  Stockhöhe  ein  Wärmeunterschied  von  drei  Grad  beobachtet,  um 
welche  die  Luft  am  Boden  kälter  ist,  als  oben.  Bei  hellem  Sonnenschein 
des  Ta^es  über  dagegen  ist  es  am  Boden  leicht  doppelt  so  warm,  als  in 
Stockhöhe. 

Infolge  der  höheren  Wärme  am  Boden  treiben  die  niedrig  gebundenen 
Reben  firuher   aus,   wodurch    die  Gefahr   des  Erfrierens   noch  vcrgrössert 

»)  Der  Landwirt,  23.  Jahrg.  1886,  Nr.  89,  S.  643. 

3)  Der  liandwirt,  22.  Jahrg.  1886,  Nr.  85,  S.  523;  daselbst  nach  der  Deutschen  landwirt- 
schaftlichen Presse. 

*)  Norddeutsche  Braaerzeitang,  XI.  Jahrgang  1886,  Nr.  69,  S.  1350.  Daselbst  nach  Chem. 
Indastrie,  8.  267. 

«)   „Weinbau  und  WeinhandeF,  8.  Jahrg.  1886,  Nr.  50,  S.  426. 
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wird.  Die  Aa^en  der  hochgebundenen  Reben  treiben  später  aus,  me 
sitzen  zur  kritischen  Zeit  meist  noch  in  der  Wolle  und  sind  auch  Ton 
einer  wärmeren  Luftschichte  umgeben,  als  die  niedrigen  Augen.  Die  hodi- 
gebundenen  Beben  werden  also  in  dieser  Hinsicht  doppelt  gegen  den  Frost .. 
geschützt.  Wenn  nun  die  kalten  Nächte  vorüber  sind,  die  rauhen  Ost-  " 
und  Nordwinde  umgeschlagen  haben,  welcher  Umstand  meistens  zwischen 
den  15.  und  25.  Mai  eintritt,  dann  könnte  man  nach  dem  Verfasser  die 
Reben  nieder  binden  und  ihnen  die  Sonnen-  und  Bodenwärme  zu  Teil  werdet 
lassen.  Die  jungen  Schosse  werden  dann  freudig  herauswachsen.  Zwar 
wird  das  hohe  Anbinden  einige  Schwierigkeiten  machen,  indem  im  Rheiti' 

fau  nur  ausnahmsweise   die  Bogrebe  hoch  aufgeschnitten   wird ,   aber  die  ; 
Irf^hrungen  des  letzten  Jahres  lassen  es  der  Mühe  wert  erscheinen,  einen 
grösseren  Versuch  in  dieser  Hinsicht  zu  machen.  d.  Rod. 

Ueber  Intramolekulare  Atmuna  und  GärthStlgkelt  der  Sohimmelpttze  stellte 
N.  W.  Diakonow^i  Untersuchungen  an,  deren  wichtigste  Resultate  io-i 
folgenden  Sätzen  sich  zusammenfassen  lassen: 

1)  Die  Kohlensäurebildung  bei  Abwesenheit  von  freiem  SaueratoflF  ist 
keine  allgemeine,   unter  allen  Umständen  hervortretende  Eigenschaft  der 
lebendigen  Zellen,   sondern    sie   ist   abhängig   von   dem    bestimmten    daiv^ 
gebotenen  Nährmaterial. 

2)  Die  Schimmelpilze  können  diese  Kohlensäurebildung  nur  bei  BT' 
nährung  mit  Glykose  unterhalten. 

3)  Bei*  Ernährung  mit  nicht  vergärungsfähigen  Stoffen,  auch  ibÜ! 
solchen,  die  bei  Sauerstoffzufuhr  die  besten  Kohmaterialien  sind,  hört  nndk 
der  Säuerst offentziehung  die  Kohlensäureproduktion  fast  ganz  auf.  < 

4)  Die  Kohlensäureabspaltung  durch  die  Schimmelpilze  im  säuerst«^ 
freien  Raum  erlischt  sofort  nach  der  Entfernung  der  Glykose  des  äussere« 
Nährmediums,  obwohl  sie  ein  reichliches,  bei  normaler  Atmung  ver* 
arbeitbares  plastisches  Nährmaterial  enthalten. 

5)  Die  Kohlensäure  stammt  bei  Anwesenheit  von  freiem  Sauerstoff  nidaftj 
von  der  Spaltung  der  Eiweissmoleküle  her. 

6)  Glykose  als  vergärunesfähiges  Nährmaterial  ist  allein  imstande,  dea  | 
für  den  Stoffwechsel  der  Schimmelpilze  im  sauerstofffreien  Raum  notwwK 
digen  Sauerstoff  zu  liefern.  l 

7)  Sowohl  bei  Anwesenheit  von  freiem  Sauerstoff,  wie  beim  Fehl^tt^ 
desselben  wird  die  Intensität  des  Stoffwechsels  der  Pilze  durch  Pepton!«^ 
aufnähme  in  beinahe  gleichen  prozentischen  Verhältnissen  erhöht. 

8)  Die  Gärung  (oder  die  intramolekulare  Atmung)  unterhält  den  Er-J 
nährungsstoffwechsel  des  lebendigen  Organismus  und  deshalb  sein  Leben  < 
bei  Abwesenheit  von  freiem  Sauerstoff;  dadurch  erklärt  sich  das  schneUe' 
Absterben  der  Pilze  im  sauerstofffreien  Raum  ohne  Kohlensäureabspaltimg^ 
sowie  die  je  nach  der  Gärthätigkeit  des  betreffenden  Pilzes*  verschiedeA 
lange  Erhaltung  des  Lebens  bei  Kohlensäureabspaltung. 

9)  Bei  Mangel  an  Nährstoffen  (nach  Entfernung  des  äusseren  Nähr*' 
mediiuns)  sinkt  auch  bei  Sauerstoffzufuhr  die  AtmungsthätigkeitallmäblujÄ. 
bis  zu  einer  sehr  unbedeutenden  Grösse  herab,  ohne  sogleich  die  Tötiiq|j[' 
des  Pilzes  herbeizuführen. 

10)  Die  Intensität  der  Kohlensäurebildung  von  Schimmelpilzen  Im 
sauerstoffhaltigen  Raum  sinkt  mit  zunehmender  Ansäuerung  der  Zucker» 
nährlösung,  während  die  normale  Atmung  davon  fast  unabhängig  ist. 

D.  Red. 

M  Zeitschrift  fttr  Spiritus-InduBtrie,  9.  Jahrgang  1886,   Nr.  59,  S.  466—67;    daeelbst 
Berichte  der  deatschen  botanischen  Gesellschaft,  IV,  2. 


Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Am  3.  März  starb  der  langjährige  Mitarbeiter  am 
Centralblatt ,  Privatdocent  an  der  Universität  Göttingen 
und  Leiter  der  mit  der  landwirthschaft liehen  Versuchs- 
Station  Göttingen  -  Weende  verbundenen  Kontrol  -  Station 

Herr  Dr.  Ernst  Kern. 

Das  Centralblatt  verdankte  dem  Dahingeschiedenen, 
besonders  in  früheren  Jahren,  eine  grosse  Anzahl  vor-' 
trefflicher,  durch  Klarheit  und  Knappheit  sich  auszeich- 
nender Referate  aus  dem  BLapitel  „Thierproduktion". 
Wir  verloren  in  ihm  einen  hochbefahigten  und  liebens- 
würdigen CoUegen  und^  Freund. 

Friede  seiner  Asche! 

Bremen»  im  März  ISST. 

Die  Redaction. 
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Boden. 

Die  russische  Schwarzerde. 
Von  E.  Brttekner^). 

Im  westlicbcD  und  südlichen  Russland  findet  sich  eine  Bodenart, 
die  sich  durch  ihren  hohen  Oehalt  an  Humus  von  mindestens  2  bis  19% 
besonders  auszeichnet,  sie  wird  Tshornosjom  oder  Sehwarzerde  genannt. 
Der  neueste  Erforscher  der  Schwarzerde  Dokutschajef  unter- 
scheidet in  dem  ganzen  dunkel  bis  schwarz  gefärbten  Komplex  zwei 
Horizonte,  einen  oberen  in  einer  mittleren  Mächtigkeit  von  0.5  m  aus 
einem  homogenen  Bfaterial  von  feinkörniger,  feinerdiger  und  thoniger 
Beschaffenheit^  durchsetzt  von  einem  ausserordentlich  dichten  Netz  von 
Graswurzeln  und  einen  unteren  von  dergleichen  Mächtigkeit  mit  grö- 
seren  nachträglich  wieder  ausgefüllten  Hohlräumen  (Maulwurfs- 
höhlen). 

üeber  die  Entstehung  der  Schwarzerde  sind  zahllose  Hypothesen 
aufgestellt  Von  Dokutschajef  wird  die  Beteiligung  des  Waldes 
an  der  Entstehung  dieser  Erde  in  Abrede  gestellt.  Obgleich  Wälder 
auf  Schwarzerde  angetroffen  werden ,  so  beweist  dies  doch  nur ,  dass 
diese  Bodenart  überhaupt  Wälder  zu  ernähren  vermag. 

Die  organischen  Stoffe,  durch  deren  Beimengung  die  Schwarzerde 
entsteht^  entstammen  nach  Dokutschajef  entweder  frischen  oder  be- 
reits verkohlten  pflanzlichen  Resten,  die  durch  die  Hohlräume  und 
Poren  in  den  Boden  eindringen  und  den  von  den  Pflanzen  in  die 
Tiefe  vorgestreckten  Wurzeln.  Ob  nicht  auch  Staubablagerungen, 
welche  die  Pflanzendecke  immer  höher  und  höher  heben,  während  die 
absterbenden  Wurzeln  in  der  Tiefe  zurückbleiben,  einen  wesentlichen 
Anteil  an  der  Bildung  der  Schwarzerde  haben,  lässt  Dokutschajef 
unerörtert. 

Der  Untergrund  der  Schwarzerde  ist  im  allgemeinen  Löss,  ein 
Umstimd,  den  Dokutschajef  nicht  sowohl  aus  einem  genetischen 
Zusammenhang  beider  erklärt ,  als  vielmehr  aus  der  weiten  Verbreitung 
des  LöBses  im  südlichen  Russland  herleitet,  ausserdem  findet  sich  auch 
Schiefer,  Kalkstein,  Sand  u.  s.  w.  als  Untergrund. 

Der  Einflnss  des  Klimas  auf  die  Bildung  der  Schwarzerde  ist  nach 
Dokutschajef  ein  vielseitiger.      Grosse  Hitze   und  Dürre,    welche 

1)  Der  Naturforscher,  XIX.  Jahrg.,  Nr.  52,  S.  313—315. 

11* 
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das  Wachsen  der  Steppengräser  hindern  sowie  Kälte  und  langdanemde 
Schneebedecknng  y  welche  die  Vegetationsperiode  auf  wenige  Monate 
zusammenschrumpfen  lassen,  müssen  notwendig  der  Bildung  der  Schwan- 
erde  ungünstig  sein.  Hecht, 


Düngung. 

Versuche 
über  den  Wert  der  Phosphorsäure  in  gemahlenen  Thomasschlacken. 

Von  Prof.  M.  Märeker»). 

Die  Versuche ,  welche  die  Frage  lösen  sollten ,  in  welchem  Mas» 
die  gemahlene  Thomasschlacke  unter  den  eigentümlichen  Boden-  und 
Kulturverhältnissen  der  Provinz  Sachsen  mit  Nutzen  verwendet  werdea 
könne,  wurden  an  18  verschiedenen  Stellen  mit  Gerate,  Hafer,  Kar 
to£feln  und  Zuckerrüben  angestellt. 

Es  wurden  verwendet: 

a)  Gremahlene   Thomasschlacke    mit    85%    „Feinmehl" -i; 

b)  Superphosphat,  c)  ein  präcipitiertes  Kalkphosphat, 
welches  eine  dem  Kalkgehalt  der  Thomasschlacke  entsprechende  Menge 
Kalk^)  enthielt. 

Die  Phosphate  gingen  erst  im  März  den  Versuchsansteilem  z& 
und  wurden  in  Mengen  aufgebracht,  welche  bei  Hafer,  Kartofifeln  and 
Gerste  pro  ha  40  kg,  bei  Zuckerrüben  70—80  kg  Phosphorsäure  ent- 
sprechen. Von  Thomasschlacke  wurden  ausserdem  noch  grössere 
Mengen  gegeben,  und  zwar  bei  den  erstgenannten  drei  Früchten 
80  und  120  kg,  bei  den  ZuckenUben  200  kg  Phosphorsäure  ent- 
sprechende Quanten. 

Die  Versuche  mit  Gerste  wurden  ohne  Ausnahme  ad 
Lehmböden  ausgeführt. 

*)  Magdeburger  Zeitung,  Jahrgang  1886,  Nr.  581,  601,  609;  Jahrgang 
1887,  Nr.  7  und  17.    Separat-Abzug  19  Seiten. 

*)  Als  „Feinmehl"  wird  nach  dem  Vorschlag  der  Moor-Versuchs-St»- 
tion  der  Teil  der  gemahlenen  Thomasschlacke  bezeichnet,  welcher  eis 
Drathsieb  von  0.17  mm  Drathabstand  passiert. 

*)  Das  Präparat  war  zu  dem  Zweck  hergestellt  worden,  um  ein« 
etwaige  günstige  Wirkung  des  Kalkes  in  der  Thomasschlacke  auszu* 
gleichen.  Ohne  Zweifel  wurde  nach  dem  Verfasser  durch  den  vorhanden^ 
freien  Kalk  die  Wirkung  des  Präzipitates  erheblich  beeinträchtigt.  Di« 
erhaltenen  Zahlen  sind  daher  nicht  für  die  Beurteilung  des  gewöhnlichea 
Präzipitates  massgebend. 
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Witterung:  Der  April  brachte  wai*mes  und  feuchtes  Wetter,  der 
Mai  war  anfangs  kühl  und  nass,  gegen  Ende  warm  mit  vielen  Ge- 
whtenij  der  Juni  war  grösstenteils  kühl  und  nass,  gegen  Ende  heiss, 
der  Jnli  mit  Ausnahme  einiger  warmen  Tage  im  Anfang  nass  und 
kühl,  gegen  Ende  heiter,  der  August  war  heiss  und  trocken  und 
brachte  durchgehends  sehr  günstiges  Emtewetter. 

Die  Ernteergebnisse  sind  vom  Verfasser  geordnet  worden  je  nach 
dem  die  Phosphorsäure  günstig,  nicht,  oder  ungünstig  gewirkt  hatte: 


Körner  pro  ha 


Stroh  kg  pro  ha 


o  ^ 


-^9  '  ^-^  I    200  '    400  I    600  tl   o  £  I  ^g)  I  ^g>  I    200      400  l    600 
e.P<     ^f^\    kg       kg   ,   kg    jf^^\"ÄtL*     ^^  \    kg   \    kg       kg 


^o  ;  xo  !  Thoraasschlacke  M  -f  "^    £o  !  cco     Thomaaichlaoke 


1.  A       rr  ^ 


I.  Versuch  mit  günstiger  Phosphorsäurewirkung. 


2260  246812796 
1980  2100  2600 
2272  2540  2732 
2298  2100  2662 
3120  3142  3084 


8 

9 

10 

11 


3106  2986|328S 
1 2408  j  2228  2396 
26022634  — 
2338  2560  — 
31803640  — 


2428  2738  2624  4440  4132  3404  4472|3222 


^  '^H!  ??5!I?2?^I??HI«^S!!'^^2^  |3540|3890|3450|4000I3480 

3 
4 
5 
6 


2400  2300 
256012964 
258012420 


3248 
2898 
2520 
2046 
2582 
3620 


2400  3440  4084  3870,430014084 
2670  2428  2820'3200!2940;3680 
2484i  32243036, 3596|3042l3124 


3144  3048!  5520 
2780  2906  3834  41704620 
2416  2728  3932  41523624 
2706(2778  4306  42941  — 
2496124801(2640  26401  — 
3240  3200li2500|2720  — 


5976  6398  5860  5728 


3768 
4160 
4036 
2660 
2600 


3932 
4524 
4160 


4160 
3436 
4300 
3060 
3596 
5552 
3944 
4072 
4070 


2580  2480 
2400 12400 


Oesamt- Mittel  |  2546:2633j2733  2736,2706,2728  3619  3810140203804  3719,3734 
Mittel  von  1—8  !  2485j2517|2733;2656|2665i2694i  3795.4033|4020J4068;3972  4015 


II.  Versuch  ohne  nennenswerte  Phosphorsäure wirkung, 

12  |i2412  2462|2496'2354i2410  2386'i3200|3460 

13  r2562  2560  2524  2530  2554  2624  4058  3656 
_        14  '  2390;2164i2366  234412428  2400ii382o|3148 

Mittel  ,2451  2395,2462;2409|2464  2470,; 3693|3421 


39001340013360 
333613472  3800 
4076  371013980 


3500 

3508 

3968 

3771]3527|3713|3659 


III.  Versuch  mit  schädlicher  Phosphorsäurewirkung. 


15 

16 


12940:2490 
27I0f225'5 
17  16404650 
18i;2432;i756 


2960  2680'2700  2780  368o'3230 

—    2520|2518i2684|  4040  3340 

1388,1594  1536  1462  2072  1746 

2508  2086  205612196,  3460:3700 


35803500 

—    3420 

19461996 

2940:2600 


32003420 
37644016 
19601954 
28803120 


Gestmt-Mittel  "2431|2039  2285|2220I2203  2281  3313  3004  2822  2889  2951  3128 
Mittel  von  J  —  8  ||2337il965|2285|2120|2097,2146  307112892,282212699,268012831 

Die  Körner  wurden  auf  Proteingehalt  und  Hektolitergewicht, 
Glasigkeit  und  Mehligkeit  und  bezüglich  ihrer  Brau-Qualität  untersucht. 

Aus  den  Tabellen,  welche  die  Ergebnisse  enthalten,  bringen  wir 
tier  bloss  die  aus  den  vergleichbaren  Versuchen  berechneten  Durch- 
^hoittszahlen. 
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m      I    •«     I 


'S 


1    ,  «1 


I.  Versuche  mit  einer  günstigen  Phosphorsäurewirkung. 


Ohne  Pho8phoi*säure 8.8t 

Präcipitat  40  kg  P«0* ,  8.70 

Superphosphat  40  kg  P'O*^ 8.70 

Thomasschlacke  200  ^^ 8.79 

„  400    , 8.99 

600   „       1  8.S0 


68.0 

3.3 

16.6  1 

67.9 

3.3 

12.e' 

68.0 

3.7 

16.6  \ 

68.0 

3.1 

22.6 

68.1 

3.3 

229 

68.3 

3.4 

19.4 

32.8 
39.4 
35.1 
31.1  1 
24.0 
34.9  I 


11.    Versuche  ohne  nennenswerte  Phosphorsäurewirkung. 


Ohne  Phosphorsäure 
Präcipitat  40  kg  P^O** 
Superphosphat  40  kg  P^O** 
Thomasschlacke  200  kg 
400   „ 
600    „ 

III.    Versuche  mit 
Ohne  Phosphorsäure 
Präcipitat  40  kg  ?^0^    . 
Superphosphat  40  kg  P^O* 
Thomasschlacke  200  kg 
400    ., 
600    „ 


14.0  I  33.3 
24.0  I  33.3 
19.3  14.7 
12.0  32.7 
20.7  16.0 
16.7  I  20.7 

einer  schädlichen  Phosphorsäurewirkung. 
8.70  1  67.5  I    3.8   I  28.0     24.5 


9.09  1  67.1 

3.7 

9.33      66.4 

3.7 

9.43      66.3 

4.0 

9.43       66.7 

3.7 

9.33    i  66.3 

3.7 

9.33   1  66.2 

3.7    1 

8.68 
8.77 
8.70 
8.53 
8.73 


67.2 
66.2 
66.5 
66  9 
66.9 


3.3 
3.3 
3.?i 
33 
3.5 


20.0 
28.7 

12.5 

22.5 
23.0 


31.0 
21.8 
28.0 
22.5 
23.0 


50.« 

48.6 
48.3 
46.3 
53.1 
45.7 


52.7 
42.7 
66.0 
55.3 
634 
633 


475 
49.0 
50  0 
64.2 
55.0 
54.0 


Die  Versuche  mit  Hafer  kamen  auf  Lehmboden  (Versach  1, 
2,  3,  5,  6,  7,  10,  11,  auf  thonigem  Kiesboden  (4),  auf  humosem 
Sand  (12)  nnd  auf  einer  Moordammkultur  (9  in  Nennhausen)  zur  Aas- 
fühmng.  Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Ernteerträge  in  derselben 
Weise  wie  bei  Gerste  geordnet. 


Stroh  kg  pro  ha 


•=•5 


^  pro  ha  StroL  ..^  ^..^  .^ 

ThomaitchUcke       ©^  S  ^  J  2"^     '    ThomasichUcke 

S|  :s-?o,l5o,     

200  Jf<7  400  ko  600  kg     ■ii'^  H         1  ö -5       200  kg  400  Jbo  600  tj 


Versuche  mit  einer  günstigen  Phosphorsäurewirkung. 


3008 14052:3652 14001 
3140  2720, 3616' 3008 
144011648! 1958  1560 
1940 '2370  3100 12400 
3210  3240 j 3320; 3270 
29441 31541  ~  3074 
23441 2322 I 2468 I 2468 
1344 '1464  —  1324 


3410 '3602114926 16484 


2876 
1822 
2800 
3270 
2880 
2616 
1502 


3536  7220  7560 
1656  191812106 
28001,2820(3390 
3112  3950,3600 
3030,3957  4206 
27S2' 3220 '2880 
1560  1818  1654 


9  140011960  —  20401 2120  2640  1600  2140 


5572! 65641 
63801 6040 ' 
2578120601 
4140 j 3600 
395014050 

—  14326 

—  2680 

—  11416 

—  2160 


5400 
6440 
2500 
4120 
3820 
4240 
2940 
1502 
2500 


5254 
5610 
220« 
410« 
4000 
4630 
:^120 
1711 
3100 


Mittel    1—5   2548 12«06  3129;  2848  2836  2941  4167  4628  4524  4463 ,  4456  <  4234 

Ges.- Mittel i;2308 12548!   —   ,2572  258812746  3492  3780 1   —     3655  3718; 374S 

Ohne  nennenswerte  oder  mit  ungünstiger  Phosphorsäurewirkung. 


10  !3600 

11  1950 
12ti2902 


xMittel  12817 


3610 
1852 
3062 


2841 


—  1366013400 

—  11742  1800 
252413080  2982 


381014806 
180013450 

276Sil4848 


4S90 
3048 
5436 


4804 


489014580 
325813280 
552416142 


4656 
3740 
5440 


—  1 2827 ;  2727  2793  ,4368 1 4458  1.—  1 4557  146671,4612 
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Die  UntersachuDg  der  Haferkörner  auf  Protein-,  Fett-  und  Roh- 
faser-Gehalt  ergab  für  die  vergleichbaren  Versuch sreihen  folgende 
DorchBchnittszahlen  (Prozente): 


Ohne 
P2O5 


Präci- 
pitut 
40  kg 
P/Os 


ThomasBchlaoke 


200  hg      400  hg      600  kg 


Super- 

phosph. 

40  kg 

P.O» 


Protein i,    9.50  i     9  53       9.62  |    9.45  |     9.45  ||    9.48 

Fett [     4.52   I      4.50    I     4.37   j      4.35   1      4.38         4.55 

Rohfaser j  10.53   |    ll.OO  ;|  10.27   ',   10.27   |    10.62  I,  10.42 

Versuche  mit  Kartoffeln  wurden  an  10  verschiedenen 
Steilen  auf  Saudboden,  Lehmboden  und  auf  einer  Moordamm icultur  an- 
gestellt. Die  Erträge  sowie  die  prozentischen  Mittelzahlen  für  den 
Stärkemehlgehalt  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 


Bodenart 


KnoUen  hg  pro  Moiqjen 

Ohne 
Phos- 
phor- 
bäure 

PrÄci-     Super-  ;        Thomasschlacke 
pitai     phosph.l 

I.   Versuche  mit  einer  günstigen  Phosphorsäurewirkung. 


8 

9 

10 


Saudiger  Lehm 1 13600   14000 

Sandboden  .......  H5880    13208 

Moorboden I  15600    17200 

Humoser  Lehm  ^    .    '•     .    .   117600    19200 

Gesamt-Mittel  ,:  15670715902' 

Mittel  ausser  3     15693    15469 


15600 
22120 

23000 
20240 
20240 


15000  !  14200 
13856 '17200 
18000  1 19600 
18400  !  21400 


12800 
13768 
17600 

19000_         

13292    16314  1  1810Ö 
15189    15752  i  17600 


II.   Versuche  ohne  nennenswerte  Phosphorsäurewirkung. 

Leichter  Sand 7340 1    8080      —    I    7060     7680  1 

Humoser  Alt-Lehm ....    19200  |  18200    19600  ,  19400    19200  ! 

III.    Versuche  mit  einer  schädlichen  Phosphorsäurewirkung. 


7280 
18600 


'  15920 

Leichter  Sand 14900 

Humoser  Lehm    .         .    .    .!•  10100 
Leichter  Sand.    .    .    .     .    ^i  18060J 
Mittel 


Durchschnittlicher  Stärkegehalt  I 

"     iS 


14745 

20.23 
19.20 
19.33 


15180  13860 

14000  13600 

9800;  9060 

18740  I  15560 

13025 


14430 
20.13 

19.70 

19.90 


21.35 
20.70 
21.35 


11060 
15400 
11300 
18520 
14070 

19.90 
21.10 
19.78 


13130  14750 
14500  1  13500 
10480'  8600 
16120  !  15580 


13558 

20.53 
21.25 
20.00 


13108 

21.80 
20.30 

20.95 


Versuche  mit  Zuckerrüben  wurden  an  25  Stellen  aus- 
schliesslich auf  besseren  Bodenarten  ausgeführt. 

lieber  die  erzielten  Erträge  und  die  mittlere  Zusammensetzung  der 
geemteten  Rüben  giebt  die  folgende  Tabelle  Aufschluss. 
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Gewicht    kg    pro    ha 


|,      Ohne 
,  Phosphor- 
'       säure 


400  kg 

Prädpitai 

=  80  Äy 

P1O5 


400  kg 
Thomas- 
sohlacke 


1000  kg 
Thomas- 
sohlacke 


Snpef> 

phosphst 

=  70-80  i 

WMferlOiI 

PjOj 


L   Versuche  mit  einer  günstigen  Phosphorsäurewirkung. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 


19670 
24640 
32042 
29662 
29850 
40346 
29824 
35748 
38808 
34228 
40740 
30882 
34586 
34320 


25190 
25494 
34071 
34464 
33456 
44760 
35316 
36674 
38948 
36392 
43272 
31296 
35796 
35070 


24068 
24996 
30818 
35094 
30854 
43774 
33196 
35166 
38384 
33866 
41356 
31074 
36600 
33948 


25976 
31220 
32562 
34878 
34656 
46164 
26988 
36588 
39358 
36932 
41180 
31674 
37786 
35207 


26970 
27944 
34500 
34866 

42194 
31636 
35574 
41484 
39632 

32092 
40570 
35346 


Gesamtmittel 
Mittel  ohne  5  und  11 


32525 
32063 


35014 
34456 


33948 
33589 


II.   Versuche  ohne  nennenswerte  Phosphorsäurewirkung. 

15  II  41552  I  37340 

16  I  30880  I  27160 


40612 
26892 


Mittel        36216 


32250 


33752     !     36339 


36032 


III.    Versuche  mit  einer  schädlichen  Phosporsäurewirkung. 


17  lf    31022 

18  ,1    23706 


19 

20 

21 

22 

23 

2> 

25 


39064 
31600 
44128 


29196 
20972 
36580 
32388 
43656 


29028  I  28054 

32938  31612 

30416  I  27964 

33214  !  32400 


28728 
14006 
34528 
29056 
44240 
27068 
31900 
26948 
32132 


26744 
16526 
34176 
29656 
40900 
27580 
31378 
28332 
30364 


27312 
19066 
33992 
29620 
42430 
27594 
31134 
2954S 
29254 


Mittel  ;  32791 

Mittlerer  Zuckergehalt  I  \  14.79 

II  >!  15.50 

III  1  14.54 

Mittlerer  Quotient  I  '  84.20 

II  85.40 

III  86.00 


31425 

29845 

29406 

15.10 

15.25 

15.11 

15.40 

15.70 

15.50 

14.64 

14.93 

14.70 

84.70 

85.50 

85.50 

85.70 

86.60 

85.50 

86.80 

86.60 

86.00 

29994 

14.81 
16.20 
14.91 

85.80 
85.60 
S5.SÖ 


Wie  auf  den  starkgedüngten  Feldern  der  Provinz  Sachsen  nid 
anders  zu  erwarten  war,  zeigte  die  Phosphorsäure  bei  den  Versuche 
nicht  überall  eine  Wirkung,  jedoch  brachte  sie  in  den  meisten  Fälle 
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sehr    bedeutende    und    lohnende   Mehrerträge    hervor.      Sie    kam    zur 

Wirkung  bei 

Gergte    .    .    in  14  Versuchen  von  18  Versuchen  (61%), 
Hafer      .    .     „    9  „  „12  „  (75%), 

KartoflPeln  .      „     4  „  „10  „  (.40%), 

Zuckerrüben   „14  „  „25  „  (56%), 

(Mittel  58%). 

In  29  %  aller  Versuche  wirkte  die  Phosphorsäure  schädlich,  jeden- 
falls dadurch,  dass  sie  ein  frühzeitiges  Absterben  der  Pflanzen  hervor- 
rief,  was  namentlich  in  den  trocknen  Monaten  August  und  September 
bei  Kartoffeln  und  Rüben  der  Fall  gewesen  sein  dürfte. 

Im  Durchschnitt  der  Versuche,  in  denen  die  Phosphorsäure  über- 
haupt zur  Wirkung  kam,  wurden  infolge  der  Superphosphat- 
DQngung  mehr  geemtet 

pro  ha  pro  Morgen 

Gerste      .     .    248  /rp  Korn        225  X;^  Stroh     1.24  Ctr.  Korn     1.13  Ctr.  Stroh 

Hafer ...    581    „       „  357  „       „         2.91     „         „        1.79     „       „ 

Rüben     ,    .  3366  kg  16.93  Ctr. 

KartoflPeln    .  4547    „  22.74    „ 

Bemerkenswert  ist  die  günstige  Wirkung  der  Phosphorsäure  auf 
den  Rttbenertrag  gegenüber  der  vielfach  herrschenden  Anschauung, 
wonach  dieselbe  nur  die  Qualität  der  Rüben  verbessere.  Durch  die 
Erhöhung  der  Hafererträge  infolge  der  Phosphorsäuredüngung  erhält 
der  in  der  Provinz  Sachsen  verbreitete  Glaubenssatz,,  wonach  es  zu- 
lässig ist,  den  Hafer  ohne  Phosphorsäure  zu  bauen  einen  Stoss,  denn 
gerade  bei  dieser  Frucht  brachte  die  Phosphorsäuredüngung  in  den 
meisten  Fällen  und  zwar  noch  grössere  Durchschnitts- Mehrerträge  her- 
vor, als  bei  der  Gerste. 

Die  Wirkung  der  verschiedenen  Phosphorsäureformen 
(abgesehen  vom  Präcipitat)  erhellt  aus  folgender  Zusammenstellung. 

Vergleich  der  Mehrerträge  durch 
Superphosphatt  und   Thomasschlacke   in  Verhältniszahlen: 

Zuckerraben 

80  kg  Phosphorsäure 

im  Superphosphat    100 

80  kg  Phosphorsäure 

in  Thomasscblacke   46.5 
200  kg  Phosphorsäure 

in  Thoinasschlacke   82.0 


Gerate 

Hafer 

KOraer    Stroh 

Körner    Stroh 

40  kg  Phosphors,  im 

Superphosphat     100 

100 

100         100 

40  kg  Phosphors,  in 

Thomasschlacke  69.0 

121.3 

51.6        82.9 

80  kg  Phosphors,  in 

Thomasschlacke  72.6 

78.7 

49.6        80.9 

120  kg  Phosphors,  in 

* 

Thomasschlacke   84  3 

97.8 

97.7       ISS 
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Bei  den  Kartbfifelversuchen  brachten  die  schwerlöslichen  Formen 
der  Phosphorsäure  im  Allgemeinen  keine  wesentliche  Wirkung  hervor. 

Gleiche  Phosphorsäuremengen  (ca.  40  kg  pro  1  ha)  im  Soper- 
phosphat  und  Thomasschlacke  ergaben  folgende  relative  Mehrerträge: 


Gerttenkom 

Haferkorn 

Zaokerrttben 

Im  Mittri 

Superphosphat .    . 

100 

100 

100 

100 

Thomasachlacke   . 

69.0 

51.6 

46.S 

55.7 

(P.  Wagner  beobachtete  bei  seinen  Versuchen  eine  Wurksam- 
keit  der  Thomasschlacke  =  58%   des  Superphosphates.) 

Die  Versuche  auf  Moordammknltur  ergaben  folgende  £fträge : 

Ohne  Phosphort.  in  Präzipitat  40  40  120  Ä^ 

Haferkörner    .    .        1400  1960  2040  2120  2640 

Kartoffeln    .     .     .       15600         |  17200  '      |     17600        18000        19600 

Hier  hatte  mithin  auch  das  kalkreiche  Präcipitat  günstig  gewuict 
Gleiche  Phosphorsäuremengen  im  Präcipitat  und  Thomasschlacke  wirkten 
gleich^  grössere  Thomasschlackengaben  erhöhten  die  Erträge  noch  sehr 
bedeutend.  (Vergl.  die  Versuche  der  Moor-Versuchs-StatioB, 
diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1886,  8.  524,  732,  815.) 

Auf  den  übrigen  Bodenarten  wurde  durch  Verdopplung  der 
Phosphorsäuregaben  in  Thomasschlacke  nicht  die  Wirkung  der  ein- 
fachen Superphosphatmenge  erreicht  und  selbst  durch  Verdreifachung 
der  ersteren  war  man  hierzu  —  im  Durchschnitt  der  Versuche  —  nicht 
imstande.  Dass  diese  Thatsache  auf  die  Fehlerhaftigkeit  der  Versuche 
mit  grösseren  Schlackenmengen  zurückzuführen  seien,  glaubt  Verfasser 
nicht,  weil  die  Zahl  der  Versuche  zu  gross  ist.  Dagegen  hat  vielleicht 
die  aussergewöhnlich  trockene  Witterung  die  Lösung  und  Verbreitung 
der  Thomasschlacke  gehindert^).  Vielleicht  war  auch  die  Menge  vor- 
handener Humussäuren  -)  nicht  gross  genug,  um  der  ersten  Portion 
äquivalente  Menge  Phosphorsäure  aus  der  zweiten  und  dritten  Portion 
zu  liefern  ^). 

Ein  Einfluss  der  versch  iedenen  Phosphorsäureformen 
auf  die    Zusammensetzung    der   Ernteprodukte    lässt    sich  bei 

*)  Ausserdem  erfolgte  die  Verwendung  der  Schlacke  reichlich  spät 

D.  Ref. 

*)  Eine  lösende  Wirkung  auf  die  Phosphorsäure  der  Schlacken  üben 
bloss  die  freien  Humussäuren  aus.  Wir  bezweifeln,  dass  die  verwendeten 
Bodenarten  —  auch  das  Nennhauser  Moor  nicht  ausgeschlossen  —  freie 
Humussäuren  enthält.  D.  Ref. 

*)  Vergleiche  auch  die  Versuche  von  Dr.  K.  Müller.  Diese  Zeit- 
schrift. 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg.]  Düngung,  155 

deB  VersacheD  nicht  erkennen.  Besonders  interessant  ist  es,  dass  der 
Zuckergehalt  der  Rflben  durch  die  Phosphorsäare  nicht  im  Mindesten 
beeinflusst  wurde. 

Auch  der  Quotient  wurde  nur  wenig  durch  die  Phosp'horsäure  ge- 
8teigei*t  (im  Durchschnitt  um  0.7%).  Verfasser  vermutet,  dass  die 
Wirkungslosigkeit  der  Phosphorsäure  nach  dieser  Richtung  auf  die  für 
das  Ausreifen  sehr  günstigen  Witterungsverhältnisse  des  Jahres  1886 
zu  schieben  sei. 

Nur  bei  den  Kaiioffeln,  und  zwar  besonders  auf  den  Moordämmen 
und  auf  Sandboden  hatte  die  Phosphorsäuredüngung  den  Stärkegehalt 
beeinflusst. 

Schliesslich  behandelt  Verfasser  die  Frage:  Wie  stellen  sich 
die  Aussichten  für  die  Anwendung  der  Thomasschlacke  in 
den  besseren  Bodenarten  nach  den  1886  ausgeführten  Ver- 
suchen? 

Für  den  Moorboden  lassen  die  Versuche  in  Uebereinstimmung* 
mit  den  Versuchsergebnissen  der  Moor- Versuchs-Station  keinen  Zweifel, 
dass  die  Thomasschlacke  allen  anderen  Phosphaten  vorzuziehen  ist. 
Bei  den  besseren  Bodenarten  brachte  zwar  in  den  vorliegenden  Ver- 
suchen das  Superphosphat  überall  eine  bessere  Rente  als  die  Thomas- 
schlacke^  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

Bei  derselben  sind  folgende  Preise  zu  Grunde  gelegt: 

100  kg  Hafer 12.50  ^ 

100  kg  Zuckerrüben  (iukl. 

zurückgel.  Schnitzel)      2ou   „ 


100  kg  Thomasschlackc  .     .  3  60  ^ 
1  kg  Phosphorsäure  im 

Saperphosphat    .    .  0.48  „ 

100  kg  Gerste    , 18.00  „ 


100  kg  Stroh 2.00 


Bonte  der  Saperpho.phat-Dttngung    »«'»^«  ^«^  Thom«8chlacke.Dangui.g 
<^'°  '^^  206  k^y  iüOAy  600  Ä^ 

a)  bei  Gerste    «    .  31.84  ^  29.04  21.54       20.42  Ji 

b)  „    Hafer.     .    .  62.49    ,  35.42  27.38       28.74    „ 

10U0  kg 

c)  „     Zuckerrüben         31.19    „  16.12       17.sfi    „ 

Nun  kann  man  aber  wie  folgt  kombinieren :  Von  200  kg  Scklacke  ist 
z.  B.  bei  Gerste  ein  Mehrerti'ag  von  171  kg  Korn  und  273  hg  Stroh 
zu  erwarten.  Giebt  man  nun  ausserdem  eine  halbe  Superphosphat- 
düngung, *flo  kann  man  wohl  annehmen,  dass  diese  den  Ertrag  min- 
destens um  77  kg  Korn  erhöhen  werde  (die  ganze  Superphosphat- 
düngung  produzierte  248  A^!)  Die  gemischte  Düngung  würde 
dann  ebensoviel  produziert  haben  wie  die  Superphosphatdüngung  und 
die  Rente  würde  sich  auf  34.20./^,  also  nur  2a^  Ji  höher  stellen  als  die 
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der  reinen  Saperphosphatdttngnng.  Dazu  kommt,  dass  bei  der  ersteren 
der  im  Boden  verbleibende  Phospborsäurerest  ein  weit  grösserer  ist  als 
bei  der  letzteren.  Zu  ähnlichen  Ergebnissen  fübrt  die  Darchföhrong 
dieser  Eechnung  auch  bei  den  übrigen  Versnchsfrttchten,  abgesehen  von 
den  Eartofifeln,  für  welche  noch  nicht  genng  Versuche  vorliegen. 

Die  erstjäbrigen  Resultate  der  Versuche  fasst  Verfasser  wie  folgt 
zusammen : 

1)  die  Phosphorsäure  der  feingemahrenen  Thomasschlacken  zeigte 
durchschnittlich  50%  der  Wirksamkeit  der  wasserlöslichen  Phosphor- 
säure der  Superphosphate  und  zwar  auch  in  den  besseren  Bodenarten; 

2)  die  Thomasschlacke  ist  daher  ein  Düngemittel ,  welches  auch 
für  die  besseren  Bodenarten  alle  Beachtung  verdient; 

3)  bei  den  im  Moorboden  ausgeführten  Versuchen  war  die  Phos- 
phorsäure der  Thomasschlacke  gleichwertig  mit  der  Phosphorsäure  der 
Präcipitate;  eine  Beobachtung,  welche  auch  in  Uebereinstimmung  mit 
den  anderweit  erhaltenen  Versuchsresultaten  steht; 

4)  es  gelang  bei  den  1886  ausgeführten  Versuchen  nicht,  selbst 
durch  sehr  hohe  Gaben  von  Thomasschlacke  die  durch  die  geringere 
Mengen  löslicher  Phosphorsäure  erzielten  Mehrerträge  zu  erreichen; 

5)  zu  einer  einseitigen  Anwendung  der  Thomasschlacke  in  den 
besseren  Bodenarten  kann  daher  vorläufig  noch  nicht  geraten  w^en; 

6)  dagegen  stellte  sich  die  Rentabilität  einer  aus  200  kg  Thömaa- 
schlacke  und  1 8  kg  wasserlöslicher  Phosphorsäure  gemischten  Düngung 
für  Gerste  und  Hafer  und  einer  aus  400  kg  Thomasschlacke  und  36  kg 
pro  lia  wasserlöslicher  Phosphorsäure  gemischten  Düngung  für  Zucker- 
rüben günstiger  als  diejenige  der  jetzt  üblichen  reinen  Phosphorsäure- 
düngung mit  36  beziehungsweise  72  kg  wasserlöslicher  Phosphorsäure; 

7)  ein  schädlicher  Einfluss  der  Thomasschlackendüngung  auf  die 
Emteprodukte  wurde  nicht  beobachtet. 

Schliesslich  wird  hervorgehoben,  dass  feinste  Mahlung  der  Schlacke 
absolutes  Eifordemiss  ist.  d.  Bed. 


Ein  Versuch  mit  Thomasphosphat  bei  Runkelrüben. 

Von  Nenendorff-Henriettenthal.  *).  • 

Von  zwei  nebeneinander   liegenden  Parzellen  guten  und  schweren 
Bodens,  je  80  Ruten   gross    und  gleich   in  Bau  und  Düngung  erhielt 

*)  Zeitschrift  des  Vereins  Nas8a\^ischer  Land-  und  Forstwirte,  68.  Jahrg. 
1886,  Nr.  51,  S.  220—221. 
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die  eine  vor  dem  Bepflanzen  mit  Dickwnrz  320  Pfnnd  Thomasschlacke 
(also  4  Centner  pro  Morgen),  währepd  die  andere  ohne  Zugabe 
solchen  Düngers  verblieb.  Jede  Parzelle  wird  mit  je  8  Reihen  Dick- 
wurzpflänzchen  gleichmässig  bestellt.  Beide  Felder  wurden  den 
Sommer  hindur  gleichmässig  bearbeitet  und  erhielten  noch  je  80  Pfund 
Chilisalpeter. 

Am  22.  Juli  wm*den  die  Pflanzen  so  verhagelt,  dass  sämtliche 
Kräuter  beider  Parzellen  gleichmässig  zerstört  worden  waren. 

Trotz  des  trockenen  Sommers  erhielten  sich  die  Pflanzen,  ohne 
dass  eine  Parzelle  den  Vorzug  hatte  und  Mitte  Oktober  standen  beide 
Felder  ohne  einen  sichtbaren  Unterschied  im  schönsten  Grün  da. 

Von  dieser  Zeit  an  stach  die  mit  Thomas-Dttnger  bestellte  Parzelle 
günstig  von  der  anderen  ab,  und  man  konnte  schon  von  weitem  das 
viel  dunklere  Grün  derselben  bemerken. 

Die  besonders  gedüngte  Parzelle  ergab  bei  der  am  2.  November 
erfolgenden  Ernte  einen  Ertrag  von  215  Centner  40  Pfd.,  die  daneben 
liegende  Parzelle  201  Ctr.  20  Pfd.  Dickwurz  (inkl.  der  Blätter). 

Die  Blätter  des  mit  Thomas-Dünger  gestreuten  Feldes  wogen 
21.54  Ctr.,  diejenigen  des  anderen  Feldes  20.12  Ctr. 

Es  bleiben  mithin  iUr  die  besonders  gedüngte  Fläche  193.86  Ctr. 
und  für  die  andere  181.S  Ctr.  Knollen,  mithin  ein  Unterschied  von 
12.78  Ctr.  zu  gunsteo  der  besonders  gedüngten  Abteilung. 

Folglich  brachten  320  Pfund  Thomas-Phosphat-Mehl,  welches  pro 
1  Ctr.  Jt  1.50,  also  im  ganzen  ^4  80  kostete,  wenn  man  den  Geld- 
wert der  Rüben  mit  60  ^  pro  1  Ctr.  berechnet,  Ji  7.56  Mehr-Erlös, 
also  einen  Reingewinn  durch  das  Thomas-Pbosphat-Mehl  von  Jt  2.76 
von  80  Ruten,  folglich  pro  Morgen  Jt  3.45,  was  gleich  bedeutend  ist 
mit  einer  Rentabilität  des  Thomas  Düngers  von  50  % .  i>.  Bed. 


Tierproduktion. 


Zusammensetzung  und  Futterwert  getrockneter  Apfelweintrester. 
Von  William  Frear*). 

Da  die  Trester   einen  sehr  geringen  Düngerwert  haben,   lohnt  es 
sicb^  eine  Methode  zu  erfinden,  welche  sie  zu  Viehfutter  geeignet  macht 

»)  The  Pennsylvania  State  College,  Agricultural  Bulletins,  XVI,   1886. 
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Dann  wäre  sowohl  die  landläufige  Meinung  zu  tiberwinden,  dass  Aepfel 
keinen  grossen  Teil  einer  Putterration  ausmachen  können,  als  auch  der 
Uebelstand  zu  beseitigen,  dass  die  Apfelreste  leicht  gären. 

Wiederholte  Versuche  haben  nun  dargethan,  dass  man  an  Vieh 
Rationen,  die  einen  grossen  Teil  Aepfel  enthalten,  mit  positivem  Vor- 
teil verabreichen  kann ;  dieselben  Erfahrungen  sammelte  man,  wenn  auch 
bei  weniger  umfangreichen  Versuchen,  für  ^ie  Rückstände  von  der 
Apfelweinbereitung.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Aepfel  zeigt, 
dass  sie  den  Rüben,  was  Zucker,  Stärke  und  Pectin  betriflft,  nicht  nach- 
stehen und  dass  sie  dieselben  im  Gehalte  an  Trockensubstanz  noch  über- 
treffen. Ein  zu  stark  zu  empfindender  Gehalt  an  Säure  ist  vor  dcrVer- 
fütterung  mit  Kalk  leicht  abzustumpfen. 

Um  die  Gärfähigkeit  der  Trester  unschädlich  zu  machen,  hat  Prof. 
Stör  er  eine  Art  Sauerfutter  aus  ihnen  herzustellen  vorgeschlagen. 
Auch  wenn  man  sie  gefrieren  lässt,  bleiben  sie  ziemlich  lange  haltbar 
und  bilden  dann  ein  gutes  Pferdefutter,  welches  nach  Prof.  Johnso'n 
besser  als  Futter  von  Wurzelfrüchten  ist,  ausgenommen  die  Kar- 
toffeln. Eine  Probe  durch  Trocknen  haltbar  gemachter  Trester,  deren 
Analyse  nachstehend  folgt  und  mit  der  mittleren  Zusammensetzung 
amerikanischer  Trester  verglichen  wird,  stellte  grosse,  braune,  blätterige 
Stücke  dar,  von  lederartiger  Beschaffenheit  und  angenehmem  Aepfel- 
Geschmack  und  Geruch. 

v«„«».        ^R.,^>        Ti^u       Stickskofffr."  [       Fr«ie 

Getrocknete  Trester  '     8.47      4.87    j  18,81        60,82         5.19       1.84  l.n 

Frische  „        i|  74.10       1 90        5.20  i      16.70         1.40       0.70  ? 

Gefrorene  „        j;  72.62      1.97    j     5.92  |      17.0S         1.65       0.81  ? 

Die  getrockneten  Trester  würden  wegen  des  hohen  Gehaltes  an 
Kohlehydraten  mit  stickstoffreichen  Futtermitteln  zu  mischen  sein,  auch 
als  appetitreizend  zu  Heu   oder  Körherfutter   gegeben   werden  können. 

Sejfert. 

Ueber  die  Aufenthaltszeiten 

der  aufgenommenen  Nahrung  im  Darmkanal  der  Schweine  und  die 

Reaktioneverhältnisse  des  Darminhalts  dieser  Tiere. 

Von  Ellenberger  und  Y.  Hofmeister^). 

Wenngleich  über  die  genannte  Frage  schon  ältere  Untersuchungen 
vorliegen,   haben  die  Verfasser   dennoch   eine  Reihe   eigener  Versuche 

^)  Archiv  für  wissenschaftliche  und  praktische  Tierheilkunde,  Bd.  12, 
Heft  3  u.  4,  S.  271—277. 
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darüber  angestellt,  deren  Ergebnisse  Neues  enthalten  und  in  mancher 
Beziehung  nähere  Aufklärung  geben.  Sie  fassen  die  gewonnenen  Be- 
obachtungen in  folgender  Weise  zusammen. 

1)  Bei  normaler  Folge  der  aus  Vegetabilien  oder  gemischter 
Nahrung  bestehenden  Mahlzeiten  und  bei  gesunden  Schweinen  beginnt 
die  Entleerung  der  Reste  einer  aufgenommenen  Mahlzeit  18  —  24  Stunden 
nach  derselben  (zuweilen  auch  früher)  und  ist  in  12  weiteren,  also 
36  Stunden  nach  der  Futteraufnahme,  im  Wesentlichen  beendet  Reste 
der  verzehrten  Nahrungsmittel  verweilen  aber,  namentlich  wenn  es  sich 
um  schwerer  verdauliche  Stoffe  handelt,  bedeutend  länger,  sie  scheinen 
in  den  Poschen  des  Dickdarms  liegen  zu  bleiben  und  können  dort 
unter  Umständen  S  Tage  und  vielleicht  noch  länger  verweilen.  Diese 
Thatsache  ist  praktisch  insofern  wichtig,  als  sie  zeigt,  dass  schwer  lös- 
liche Gifte  im  Dickdarm  lange  Zeit  liegen  bleiben,  mithin  noch  nach 
mehreren  Tagen  mittelst  entsprechender  Kurmethode  aus  diesem  ent- 
fernt werden  können. 

2)  Im  Magen  verweilt  ein  Teil  der  aufgenommenen  Nahrung,  wenn 
sie  nicht  aus  absolut  verdaulichen  und  löslichen  Stoffen  (zartes  Fleisch, 
Zucker,  Pepton  u.  s.  w,)  besteht,  bis  zur  nächsten  Mahlzeit,  voraus- 
gesetzt, dass  diese  nicht  gar  zu  spät  erfolgt.  Ist  die  neue  Mahlzeit 
reichlich  genug,  dann  schiebt  sie  alle  Reste  der  früher  aufgenommenen 
Nahrung  aus  dem  Magen  heraus.  Ist  aber  die  neue  Mahlzeit  nur 
knapp  ^  dann  bleibt  anfangs  noch  ein  Rest  der  früheren  Mahlzeit  im 
Pförtnerteil  des  Magens  liegen. 

In  den  Dünndarm  treten  die  ersten  Portionen  einer  Mahlzeit 
circa  3  Stunden  nach  der  Aufnahme.  Nach  weiteren  3  Stunden  ist  ein 
kleiner  Teil  des  Dünndarm  Inhalts  schon  im  Coecum  (Blinddarm)  ange- 
langt. Demnach  treten  die  ersten  Teile  einer  massigen  Mahlzeit 
5 — 6  Stunden  nach  Aufnahme  derselben  in  den  Blinddarm  ein,  der 
bedeutendste  Teil  ist  zu  dieser  Zeit  aber  noch  im  Magen.  Im  Dünn- 
darm halten  sich  also  die  Nahrungsmittel  nur  eine  kurze  Zeit  auf. 
Im  Dickdarm  verweilen  die  Nahrungsmittelreste  verschieden  lange.  Es 
richtet  sich  dies  nach  der  Natur  der  Nahrung,  nach  der  Füllung  des 
Dickdarms,  nach  der  Menge  u.  s.  w.  der  nachrückenden  Massen  und  auch 
nach  der  Individualität  des  Tieres.  Verfasser  fanden  den  genossenen 
Hafer  12  Stunden  nach  der  Aufnahme  schon  im  zweiten  Drittel  des 
Dickdarms. 

3)  Die  Reaktion  des  Darminhalts  ist  beim  Sehwein  folgende: 
Der  Mageninhalt  reagiert  sauer;   nur   zu  Beginn   der  Verdauung  ist  er 
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In  der  Nähe  der  Cardia  alkalisch.  Der  Dünndarminhalt  reagiert 
mindestens  in  der  vorderen  Hälfte,  zuweilen  in  den  vorderen  zwei 
Dritteln  und  fünf  Sechstelen  sauer  und  in  dem  hinteren  Abschnitt 
alkalisch;  es  ist  demnach  der  Inhalt  des  Zwölffingerdarm  stets  saner, 
der  des  Hüftdarm  stets  alkalisch ,  der  des  Leerdarm  wechselnd.  Der 
Inhalt  des  Blinddarm  reagiert  stets  alkalisch^  ebenso  der  Inhalt  der 
nächsten  Strecken  des  Dickdarms.  In  den  distalen  Abschnitten  des 
Dickdarms  und  Mastdarms  wechselt  die  Reaktion,  sie  ist  meist  schwach 
sauer  oder  neutral,  zuweilen  aber  auch  alkalisch.      [112]      schneidemohi. 


Ueber  Pasteur's  Schutzimpfungen  gegen  die  HundswuL 

Von  Professor  von  Frisch  u.  a.  *). 

Früher'-^)  haben  wir  über  Versuche  Mitteilung  gemacht,  welche 
P  a  s  t  e  u  r  bezüglich  der  Schutzimpfung  gegen  die  Wutkrankheit  sn- 
gestellt  hat.  Die  Ergebnisse  und  die  Verwertung  derselbea  für  die 
Menschen  sind  nun  vielfach  Gegenstand  des  Widerspruchs  gewesen 
und  —  wie  sich  zeigt  —  eines  sehr  berechtigten.  In  erster  Linie  hat 
Professor  v.  Frisch  in  Wien  die  Versuche  Pasteur's  in  ihrem 
ganzen  Umfange  einer  Nachuntersuchung  unterzogen,  um  die  von 
Pasteur  gemachten  Angaben  über  das  Gift  der  Wutkrankheit  (die 
üebertragbarkeit  desselben,  die  Möglichkeit  einer  Verstärkung  und  Ab- 
schwächung  seiner  Virulenz,  sowie  die  aus  diesen  Thatsachen  weiter 
gezogenen  Folgerungen  über  die  Erzielung  von  Immunität  gegen  Hunds 
wut,  durch  die  Einleitung  einer  sog.  Präventivbehandlung)  auf  ihre 
Bichtigkeit  zu  prüfen. 

Bei  der  Ausführung  der  Versuche  hat  sich  v.  Frisch  genau  an 
Pasteur's  Vorschriften  gehalten  und  der  wesentlichste  Faktor  m 
Anstellung  der  Präventivimpfungen,  das  sog.  „virus  fix"  wurde  ihn 
von  Pasteur  selbst  während  seiner  Anwesenheit  in  Paris  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

Die  wesentlichsten  Ergebnisse  seiner  Versuche  hat  v.  Frisch  li 
Wien  am  16.  Dezember  v.  J.  in  der  Sitzung  der  k.  Akademie  da 
Wissenschaften  mitgeteilt. 

Es  sind  folgende: 

1.    Das    Wutgift    ist    in    ko nzen triertes ter   Form  in 

*)  Wiener  med.  Presse,  1887,  Nr.  3,  S.  28. 

^)  Diese  Zeitschrift,  XIV.  Jahrg.  1885,  Heft  12.,  S.  809. 
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Centralnervensystem  (Gehirn-  und  Rückenmark)  des  an 
Wuth  verendeten  Tieres  enthalten. 

2.  Kleine  Mengen  von  Cerebrospinalsobstanz  an  Wut  verendeter 
Hnnde  anderen  Tieren  auf  dem  Wege  der  Trepanation  subderai  in- 
jiciert,  rufen  nach  einer  geringen  Schwankungen  unterliegenden 
Latenzperiode  (14 — 21  Tage)  mit  absoluter  Sicherheit  dieselbe  Krank- 
heit hervor.  Von  diesen  ist  die  Wutkrankheit  wieder  in  gleicher  Weise 
anf  andere  Tiere  ttbertragbar. 

3.  Auch  nach  subduraler  Infection  mit  Markteilcben  von  an 
Hundswuth  verstorbenen  Menschen  erkranken  die  Tiere,  unter  denselben 
Erscheinungen,  nach  ungefähr  gleicher  Incubationszeit.  Hierdurch  er- 
scheint die  Identität  der  Prozesse  bei  Mensch  und  Tier  vollkommen 
sicher  gestellt. 

4.  Durch  subcutane  Injectiun  von  Cerebrospinalsubstanz  erfolgt 
die  Infection  weniger  sicher,  und  die  Incubationszeit  erscheint  länger 
als  nach  Einbringung  des  Virus  unter  die  Dura. 

5.  Die  Menge  des  subcutan  injicierten  Giftes  scheint  zur  Länge 
der  IncnbatioDSzeit  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  stehen ;  je  geringer 
die  injifierte  Menge,  um  so  länger  die  Incubationsperiode. 

6.  Durch  fortlaufende  subderale  Uebertragung  des  an  die  Cerebro- 
spinalsubstanz gebundenen  Hundswuthgiftes  auf  Kaninchen,  erfolgt  nach 
einer  Reihe  von  Generationen,  eine  anfänglich  sehr  unregelmässig, 
später  regelmässig  und  stetig  zunehmende  Abkürzung  der  Incubationszeit 

7.  Das  von  Pasteur  gewonnene,  durch  Weiterimpfung  von 
Kaninchen  zu  Kaninchen ,  durch  40  —  50  Generationen  resultierende 
sogenannte  „Virus  üx^  von  siebentägiger  Incubationszeit,  übertrifft  das 
Virus  der  sogenannten  ^trassenwut^  an  Virulenz  nicht  nur  dadurch, 
dass  die  Krankheit  früher  zum  Ausbruch  kommt,  sondern  auch  da- 
durch, dass  sowohl  nach  subderaler^  sowie  nach  subcutaner  Infection 
die  Versachstiere  ganz  ausnahmslos  der  Krankheit  erliegen. 

8.  Das  sogenannte  „Virus  fix"  scheint  durch  weitere  Ueber- 
tragung keine  wesentliche  Verkürzung  der  Incubationszeit  mehr  zu  er- 
leiden (hier  und  da  erkranken  die  Tiere  schon  am  sechsten  .  Tag, 
hingegen  ist  die  Incubatiodszeit  von  sieben  Tagen  auch  nicht  konstant 
nnd  kommen  Rückschläge  von  8  bis  10,  selbst  12  tägiger  Incubations- 
zeit vor.  Eine  8  bis  12tä^ge  Incubationsdauer  und  damit  ein  Gift 
von  gleichwertiger  Virulenz  ergiebt  sich  aber  auch  bei  Uebertragung 
der  ^trassenwut^  zuweilen  schon  in  zweiter  oder  dritter  Generation. 

9.  Die  Gewinnung  eines  Virus   fix   vor  siebentägiger  Incubations- 

CentTAlblatt.     Man    1887.  12 


Digitized  by  VjOOQIC 


162  Tierproduktion.  [März  18S7. 

zeit  ist  nicht  nur  auf  dem  von  Pasteur  angegebenen  Wege  zu' er- 
zielen ,  sondern  kommt  auch  unabhängig  von  der  Reihe  der  Ueber- 
tragungen  zuweilen  viel  früher  zu  Stande,  und  dieses  Virus  zeigt  sich 
dann  bei  Weiterimpfnngen  in  seinen  Wirkungen  und  der  Incnbations- 
Periode  konstant. 

10.  Durch  Austrocknen  der  Cerebrospinalsubstanz  bei  20^0.  über 
Aetzkali  nimmt  die  Virulenz  des  Rückenmarksstückchen  von  Tag  zu 
Tag  ab;  und  erscheint  nach    16  bis  14tägiger  vollkommen  erloschen. 

11.  Versuchstiere,  welchen  eine  Reihe  von  verschieden  abge- 
schwächten Impfstoffen  (verschieden  lange  Zeit  getrocknete  Mark- 
stückchen) subcutan  beigebracht  wird,  werden  durch  die  schwächeren 
Impfstoffe  gegen  die  Wirkungen  der  stärkeren  geschützt,  voraus- 
gesetzt, dass  die  gradatim  stäi'ker  werdenden  Stoffe  nicht  zu  rasch  ein- 
ander folgen. 

12.  Tiere,  welchen  im  Verlauf  von  10  Tagen  an  Virulenz  stetig 
zunehmende  Impfstoffe  (und  zwar  von  15tägigem  bis  Itägigem  ge- 
trocknetem Marke)  subcutan  beigebracht  wm*den,  erwiesen  sich  ent- 
gegen den  Angaben  Pasteur's  gegen  die  Infection  mit  frischer  „Wut 
von  der  Strasse^  nicht  mit  Sicherheit  immuu  und  blieben  #>ei  sub- 
deraler  Infection  nm*  ganz  ausnahmsweise  gesund. 

13.  Kaninchen  und  Hunde,  bei  welchen  nach  erfolgter  Trepa- 
nation und  subderaler  Infection  mit  „Strassenwut^^  (von  16tägigiger 
Incubationszeit)  die  Pi*äventivimpfungen  und  zwar  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise  eingeleitet  wurden,  erkrankten  sämtlich  und  erlagen 
der  Wut. 

14.  Gegen  diese  Versuche  hatte  Pasteur  eingewendet,  dass  die 
Präventivimpfungen  zu  langsam  erfolgt  seien,  wiewohl  sich  der  Vor- 
tragende genau  an  das  von  ihm  bis  dahin  bei  Tieren  eingeschlagene 
Verfahren  gehalten  hatte.  Pasteur  fordert  nun  zum  Gelingen  dies» 
Versuche  die  Anwendung  sämtlicher  Impfstoffe  innerhalb  24  Stunden, 
Impfungen  von  2  zu  2  Stunden  und  2 — 3  maliges  Wiederholen  der 
ganzen  Reihe,  ferner  Beginn  der  Präventivimpfungen  bald  nach  der 
Infection,  mindestens  am  folgenden  Tage.  Versuche  an  Hunden  und 
Kaninchen  in  dieser  Weise  angestellt,  ergaben  kein  einziges  günstiges 
Resultat;  sämtliche  Tiere  erlagen  auch  bei  der  verschärften  Behandlung 
der  Wut. 

15.  Es  hat  sich  aber  bei  diesen  Versuchen  das  weitere  wichtige 
Resultat  ergeben,  dass  bei  der  raschen  Aufeinanderfolge  der  an  Vim^ 
lenz   zunehmenden  Impfstoffe    eine  Schutzkraft  der  schwächeren  gega 
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die  nachfolgenden  stärkeren  Stoffe  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten sei.  Von  einer  Reihe  von  Kaninchen  und  Hunden,  welche  als 
Kontroltiere  der  vorigen  Versuchsreihe  dienten,  und  bei  welchen  die 
verstärkte  Behandlung  ohne  vorherige  Infection  durchgeführt  wurde, 
ging  die  überwiegende  Mehrzahl  an  Wut  zu  Grunde. 

16.  Tiere,  welche  nach  subcutaner  Inf  ection  mit  Sti'assen- 
wut  den  Präventivimpfungen  unterzogen  wurden,  gingen  ebenfalls  mit 
wenigen  Ausnahmen  an  Hundswuth  zu  Grunde,  selbst  wenn  die  Incuba- 
tionszeit  sich  bis  auf  34  Tage  hinaus  erstreckte. 

Prof.  V.  Frisch  kommt  dann  zu  dem  Schluss,  dass  Pasteur's 
Methode,  Tiere  gegen  die  Infection  mit  Lyssa  immun 
zu  machen,  noch  vielfacher  experimenteller  Bear- 
beitungen bedarf,  ehe  sie  auf  Verlässlichkeit  und 
Si  cherheit  Anspruch  erheben  darf,  dass  aber  für  die 
Einleitung  einer  „Präventiv-Behandlung'*  am  Menschen 
nach  erfolgtem  Biss  keine  genügende  Grundlage  vor- 
handen war,  vielmehr  die  Annahme  naheliegt,  dass 
durch  die  Präventivimpfung  selbst,  mindestens  durch 
die  von  Paste ur  seit  Kurzem  auch  für  die  Menschen 
eingeführte  wesentlich  verstärkte  Methode,  eine  Ueber- 
tragung  der  Krankheit  stattfinden  kann. 

[Ebenso  sind  neuerdings  von  Peter  in  der  Pariser  Acad^mie  de 
M^ecine  die  Angaben  und  Schlussfolgerungen  Pasteur*s  sehr  ange- 
griffen worden.  Die  überhebende  und  mit  den  thatsächlichen  Verhält- 
nissen nicht  übereinstimmende  Art,  in  welcher  diese  Angrifie  von  den 
Anhängern  Pasteur's,  u.  A.  von  Vulpian  zurückgewiesen  wurden, 
hat  an  der  Berechtigung  derselben  nichts  geändert.  Thatsache  ist, 
dass  man  auch  in  Frankreich  anfängt,  die  etwas  voreiligen  Verrherr- 
lichungen  der  Erfolge  mit  mehr  Ruhe  zu  beurteilen.  Mag  aber  auch 
die  praktische  Anwendung  der  Impfung  der  Hundswut  beim  Menschen 
aussichtslos  werden,  der  Ruhm  Pasteur's  als  einer  der  hervorragend- 
sten Naturforscher  wird  dadurch  nicht  geschmälert  werden.     Ref.] 

SohneidemUhl. 
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Pflanzenproduktion. 

Einfluss  (tos  Abweikens 

der  Steckkartoffeln,  sowie  der  Lage  der  Kronaugen  auf  den  Ertrag. 

Von  Prof.  iL.  Leydheoker »). 

Frühere  Versuche  des  Verfassers  über  den  Einfluss  des  Abweikens 
des  Saatgutes  auf  den  Enoilenertrag  hatten  ergeben,  dass  durch  diese 
Art  der  Vorbereitung  des  Saatgutes  nicht  nur  der  Gesamtertrag  an 
Knollen  gesteigert  werde ,  sondern  insbesondere  auch  die  Produktion 
von  grossen  Knollen. 

Während  nach  Abwelken  des  Saatgutes  die  Gesamtproduktion  um 
1363  kg  pro  ha  gesteigert  wurde,  wiesen  dabei  die  grossen  Knollen 
eine  Steigerung  von  1189  kg^  die  kleineren  nur  eine  solche  von 
234  kg  auf. 

Unter  ungünstigeren  Witterungsverhältnissen  wurde  im  Jahre  1 8S6 
der  Versuch  wiederholt.  Derselbe  sollte  zugleich  feststellen,  „ob  die 
Ertragsergebnisse  bei  der  Kartoffelkultur  sich  beeinflussen  lassen  durch 
die  Lage  der  Kronaugen,  je  nachdem  man  die  Steckkartoffeln  mit 
ihrem  Kronende  nach  unten  zu  gerichtet  oder  nach  oben  zu  in  den 
Boden  einlegt." 

Zu  den  Versuchen  wurden  folgende  acht  hinsichtlich  ihres  Wachs- 
tums, ihrer  Beife  und  Knollenbildung  sich  sehr  verschieden  verhaltende 
Sorten  benutzt:  Schottische  Champion,  Eaphyllos,  Marmont,  Early  Rose, 
Redskinfluorball,  Blaue  Kiesen,  Daber'sche  und  Richter's  Imperator. 

Von  jeder  Sorte  wurde  eine  Hälfte  im  Keller  gelagert  und  dunkel 
und  kühl  gehalten^  die  andere  in  dünner  Lage  unter  möglichst 
starkem  Luftzug  und  bei  Licht  etwas  über  8  Wochen  auf  dem  SchOtt- 
boden  aufbewahrt.  Hierbei  verloren  die  Knollen  durchschnittlich  16,ti 
(7.7  —  27.0)  Prozent 

Am  1 1.  und  1 2.  Mai  wurden  die  Kartoffeln  in  die  unmittelbar 
vorher  formierten  20  cm  hohen  und  50  an  von  einander  entfernten 
Erdkämme  in  40  cm  Entfernung  und  5  cm  tief  gesteckt.  Zum  Teil 
wurden  hierbei  die  Kronenaugen  nach  oben,  zum  Teil  nach  unten 
gelegt. 

Infolge  trockner  anhaltender  Winde  trocknete  der  Boden  stark  ans. 

»)  Oesterreichisches  landw.  Wochenblatt,  Jahrg.  18S7,  Nr.  7,  S.  51 — 52; 
Nr.  8,  S.  59—60;  Nr.  9,  S.  67— 6S. 
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Im  Jnni  erfolgten  Niederschläge,  dann  aber  wieder  sehr  trockne  heisse 
Witterung. 

Beim  frischen  Saatgut  worden  die  Triebe  3—4  Tage  früher  sicht- 
bar Als  beim  abgewelkten  (bei  den  früheren  Versoehen  hatte  die  Zeit- 
differenz 6—7  Tage  betragen).  Ferner  kamen  die  Triebe  der  Kar- 
toffeln, deren  Kronenangen  nach  oben  lagen,  2 — 3  Tage  eher  zum 
Vorschein  als  bei  den  anderen.  Die  Unterschiede  blieben  längere 
Zeit  erkennbar  mid  glichen  sich  erst  aus^  als  die  einzelnen  Stöcke 
bereits  eine  Höhe  von  30 — 35  cm  erlangt  hatten. 

Die  £rnte  erfplgte  bei  Early  Rose  und  Daher  am  18.  September, 
bei  den  übrigen  am  1.  Oktober. 

Die  Ergebnisse  sind  in  folgenden  Tabellen  enthalten. 

L  Bei  Anwendung  des  frischen  Saatgutes  (KnoUengrösse  in  Kilo- 
gramm) bei  Kronenaugenlage  nach: 


I        Oben 

'Igrosie,         '    I 
I  und   '  groMe  kleine 
kleine 


Unten 


Unbestimmt 


grosse  ;  grosse 

und     grosse  kleine     und      grosse  kleine 
kleine  !  kleine  i 


K 


olle 


kleine  i 

n 


Schottisch.  Champions 
Eapbyllos  . 
AUnnont 
Early  Rose 
Blaue  Riesen 
Daber'sche 
Riditer*s  Imperator 
Redskinfiaorball 


I  103.4 

1 128.6 

114.4 

,  102.0 

104.4 

104.8 

1 124.8 

il  125.0 


87.91  15.5 

113.1    15.5 

93.2'  21.2 

74.0   28.0 


68.8 

78.0, 

103.0 1 

105.41 


35  6 
26.8 
16.8 
19.6 


105.2 
135.0 
II6.0' 
82.4 
104.4 
108.4  i 
122.01  105.2 


87.61 
1170 
92.0 
60.0 
74.4 
78.0 


I 
124.0   108.0 


17.6 

18.0 
24.0 
224 
30.0 
30.4 
16.8 
16.0 


1.19.6  88.6 
103.6,  82  4 
147.0  106  0 
161.0  120.0 
141.0   106.0 


31.0 
21.0 
410 
41.0 
35.0 


II.    Bei  Anwendung   des  abgewelkten  Saatgutes  (KnoUengrösse  in 
Kilogramm)  und  bei  der  Kronenaugenlage  nach: 


Oben 


grosse 
I    und     grosse 
L  kleine 


Unten 

grosse 


Unbestimmt 


grosse  j  '.grosse 

kleine     und    ;  grosse 'kleine  i'   und      grosse  kleine 
kleine'  1  '  kleine 


1 
(1 

K    n    0    1 

1     e 

n 

;    Schottisch.  ChampioDG 

\     1016     84.0 ' 

17.6 

112.5      91.5 

21.0 

:    - 

_ 

Eapbyllos  .... 

135.0  117.0 

Ib.o 

|1325  117.0 

15.5 



— 

Marmont    .... 

|128o    98.0, 

30.0 

122.0     92  0 

30.0 

127.0 

106.01 

21.0 

Eariy  Rose     .    .     . 

1128    828: 

30.0 

106.8     84.0 

22  8 

,  119.6 ' 

88.6 

310 

Blaue  Riesen .     .     . 

|l22o    92.0 1 

30.0 

129.2  106.8 

22.4 

177.o' 

142.0 

35.0 

Dtber  sehe      .    .    . 

106.4     76.0 

30.4 

,116.8     83.2 

336 

1 J51  0 

116.0 

35.0 

Richter's  Imperator 

!  138.0  108.0 

300 

143.6  108.0 

35.6 

163.6 

128  6 

35.0 

Redskinfiaorball      . 

138.0  108.0 

30.0 

140.0  124.8 

15.2 

—    1 



— 
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Auf  1   ha  berechnet,  produzierten  (in  Metereentnern) 

frisches  abgewelktes 

Saatgat 

Rronaugenlage  nach  oben    .    .        113.45  122  72 

Kronaugenlage  nach  unten  .     .        112 17  125.41 

Unbestimmte  Rronaugenlage    .        134.45  147.64 

Mit  Ausserachtlassung  der  Beeinflussung  durch  die  Lage  der  Eron- 

augen  auf  die  Ertragsergebnisse   produzierte   im  Mittel   und  pro  1  fia 

in  Metereentnern 

frisches  abgewelktes        Ertragssteigerung 

Saatgut  pro  1  ha 

grosse  und  kleine  Knollen      120.02  131.03  11.91 

darunter  grosse      ....      93.97  104.29  10.32 

und  kleine 26.05  27.64  1.59 

Das  abgewelkte  Saatgut  hatte  mithin  gegenüber  der  Benutzung 
frischer  Steck kartoffeln  nicht  bloss  den  Gesamtertrag,  sondern  vornehm- 
lich den  Ertrag  an  grossen  Knollen  gesteigert  (um  10%). 

Wenn  man  die  Erfolge  des  abgewelkten  Saatgutes  gegenüber  der 
Benutzung  der  frischen  Steckkartoffeln  bei  den  einzelnen  angebauten 
Kartofifelsorten  mit  einander  vergleicht,  so  ergiebt  sich  ein  nicht  un- 
wesentlicher Unterschied.  So  lieferten  in  Metereentnern  berechnet  auf 
1   Iia  Anbaufläche 

abgewelktes  frisches        Mehrertrag  bei  dem 

Saatgut  abgewelkten  Saatgut 

Schottische  Champion    ..     107.05  104.4  2.65 

Euphyllos 134.25  131.S  2.45 

Marmont 159.00  116.6  42,40 

Early  Rose 113.07  96.0  17.07 

Blaue  Riesen 142.70  118.6  24.10 

Daber*sche 111.60  106.6  5.00 

Richter's  Imperator  .     .    .     14420  129.2  15.00 

Redskinfluorball    ....     139.00  124.5  14.50 

Die  Produktionssteigerung  bewegt  sich  mithin  bei  diesen  acht 
Kartoffelsorten  in  den  Grenzen  von  2.45  bis  42.4  kp  Knollen.  Die 
geringste  Ertragsverraehrung  zeigten  die  Euphyllos,  an  welche  sich  ui 
zunehmender  Reihenfolge  die  sieben  anderen  Sorten  wie  nachstehend 
reihen:  Schottische  Champion,  Daber'sche,  Redskinfluorball,  Richter's 
Imperator,  Early  Rose,  Blaue  Riesen  und  Marmont. 

Die  Produktionst^igerung  der  grossen  Knollen  betrug  in  Meter- 
centnern  bei  Anwendung  des  abgewelkten  gegenüber  der  Benutzung  des 
frischen  Saatgntes  bei  den 

Blaue  Riesen 27.8        Marmont  2.4 

Daber'sche 20.7        Euphyllos 2.0 

Early  Rose 16.4        Richter's  Imperator     .     .     .     1.4 

Redsknfluorball 9.7 
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Gar  keine  YermehrnDg  der  grosaeD  KnoUlen  wurde  im  Durch- 
schnitte der  drei  Versuchsreihen  bei  den  Schottischen  Champion  er 
halten. 

Einfluss 
der  Lage  der  Kronenaugen  auf  die  Knollenproduktion. 

Geemtet  wurden  pro  1  ha  in  Metercentnern  bei  der  Kronaugen- 
lage  nach 

oben  anten  oben  +  unten  + 

Schottische  Champion     .    .  102.5  108.85  —  6.35 

Euphjllos 131.8  133.85  —  2.05 

Marmont 121.2  119.00  2.2            — 

Early  Rose 107.4  94.60  12.8             — 

Blaue  Riesen 114.2  111.80  2.4            — 

Daber'sche 105.6  112.60  — •  7.oo 

Ricbter's  Imperator     .    .    .  131.4  132.80  --  1.40 

Redskinfluorball 131.5  133.00  —  1.50 

Es  ergab  mithin  die  Kronaugenlage  nach  oben  eine  Mehr- 
produktion nur  bei  den  drei  Sorten:  Marmont,  Early  Rose  und  Blaue 
Riesen. 

Im  Durchschnitt  betrug  das  Plus  zu  Gunsten  der  Kronaugenlage 
nach  oben  nur  70  Jy. 

Auch  die  Produktion  von  grossen  Knollen  war  durch  die  ver- 
schiedene Lage  der  Kronaugen  nicht  in  auffälliger  Weise  beeinflusst 
worden. 

Es  lieferten  pro  1  ha  in  Metercentnern  an  grossen  Knollen  bei 
der  Lage  der  Kronaugen  nach 

oben  unten  unten  -j-      oben 

Schottische  Champion  .    .      85.95  89.55  3.6  — 

Euphyllos 115.00  117.00  2.0  — 

Marmont 95.60  92.00  —  3.6 

Early  Rose 78.40  72.oo  —  6.4 

Blaue  Riesen 80.40  90.60  10.2  — 

Daber'sche .77.00  80  60  3.6  — 

Rieht er's  Imperator  .    .    .     108.00  106.60  —  1.4 

Redskinfluorball     ....     106.70  116.40  9.7  — 

Die  acht  Kartoffelsorten  ergaben  zusammen  an  grossen  Knollen 
bei  der 

Kronaugenlage  nach  oben     .    .  .    747.05  Metercentner, 

Kronaugenlage  nach  unten    .    .  .    764.75  „ 

Bei  Anwendung  der  abgewelkten  Steckkartoffeln  gaben  die 
acht  Kartoffelsorten  pro  1  ha  bei 

Kronaugenlage  nach  oben     .    .  .     122.72  Metercentner, 

Kronaugenlage  nach  unten  .    .  .     125.41  „ 
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In  dem  Falle,  bei  welchem  frisches  Saatgut  in  Anwendnng 
gekommen  war,  wurden  erhalten  bei  der 

Kronaugenlage  nach  oben     .    .    .     113.45  Meterceritner, 
Kronaugenlage  nach  unten  .    .    .    112.17  „ 

Soweit  der  einjährige  Versuch  eine  Schlussfolgernng  zulässig  ist 
von  der  Lage  der  Eronaugen  der  Steckkartoflfeln  weder  ein  beachtens- 
werter Einfluss  auf  die  Gesamtproduktion,  noch  auf  die  Produktion  von 
grösseren  Knollen  zu  erwarten.  d.  Bed. 


lieber  neuere  Versuche, 

die  Kohlensäure  ausserhalb  der  Pflanze  durch  Chlorophyll  zu  zerlegen. 

Von  Prof.  Pringsheim  *). 

Verfasser  hat  die  von  Regnard  ^)  beschriebenen  Versuche  selbst 
angestellt  und  gefunden«  dass  die  von  ersterem  beobachtete  Reaktion 
gar  nicht  durch  den  Chlorophyllüberzug  der  Cellulosestreifen  veran- 
lasst wird,  sondern  auch  ohne  diesen  Ueberzug  vor  sich  geht,  dass 
sie  also  für  die  Aufklärnug  der  Funktion  des  Chlorophylls  ohne  Be- 
deutung ist,  vielmehr  von  einer  unmittelbaren  chembchen  Wirkung  des 
Lichtes  auf  das  Schützenberger'sche  Reagens  herrührt 

Ferner  findet  Verfasser  in  dem  Versuch  Timiriazeff's^) 
welcher  aus  Chlorophyll  einen  Körper  durch  Reduktion  mittelst  nas- 
zierenden  V^asserstoffs  erhalten  haben  will,  der  sich  unter  Zersetzung 
von  Kohlensäure  wieder  grün  färbt,  einen  Beweis  gegen  alle  von 
Timiriazeff  bisher  vertretenen  Anschauungen.  Es  wäre  damit 
nämlich  wieder  ein  Beweis  erbracht,  dass  nicht  der  Chlorophyllfai'bstoff 
die  Kohlensäure  zerlegt,  sondern  ein  Körper,  der  erst  bei  Redaktion 
der  Kohlensäure  in  Chlorophyll  übergeht.  Jener  Versuch  würde,  wenn 
er  sich  bestätigt  und  seine  Deutung  richtig  ist,  weiter  beweisen,  dass 
der  Absorptionsstreifen  der  Chlorophylle  im  Rot  zwischen  B  und  C 
zur  Zersetzung  von  Kohlensäure  in  keiner  wesentlichen  Beziehung  steht, 
da  ja  der  Körper,  welcher  nach  T.  Kohlensäure  zersetzen  soll,  diesen 
Streifen  nicht  besitzt,  sondern  ihn  erst  infolge  der  Spaltung  der  Kohlen- 
säure erhält. 

*)    Vortrag    vor    der   59.   Versammlung    deutscher    Naturforscher    in 
Berlin.    Durch  Chemiker-Zeitung,  X.  Jahrg.  1886,  S.  1241. 
8)  Diese  Zeitschrift,  XV.  Jahrg.  1886,  S.  255. 
8j  Ebenda,  S.  375. 
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Hiernach  würden  die  Ton  Timiriazeff  bekämpften  Anschau- 
nngen  Pringsheim's  fiber  die  Bedeutung  der  Absorptionsstreifen  im 
Chlorophyll  eine  Sttttie  erhalten.  seyfert. 


Untersuchungen 

über  den  Einfluss  des  specifiscben  Gewichtes  des  Saatgutes  auf  das 

ProduktionsvermSgen  der  Kulturpflanzen. 

Von  Prof.  E.  Wollny  ^). 

Ueber  den  Einfluss  des  specifiscben  Gewichtes  des  Saatgutes  auf 
die  Entwickelung  und  Erträge  der  Kulturpflanzen  sind  von  P.  Haber- 
land,  Church,  Trommer,  Hellriegel  und  Ph.  Dietrich  ünter- 
suchuiigen  angestellt  worden,  in  welchen  die  Erträge  fast  ausnahmslos 
zu  Gunsten  des  specifisch  schwereren  Saatgutes  ausgefallen  waren. 
Den  Ergebnissen  dieser  Versuche  kann  jedoch  insofern  keine  Beweis- 
kraft beigemessen  werden,  als  bei  der  Auslese  des  Saatgutes,  welche 
durch  Salzlösungen  von  verschiedenem  specifiscben  Gewicht  bewirkt  wurde, 
auf  die  absolute  Grösse  der  Samen  und  Knollen  keine  Rücksicht  ge- 
nommen wurde,  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  dichtere  Saatgut 
zugleich  das  absolut  schwerere  war^  wodurch  die  Vermutung  nahe  gelegt 
ist,  dass  die  in  den  Erträgen  hervorgetretenen  Difl'erenzen  nur  den 
Einfluss  der  zufälligen  absoluten  und  nicht  den  des  bestimmten  spe- 
ciflflchen  Gewichtes  der  benutzten  Samen  zum  Ausdruck  brachten.  Ein 
zuverlässiges  Resultat  wird  nnr  in  dem  Falle  zu  erlangen  sein,  wo  das 
nach  dem  specifiscben  Gewicht  sortierte  Saatgut  im  Uebrigen,  nament- 
lich in  Bezug  auf  Grösse  und  Schwere,  die  gleiche  Beschaffenheit  zeigtl 
Untersuchungen,  welche  diesen  Bedingungen  entsprechen,  wurden  von 
Hellriegel,  dann  vom  Verfasser  angestellt. 

Letzterer  führte  Versuche  mit  Saatkartoffeln  von  verschiedenem 
specifischen  Gewicht  (1.05  bis  1.17)  und  möglichst  gleicher  Grösse  durch, 
welche  in  Abständen  von  60  :  60  cw  angebaut  wurden.  Aus  den 
Daten,  welche  die  Ernte  lieferte,  Hess  sich  die  Schlussfolgerung  ab- 
leiten, dass  das  specifische  Gewicht  des  Saatgutes  bei  annähernd 
gleicher  Schwere  der  einzelnen  Reproduktionsorgane  auf  Menge  und 
Güte  der  Ernteprodukte  keinen  bemerkbaren  Einfluss  ausübt. 

Um  ermessen  zu  können,  ob  das  specifische  Gewicht  des  Saatgutes 
überhaupt   sich  wirksam    auf  das  Pflanzenwachstum   erweist,    hat   man 

*)  Forschungen   auf  dem,  Gebiete  der  Agrikulturphysik,    9.  Bd.,    1886, 
S.  207—216. 
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vor  Allem  die  Beziehungen  der  Dichte  zu  der  stofflichen  Zusammen- 
setzung der  Fortpflanznngsorgane  in  das  Auge  zu  fassen.  Die  Unter^ 
schiede  in  dem  specifischen  Gewichte  können  sicher  nicht  auf  die  Menge 
der  im  Samenkorn  enthaltenen  wertvollen  Stoffe  zurückgeführt  werden, 
sondern  sie  sind  vornehmlich  durch  den  anatomischen  Bau  und  dnnA 
die  Art  der  stofflichen  Einlagerung  bedingt,  und  es  ist  ganz  und  ^ts 
von  der  Organisation  des  Samenkornes  abhängig,  ob  dasselbe  bei 
höherem  oder  niederem  specifischen  Gewicht  die  grössere  Menge 
der  das  Pflanzen  Wachstum  fördernden  Stoffe  in  sich  einschliesst  Ans 
einem  besonderen  Fall,  in  welchem  ein  höheres  specifisches  Gewicht 
des  Saatgutes  eine  bessere  Entwickelung  der  Pflanzen  veranlasst  bat^ 
darf  nicht  geschlossen  werden^  dass  eine  Gesetzmässigkeit  zu  Grande 
liegt.  Nur  wenn  das  höhere  specifische  Gewicht  dm*ch  reichliche  £in-. 
lagerung  wertvoller  Reservestoffe  hervorgerufen  wird,  oder  wemi 
sonstige  fQr  die  Entwickelung  der  Pflanzen  weiiivolle  Eigenschaften 
damit  verknüpft  sind,  kann  es  ftlr  die  Höhe  des  Ertrages  belangreich; 
werden. 

Als  Beispiel  für  den  ersten  Fall  führt  Verfasser  die  Weizenkörner 
von  glasiger  oder  mehliger  Beschaffenheit  an.  Erstere  haben  eil 
höheres  specifisches  Gewicht  als  letztere,  welches  durch  Einlagernng 
von  Eiweissstoffen.  hervorgerufen  ist,  denn  diese  überwiegen  den  Gehalt 
an  Stärkemehl.  Stärkemehl  für  sich  hat  ein  höheres  specifisches  Ge* 
wicht,  als  dasjenige  der  Eiweissstoffe  isl^;  die  mehligen  Körner  mflsstes 
daher  eigentlich  ein  höheres  specifisches  Gewicht  als  wie  die  glasig» 
besitzen,  wenn  es  nicht  durch  die  Art  der  stofflichen  Einlagerung  be* 
dingt  wäre.  Der  vergleichsweise  höhere  Stickstoffgebalt  kommt  da 
aus  glasigen  Körnern  sich  entwickelnden  Pflanzen  zu  statten^  so  daas 
das  durch  Einlagerung  von  Eiweissstoffen  verursachte  höhere  specifische  Ge* 
wicht  des  Saatkornes  mit  einer  Erhöhung  des  Pi-oduktions Vermögens 
der  betrefi'enden  Pflanzen  verbunden  ist. 

Das  zweite  Beispiel  liefern  manche  Kartoffelsoi*ten,  deren  Knollei 
eine  rauhe  Schale  besitzen,  in  manchen  Jahren  aber  nicht  selten  in 
grösserer  Menge  glattschalig  auftreten.  Erstere  haben  durchschnittlich 
ein  etwas  höheres  specifisches  Gewicht,  und  ein  vergleichender  Anbau 
verauch  ergab,  dass  die  Ernte  von  rauhschaligen  Saatknollen  quantitalir 
und  qualitativ  besser  ist.  als  die  von  glattschaligen.  Die  Ursache  hierzu 
ist  in  den  von  de»  Eigenschaften  der  Ai*t  überhaupt  abweichenden 
Beschaffenheit  der  glattschaligen  Knollen  zu  suchen;  letztere  waren  ans 
der  kugeligen    in   eine  längliche    Gestalt  übergegangen,   also   entartet, 
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eine  Erscbeinung,  die  gewöhnlich  mit  einer  Vermindernng  der  Ertiags- 
f^gkeit  verknüpft  ist 

Ans  den  Versuchen  HellriegeTs  weist  Verfasser  nach,  dass  sich 
die  Erträge  nicht  nach  dem  specifischen  Gewicht  des  Saatgutes,  sondern 
streng  nach  dem   absoluten  Gewichte  der  Fortpflanzungsorgane  richten. 

Als  Endergebnis  folgt :  Das  specifische  Gewicht  der  Fortpflanzungs- 
organe   der  Kulturpflanzen    übt   auf    ihre  Erträge    keinen   merklichen 

EioiloSS   aus.  Seyfert 


Ueber  das  Gefrieren  und  Erfrieren  der  Pflanzen. 
Von  Dr.  Hermann  Mttller-Thurgaii  *). 

Wenu  auch,  namentlich  durch  die  klassischen  Arbeiten  von  Sachs, 
festgestellt  ist,  dass  ein  Gelieren  der  Säfte  gewöhnlich  nicht  an  und 
für  sich  den  Tod  der  verschiedenen  Pflanzen,  d.  h.  deren  Erfrieren 
nach  sich  zieht,  so  kann  andererseits  doch  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  das  Erfrieren  eine  indirekte  Folge  des  Gefrierens  ist. 

Verfasser  unterwarf  daher  während  des  Winters  1875 — 76  die 
beim  Gefrieren  stattfindenden  Vorgänge  einer  genauen  Untersuchung^). 
Form  der  Eisgebilde  im  Innern  und  auf  der  Oberfl  äch*e 

der  Pflanzen. 

Setzt  man  saftige  Pflanzenteile  wie  Rüben,  Kartoffeln,  Dahlien- 
knollen  u.  s  w.  längere  Zeit  einer  Temperatur  von—  5  bis  — 10  ^•j  aus, 
80  erbalten  sie  eine  eigentümliche  klingend -harte  Beschaffenheit,  sie  sind 
gefroren.  Durchschneidet  man  einen  solchen  gefrorenen  Pflanzenteil 
mit  einem  kalten  Messer,  so  erblickt  man  mit  unbewaffnetem  Auge  in- 
mitten des  sonst  gleichartigen  Gewebes  spröde,  durchsichtige  Körper, 
die  sich  als  reines  Eis  ^erweisen.  Um  die  Beschaffenheit  dieser  Eis- 
stücke sowohl  als  deren  Umgebung  einer  genaueren  mikroskopischen 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  mussten  besondere  Vorsichtsmassregeln 
angewendet  werden. 

»)  Landw.  Jahrbücher.  Bd.  IX;  1880,  S.  133-189. 

*)  In  dem  Sch'usspassus  der  jetzt  erst  referierten  Oriffinal-Abhandlung 
hatte  der  Herr  Verfasser  mitgeteilt,  dass  das  nächstfolgende  Heft  der 
landwirtschaftlichen  Jahrbücher  die  Fortsetzung  seiner  Arbeit  bringen 
wurde,  und  es  war  daher  der  erste  Teil  von  uns  zurückgelegt  worden  und 
leider  in  Vergessenheit  geraten.  Nachdem  der  zweite  Teil  nunmehr  er- 
schienen ist,  soll  über  die  Resultate  der  interessanten  Untersuchungen  fort- 
lautend Bericht  erstattet  werden.  D.  Red. 

■)  In  der  ganzen  Abhandlung  ist  die  Temperatur  in  Centigraden 
(CeLsios)  bezeichnet. 
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In  einem  Räume,  der  oft  Tage  lang  eine  Temperatur  unter  5*  auf- 
wies, wurden  die  zu  untersuchenden  Organe  zum  Gefrieren  ausgesetzt. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  wurde  in  demselben  Räume  vorgenommen 
imd  zwar  befand  sich  das  Mikroskop  innerhalb  eines  doppelwandigeo 
Kastens  aus  Zinkblech. 

In  dem  Zwischenraum  der  doppelten  Böden  und  Wände  (überadl  ea, 
20  cm  weit)  war  eine  [Rältemischung  gebracht  worden.  Das  Verhältnis 
zwischen  Kochsalz  und  Schnee  wurde  meistens  so  gewählt,  dass  die  Tem- 
peratur im  Innern  des  Apparates  auch  während  der  Arbeit  nie  unter  —  »" 
sank.  .  Auch  die  Messer,  Objektträger  u.  s.  w.  wurden  auf  ähnliche  Weise 
abgekühlt. 

Bringt  man  unter  solchen  VorsichtsmasBregeln  zarte  Schnitte  durch 
gefrorene  Pflanzenteile  unter  das  im  Kältekasten  befindliche  Mikroskop, 
80  zeigt  sich  auf  den  ersten  Blick  ^  dass  die  oben  besprochenen  Eie- 
massen  meist  aus  zwei  Schichten  paralell  dicht  neben  einander  stehen- 
der Eissäulen  bestehen.  Zieht  man  einen  dieser  linsenfÖrmigeB  Ei^ 
körper  aus  dem  Gewebe  und  legt  ihn  mit  der  flachen  Sehe  auf  einen 
Objektträger,  so  sieht  man,  dass  die  einzelnen  Säulen  mehr  oder 
weniger  sechsseitige  Prismen  sind.  Der  Querschnitt  durch  eine  solche 
Krystalldruse  zeigt,  dass  in  den  einzelnen  Krystallen  sich  perlschnor- 
artig  an  einander  gereihte  Luftbläschen  befinden.  Meist  sind  diese 
Luftblasen  in  der  Achse  des  Krystalls,  oft  jedoch  ist  ihre  Reihe  anf 
die  Seite  gerückt,  oder  es  befinden  sich  mehrere  Reihen  innerhalb  eines 
und  desselben  Krystalls. 

Sowohl  die  Form  der  Drusen  als  auch  der  Krystalle  selbst  ist  in 
verschiedenen  Pflanzenteilen  eine  sehr  abweichende.  Bald  sind  die 
zusammenhängenden  Krystalle  zahlreich  und  schlank  und  bilden  eine 
flachenlinsenf5rmige  Druse  wie  z.  B.  in  der  Zuckerrübe,  bald  sind  die 
Eisdrusen  verhältnismässig  dick  und  bestehen  ans  wenigen  plumpen 
Krystallen,  z.  B.  in  einer  gefrorenen  Kartofl'el.  Zwischen  der  Grösse 
der  Krystalle  und  derjenigen  der  angrenzenden  Zellen  Hess  sich  keine 
Beziehung  konstatieren.  In  allen  beobachteten  Fällen  war 
der  Querschnitt  der  Krystalle  bedeute^d  grösser  aU 
derjenige  der  Zellen. 

Befindet  sich  die  Krystalldruse  im  inneren  Gewebe  einer  Rübe 
oder  Kartofl'el,  so  sind  die  Krystalle  der  beiden  Lagen  so  ziemlich  von 
derselben  Länge.  Hat  sich  aber  eine  Krystalldruse  der  Peripherie  des 
betreffenden  Organs  genähert,  so  sind  die  von  der  äusseren  Seite  an- 
schliessenden Krystalle  bedeutend  kürzer  als  die  von  der  inneren  Seite 
herzntretenden. 

Je  mehr  sich  die  Drusen  der  Peripherie  nähern,  um  so  deutlicher 
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zeigt  sich  dieser  Unterschied  und  unter  der  Epidermis  oder  von  dieser 
and  einer  dünnen  Bindenschicht  bedeckt,  befinden  sieb  Krystalldmsen,  die 
nur  ans  einer  einzelnen  Lage  von  Krystallen  bestehen.  Es  sind  na- 
mentlich saftige  Pflanzenstengel  und  Blattstiele,  bei  denen  sich  diese 
subepidermialen  Eisbildungen  oft  in  grosser  Ausdehnung  zeigen  und  die 
Epidermis  sowie  in  vielen  Fällen  auch  noch  einen  Teil  der  Binde  als 
geschlossener  Sack  vollständig  von  dem  inneren  Gewebe  abheben. 

Auch  Korkbäute  werden  in  solcher  Weise  von  dem  inneren 
Gewebe  durch  Bildung  von  plattenförmigen  Eisdrnsen  isoliert.  Gewisser- 
massen als  Endglied  der  oben  inne  gehaltenen  Beihenfolge  von  Eis* 
gebilden  kennen  die  ganz  auf  der  Oberfläche  blosgelegter  Gewebe- 
stücke  zusammenhängenden  Eiskrusten  bezeichnet  werden. 

Diese  oberflächlichen  Eiskrusten  bestehen  ebenfalls  aus  [neben- 
einander gereihten  säulenförmigen  Eiskrystallen  und  es  zeigen  diese 
letzteren  in  besonders  schöner  Form  jene  in  perlschnurartige  Beihen 
angeordneten  Luftbläschen. 

Im  Innern  mancher  Pflanzen  finden  sich  normaler  Weise  grössere 
Lufträume.  Beim  Gefrierenlassen  solcher  Pflanzenteile  werden  die 
Wände  der  Lufträume  mit  einer  Krystallkruste  bedeckt;  diese  letztere 
besteht  gewöhnlich  aus  EÜsprismen,  die  senkrecht  auf  den  Wänden 
stehen. 

Innerhalb  des  Blattstieles  der  Artischocken  finden  schon  während 
des  Sommers  eigentümliche  Zerreissungen  des  Zellgewebes  statt,  in  der 
Weise,  dass  die  einzelnen  Gef^sbttndel  mit  einer  Umhüllung  des 
Grundgewebes  sich  von  einander  trennen.  Die  auf  solche  Weise  ent- 
stehenden Lücken  werden  bis  zum  Herbst  ziemlich  zahlreich  und  aus- 
gedehnt, so  dass  die  Gefässbündel  mit  ihrem  Mantel  vom  Grnndgewebe 
oft  vollständig  von  einander  getrennt,  gleichsam  regellos  und  oft  ge- 
schlängelt innerhalb  des  Blattstieles  verlaufen. 

Lässt  man  einen  solchen  Stiel  gefrieren,  so  erheben  sich  um  diese 
Stränge  herum  dicht  neben  einander  stehende  radial  gerichtete  Ei.s- 
prismen.  Diese  auf  den  verschiedenen  Strängen  gebildeten  Eisschichten 
berühren  sich  in  diesem  Falle  nicht.  Es  entstehen  aber  auch  Eis- 
krusten zwischen  den  bis  dahin  zusammenhängenden  Sti'ängen,  wo- 
durch diese  auseinander  gedrängt  wei-den  und  nachher  der  Blattstiel 
noch  stärker  zerklüftet  erscheint.  Diese  Eiskrusten  unterscheiden  sich 
dadurch  /von  den  übrigen,  dass  sie  mit  den  Enden  ihrer  Krystalle  sich 
gegenseitig  berühren.  Aueh  unter  der  Epidermis  des  gefrorenen 
Artischockenblattstieles   erheben   sich    ausgedehnte  Eiskrusten,  so  dass 
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dieselbe  fast  vollstäudig  von  innerem  Gewebe  abgelöst  wird.  Schmih 
nun  die  Eisschicht,  mit  der  die  Epidermis  bis  dahin  noch  fest  ti 
sammenhing,  so  bleibt  sie  mit  dem  zusammengeschrumpften  Blattstidi 
nur  an  wenig  Pnnliiten  in  Znsammenhang  und  umgiebt  ihn  in  Forfl 
eines  losen  Sackes. 

Ailantus  glandulosa,  Juglans,  Paulownia  und  manche  änderet 
Bäume  verlieren  bekanntlich  ihre  Blätter  unter  gewöhnlichen  Verhält 
niasen  nur  allmählich  und  zwar  erst,  nachdem  ein  grosser  Teil  do 
selben  bereits  seine  grüne  Farbe  eingebttast  hat  In  einzelnen  Jabra 
dagegen  werden  die  Blätter  nach  einer  kalten  Herbstnacht  auf  einml 
sämtlich  abgeworfen,  selbst  wenn  sie  noch  ganz  grün  sind.  Verfasse 
beobachtete  dieses  nach  einer  kalten  Herbstnacht  ( —  4^)  an  zw« 
Exemplaren  von  Ailantus.  Bei  sämtlichen  Blättern  hatte  sich  zwischel 
Blattstiel  und  Blattnarbe  eine  ziemlich  dicke  Eisschicht  gebildet  luj 
war  auf  diese  Weise  das  Blatt  vollständig  von  der  Pflanze  losgetreoid 
Durch  Verdunsten  resp.  Schmelzen  der  Eisschicht  fielen  die  Blätter  ii 
rascher  Folge  zu  Boden. 

Die  Lage  der  Eiskrystalldrusen  in  einem  gefrorenen  Pflanzenteifa 
ist  nicht  willkürlich,  sondern  ist  abhängig  von  der  Gewebepartde  dei 
Pflanze,  so  dass  man  schon  vorher  die  Lage  einer  eventuell  dort  auf 
tretenden  Eisdruse  vorher  bestimmen  kann. 

So  werden  z.  B.  in  der  Dahlienknolle  im  Innern  (Mark)  mn 
ganz  kleine  Eiskörper  gebildet,  während  im  peripherischen  Gew^ 
(Einde)  grosse  tangential  gestellte  KrystalldiTisen  auftreten.  In  dei 
dazwischen  liegenden  grösseren  Masse  der  Knollen  (Holzkörper)  be 
finden  sich  dagegen  nur  radial  gerichtete  Drusen. 

Saftige  Stengel  und  Blattstiele  lassen  im  gefrorenen  Zustande  ebe& 
falls  eine  bestimmte  Beziehung  der  Eiskrystalldrusen  zur  Anordnung 
der  Gefässbündel  erkennen. 

Die   erste   Eisbildung   geschieht   in   den  Intercellular 

räumen. 

In  den  meisten  Abhandlungen  über  Gefrieren  der  Pflanzen  spiel 
die  Frage  eine  grosae  Rolle,  ob  beim  Gefrieren  die  Zellen  zerrissei 
werden  oder  nicht,  dass  möglicherweise  das  Eis  gar  nicht  in  dei 
Zellen  entstehe,  sondern  ausserhalb  derselben,  iat  vollkommen  über 
gangen  worden.  Verfasser  hat  aus  zahlreichen  Beobachtungen  ersehen 
dass  unter  gewöhnlichen  Umständen  innerhalb  der  Zellen  sich  kein  Eil 
bildet;   sondern   dass  die    ersten  Eiskrystalle    auf  ^er   Oberfläche   da 


Digitized  by  VjOOQ IC 


16.  Jaiorg.J  Fflanxenproduktion,  175 

Zeiihänte  in  den  Intercellnlarräumen  auftreten ;  dass  dieselben  bei  ihrem 
weiteren  Wachstum  die  IntercellulaiTäume  durch  Spaltung  der  Zell- 
wände  vergrösseni  und  bei  diesem  Vorgange  sehr  oft  auch  Zellwände 
durchreissen. 

Wenn  ein  gefroren  gewesenes  Pflanzengewebe  nach  dem  Auftauen 
noeh  lebend  ist^  so  lässt  siclv  in  vielen  Fällen  konstatieren,  dass  auch 
die  Zellen,  welche  die  durch  eine  Eisdruse  hervorgebrachte  Lücke  um- 
geben, noch  am  Leben  sind.  Der  Nachweis  hierfür  wurde  in  der 
Weise  erbracht,  dass  Schnitte  durch  das  die  Lücke  umgebende  Gewebe 
unter  dem  Mikroskope  in  eine  Auflösung  von  Kochsalz  gelegt  werden. 
Zog  sich  das  Protoplasma  infolge  Wasserentziehung  zu  kugelförmigen 
Massen  zusammen,  so  waren  sie  noch  lebend,  denn  das  Protoplasma 
von  sicher  getöteten  Zellen  zeigt  diese  Eigenschaft  nicht. 

Reines  Wasser  gefriert  aus  den  Pflanzensäften   heraus. 

Um  hierfür  den  Nachweis  zu  liefern,  wurde  eine  grosse  gefrorene 
Runkelrübe  mit  Hilfe  eines  kalten  Messers  und  in  einem  kalten  Räume 
in  Stücke  zerlegt  und  nun  die  zu  Tage  tretenden  Eisdrusen  gewonnen. 
Hierauf  wurden  dieselben  auf  ein  Tüllsieb  gelegt,  mit  einem  Strahl 
kalten,  destillierten  Wassers  gewaschen  und  in  einer  dünnwandigen 
Glasschale  in  den  Trockenschrank  gestellt  Die  reine  Schale  allein 
wog  47.42  g^  mit  dem  Eis  68.5  g^  nach  dem  Verdunsten  47.46  g. 
Die  21.08  g  Eis  haben  also  nur  einen  verschwindend  kleinen  Rück- 
stand, 0.04  g  hinterlassen,  welcher  sich  als  Zucker  erwies. 

Das  auf  der  Oberfläche  von  Rübenstücken  gebildete  Eis  war  nicht 
so  rein,  wie  das  von  den  im  Innern  entstandenen  Eisdrusen.  Es  ist 
dieser  Umstand  leicht  zu  erklären  durch  die  beiderseitige  Entstehungs- 
weise. Während  im  letzteren  Falle  die  Eiskrystalle  auf  der  Obei-fläche 
der  Zellen  entstehen  und  zu  ihrer  Bildung  nur  diejenige  Flüssigkeit 
beiträgt,  die  durch  die  Zeiihänte  passierte,  können  auf  Schnittflächen 
von  den  erstgebildeten  Eissäulen  auch  Partien  des  Zellsaftes,  sowie 
selbst  das  Protoplasma  der  verwendeten  Zellen  mechanisch  eingeschlossen 
und  von  der  Schnittfläche  entfernt  werden. 

Da  nach  obigem  die  Eisdrusen  in  den  Intercellulan'äumen  ent- 
stehen, die  bekanntlich  ursprünglich  nicht  mit  Wasser  angefüllt  sind, 
so  ist  klar,  dass  bei  der  Bildung  der  Eiskrystalle  das  hierzu  not- 
wendige Wasser  aus  der  Umgebung  herbeiströmen  muss  und  zwar  wird 
hierin  in  erster  Linie  das  in  den  Zellwänden  befindliche  sogenannte 
Imbibitionswasser  sich   beteiligen    und   alsdann    auch   das   Imbibitions- 


Digitized  by  VjOOQIC 


176  Pflanxenproduktion,  [Mära  1867. 

wasser  des  Protoplasma  und  das  Lösungswasser  der  Zellsäfte,  das  durch 
die  Zellhäate  hindurch  nach  den  KrystallisatioDScentren  hineilt. 

Es  findet  diese  Abgabe  von  Wasser  nicht  nur  aus  dem  zunächst 
an  den  Eisdrusen  angrenzenden  Zelilagen  statt,  dasselbe  strömt  Tiel- 
mehr  auch  aus  grösserer  Entfernung  herbei,  um  sich  an  'die  bereits 
vorhandenen  Krystalie  anzuschliessen.  Es  geht  dies  schon  aus  den 
Grössenverhältnissen  der  Kiystalle  und  der  anliegenden  Zellen  hervor^ 
indem  erstere  oft  das  tausendfache  Volumen  der  letzteren  aufweisen. 

Genaueres  über  den  Vorgang  der  Eisbildung. 

Es  ist  schon  lange  bekannt ^  dass  die  Pflanzen  erst  bei  Tempe- 
raturen unter  0  ^  gefrieren ;  doch  fehlen  bis  heute  genauere  Daten  hier 
über;  namentlich  ist  es  noch  gar  nicht  versucht  worden,  den  eigent- 
lichen Gefrierpunkt  von  Pflanzengeweben  zu  bestimmen.  Auch  hat 
man  in  Darlegungen  über  diesen  Gegenstand  zwei  verschiedene  Sachen 
durchaus  miteinander  vermengt,  nämlich  die  Temperatur,  durch  welche 
ein  Pflanzgewebe  zum  Gefrieren  gebracht  wird  und  dessen  eigentlichen 
Gefrierpunkt.  So  muss  z.  B.  eine  Kartoffel  unter  —  3^  abgekühlt 
werden,  damit  sie  gefi*iert,  während  ihr  Gefrierpunkt  in  der  Nähe  von 
—  1  ^  liegt.  Dem  Verfasser  gelang  es  nachzuweisen .  dass  ziemlich 
alle  Arten  von  Pflanzenteilen  mehr  oder  weniger  weit  unter  ihren  6e> 
frierpunkt  abgekühlt  werden  müssen,  bevor  die  Eisbildung  eintritt 
Dieser  Vorgang  ist  durch  zwei  gleichsinnig  wirkende  Ursachen  bedingt, 
Ueberkältung  und  anatomischer  Bau  der  Zellhäute.  Die  Pflanzensätte 
enthalten  verschiedene  Substanzen  gelöst  und  es  ist  bekannt,  dass  z.  B. 
Salzlösungen  weit  unter  0^  abgekühlt  werden  müssen,  damit  sie  ge- 
frieren; tritt  dann  Eisbildung  ein,  so  steigt  plötzlich  die  Temp^^tur 
der  Flüssigkeit  nicht  bis  0  ^,  sondern  bis  zu  dem  eigentlichen  Gefrier- 
punkt, der  von  der  Konzentration  der  Salzlösung  abhängt. 

Die  Wand  einer  Zelle  wird  aus  zahllosen  kleinen  Körperchen, 
Micellen,  gebildet,  die  zwar  durch  eine  dünne  Wasserschicht  von  ein- 
ander getrennt  sind,  aber  sich  sämtlich  durch  ihre  Anziehungskraft 
gegenseitig  festhalten  und  auf  diese  Weise  eine  zusammenhängende 
Haut  bilden.  Diese  Zellwandungcn  bestehen  daher  aus  Systemen  von 
Kapillarröhren. 

Dass  Wasser  in  Kapillarröhren  weit  unter  0**  abgekühlt  werden 
kann,  bis  es  gefriert,  ist  eine  bekannte  Thatsache.  Man  kann  jedoch 
auch  Wasser  in  jenen  Röhren  bei  Berührung  mit  Eis  auf  0.1*^  bis  0.2** 
abkühlen,  ohne  dass  dasselbe  gefriert.      Dieses   ist   eine  wirkliche  Er- 
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niedriguDg  des  Gefrierpunktes,  die  Verfasser  folgendermassen  erklärt. 
Die  in  der  Kapillarröhre  befindlichen  Wasserteilchen  sind  dorch  die 
Wände  derselben  fortgehalten.  Wenn  sie  nun  beim  Gefriervorgang  in 
die  Architektur  eines  Eiskrystalles  emtreten  und  somit  ihre  Lage  ändern 
sollen,  müssen  sio  erst  gewissermassen  mit  Gewalt  aus  der  früheren 
Lage,  in  der  sie  festgehalten  sind,  befreit  werden.  Während  Wasser 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  bei  0^  gefriert,  ist  ein  solches  fest- 
gehaltenes Wasser  zum  Gefrieren  zu  bringen,  noch  ein  Aufwand  von 
ELraft  (Wärme)  notwendig.  Diese  Wärme  wird  aber  der  Umgebung 
entzogen,  diese  hierdurch  abgekühlt  und  so  der  Gefrierpunkt  erniedrigt. 

Wenn  nur  die  Konzentration  des  Saftes  die  Erniedrigung  des  Ge- 
frierpunktes verursachte,  so  müsste  auch  der  ausgepresste  Saft  dieselbe 
Erniedrigung  zeigen. 

Um  dieses  zu  ergründen,  wurden  Runkelrüben  (Beta),  weisse 
Rüben  (Brassica)  und  Kartofi'eln  zart  zerrieben,  der  Safi  ausgepresst 
und  dessen  Gefrierpunkt  bestimmt.  Immer  gefror  der  ausgepresste 
Saft  bei  höherer  Temperatur  als  der  Saft  im  entsprechenden  Gewebe. 
So  war  z.  B.  der  Gefrierpunkt  einer  Runkelrübe  bei  —  1.1^,  derjenige 
des  Saftes  einer  gleichgrossen  Rübe  —  0.7^.  Da  man  nicht  wohl  an- 
nehmen kann,  dass  das  zuerst  gefrierende  Imbibitionswasser  der  Zell- 
bäute  konzentrieter  sei,  als  der  Zellsaft,  so  durften  diese  Versuche  als 
beweisend  dafür  angesehen  werden,  dass  die  Erniedrigung  des  Gefrier- 
puuktes  von  Pfianzengeweben  zum  Teil  darauf  zurückzuführen  ist,  dass 
das  gefrierende  Wasser  kapillare  Schichten  bildet 

Die  Wasserschicht,  welche  die  Zellwände  nach  aussen  bekleidet, 
moBS  mächtiger  sein  als  die  zwischen  den  Micellen  selbst  befindlichen 
Schichten,  so  dass  in  der  Obei'flächenschicht  schon  bei  einer  Tempe- 
ratur das  Wasser  erstarrt,  die  noch  nicht  hinreicht,  das  in  der  Zellhaut 
selbst  befindliche  Wasser  zum  Gefrieren  zu  bringen.  Denn  je  enger 
die  Kapillarröhre  resp.  je  dünner  die  Wasserschicht,  desto  weiter  geht 
die  Ueberkältung.  /Ist  aber  erst  einmal  in  der  Oberfiächenschicht  Eis 
gebildet,  so  steigt  die  Temperatur  des  ganzen  Gewebes  und  es  kommt 
also  gar  nicht  zu  einer  Eisbildung  zwischen  den  Teilchen  der 
Zellwand. 

Auch  in  der  in  Rede  stehenden,  die  Zellhäute  nach  Aussen  beklei- 
denden Wasserschicht,  wo  sich  das  erste  Eis  bildet,  wird  im  ersten 
Moment  des  Erstarrens  nicht  sämtliches  Wasser  gefrieren,  es  werden 
vielmehr  die  zunächst  an  die  Micellen  grenzenden,  am  stärksten  fest- 
gehaltenen Wasserteilchen   noch  flüssig   bleiben,   d.  h.   zwischen   dem 
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gebildeten  Eis  und  der  Zellwand  bleibt  eine  sehr  dflnne  Wasserschicht 
In  diese  strömen  nan  sogleich  ans  den  Micellarinterstitien  neue  Wasser- 
teilchen, die  äussersten  schliessen  an  die  bereits  vorhandenen  £is- 
krystalle  an,  dadurch  wird  die  Wasserschicht  wieder  dOnner,  ans  der 
Zellhant  tritt  Ton  neuem  Wasser  hinzu  u.  s.  w. 

Die  einmal  gebildeten  Eiskrystalle  wirken  in  dem  überkälteten 
Gewebe  gleichsam  als  Anziehungscentren.  Nicht  allein  aus  den  an- 
grenzenden Zellhäuten,  sondern  auch  aus  entfernteren  und  ebensa  auch 
aus  den  Zellinhalten  wandert  ein  Teil  des  Wassers  nach  diesen 
Erystallisationscentren  hin  und  es  erstreckt  sich  diese  „Wasser- 
anziehung^  einer  Eiskrystallgruppe  auf  eine  ganze  Gewebepartie,  oft 
aus  vielen  Tausenden  von  Zellen  bestehend. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  dieser  Vorgang  sehr  rasch  vor  sieb  i 
geht  und  dabei  ziemliche  Mengen  von  Eis  gebildet  werden. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  entstehenden  Eismassen  schon 
sehr  früh  die  aneinander  liegenden  Zellen  auseinander  drängen.  Diese 
brauchen  dabei  keineswegs  zu  zerreissen;  es  lässt  sich  im  Gegenteil 
oft  mit  Sicherheit  konstatieren,  dass  sie  bei  diesem  Vorgange  unver- 
letzt und  lebend  bleiben. 

Die  Zellwände,  welche  je  zwei  aneinander  grenzende  Zellen  trennen, 
werden  auf  der  ganzen  Fläche  gespalten. 

Aus  den  verschiedenen  Beobachtungen  des  Verfassers  kann  man 
sich  etwa  folgendes  Bild  von  den  Vorgängen  innerhalb  eines  bei  etwa 
—  7  ^  gefrierenden  Pflanzenteiles  (z.  B.  einer  Kartoffel,  einem  saftigen 
Blatte)  machen. 

Anfangs  fUllt  die  Temperatur  innerhalb  des  aus  einem  wärmeren 
Räume  kommenden  Gewebes  rasch,  je  mehr  sie  sich  der  äusseren 
Temperatur  nähert,  immer  langsamer.  Die  Säfte  sind  nun  flberkältet^ 
d.  h.  unter  ihren  Gefrierpunkt  abgekühlt.  Auf  einmal  ti*eten  in  bei 
stimmten  durch  das  Gewebe  zerstreuten  Intercellularräumen  kleine 
Eiskrystalle  auf.  Augenblicklich  stürzen  sich  aus  der  überkältet« 
Lösung  zahllose  Wasserteilchen  nach  diesen  Erystallisationscentren  hin, 
um  sich  ebenfalls  anznschliessen.  Die  Krystalle  werden  grösser,  die 
angrenzenden  Zellen  weichen  auseinander.  Zugleich  treten  dicht  nebei^ 
den  ersten  Erystallanfängen  neue  auf.  Alle  diese  an  einer  Stelle  be 
Endlichen  Krystallan fange  liegen  so  ziemlich  in  einer  Ebene.  Wenn 
nun  auf  beiden  Seiten  dieser  Ebene  saftiges  Gewebe  ist,  so  bilden  sich 
Eiskrystalle  nach  beiden  Seiten  hin  aus.  Es  beruht  eben  hierauf  äM 
Zusammensetzung    der   Eisdrusen   aus    zwei    Schichten    von    Rrystalt 
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s&ulen.  Dieser  Vorgang  spielt  sich  'innerhalb  weniger  Sekunden  ab. 
Wenn  Wasser  gefriert,  wird  Wärme  frei;  so  auch  hier.  Die  Tempe- 
ratur des  bisher  überkälteten  Gewebes  steigt  Infolge  der  Eisbildung 
momentan  bis  zu  dem  eigentlichen  Gefrierpunkt  der  gefrierenden  Lösung. 
Nun  hört  aber  die  Eisbildung  keineswegs  auf,  sondern  dauert  mit  ab- 
nehmender Ausgiebigkeit  noch  so  lange  fort,  bis  der  betreffende  Pflanzen- 
teil die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  erreicht  hat. 

Dass  nur  in  relativ  wenigen  Intercellularräumen  die  Krystallisation 
ihren  Anfang  nimmt,  deutet  darauf  hin,  dass  diese  Räume  sich  vor 
anderen  auszeichnen,  indem  sie  fttr  die  Eisbildung  etwas  günstiger  sind. 
£ine  etwas  geringere  Konzentration  oder  eine  nur  wenig  gi*össere 
Mächtigkeit  der  zuerst  gefrierenden  Wasserschicht  wird  genügen,  einem 
Intercellularraum  einen  solchen  Vorzug  vor  den  anderen  zu  geben. 

Bei  einer  Vergleichung  der  Lagerung  der  ausgebildeten  Eisdrusen 
mit  dem  anatomischen  Bau  des  betreffenden  Pflanzengewebes,  fand 
Verfasser,  dass  da,  wo  sich  eine  reihenförmige  Anordnung  der  Zellen 
beobachten  lässt,  die  gi'össte  Ausdehnung  der  Drusen  mit  der  Richtung 
der  Reihen  übereinstimmt  Wo  eine  ausgesprochene  Reihenbildung 
sich  nicht  konstatieren  lässt,  wohl  aber  verschiedene  Dimensionen  der 
Zellen,  föllt  im  Allgemeinen  die  Richtung  der  grössten  Schnittfläche 
der  Eisdrusen  mit  der  grössten  Dimension  der  Zellen  zusammen. 

Die  in  den  gefrierenden  Gewebesäften  gelöste  Luft,  die  organischen 
und  anorganischen  Verbindungen,  werden  beim  ErstaiTcn  des  Wassers 
von  demselben  ausgestossen.  Dies  geschieht  in  dem  Momente,  in 
welchem  die  Wasserteilchen  an  die  vorhandenen  Krystalle  sich  an- 
schliessen,  also  ausserhalb  der  Zellen,  in  der  kapillaren  Wasserschicht, 
welche  zwischen  der  Zellhaut  und  dem  darauf  befindlichen  Krystalle 
sieh  befindet  Die  Luft  wird  dann  in  Form  von  Blasen  in  das  Eis 
mit  eingeschlossen.  Die  in  Lösung  befindlichen  organischen  und  an- 
organischen Verbindungen  häufen  sich  an  der  Basis  der  Krystalle  an, 
denn  bei  der  raschen  Bewegung  der  Lösung  gegen  die  Eisdrusen  hin, 
ist  eine  ausgiebige  Rückwärtsbewegung  der  Salze  auf  dem  Wege  der 
Diffusion  nicht  möglich.  Es  entsteht  daher  an  der  genannten  Stelle 
nach  und  nach  eine  recht  konzentrierte  Lösung,  aus  der  selbst  Stoffe 
ausgefällt  werden  können.  Während  des  gefrorenen  Zustandes  des  Ge- 
webes und  der  dadurch  erzeugten  Wasserarmut  der  Zellen  würden  die 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Eisdrusen  angehäuften  Substanzen  eben- 
falls nur  höchst  langsam  sich  wieder  verbreiten  können.  Dagegen 
werden   beim  Auftauen   die   ersten  flüssig   werdenden   und    in  das  Ge- 

13* 
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webe  zurttckkehrenden  Wassermengen  grössere  Quantitäten  dieser  Stoffe 
mit  sich  reissen  und  vielleicht  auf  das  Leben  der  zunächst  betroffenen 
Zellen  einen  nachteiligen  Einfluss  ausüben  können. 

Tempera  turverhältuisse 
in  gefrierenden  und  auftauencTen  Pfianzenteilen. 

Die  älteren  Temperaturbeobachtungen  innerhalb  niederer  Tempe- 
raturgraden ausgesetzter  Pflanzen  hatten  namentlich  den  Zweck ,  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  den  Pflanzen  die  Eigenschaft  zukomme,  selbst 
Wärme  zu  erzeugen  und  so  sich  gegen  das  Erfrieren  zu  schützen. 

Diese  Beobachtungen  waren  meist  nur  in  grösseren  Zeitabständen 
(1  Stunde  und  mehr)  gemacht  und  ergab  sich  aus  denselben,  dass  die 
Temperatur  innerhalb  Pflauzenteilen  der  Temperatur  der  umgebenden 
Luft  folgt  und  zwar  im  Allgemeinen  um  so  rascher,  je  weniger  volu- 
minös das  betreffende  Organ  ist.  Eine  selbständige  Wärmeerzeugung 
durch  die  Pflanzen  konnte  bei  niederen  Temperaturen  nicht  konstatiert 
werden. 

Verfasser  untersuchte  daher  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Pflanzen- 
teilen den  Gang  der  Temperatur  des  Gefrierens  und  Auftauens  auf 
das  Genaueste.  Er  verwendete  zu  den  Untersuchungen  Thermometer, 
die  in  Zehntel-Grade  eingeteilt  waren  und  öfter  mit  einem  Normal- 
thermometer verglichen  wurden;  ferner  einen  zweckmässig  konstruier- 
ten Gefrierkasten,  um  eine  ziemlich  konstante  niedrige  Temperatur  zu 
erhalten. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  angestellt,  dass  die  Thermometer- 
kugel in  den  betreffenden  Pflanzenteil  eingesenkt  (Rartoffel,  Rübe  etc.-) 
oder  von  demselben  umhüllt  wurde  (blattartige  Teile).  Die  Kugel  samt 
den  um  dieselbe  befindlichen  Pflanzenteile  reichte  stets  in  den  Gefrierraum 
hinein.  Es  wurde  dann  alle  Minuten,  manchmal  auch  alle  halbe  Minuten, 
die  Temperatur  abgelesen. 

Verfasser  führt  von  den  vielen  Versuchen,  die  er  anstellte,  nur 
einige  Beispiele  an,  welche  ein  klares  Bild  über  den  Einfluss  niederer 
Temperaturgrade  auf  verschiedene  Pflanzenteile  geben.  (Phajus  grandi- 
florus,  Hedera  helix,  Sempervivum  tabulaeforme,  Kartoffel,  Runkelrübe). 
Wir  heben  hieraus  folgendes  hervor: 

Je  voluminöser  und  je  saftiger  ein  Pflanzenteil  ist,  um  so  länger 
bleibt  die  Temperatur  während  der  Eisbildung  auf  dem  Gefrierpunkte 
stehen ;  in  gefrierenden  Kartoffeln  oft  mehrere  Stunden  lang.  Der  Er- 
frierungstod wird  durch  ein  plötzliches  Herausreispen  bedeutender 
Wassermengen  aus  dem  organisierten  Aufbau  des  Protoplasmas  herbei- 
geführt. 
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Je  lockerer,  d.  h.  je  wasserreicher  der  Bau,  desto  leichter  erfolgt 
beim  plötzlichen  Entziehen  des  Wassers  der  Znsammensturz. 

Der  Temperaturgrad,  der  in  einem  gefrierenden  Gewehe  nach  dem 
plötzlichen  Steigen  der  Temperatur  eine  Zeit  lang  auf  derselben  Höhe 
stehen  bleibt,  ist  der  eigentliche  Gefrierpunkt  des  Gewebes.  (Kar- 
toffel —  1  0). 

Der  Gefrierpunkt  der  Pflanzengewebe  wird  nur  zum  Teil  durch 
die  Eonzentrationsverhältnisse  bestimmt,  es  wirkt  noch  ein  anderer, 
während  des  Gefriervorganges  gleichbleibender  oder  sogar  abnehmender 
Faktor  mit;  dieser  ist  die  Kraft,  mit  der  das  Protoplasma  das  einge- 
schlossene Wasser  festhält  Es  ist  daher  ein  Kraftaufwand  nötig,  den 
Widerstand,  den  das  lebende  Protoplasma  dem  Wasseraustritt  beim  Ge- 
friervorgange  entgegensetzt,  zu  überwinden^  und  dieser  zeigt  sich  in 
einer  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes. 

In  einem  getöteten  Pflanzenteile  liegt  der  Gefrierpunkt  höher  als 
in  demselben  Gewebe,  wenn  es  in  lebendem  Zustande  gefriert^  da  bei 
ersterem  kein  Widerstand  dem  Austritte  des  Wassers  entgegengesetzt 
wird.  (In  einer  durch  Gefrieren  getöteten  Kartoffel  war  der  Gefrier- 
punkt —  0.55^;  in  der  gleichen  Kartoffel,  als  sie  noch  lebend  war 
—  0.98  ^  also  0.43^  tiefer.) 

Während  der  Zeit,  wo  die  Gefriertemperatur  auf  demselben  Punkte 
stehen  bleibt,  findet  ein  Absterben  der  Zellen  infolge  des  Gefrierens 
nicht  statt. 

Das  Auftauen  findet  nicht  gleichmässig  durch  das  ganze  Ge- 
webe statt,  sondeiii  schreitet  allmählich  von  aussen  nach  innen  fort. 
Dass  das  Auftauen  des  in  gefrorenen  Pflanzenteilen  befindlichen  Eises 
bei  Temperaturen  unter  0^  beginnen  muss,  ergiebt  sich  daraus^  dass 
dasselbe  sich  nicht  in  reinem  Wasser  befindet,  sondern  von  einer  ver- 
hältnismässig konzentrierten  Lösung  umgeben  ist.  Andrerseits  ist  dies 
auch  erwiesen  durch  die  Grössenabnahme  der  Eisdrusen,  wenn  der  be- 
treffende Pflanzenteil  z.  B.  von  —   10^  auf  —  2^  erwärmt  wird. 

Schnelles   und  langsames   Gefrieren. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der  Gefrier  Vorgang  innerhalb 
eines  Pflanzengewebes  sich  abspielt,  ttbt  namentlich  einen  Einfluss 
aus  auf  Grösse  und  Zahl  der  Eisdrusen  und  sodann  auch  auf  deren 
Form  und  Anordnung. 

Karotten,  Dahlienknolien ,  Kartofl'eln  etc.  wurden  halbiei*t,  von 
jeder  die   eine   Hälfte   in   ein  Glas   gebracht   und    während   der  Nacht 
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(Temperatur  —  3^  bis  —  7^  dem  langsamen  Gefrieren  ansgesetit 
Die  anderen  Hälften  kamen  an  demselben  Abend  zusammen  in  ein 
Glas ,  dieses  in  eine  Kältemischang  und  das  Ganze  in  den  Innenranm 
des  Gefrierkastens.  Die  Temperatur  in  der  Umgebung  dieser  zweHa 
Hälfte  war  abends  —  28^  und  am  folgenden  Morgen  —  18**.  Nnn 
wurden  sowohl  die  einen  als  auch  die  anderen  Hälften  bis  nachmittags 
einer  Temperatur  von  —  20  ^  ausgesetzt  und  abends  der  Untersuchung 
unterworfen.  In  denjenigen  Hälften  ^  in  denen  nur  allmählich  das 
Wasser  zum  Erstarren  gebracht  worden  war,  zeigten  sich  die  Drusen 
im  Allgemeinen  grösser ,  dagegen  in  geringerer  Anzahl  als  in  de9 
plötzlich  einer  intensiven  Kälte  ausgesetzten.  Die  Anordnung  sowie 
der  Bau  der  Eisdrusen  zeigten  zu  dem  meist  nicht  die  Regelmässigkeit, 
wie  sie  an  den  langsam  gefrierenden  Teilen  sehr  schön  hervortrat 

Einfluss  des  Wassergehaltes  auf  das  Gefrieren. 

Der  Einfluss,  den  der  Wassergehalt  verschiedener  Gewebe  auf 
deren  Gefriervorgang  ausübt ,  macht  sich  namentlich  geltend  bezfiglich 
der  Gefriertemperatur  sowie  der  Zahl  und  Grösse  der  sich  bildenden 
Eisdrusen.  * 

In  einem  wasserarmen  Pflanzenteile  Hegt  sowohl  der  niederste 
Grad  der  Ueberkältung  als  auch  der  Gefrierpunkt  selbst,  tiefer  als  in 
einem  saftigen,  wasserreichen  Organe.  So  haben  z.  B.  wasserarme 
Blätter  einen  verhältnismässig  tiefliegenden  Gefrierpunkt,  während 
derjenige  von  wasserreichen  Geweben,  wie  ELartoffeln,  Rttben,  Blumen- 
blättern um  —  1  ^  herum  oder  selbst  noch  ein  beträchtliches  hoher 
liegt     Das   saftige  Labellum   von  Phajus  hat  seinen  Gefrierpunkt  bei 

—  0.56^,  das  wasserreiche  Blatt  von  Sempervivum  bei  —  0.7^.  die 
Kartoff'el  bei  —  1  ®,  das  Blatt  von  Tradescantia  mexicana  bei  —  1.16**^ 
das  Blatt   von    Epheu  bei   —  1.5^,  Nadeln   von    Pinus    austriaca  bei 

—  3.5^,  junge  Sprosse  von  Thujopsis  bei  —  4.5**.  Noch  bedeutend 
tiefer  wird  der  Gefrierpunkt  mancher  wasserarmen  Stengel  oder  gar 
lufttrockner  Samen  zu  liegen  kommen. 

Aber  nicht  nur  verschiedene  Gewebe  zeigen  bezüglich  ihres  Ge- 
frierpunktes einen  derartigen  Unterschied,  sondern  auch  in  demselben 
Pflanzenteii  ist,  je  nach  dem  Wassergehalt,  der  Gefrierpunkt  ein  ver- 
schiedener. Man  kann  z.  B.  bei  einer  Kartoff'el  oder  Rübe  durch  ge- 
nügende Wasserentziehung  den  Gefrierpunkt  erniedrigen.  Bei  weniger 
voluminösen  Blattorganen  vermag  schon  ein  verhältnismässig  geringerer 
Wasserverlust  die  Lage  des  Gefrierpunktes  zu  beeinflussen. 

Diese  Erscheinung  ist  dahin  zu  erklären,  dass,  je  wasserarmer  das 
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gefrierende  Gewebe  ist,  deeto  koDzentrierter  sind  die  Zellsäfte  und  um 
so  dünner  sind  die  Schichten  des  die  Oberfläche  der  Zelle  bekleidenden 
ImbibitioäswasBers.  Diese  beiden  Faktoren  wirken  aber  in  gleichem 
Sinne,  nämlich  auf  eine  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  hin. 

Grosse,  schön  ausgebildete  Eisdrusen  entstehen  nur  in  wasser- 
reichen Pflanzengeweben ;  in  wasserarmen  Oi'ganen  ist  das  Eis  auf  eine 
grosse  Zahl  kleinerer  Drusen  verteilt,  da  das  zum  Aufbau  einer  Eis- 
dmse  in  wasserreichen  Geweben  verwendete  Wasser  aus  einer  grös- 
seren 2^hl  von  Zellen  herstammt,  als  in  wasserarmen  Pflanzenteilen^ 
wo  die  kleinen  oft  kaum  sichtbaren  Eiskörperchen  manchmal  in  kleinen 
Entfernungen  von  einander  liegen. 

Innerhalb  der  Zellen  gewöhnlich  kein  Eis. 

Sowohl  Göppert  als  auch  Verfasser  beobachteten '  vermittelst 
des  Mikroskops ;  dass  beim  Gefrieren  von  feinen  Rtlben  Zwiebelschnit- 
ten etc.  sich  Eis  innerhalb  der  Zellen  bildete;  die  Temperatur  muss 
jedoch  eine  sehr  niedrige  ( —  10^)  sein. 

Da  bei  derartigen  Beobachtungen  eine  Täuschung  leicht  stattfinden 
kann,  so  suchte  Verfasser  nach  einem  weiteren  Beweismittel  für  die 
Eisbildung  innerhalb  der  Zellen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Säfte  beim 
Gefrieren  die  Luft  ausstossen. 

Wenn  nun  die  Eisbildung  in  feinen  Schnitten  in  den  Zellen  vor 
sich  geht,  so.  muss  beim  plötzlichen  Auftauen  eines  solchen  Schnittes 
die  ausgeschiedene  Luft  in  der  Zelle  zu  beobachten  sein,  da  sie  vom 
Zellsafte  nicht  so  rasch  wieder  absorbiert  werden  kann.  Verf.  konnte 
häufig  in  jeder  Zelle  solcher  zuerst  bei  bedeutender  Kälte  unter  dem 
Mikroskope  gefrorener  und  nachher  rasch  aufgetauter  Präparate  je  eine 
Luftblase  beobachten. 

Innerhalb  der  Zellen  bildet  sich  jedoch  nur  dann  Eis,  wenn  die- 
selben plötzlich  stark  akgekühlt  werden,  wie  es  bei  den  Versuchen 
unter  dem  Mikroskop  faktisch  geschieht. 

Unter  den  natürlichen  Verhältnissen  dagegen  findet  eine  so  schnelle 
Temperaturemiedrigung  innerhalb  von  ganzen  Pflanzenteilen  nicht  statt, 
einmal,  weil  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  nie  von  einigen 
Graden  über  0  auf  einen  Schlag  bis  unter  —  10^  sinkt  und  zudem 
ein  ganzer  Pflanzenteil,  auch  wenn  dies  der  Fall  wäre,  sich,  wie  früher 
genugsam  nachgewiesen  wurde,  dpch  nur  langsam  abkühlen  würde. 
Wenn  aber  die  Temperaturemiedrigung  innerhalb  eines  Gewebes  eine 
allmähliche  ist,  so  bildet  sich  das  Eis  ausserhalb  der  Zellen  in  den 
Intercellularräumen,  Lufthöhlen,  Gewissen  etc. 
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VolumveräDdernng   beim  Gefrieren. 

Um  zu  untersuchen,  ob  Kartoffeln,  Rüben  etc.  sich  beim  Gefrieren 
zusammenziehen,  benutzte  Verfasser  die  volumetrische  Methode.  Gläser, 
in  welche  sich  der  betreffende  Pflanzenteil  bequem  einsenken  Hess,  wurden 
mit  einer  klaren  Salzlösung  zur  Hälfte  aufgefüllt  und  das  Ganze  auf  —  4 " 
abgekühlt.  Hierauf  wurde  der  noch  nicht  gefrorene  an  einem  Draht  be- 
festigte Pflanzenteil  in  die  Lösung  eingetaucht,  rasch  der  Stand  der  Flüs- 
sigkeit durch  eine  Marke  (2)  bezeichnet  und  das  sogleich  wieder  [heraus- 
genommene Versuchsobjekt  mit  Filtrierpapier  gut  abgetrocknet  Der 
Abstand  der  Marke  (2),  von  dem  ursprünglichen  ebenfalls  markierten 
(1)  Stande  der  Flüssigkeit  giebt  das  Volumen  des  ungefrorenen  Gewebe- 
körpers. Dieser  kam  nun  für  die  Dauer  eines  Tages  in  den  Gefrierkasten, 
um  alsdann  in  gefrorenem  Zustande  nochmals  in  die  Lösung  eingetaucht 
zu  werden.  Vorher  war  dieselbe  sorgfältig  bis  zu  Marke  1  nachgefüllt 
und  auf  —  4^  abgekühlt  worden.  Der  durch  Eintauchen  des  gefrorenen 
Pflanzenteils  erreichte  Stand  der  Wasseroberfläche  wurde  mit  Marke  -3  be- 
zeichnet. Der  Abstand  von  Marke  2  bis  Marke  3  giebt  die  Volom- 
veränderung  an.  Mit  Hilfe  einer  Bürette  wurde  bestimmt,  welchen  Volu- 
mina die  Abstände  der  Marken  entsprechen. 

Für  Kartoffeln  und  RankelrttbeO;  die  bei  der  ersten  Messang  eine 
Innentemperatar  von  ca.  4-  8^  zeigten  und  alsdann  bei  einer  Luft- 
temperatur von  —  5^  biß  —  7  ^  gefroren,  zeigte  sich  eine  wenn  auch 
geringe  Volumvergrösserung.  Ein  ähnlich  behandelter  grosser  Blatt- 
stiel von  Calla  (Richardia)  aethiopica  zeigte  dagegen  eine  ziemliche 
Volnmvermindemng.  Es  sind  namentlich  Pflanzenteile  mit  grösseren 
Intercellalarräumen  und  Lufthöhlen,  welche  in  besonderem  Grade  eine 
Volumveränderung  zeigen.  Dies  wird  dorch  das  Austreten  des  Wassere 
beim  Gefrieren  in  diese  Hohlräume  bewirkt,  wodurch  die  Zellen  kleiner 
werden  müssen. 

Die  verschiedenen  Versuche  durch  Messung  etwaige  durch  das 
Gefrieren  hervorgerufene  Grössenveränderungen  zu  bestimmen,  haben 
bis  dahin  noch  zu  keinem  allgemeinen  Resultate  geführt     BraBnemaon. 


Die  Resultate  der  in  der  Provinz  Sachsen 
mit  verschiedenen  Zuckerrübenvarietäten  ausgeführten  Anbauversuche. 

1886.     (Siebenter  Bericht*). 
Von  Prof.  M.  Märcker. 
Die    lS86'er    Versuche   über   Anbau    verschiedener  Zuckerrüben- 
varietäten umfassten    26  Proben   Rübensaat    verschiedenen   Ursprung, 
welche  durch  21  Versuch sanstell er  geprüft  wurden. 

^)  Separat-Abdruck  aus  der  „Magdeburgischen  Zeitung'*,  1886,  Nr.  551 
und  561,  18  Seiten. 
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Abweicheod  von  den  früheren  Jahren  stammte  der  in  Konkorrenz 
zn  stellende  Rabensamen  von  einem  grossen  gleichmässigen  Posten 
von  mindestens  100  Ctr.,  nnd  besass  mithin  die  Eigenschaften  einer 
wirklichen  Handelswaare.  Nur  der  Originalsamen  von  Vilmorin 
wurde  direkt  durch  den  Züchter  geliefert 

Geprüft  wm*den  folgende  Varietäten: 

A.    Zuckerrüben  von  Vilmoriu-Abstammung. 

1)  Gebr.  Dippe's  verbesserte  weisse  zuckerreichste  Elite, 

2)  Vilmorin  blanche  am^lioröe  Original, 

3)  GrasshofP-Quedlinburg  Vilmorin  Nachzucht, 

4)  Schäper-Rossea  Barbarossa  (Vilmorin  Nachzucht), 

5)  Schreiber  u.  Sohn-Heringen  Vilmorin, 

6)  Schlitie  u.  Co.-Aumühle  Vilmorin  Nachzucht, 

7)  Homung  u.  Co.-Frankenhausen  Vilmorin  Nachzucht, 

8)  Zuckerfabrik  Körbisdorf  Vilmorin  Nachzucht. 

B.    Zuckerrüben  Klein-Wanzlebener  Abstammung. 

1)  Kl.-Wanzlebener  Original,  ältere  Zucht, 

2)  „  „        neuere  Zucht, 

3)  Dippe's  verbesserte  Kl.-Wanzlebener  Elite, 

4)  Grasshoff-Quedlinburg  Kl.-Wanzlebener, 

5)  Braune-Biendorf  verbesserte  Kl.-Wanzlebener, 

6)  Schreiber  u.  Sohn-Heringen  Kl.-Wanzlebener, 

7)  Schütte  u.  Co.-Aumühle  verbesserte  Kl.-Wanzlebener, 

8)  Wilke-Gr.-Möhringen  Altmärker  KL-Wanzlebener, 

9)  Homung  u.  Co.-Frankenhausen  Kl.-Wanzlebener, 

10)  Babbethge-Embeck  Kl.-Wanzlebener, 

11)  Weinschenk-Lulkau,  W.-Pr.,  Kl.-Wanzlebener, 

C  Vilmorin  Klein-Wanzlebener  Kreuzung. 

1)  Braune-Biendorf  Vilmorin  Kl.-Wanzlebener  Kreuzung, 

2)  Strandes-Zehringen  Vilmorin  Kl.-Wanzlebener  £>euzung, 

3)  Vibran-Üeffingen  Vilmorin  Kl.-Wanzlebener  Kreuzung. 

D.    Verschiedene  Varietäten. 

1)  Vilmorin  collet  rose  Original, 

2)  Gebr.  Mette-Quedlinburg  Specialität, 

3)  do.  do.  verbesserte  weisse  Imperial, 

4)  Strandes-Zehringen  verbesserte  Glattblättrige. 

Der  Rübensamen  wurde  in  19  Fällen  an  Versuchsansteller  ver- 
teilt,, welche  an  der  Züchtung  des  Zuckerrübensamens  kein  Geld- 
interesse  besitzen,  und  welche  über  die  Herkunft  der  erhaltenen  Samen- 
proben im  Unklaren  gelassen  wurden.  Die  Probenahme  der  Rüben  er- 
folgte durch   Dr.  v.  Eckenbrecher. 
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Der  gröBste  Teil  der  Versuche  wurde  in  der  Provinz  Sachsen  an- 
gestellt und  zwar  in  der  sogenannten  Magdeborgischen  Börde,  ferner 
zwischen  Magdeborg  und  Halberstadt,  bei  Quedlinburg,  bei  Aschersleben, 
vor  den  Thoren  von  Halle,  zwischen  Halle  und  Merseburg,  in  oder  an 
der  goldenen  Aue  (Kyffhäuser),  in  der  Nähe  von  Querfurt,  in  der  AU- 
mark.  Ausserdem  beteiligte  sich  eine  Wirtschaft  in  Anhalt,  eine  in 
Mähren  und  endlich  eine  in  Westpreussen  (die  hier  geemteten  Rfiben 
wurden  an  Ort  uud  Stelle  untersucht) 

Die  Untersuchung  der  Bflben  wurde  von  Dr.  v.  Ecken- 
brecher, Cygnaeus  und  B6k68y  ausgeführt  und  zwar  wurde 
durchgehends  sowohl  die  Zuckerbestimmung  im  RQbenbrei  nadi 
Soxhlet  wie  auch  die  Saftuntersucbung  (zur  Polarisation  mit  Alkoliol 
versetzt)  zur  Anwendung  gebracht 

Die  Grösse  der  Versucbsparzellen  betrug  in  diesem  Jahre  ^/^  Morgen. 
Die  Zahlen  wurden  jedoch  auf  einen  ganzen  Morgen  (^/^  Hektar)  um- 
gerechnet Das  Frühjahr  trat  spät  auf  und  gestattete  keine  frühe  Be- 
stellung, sodann  war  aber  der  Mai,  Juni  und  Juli  von  ausserordentiidi 
fruchtbarer  Witterung;  im  August  trat  Dürre  ein,  welche  bis  sum 
Oktober  währte^  von  dem  dann  eintretenden  Regenfall  haben  aber  die 
Rüben  offenbar  noch  Nutzen  ziehen  können. 

Die  von  den  einzelnen  Versuchsanstellern  erzielten  Erträge  sowie 
die  bei  Untersuchung  der  Ernte  erhaltenen  Zlahlen  sind  in  21  Tabellen 
geordnet,  auf  deren  Wiedergabe   wir   hier  natürlich  verzichten  müssen. 

Wie  auch  in  früheren  Jahren  war  der  Einfluss  von  Samenrflbeo, 
welche  man  auf  Grund  der  Polarisation  aussachte,  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Nachkommenschaft  ein  sehr  bedeutender.  So  betrag 
z.  B.  in  einem  Fall  bei  der  Kl-Wanzlebener  Varietät  Ertrag  und 
Zuckergehalt  den  nachgebauten  Rüben  : 

Ertrag  Zacker  Zooker 

Gtr.  pr.  M.  in  der  Hübe  im    Saft 

192.6  16  5  17^  von  zuckerreichsten  Ra- 

ben abstammend, 
206.8  14.4  15.4  von  zuckerärmeren  Rü- 

ben abstammend, 
Differenz  — -    \Äh  ^    2l  ^    2.4  zu  Gunsten  der  zucker- 

reichen Mütter. 

Aehnlich  bei  den  Versuchen  von  Heine-Emersleben: 

202.0  16.0  17.3    I.  Zucht   von   zuckear. 

Müttern,  Kl.- Wanzlebe»« 

195.7  15.3  16.6  IL  Zucht  von  zuckerfttaw 

Müttern,  Kl.-Wansleb«n^ 


Differenz  -f-      6.3  -h    0.7  -f    0.7  zu  Gunsten  der  zuokor- 

reichen  Mütter. 
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Ertrag 
L'tr.  pr.  M. 

Zacker 
in  der  Bflbe 

164.1 

17.0 

163.4 


Differenz  —      0.7 


16.5 


0.5 


Zucker 
im  Saft) 

% 

18.2  I.  Zucht  von  zucker- 
reichsten Müttern,  Vil- 
tnorin  blanche  am^lior^e. 

17.6  IL  Zucht  von  zucker- 
änneren  Müttern ,  Vil- 
morin  blanche  am^lior^e. 

-    0.6  zu  Gunsten  der  zucker- 
reicheren Mütter. 


(Derartige  Versnche  geben  den  Ztlchtern  einen  sehr  brauchbaren 
Anhalt  dafür;  ob  sie  mit  ihren  Bestrebungen  auf  dem  richtigen 
Wege  sind.) 

In  weiteren  26  Tabellen  sind  die  Elrträge  und  die  Untersucbungs- 
zahlen  für  die  verschiedenen  Varietäten  zusammengestellt.      Wir  geben 
daraus  nur  die  korrigierten  Durchschnittszahlen.^)   und  die  in  den  ver- 
schiedenen Wirtschaften  erzielten  Werte  wieder*). 
Korrigierte  Mittelzahlen   der   deutschen   Versuche    1886. 

g   I     «Zacker- 

OM  ; 'in  d^rRttbe 
Ö" 


Bezeichnung 


A.    Zuckerrüben  Vilmorin- 
Abstammung. 

1)  Gebr.  Dippe's  verb.  weisse  zucker- 

reichste Elite 

2)  Vilmorin  blanche  am^lior^c  Orij^. 

3)  Grasshoff  *  Quedlinburg    Vilmonn 

Nachzucht 

4)  Scbäper  -  Rossla   Barbarossa   Vil- 

morin Nachzucht 

5)  Schreiber  &  Sohn -Heringen  Vilm. 
ft)  Schlitte  &  Co.-Aumühle    vilmorin 

Nachzucht 

b)  Homung   &   Co  -Frankenhausen 

Vilmorin  Nachzucht  .  .  .  . 
9)  Zuckerfabrik  Körbisdorf  Vilmorin 

Nachzucht 


>    s 

B9 

I  m    S  a 

f  t 

li 

KJ-a 

1 

M 

#1 

0 

Ctr. 

% 

N 

o» 

g,    Maxi-|Mini. 
Q^    !  mnm  i  mam 


|14S.8|  16.28  20.75 
1 151.7   15 J)9  20.10 

i         '!        ii 
'177.0!  14.89, 19.10 

144.5  115.93  120.35 
141.4 '15.39  1 19.89 

147.2   16.45  120.39 

!  !'  ! 

;  152.8  15.93  20.26 

I  163.9   16.06  120.44 


17.86 
17.05 

16.04 

17.39 
16.91 

17.77 

17.47 


■I 


86.2  '24.24  !  17.8 

85.5  24.19  I  17.6 

84.7  26.29I  15.9 

85.8  23.12'!  18.1 
85.1  21.83  I  16.9 

87.6  24.:w;  18.0 
86.7124.56!'  17.0 
85.6  26.29  1  17.4 


17^9 

Mittel     153.4 '15.80  20.16  17.24 1  85.9,24.35]  — 


14.8 
14.4 

13.4 

14.9 
13.3 

154 

15.5 

15.4 


*J  Da  die  Versuche  nicht  in  allen  Fällen  miteinander  völlig  vergleich- 
bar aindj  weil  nicht   alle  Versuchsansteller  alle  Proben  anbauten,  so  be- 
,  dürfen  die  erhaltenen  Zahlen  einer  Korrektur.    Ueber  den  Modus,  wonach 
E  dieselbe  berechnet  wurde,  cf.  das  Original. 

*)  Der  Abhandlung  sind  Zeichnungen  der  typischen  Formen  der  ein- 
zelnen Rübenvarietäten  nach  den  von  Dr.  Stefieck  hergestellten  Quer- 
schnitten entworfen  beigefügt. 


i 
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B.    Zuckerrüben 
Kl.-Wanzlebener  Abstammung. 

n  Kl.-Wanzl.  Original,  ältere  Zucht 

2)  „  „  neuere  „ 

3)  Dippe^s  verb.  Kl.-Wanzleb.  Elite 
4^  Grasshoff-Quedlinburg  Kl.-Wanzl. 

5)  Braune-Biendorf  verb.  Kl.-Wanzl. 

6)  Schreiber  &  Sohn-Heringen  Klein- 

Wanzlebener 

7)  Schlitte  &  Co.-Aumühle  verbess. 

Kl.-Wanzlebener 

8)  Wilke  -  Gr.  -  Möhringen  Altmärker 

Kl.-Wanzlebener 

9)  Homung  &    Co.  -  Frankenhausen 

KL-Wanzlebener 

10)  Rabbethge- Einbeck  Kl.-Wanzleb. 

11)  Weinschenk -Lulkau,  W.-Pr.,  KL- 

Wanzl  ebener 


?l 

fl«         I  m    S  a 

»«0    ' 

f  t 

Uli 

Wo 
Ott. 

|o5  1 

! 

Otr.  'p^ 

:          1 

t 

201.6   14.74  18.7» 

16.00 

■: — -1 

1          1 

85.8  29.78  i  16. 

189.4  15.38  !l9.02 

16.39 

86.6  29.10    17, 

183.4  16.16  j20.l5 

17.51 

87.3  129.55  :  17 

179.0  14.29' 18.36 

15.36 

84.2:25,55    15 

201.5  14.75';  18.56 

15.84 

85.9 

29.57    16. 

205.3  14.89  {18.68 

15.96 

86.0 

!  30.86    16. 

184.9  15.711;  19.77 

17.02 

86.4 

29.08  j  16. 

1 

209.5   14.34   18.54 

16.05 

84.4 

30.09  ^  15. 

166.2  15.4o' 19.43 

16.93 

86.7 

j  25.82    16. 

183.1  15.21 1.18.98 

16.17 

85.5 

,27.72  ,  17. 

196.2 

14.84   18.39 

15.76 

86.2 

29.32  j  17. 

Mittel  11190.9  15.06 '18.97  16".27 


C.    Vilmorin   Kl.-Wanzlebener 
Kreuzung. 

1)  Braune-Biendorf  Vilmorin  Klein- 

Wanzlebener  Kreuzung    .    .     . 

2)  Strandes-Zehringen  Vilmorin  Kl.- 

Wanzlebener  Kreuzung    .    .    . 

3)  Vibrans  -  Ueffingen  Vilmorin  KL- 

Wanzlebener  Kreuzung    .    .    . 


j  197.9 
164.4 


15.28 
14.79 


19  19j  16.35 
19.03!  16.07 


1174.41  13.811 18.14  14.92 


85.9  28.77  j 


86.l!|30.06i  17 
84.9;!24.55;  15.^ 
83.5  24.01!'  14J 


Mittel 

D.   Verschiedene  Varietäten. 

1)  Vilmorin  collet  rose  Original    .     . 

2)  Gebr.  Mette-Quedlinb.  Specialität 

3)  „          „            „        verb.  weisse 
Imperial 

4)  Strandes-Zehringen    verb.  Glatt- 

blättrige   

Mittel 


1178.9!  14.03 '18.79  15.78    84.8!  26.25;! 


204.0  13.74   17.48.14.60, 

198.1  14.98   18.96   16.30 


84.4  28.03  i 
86.9 ;  29.66  i  16i 


185.o|l4.61  18.67  15.78!  84.7 j  27.02;  15.« 

193.3,,  14.29  18.51 1 15.44   83.6  27.79,  15J 
195.1  14.41  18.41  j  15.53    84.9J'28.13,    —  J 


Soweit  möglich,   hat  Verfasser  schliesslich  noch  die  Versuche  d^ 
früheren  Jahre   nach   denselben  Grundsätzen    durchgerechnet.     Die 
gebnisse  sind  in  der  folgenden  Tabelle  niedergelegt: 
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Verfasser  koostatiert  mit  grosser  Crenugtaung  aus  Torstehento 
Tabelle  ^die  emioeDten  Fortschritte;  welche  die  dentscbe  Rübeosam«^ 
züchtnng  in  deo  letzten  Jahren  gemacht  hat,  denn  eigentlich  sclilechtel 
Züchtungen  existieren  unter  den  zur  Prüfung  gekommenen  überh»fl! 
nicht;  es  handelt  sich  vielmehr  nur  darum;  welcher  Züchter  mehr  o^et 
weniger  gute  Rüben  zu  erzeugen  verstand.  Es  kann  dies  schliesslidt' 
auch  nicht  Wunder  nehmen ;  denn  der  Samen,  welcher  zu  den  Ve^ 
suchen  verwendet  wurde ;  entstammt  überall  in  zweiter  Generation  von 
MutterübeU;  welche  nach  der  Polarisation  ausgesucht  wurden ;  die  Zahlet 
beweisen  aber;  dass  man  mit  diesem  Verfahren  auf  dem  richtigen  Wege 
ist;  und  es  wäre  Unrecht;  hier  zu  verschweigen,  dass  wir  dieses  Ve^ 
fahren  Herrn  Vilmorin  verdanken."  d.  Bcd. 


lieber  die  wahre  Natur  der  Stärkecellulose. 
Von  Oriessmayer  M« 

Nägel!  kam  zu  der  Ansicht;  dass  die  Stärkekörner  ein  GemeDge 
von  Stärke  und  Cellulose  sind,  von  der  Art;  dass  in  jedem  Punkte  beide 
Stoffe  vereinigt  sind  und  wahrscheinlich  sich  gegenseitig  durchdringen. 
Er  gab  dem,  was  er  in  dem  Stärkekom  als  Stärke  bezeichnete,  dat 
Namen  Granulöse,  während  die  zarten  Skelette,  welche  bei  Behandlnng 
mit  Speichel  oder  verdünnten  Säuren  von  den  Stärkekörnern  übrig  bliebei 
als  Cellulose  ausgesprochen  wurden;  ob  sie  wirklich  aus  Cellulose  b« 
standen;  blieb  fraglich. 

Arthur  Meyer  fand  in  neueren  Untersuchungen  heraus ;  dass  cB( 
Skelette  überhaupt  nicht  aus  einer  Substanz  bestehen,  die  im  unrei 
sehrten  Stärkekom  enthalten  ist;  sondern  aus  einem  Umwandlungt 
Produkte  der  Stärkesubstanz,  dem  seit  1870  bekannten  Amylodextri« 
Dieses  ist  durch  Behandlung  der  Stärkesubstanz  mit  verdünnten  Säoreii 
Diastase,  Pepsin  u.  s.  w.  leicht  zu  erhalten  und  geht  bei  längerer  ES» 
Wirkung  der  Reagenzien  in  Dextrin ;  schliesslich  in  Zuckerarten  üb« 
Es  ist  jedoch  schwierig,  das  Amylodextrin  von  Stärke  und  Dextra 
vollständig  zu  befreien;  und  es  wäre  dies  wohl  überhaupt  unmögli^ 
wenn  das  Amylodextrin  nicht  ungemein  leicht  krystallisierte  und  zwo 
in  Sphärokrystallen,  wie  das  ihm  sehr  ähnliche  Inulin.  Die  Sphäro- 
krystalle  gleichen,    wenn  sie  geschichtet  sind,   ganz  den  Stärkekömera 

*)  Allgemeine  Brauer-  und  Hopfenzeitung,  XXVI.  Jahrg.  1886,  Nr.  147, 
—  Andere  Anschauungen  von  der  Natur  der  Stärke  sind  zusammengefasst 
in  dieser  Zeitschrift,  XV,  1886,  S.  679. 
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von  konzentrischem  Baue;  auf  polarisiertes  Licht  wirken  sie  ähnlich 
wie  die  Stärkekömer,  nur  steht  das  dunkle  ELreuz  nicht  orthogonal 
sondern  diagonal,  eine  Erscheinung^  die  wahrscheinlich  nur  von  der 
Orientierung  der  Erystallnadeln  abhängt. 

Betrachtet  man  die  Stärkekörner  als  Sphärokrystalle  der  Stärke- 
substanz,  und  die  Skelette  als  Umwandlungspseudomorphosen,  welche 
dnrch  Umwandlung  der  Stärkekryställchen  in  AmylodextrinkrystäUchen 
entstanden  sind,  so  hat  die  Thatsache,  dass  dann  die  Skelette  sich 
gegen  polarisiertes  Licht  wie  unversehrte  Stärkekörner  verhalten,  nichts 
Aafiallendes.  In  der  That  wirken  nicht  nur  die  mittelst  Speichel,  sondern 
aach  die  durch  Säure  erhaltenen  Skelette  genau  wie  die  intakten  Stärke- 
körner auf  polarisiertes  Licht  Mit  einiger  Sicherheit  beweist  n.un 
zuerst  die  mikrochemische  Vergleichung  der  Sphärokrystalle  des  Amylo- 
dextrins  mit  den  dnrch  Speichel  erhaltenen  und  durch  Säuren  darge- 
stellten Skeletten,  dass  die  Substanz,  aus  welcher  die  drei  Gebilde  be- 
stehen^  ein  und  dieselbe  ist. 

Die  mikrochemischen  Reaktionen  sind  in  der  Quelle  tabellarisch 
zusammengestellt.  Aber  auch  auf  makrochemischen  Wege  ist  erwiesen 
worden,  dass  die  durch  Säuren  entstehenden  Skelette  aus  Amylodextrin 
bestehen,  denn  es  geht  diese  Thatsache  aus  folgenden  Versuchen  W. 
Nägeli's  hervor: 

1000  ^  Eartofifelstärke  blieben  mit  6  l  1 2  proz.*  Salzsäure  100 
Tage  stehen.  Die  hierbei  sich  bildende  grosse  Menge  von  Stärke- 
skeletten der  in  Rede  stehende  Art,  wurde  von  der  sauren  Flüssig- 
keit, welche  Dextrin,  Zucker  und  Spuren  von  Amylodextrin  enthielt, 
abfiltriert  und  durch  Waschen  mit  Wasser  von  Stärke  befreit  Die 
Skelette  (trocken  300  g)  wurden  dann  mit  Wasser  gekocht  und  lösten 
sich  dabei  fast  völlig;  es  blieb  zwar  ein  sehr  kleiner,  immerhin  ganz 
bestimmter  Teil  ungelöst,  erstellte  aber,  wie  aus  Nägeli's  Angaben  zu 
erkennen  ist,  nur  Verunreinigungen  des  Stärkemehls  (Fette,  Protein- 
stoffe, Zellmembranen)  dar,  wie  man  sie  auch  bei  vollständiger 
Verzuckerung  des  Stärkemehls  zurückbehält  Aus  der  Lösung  der 
Skelette  schied  N  ä  g  e  1  i  die  gelöste  Substanz  durch  Gefrierenlassen  aus 
und  erhielt  direkt  Sphärokrystalle  des  Amylodextrins. 

Nach  dem  Gesagten  müssen  also  die  Begriffe  der  Stärkecellulose 
und  Granulöse  aus  der  Wissenschaft  entfernt  werden;  die  einzige  Sub- 
stanz, aus  der  die  normalen  Stärkekörner  bestehen,  ist  als  „Stärkesub- 
stanz^  zu  bezeichnen.     Allerdings  giebt  es  eine  Reihe  von  Stärkearten, 
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welche  in  noch  grösseren  Mengen  Amylodextrin  und  Dextrin  enthalte! 
diese  färben  sich  jedoch  mit  Jod  intensiv  rot  oder  auch  rotviolett 
unterscheiden  sich  dadurch  von  den  formalen"  Stärkekömem. 

S«jfert. 


Technisches. 


Untersuchungen  von  Käselab. 

Von  Dr.  W.  EugÜBg^). 

Aehnlich  wie  in  der  Arbeit  von  Klenze's^  tlber  welche  kür 
lich^)  referiert  worden  ist,  hat  Verfasser  verschiedene  Sorten  feste 
Lab  nnd  Labextrakt^  welche  der  Handel  bietet,  unter  einand 
und  mit  aus  Kälbermagen  selbstbereitetem  Extrakt,  sog.  „Käs  er  lab 
in  ihrer  Wirksamkeit  verglichen. 

Die  selbstbereiteten  Extrakte^)  wurden  hergestellt,  indem  je  20 
zerschnittener  Magen  mit  verschiedenen  Mengen  1  %  igen  Kochsal 
lösungen  an  einem  lauwarmen  Ort  digenert  wurden ;  je  nach  der  a 
20  g  Magen  angewandten  Menge  Flüssigkeit  waren  ihre  Wirksamki 
und  ihr  Gehalt  an  aufgelöster  organischer  Substanz  verscliiedeoe  : 


Auf    20    g  ymri    I,  ^     U 

Magen  angewandte  Flttiiigkeit  |     w»«»^»a»eu 


Au^elOtt 
Organ.  Sahst. 


1  Liter ■       1  :  575  0.462 

1       „ '       1  :  500  0,475 

0.5  Liter I      1  :  1850  0.740 

0.25     „  !       1  :  3350  1.224 

0.15    „        •    •  li      1  :  4875  2.134 

Die  Handelsprodukte,  welche  untersucht  wurden,  sind  folgende: 

1)  Naturlab  in  Pulverform  von  Dr.  Blumenthal, 

2)  Labpulver  extra  stark  von  Eifler  &  Co., 

3)  Labextrakt  von  denselben, 

4)  Labextrakt  von  Hansen, 

5)  Labpulver  von  Franz  Maager, 

6)  desgleichen  neues  Fabrikat, 

7)  Labpulver  von  Dr.  Witte. 

*)  Milchzeitung,  15.  Jahrgang  1886,  Nr.  49,  S.  869— S72. 
«)  Diese  Zeitschrift,  15.  Jahrg.  1886,  S.  708. 

*)  Ueber  Bereitung  von  Labextrakt ,   diese  Zeitschrift,  7.  Jahrg.  187 
S.  702.  D.  Ref. 
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Die  Labextrakte  sind  mit  Kochsalzlösang  bereitete  Auszüge,  die 
festen  Labpräparate  sind  meistens  zum  grössten  Teil  Kochsalz,  in 
welchem  das  wirksame  Bestandteil  des  Labs,  das  eigentliche  Lab- 
ferment  in  kleiner  Menge  enthalten  ist. 

Witte's  Präparat  ist  das  wirksamste,  löst  sich  aber  unvollständig, 
die  übrigen  lösen  sich  mehr  oder  weniger  klar. 

Im  folgenden  findet  sich  die  beim  Koagulieren  von  Milch  vom 
Verfasser  gefundene  Wirksamkeit  der  Labpulver  und  zugleich  der 
Glühverlust  (organische  Substanz),  welche  die  Substanzen  gezeigt 
haben. 


Name  Wirkiamkelt 

Blumenthal 1  :  88600  |          3.33 

Maager  älteres       1  :  56750  |          4.52 

j,      neueres 1  :  80500  3.45 

Eifler  extra  starkes 1  :  110000  7.58 

Witte 1  :  307870  85.51 

Im  Witte'schen  Pulver  ist  also  recht  viel,  in  den  übrigen  Prä- 
paraten dagegen  wenig  organisches  enthalten. 

Als  eine  kleine  Quantität  Milch  mit  den  verschiedenen  Präparaten 
koaguliert  und  die  erhaltenen  Käse  mit  einem  grösseren  Ueberschuss 
der  betr.  Labpräparate  und  2%^  Salzsäure  längere  Zeit  bei  40^ 
digeriert  wurde,  lösten  sich  von  dem  Käse  verschiedene  Mengen  wieder 
auf,  und  zwar  mehr  bei  Anwendung  von  Käserlab,  und  von  Witte* 
und  von  Eifler 's  sehr  wirksamen  Präparaten  als  bei  Anwendung 
von  BlnmenthaTs  und  Maager's  Präparaten^). 

Ausser  geringen  Spuren  von  Borsäure  sind  keine  konservieren- 
den Stofife  zugesetzt,  nur  in  Eifler's  Präparat  war  etwas  mehr 
Borsäure. 

In  mit  sterilisierter  Flüssigkeit  unter  üblichen  Kautelen  angesetzten 
Mischungen  dieser  Labpräparate  zeigten  sich  zum  Teil  nach  einiger 
Zeit  Oiganismen,  zum  Teil  nicht,  so  zeigten  Hansen's  Labextrakt 
und  Eifler's  Präparate  Oxdium  lactis,  Bac.  lactis,  Witte 's  und 
Blumenthal's  Präparate  dagegen  blieben  frei  hiervon. 

Im  Gegensatz  hierzu  hielt  24  Stunden  angesetztes  gewöhnliches 
Käserlab  mehr  Bakterien  verschiedener  Art,  Schimmelsporen,  Hefe. 

»)  S.  V.  Klenze,  a.  a.  O.,  S.  709. 

Centralblatt.    März  1S67.  14 
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Verfasser  hebt  hervor,  dass  die  festen  Labpräparate  den  flfissigezi 
Extrakten  und  ganz  besonders  dem  alten  Käserlab  vorzuziehen  sind, 
und  lobt  besonders  Blumen thal's  und  Maager's  Präparate. 

Maager's  Präparat  sind  kleine  Blechlöffel  zum  Abmessen  bei- 
gelegt, diese  sind,  wie  Verfasser  erwähnt,  nicht  genügend  genau  ge- 
arbeitet. (119)  Tollen«. 


Beitrag  zur  Rübenanalyse. 
Zusammensetzung  der  Presssäfte  von  Riibenbreiu.R{iben8Cheibenu.s.w. 

Von  Durin  und  Prof.  CheYron. 

D  u  r  i  n  ^)  behandelt  die  seit  lange  mehi'fach  bearbeitete  Frage,  ob 
der  aus  Eübenbrei  mit  schwachem  Druck  und  mit  starkem  Druck  ge- 
preaste  Saft  stets  gleichmässig  zusammengesetzt  oder  je  nach  dem  an- 
gewandten Druck  entschieden  ist.  Wie  Verfasser  angiebt,  hat  La- 
dureau^)  gefunden,  dass  der  aus  demselben  Brei  gepresste  Rttbensaü 
um  so  weniger  Zucker  enthielt,  je  stärker  der  Druck  gewesen  ist,  so 
sind  z.  B.  bei  50  Atmosphären  Druck  12%.  bei  200  AtmosphäreDl 
nur  9.23%   Zucker  im  Safte  gefunden. 

Hiergegen  wendet  sich  der  Verfasser,  indem  er  anfahrt,  da» 
Pagnoul,  Pellet,  Vivien  und  er  selbst  Ladureau^s  Beobach- 
tung nicht  bestätigen  können  und  sogar  zuweilen  das  Gegenteil  gefonde« 
haben  ^). 

Aus  Chevron's  grösserer  Arbeit  möchten  wir  folgendes  mit- 
teilen : 

Einfluss 

des  Druckes  auf  den  Zuckerreichtum  des  Saftes. 

Mit  einer  Gschwindt'schen  Presse,  welche  mit  einem  Anzeiger  fär 
den  ausgeübten  Druck  versehen  ist,  wurde  zuerst  Kübenbrei  aus* 
gepresst,  und  zwar  wurde  der  Saft  in  verschiedenen  Portionen  ant 
gefangen,  nämlich  erstens,  so  lange  der  Druck  unterhalb  150  Atmos- 
phären war,  und  zweitens  zwischen  150  und  300  Atmosphären. 

*)  Annales  agronomiques,  12.  Bd.  18S<>,  Nr.  S,  S.  38B— 391. 

^}  Wahrscheinlich  in  einem  früheren  mir  nicht  zugänglichen  Hefte  de; 
Annales  agronomiques.  D.  Ref. 

^)  Die  Resultate  Ladureau's  sind  übrigens  vfreilich  in  sehr  ve»^ 
stärktem  Masse)  in  Uebereinstimmung  u.  A.  mit  denen  von  F.  Schulz« 
mit  Rübenbrei  (diese  Zeitschrift,  9.  Jahrg.  1880,  S.  133)  Sachs  (ebendas^ 
S.  534)  mit  Rübenschnitzeln  beim  Pressen  erhaltenen.  l5.  RqL    \ 
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In  4  verschiedenen  Versuchen  wurde  in  dem  bei  schwachem  Drack 
erhaltenen  Saft  mehr  Zucker  gefunden  als  in  dem  bei  starken  Druck, 
also  zuletzt,  noch  ausgeflossenen  Safte. 

I  II       •      III 

0—150  Atmosphären  .    .    .     i      10,53  12.45     j      11.04      \g  Zucker  in 

150—300  „  ...  10.46      I      11.79      I      10.83       I  100  cc  Saft 

In  einem  4.  Versuche  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 
0—10    Atmosphäre     12.69  j 

10—100  „  12.47  [  g  Zucker  in  100  cc  Saft. 

100—300  „  nM] 

In  späteren  Versuchsreihen  wurden  neben  Rübenbrei  nicht 
zerriebene  Rüben  Scheiben  ausgepresst,  und  zwar  wurden  hierzu 
die  betreffenden  Rüben  der  Länge  nach  haibiei*t  und  eine  Hälfte  zer- 
rieben und  gepresst  und  die  andere  Hälfte  nur  in  Scheiben  geschnitten 
und  gepresst.  • 

Hier  zeigte  sich,  dass  der  Saft  aus  der  vorher  zu  Brei  zerriebenen 
Rübenhälfte  reicher  war  als  der  Saft  der  nur  zerschnittenen  Hälfte. 

I       1       II  III      I      IV      ; 

Saft  aus  Brei      .    .  13:47  14  79  13.59     |      15  79      ;  ^  Zucker  in 

„       ,.    Rübenscheib. !      12.02  13.1b     ]      13  oo     |      14.56     j  cc  Saft, 

also  recht  bedeutende  Differenzen. 
Da  nun  der  Saft  aus  unzerkleinerten  Rüben  zuckerärmer  ist  als 
der  aus  geriebenen  Rüben  erhaltene,  schloss  der  Verfasser,  dass  der 
im  Pressrückstande  gebliebene  Saft  reicher  sein  muss  als  der  ausge- 
presste,  und  in  der  That  ist  Verfasser  dazu  gelangt,  dies  durch  Extrak- 
tion des  Rückstandes  mit  Wasser  auf  eine  früher  von  F.  Sachs ^)  aus- 
geführte Art  zu  konstatieren,  so  hielt  z.  B.,  als  der  aus  Schnitzeln  ge. 
preflste  Saft  11.21  g  Zucker  in  100  cc  entbleit,  der  im  Rückstande 
gebliebene  Saft  13  ^  Zucker  in  100  er. 

Es  ergiebt  sich  also  das  (recht  gut  zu  den  von  Anderen  ^)  ge- 
wonnenen Beobachtungen  passende)  Resultat,  dass  man  aus  Rübenbrei 
zuerst,  aus  Rübenscheiben  (Schnitzeln)  dagegen  zuletzt  den  konzentrierteren 
Presssaft  erhält,  und  dass  der  im  Rückstande  des  Breis  bleibende  Saft 
zuckerärmer,  der  im  Rückstande  der  Scheiben  bleibende  Saft  zucker- 
reicher ist  als  der  ausgepresste. 

Verf.  sucht  den  Umstand,  dass  aus  nur  in  Scheiben  geschnittenen 
Rtiben  zuckerarmer  Saft  ausgepresst  wird,  durch  Hinweis  auf  die  anatomische 

*)  Contribution  k  Tanalyse  de  la  betterave  par  L.  Chevron.    Separat- 
Abdruck  aus  Bulletin  de  ragriculture  1886,  S.  67—81.    Brüssel  18S6. 
«)  Diese  Zeitschrift,  9.  Jahrg.  1880.  S.  534. 

«)  Siehe  z.  B.  F.  Schulze,  diese  Zeitschrift,  9.  Jahrg.  1880,  S.  1.33. 

14* 
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Struktur  der  Rüben  zu  erklären.  Wenn  man  eine  quer  durchschnittene 
Rübe  betrachtet,  sieht  man  bekanntlich  konzentrische  Ringe,  welche 
abwechselnd  heller  und  dunkler  sind ,  die  h  e  1 1  e  r  e  u  undurchsich- 
tigeren sind  härter  und  halten  zuckerreichen  Saft ,  die  d n n k • 
leren  mehr  durchscheinenden  Ringe  sind  dagegen  weicher  und 
halten  zucke r ärmeren  Saft.  Reibt  man  nun  eine  Rübe  auf  dem 
Reibeisen,  so  zeitrümmert  man  ohne  Unterschied  beide  Arten  von  Zellen, 
und  der  dann  ausgepresste  Saft  ist  ein  Gemenge  von  zuokerreicherem 
und  zuckerärmerem  Saft ;  presst  man  dagegen  die]  Rübenscheiben  (oder 
Schnitzel  d.  Ref.)  ohne  vorhenges  Reiben,  so  gewinnt  man  den  Saft 
vorzugsweise  aus  dem  weicheren,  zuckerärmeren  Zellgewebe,  und  natür 
licherweise  ist  dann  der  ausgepresste  Saft  zuckerärmer  ^). 

Von  sonstigen  Beobachtungsdaten  wäre  anzuführen,  dass  Verfasser 
glaubt,  beobachtet  zu  haben,  dass  die  nach  Süden  oder  überhaupt  nach 
der  Seite  der  günstigeren  Beleuchtung  hingewandte  Hälfte  der  Rübe 
etwas  zuckerreicher  ist  als  die  dem  Süden  abgewandte  Hälfte. 

Ferner  rät  der  Verfasser,  zur  Ermittelung  der  für  Samenzucht  aus* 
zuwählenden  zuckerreichsten  Exemplare  der  Rüben  das  spez.  Gewicht 
anzuwenden.  Wenn  das  spez.  Gewicht  der  Rübe  zwar  auch  in  keiner 
ganz  bestimmten  Beziehung  zum  Zuckerreichtum  steht,  so  ist  doch  so 
viel  sicher,  dass  Rüben  von  einem  spez.  Gewicht  l.OHO  oder  mehr  recht 
gut  sein  müssen,  denn  solche  von  1.0523  hielten  schon  13.76% 
Zucker  % 

Auf  Bemerkungen  des  Verfassers  über  die  Schwierigkeiten  der 
Probenahme  bei  Rübenuntersuchungen  müssen  wir  verweisen. 

(78.  114)  Tollem. 

^)  Man  kann  also  in  der  Rübe  dreierlei  Saft  annehmen:  a)  Zucker- 
reichen  Saft  der  hellen  härteren  Partieen,  b)  zuckerärmeren  Saft  der  dank* 
leren  weicheren  Partieen ,  c)  sehr  zuckerarmen  Saft  der  nicht  in  den  Hohl* 
räumen  der  Zellen,  sondern  in  den  Geweben  selbst  als  Imbibitions- 
Flüssigkeit  ist.  Ob  dieser  letztere,  der  vielleicht  beim  starken  Pressen 
von  Rübenbrei  zum  Teil  mit  gewonnen  wird,  reines  Wasser  oder  sogen. 
Colloidwasser  ist,  wie  Scheibler  annahm,  oder  ob  es  mehr  oder  we- 
niger Zucker  enthält,  ist  jetzt  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden.  Ich 
möchte  jedoch  das  letztere  für  wahrscheinlicher  halten  (siehe  diese  Mt- 
Schrift,  10.  Jahrg.  1880,  S.  125).  Tollens. 

*)  Siehe  hierzu  die  entgegengesetzten  Resultate  von  Marek.  diese  Zeit- 
schrift, 14.  Jahrg.  1885,  S.  780. 
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Ueber  den  Saftgehalt  der  ZuckerrOben. 
Von  Dr.  A.  Petermanii,  A.  Pellet,  Prof.  Seheibler  und  Dr.  Sldersky. 

In  längerer,  au  a.  0.*)  reproduzierter  Abhandlung  weist  Peter- 
mann auf  die  alte  Streitfrage  des  Gehaltes  der  Rüben  an  Saft-)  hin 
und  bestätigt,  dass  bei  den  verschiedensten  Rüben,  bei  zuckerarmen, 
znckerreichen ,  weicheren,  verholzten  u.  s.  w.  stets  der  Gehalt  an  Saft 
zwischen  92  und  97%,  und  zwar  meist  94 — 96%  beträgt,  wie  u.  a. 
Stamm  er  es  seit  langer  Zeit  angenommen  hat;  der  unlösliche  Teil  der 
Rübe,  das  Mark,  schwankt  nach  den  verschiedensten  Analysen  fast 
immer  zwischen  4  und  6%.  Somit  hat  die  Zahl  95%  Saft  und  5% 
Mark  als  Durchschnittszahl  ihre  Berechtigung,  und  man  könnte  folglich 
den  Paktor  0.95,  mit  welchem  man  den  Zuckergehalt  des  Saftes  mul- 
tipliziei-t,  um  den  Zuckergehalt  der  Rübe  selbst  zu  finden,  als  richtig 
annehmen. 

Nun  ist  jedoch  durch  Scheibler  in  neuerer  Zeit  die  Unter- 
suchung der  Rüben  mittelst  Alkohol^)  eingeführt  und  von  Sickel, 
Degener  u.  a.  modifiziert  worden ,  und  es  hat  sich  fast  ausnahmslos 
gezeigt,  dass  die  auf  diese  Weise,  d.  h.  durch  Alkohoipolarisation,  für 
die  Rübe  gefundenen  Zahlen,  niedriger  sind  als  die  durch  Polarisation 
des  Saftes  und  Reduktion  auf  die  Rübe  mittelst  des  Faktors  0.95  ge- 
wonnenen. Dieser  Unterschied  ist  verschieden  und  liegt  meist  zwischen 
0  nnd  0.9%,  und  Petermann  nimmt  als  Mittel  05%   an. 

Diese  Zahl,  d.  h.  0.5%,  n?uss  man  also  nach  Peter  mann  von 
dem  in  dem  Safte  mittelst  0.95  auf  die  Rübe  reduzierten  Prozent- 
gehalte abziehen,  um  den  wahren  Zuckergehalt  der  Rübe  zu 
finden. 

Pellet^)  erklärt  entschieden  die  Exti-aktion  der  Rübe  als  die 
Methode  der  Analyse,  welche  die  richtigeren  Resultate  liefert,  und 
glaubt,  dass  dieselbe  überall  eingeführt  werden  muss.  Solange  man 
sich  davor  scheut,  möge  man  indessen  von  dem  Resultate  der  Saft- 
polarisation, nachdem  es  mit  dem  Faktor  0.95  auf  die  Rübe  umge- 
rechnet ist,  ^2%   abziehen. 

Der  Unterschied    der  Resultate    der   Alkoholpolarisation  und   der 

»)  Neue  Zeitschrift  für  Rübenzucker-Industrie,  16.  Bd.  1886,  Nr.  13— 15, 
S.  170—174. 

«)  Siehe  diese  Zeitschrift,  9.  Jahrg.  1880,  S.  136. 

*i  Siehe  ebendaselbst. 

*)  Neue  Zeitschrift  für  Rübenzucker- Industrie,  16.  Bd.  1886,  Nr.  13— 15, 
S.'^l 74—176.  Das.  nach  Bulletin  de  rassociation  des  Chimistes  Quatri^me 
ann^e  S.  32. 


Digitized  by  LjOOQIC 


198  Technisches.  [März  1887. 


Saftpolarisation  beruht  nach  P  e  t  e  r  m  a  n  n  auf  der  Gegenwart  von 
stark  polarisierendem  Nichtzucker  in  dem  ansgepressten  Saft  und  der 
Abwesenheit  oder  geringeren  Anwesenheit  dieser  Stoffe  in  den  alko- 
holischen Extrakten.  Pellet  dagegen  führt  diesen  unterschied  darauf 
zurück,  dass  der  ausgepresste  Saft  nicht  der  ganze  in  der  Rübe  vor- 
handene Saft  ist,  da  auch  beim  schärfsten  Pressen  stets  ziemlich  viel 
Saft  im  Rückstande  bleibt.  Der  ausgepresste  Saft  kann  somit  eine 
andere  und  zwar  höhere  Konzentration  zeigen  als  der  in  dem  Press- 
rückstande verbliebene,  und  folglich  wird  der  Gehalt  des  ansgepressten 
Saftes  nicht  derjenige  des  Durchschnittsgehaltes  allen  in  der 
Rübe  vorhandenen  Saftes,  sondern  ein  etwas  höherer  sein,  und  Scheibler 
macht  in  einer  Anmerkung  darauf  aufmerksam,  dass  dies  der  von  ihm 
vorgeschlagenen  Annahme  von  ^ColloYdwasser"  in  der  Rübe  ^)  ent- 
spricht 

Sidersky^)  bringt  in  langer  Abhandlung  eine  Uebersicht  der 
Frage  der  Rübenanalyse  und  sucht  den  Umstand,  dass  die  Saft- 
analyse mit  dem  Koeffizienten  0.95  auf  die  Rübe  berechnet,  keine  Re- 
sultate liefert,  welche  zur  direkten  Zuckerbestimmung  in  der  Robe 
passen,  durch  di,e  Annahme  zu  erklären ,  dass  die  Rübe  zwar  95  *% 
„Normalsaft"  enthalte,  dass  man  dm'ch  Pressen  dagegen  nicht  diesen, 
sondern  einen  durch  Diffusionsvorgänge  konzentrierter  gewordenen  Saftl 
gewinnt. 

Durch  Annahme  von  weniger  Saft  als  95%  ,  wie  Einige  gewollt 
haben,  kann  man  sich  nicht  helfen,  weil  die  Zahlen  zu  unregelmässig 
sind;  so  muss  man  entweder  eine  der  Alkoholextraktionsmethoden  wählen 
oder  als  anderes  Anskunftsmittel  das  Verfahren  der  Herren  Peter  mann 
und  Pagnoul^)  annehmen,  von  der  mit  dem  Faktor  0.95  auf  die 
Rübe  berechneten  Zahl  der  Saftpolarisation  einen  bestimmtnn  Abzug  za 


»)  Siehe  diese  Zeitschrift,  9.  Jahrg.  1880,  S.  138;  10.  Jahrgang  ISM. 
S.  124.  Anmerkung.  Ich  verweise  auch  auf  die  von  mir  (siehe  diese 
Zeitschrift,  10.  Jahrg.  1881,  S.  125,  Anmerkung;  das.  Dach  Zeitschrift  des 
Vereins  f.  d.  Rübenz.- Industrie  d.  D.  R.,  30.  Bd.,  1880,  S  509)  zu  diesem 
Gegenstande  cebrachten  Bemerkungen.  Wahrscheinlich  sind  beide  Ur- 
sachen, nämlich  die  Gegenwart  von  zuckerarmem  schwerer  auspressbarem 
Saft  iu  den  festeren  Geweben  und  die  Gegenwart  höher  polarisierenden 
N ichtzuckers   in  dem  Presssaft   der  Saftpolarisation,  gleichzeitig  wirksam« 

ToUens. 

*)  Neue  Zeitschrift  für  Zuckerrüben-Industrie,  17.  Band,  1886,  Nr.  \% 
S.  221 — 227  vom  10.  November  1886.  Das.  nach  Bulletin  de  l'associatioa 
des  Chimistes  de  Sucrerie  Quatrieme  ann6e,  S.  264. 

^)  Sidersky  schreibt  Pagnoul,  vielleicht  ist  es  Pellet;  s.  unten 
Pagnoul's  Zahl.  D.  Ref. 
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machen,  und  zwar  0.50%,  und  ferner  0.17%  für  den  Raum,  welchen  in 
dem  Köibchen,  worin  der  Rtlbensaft  mit  Bleiessig  vermischt  wird,  der 
Bleiessigniederschlag  einnimmt.  Man  zieht  also  0.67%  von  der  Zahl 
der  Saftpolarisation  X  0.95  ab. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  za  prüfen,  hat  Verfasser  die 
von  Märcker^}  nnd  seinen  Mitarbeitern  für  die  Rüben,  welche  seit 
Jahren  in  der  Versuchs-Station  Halle  durch  Saftpolarisation  sowohl  als 
auch  durch  Alkoholextraktion  untersucht  werden,  gefundenen  Zahlen 
verglichen  und  in  der  That  ermittelt,  dass  die  Saftpolarisationszahlen 
auf  diese  Weise  zu  den  Zahlen  der  Alkoholextraktion  führen  *). 

Neuerdings  endlich  empfiehlt  P  a  g  n  o  u  1  ^)  den  Faktor  0.92,  weist 
aber  weiter  darauf  hin,  dass  nur  Alkoholpolarisation  veriässliche  Zahlen 
liefern  kann.  Pagnoul  hat  beim  Pressen  von  Rüben  (wohl  Rüben- 
brei d.  Ref )  zuerst  zuckerreichere  aber  unreinere,  zuletzt  bei  stärkerer 
Pressung  zuckei*ärmere  aber  reinere  Säfte  erhalten.    (69.  lu)        Toiien«. 


Ueber  die  Zuckerfabrikation  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 
Von  H.  W.  WUey*)  und  G.  J.  Spencer  <^). 

Wie  die  früheren  Publikationen,  welche  als  offizielle  Berichte  von 
Amerika  aus  verschickt  werden,  und  über  welche  in  dieser  Zeitschrift 
berichtet  wurde  ^) ,  sind  auch  die  gegenwärtigen  Berichte  ein  Zeichen 
des  regen  Interesses,  welches  in  Nordamerika  den  in  Europa  ausge- 
arbeiteten Verfahren  und  Hülfsmitteln  zur  Gewinnung  des  Zuckers  ent- 
gegengebracht wird. 

Der  Chemiker  Wiley  hat  auf  längerer  Reise  in  Deutschland 
Frankreich,  Spanien  sich  Zucker-  und  Maschinenfabriken  angesehen 
und    gesucht,    passende  Maschinen   und   Verfahren   zur   vorteilhafteren 

*)  Siehe  u.  a.  diese  Zeitschrift,  15.  Jahrg.  1886,  S.  319. 

*)  In  sehr  vielen  Fällen  ist  Uebereinstimmnng,  in  einigen  jedoch  kom- 
men Difi^erenzen  vor,  welche  indessen  0.4%  kaum  übersteigen,         D.  Ref. 

«)  Chemiker-Zeitung,  Jahrg.  10,  1886,  Nr.  103,  S.  281.  Daselbst  nach 
Sucrerie  indig^ne,  1886,  28,  605. 

*)  Department  of  Agriculture,  Division  of  Chemistry,  Bulletin  Nr.  8. 
Methods  and  Machinery  for  the  Application  of  Difi*usion  to  tbe  extraktion 
of  Sugar  from  Sugar  Cane  and  Sorghum  and  for  the  use  of  Lime  and 
Carbonic  and  Sulphurous  Acids  in  purifying  the  diffusion  Juices.  Washing- 
ton 1886. 

^)  Department  u.  s.  w.  Bulletin  Nr.  11.  Report  of  experiments  in  the 
Manufacture  of  Sugar  at  Magnolia- Station,  Lawrence,  LA.  Season  of 
1885—86.     Second  report.     Washington  1886. 

*)  Siehe  diese  Zeitschrift,  15.  Jahrg.  1886,  S.  136. 
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Gewinnung  von  Zucker  aus  Zuckerrohr  und  Sorghum  einza- 
fühi-en. 

Besondere  hat  Verfasser  sich  bestrebt,  die  in  der  Rübenzucker- 
gewinnung so  vorteilhafte  Diffusion  zum  Ausziehen  des  Zuckers  aus 
dem  Rohr  einzuführen^),  und  hier  in  erster  Linie  gesucht,  brauchbare 
Maschinen  zum  Zerschneiden  des  harten  Zuckerrohrs  in  passende 
Schnitzel  zu  gewinnen. 

Verfasser  beschreibt,  worauf  es  ankommt,  nämlich  auf  feine 
Schnitzel,  welche  aber  auf  den  Flächen  gerieft  sind,  so  dass  das 
Wasser  in  den  vollgepackten  Diffuseuren  zwischen  den  aufeinander 
liegenden  Schnitzeln  ohne  Schwierigkeit  zirkulieren  kann. 

Gute  Maschinen  hat  u.  A.  die  Maschinenfabrik  in  Sangerhausen 
geliefert. 

Verfasser  beschreibt  die  Verfahi*en  der  Scheidung  und  Saturation  mit 
Kalk  und  Kohlensäure,  und  wiederholt,  was  in  einem  früheren  Bulletin*) 
gesagt  worden  ist^  nämlich,  dass  durch  Diffusion  98  %  des  vorhandenen 
Zuckers  aus  dem  Rohr  extrahiert  werden,  und  dass  die  erhaltene  Aus- 
beute an  Zucker  die  doppelte  der  früher  gewonnenen  ist.  und  dass 
95%  des  im  Rohr  vorhandenen  Zuckers  als  trockner  Zucker  oder  als 
Melasse  zum  Verkauf  gebracht  werden  kann. 

Die  betreffenden  im  Grossen  ausgeführten  Versuche  sind  hier  von 
Spencer  ausgeführt 

Spencer  berichtet  über  die  1885—86  in  Magnolis-Station  aus- 
geführten Versuche  und  bringt  Einzelheiten,  z.  B.  beschreibt  er  einen 
Ofen  mit  Dampfkessel,  welcher  geeignet  ist,  die  (von  der  alten  Methode 
des  Auspressens  zwischen  Walzen  herrührenden)  Rückstände  des  Zucker- 
rohres (die  Bagasse)  möglichst  nutzbringend  zur  Dampfen t Wickelung  zu 
verbrennen. 

Von  sonstigen  Beobachtungen  und  Angaben  mögen  die  Prozente 
an  Rohrzucker  und  an  reduzierendem  Zucker  (Glucose  oder  Glycose) 
angeführt  werden,  welche  sich  bei  der  Analyse  verschiedener  Abschnitte 
derselben  Zuckerrohrpflanzen  ergaben^). 

Das  Rohr  wurde  in  4  gleichlange  Teile  geteilt,  a)  die  oberen 
Spitzen,  b)  die  obere  Hälfte  und  c)  die  untere  Hälfte  des  Mittel- 
stückes, d)  der  untere  Teil  des  Rohres. 


*)  Siebe  diese  Zeitschrift,  10.  Jahrg.  1881,  S.  S61. 

«1  Bulletill,  Nr.  6,  S.  19  ff. 

3)  Siehe  diese  Zeitschrift,  7.  Jahrg.  1878,  S.  297.  D.  Ref. 
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a 

Oberer  Teil 


Rohr- 
zucker 


6.59 
5.91 
4.55 


5.68 


rediisu 
Zucker 

_>  _ 
2.61 
3.11 
4.30 


Oberes  MitteUtttck 

reduz. 
Zucker 


UntereB  Mitlelstttok 


Rohr- 
zacker 


11.77 
13.06 
10.00 


3.34 


11.61 


1.29 
1.33 

1.27 


Rohr- 
zucker 


15.48 
16.38 
13.66 


reduz. 
Zucker 


0.46 
0.55 
1.14 


Untere«  Stück 


redu 
Zuek 


Rohr- 
zucker 


15.54 
16.82 
14.35 


0.2 
0.21 
1.01 


16.17  0.72      1        15.57       I        0.5( 

Folglich  müsseD  die  oberen  Teile  des  Zuckerrohrs  entfernt  werd 

CLit.  2.  3)  Teilens. 


Kleine  Notizen. 


Zur  Vorausbestimmung  des  nächtlichen  Temperaturminimums  giebt  A.  Ka 
m  er  mann.*)  drei  Metboden  an.  von  denen  wir  die  eine  zwar  rein  eni 
rische  aber  praktisch  verwendbare  hier  folgen  lassen.  Nach  dem  V 
fasser  bleibt  das  Verhältnis  der  mittelst  des  Thermometers  mit  feuch 
Kugel  ermittelten  Temperatur  zum  nächtlichen  Minimum  während  < 
ganzen  Jahres  fast  konstant,  während  der  Unterschied  zwischen  Li 
temperatur  und  nächtlichem  Minimum  bedeutend  schwankt.  Folgende  1 
belle  giebt  für  1  Uhr  nachmittags  die  Normalangaben  der  Lufttemperat 
der  feuchten  Kugel,  des  Minimums  und  endlich  die  Differenzen  der  beic 
ersteren  von  dem  letzteren,  wie  sie  in  Genf  erhalten  worden  sind: 


ijim-         iieucute 
temperatur       Kugel 

Minimum 

Liuittemperatiir  — 
—  Minimum 

j^encnte  i&.ugei 
—  Minimun 

Januar    .    . 

.     -h    l.ö**     -h     0.6« 

—    3.1« 

5.6« 

3.7« 

Februar 

.      +     4.1      -h      2.3 

—    2o 

6l 

4.3 

März       .     . 

.      -f-      7.6      4-     4.9 

4-    0.6 

7.0 

4.3 

April       .     . 

.     -f   12.2     -h     8.3 

4-     4.2 

8.0 

4.1 

Mai     .     .     . 

.     -h  16.6     +  12.1 

4-    8.0 

8.H 

4.1 

Juni    .     . 

.     H-  20.5     -h  15.3 

4-  11.3 

9.2 

4.0 

Juli     .     .     . 

.     -h  22.5     -h  16.8 

4-  13.1 

9.4 

3.7 

August   .     . 

.     4-  21.7,  -f-  16.4 

4-  125 

9.2 

a.9 

September  . 

.     4-  183     H-  14.2 

4-  10.0 

8.3 

4.2 

Oktober 

.      -h   12  9      -h   10.3 

4-    6.1 

6.8 

4.2 

November  . 

•    H-    6.7    4-    5.0 

—      1.7 

5.0 

3.3 

Dezember  . 

.    4-    2.5    4-     1.3 

—      1.8 

4.0 

3.1 

Aus  dieser  Tabelle  ersieht  man,  dass  die  Korrektion,  welche  an  c 
Lufttemperatur  anzubringen  ist,  um  volle  5.1«  im  Laufe  des  Jahres  variie 
während  dieselbe  für  die  feuchte  Kugel  nur  um  1.2«  differiert.  Hierna 
kann  das  nächtliche  Minimum  durch  eine  einfache  Subtraktion  von  c 
Temperatur  die  die  feuchte  Kugel  angiebt,  ebenso  sicher  schon  um  1  U 
nachmittags  bestimmt  werden  als  mittelst  des  Taupunktes  um  10  U 
abends.  Heci 

Luftfeuclitigkeit  und  Nachtfrost  von  W.  Koppen«).  Liegt  der  Ta 
nunkt  der  Luft  über  0«,  dann  tritt  nach  C.  Lang  Nachtfrost  nicht  ein,  s 
bald  aber  der  Taupunkt  unter  den  Gefrierpunkt  sinkt,  dann  ist  Nachtfr( 

»)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  9.  Bd.,  4.  Heft  1886,  p.  347—3 
Barch  Meteor.  Zeit«chrift,  Bd.  III,  1886,  p.  124-128. 

>/  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  9.  Bd.,  4.  Heft  1886,  p.  346—3 
Durch  Meteor.  Zeitschrift,  Bd.  III.  1886,  p.  123—124. 
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zu  befürchten.  Hierbei  ist  aber  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  die  in 
den  Nachmittags-  oder  späten  Abendstunden  gemachten  Beobachtangen 
auch  für  die  kältesten  Nacntstunden  Gültigkeit  haben.  Nach  den  auf  secb» 
Stationen  gemachten  Beobachtungen  ist  indes  der  normale  Taupunkt  zur 
Zeit  des  nächtlichen  Temperaturminimuuts  im  allgemeinen  im  Mai  um  1 " 
bis  2**  niedriger  als  um  6  Uhr  abends,  eine  Differenz,  welche  zu  beachteu 
ist,  wenn  aus  den  Feuchtigkeitsbestimmungen  am  Tage  auf  die  Frostgefahr 
für  die  folgende  Nacht  geschlossen  werden  soll.  Hecht. 

Neue  Versuche  über  den  Efnfluss  des  SauerstofTgehaltes  der  EinatlniBg^ 
lufl  auf  den  Ablauf  der  Oxydationsprozesse  im  tierischen  Organisniis. 
G.  Kempner*)  unterzieht  die  Frage  einer  neuen  Bearbeitung  durch  Be- 
obachtung am  Menschen  und  Tier  und  bedient  sich  dabei  dreier  ver- 
schiedener Methoden.  Zuerst  stellte  Verfasser  an  sich  selbst  deu 
Einfluss  einer  sauerstoffarmen  Einatmungsluft  fest  mittelst  des  Treat- 
1er sehen  Stickstoff- Inhalationsapparates,  der  es  gestattet,  jederzeit  eine 
sauerstoffarme  und  entsprechend  stickstoffreiche  Luft  darzustellen.  Be- 
stimmt wurde  jeweils  der  Sauei*stoffgehalt  der  ein-  und  der  ausgeatmeten 
X«uft  von  8  forzierteu  Respirationen.  In  einer  zweiten  Reihe  von  Ver- 
suchen Hess  Verfasser  kleine  Säugetiere  und  Vögel  in  einem  dem  Reynault- 
Reiset'schen  nachgebildeten  Apparate  atmen,  der  abwechselnd^  mit  atmo 
^härischer  und  mit  massig  sauei*stoffarmer  Luft  gefüllt  wurde,  in  welchein 
sich  die  Tiere  vollkommen  frei  bewegten.  Endlich  stellte  er  Versuche  au, 
zum  Teil  an  spontan. atmenden,  meist  aber  an  curarisierten  und  künstlich 
ventilierten  Tieren;  dieselben  atmeten  zuerst  atmosphärische  Luft  au» 
einem  Spirometer,  dann  aus  einem  anderen  Spirometer  sauerstoffarme  Luft 
und  zuletzt  wieder  atmosphärische  Luft.  Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich, 
dass  die  Sauerstoffaufnahme  zwischen  20  und  30%  Sauerstoffgehalt  der 
Inspirationsluft  eine  Abhängigkeit  vom  Partialdruck  des  Sauerstoffs  nicht 
erkennen  lässt.  Sobald  aber  der  Sauerstoffgehalt  auch  nur  um  einige  we- 
nige Prozente  unt6r  die  Norm  sinkt,  so  sinkt  auch  der  Sauerstoffverbrauch; 
dieses  Verhalten  ist  schon  bei  einem  Sauerstoffgehalt  der  Inspirationslaft 
von  18%  unverkennbar  deutlich  ausgeprägt.  Durch  den  Sauerstoffgehall 
der  Luft  wird  die  COa-Ausscheidung  m  demselben  Sinne,  aber  in  geringerem 
Masse,  wie  der  Sauerstoffverbrauch  beeinflusst.  |io5]  Böttcher. 

Untersucliungen .  über  das  Gerinnen  des  Eiweisses  liegen  von  Eugen 
Varenne*)  vor.  Das  Eiweiss  eines  Eies  in  700 — 800  cc  Wasser  gefet 
diente  als  Versuchsflüssigkeit:  Chlornatrium  verzögert  die  GrerinnungsJ 
temperatur,  erhöht  dieselbe  aber  bei  stärkerem  Zusatz.  Umgekehrt  ver- 
hält sich  Magnesiumsulfat.  Calciumsulfat,  Uranacetat,  Kupfervitriol  ud 
Harnstoffnitrat  beschleunigen  die  Gerinnung  sehr  beträchtlich;  in  gleichej 
Weise,  aber  in  geringerem  Grade  wirken  Baryumsalze,  molybdänsaurq 
Ammon  ,  Brechweinstein  und  Manganvitriol.  Geringe  Zusätze  von  arsen 
saurem  Natrium,  Quecksilberjodid  (in  Jodkalium  gelöst)  oder  Eisenvitiioj 
lassen  kein  Gerinnen  mehr  zu,  während  Natriumthiosulfat,  Jodkalium  uiw 
Natriumkarbonat  nur  einen  verzögernaen  Einfluss  ausüben.        th.  pfeifier.  1 

Ueber  die  Nitrate  des  Tier-  und  Pflanzenkörpers  ^)  von  Th.  Weyl  «nti 
Citron*).  Zum  Beweis,  dass  die  verschiedenen  Reaktionen,  welche  zum 
Nachweis  der  Salpetersäure  im  menschlichen  Harn  dienen,  demselbeij 
Körper  zukommen,  führen  Verfasser  folgende  Versuchsresultate  an.  Hara 
welcner  im  frischen  Zustand  bei  der  Destillation  mit  Schwefelsäure,  S 
petersäure  liefert,   lässt  nach  längerem  Stehen,   nachdem   die  durch  Fä 

1)  Der  Naturforscher,    Jahrg.  1866,    Ar.  45,    S.  459—51.    —    Daselbst   nach  Du  Boit- 
mond's  Archiv  für  Physiologie,  Jahrg.  1884,  S.  396  u.  ff. 

3)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  XIX.  Bd.  1886,   Bef.  S.  356;    daee 
nach  BuU.  soc.  chim.  45,  8.  427. 

3)  Cfr.  diese  Zeitschrift,  XIV,  1885,  8.  857; 

*)  Virchow's  Archir  ftlr  pathologische  Anatomie  and  Physiologie,  Band  101,  1885,  S. 
S.  auch  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  XIX  Bd.,  S.  410. 
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nis  gebildete  salpetrige  Saure  wieder  verschwunden  ist,  bei  der  er- 
wähnten Operation  die  Reaktion  auf  salpetrige  Säure  nicht  mehr  erkennen. 
—  Fütteruhgsv ersuche  mit  Hunden  zeigen,  dass  der  Hundeharn  na^h 
Fleischfütterung  sowohl,  wie  bei  Zufuhr  von  Salmiak  oder  Ammonium- 
eitrat frei  von  Salpetersäure  ist.  Von  der  in  Form  von  Kaliumnitrat  zu- 
feführten  Salpetersäure  erscheinen  im  Harn  nur  22.5%  wieder.  Es  ist 
aber  vorläufig  nicht  bewiesen,  dass  der  Hund  ausser  Stande  ist,  Salpeter- 
säure zu  erzeugen,  da  er  die  zugeführten  Nitrate  zum  Teil  zerstört.  — 
Der  folgende  Anschnitt  liefert  den  experimentellen  Beweis,  dass  die  Me- 
thode von  Schulze  zur  Salpetersäurebestimmung  auch  beim  Menschen- 
harn zu  j^enauen  Resultaten  führt.  —  Beim  Menschen  ist  die  Menge  der 
Salpetersäure  im  Harne  bei  Fleischkost  geringer  als  bei  gemischter  Kost, 
sie  wird  bei  einer  an  Vegetabilien  reichen  Nahrung  gesteigert. 

•  Th.  Pfeiffer. 

Versuche  über  den  StoflTwechsei  des  Muskels  von  Max  von  Frey^) 
Mit  Hülfe  eines  von  dem  Verfasser  in  Gemeinschaft  mit  Max  G ruber 
modifizierten  Respirationsapparates  für  isolierte  Organe  wurde  der  Stofi"- 
wechsel  in  dem  isolierten  hinteren  Teil  eines  Hundes  bestimmt.  Da 
Knochen  und  Haut  an  dem  beobachteten  Prozesse  nur  in  ganz  unbe- 
deutender Weise  beteiligt  sein  können,  so  sind  letztere  wesentlich  dem 
Muskel  zuzuschreiben.  Die  Sauerstoffabsorption  des  Blutes  konnte  unbe- 
rücksichtigt gelassen  werden ;  für  die  Kohlensäureabgabe  des  Blutes,  welche 
wesentlich  durch  die  bei  der  Muskelarbeit  gesteigerte  Milchsäureaufiiahme 
aus  dem  Muskel  beeinflusst  wurde,  musste  dagegen  eine  Korrektion  ein- 
geführt werden.  —  Die  gewonnenen  Resultate  ze.gen,  dass  der  Gaswechsel, 
namentlich  aber  die  Sau  erst  off  auf  nähme,  bei  erhöhter  Temperatur 
bedeutend  gesteigert  wird.  Die  Muskelarbeit  (hervorgerufen  durch  elekt- 
rische Tetanisation  der  Muskeln  von  Nerven  aus)  bewirkte  eine  bedeutende 
Vermehrung  des  Sauerstoffsverbrauchs,  während  die  Kohlensäureaus- 
scheidnng  ebenfalls,  aber  nicht  in  gleichem  Grade  gesteigert  wurde.  — 
j)er  Hamstoffgehalt  des  Blutes  wurde  von  Grub  er  nicht  erhöht  gefunden. 
Es  enthielt  weder  Kreatinin  noch  Leucin  oder  Tyrosin,  aber  Spuren  von 
Xanthinkörpem   und   Ammonsalzen,    ferner    Karbaminsäure    und   Amido- 

säuren.  Th.  Pfeiffer. 

Uelrär  die  Peptone  haben  W.  Kühne  und  R.  H  Chittcnden^)  um- 
fassende Untersuchungen  angestellt,  über  welche  jedoch  hier  nur  kurz 
berichtet  werden  kann.  Zur  Reindarstellung  der  Peptone  im  Allgemeinen 
wurde  die  Nichtfällbarkeit  derselben  durch  Ammoniumsulfat  (im  Gegen- 
satz zu  den  Albumosen)  benutzt^).  Das  durch  Pepsin  und  Saure  aus 
Albuminen  gewonnene  „Amphopepton'*  enthält  bei  der  Verwendung 
von  gewöhnlichem  Magensafte,  stets  Beimengungen  eines  elastischen  Kör- 
pers, dessen  Kntstehung  auf  die  Selbstverdauung  der  Magenschleimhaut 
zurückgeführt  werden  muss,  und  welcher  von  den  Verfassern  als  Mucin- 
pepton  bezeichnet  wird.  Diese  Verunreinigung  lässt  sich  durch  Behandlung 
des  Magensaltes  mit  Ammoniumsulfat  vermei&n.  Sämtliches  Pepsin  geht 
in  den  Niederschlag,  der  natürlich  frei  von  Mucinpepton  ist,  da  dieses 
wie  das  Amphopepton  durch  genanntes  Reagens  nicht  gefällt  wird.  Das 
bei  der  Trypsinverdauung  sich  bildende  „Antipepton*'  ist  leichter  rein 
zu  gewinnen,  doch  muss  auch  hier  eine  Fällung  der  Albumosen  mit 
Ammoniümsulfat  vorgenommen  werden.  —  Im  Einzelnen  sind  dann 
noch  verschiedene  andere  Verfahren  zur  völligen  Reindarstellung  der  Pep- 
tone in  Anwendung  gebracht.  Die  weitere  Untersuchung  der  so  gewon- 
nenen Präpai-ate  führte  zu  der  überraschenden  Beobachtung,  dass  das 
Pepton  nicht  allein   sehr   hygroskopisch   ist  und   sich   daher    sehr  schwer 

1)  Berichte  der  deuUchen  chemiachen  GetellHcbaft,  ZIX,  1886,  Ref.  S.  616;  daselbst  Dach 
Arcb.  für  Anat.  u.  Physiol.,  physiol.  Abteilung,  1H8Ö,  S.  533. 
»)  Zeitichrift  f.  Biologie,  XXIJ.,  N,  F.  IV,  1886,  S.  423—458. 
»)  clr.  diese  Zeitachrift,  XV,  1886,  S.  788. 
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trocknen  lässt,  sondern  auch  Wasser  gegenüber  sich  ähnlich  wie  Pbosphor- 
säureanhydrid  verhält,  indem  es  mit  demselben  in  Berührung  gebracht, 
zischt  und  dampft.  Den  Schluss  der  Abhandlung  bilden  Untersuchungen 
über  die  EinwirKung  verschiedener  Reagentien  auf  die  Peptone,  über  die 
Spaltung  der  Peptone,  sowie  Angaben  über  die  Zusammensetzung  derselben. 
Mit  Bezug  auf  Einzelheiten  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden . 

Th.  Pfeiffert 

Zusammensetzung  der  Fleischsubstanz  von  Mastochsen.  Dr.  Petersen') 
verglich  die  Zusammensetzung  und  den  Nährstoffgehalt  des  Fleisches  tob 
Ochsen,  die  fettgeweidet  wurden,  mit  dem  Fleisch  von  Ochsen,  welche  im 
Stall  gemästet  wurden.  Das  Ergebnis  der  Untersuchung  enthalten  die  fol- 
genden Zahlen,  die  sich  auf  sogenanntes  fettfreies  Fleisch  beziehen: 


Bezeichnutig  der  Tiere 


Bezeichnung 
der  Fleischparthie 


3 


Rücken    (Schultei'stück)     76.71 


Weidemastochse  I, 
geschlachtet  am  20.  Oct. 

1885 

Weidemastochse  II, 
geschlachtet  am  30   Oct. 

1885 

Stallmastochse  I, 
geschlachtet    am   9.    Mai 

1886 Kücken    (Schulterstück)     72.95 

Stallmastochse  II, 
geschlachtet  am   U.  Mai 

1886 I  Rücken    (Schulterstück) 

Weidemastochse    I    .  !  Lende  (Maus)    .... 
,,  11    .  I        „  „         .     .     .    . 

Stallmastochse    I.    .  ,        „  „         .... 

»1  11  •    •   ,       »>  »I  ... 


il 

y 

0.0 

1- 

% 

*_-.! 

23.S3 

21.31 

1.76 


Rücken    (Schulterstück)     75  7i    24.2«  i  20.56    Im 


27.05  1  19.00  ,  6.44 


76  00  j  24.00 


19.56  I  2.77 


74.58  t  25.42  ,  20.25  '  4.55 
76.68  1  23.32!  21.00  i  iJS 
75.36  24.64  1  19.44  I  2.S> 
75.92  I  24.08    20.19     1^ 


Aus  den  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  eigentliche  Fleischsubstanz  ge- 
raästeten Viehes  noch  immer  beträchtliche  Alengen  Fett  enthält,  welches 
f leichsam  die  Muskelsubstanz  durchtränkt;  ferner,  dass  dem  grösseren 
'ettgehalte  des  mageren  Fleisches  ein  geringerer  Wassergehalt  entspricht 
und  umgekehrt,  und  dass  das  Fleisch  der  Weidemastochsen  reicher  an  Ei- 
weissstoffen  ist  als  das  der  Stallmastochsen.  Dieser  letztere  Unterschied 
tritt  noch  stärker  hervor,  wenn  man  den  Gehalt  an  Eiweissstofien  auf 
gänzlich  entfettetes  Fleisch  berechnet.  Es  enthalten  dann  an  Eiweiss: 
Weidemastochse       I  Fleisch  vom  Rücken  21.e 


n 

II 

Stallmastochse 

I 

»1 

11 

Weidemastochse 

I 

11 

II 

Stallmjistochse 

1 

)) 

II 

Lende 


7t»i 

21.10  „ 

20.30  „ 

20.12  „ 

21.22  „ 

21.29  ,. 

20.00  „ 

20.52  „ 


Da  diese  Ergebnisse  bei  der  Untersuchung  des  Fleisches  nur  je  zweier 
Tiere  gewonnen  sind,  so  wäre  es  sehr  voreilig,  dieselben  zu  verallgemeinem 
und  aus  den  wenigen  Zahlen  auf  einen  grösseren  Nährwert  des  Fleisches 
von  Tieren,  welche  fettgeweidet  sind,  gegenüber  demjenigen  von  Stallmast- 
vieh schliessen  zu  wollen.  [loe]  Bmtoher. 

»)  Landw.  Blatt  fUr  das  Herzogtum  Oldenburg,  Jahrg.  1880,  Nr.  21,  S.  305—200. 
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Ueber   die  Befruchtung  der  Asolepias  Comuti    Desc.   durch    Insekten  üat 

Dr.  Georg  Kassner*)  gefunden,  dass  die  unter  dem  Kamen  syrische 
Seideupflanze  bekannte  Asclepiadee  nur  durch  Vermittlung  von  Insekten 
befrucntet  werden  kann.  Ausser  den  Ameisen  waren  /es  Bienen  und  vor- 
nehmlich 2  Arten  von  Wespen,  welche  die  an  Honig  reichen  Blütendolden 
derselben  aufsuchten.  Die  Pollinarienstiele  dieser  Pflanze  hängen  nur 
durch  ein  kleines  auf  der  Narbe  ruhendes  Scheibchen  zusammen,  dass 
ätark  klebrig  ist.  Dies  bleibt  samt  den  Pollinarienstielen  und  Pollenmassen 
bei  der  Berührung  an  den  Beinen  des  Insekts  haften,  wodurch  bei  dem 
Besuch  anderer  Blüten  in  wirksamster  Weise  Fremdbestäubung  ausgeführt 
wird.  Hecht. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Chlorophyllfunktion  von  Afsusuke  Vaga- 
matsz-).  Verfasser  fand,  dass  Pflanzen  mit  Wasser  bedeckt,  keine  Stärke 
bilden,  dass  ein  chlorophyllhaltiges  Gewebe  von  0.2  mm  Dicke  imstande 
ist,  die  Assimilationskraft  der  Sonnenstrahlen  vollständig  zu  erschöpfen  und 
dass  gewelkte  Blätter  nicht  imstande  sind,  Stärke  zu  bilden.  Hecht. 

Die  Quelle  des  Trimethylamins  im  Mutterkorn  von  Prof.  Dr.  L.  Brieger*). 
Verfasser  fand,  dass  das  im  Seeale  cornutum  gefundene  Trimethylamin  ein 
Spaltungsprodukt  des  Cholin  ist.  Hecht. 

Den  Zuckergehalt  einiger  Arten  Oelkuohen  hat  G.  Burkhard^)  durch 
Darstellung  und  nachfolgende  Polarisation  der  Alkoholextrakte  bestimmt. 
Während  die  meisten  Oelkuchen  nur  einen  geringen  Gehalt  von  Glycose 
aufweisen,  enthielten  Erdnusskuchen  ca.  4%  einer  polarisierenden  Substanz 
(auf  Rohrzucker  berechnet).  Dieselbe  wurde  aus  einer  grösseren  Menge 
Material  rein  dargestellt  und  liess  bei  der  genaueren  Prüfung  auf  Rohr- 
zucker SChlieSSen.  Th.  Pfeiffer. 

Als  Vorteile  des  Herbstschnittes  beim  Hopfen  zählt  Dr.  K.  Kraus <^)  auf 
Grund  der  vorjährigen  Mitteilungen  von  Mitgliedern  des  Deutschen  Hopfen- 
bau-Vereins  folgende  auf: 

1.  Nach  Herbstschnitt  treiben  die  Stöcke  kräftiger  aus,  der  Hopfen 
entwickelt  sich  frühzeitiger  und  beginnt  unter  Umständen  selbst  eher  zu 
blühen  und  reif  zu  werden. 

2.  Diese  frühzeitigere  Entwicklung,  beziehungsweise  das  Unterbleiben 
des  Wegschneidens  der  im  Frühjahr  bis  zum  Schnitt  gebildeten  Triebe 
kann  auf  die  Dauer  den  Trieb  kräftiger,  den  Garten  länger  ausdauernd 
und  selbst  die  Ernte  grösser  machen.  Die  frühe  Entwicklung  kann  auch 
als  Schutz  gegen  Blattläuse  und  Erdflöhe  wirksam  sein. 

3.  Ein  wirtschaftlicher  Umstand,  der  da  und  dort  massgebend  eingreifen 
kann,  liegt  darin,  dass  bei  Herbstschnitt  die  Arbeit  sich  bequemer  verteilt 
und  leichter  bewältigen  lässt. 

Vorausgesetzt  muss  dabei  allerdings  günstige  —  vor  allem  nicht  zu 
nasse  —  Winter  Witterung  und  auch  gute  Frühjahrswitterung  werden.  Bei 
starkem  Temperaturwechsel  von  Frühjahr  und  Vorsommer  leidet  der 
Herbstschnitt  mehr  vom  Honigtau  und  Schwärze  als  der  Frühjahrschnitt. 

Der  Herbstschnitt  setzt  ferner  einen  grösseren  Boden wasser  -  Vorrat 
voraus.  In  trocknen  Jahren  entstehen  leicht  Krankheiten  (z.  B.  Kupfer- 
brand). 

Unter  Umständen  wird  durch  den  Herbstschnitt  auch  die  Blüte  auf 
ungünstige  Zeit  verschoben  oder  auch  die  Entstehung  langer,  starker  laub- 
reicher Seitenzweige  hervorgerufen,  welche  in  der  Blütepenode  der  Pflanzen 
keine  Blüte  mehr  hervorbringen.  Somit  wird  nicht  selten  der  Ausspruch 
eines  Berichterstatters  getroffen  sein: 

M  Der  Landwirt.  Schlesische  landw.  Zeitung,  1886,  Nr.  78,  p.  448. 

*»  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphyailc,  9.  Bd.,  4.  Heft  1886,  p.  319.    Durch 
WOrzbarger  Dist.    WUrsburg,  1886,  30  S. 

»I  Zeitachrift  für  physiologiBChe  Chemie,  XL  Bd.,  3.  Heft,  1887,  p.  184—185. 

«)  Nene  Zeitschrift  f.  Bttbenzucker-Indnstrie,  XVII  1886,  S.  206. 

^}  Allgem.  Brauer-  und  Hopfeuzeitung,  Jahrg.  1886,  Nr.  133,  S.  1548. 
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•  „Der  Herbstschnitt  hat  in  der  Regel  anfänglich  eine« 
starken  Vorsprung  und  entwickelt  sich  sehr  üppi^.  VVie  es  aber  weiter 
geht,  hängt  von  dem  Gang  der  Witterung  im  Mai  und  Juni  ab.  Ist  die 
Witterung  nicht  abnorm,  so  hat  der  Herbstschnitt  meist  besseren  Dolden- 
ausatz,  ausserdem  aber  nicht."  D  Eed. 

Ueber  die  besten  Methoden  der  Aufbewahrung  der  KartofTeln  teilt 
G.  Neuhaus-Selchow^j  Folgendes  mit:  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist 
man  mehr  und  mehr  davon  aogekommen,  grosse  Kartoffel  kell  er  anzulegen, 
weil  die  Kartoffeln  in  demselben  bei  unerwartet  strenger  Kälte  leicht  er- 
frieren oder  weil  dieselben  darin  sich  erwärmen  und  dann  schnell  faulen, 
ohne  dass  man  dies  rechtzeitig  bemerkt  oder  in  kalten  Winterzeit en  gar 
häufig  nicht  imstande  ist,  die  angefaulten  Siellen  auszusondern  und  zur 
Konsumtion  zu  stellen.  Um  Kartoffeln  bis  zum  späten  Frühjahr  in  Keller 
oder  in  Mieten  aufzubewahren,  müssen  dieselben  vor  grösserer  Erwärmung 
geschützt  werden.  Nach  G.  Neuhaus-Selchow  kann  man  harte  stärke- 
reiche, dabei  reife  und  trockene  Kartoffeln  ohne  Bedenken  in  1  bis  1*L  Fuss 
tief  ausgegrabene  Mieten  bringen  und  bald  zudecken.  Unreife  und  sehr 
wässrige  oder  nasse  Kartoffeln  sind  in  Mieten  zu  bringen,  welche  nicht 
tief  und  auch  nicht  breiter  als  5  bis  6  Fuss  in  der  Sohle  sind.  Verfasser 
bringt  die  Kartoffeln,  welche  nass  geerntet  werden,  in  besondere  Mieten 
und  bringt  er  in  jede  Miete  nur  150  Ctr.  Bei  unsicherem  Wetter  und  an 
jedem  Abend  bedeckt  er  die  Mieten  mit  Maschinenstroh.  Mit  Ausschluss 
der  etwa  2  Fuss  breiten  Firste  werden  die  Mieten  gleich  3  Zoll  mit  Erde 
lose  beworfen.  Das  Einstellen  von  Schornsteinen  oder  ähnlichen  Luft- 
abzügen verwirft  Verfasser.  Sobald  die  Temperatur  der  Mieten  über 
12  Grad  R.  steigt,  muss  für  Luftzug  in  der  Miete  durch  Aufdecken  ein- 
zelner Stellen  gesorgt  werden.  Ist  die  Temperatur  auf  15  Grad  R.  ge- 
stiegen, so  lässt  Verfasser  die  Mieten  an  einem  trockenen,  kühlen  Tage 
ganz  abdecken  und  die  Kartoffeln  wohl  gar  über  eine  Fege  werfen,  um  sie 
von  Sand  zu  befreien.  —  Wenn  im  Herost  die  Temperatur  auf  6— T<*  R. 
zurückgegangen  ist,  dann  erst  werden  die  Mieten  wintermäsaig  bedeckt. 
Im  Laufe  des  Winters  werden  die  Mieten  nur  alle  Monate  einmal  auf  ihre 
Temperatur,  welche  auf  3—4**  R.  zurückgeht,  untersucht;  erst  im  Frühjahr 
wird  die  Kontrolle  wieder  öfter  vorgenommen.  Die  Winterdecke  wird  erst 
dann  entfernt,  wenn  die  Temperatur  der  Miete  auf  die  Lufttemperatur  ge- 
stiegen ist.  Als  Winterdecke  dienen  mehr  oder  weniger  Stroh,  dann  etwas 
Erde,  dann  nochmals  Stroh,  Kartoffelkraut  und  dann  nochmals  Erde  oder 
Decke  von  Waldstreu  und  ähnlichen  schlechten  Wärmeleitern. 

[102]  Böttcher. 

Eine  Gefahr  für  den  Anbau  von  Kohlarten  signalisiert  Dr.  Keller- 
mann*)  in  einem  Pilz,  Flasmodrophora  brassicae,  welcher  ein  Verkümmern 
der  oberirdischen  Teile  und  unförmliche  Anschwellungen  an  den  Wurzeln 
(„Kohlkropf*)  hervorruft.  Die  aus  den  runden  Fortpflanzungszellen  (Spo- 
ren) der  Praxis  sich  entwickelnden  beweglichen  Zellen  dringen  in  die 
Wurzeln  der  jungen  Kohlpflanzen  ein  und  veranlassen  dort  jene  krank- 
haften Wucherungen.  Der  eingedrungene  Parasit  entwickelt  sich  in  ein- 
zelnen, gruppenweise  neben  emander  liegenden  Zellen  der  befalleneo 
Wurzel  zu  einem,  schliesslich  die  ganze  übermässig  vergrösserte  Zelle  er- 
füllenden Pilzkörper  (Plasmodium),  welcher  in  zahlreiche,  farblose  Sporen 
zerfällt.  Dadurch,  dass  die  Wurzelanschwellungen  faulen,  gelangen  die 
Sporen  ins  Freie  und  infizieren  so  den  Boden,  so  dass  die  Kohlpflanzen, 
welche  im  nächsten  Jahre  an  der  nämlichen  Stelle  gebaut  werden,  unfehlbai 
erkranken.  Die  Krankheit  befällt  aber  nicht  nur  die  Kohlpflanzen,  sondern 
auch  andere,  denselben  nahestehende  Cruciferen. 

1)  Deutsche  landwirtachaftl.  Presse,  Jahrg.  1886,  Nr.  SO;  Magdeb.  Zeitung,  Jahrg.  1S5^ 
Nr.  477. 

*\  Zeitschrift  des  Bayerischen  landwirtschaftlichen  Vereins,  76.  Jahrgang  1886,  Septeiaber. 
S.  606—007. 
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Um  der  Krankheit  entgegenzutreten,  bleibt  bloss  das  Mittel,  auf  den 
einmal  Terseuchten  Feldern  für  längere  Zeit  weder  Kohlpflanzen  noch 
andere  dem  Pilz  zugängliche  Cruciferen  zu  bauen.  Ferner  ist  eine  Ver- 
schleppung sorgfältig  zu  verhüten,  auch  zu  beachten,  dass  das  vom  Acker 
abfliessenae  Wasser  den  Pilz  möglicherweise  verbreitet.  Die  Ausbreitung 
des  Uebels  findet  namentlich  durch  Mistbeete  statt,  in  welchen  die  jungen 
Pflanzen  herangezogen  werden.  Hat  sich  da  die  Krankheit  eingenistet,  so 
wird  sie  Jahr  für  Jahr  in  die  Pflanzbeete  übertragen  und  so  die  Gefahr 
einer  allgemeinen  und  dauernden  Verseuchung  des  Bodens  in  um  so  höhe- 
rem Grade  hervorgerufen,  je  intensiver  der  Kohlbau  in  der  betreffenden 
Grecrend  getrieben  wird.  Hier  ist  durch  Erneuerung  der  in  den  Beeten 
entbaltenen  Erde  abzuhelfen.  D.  Bed. 

Ueber  den  Sonnenbrand,  eine  krankhafte  Erscheinung  an  den  Keben- 
blättem  berichtet  P.  vonThümen*)  und  bemerkt,  dass  diese  Erscheinung 
von  ihm  während  des  laufenden  Jahres  im  Küsten  lande,  in  Istrien,  Krain 
und  in  Venetien  beobachtet  worden  ist  und  ebenso  auf  Weinlaub,  welches 
ihm  aus  Niederösterreich,  Mähren,  Steiermark,  Ungarn  und  Siebenbürgen 
eingesandt  wurde,  konstatiert  werden  konnte.  Der  Sonnenbrand  charakteri- 
siert sich  dadurch,  dass  eine  beliebige  Stelle  des  gesunden  grünen  Blattes 
sieh  zuerst  schwach  zu  entfärben  beginnt.  Dann  geht  die  Färbung  des 
nicht  konturierten  Fleckens  in  ein  helles  Gelb  über,  späterhin  erhält  der 
Flecken  einen  blauroten  Rand  und  schliesslich  ist  eine  mehr  oder  weniger 
^osse  knpferbraun  gefärbte  Stelle  auf  dem  Blatt  vorhanden.  Die  Grösse 
des  Fleckens  schwankt  zwischen  2  und  6  cm.  Untersucht  man  denselben 
mit  Hülfe  des  Mikroskopes,  so  beobachtet  man,  dass  die  Zellen  der  Blatt- 
substanz, soweit  die  rote  Färbung  reicht  tot,  zerrissen  und  ohne  Inhalt  sind, 
während  jene  des  Fleckenrandes  zwar  noch  leben,  jedoch  ganz  in  Form 
und  Farbe  verändert  sind.  Irgend  Spuren  von  der  Vegetation  eines  pilz- 
lichen Schmarotzers  lassen  sich  nicht  auffinden.  Auch  sind  keine  An- 
zeichen vorhanden,  dass  die  Erscheinung  durch  Beschädigung  von  Insekten 
hervorgerufen  ist.  Zur  Erklärung  erübrigt  nur  die  Annahme ,  dass  man 
es  mit  einem  physiologischen  Vorgang  zu  thun  hat,  der  durch  von  aussen 
kommenden  Einflüssen  in  Wirksamkeit  tritt.  Die  Ursache  der  F'lccken- 
entstehung  auf  den  Weinblättern  ist  in  nichts  anderem  zu 
suchen,  als  in  dem  Zusammentreffen  ungünstiger  atmo- 
sphärischer Verhältnisse.  Bei  lange  anhaltendem  kühlem  Regen- 
wetter werden  die  grünen  Zellen  weit  über  das  Normale  mit  Wasser  er- 
füllt und  ist  auch  das  Verduustungsvermögen  der  grünen  Pflanzenteile  bei 
solchen  Witterungsverhältnissen  sehr  herabgedrückt.  Bei  dem  Eintritt  von 
klaren  und  hcissen  Tagen  findet  sofort  eine  übermässige  Wasserabgabe*) 
statt  und  das  Zerreissen  vieler  Zellen  des  Blattes  ist  die  Folge.  Ein 
anderer  Vorgang  lässt  sich  auch  zur  Erklärung  der  Erscheinung  heran- 
ziehen. Ist  die~Blattoberflächc  mit  Regen,  bezw  auch  mit  Tautropfen  be- 
deckt und  es  tritt  unvermittelt  die  Sonne  hervor  und  sendet  ihre  Strahlen 
auf  das  nasse  Laub,  dann  wirken  die  auf  letzterem  suspendierten  Wasser- 
tropfen wie  Linsen  eines  Brennglases  Nach  Ansicht  des  Verf  ist  der 
letztere  Vorgang  der  häufigere.  Der  durch  den  „Sonnenbrand"  angerichtete 
Schaden  ist  immerhin  nur  als  ein  ganz  minimaler  zu  bezeichnen,  da  nur 
ein   geringer  Teil   des   Laubes   dadurch   beschädigt   und  funktionsunfähig 

gemacht  wird.  [U]  Borgmann. 

lieber  eine  Krankheit  des  Kirschbaumes,  welche  im  Altenlande  am  linken 
Ufer  der  Unterelbe  seit  mehreren  Jahren  arge  Verwüstungen  anrichtete, 
hat  Prof.  Frank ^)  Untersuchungen  angestellt.  Er  kommt  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Krankheit  einem  Schmarotzerpilz,  Gnomonia  erythrostroma,  zuge- 

h  Die  Weinlaube,  18.  Jahrpr.  188«,  Kr.  .'J5,  S.  409  u.  410. 

^  Auch  wohl  eine  starke  und   )  lutzlicho  Aiisdehnung  des  ZellJnhaltea.  D.  lief. 

';  Sachs,  landw.  Zdituog,  Jahrg.  lSb6,  ^^.  40,  8.  C20;  das.  nach  den  Landboteo. 
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schrieben  wird.  Derselbe  befällt  Blätter  und  Früchte,  überwintert  auf  den 
im  Herbst  nicht  abfallenden  Blättern  und  bringt  so  die  Sporen  im  zweiten 
Jahre  zur  Reife  und  Aussamung.  Die  Sporen  erzeugen  auf  den  gesunden 
Teilen  ein  PilzmyceJium  u.  s.  w.  Da  die  Pilze  auf  den  seltsamer  Weise  im 
Herbst  fest  an  den  Zweigen  haftenden  Blättern  überwintern,  so  ist  die  Be- 
freiung der  Bäume  von  diesen  Blättern  und  demnächstige  Verbrennung  der- 
selben das  Mittel,  diese  Krankheit  zu  bekämpfen.  d.  B«d. 

Ueber  den  giftigen  Bestandteil  der  essbaren 'Morchel  (Helvella  esctleirti) 
haben  R.  Böhm  und  E.  Külz*)  Untersuchungen  angestellt.  Sie  isolierten 
die  Helvellasäure ,  welcher  die  giftige  Eigenschaft  zuzuschreiben  ist 
(Ci9  H,Q  O7 )  und  fanden  neben  derselben  Chohn.  d.  Red. 

Ueber  die  »»Bildung  von  Häutchen  beim  Erhitzen  der  Milch"  hat  Dr.  Pk 
Sembritzky*)  gearbeitet.  Wenn  Milch  erhitzt  wird,  und  man  die  ent- 
stehenden Häute,  sobald  sie  sich  gebildet  haben,  stets  abnimmt  und  in  eis 
gemeinschaftliches  Gefäss  bringt,  erhält  man  an  koaguliertem  Proteinstoff 
viel  mehr,  als  dem  in  der  Milch  vorhandenen  Eiweiss  entspricht,  denn  diese 
Häutchensub&tanz  betrug  1.02%  der  Milch ,  also  mehr  als  2*/^  Mal  so  viel 
als  der  normale  Albumingehalt  der  Milch.'  Es  muss  folglich  das  Kasein  dec 
Milch  notwendigerweise  an  der  Hautbildung  teilnehmen.  Von  sonstigen 
Beobachtungen  des  Verf.  möge  angeführt  werden,  dass  die  Hautbildung 
erst  oberhalb  50**  stattfindet,  und  dass  sie  nur  an  einer  mit  Luft  oder 
anderen  Gasen  in  Berührung  stehenden  Oberfläche,  dagegen  niemals  an 
den  Wänden  der  Glas-  oder  Porzellangefässe  sich  zeigt,     lasj      Tollen». 

Ueber  die  Verwerthung  von  Milch  und  Molkereiprodukten  in  der  milchwlrt" 
schaftlichen  Versuchsstation  zu  Kiel^)  möge  folgendes  mitgeteilt  werden: 
1  kg  ganze  Milch  verwertete  sich 

durch  Butter-  und  Magerkäsebereitungj  zu     .    .      8.17  ^ 

durch  Fettkäserei  zu 19.81  „ 

durch  Verkauf  der  Produkte  im  allgemeinen  zu     10.03  „ 
1  A^  Magermilch  verwertete  sich  durch  Bereitung  von 

Limburger  Käse  zu 7.47  „ 

Holsteiner  Käse  zu 2.13  „ 

Kümmelkäse  zu 5.42  „ 

dicker  Milch  zu 4.38  „ 

(34)  ToUenf. 

Ueber  die  „Frage  der  Bestreitung  (Bekämpfung)  der  Margarinbutter"  \^ 

von    Prof.  Ad.    Mayer*)    ein    grösserer  Aufsatz  erschienen,   auf  welcha 
wir  verweisen  müssen  ^  und  in  welchem  der  Verf.  seine  Ansichten  über  di< 
Massregeln,  welche  die  Gesetzgebung  gegen  den  versteckten  Handel 
Kunstbutter  nehmen  soll,  niederlegt.  (86)  Toiieos. 

Bei  Untersuchungen  über  das  spez.  Gew.  von  reiner  Butter,  von  am 
Fetten  und  Kunstbutter  hat  Professor  Sell^)  nach  Königes  Methode®)  fä 
reine  Butter  nie  weniger  als  O.see  bei  100^  C.  gefunden,  für  Kinderfett, 
Schweinefett  und  Oleo-Margarin  dagegen  weniger,  und  zwar  bis  0.869.  Ge- 
mische zeigten  intermediäre  Zahlen,  z.  B. 

lb%  Butter  und  25%  Kunstbutter  0.S65, 

50  „         „  „     50  „  „  0.863-0.864, 

25  „         „  „     25  ,,  „  0.862—0.863. 

Verfasser  meint,  dass  „0.866  als  unterste  Grenze  für  die  reine  Buttei 

>)  Bericht  der  doutschen  chemischen  Gesellschaft,  19.  Jfthrg.  1886,  Nr.  10,  S.  413;  dtselbiJ 
nach  ArchiT  für  expe«.  Pathologie,  19,  408—414. 

3»  Chemisches  Ceutralblatt.  3.  Folge,  17.  J.ahrg.  1886,  Nr.  11,  S.  201;  daa.  nach  Ixuof 
Dissert.  Königsberg;  D.  Med.  Ztg.  7,  66. 

s)  Jahresber.  d.  genannten  Yers.-Stat.  fllr  1884(85,  S.  29. 

<i  Milch-Zeitung  16.  Jahig,  1886,  Nr.  lö,  S.  233—236;  Nr.  16.  S.  253—256. 

&)  Milohseitung,  16.  Jahrg.  1886,  Nr.  27,  b.  460—461.  Daselbst  nach  Deutsche  Chemiker 
Zeitxing  Tom  1.  Juni  1886. 

«)  Siehe  diese  Zeitschrift,  7.  Jahrg.  1878,  S.  866;  9.  Jahrg.  1879,  S.  862. 
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zu  empfehlen  sei,  mit  dem  Zugesiändnis,  daes  die  zwischen  0.S66  und  0.$65 
liegenden  Ermittelungen  noch  als  giltig  für  reines  Butterfett  angenommen 
werden."  [tö]      ToUeni. 

EiM  längere  AUiandliing  „aber  Milchuntereucbuiig"  ist  von  Professor 
F.  GoppelsrÖder*)  mitgeteilt  worden.  Verfasser  beschreibt  darin  die 
fiesultate,  welche  er  bei  Untersuchung  der  Milch,  welche  auf  verschiedenen 
Gütern  bei  Mülhausen  im  Elsass  gewonnen  war,  fand,  und  zwar  besonders 
mit  Lactodensimeter  und  Cremometer,  und  Verfasser  hebt  die 
Branchbarkeit  dieser  alten  einfachen  Apparate  auch  für  die  heutige  Milch- 
Kontrolle  hervor.  Von  Fettbestimmung  ist  nicht  die  Rede.  In  Betreff 
des  Zusatzes  von  Soda  zur  Milch  äussert  sich  der  Verfasser  entschieden 
^egen  die  Zulässigkeit  dieses  Zusatzes;  Soda  kann  nämlich  sehr 
leicht  zu  viel  zugesetzt  werden/  dann  reagiert  die  Milch  alkalisch,  und  dann 
nimmt  sie  (durch  Wirkung  der  Soda  auf  den  Milchzucker)  beim  Aufkochen 
gelbliche  oder  bräimliche  Färbung  an.  Verfasser  hat  eine  „kurze  Anleitung 
zur  praktischen  Prüfung  der  Milch**  ausgearbeitet.  [84]      ToUens. 

Aus  einer  Mitteilung  ühtr  Butterausbeute  bei  verscbiedenen  Rahm- 
gewinnungs-  kez.  Butterbereitungsmethoden  möchten  wir  Folgendes  bringen. 
1.  Oentrifugal-Betrieb"). 


— ^- 

—    -     

Fettgehaltder 

Liter  HUch  zu 
1     7>|3  Ko.  Bauer 

Jahrgang 

'        VoUmilch               Magermilch              Buttermilch 

%                              %                               % 

1882/83 

16.51 

o.OS              \          cifca 

circa 

1883/84 

■  1             16.25            1 

3.13              j            0.5 

1.3 

II.  Swarts'sches  Aufrahmverfahren  von  Schönbo  rn'*). 

Vom  18.  Januar  1883  bis  31.  Dezember  wurden  durchschnittlich  bei  starkem 
Eisverkauf  zu  ^j^  ^^  Verkaufsbutter  14.6  Z  Milch  gebraucht,  im  August  12.2, 
im  September  ri.o,  im  Jannar  15  8  /. 

Verfasser  hat  beobachtet,  dass  jede  Erschütterung  der  aufrahmenden 
Milch,  z.  B.  ein  Anstossen  dar  Aufrahmgefässe  beim  rJachfüllen  von  Eis 
schlechte  Ausbeute  bewirkt. 

Im  weiteren  folgen  Angaben  über  den  jährlichen  Milchertrag  von 
24  Oldenburger,  durchschnittlich  1070  Pfund  wiegenden  Kühen ;  sie  schwan- 
ken zwischen  2142  l  und  4441  /  und  bei  12  anderen  Kühen  wird  der 
Dnrchschnittsertrag  auf  2500  l  geschätzt.  (66)  Toiieus. 

Auf  eine  Notiz  über  Dr.  Skalweit*s^)  Methode  der  Anwendung  des 
Refractometers  in  der  Butteranalyse  können  wir  nur  aufmerksam  machen. 
Skalweit  hat  Differeuzen  in  den  Brechungsexponenten  der  flüssigeren 
Anteile  von  echter  Kuhbutter  und  von  anderen  Fetten  wie  Kunstbutter 
gefunden  und  bestimmt  folglich  die  Brechungsexponenten  der  fraglichen 
Buttersorten  mittelst  des  Abbe*schen  Kefractometers. 

Skalweit  glaubt,  berechtigt  zu  sein,  eine  Butter  als  verdächtig  zu 
bezeichnen : 

„1)  wenn  sie   erheblich  grössere    Menge  von   bei    11^  flüssigen 

Fetten  enthält  als  50%  ; 
2)  wenn  die  bei  17®  flüssigen  Fette  einen  grösseren  Brechungs- 
koeffizienten als  1.4650  haben  (Wasser  =  1.3330).**  [si]       ToUens. 

Von  Prof.  E.  Grimaux  und  L.  Lef^vre*)  ist  Traubenzucker  (Dex- 
trosej  in  Dextrin  umgewandelt  worden,  indem  sie  denselben  mit  verdünnter 

M  Milchaeitiing,  16.  Jahrg.  1896,  Nr.  87,  S.  654—656;  Nr.  38,  S.  672—676. 
^  Milchseitnng,  13.  Jahrg.  1884,  Nr.  36,  S.  6Ul— 602 

3)  Biete  Zahlen  siud  als  von  einer  anderen  Molkerei  herrührend  nicht  mit  den  oben  an- 
gebenen SU  rergleiohen. 

«)  Milehseitung,  16.  Jahrg.  1886,  Nr.  '27,  S.  462. 

ft)  Bnlletin  de  la  Soo.  chim  II,  46.  B.,  Nr.  4,  S.  250—2)3. 

Centralblatt.    Mars  1887.  15 
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Salzsäure  im  Vacuum  eindampften  und  zwar  1  Th.  Dextrose  in  8  Th.  Salz- 
säure von  1.026  gelöst.  Aus  der  in  Wasser  gelösten  gelben  Masse  Tällt 
Alkohol  weiches  ^ummiartiges  Dextrin,  welches  nach  dem  Trocknen  ähnUcb 
wie  Dextrin  des  Handels  aussieht,  etwas  Reduktionskraft  und  eine  spez. 
Drehung  «=  100**' besitzt.  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  führt  es 
z.  Th.  wieder  in  Dextrose  über,  Diastase  dagegen  ist  ohne  Einfluss.  Jod 
färbt  es  nicht.  Neben  diesem  Dextrin  sind  in  der  rohen  Masse  noch  andere 
Dextrine,  ferner  noch  Dextrose  und  wie  es  scheint,  auch  Maltose.  Auch 
Galactose  liefert  auf  gleiche  Weise  ein  „Galacto-Dextrin."  (tö.  iio)  Toiiens. 

lieber  Lävulose,  den  dem  Traubenzucker  oder  der  Dextrose  analogen 
aber  nicht  rechts-,  sondern  linksdrehenden  schwer  kristallisierbaren  Zucker, 
welcher  sich  in  Früchten  und  im  Invertzucker  findet  und  aus  Inulin  beim 
Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  entsteht,  haben  Dr.  A.  Herzfeld, 
Dr.  H.  Winter  und  Dr.  Börnstein  gearbeitet.  Ein  Teil  der  betr.  Ab- 
handlungen^) betriflFt  die  Drehunesgrösse  für  das  polarisierte  Licht 
und  hieraus  möge  bemerkt  werden,  dass  die  spez.  Drehung  derLävulose 
nicht  wie  früher  allgemein  angenommen  wurde  —  100 — 106^  ist,  sondern 
je  nach  den  Umständen  von  Temperatur  und  Konzentration  ca.  —  70". 
Herzfeld  und  Börnstein  •)  sowie  später  Winter*)  haben  die  Lävulose  zuerst 
mit  Quecksilberoxyd  und  Barytwasser  und  nachher  mit  Brom  und  dann 
Bleiglätt  und  Silberoxyd  oxydiert  und  hierbei  neben  der  früher  schon  auf 
diese  Weise  erhaltenen  Glycolsäure,  C*H*0^,  noch  eine  neue  Säure, 
Q4U8QB  die  Tri  oxybutt  er  säure,  erhalten.  Die  Säure  bildet  ein  Kalk- 
salz, (C^H'0*)«Ca4-4H«0;  hat  das  Kalksalz  lange  an  der  Luft  gelegen, 
80  ist  es  zu  (C*H'0*jäCa-|-2H«0  geworden.  Die  freie  Trioxybutter- 
säure  ist  rechtsdrehend.  Auch  Honig*)  hat  durch  Oxydation  von 
Lävulose  mittelst  Brom  und  Baryt  ein  Barytsalz  bekommen,  welcheü 
höchst  wahrscheinlich  der  Triox^buttersäure  angehört    (77»      ToUeot. 

Aus  Liobenln,  dem  Gallerte  bildenden  Kohlenhydrate  des  sogenannten 
isländischen  Mooses  hat  Dr.  R.  W.  Bauer*^)  durch  vier  Stunden 
langes  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Dextrose  also  gewöhnlichen 
Traubenzucker  in  Kristallen  dargestellt.  (73)  Tollen«. 

Cyclamoae,  eine  neue  Zuckerart  von  der  Formel  der  Saccharosen, 
C"H^*0*\  ist  von  G.  Michaud**)  aus  den  Knollen  von  Cyclamen  euro- 
paeum  hergestellt  worden,  indem  er  mit  80  prozentigem  Alkohol  extrahierte 
und  den  iJucker  erst  mit  starkem  Alkohol  als  solchen,  dann  nach  Ver- 
mischen mit  Kalkmilch  mit  Alkohol  als  Saccharat  fällte  und  dieses  mit 
Kohlensäure  zersetzt«.  Die  Cyclamose  reduziert  Fehlingsche  Lösung,  sie 
ist  linksdrehend,   ( —  15.15®),    und  Salzsäure  steigert  die  Drehung  bei  6'>* 

sogleich.  (71)  ToUen«. 

Ueber  die  Arabonsäure,  welche  aus  Arabinose  durch  Einwirkung  von 
Brom  und  Wasser  entsteht')  hat  Dr.  K.  W.  Bauer*)  weitere  Mitteilungen 
gebracht.  Sie  kristallisiert,  wenn  auch  langsam,  schmilzt  bei  89**  und  be- 
sitzt eine  spez.  Drehung  von  —  67.37**.  Die  Arabinose,  aus  welcher  die 
Arabonsäure  hergestellt  worden  ist,  wurde  aus  Kirschgummi  durch  Kochen 
mit  recht  verdünnter  Schwefelsäure  bereitet.  Lufttrocknes  Kirschgummi 
wurde  hiermit  4  Stunden  im  siedenden  Wasserbade  erhitzt,  worauf  die 
Schwefelsäure  mit  kohlensaurem  Kalk  resp.  kohlensaurem  Baryt  gesättigt, 
und   nach  dem  Eindampfen   der  Syrup   mehrfach   mit   Alkohol    extrahiert 

»)  Herzfeld  u.  Winter,  Bar.  d.  d.  eh.  Ges.,  19  B.  1886,  S.  891—394. 
2)  Ber.  d.  d.  eh.  Gee  ,  18  B.  1885,  S.  8358— S367. 
>.  Ebondag.,  19  B.,  S.  390-391. 
*|  Ber.  d.  d.  eh.  Get.,  19  B.  1886,  S.  171—172. 
»I  Jouni.  f.  pr.  Ch.  n.  F.  12  B.  1886»  8.  46. 

«)  Neue   Zsitschr.   f.   Bttbenz.-lQd.,   16.  Bd.  1886,  Nr.  26,  S.    818;  'das.   nach    Chemiker- 
Zeitung,  10.  B.,  S.  106  und  Chem.  News  1886,  58,  232. 
7)  Siehe  diese  Zeitschr.,  14.  Jahrg.  1885,  S.  847. 
»i  Jonrn.  f.  p.  Ch.  n.  F.  84,  B.  S.  46. 
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wurde.  Allmählich  kristallisiert  die  Arabinose.  Die  spez.  Drehung  (d)  D. 
war  104.2®.  Prof.  H.  Riliani^)  hat  die  Arabonsäure  ebenfalls  hergestellt, 
hält  sie  jedoch  nach  den  Analysen  des  Kalksalzes  nicht  für  C*H*®0*, 
resp.  C^fi^^O'  sondern  für  C*H*®0*,  also  eine  Tetraoxyvaleriansänre, 
una  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  von  Bauer  für  die  kristallisierte 
Sänre  gefundenen  Zahlen  ebensogut  auf  eine  Lactonsäure  C^H^O'^  bezogen 
werden  können.  (7S)  Tollem. 

Von  C.  Uhl  &  Co.*)  (Patent)  ist  die  Angabe  gebracht,  daS8  LöSüiigen 
von  Zuckerkalk  mit  Ammoniak  Fällungen  von  festem  Zuckerkalk  geben, 
und  dass  man  dies  zur  Ausfällun^  von  Zucker  aus  Melasse, 
Pfianzensaft  etc  benutzen  kann.  Man  trägt  zu  diesem  Zwecke  Ealk- 
pulver  in  die  7  — 10%i^e  Zuckerlösunff  und  leitet  Ammoniakgas  ein  oder 
setzt  starke  Anmioniaklösun|?  zu,  so  dass  10 — 15%  Ammoniak  darin  sind. 
Der  Niederschlag  soll  mit  Filterpressen  abfiltriert  und  das  Ammoniak  mög- 
lichst wiedergewonnen  werden.  [70]      Tollen«. 

Dr.  A*  Wendtland*)  (Patent)  macht  Angaben  über  die  Wieder- 
gewinnung von  Strontian  aus  den  in  den  Strontian  anwendenden  Fabriken  ent- 
stehenden Räckständen.  Die  Hauptsache  ist  Ueberführung  von  Strontian- 
verbindungen  in  (^hlorstrontium  mit  Salzsäure  oder  Salmiak  und  Ausfällen 
von  kohlensaurem  Strontian  mit  Kohlensäure  und  Ammoniak,   [es]     ToUen«. 

Auf  eine  längere  Abhandlung  von  Dr.  P.  Degen  er*),  über  Krietalll- 
eationshemmungen  und  Melaeeeliildung,  d.h.  die  Umstände  und  Ursachen, 
welche  beim  Abscheiden  von  Kristallen  aus  dicklichen  Lösungen  wie 
M  el  ass  e,  Zuckersäften  u.  dergl.  hemmend  oder  fördernd  in  Betracht  kommen, 
können  wir  nur  aufmerksam  machen.  Man  findet  darin  viele  Gedanken, 
welche  von  Nutzen  beim  Arbeiten  der  Grelehrten  sowohl  als  auch  der  Praxis 
sein  können.  (86)  ToUent. 

Eingedickte  Abfall-Lauge  von  dem  StefTeneoiien  Auesciieidungeverfaliren 
untersuchte  Fr.  Herles^i  mit  folgendem  Ergebnis.  Dieselbe  hatte  bei 
11  ji^  C.  ein  spez.  Gew.  von  1.30345.  Die  AlkaBtät  war  =  2.4ai%  auf  CaO 
berechnet,  die  Trockensubstanz  betrus  56.605%. 

Die  Zusammensetzung  war  folgende: 

Wasser 43.395, 

Ammoniak       O.oil, 

Salpetersäure 0.3«2, 

Kohlensäure 0.264, 

Kieselsäure O.oos, 

Eisen-  und  Aluminiumoxyd     .  O.021, 

Kalk 0.933, 

Magnesia O.019, 

Kali 12  522, 

Natron 1 78i, 

Chlor 1.286, 

Schwefelsäure O.102 

Pbospborsäure O.ooo, 

Zucker 5.6oo, 

Andere  organ.  Stofie,  darunter 

stickstottnaltige  (Amide  und 

Amidosäuren)  mit  4.31 7  %  Stick- 

stofi" -    .    .    .   ^4^0, 

100.352, 

Sauerstoffabzug  für  Chlor   .  0.298, 

100.063. 
1)  B«r.  d.  d.  cb.  Ges.,  19  B.  1686,  S.  8029—8038. 

*i  Nene  ZeiUohrüt  für  Bübenxacker-Indiistrie,  16.  Bd.  1886,  Nr.  19—20,  S.  246—247. 
3)  Nene  Zeitschzift  fOr  Bttbenzaoktr-Indiutrie,  17.  Bd.  1886,  Nr.  14.  8.  178—179 
«)  Deotacbe  Zacker-Indnstrie,  11.  Jahrg.  2886,  Nr.  44,  1.  Beilage,  S.  1741-1748. 
*)  Prager  laodw.  Wocbenblatt,  Jahrg.  1886,  Nr.  87,  S.  363. 
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Die  Analyse  ergiebt,  dass  die  Lauge  eine  überraschend  grosse  Menge 
Stickstoff  neben  bedeutenden  Menden  an  Kali  enthält  und  demnach  für 
die  Landwirtschaft  von  Nutzen  sein  kann.  Der  Stickstoff  kommt  m  fol- 
genden Verbindungsformen  vor : 

4.317%  in  Form  von  Amidverbindungen, 
0.094  „    „      „         „    Salpetersäure, 
0.099 .,    „      „         „   Ammoniak. 
Zusammen  4.420%  Stickstoff  in  leicht  löslicher  Form. 

Das  Kali  ist  zum  grösstenTeil  (10.4%)  an  organische  Säuren  gebundea 
Den  Geldwert  der  Lauge  berechnet  Veriasser  auf  16.7  Ji  für  100  h^^  in- 
dem er  den  Wert  des  leichtlöslichen  Stickstoffs  zu  1.80  Ji,  des  Kali  in 
70  ^  pro  kg  annimmt.  D.  Bed. 

Bei  einer  Besprechung  im  Halberstädter  Verein  für  Rübenzucker 
fabrikanten *)  gab  Dir.  S ostmann  an,  dass  man  Abflusswasser  von  ZHcker- 
fabriken  mit  Hülfe  von  Lösungen  von  Magnesia  (Magnesiumoxyd)  rein  und 
frei  von  Pilzen  halten  könne,  indem  diese  Lösungen  die  Pilze  töten 
Weitere  Mitteilungen  gab  Dr.  Oppermann.  (losi  ToUeni. 

Zur  Kenntnis  der  DIastasewirkuna  hat  C.  J.  Lintner  jun.^)  Versuche 
angestellt,  welche  hauptsächlich  die  Frage  entscheiden  sollten,  ob  die 
stärkeverflüssipende  und  die  verzuckernde  Eigenschaft  ein  und  demselben 
Ferment  zukommt.  Die  Vermutung,  dass  in  der  gekeimten  Gerste  we- 
nigstens zwei  Fermente  vorkommen,  von  denen  das  eine  verflüssigend,  dsu 
andere  verzuckernd  auf  die  Stärke  einwirken,  wurde  schon  von  Dubrun- 
faut,  Märcker  u.  a.  ausgesprochen.  Ein  strickter  Beweis  für  diese  An- 
sicht ist  aber  schwer  beizubringen  und  könnte  ein  solcher  nur  erbracht 
werden ,  wenn  es  gelänge ,  Fermente  zu  isolieren ,  von  denen  das  eine  in 
der  einen,  das  andere  in  der  anderen  Richtung  wirkte.  Wenn  auch  die 
Versuche  des  Verfassers  noch  nicht  als  abgeschlossen  zu  betrachten  sind, 
so  lässt  sich  aus  denselben  doch  folgendes  entnehmen: 

1)  Das  Ferment  der  ungekeimten  Gerste  vermag  Stärkekleister  unter 
den  bei  den  Versuchen  eingehaltenen  Bedingungen  nicht  zu  verflüssigen. 

2)  Im  allgemeinen  gwht  sonst  eine  kräftig  verflüssigende  und  ver- 
zuckernde Wirkung  Hand  in  Hand. 

3)  Beim  Darren  wird  nicht  nur  die  verzuckernde  sondern  auch  die  rer- 
flüssigende  Kraft  des  Malzes  beeinträchtigt. 

4)  Die  günstigste  Verflüssigungstemperatur  für  verkleisterte  Stärke 
liegt  bei  50**  C,  d.  h.  bei  dieser  Temperatur  vermögen  kleine  Diastase- 
mengen bei  genügend  langer  Einwirkung  grosse  Quantitäten  Stärke  zu 
verflüssigen. 

5)  Bei  70^  C.  hat  man  zur  Verflüssigung  eines  bestimmten  Stärke- 
quantums so  grosse  Diastasemengen  anzuwenden,  dass  dieselbe  momentan 
erfolgen  kann,  da  bei  jener  Temperatur  das  Ferment  erheblich  geschwächt 
wird  und  kleinere  Mengen  daher  nicht  mehr  voll  zur  W^irkung  gelangen 
können. 

6)  Für  die  Möglichkeit,  dass  zwei  Fermente  existieren,  spricht  einzig 
und  allein  der  Umstand,  dass  Gersten extrakt  zu  verzuckern  aber  nicht  zu 
verflüssigen  vermag.    Aus  dem  Umstände ,  dass  Malzextrakt  bei  70**  C.  bi^ 
80**  C.  noch  Stärke  verflüssigt,  aber  nicht  mehr  verzuckert,  darf  man  nicl 
auf   die   Anwesenheit    zweier    Fermente    schliessen;    denn    ehe    die  rei 
zuckernde  Wirkung  zur  Geltung  kommen  kann ,   muss   die  Stärke  gelö: 
sein;   ist  aber  die  Stärke  gelöst,  so  ist  die  Diastase  durch  die  hohe  Ten 
peratur  bereits  so  stark  geschwächt,  dass  sie  keine  verzuckernde  Wirku 
mehr  auszuüben  vermag.    Dazu  kommt  noch,  dass  die  Verzuckerung  lan^ 
samer  verläuft,  so  dass  auch  hierdurch  der  schädliche  Einfluss  der  Ten 
peraturen  stärker  hervortreten  muss.    Wenn  nun  eine  stark  verflüssigonc 

i|  Deatoche  Zncker-Iodustrie,  11.  Jahrir.  1886,  Nr.  45,  S.  1754—1756. 

•i)  ZeiUchrift  fttr  das  gesamte  Brauwesen,  9.  Jahrg.  1886,  Nr.  16,  S.  SSO— 333. 
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mit  einer  kräftig  verzuckernden  Wirkung  im  allgemeinen  Hand  in  Hand 
geht,  80  ist  yielFeicht  die  Möglichkeit  gegeoen,  die  v  erflüssigung  ak  Grund- 
lage zu  einer  einfachen  aucn  in  der  Praxis  rasch  ausführbaren  Methode 
zur  Bemessung  der  diastatischen  ELraft  zu  verwenden.    |io4]  Borin»*na* 

Zur  Frage  über  die  Verteilung  der  stloketomialtigen  Beetandteile  der  Gerete 
wahrend  dee  BraMprozeeeee  sina  in  dem  Laboratorium  der  Troch- 
^orny  Brauerei  in  Moskau^)  Untersuchungen  angestellt  worden.  Zur 
Verwendung  kamen  5  verschiedene  sehr  stickstoffr eiche  Gersten  und  wurde 
untersucht:  1)  das  Malz;  2)  die  ungehopfte  Würze;  3)  die  gehopfte  Würze ; 
4)  das  Kühlgeläger;  5)  Bier  nach  der  Hauptgärung.  Die  Zahienbelege 
sind  in  mehreren  Tabellen  zusammengestellt,  auf  welche  hier  nur  hin- 
gewiesen werden  kann.  Aus  den  Versuchen  liess  sich  folgendes  kon- 
statieren. Vom  Malzprotein  ausgehend,  sind  im  Durchschnitt  an  stickstoff- 
haltigen Verbindungen  entfernt  worden: 

1)  Durch  Maischen  und  Lautem  (also  in  den  Trebem  zurückgeblieben) 
circa  siebenmal  mehr,  als  durch  die  darauffolgenden  beiden  Prozesse  zu- 
sammengenommen ; 

2)  durch  die  Hauptgärung  (in  die  Hefe  übergegangen)  mehr  wie  dop- 
pelt soviel  als  durch  Kochen  mit  Hopfen  und  Absetzen  auf  der  Kühle; 

3)  durch  Filtration  der  Würzen,  die  auf  dem  Kühlschiff  bereits  Kühl- 
geläger abgesetzt  hatten,  konnten  im  Durchschnitt  noch  ca.  lVg%  Protein 
abgeschieden  werden  (ungefähr  soviel  als  durch  das  Kühlgeläger  selbst); 

4)  stickstoffreichere  Gersten  geben  nicht  immer  auch  stickstoffreichere 
Würzen  resp.  Biere,  wenngleich  bei  grösseren  Unterschieden  im  Stickstoff- 
gehalt der  Kohmaterialien  auch  die  Produkte  Abweichungen  in  demselben 
Sinne  aufweisen; 

5)  was  nun  das  Verhalten  der  aus  den  verwandten  5  Gersten  erzeugten 
Würzen  in  der  Hauptgärung,  rasche  Klärung  im  Lagerkeller,  Vergärungs- 
grad oder  Verhalten  und  Geschmack  der  Siere  beim  Ausstoss  anbetrifft. 
—  so  liess  sich  absolut  kein  Zusammenhang  mit  dem  Stickstoffgehalte  des 
Kohmatcrials  konstatieren;  alle  Biere  klärten  sich  schön,  waren  von  gutem 
und  reinem  Geschmack  und  in  Transportgeftlssen  wie  Flaschen  gleich  halt- 
bar. Von  sogenannter  „Glutintrübung**  war  wie  in  früheren  Jahren  bei 
stickstoffärmeren  Gersten,  so  auch  jetzt,  trotz  der  grossen  Menge  an  stick- 
stoffhaltigen Bestandteilen  absolut  nichts  zu  sehen ,  und  bestärkte  die 
Meinung,  dass  manche  in  der  Praxis  auf  die  Eiweisskörper  als  Ursache 
zurückgeführte   dauernde  Trübung    des  Bieres   anderen   Ursprunges    sein 

möchte^).  [98.  106|  Borgmann. 

lieber  das  Alkoholisieren  des  Hopfens  in  Säcken  ^).  Trotzdem,  dass  man 
schon  lange  erkannt  hat,  dass  die  Verpackung  des  Hopfens  in  luftdichten 
Behältern  vom  grössten  Wert  ist,  wird  doch  noch  fast  aligemein  der  Hopfen 
in  Säcke  zum  Versandt  gebracht.  In  dieser  Verpackungsart  ist  der  Hopfen 
mehr  oder  weniger  der  Luft  ausgesetzt,  es  treten  Zersetzungen  ein,  die 
eine  Verschlechterung  der  Qualität  des  Hopfens  bei  längerer  Aufbewahrung 
zur  Folge  haben.  Die  sehr  bedeutenden  Nachteile  der  gewöhnlichen 
Hopfensäcke  können  nur  auf  zweierlei  Art  vermieden  werden,  entweder 
durch  Liprägniren   der  Sackleinwand   oder   durch  Alkoholisieren   der 

fanzen,  bereits  mit  Hopfen  gefüllten  Säcke,  welche  in  letzterem 
'alle  luftdurchlassend  sein  müssen.  Das  erstere  Verfahren  hat  bis  jetzt 
weniff  Anwendung  gefunden.  Bei  dem  Alkoholisieren  ist  ein  eigener 
Hopienräuchercylmder  nothwendig,  in  welchem  sich  ein  gefüllter  Hopfen- 
saek  bequem  einschieben  lässt.  In  diesem  Cylinder  wird  der  Hopfensack 
eingehängt,  so  dass  er  sich  von  allen  Seiten  frei  befindet  und  der  Luft 
zugänglich  ist.     Der  Cylinder  mrd  luftdicht  geschlossen  und  in   dcn- 

«)  Zeitichrift  für  dat  gesamte  Brauwesen,  9.  Jahrgang  1886,   Nr.  12,  S.  2S7  -241.  —  Siebe 
aach  Allgem.  Braaer-  und  Hopfen-Zeitung,  1886,  Nr.  116,  B.  1349  u.  50. 

^  Siehe  diese  Zeitschrift,  11.  Jahrg.  1887,  S.  783.  D.  Bef. 

3j  Der  Bierbrauer,  Bd.  17  1886,  Kr.  12,  S.  218—219. 
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selben  durch  eine  Röhre  Alkoholdämpfe  eingeleitet,  welche  zum  sröesteB 
Teile  von  den  äusseren  Schichten  des  Hopfens  aufgenommen  werden  und 
diese  somit  haltbar  machen.  Das  Alkoholisieren  kann  man  auch  so  be- 
werkstelligen, dass  man  die  Alkoholdämpfe  nicht  in  die  Räucherkammer 
selbst,  sondern  durch  eine  Röhre,  welche  mit  feinen  Löchern  versehen 
sein  muss,  in  die  Säcke  leidet.  Der  Hopfensack  befindet  sich  alsdann  auch 
in  dem  Räuchercylinder.  Beide  Methoden  des  Alkoholisi  erens  haben  den 
Vorteil,  dass  man  den  Hopfen  nicht  aus  den  Säcken  nehmen  muss  um  den- 
selben mit  Alkohol  zu  besprengen.  (68)  Borgmann. 

Ueber  eine  neue  Methode,  den  Hopfen  zu  konservieren  und  zum  BierbraMi 
zu  verwenden,  berichtet  Louis  Boulö*).  Das  Hopfenmehl,  welche«  am 
Grunde  der  Hochblätter  der  Hopfendrollen  sich  befindet,  wird  mechanisch 
abgetrennt.  Die  vom  Hopfenmehl  befreiten  Hochblätter  werden  mit  kochen- 
dem destillierten  Wasser  ausgelaugt  und  der  Extrakt  im  Vacuum  bei 
niederer  Temperatur  getrocknet.  Das  Hopfenmehl  wird  mit  dem  vorher 
pulverisierten  Extrakt  innig  gemengt  und  das  Gemenge  in  Büchsen  von 
^yeissblech  aufbewahrt.  Zur  noch  grösseren  Vorsicht  entfernt  man  mit 
einer  Luftpumpe  die  in  den  gefüllten -Büchsen  enthaltene  Luft  und  ersetzt 
sie  durch  trockene  Kohlensäure.  Die  Versuche  in  Brauereien  haben 
ausserdem  ^ezei^t,  dass  man  um  die  Hälfte  weniger  Hopfen  braucht  ak 
nach  der  bishengen  Verwendungsweise,  indem  man  solchen  nicht  gehörig 

ausnützt  2).  [104]  BorrmAnn. 

Ein  Verfahren  zur  Behandlung  des  Topinamburs  mit  schwefliger  Säure  zir 
Traubenzuokerfabrikation  für  Brennerei-  und  Branerelzwegke  haben  sich 
Champy  &  Fils*}  in  Antwerpen  patentieren  lassen.  Das  Verfahren  be- 
steht in  Folgendem: 

Der  Topinambur  in  zertheiltem  Zustande  oder  der  Saft  des  Topinam- 
bur wird  in  einer  Keihe  geschlossener,  unter  einander  kommunizierender, 
mit  Schlangenrohren  versehener  Gefösse  gebracht,  dann  der  Inhalt  der  Ge- 
wisse bis  gegen  100^  erhitzt  und  reine  oder  mit  Kohlensäure  gemischte 
schweflige  Säure  in  gasförmigem  Zustande  eingelassen.     Ist  die  Eeaktion 


beendigt  und  der  Saft  des  Tobinamburs  gereinigt,  geklärt,  entfärbt  und 
in  Zuckerstoff  übergeführt,  so  wird  die  in  den  Gefässen  selbst  enthaltene 
Masse  mittelst  Wasserdampfes  erhitzt,  um  die  noch  vorhandene  schweflige 
Säure  zu  entfernen,  welche  nunmehr  durch  die  in  dem  letzten  GefÄsse  zu 
diesem  Zweck  angebrachte  Oeffnung  entweicht.  Der  Saft  wird  nun  aas 
den  Gefässen  abgelassen  und  der  Rückstand  mittelst  Presse  und  Wascheus 
weiter  behandelt.  Soll  die  Flüssigkeit  für  Brennereien  gebraucht  werden, 
so  benutzt  man  sie  so,  wie  sie  aus  dem  Apparat  kommt,  die  geringe 
Menge  an  schwefliger  Säure,  welche  in  derselben  noch  enthalten  ist,  über- 
steigt nicht  den  Säuregehalt,  welcher  zur  Gärung  erforderlich  ist.  Soft 
die  Flüssigkeit  in  Sirupform  konzentriert  in  Brennereien  etc.  gebraucht 
werden,  so  lässt  man  sie  nach  Filtration  entweder  im  luftleeren  Räume 
oder  an  freier  Luft  bis  zur  gewünschten  Konsistenz  verdampfen.  Soll  der 
Sirup  bei  der  Fabrikation  von  Traubenzucker  gebraucht  werden,  so  ent- 
färbt  man  ihn  nochmals;  die  geringe  Schwefelsäure,  welche  sich  während 
der  Reaktion  gebildet  hat,  kann  stets  durch  kohlensauren  Baryt  entfernt 

werden.  [lOO]  Borgmann. 

Ueber  ein  Essigferment,  welches  Cellulose  erzeugt,  berichtet  Adrian 
J.  Brown*).     Der  Verf.   hat   die   „Essigmutter"   durch  Reinkulturen  auf 

1)  Zeitschrift  für  das  gesamte  Brauwesen,  Jahrg.  1886,  Nr.  10,  S.  198  u.  199.  Ebendaselbit 
nach  Gompt.  rend.  CIL  838. 

2)  Die  Herren  Schröder  and  Bautert  in  Mainz  haben  schon  Tor  langen  Jahren  eino 
Hopfenextrakt  in  den  Handel  gebracht,  welcher  auf  ganx  ähnliche  Welse  bereitet  wie 
Derselbe  konnte  sich  aber  in  der  Praxis  nicht  dauernd  einfahren.  D.  Ref. 

3)  Zeitschrift  fVa  Spiritusindastrie,  9.  Jahrg.  1886,  Nr.  42,  8.  843.  -  Patentschrift  Nr  S582S. 
<)  Naturwissenschaftliche  Kundschau,  I.  Jahrg.  1886,  Mr.  81,  8.  380.    Ebendaselbst  nach 

Journal  of  the  Chemical  Society  Vol  XLIX  1886,  pag.  4''2. 
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fester  Gelatine  und  auf  Bierwürze  isoliert  und  näher  untersucht.  Die  zähe 
Haut  derselben  besteht  aus  Bakterien,  welche  durch  eine  strukturlose 
Membrane  verbunden  sind.  Die  Bakterien  üben  auf  ihr  Substrat  dieselbe 
chemische  Einwirkung  aus  wie  das  Bacterium  aceti,  indem  sie  den  Aethyl- 
alkohol  zu  Essigsäure,  Dextrose  zu  Gluconsäure  oxydieren  und  Lävulose 
aus  Mannitol  bilden;  die  zwischen  den  Bakterien  liegende  Haut  zeigt  alle 
Reaktionen  reiner  Cell u lose.  Der  in  dem  Essighäutchen  enthaltene 
Mikroorganismus  muss  daher  von  dem  Bacterium  aceti  getrennt  werden, 
da  ihm  allein  die  Eigenschaft  zukommt,  aus  seinem  Substrate  Cellulose  zu 
bilden.  Verschiedene  Versuche  haben  nun  dargethsm,  dass  nicht  aus  allen 
Nährstoffen  Cellulose  von  diesem  Ferment  gebadet  werden  konnte;  es  ge- 
lang bei  der  Kultur  auf  Dextrose,  auf  Mannitol  und  auf  Lävulose;  auf 
Stärke  mit  Hefewasser,  bei  Rohrzucker  mit  Hefewasser  und  in  reinem 
Hefewasser  wurden  nur  sehr  unbedeutende  Mengen  oder  car  keine  Cellu- 
lose gebildet.  Der  Verf.  schlägt  für  die  „Essigmutter"  als  wissenschaft- 
lichen Namen,  „Bacterium  xylinum"  vor.  [12]  Borgmann. 

lieber  das  Vorkommen  von  Glygogen  in  der  Bierhefe  berichtet  L^o 
E  r  r  e  r  a  *).  Der  Verfasser  fand  die  Substanz,  welche  früher  nur  in  tierischen 
Säften  beobachtet  worden  ist,  in  einer  grossen  Anzahl  von  Pilzen,  woselbst 
sie  die  Rolle,  wie  die  Stärke  in  anderen  Pflanzen  spielt.  Das  Glygogen  ist 
denmach  keine  Verbindung,  welche  ausschliesslich  in  tierischen  Körpern 
vorkommt,  wie  man  früher  annahm.  Um  diese  Thatsache  festzustellen,  hat 
sich  der  Verfasser  der  mikrochemischen  Untersuchungsmethode  bedient 
und  gefunden,  dass,  wenn  man  in  einer  Zelle  eine  halbflüssige,  weissliche,  opalis- 
zierende  lichtbrechende  Masse  beobachtet,  welche  sich  leicht  in  Wasser 
löst,  wenn  man  das  Präparat  auf  dem  Objectträg^r  zerdrückt  damit  be- 
handelt, durch  Jod  braunrot  gefärbt  wird,  diese  Färbung  beim  Erhitzen  auf 
50  bis  60*^  C.  verschwindet,  um  bei  Erkalten  wieder  zu  erscheinen,  so  kann 
man  auf  die  Anwesenheit  von  Glygogen  schliessen.*  Der  Verfasser  hat 
bei  folgenden  Pilzen  dasselbe  sicher  nachgewiesen  bei:  Peziza  vesiculosa. 
Tuber  melanosjjorum.  Tuber  aestivum,  Phycomyces  nitens,  Clitocybe  nebu- 
laris,  Phallus  impudicus.  In  einer  kräftigen  Kultur  von  Bierhefe  ist  es 
leicht,  Zellen  zu  finden,  welche  alle  charakteristischen  Reaktionen  des 
Glygogen  geben.  Nach  Ansicht  des  Verfassers  bildet  dasselbe  für  die 
Hefe  emen  Vorrat  von  Kohlehydraten,  welches  zum  Wachstum  der  Zellen 
zur  Vermehrung,  zur  Atmung  etc.  gerade  wie  das  Stärkemehl  bei  den 
übrigen  Pflanzen  verwandt  wird.  [isj  Borgmann. 

Enthält  die   Luft   lebende  auf  Stärke  verzuckernd  wirkende  Fermente? 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  hat  H.  Goldschmidt "*)  in  Kopenhagen 
Versuche  angestellt  und  gefunden,  dass  in  der  atmosphärischen  Luft  sich 
wenigstens  ein  Schimmelpilz  befindet,  welcher  eine  aiastatische  Wirkung 
auszuüben  vermag  und  diese  Wirkung  wahi-scheinlich  während  eines  jün- 
geren Stadiums  seines  Wachstums  besonders  besitzt.  Der  Verfasser  ver- 
mutet, dass  der  Pilz  in  Penicilliumglaucum  ist.       [10]  Borgmanu. 

lieber  die  sog.  „auswählende  Gärung"  sind  neue  Mitteilungen  von 
Bourquelot*)  erschienen,  in  welchen  er  seine  früheren  Ansichten  ver- 
teidigt*). Wenn  Invertzucker,  d.  h.  das  Gemenge  von  Dextrose  und  Lävu- 
lose, welches  aus  Rohrzucker  mit  Säuren  entsteht,  mit  Hefe  gärt^  nehmen 
beide  Zuckerarten  an  der  Gärung  Teil,  aber  die  Lävulose  leistet  ihr  etwas 
mehr  Widerstand  als  die  Dextrose,  die  Folge  hiervon  ist,  dass  zuerst  etwas 
mehr  Dextrose  als  Lävulose  verschwindet,  somit  befindet  gegen  Ende  der 

h  ArchiTes  de  Pharmacle,  1886,  Tome  I,  Nr.  10,  p.  447  und  48.  Ebenda«,  nach  Comptet 
renduB,  1885,  Mr.  101,  p.  263. 

2|  ZeiUohrift  far  Spirituiindastrie,  9.  Jahrg.  1886,  Nr  45,  S.  363.  Ebendaflelbst  nach  Zeit- 
aehrift  itix  physiologische  Chemie,  Bd.  X,  S.  399. 

h  Comptes  rendu«,  101.  B.  1886,  Nr.  19,  S.  968—960. 

<)  Siehe  diese  Zeitschrift,  14.  Jahrg.  1886,  S.  487. 
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Gärung  sich  letztere  gegenüber  der  Dextrose  im  üeberschuss,  bis  sie  ihrer- 
seits eoenfalls  verschwindet.  Ein  „Auswählen  des  Zuckers"  seitens  der 
Hefe  ist  nicht  anzunehmen.  iO  m)  ToUvos. 

Boutroux^)  beschreibt  eine  saure  Gärung  der  Glyoose.  Es  bildeteü 
sich  durch  Wirkung  eines  auf  Blüten  und  Früchten  von  ihm  aufgefundenen 
Pilzes,  Micrococcus  oblongus,  auf  mit  Hefewasser  und  Kreide  vermischtf 
Dextroselösung  Krjstalle  des  Kalksalzes  eine  Säure  C^  H*'  0®,  welche 
Verfasser,  da  sie  1  At.  Sauerstoff  mehr  als  die  Glyconsäure*)  besitzt, 
Oxyglyconsäure  nennt.  Sie  ist  leicht  zersetzlich  und  reduziert  Feh- 
iings'cbe  Lösung  [7]      Toiieu. 

Ueber  die  chemischen  Bestandteile  der  Spaltpilze.  Von  Dr.  Livio  Vin- 
cenzi^).  Von  Reinkulturen  des  Baccillus  subtilis  impfte  Verfasser  auf 
eine  verdünnte  Fleischextraktlösung,  die  sich  als  Nährboden  hierzu  vor- 
züglich eignet;  um  so  grössere  Mengen  dieses  Spaltpilzes  zu  bekommen. 
Verfasser  suchte  nun  festzustellen,  ob  sich  in  diesen  Bakterien  CelluIoBe 
befindet  oder  nicht.  Zu  dem  Zwecke  wurden  die  Nährlösungen  mit  den 
Spaltpilzen  durch  Asbest  filtriert,  der  Rückstand ^ie  Bakterien  seuuächss 
mit  Wasser,   dann  mit  Natronlauge    (5  </  in  1  /  Wasser)  wiederholt  aus- 

fewaschen,  darauf  während  24  Stunden  mit  Magensaft  behandelt,  wiederum 
is  zum  Verschwinden  der  Peptonreaktion  ausgewaschen  und  schliesslich 
mit  Alkohol,  Aether  extrahiert  und  im  Exsiccator  getrocknet.  Der  auf 
diese  Weise  gewonnene  Rückstand  enthielt  keine  Cellulose,  er  war  dag^eu 
reich  an  Stickstoff.  Verfasser  fand  6.24%,  11.15%,  7.97%,  5.34%,  6.26%  Stick- 
stoff darin.  Die  grossen  Differenzen  im  Stickstoffgehalt  weiss  VerftÄser 
nicht  zu  erklären.  Hecht. 

Untersuohungen  über  die  ammoniakalleche  Harngäning  von  W.  LeubeM 
bestätigen  die  mehrfach  gemachte  Beobachtung,  dass  normaler  Harn  an- 
zersetzt bleibt,  wenn  er  vor  der  Verunreinigung  durch  Pilze  aus  der  Luft 
bewahrt  wird.  Unentschieden  bleibt  es,  ob  nicht  unter  pathologiscbea 
Verhältnissen  hamstoffzersetzende  Pilze  vom  Blute  aus  durch  die  Nieren 
in  den  Harn  übertreten  können.  Verfasser  isolierte  in  Gemeinschaft  mit 
E.  Gras  er  aus  gärendem  Harn  eine  Anzahl  Harnstoff  zerlegender  Pilze; 
ein  lösliches  Harnstoffferment  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 

Th.  Pfeiffet 


Bemerkmig. 

Wie  uns  Herr  Professor  Petermann-Gembloux  mitteilt,  sind  die  iß 
Heft  H  unserer  Zeitschrift  als  von  einem  ungenannten  Verfasser  herrühreml 
referierten  Versuche  über:  Das  Austrocknen  der  Rüben  beim  Auf- 
bewahren der  Proben  von  ihm  im  Jahre  1875  an  der  Versuchs- 
station Gembloux  ausgeführt  und  in  Recherches  de  Chimie  appliqu^es  k 
l'agriculture  2de  Edition,  p.  337,  veröffentlicht  worden.  D.  Red. 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.,  19.  Bd.  1886,  Bef.  S.  347—348.  Dm.  nach  Oomptea  reodiu  182» 
8.  934—937. 

>)  Siehe  diese  ZeiUchrift,  12.  Jahrg.  1883,  S.  129. 

^)  Zeitschrift  fttr  physiologische  Chemie,  XI.  Bd^  3.  Heft  1887,  p.  181—183. 

*)  Berichte  der  deatsehen  chemischen  Gesellsohaft,  XIX.,  1886,  Be£  S.  860;  daselbst  nach 
Arch.  f.  path.  Anat.  100,  8.  640—670. 


Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig. 
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Boden. 

Untersuchungen  Ober  die  Wasserkapazität  der  Bodenarten. 

Von  Prof.  E.  WoUny^). 
II. 

In  einer  ersten  Bütteilaog^)  wurde  der  Einflosa  des  GefQges  auf 
die  Yon  dem  Boden  ^  bei  homogener  Beschaffenheit  desselben  festge- 
haltenen Wassermengen  dargelegt;  die  vorliegenden  Untersuchungen 
sollten  die  Wirkung  gewisser  äusserer  Faktoren  (Wärme  und  Frost) 
und  der  Beschaffenheit  der  tieferen  Schichten  auf  die  Wasserkapazität 
der  Oberkrume  feststellen.  Es  wurde  dabei  mit  einer  Ausnahme  das 
Wasserfassungsvermögen  der  Bodenarten  in  der  obersten  10  cm  hohen 
Schicht  einer  1  m  hohen  Erdsäule  bestimmt  nach  der  früher  angegebenen 
Methode^.  Die  Zahlen  geben  hiernach  die  kleinste  Wasserkapazität 
und  zwar  in  Volumprozenten  an. 

Versuchsreihe  IV.  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Wasserkapazität   der   Bodenarten. 

Untersuchungen  von  F.  Haberlandt^)  hatten  gezeigt,  dass  die 
grOsste  oder  volle  Waeserkapazität  einer  Erdart  bei  Behandlung  mit 
kochendem  Wasser  bis  18.4%  geringer  war  als  bei  Behandlung  mit 
Wasser  von  15®  C. 

Nach  H.  von  Klenze's^)  Untersuchungen  war  im  Allgemeinen 
die  Wasserkapazität  bei  höherer  Temperatur  kleiner  als  bei  niedriger, 
nur  bei  dem  Torf  fand  das  Umgekehrte  statt  Auch  scheint  der  ge- 
schilderte Einfluss  der  Temperatur  sich  bei  lockerer  Lagerung  der 
Bodenteilchen  in  stärkerem  Grade  zu  äussern  als  bei  dichter. 

In  den  Versuchen  des  Verfassers  mit  Quarz-  und  Kalksand  von 
verschiedener  Komgrdsse,  mit  krümligem  und  pulverfSrmigem  Lehm  und 

*)  Wollny,  Forschungen  auf  dem  (Gebiete  der  Agriknlturphysik, 
Jahr^rang  1886,  9.  Band,  Heft  5,  S.  361—378. 

<)  Siehe  diese  Zeitschrift,  Jdirg.  1886,  S.  225  ff. 

«)  1.  c. 

*)  Wissenschaftl.-prakt.  Unters,  a.  d.  Geb.  des  Pflanzenbaues,  Band  I, 
1875.  S.  14. 

*)  Landw.  Jahrbücher,  1877.  Heft  I. 
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Ackerboden  zeigte  sich  in  Uebereinstimmung  hiermit,  dass  die 
Wasserkapazität  des  Bodens  um  so  geringer  ist,  je 
höher  die  Tem  peratur  desselben.  Und  zwar  tritt  die 
durch  höhere  Temperaturen  bewirkte  Verminderung 
der  Wasserkapazität  des  Bodens  relativ  in  um  8o 
stärkerem  Grade  hervor,  je  gröber  die  Bodenporen  sind. 

F.  Haberlandt  legt  der  Aenderung  der  Wasserkapazität  durch 
die  Wäi-me  einen  wesentlichen  Einfluus  auf  das  Pflanzenwachstum  bei, 
indem  er  annimmt,  dass  die  Wni*zeln  der  Landpflanzen  das  im  Boden 
befindliche,  unter  dem  Einfluss  von  Adhäsionskräften  stehende  kapi^are 
Wasser,  auf  welches  sie  angewiesen  sind,  um  so  leichter  aufnehmen 
werden,  mit  einer  je  geringeren  Kraft  dasselbe  festgehalten  wird. 

„Gerade  zur  Zeit  der  lebhaftesten  Vegetation,  mit  Beginn  da 
Sommers,  nimmt  der  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens  in  der  Regel  ab; 
indem  nun  seine  Temperatur  in  dieser  Jahreszeit  in  fonwähreodem 
Steigen,  seine  Anziehungskraft  gegentlb^r  dem  Waaser  daher  in  fort- 
währendem Sinken  ist,  wird  es  den  Pflanzen  um  so  leichter  gemaebt. 
den  grösseren  Teil  des  kapillaren  Bodenwassers  ihren  eigenen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen." 
Versuchsreihe  V.  Einfluss  des  Frostes  auf  die  Wasser- 
kapazität  der  Bodenarten. 

Nach  J.  S  a  c  li  8  ^)  erleidet  humoser  Boden  durch  Gefrieren  und 
Auftauen  bezüglich  der  Wasserkapazität  eine  aufl'allende  Verändemog. 
Völlig  gesättigte  Humuserde,  welche  vor  ihrem  Gefrieren  nach  stundei* 
langem  Stehen  in  einer  Temperatur  von  0^  keinen  Tropfen  Wuseif 
mehr  abgab,  liess  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Wasser  aufs  KaM 
abfliessen,  nachdem  dieselbe  eine  Nacht  hindurch  dem  Gefrieren  anfr 
gesetzt  und  hierauf  in  eine  Temperatur  von  10  — 12^E.  zum  Auftana 
gebracht  worden  war^).  Während  J.  Sachs  hieraus  folgerte,  daaa 
sich  die  Wasserkapazität  der  Erde  durch  das  Gefrieren  vermindert  habe, 
hielt  F.  Haberlandt^)  diese  Erklärung  insofern  nicht  für  zutreffet^ 
weil  man  die  Sättigung  bei  niedriger  Temperatur  (von  nahe  0%  du 
Auftauen  bei  höherer  Wärme  bewirkt,  und  somit  der  Boden  im  ersteioi 
Fall  an  sich,  ohne  das  Hinzutreten  des  Frostes,  eine  höhere  Wasser 
kapazität  besessen  habe  als  iin  letzteren. 

^)  Landw.  Versuchsstationen,  Bd.  II,  S.  193. 

2J  Der  humose  Boden  enthielt  bei  0^  vor  dem  Gefrieren  in  100  Teilßfl 
Trockenmasse  108.8  Teile  Wasser,  nach  dem  Auftauen  enthielt  er  102.8  Teili 
Wasser,  demnach  hatte  sich  die  Wasserkapazität  um  6%  vermindert. 

»)  Landw.  Versuchsstationen,  bd.  Vlll,  S.  462 
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Die  Versnehe  des  Verfassers,  bei  welchen  der  gerügte  Fehler 
aasgeschlossen  wurde,  bestätigten  jedoch  die  Thatsache,  dass  durch 
das  Gefrieren  des  Bodens  die  Wasser kapazität  des- 
selben herabgesetzt  wlrd^). 

Die  Wirkung  des  Frostes  ^uf  den  Boden  ist  zunächst  darauf  zurück- 
zuführen, dass  das  zu  Eis  gefrierende  und  sich  hierbei  ausdehnende  Wasser 
die  Bodenteilchen  auseinander  treibt  und  den  Boden  in  einen  Zustand  des 
grösseren  Volumens  versetzt,  in  welchem  er  auch  nach  dem  Auftauen  in 
mehr  oder  minderem  Grade  verharrt.  Die  Bodenporen  werden  also  er- 
weitert und  dadurch  das  Wasserfassungsvennögen  des  Erdreichs  ver- 
mindert. 

Wahrscheinlich  beruht  die  Erscheinung  bei  denhumosen  und  besonders 
d«n  t honigen  Böden  auf  einer  Molekularveränderung  der  Bestandteile.  Mit 
Sicherheit  kann  wohl  angenommen  werden,  dass  die  koagulierbare  Thon- 
substanz  durch  das  Gefrieren  eine  ähnliehe  Veränderung  erleidet,  wie  z.  B. 
Stärkekleister,  der  bekanntlich  nach  dem  Gefrieren  und  Wiederauftauen 
Wasser  ausscheidet,  während  die  festen  Teile  ein  Gerinnsel  bilden. 

Von  Bedeutung  dürfte  die  in  sehr  feinkörnigen  und  vornehmlich 
thonigen  Erdarten  durch  den  Frost  bewirkte  Krflmelbildnng  sein. 
Der  in  rauher  Furche  dem  Winterfrost  ausgesetzte  schwere  Boden, 
selbst  wenn  er  im  Herbst  eine  fest  zusammenhängende  Masse  bildete, 
erhält  eine  lockere,  krümelige  Beschaffenheit^). 

Diese  Förderung  der  Krümelbildung  in  thonigen  oder  thonhaltigen 
Böden  erklärt  Verfasser  dadurch,  dass  durch  den  Frost  eine  Schrumpfung 
der  gerinnbaren^  Substanz  eintrete,  wobei,  in  ähnlicher  Weise  wie  beispiels- 
weise unter  dem  Einfluss  von  Aetzkalk  die  Bodenteilchen  sich  [zu  Aggre- 
gaten vereinigen.  Hierbei  cntfiftehen  grossere,  nicht  kapillar  wirkende 
Hohlräume,  weiche  die  Herabminderung  der  Wasserkapazität  durch  den 
Frost  in  einfacher  Weise  erklären.  Die  Ausdehnung  des  Wassers  bei  dem 
Gefrieren  unterstützt  und  fördert  den  Vorgang,  indem  sie  den  Zusammen- 
hang der  Bodenmasse  aufhebt. 

Die  Frostwirkungen  werden  bei  denjenigen  Böden  am  durch- 
greifendsten und  von  dauerndem  Einfluss  sein,  welche  die  Neigung  zur 
Krfimelbildung  besitzen  und  den  angenommenen  Lockerheitszustand  be- 
wahren, am  schwächsten  bei  solchen  Böden,  welche  nicht  krümeln  und 
nach  dem  Gefrieren  in  ihren  ursprünglichen  Zustand  zurückkehren. 
Dementsprechend  wurde  bei  den  Versuchen  des  Verfassers   der  Quarz- 

^)  Be£.  gestattet  sich,  an  dieser  Stelle  vorläufig  mitzuteilen,  dass  nach 
den  Untersuchungen  der  Moor-Versuchs-Station  die  Verminderung  der 
Wasserkapazität  durch  das  Gefrieren  des  Bodens  besonders  gross  bei 
Moorboden  ist  D.  Ref. 

»)  Vergl.  auch  die  Untersuchungen  der  Moor- Versuchs- Station  über  das 
Verhalten  des  Sceschlicks  beim  Gemeren.  Diese  Zeitschrift ,  Jahrg.  1883, 
S.  148.  D.  Ref. 
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Band  durch  das  Gefrieren  in  seinem  Wasserfassangsvermögen  nicht  ge- 
ändert, denn  er  enthielt 

Wmmt 

vor  den  ersten  beiden  Frostwirkungen 29.10  Vol.  %, 

nach  der  hierauf  folgenden  Wiederanfeuchtung    .       29.20    „      „ 

dagegen  war  die  Wasserkapazität  der  beiden  bindigen  Bodenproben 
(krümliger  und  pulverförmiger  Lehm)  infolge  der  Frostwirkung  dauernd 
vermindert,  denn  es  betrug  dieselbe 

Lehm 
krümlig       palTerfi^imig 

vor  den  ersten  beiden  Frostwirkungen    ....    37.40  44jo 

nach  der  hierauf  folgenden  Wiederanfeuchtung  .    35.30  41.10 

Dass  bei  diesen  thonhaltigen ,  krümelnden  Böden  (Lehm)  der  Ein- 
fluss  des  Frostes  auf  das  Wasserfassungsvermögen  überdies  weit  grösser 
ist  als  bei  dem  lockeren,  nach  dem  Gefrieren  in  den  Zustand  d» 
Einzelkomstruktur  zurückkehrenden  sandreichen  Boden  (Qnarzsand), 
zeigt  ein  Vergleich  der  bezüglichen  Werte  für  die  Wasserkapazitäten 
der  Böden  vor  und  nach  sämtlichen  Frostwirkungen.     Es  betrug  die 

Wasserkapazität  (Vol.-Proz.) 


Vor  dem    Nach  dem 
Frost 

Differens 

BelatiTe«  Verhältmi 

Tor  dem    nach  doa 

Froat 

Quarzsand    .    . 

.     29.10            27.63 

—  1.47 

100             94.9 

Lehm,  krümelig 

.,    37.40           33.58 

—  3.82 

100           89J 

Lehm,  pulverig  ] 

.     41.30            39.90 

—  4.40 

100           90.1 

Bei  dem  humosen  Ealksandboden  hatte  die  Wasser- 
kapazität nach  den  ersten  beiden  Frostwirkungen  eine  Erhöhung,  statj 
eine  Verminderung  erfahren.  Jedoch  erklärt  sich  diese  Beobacbtong 
durch  die  Annahme,  dass,  infolge  der  geringen  Bindigkeit  des  humosen 
Kalksandes  durch  den  Frost  eine  teilweise  Zerstörung  letzterer  statt- 
fand und  ein  Teil  der  nicht  kapillaren  Hohlräume  in  kapillare  über« 
geführt  wurde.  Bei  der  Wiederanfeuchtung  des  zuvor  der  Frostwirkunj 
ausgesetzten  Bodens  zeigte  sich  daher  eine  Erhöhung  der  Wasser 
kapazität  (weil  dieselbe,  wie  früher  nachgewiesen,  bei  krümeligei 
Böden  zunimmt  in  dem  Grade,  als  die  nicht  kapillaren  HohlräunM 
durch  äussere  Einwirkungen  zerstört  werden). 

Der  Einfluss  des  Frostes  dürfte  ausser  von  der  Beschaffenheit  m^ 
Menge  der  Bodenkonstituenten  auch  von  dem  Wassergehalt  dei 
Bodens  wesentlich  mit  abhängig  sein.  Die  Veränderungen  in  de 
Lagerung  der  Bodenteilchen  werden  besonders  stark  hervortreten,  wem 
derselbe   gross   ist     Dazu   kommt,  dass   eine  Bewegung  der  Wasser 


Digitized  by  LjOOQ IC 


16.  Jahrg.]  Boden.  221 

tellchen  nur  bei  einem  höheren  ^  über  ca.  50%  der  vollen  Sättignngs- 
kapazität  liegenden  Feuchtigkeitsgehalt  stattfindet 

Schliesslich  wird  die  Art  des  Auftretens  der  Fröste  selbst  von 
Einflnss  sein«  Ein  öfterer  Wechsel  zwischen  Frost  und  Auftauen  wird 
im  Allgemeinen  die  Aufhebung  im  Zusammenhang  der  ganzen  Boden- 
masse mehr  fördern  als  ein  während  längerer  Zeiträume  andauerndes 
Gefrieren  des  Bodenwassers.  Dagegen  kann  ein  Aber  eine  gewisse 
Grenze  hinaus  häufiger  Wechsel  zwischen  Gefrieren  und  Auftauen 
schliesslich  einen  so  weit  gehenden  Zerfall  des  Erdreichen  herbeiführen, 
dass  dasselbe  in  seine  Elemente  -zerfällt,  d.  h.  in  den  pulrer- 
förmigen  Zustand  übergeht  und  dadurch  eine  beträchtliche  Ei*höhung 
seiner  Wasserkapazität  erleidet 

Sämtliche  Versuchsresultate  und  Erwägungen  lassen  sich  wie  folgt 
zusammenfassen : 

1)  Dass  die  Wasserkapazität  der  Böden  durch  das 
Gefrieren  des  Wassers  in  denselben  im  Allgemeinen 
vermindert  wird; 

2)  dass  diese  Wirkungen  bei  allen  leicht  in  den 
Zustand  der  Einzel  kornstruktur  verfallenden,  grob- 
körnigen,  sandreichen,  humusarmen  Bodenarten  vor- 
übergehend sind,  bei  allen  zur  Krümelbildung  neigenden 
feinkörnigen,  thonreichen,  humusreichen)  Bodenarten 
dagegen  die  Beschaffenheit  des  Erdreiches  .dauernd 
verändern; 

3)  dass  der  Frost  in  der  ad  1  geschilderten  Weise 
seinen  Einfluss  in  um  so  stärkerem  Grade  äussert,  je 
grösser  der  Wassergehalt  des  Bodens  ist  und  je  öfter 
derselbe  innerhalb  gewisser  Grenzen  mit  Auftauen 
wechselt^ 

4)  dass,  in  Bezug  auf  dauernde  Wirkung  des  Frostes, 
bei  krümeligen  Böden  unter  Umständen  eine  Erhöhung 
der  Wasserkapazität  infolge  des  Gefrierens  des  Boden- 
wassers  beobachtet  wird,  wenn  die  Aggregate  bei  zu 
lockerer  Lagerung  (geringer  Bindigkeit  des  Erdreichs) 
oder  bei  zu  häufigem  Wechsel  zwischen  Frost  und 
Tauwetter  in  ihre  Elemente  zerfallen. 

Versuchsreihe  VI.     Einfluss  des  Untergrundes  auf 

die  .Wasserkapazität  der  Bodenarten. 
Blechröfaren  von  4  cm  Durchmesser  und  70  cm  Länge,  deren  oberes, 
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10  cm  langes  Stück  abnehmbar  war,  wurden  mit  einer  und  derselben  Boden- 
art oder  in  der  Weise  gefüllt,  dass  in  einer  bestimmten  Tieflage  ein  Ma- 
terial von  entgegengesetzter  physikalischer  Beschaffenheit  und  einer  Mäch- 
tigkeit von  3  resp.  5  cm  eingelagert  wurde.  Das  Wasser  führte  man  in 
dünnem  Strahl  in  ein  auf  das  obet  e  abnehmbare  Röhrenstück  aufgeaetstes, 
sich  an  letzteres  dicht  anschliessendes  und  2ur  Hälfte  noch  mit  der  be- 
treffenden Erdart  gefülltes,  10  cm  hohes  Glasrohr  ehi.  Mit  der  Zufuhr 
wurde  aufgehört,  sobald  das  Wasser  anfing,  unten  abzutropfen.  Hierauf 
blieben  die  Apparate  mit  einer  Glasplatte  bedeckt,  36  Stunden  lang  steheui 
worauf  das  abnehmbare  Röhrenstück  abgenommen  wurde,  indem  man  den 
Boden  an  den  beiden  Enden  mit  einem  scharfen  Blech  durchschnitt.  Die 
Erde  wurde  hierauf  bei  105*^0.  getrocknet  und  der  Wassergehalt  (kleinste 
Wasserkapazität)  danach  auf  das  Volumen  berechnet. 

YersQche  angestellt  mit  unverändertem  mit  einer  3  cm  starken 
Lage  von  Lehmpulver  {0—0.25  mm)  in  verschiedenen  Tiefen  durch- 
schichtetem  Qaarzsand;  mit  Lehmpalver  (0  —  0.25  mm)y  welche  mit 
einer  3  cm  starken  Lage  von  grobem  Quarzsand  (1—2  mm)  in  ver- 
schiedenen Tiefen  darchschichtet  war,  ergaben,  dass  die  Wasser- 
kapazität grobkörniger  Böden  (Quarzsand)  durch  Unter 
grnndschichten,  welche  das  Wasser  nnr  langsam  leiten 
(Lehm  und  Eisenoxydhydrat),  selbst  bei  geringer 
Mächtigkeit  letzterer  (3-  5  cm)  beträchtlich  erhöht 
wird,  und  zwar  um  so  mehr,  je  näher  jene  Schichten 
unter  der  Oberfläche  liegen. 

In  dem  grobkörnigen  Boden  wird  das  von  oben  zugeführte  Wasser 
mit  grosser  Schnelligkeit  abgeführt  und  nur  in  verhältmsmässig  geringen 
Quantitäten  festgehalten,  während  es  bei  dem  Vorhandensein  einer  aus  fein- 
körnigem Material  bestehenden  Schicht  in  seiner  Weiterbewegung  gehemmt 
wird,  weil  letztere  die  Eigenschaft  besitzt j  das  Wasser  nur  langsam  zu 
leiten.  Sie  saugt  sich  mit  Wasser  voll  und  verlangsamt  den  weiteren  Ab- 
fluss  nach  unten.  Ein  Teil  des  indessen  weiter  von  oben  her  zufliessenden 
Wassers  sammelt  sich  daher  auf  der  gesättigten  Schichte  an  und  erfüllt 
hier  mehr  oder  weniger  alle  Hohlräume  des  Bodens.  Je  näher  daher  die 
einkömige  Untergrundschichte  zur  Oberfläche  liegt,  um  so  stärker  müssen 
die  zu  Tage  tretenden  Bodenpartien  durchfeuchtet  werden. 

Bemerkenswert  ist  es^  dass  die  Beeinflussang  der  Wasser- 
kapazität  ^er  Böden  durch  schwer  durchlässige  Untergronds- 
schichten  um  so  grösser,  je  grösser  die  Differenz  in  dem 
Verhalten  zum  Wasser  in  den  in  Vergleich  kommenden 
Bodenarten  ist  nnd  umgekehrt. 

(Ebenso  ist  in  geschichteten  Böden  der  üebertritt  des  Wassers 
^us  einer  Schicht  in  die  andere  um  so   mehr  erschwert,  je  weit-er  die 
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flbereiiiander  gelagerten  Schichten  in  der  Feinheit  ihrer  Partikel  und  in 
ihren  sonstigen  Straktarverhältnissen  von  einander  abweichen.) 

Die  Versaehe  zeigen  weiter,  dass  ein  durchlässiger  Unter- 
grund die  Wasserkapazität  der  darttberliegenden  Schichten 
nnmerklich  erhöht,  wenn  letztere  aas  sehr  feinkörnigem 
resp.  thonigem  Material  bestehen,  dieselbe  dagegen  herab- 
setzt;  wenn  die  betreffenden  Bodenpartien  ans  einer  weniger 
feinen  Erdart  bestehen. 

Durch  Zwischenlagemog  einer  Qnarzkiesschicbt  hatte  der  Lehm  in 
seinem  Wasserfassnngsmögen  eine  geringe  Erhöhung  erfahren ,  die 
um  so  ergiebiger  war,  je  näher  der  Untergrund  zur  Obei^fläche  lag. 
Der  Einfluss  warum  so  geringer  Je  feinkörniger  die  Untergrundschicht  war. 
Bei  dem  an  sich  gut  leitenden  Kalksand  hatte  der  durchlässige  Unter- 
grund die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorgerufen,  d.  h.  die  Wasser- 
kapazität  der  oberen  Bodenpartien  vermindert.  b.  B«d. 


Düngung. 

Oü'ngungsversuche  mit  Zuckerrüben  in  Sand. 

Von  k.  Pagnonl^)« 

Die  Versuche,  welche  den  Einfluss'  der  verschiedenen  Pflanzen- 
nährstoffe in  verschiedener  Form  dargereicht,  auf  die  Entwickelung  der 
Rabe  klarlegen  sollten,  wurden  in  1200  l  fassenden,  80  cm  tiefen  Ge- 
issen ausgeführt  Dieselben  waren  mit  einem  Sande  gefttUt,  welcher, 
frei  voh  Kalk  und  organischer  Substanz,  nur  Spuren  von  Thonerde 
Eisen,  Phosphorsäure  und  Kali  enthielt. 
Es  kamen  zur  Verwendung 

als  Stickstoffdünger:  Chilisalpeter  (15.5%  Stickstoff),  Ammon- 
sulfat  (20  %  Stickstoff),  salpetersanres  Ammon  und  getrock- 
netes Blut» 
als  Kalidünger:  Chlorkalium  (50%), 

als  Pbosphorsäuredünger :  Superphosphat,  Thomasschlacke  mit 
7%    Phosphorsäure    und    ein     natürliches    feingepulvertes 
Phosphat  aus  den  Lagern  von  Pernes  (20  %X 
ausserdem  noch  kohlensaurer  Kalk. 

*)  Scheibler's  Zeitschrift  für  Zuckerrüben-Industrie,  18.  Band,  Jahrg. 
1887,  Nr.  9,  S.  90—94.  Daselbst  nach  Bullet,  de  rassociation  des  Chimistes 
1887,  S-  12. 
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Dflngung  und  Ertrag  der  einzelnen  Gefässe  geht  ans  der  folgenden 
Tabelle  hervor: 

Gesamt-  Dorchtclmit*»- 

vJjiJih.                                      Düngung  in ^                                      ertragt)  ^^^^^^^^ 

'  9 

X        Ohne  Düngung 0.4  O.i 

12        200  dalpetersaures  Ammon 102^  7^ 

3  6.00  Chilisalpeter,  600  Superphosphat  .  .  1694  154.0 
2        Ebenso  und  300  Chlorkalium 2494  166.0 

5  480  Ammonsulfat,  600  Superphosphat .    .        627  57u) 

4  Ebenso  und  300  Chlorkalium 1740  116.0 

9        500  gefrocknetes  Blut,  360  Chilisalpeter, 

300  Chlorkalium 44  4.0 

8  Ebenso  und  100  kohlensaurer  Kalk  .  .  91.3  S.3 
7        500  getrocknetes  Blut,  300  Chilisalpeter, 

300  Chlorkalk  und  660  Superphosphat  1815  121.0 

6  Ebenso  und  1000  kohlensaurer  Kalk  .    .  2205  147.0 

10  Ebenso  aber  anstatt  Superphosphat :  Na- 

türliches Phosphat 313.6  22.4 

11  Ebenso  aber  anstatt  Superphosphat:  Tho- 

masschlacke      975  75.0 

Am  15.  Juni  war  das  WachBtum  gleich  Nnll  in  den  Gefässeii, 
ohne  jeden  Dünger  und  ohne  Phosphorsäure ;  dasselbe  war  schwach  in 
den  mit  natürlichem  Phosphat  und  phosphorsänrehaltigen  Schlacken  ge- 
düngten Geßlssen  und  schön  in  allen  anderen. 

Diese  Unterschiede  sind  mit  Ausnahme  der  mit  phosphor- 
sänrehaltigen Schlacken  gedüngten  Pflanzen,  welche  in  der 
zweiten  Periode  ihres  Wachstums  sich  bedeutend  erholten,  sich  gleicli* 
geblieben. 

Wie  das  Durchschnittsgewicht  der  geernteten  Eüben  zeigt,  erhllt 
der  Sand  durch  Beifügung  der  nötigen  Nährstoffe  nach  nicht  die  Eigen- 
schaften eines  guten  Ackerbodens.  Dennoch  berechtigen  die  Resultate 
zu  einer  Reihe  ron  wichtigen  Schlüssen. 

Vor  Allen  tritt  der  Einflnss  der  Phosphorsäureznfuhr  sehr  dentlieh 
hervor.    (Vergl.  Parz.  9  und  7,  8  und  6.) 

Auch  die  natürlichen  (schwerlöslichen)  Phosphate  übten  eine  selir 
sichtliche  Wirkung  und  femer  ganz  besonders  die  Tbomasschlacke^ 
obwohl  sie  an  Phosphorsäure  weit  ärmer  war,  als  die  in  Deutschland 
verwendete.    Sie  steigerten  den  Ertrag  im  Verhältnis  von  1  :  9.* 

*)  Aus  den  Angaben  der  in  jedem  Gefäss  gewachsenen  Pflanzen  nnd 
dem  Durchschnittsgewicht  der  einzelnen  Rüben  vom  Referenten  berecbneii 
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Der  kohlensaure  Kalk  brachte  in  allen  Fällen  eine  Erhöhung 
des  Ertrags  hervor. 

Ein  weiteres  Gef^s  war  mit  grob  zerstossenen  Oelkachen  gedüngt 
worden,  die  in  bestimmter  Entfernung  von  den  Samen  in  den  Sand  ge- 
bracht wurden.  Die  Pflanzen  hatten  sich  später  entwickelt,  aber  be 
der  Blätteremte  zeigten  sie  dasselbe  Aussehen,  wie  die  Pflanzen  in  den 
mit  kompletem  Dflnger  versehenen  Bottichen,  und  die  Eüben  waren 
niit  ausserordentlich  vielen  und  langen  Wurzeln  versehen.  Es  zeigte  sich, 
dasa  die  Wurzeln,  statt  senkrecht  in  den  Boden  zu  gehen,,  sich  wage- 
recht zu  dem  nächsten  Oelkuchen  erstreckten.  Es  scheint  also,  dass 
die  der  Pflanze  notwendigen  Nährstoffe  sich  nicht  gleichmässig  im  Sande 
verteilt  haben,  wie  dies  bei  gelösten  Düngern  der  Fall  ist,  und  dass 
die  Pflanze  gezwungen  war,  ihre  Wurzeln  mehr  zu  entwickeln,  damit 
dieselben  imstande  waren,  den  Nährstoff  aus  den  Oelkuchen  zu  schöpfen 
sobald  dieselben  löslich  und  assimilierbar  waren. 

Eine  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  der  Rübe  aus  GefiUs  6, 
9,  10,  11  ergab  folgende  Zahlen: 

In  Prozenten         In  der  geem- 
Phoiphorsäure  teten  Bttbenmenge 

6.  Kompleter  Dünger     .    .    .  0.083  1.831 

9.  Ohne  Kalk  und  Phosphat .  0.03i  0.014 

10.  Mit  natürlichem  Phosphat.  0.040  0.126 

11.  Mit  Schlacken 0.070  0.686 

Die  Dichtigkeit  und  der  Zucker  pro  Deciliter  Saft  wurden  bei  den 
Bottichen  %  3,  4,  5,  6,  7  und  11  mit  folgendem  Resultat  bestimmt: 


2.  Kompleter  Stickstoffdünger 4.1      5.88 

3.  Dünger  ohne  Kali 3.2     3.24 

4.  Kompleter  Dünger  von  schwefelsaurem 

Ammoniak 4.3     5.86 

5.  Kompleter  Dünger  ohne  Kali    ....     |    4.2     6.46 

6.  „               „        mit  organischem  und 
Salpeterstickstoff i    4.4     6.25 

7.  Kompleter  Dünger  ohne  Kalk   ....     !    4.4      6.20 
11.  „  „        mit  Schlacken  ...     ;    4.2      5.G7 

Ein  Vergleich  der  Gefässe  2  und  3  ergiebt,  dass  der  Mangel  an  Kali 
den  Zuckergehalt  bedeutend  vermindert  hat;  ausserdem  sinkt  die  Keinheit 
auf  25,  d.  h.  die  Rübe  hat  75^  fremde  Substanzen  bei  25%  Zucker  ge- 
bildet.   Natron  und  Kali,  welche  in  gewissem  Sinne  zur  Aufnahme  des 


% 
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2.98 

69 
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93 

5.89 

37 

5.68 

125 

5.64 

102 

5.17 

51 
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Stickstoffs  dieuen,  haben  also  nicht  die  gleiche  Einwirkung  auf  das  Gewebe 
der  Pflanze.  Natron  hat  mehr  Neigung,  Salze  mit  organischen  Säoren  zu 
bilden«  aus  welchen  die  Unreinigkeiten  der  Rübe  bestehen,  als  das  Kali, 
letzteres  veranlasst    mithin    eine  relative  Steigerung  des   Znckergehalteä. 

Ein  Vergleich  der  Gefösse  4  und  5  hatte  gezeigt,  dass  der  Mangel 
an  Kali  im  Bottich  5  das  Gewicht  der  Rüben  um  die  Hälfte  vermindert 
hat;  jedoch  fehlte  in  diesem  Bottich  auch  Natron.  Die  Folge  davon  war 
also  ein  geringerer  Ertrag,  welcher  auf  eine  ungenügende  Stickstoff- 
absorption, eine  geringere  Bildung  organischer  Salze  wegen  Mangels 
alkalischer  Basen  zurückzuführen  ist. 

Ein  Teil  der  aus  den  Rüben  der  Gefässe  2,  3,  4,  5  erhaltenen  Pulpe 
wurde  im  Trockenschrank  getrocknet,  20  g  dieser  Trockensubstanz  wurden 
kalziniert;  die  Asche  wurde  ausgelaugt,  und  erstens  die  Alkalinität  mit 
titrierter  Säure  und  zweitens  die  Chlorverbindungen  mit  Chromkaliom  und 
Silberlösung  bestimmt. 

Diese  beiden  Resultate  wurden  in  Kalisalzen  ausgedrückt,  und  darnach 
wurde  das  entsprechende  Natron  berechnet.  Diese  Base  wurde  dann  direkt 
mit  Platinchlorid  bestimmt.  Es  wurde  dann  die  Differenz  zwischen  dem 
berechneten  und  dem  wirklich  gefundenen  Kali  festgestellt  und  auf  Natron 
tibertragen.  Endlich  wurde  aus  diesen  Zahlen  das  Greivichtsverhältnis 
zwischen  Kali  und  Natron  in  der  Lösung  berechnet. 

Die  Nitrate  wurden  in  einer  andern  Gewichtsmenge  Trockensubstanz 
bestimmt.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  wurden  ebenfalls  in  salpeter- 
saurem Kali  ausgedrückt.  Es  wurde  das  Gewicht  des  kohlensauren  Salzes 
berechnet,  welches  die  Zersetzung  dieses  Salzes  während  der  Kalzination 
veranlasst  hatte ,  und  so  erhielt  man  aus  der  Differenz  das  Gewicht  des 
kohlensauren  Salzes,  welches  aus  der  Zersetzung  der  organischen  Salze 
entstanden  war. 

Die  Resultate   siDd   in    folgender  Tabelle,  auf  100  Gewichtsteile 
nicht  getrockneter  Rübensubstanz  berechnet,  enthalten: 


Completer    Dünger 


Qehalt  an  kohlensaurem  Kali  .  . 
Chlor  in  Form  von  Chlorkalium  . 
Kali  im  Verhältnis  zu  diesen  Salzen 
Direkt  bestimmtes  Kali     .    .    .    .  !■      0.565 

Differenz 

Differenz  in  Natron  ausgedrückt  . 

Natron  auf  100  Kali 

Kalisalpeter 

Kohlensaure   Salze   im  Verhältnis 

Kohlensaure  Salze  aus  organischen 

Salzen 


Mit 
Salpeter 

2 

Ohne  KaU 
S 

BCit 

AmmooUk- 

•ul&t 

4 

ObueKAli 
& 

0.912 

1.207 

0.700 

0.457 

0.304 

0.228 

0.362 

0183 

0.869 

0.986 

0.705 

0.426 

0.565 

0.073 

0.761 

0.24S 

0.304 

0.893 

—0.056 

0.179 

0.200 

0.5S9 

— 

0.117 

35 

807 

— 

47 

0.624 

0.984 

0.489 

0.253 

0.467 

0.672 

0.334 

0.178 

0.445 

0.535 

0,366 

OJM 
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Die  Zahlen  lassen  erkennen,  dass  die  Rüben,  entsprechend  ihrem 
geringen  Reinfaeitsqnotienten ,  grosse  Mengen  Salze  enthielten.  Ein 
Mangel  an  Kali  (Oeßtes  3),  welches  die  Znckerbildnng  wesentlich  rer 
hinderte,  hatte  eine  bedentende  Vermehmng  der  Alkalisalze  zur  Folge. 
Femer  war  die  Natronmenge  in  den  mit  Kali  gedOngten  Rüben  weit 
geringer  als  in  den  ohne  Kalizufnhr  gewachsenen. 

Die  Zahlen  zeigen  femer,  dass  die  Rübe  zwar  Natron  anfnimmt, 
aber  doch  das  Kali  mit  Vorliebe  absorbiert 

Die  Umwandlung  von  Ammoniak  in  Salpetersäure  wird  zni*  Evidenz 
durch  den  grossen  Salpetergehalt  der  mit  Ammonsulfat  gedüngten 
Rflben  (Gefäss  4  und  5)  erwiesen.  Die  Umwandlung  war  jedoch  ge- 
ringer in  Gefäss  5,  wo  ungenügende  Mengen  von  ELali  und  Natron  zur 
Salpeterbildung  vorhanden  waren.  d.  sed. 


Verwendung  der  Abfalllauge 
aus  Sfrontian-Meiasse-Entzuckerungs-Anstalten  als  Düngemittel. 

Von  Dr.  L.  Knntze-Spora  ^). 

Schon  im  Jahrgang  1884  unserer  Zeitschrift  berichteten  wir  über 
Versuche  des  Verfassers,  welche  die  Verwendung  eines  aus  den  Abfall- 
langen  der  nach  dem  Skontian -Verfahren  arbeitenden  Zuckerfabriken 
und  aus  Torfmull  hergestellten  Düngers  bei  Rüben  als  sehr  vorteilhaft 
erwiesen  hatten.  Diese  Versuche  wurden  in  grösserem  umfang  mit 
folgendem  Ergebnis  fortgesetzt. 

Zur  Hersteilung  des  Düngers  wird  die  Lauge  auf  40^  B^  einge- 
dickt, mit  Torfmull  im  Verhältnis  von  100  :  25  gemischt  und  gut 
durchstochen.  Der  Stickstoff-  und  Kaligehalt  der  Lauge  schwankt 
zwischen  3  und  2.2%  bezw.  13 — 14  und  7—8%,  je  nachdem  die 
Fabrik  mit  Knochenkohle  oder  mit  schwefliger  Säure  und  höherer  Ealk 
Anwendung  arbeitet.  Zur  Düngung  wird  die  Abfaillauge  a)  direkt,  wie 
sie  von  den  Pressen  abläuft,  b)  in  angedicktem  Zustand  mit  Torfmull, 
e)  mit  Schlammerde  ans  den  Elärbassins  kompostiert,  verwendet 

Mit  der  dünnen  Lauge  wurden  im  Herbst  und  Winter  nach  dem 
Erkalten  erstens  die  Wiesen  besprengt  (pro  Morgen  4500 — 6000  l). 

Während  dieselben  nur  eine  mittelmässige  Menge  Heu  und  gar 
kein  Grummet  brachten,  wurden  infolge  der  genannten  Düngung  3  volle 
Schnitte  erzielt,  deren  Heu  mit  Vorliebe   verzehrt  wurde.     Die  Wiesen 

*)  Kohlransch's  Organ  des  Central- Vereins  für  Rübenzucker-Industrie, 
25.  Jahrg.  1887,  Februar,  S.  125—131. 
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dürfen  nach  dem  Verfasser  nur  alle  2  Jahre  mit  Lange  flber&hren 
werden;  femer  erhalten  die  zu  Wintergetreidc  bestimmten  Rflben-  und 
Kleefelder  gleich  nach  der  Ernte  eine  Langendüngnng,  welche  besonders 
anf  die  Stärke  des  Halmes  zu  wirken  scheint  Dabei  wnrden  an 
Weizen  auf  56  Magdeburger  Morgen  1122-54  Ctr.  I.  Qualität,  45Ctr. 
II.  Qualität^  zusammen  1167.54  Ctr..  entsprechend  20.85  Ctr.  pro 
Morgen^  auf  einem  andern  Plan  von  18  Morgen  376.38  Ctr.  I.  Qual^ 
12  Cti*.  II.  Qual.,  zusammen  388.38  Ctr.  oder  pro  Morgen  21.57  Ctr» 
geerntet. 

Auch  Hafer  ist  sehr  empfänglich  für  diese  Düngung.  Im  Durch- 
schnitt wurden  dabei  16.60  Ctr.  Hafer,  15.25  Ctr.  Gerste  geemtet 
Endlich  und  zwar  am  stärksten  wurden  die  für  Futterkräuter,  Mals, 
Wickfutter  u.  s.  w.  bestimmten  Felder  mit  Lauge  befahren,  nicht  aber 
die  Kartoffeläcker,  da  die  Kartoffeln  davon  einen  langenhaften  Ge- 
schmack an  nehmen  sollen. 

Der  grösste  Teil  der  Lauge  kommt  mit  Torfmull  vermischt  zur 
Anwendung.  Die  lockere,  sehr  sandige  Masse  wird  in  Mengen  von 
4—6  Cti\  pro  Morgen  (mit  8—12  Pfd.  Stickstoff  und  32—48  Pfd. 
Kali)  entweder  auf  die  rauhe  Furche  oder  den  kleingewalzten  Acker 
gestreut,  um  dann  durch  Eggen,  Eingeln  u.  s.  w.  mit  dem  Ackerboden 
innig  vermischt  zu  werden.  Auch  dieser  Dflnger  scheint  besonders  auf 
die  Stärke  der  Halme  zu  wirken. 

Von  Ernteergebnissen  führt  Verfasser  folgende  an: 

Auf  43  M.  wurden  mit  6      Ctr.  Mulldünger  p.  M.  20^  Ctr.  Weizen, 
»28„  „         „5         „  „  „„    21.78    „  „ 

n      30    „  „  „5  „  „  „     „    20.50     ., 

»      27    „  j»  »>     4.68      „  ),  ,t     „    19.15     „  ,1 

auf  11  Morgen  mit  4.54  Ctr.  Mulldünger  pro  Morgen  13.19  Ctr.  Gerste, 

jj     50  „  „      5  „  „  „  „  14.74     ,1  }| 

geerntet. 

Dagegen  brachten  39  Morgen  bei  einer  Düngung  mit  ^/^  Ctr. 
Chilisalpeter  und  ^/^  Ctr.  Knochenkohlesnperphosphat  pro  Morgen 
16.25  Ctr.  Weizen. 

Rüben  erhalten  5—6  Ctr.  Mulldünger  mit  7.3— 8  Pfd.  Stickatoff 
und  ca.  40  Pfd.  Kali,  während  des  Wintei*s  möglichst  vor  dem  Schnee 
auf  die  rauhe  Furche  gestreut,  ausserdem  1  Ctr.  Chilisalpeter  und 
40  Pfd.  Superphospbat-Phosphorsäure.  Ein  Einfluss  des  Düngers  anf 
die  Vermehrung  der  Rübensalze  hat  sich  während  der  drei  Jahre  nicht 
bemerklich  gemacht,   wogegen   der  Zuckergehalt  sich  eher  erhöht  hat 
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Die  Eompostierung  der  heissen  Lauge  mit  Schlammerde 
bietet  ein  Mittel,  die  Langenbestaadteile  ohne  V^lust  outzbringeiid 
längere  Zeit  aufbewahren  zu  können;  die  gewonnene  Masse  hat  ein 
schwarzes,  fettes  Ansehen.  Verfasser  gewinnt  davon  5 — 6000  vier- 
spännige Fuder.  Von  seinen  Dttngungsresultaten  fahrt  Verfasser  fol- 
gende an: 

Eine  Fläche  pro  M.  mit  5 — 6  Fuder  des  Kompostes  gedüngt,  ergab 

20.91  Ctr.  Weizen  p.  M. 

Eine  Fläche  pro  M.  mit  5  Fuder  des  Kompostes  gedüngt«  ergab 

13.22  Ctr.  Gerste  p.  M. 

Mit  grossem  Vorteil  verwendet  Verfasser  jetzt  auch  die  Lauge, 
um  grosse  Strohmengen,  welche  zu  Stalldünger  gemischt,  nur  sehr 
langsam  sich  zersetzten,  in  Dünger  umzuwandeln.  Dieselben  werden 
nach  dem  Ausbreiten  mit  heisser  Lauge  überfahren  und  bilden  nach 
4 — 6  Wochen  den  ^schönsten  festesten  Dünger."  d.  Bed. 
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lieber  die  Verdauungssäfte  und  die  Verdauung  des  Pferdes. 
Von  Ellenberger  und  Uoftnelster  ^). 

(Scblussbetrachtong.) 

In  dieser  Schlussbetrachtung  geben  die  Verfasser  eine  Gesamt- 
Übersicht  der  Ergebnisse  ihrer  seit  5  Jahren  ausgeführten  Versuche 
Aber  die  in  der  Hauptsache  auch  in  dieser  Zeitschrift^)  Mitteilung 
gemacht  worden  ist.  Durch  die  Eesultate  dieser  Untersuchungen, 
welche  sich  auch  auf  den  feineren  Bau  der  Verdauungsorgane  er- 
streckten,  sind  eine  Reihe  neuer  Gesichtspunkte  bezüglich  der  Be- 
urteilung der  Verdauung  pflanzlicher  Nährstoffe  beim  Menschen  und 
bei  den  Herbi-  und  Omnivoren  überhaupt  gewonnen  worden. 

Bezüglich  -der  Mundverdauung  lehren  zunächst  die  Unter- 
suchungen, dass  die  Einspeichelung  in  erster  Linie  einen  rein  mecha- 
nischen Vorgang  weniger  einen  chemischen  darstellt  Die  Menge  des 
ergossenen  Speichels  richtet  sich  nach  der  Natur,  speziell  nach  der 
Trockenheit    und   Rauhigkeit    der  Nahrung,    nicht    aber    nach    ihrem 

*)  Archiv  für  wissenschaftl.  und  prakt.  Tierheilkunde,    1886,  Bd.  XII, 
Heft  5  u.  6,  S.  332—365. 

«)  Centralblatt,  XIV.  Jahrgang,  VI.  Heft,  1885. 
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Stärkemehlgehalt  und  zwar  ist  die  Menge  um  so  grosser,  je  rauher 
und  trockner  die  Nahrung  ist,  gleichgültig,  ob  dieselbe  viel  oder  wenig 
Amylnm  enthSlIt.  Eine  rein  chemische  Wirkung  des  Speiehels,  d.  h. 
also  Umwandlung  der  Stärke  in  lösliche  Kohlehydrate,  bes.  Zucker, 
kommt  weniger  den  nnvermischten  Produkten  der  Speicheldrfisenthälag- 
keit  zu,  als  vielmehr  der  gemischten  Mundfltlssigkeit.  Die  Verfasser 
sind  der  Meinung,  dass  noch  bestimmte  Pilzkeime  aus  der  Luft  oder 
der  Mundhöhle  dem  Speichel  sich  zugesellen  und  seine  fennentati?e 
Wirkung  begünstigen  oder  bewirken  möchten.  Beim  Pferde  findet 
eine  eigentliche  Mund  Verdauung  nicht  statt,  weil  der  Aufenthalt  des 
Futters  in  der  Mundhöhle  ein  ausserordentlich  kurzer  ist  und  für  Um- 
wandlung des  Kleisters  in  Zuckei*  noch  20  Sekunden,  ftlr  Umwandluug 
der  rohen  Stärke  in  Zucker  etwa  2  Minuten  erforderlich  sind. 

Eine  verdauende  Wirknng  des  Speichels  wird  dagegen  noch  hn 
Magen  beobachtet ,  so  lange  der  Säuregrad  des  Mageninhaltes  nicht 
0.03  —  0.04  %  an  Salzsäure  oder  Milchsäure  übersteigt.  Die  linke 
(Schlundhälfte)  Magenabteilung  des  Pferdes  beteiligt  sich  an  der 
Lieferung  des  verdauenden  Sekretes  nicht.  Dieses  wird  in  der  rechten 
mit  drüsenhaltiger  Schleimhaut  ausgestatteten  Portion  produziert.  Von 
der  entzündeten  Magenschleimhaut  und  derjei;ügen  fiebernder  und  blut- 
armer Tiei-e  wird  wenig  oder  gar  kein  Ferment  abgesondert  Der 
reine  Pferdemagensaft  enthält  ein  Lab-,  Milchsäure-,  Fett-  und  Starke- 
ferment, die  letzteren  beiden  aber  in  so  unbedeutender  Menge,  dass  sie 
nicht  in  Betracht  kommen.     Alkohol  fällt  die  Fermente. 

Cellulose  wird  im  Pferdemagen  nicht  verdaut;  wohl  aber  Binde- 
gewebe, Fettgewebe,  Knorpel,  Fleisch  sehr  leicht;  langsamer  und 
schwerer  Knochen  und  elastisches  Gewebe. 

Das  Pepsin  wirkt  nur  in  Gegenwart  bestimmter  Mengen  von 
Säuren  protolytisch ,  entweder  bei  2%  Milchsäuregehalt  oder  0.2% 
Salzsäuregehalt.  Die  Wirksamkeit  des  Pepsins  stdgert  sich  mit  Zu- 
nahme seiner  Menge  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade ,  eine  weitere 
Steigerung  des  Pepsingehaltes  ist  nutzlos,  ja  sogar  schädlich.  Femer 
muss  betont  werden,  dass  bei  normaler  Magenverdauung  zunächst  Mikh- 
säure  im  Magen  vorkommt  und  erst  später  Salzsäure  vorherrscht 
Später  und  auf  der  Höhe  der  Verdauung  befindet  sich  immer  eine 
Milchsäureportion  in  Schlund  und  Darmhälfte  des  Magens  und  eine 
Salzsäureportion  zwischen  beiden. 

Mit  dem  Ansteigen  der  einen  Säure  schwindet  die  andere.  Die 
genannten  Vorgänge  sind  neuerdings  auch  von  Ewald  und  Boas 
beim  Menschen  bestätigt  worden. 
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.  Im  Pferdemagen  findet  in.  der  ersten  Zeit  nach  der  Verdauung  (in 
der  1.— 2.  Stunde)  zunächst  die  Verdauung  der  Stärke  statt.  Die  Ge- 
samtmenge des  Im  Magen  vorhandenen  Zuckers  kann  bei  Haferfütterung 
30—60,  ja  100—120  (0.2—3%),  bei  Heufütterung  5-8.5  ^  (0.26  bis 
0.50%)  betragen  y  auch  wenn  andauernd  eine  Aufnahme  desselben  in 
die  Saft?  bezw.  Umwandlung  in  Milchsäure  stattfindet.  Die  Eiweiss- 
verdanuug  beginnt  später  uud  erreicht  3—4  Stunden  nach  der  Nahrungs- 
aufnahme ihren  Höhepunkt 

Die  Versuche  lehrten  weiter,  dass  die  Verdauung  im  Magen  nicht 
wesentlich  beeinträchtigt  wird,  wenn  Getränk  gleich  nach  der  Futter- 
aufnahme verabreicht  wird.  Schliesslich  meinen  die  Verfasser,  dass 
wahrscheinlich  auch  Gärungsvorgänge .  in  der  Schlundabteilung  des 
Magens  ablaufen. 

BezQglich  der  Darmverdauung  ist  zu  bemerken,  dass  der 
Saft  der  Bauchspeicheldrüse  die  Wirkung  fast  aller  anderen  Ver- 
dauungssäfte in  sich  vereinigt.  Insbesondere  wirkt  er  fettspaltend. 
Die  amylolytische  Wirkung  ist  stärker  als  die  des  Magensaftes,  wäh- 
rend die  protrolytische  wiederum  geringer  ist.  Die  Bauchspeichel- 
flflssigkeit  kann  demnach  als  Ersatz  für  die  Magenverdauung  ein- 
treten. 

Der  D  a  r  m  s  a  f  t ,  d.  h.  das  Produkt  der  Thätigkeit  der  Brnnuer'schen 
und  Lieberkühn'schen  Drüsen  hat  keine  verdauende  Einwirkung  auf  die 
Eiweisskörper  gezeigt,  wohl  aber  auf  Stärke. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Dauer  der  Darm  Verdauung  beim 
Pferde  eine  ziemlich  lange  und  erstreckt  sich  auf  fast  drei  Tage. 
60 — 70%  Nährstoffe  sollen  noch  im  Darm  verdaut  werden;  dazu 
kommen  für  den  Blinddarm  noch  10  —  30%.  Im  Dickdarm  und  Mast- 
darm findet  aber  eine  Verdauung  nicht  mehr  statt.  Bezüglich  der  Ver- 
dauung der  Cellulose,  welche  besonders  bei  nährstoffarmer  Nahrung  bis 
zu  40%  stattfindet  y  nehmen  die  Verfasser  auf  Grund  ihrer  Versuchs- 
ergebnisse  an,  dass  im  Blinddarm  der  Ort  der  Verdauung  zu  suchen 
ist  Ob  nun  die  Cellulose  ein  Nährstoff  ist,  was  Weiske  verneint, 
scheint  nach  der  Ansicht  der  Verfasser  noch  nicht  vollständig  klar 
Eichtig  ist,  dass  die  Cellulose  in  Sumpfgas  übergeführt  wird,  damit  ist 
aber  nicht  bewiesen,  dass  alle  gelöste  Cellulose  dieser  Umwandlung 
anheimfällt 

Hierbei  weisen  Ellenberger  und  Hofmeister  darauf  hin, 
dass  im  Magen  und  Darm  eine  sehr  lebhafte  Milchsäuregärung  des 
Zuckers  beobachtet  wird,  ohne  dass  angenommen  wird,  der  gesamte  im 
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Darmkanale  verscfawindeDde  Zucker  gehe  in  MiLchBänre  über.  Viel- 
mehr nimmt  man  an,  dass  ein  Teil  des  Znckers  auch  als  Zacker 
resorbiert  wird.    Aehnlich  kann  es  sich  mit  der  Cellulose  verhalten. 

Im  Ganzen  kann  dahin  rekapituliert  werden,  dass  die  eigentliche 
Nährstoffresorption  im  Dünndarm  und  zum  Teil  im  Magen  stattfindet, 
dass  sie  ferner  noch  im  Dickdarm  anhält,  aber  unbedeutend  ist,  und 
dass  sich  die  hier  ablaufende  Resorption  •  wesentlich  auf  Wasser  und 
weniger  auf  Nähratoffe  erstreckt  dw)  schneid«maiiL 


Ueber  die  Bedeutung  des  tierischen  Gummi. 
Von  Herrn.  Ad.  Landwehr^)* 

Im  Jahre  1882  gelang  es  dem  Verfasser,  aus  dem  Mucin  eine 
Substanz  zu  isolieren,  die  dem  pflanzlichen  Gummi  in  physikaUscher 
und  chemischer  Hinsicht  sehr  verwandt  ist  Wie  dieses  liefert  sie  bd 
der  Oxydation  mit  Salpetersäure  weder  Zuckersäure  noch  Schleimsäure. 
Diese  Substanz  hat  bisher  noch  wenig  Beachtung  gefunden,  besitzt  aber 
nicht  nur  hohe  Bedeutung  in  physiologischer  Hinsicht ,  sondern  auch 
fttr  die  Erklärung  mancher  krankhaften  Zustände  und  Vorgänge. 

Das  Mucin  oder  Schleimstoff  bildet  eine  mit  Kohlenstoff 
Sauerstoff^  Stickstoff,  Wasserstoff  und  Schwefel  bestehende  ßolloide 
Substanz,  die  dem  tierischen  Schleim  seinen  charakteristischen  physi- 
kalischen Zustand  verleiht,  die  ihn  also  zäh  und  fadenziehend  macht 
Aus  seinen  Lösungen  wird  das  Mucin  durch  Essigsäure  gefeit;  ein 
Ueberschuss  der  letzteren  löst  den  entstandenen  Niederschlag  nicht 
wieder.  Neutralsalze  vermindern  die  Pällbarkeit  durch  Essigsäure. 
Beim  Kochen  mit  Säuren  liefert  es  eine  reduzierende  Substanz.  Ver- 
fasser wies  zuerst  nach,  dass  sich  das  Submaxillardrflsenmucin  in  einen 
Eiweisskörper  und  tierisches  Gummi  zerlegt ;  ebenso  gelingt  dieses  auch 
bei  anderen  Mucinen  des  tierischen  und  menschlichen  Körpers.  So 
stellte  Verfasser  tierisches  Gummi  dar  aus  dem  Mucin  der  Synovia, 
femer  aus  einer  coUoiden  Cyste  in  der  Nähe  des  Kniegelenks,  endlieh 
iius  dem  glasigen ,  wasserklaren  Inhalt  einer  wallnussgrossen  Cyste  in 
der  Scheidenwandung.  Das  isolierte  Kohlenhydrat  stimmte  in  allen 
Fällen  in  seinen  Reaktionen  mit  dem  tierischen  Gummi  Überein.  Das 
Mucin ^  wie  das  daraus  isolierte  Gummi ^  liefert  in  der  von  Tollem 
-angegebenen   Weise    mit  Salzsäure  gekocht,    Lävulinsäure.    —    Eine 

*)  Archiv  für  Physiologie,  Jahrg.  1887,  Bd.  XXXIX,  S.  193-204. 
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weitere  Substanz,    die  als  Spaltungsprodukt   tierisches   Gummi   liefert, 
ist  das  C  ho  ndrin. 

Knorpelleim  oder  Chondrin  bildet  sich  beim  Kochen  der  perma- 
nenten Knorpeln  mit  Wasser,  ferner  dmxh  diese  Behandlung  aus  den 
Knochenknorpeln  vor  der  Ossisikation,  dann  enthalten  viele  Geschwülste 
ehondrogene  Substanz. 

Auch  die  Cornea  des  Auges  enthält  eine  dem  Chondrin  sehr 
nahestehende  Substanz.  Das  Chondrin  zeigt  in  Ansehen  und  Verhalten 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Knochenleim.  Es  quillt  in  kaltem  Wasser 
aof^  löst  sich  in  kochendem  Wasser  als  Micellarlösung.  In  Alkohol 
und  Aether  ist  das  Chondrin  unlöslich;  Alkalien  und  Mineralsäuren 
erleichtern  die  Auflösung  in  Wasser.  Starke  Alkalien  bräunen  den 
Knorpelleim  beim  Erwärmen,  selbst  ganz  verdünnte  schon  nach  kür- 
zerem Kochen.  Beim  Kochen  mit  Säuren  zeigt  die  Lösung  bald  redu- 
zierende Eigenschaften.  Beim  Kochen  von  Chondrin  mit  konz.  Salz- 
säure und  Zinnchlorür  nach  der  Methode  von  H  a  s  i  w  e  t  z  und 
Habermann  erhielt  Verfasser  Amidoglutarsäure,  Leucin,  Glycocoll 
und  Ammoniak.  Beim  längeren  Kochen  mit  Wasser  spaltet  sich  das 
Cbondrin  in  Leim  und  tierisches  Gummi,  möglicherweise  ist  noch  ein 
drittes  Spaltungsprodukt  vorhanden,  das  Verfasser  bisher  nicht  iso- 
liert hat. 

Als  Quelle  des  tierischen  Gummis  sind  noch  zwei  von  Sc  her  er 
entdeckte  Substanzen  zu  nennen,  die  unter  gewissen  pathologischen 
Verhältnissen  in  grossen  Mengen  im  Organismus  vorkommen,  das 
Metalbumin  und  Paralbumin,  welche  letzteres  als  ein  Gemenge 
des  ersteren  mit  Eiweiss  anzusprechen  ist. 

Metalbumin  giebt  den  Flüssigkeiten,  worin  es  sich  in  Lösung  be- 
findet, eine  zähe,  fadenziehende  Beschaffenheit  und  ein  weisslich  opales- 
zierendes Aussehen.  Alkohol  ei*zeugt  in  diesen  Flüssigkeiten  Nieder- 
schläge, die  sich  selbst  nach  längerem  Stehen  unter  Alkohol  wieder  in 
Wasser  lösen.  Metalbumin  zeigt  alle  Farbenreaktionen  der  ächten 
Eiweisskörper.  Auch  gegen  Fällungsmittel  verhält  es  sich  wie  eine 
Globulinsubstanz,  nur  dass  die  Fällungen  in  der  Flüssigkeit  suspendiert 
bleiben.  Fällungsmittel,  die  Eiweiss  und  Gummi  fällen,  erzeugen  auch 
in  der  Metalbuminlösungen  eine  flockige  Ausscheidung.  Solche  Fällungs- 
mittel sind:  Basisch  Bieiacetat,  ferner  Bleiacetat  und  Ammoniak;  ein 
Ueberschuss  von  Bleiessig  wirkt  wieder  lösend. 

Durch  anhaltendes  Kochen  mit  viel  Wasser  wird  die  Metalbumin- 
lösnng    dünnflüssig    und    filtrierbar,    und    die    Spaltungsprodukte    des 
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Metalbamins:  Eiweias  und  tieiisches  Gummi  laBsen  sich  jetzt  ans  den 
LöBungen  isolieren. 

Ausser  in  den  ebeDgeuaniiten  Muttersubstanzen  scheint  tierisches 
Gummi  in  allen  Organen  in  geringer  Menge  vorzukommen.  In  den 
roten  Blutkörperchen  lassen  sich  stets  geringe  Mengen  nachweisen 
Auch  aus  dem  Gehirn,  Niere,  Milz,  Leber,  Pankreas,  Blut  Hess  sich  ein 
Niederschlag  gewinnen,  der  sowohl  die  für  Gummi  charakteristische 
Kupferhydrozydreaktion  zeigte  ^  als  auch  nach  Kochen  mit  Säuren 
reduzierte. 

üeber  den  Ursprung  und  die  physiologische  und  pathologische 
Bedeutung  des  tierischen  Gummi  wird  Verfasser  noch  später  berichten. 

Böttcher. 


Weitere  Beiträge  zur  Frage  von  den  Verschiedenheiten  zwischen  dem 
HOhnereiweisse  der  Nesthöcker  und  der  NestflOchter. 

Von  Prof.  J.  Tarchauoff'). 

Schon  früher  hat  Verfasser  darauf  hingewiesen,  daRS  das  Leb- 
mann'sche  Eiweiss  in  frischen  Eiern  der  Nesthöcker  nur  in  Spuren,  in 
denen  der  Nestflüchter  verhältnismässig  reichlich  vorhanden  ist.  Unter- 
suchungen über  die  Frage,  ob  nicht  das  Marmorweiss  und  die  Un- 
durchsichtigkeit  des  Eiweisscoagulums  der  Hühner  und  überhaupt  der 
Nestflüchter  durch  die  Anwesenheit  des  Lehmann'schen  Eiweiss  bedingt 
werde  und  ob  der  Charakter  des  Eiweisscoagulums  nach  Entfernung 
des  Lehmann'schen  Eiweisses  aus  dem  Eiereiweisse  vollständig  ver 
ändert  werde,  haben  ergeben,  dass  man  aus  dem  gewöhnlichen  frischen 
Hühnereiweisse  kein  Tataeiweiss  erhalten  kann,  denn  Tataeiweiss 
giebt  sowohl  im  natürlichen  Zustande,  als  auch  nach  der  Befreiung  des- 
selben vom  Lehmann'schen  Albumin  ein  vollständig  durchsichtiges 
Coagulum.  Die  Undurchsichtigkeit  und  marmorweisse  Farbe  des  Coa- 
gulums  des  Hühnereiweisses  ist  nicht  abhängig  von  der  Anwesenheit 
des  Lehmann*schen  Albumins,  sondern  wird  durch  ein  anderes  be- 
sonderes Albumin  bedingt,  welches  vom  Albumin  des  Tataeiweisses 
durch  seine  chemische  Natur  sich  unterscheidet.  Die  nach  der  Be- 
seitigung des  Lehmann'schen  Eiweisses  erhaltenen  Filtrate  erweisen 
sich  sehr  verschieden,  je  nachdem  dieselben  aus  dem  frischen  Eier- 
eiweisse der  Eomkrähen  oder  aus  dem  Hühnereiweisse  erhalten  waren-, 

*}  Archiv  für  Physiologie,  Bd.  39,  S.  4S5~-490. 
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daraus  folgt,  dass  diese  zwei  Arten  des  Eiereiweisses  ein  sehr  ver- 
schiedenes Eieralbumin  enthalten  müssen.  Das  Filtrat  des  Hühner- 
eiweisses  zeigt  meist  gleich  nach  dem  Abfiltrieren  desselben  eine 
weissliche  Trübung  beim  Kochen,  welche  um  so  ausgesprochener  wird, 
je  länger  das  Filtrat  an  der  Luft  steht.  Das  Tataeiweiss  der  Nest- 
hocker giebt  sowohl  gleich  nach  dem  Filtrieren,  als  auch  zwei,  drei 
Tage  später  keinerlei  Trübung  beim  Kochen,  folglich  muss  das  in 
demselben  enthaltene  Albumin  ein  anderes  sein. 

Endlich  unterscheidet  sich  das  Coagulnm  des  Tataalbumins  sehr 
stark  von  dem  Coagulum  des  Hühneralbumins ,  welches  infolge  vom 
Kochen  erhalten  wird,  auch  noch  in  einer  anderen  Hinsicht:  Das  Coa- 
gulum des  Tataalbumins  der  Nesthocker  löst  sich  vollständig  auf  bei 
lange  anhaltendem  Kochen  in  einer  grossen  Menge  destillierten  Wassers 
and  wenn  man  dann  zu  dieser  Lösung  Essigsäure  in  1  %  Lösung  zu- 
setzt, so  fällt  das  gelöste  Tataalbnmin  in  Form  eines  weissen  feinen 
Niederschlages  auf,  d.  h.  das  Tataalbumin  verhält  sich  im  Allgemeinen 
wie  das  Lieberkühn 'sehe  Kalialbuminat.  Das  milchweisse  undurch- 
sichtige Coagulum  des  Hühneralbumins  und  der  Nestflüchter  überhaupt 
löst  sich  nur  sehr  wenig  in  Wasser;  beim  Ansäuern  der  Lösung 
des   Hahneralbumins  erhält  man  nur  eine  unbedeutende  Trübung. 

Fernere  Versuche  haben  ergeben,  dass  das  durchsichtige  Tata- 
eiweiss der  Nesthöcker  je  nach  der  Länge  des  Brütens  sich  mehr  und 
mehr  in  eine  solche  Modifikation  des  Eiweises  verwandelt,  welche  dem 
äusseren  Ansehen  nach  sich  durch  nichts  von  dem  gewöimlichen 
Htthnereiereiweisse  unterscheidet.  Diejenigen  Eier  der  Kornkrähe,  welche 
während  8  Tagen  und  mehr  bebrütet  waren ,  lieferten ,  nachdem  ihr 
Ei  weiss  mit  15 — 25  Volumen  destillierten  Wassers  dilniert  war,  einen 
reichlichen  Globulinniederschlag ,  welcher  nur  durchsichtiger,  leichter 
aussah,  als  das  gewöhnlicher  grobe,  schneeweisse  Globulin  des  Htthner- 
eierei weisses.  Wenn  man  den  Niederschlag  des  durchsichtigen,  gela- 
tinösen Globulins  betrachtete,  das  aus  den  bebrüteten  Nesthöckereiern 
erhalten  war,  so  war  es  schwer,  anzunehmen,  dass  die  milchweisse 
Farbe  und  Undurchsichtigkeit  des  Coagulums  des  ganzen  Eiereiweisses 
beim  Kochen  durch  die  Anwesenheit  dieses  Globulins  bedingt  werde 
und  es  blieb  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  die  bedingende  ür. 
Sache  der  milchweisen  Farbe  und  der  Undurchsichtigkeit  des  Coagulums 
des  Eiereiweisses  von  bebrüteten  Korakräheneiern  in  der  Veränderung 
des  Tataalbumins  selber,  d.  h.  in  seiner  Verwandlung  in  das  gewöhn- 
liche Hühnereialbumin  zu  suchen  sei. 


Digitized  by  VjOOQIC 


236  Fflanxenprodtiktion.  [April  1887. 

Diese  Ansicht  des  Verfassers  wurde  durch  diesbezügliche  Versuche 
bestätigt  und  es  ist  somit  klar,  dass  die  Undnrchsichtigkeit  und  die 
milchweisse  Farbe  der  unter  dem  Einflus'se  der  Hitze  geronnenen  Eier- 
ei weisse  von  bebrüteten  Nesthöckereieren  gar  nicht  von  der  Anwesen 
heit  des  Globulins;  sondern  ausschliesslich  von  der  Verwandlung  des 
Tataalbumins  in  eine  beim  Kochen  undurchsichtige  und  milchweisse 
Modifikation  des  Hühnereieralbumins  abhängig  ist. 

Aus  allem  geht  wieder  hervor,  dass,  wie  schon  früher  angeführt, 
das  durchsichtige  glasartige  Tataei  weiss  meistenteils  nur  in  den  Eiern 
der  Nesthöcker  sich  vorfindet,  und  dass  in  den  Eiern  der  Nestflüchter 
wir  sogleich  auf  weitere  Modifikation  des  Tataeiweisses  stossen.  Die 
Eier  der  Nestflüchter  und  folglich  auch  der  Hühner  enthalten  gar  kein 
Tataeiweiss  oder  richtiger  Tataalbumin.  Böttcher. 


Pflanzenproduktion. 


Untersuchungen  über  den  Einfluss  verschiedener 

Aussaattiefen  auf  die  Entwicl<elung   einiger  Getreidesorten. 

Von  Eduard  Stössner^). 

unsere  Getreidegattungen  pflanzen  sich  durch  Samen  fort.  Der 
Samen  ist  aber  nicht  mit  dem  Getreidekorn  gleich  zu  setzen;  letzteres 
ist  eine  Art  Nuss,  ähnlich  der  Haselnuss.  Wie  diese,  besitzt  das  Ge- 
treidekorn eine  Schale  und  daninter  eiuen  Kern,  den  eigentlichen 
Samen.  Der  Samen  besteht  bekanntlich  aus  zwei  Teilen :  dem  Keim- 
ling und  dem  sogenannten  Eiweisskörper,  der  ei*sterem  während  seiner 
ersten  Entwickelung  zur  Nahrung  dient. 

Wenn  aus  einem  Getreidekorn  sich  eine  neue  Pflanze  entwickeln 
soll,  so  muss  der  Keimling  zu  neuer  Thätigkeit  angeregt  werden. 
Während  nun  manche  Samen,  wie  die  der  Eiche,  der  Kirsche,  der 
Mandel  eine  längere  oder  küi'zere  Zeit  nach  ihrer  Reife  bedürfen,  um 
zum  Keimen  befähigt  zu  sein,  können  die  Samen  unserer  Getreide- 
gattungen gleich  nach  der  Reife  wieder  keimen. 

Von  der  Reife  bis  zur  Aussaat  lagern  die  Getreidekömer  eme 
längere  Zeit  auf  den  Lagerböden;  um  die  Keimung  zu  verfolgen,  ist 
es  daher  nötig,  festzustellen,  ob-  der  Same  in  dieser  Zeit  wirklich  eine 

*)  Landw.  Jahrbücher,  XVI.  Bd.  1887,  Heft  1,  p.  1—133. 
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Zeit  absoluter  Ruhe  durchmacht,  oder  ob  er  dabei  innerliche  Ver- 
änderungen erleidet  Das  letzteres  in  der  That  der  Fall  ist,  beweist 
schon  der  Umstand^  dass  ursprünglich  keimfähige  Samen  mit  der  Zeit 
diese  Eigenschaft  einbflssen.  Man  hat  früher  geglaubt,  dass  die  Ge- 
treidesamen durch  Austrocknen  auf  den  Lagerböden  die  Keimfähigkeit 
verlieren,  Versuche  von  Haberlandt  haben  indes  gerade  das  Gegeu- 
teil  ergeben,  nämlich,  dass  die  Keimfähigkeit  der  Samen  sich  um  so 
länger  erhält,  je  trockner  dieselben  aufbewahi*t  werden.  Die  Keim- 
fähigkeit der  Getreidesamen  leidet  schon,  wenn  deren  Feuchtigkeits- 
gehalt über  10 — 12%  steigt,  infolgedessen  treten  dann  Pilzbildungen 
und  Fermentationsvorgänge  in  den  Samen  auf. 

Für  die  Keimung  ist  eine  gewisse  Temperatur,  eine  bestimmte 
Feuchtigkeit  und  die  Anwesenheit  von  atmosphärischer  Luft  Be- 
dingung. Roggen  keimt  schon  bei  0  bis  -f*  *  °  C.,  während  Haber- 
landt Weizen,  Gerste  und  Hafer  bei  diesen  Temperaturen  nicht  zum 
Keimen  bringen  konnte.  Als  die  höchsten  Temperaturen,  bei  welchen 
diese  vier  Getreidegattungen  noch  keimen,  fand  Haberlandt 
31— 37<>  C,  während  Sachs  für  Weizen  42.5<>  C.  und  für  Gerste  3 7.5<> 
angiebt.  Die  beste  Keimtemperatur  liegt  für  diese  vier  Getreide- 
gattungen bei  25  —  31^  C. 

In  völlig  trockner  Atmosphäre  kann  natürlich  keine  Keimung  ein- 
treten, kommen  die  Samen  aber  in  feuchte  Luft,  dann  nehmen  sie  so 
viel  Wasser  auf,  dass  der  Keim  bei  günstigen  Temperaturen  sich  ent- 
wickeln kann.  Nach  Haberlandt  können  Weizenkörnier  in  feuchter 
Luft  bis  zu  21.30%,  Roggen  bis  zu  22.21%,  Gerste  bis  zu  25.15%  und 
Hafer  bis  zu  16.48%  Wasser  aufnehmen.  Günstig  auf  die  Keimung 
wirkt  ein  mannichfacher  Temperaturwechsel,  wodurch  Tau-  und  Nebel- 
bildung bewirkt  wird. 

Gequollene  und  gekeimte  Samen  können  öfters  austrocknen  und 
wieder  angefeuchtet  werden,  ohne  ihre  Keimfähigkeit  rasch  einzubüssen, 
dieselbe  leidet  aber  entschieden  darunter  und  hört  bei  zu  öfter  Wieder- 
holung ganz  auf.  Jeder  Landwirt  weiss,  dass  auf  dem  Acker  ausge- 
wachsenes Getreide  die  Keimfähigkeit  noch  nicht  ganz  eingebüsst  hat, 
wodurch  sich  mancher  zu  seinem  Nachteil  bestimmen  lässt,  solche  Samen 
zur  Aussaat  zu  benutzen. 

Nächst  den  günstigen  Feuchtigkeits-  und  Wärme- Verhältnissen  ist 
die  dritte  Bedingung  für  die  Keimung  der  Zutritt  der  Luft;  in  einer 
Wasserstoff-    oder    Stickstoff-Atmosphäre    können    Samen,    auch    wenn 
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Wärme  und  Feuobtigkeitsverhältnisse  gttDstig  sind,  nicht  zum  Keimen 
gebracht  werden. 

Der  Einfloss  des  Lichtes  auf  die  Eeimnng  ist,  wenn  überhaupt 
vorhanden^  nnr  ein  geringer;  dagegen  ist  der  Reifegrad  von  besonderem 
Wert  ftir  dieselbe,  indem  die  reifsten  Samen  am  besten  keimen. 

Die  Grösse  and  Schwere  des  Saatguts  ist  von  hervorragendem 
Einfluss  auf  die  Menge  und  Güte  der  Ernte.  1000  grosse  Körner  von 
Weizen^  Roggen,  Gerste  und  Hafer  haben  folgende  Gewichte  in  Grammen 
nach  den  Wägungen 


Ton 

vom 

Zahl 

E.  Wollny 

Verfasser 

der  Proben 

Weizen,  Kaiser 

45.5 

57.5 

?—   1 

„        Handelsware:  Maximum  (Durchschnitt). 

Triticum  vulgare . 

54.36 

51.3G 

17—  9 

,,        turgidum 

67.18 

57.50 

3—  1 

„        amyleum 

113.M 

111.60 

2—  1 

„        Spelta    . 

155.47 

48.75 

2—  1 

Roggen,  Seeale  cereale    .    . 

47.90 

39.06 

11—  8 

Gerste,  Kalina 

48.80 

46.5 

?—  1 

Probsteier  .... 

42.70 

59.5 

?—  1 

Handelsware : 

Hordeum  vulgare    . 

47.30 

47.51 

4—  7 

distichum 

58.10 

55.84 

3-11 

zeocriton 

66.87 

68.36 

1—  7 

Hafer,  Avena  sativa    .    .    . 

54.09 

42.99 

3—10 

,,     Orientalis     .    .    . 

41.25 

39.70 

2—  2 

Aus  den  vom  Verfasser  mitgeteilten  Tabellen  geht  hervor,  dass 
bei  schweren  Saatkörnern  das  Kömergewicht  in  jedem  folgenden 
Jahre  in  den  meisten  Fällen  schwerer  wurde.  Dies  wird  auf  die  Ge- 
samtemte  insofern  von  günstigem  Fall  gewesen  sein,  als  die  Pflanzen 
aus  grösseren  und  schweren  Samen  ungünstige  Verhältnisse  besser  über- 
winden können.  Femer  geht  aus  den  mitgeteilten  Tabellen  hervor, 
dass  die  Körnergewichte  deraelben  Art  je  nach  der  Sorte  ganz  ver- 
schieden sind,  dass  in  dieser  Beziehung  Schwankungen  bis  zu  50% 
und  darüber  vorkommen  können,  demgemäss  ist  auch  die  Widerstands- 
fähigkeit der  einzelnen  Sorten  gegen  Witterungs-  und  Bodenverhältnisse 
sehr  verschieden.  Bei  der  Gei*ste  ist  die  Eeihenfolge  in  dieser  Be- 
ziehung: Pfauen-Gerste,  Probsteier  Gerste,  Zeeländer  Gerste,  Kaiina- 
Gerste. 

Ferner  fand  Verfasser  bei  Gerste  und  Hafer,  dass  bei  schwerem 
Saatgut  auch  mehr  Pflanzen  bei  tiefer  Unterbringung  zur  Entwickelung 
kamen^  während  dies  bei  flacher  Einsaat  nicht  zu  behaupten  ist 
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In  eiDigen  Fällen  konnte  eine  deutliche  Uebereinstimmnng  zwischen 
der  Grösse  nnd  Schwere  des  Saatgutes  und  dem  Gewichte  der  einzelnen 
Pflanze  nachgewiesen  werden ,  während  dies  im  Allgemeinen  nicht  zutraf. 

Bekanntlich  überwintert  früh  gesäetes  Wintergetreide  im  grossen 
Ganzen  besser  und  giebt  grössere  Ernten  als  spät  gesäetes.  Die 
früh  gesäete  Pflanze  hat  eben  mehr  Zeit  sich  zu  bewurzeln,  zu  be- 
stocken und  zu  assimilieren.  Von  Interesse  wäre  es  weiter,  zu  er- 
fahren^ ob  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Saatzeit  einerseits  und 
Saattiefe  {andererseits  besteht.  Wie  die  Versuche  ergeben  haben,  ist 
dies  allerdings  der  Fall. 

Eine  Vertiefung  der  Aussaat  von  4  auf  S  cm  war  gleichbedeutend 
einer  Verspätung  der  Saatzeit  um  3 — 5  Tage  beim  Spanischen  Doppel- 
Roggen,  um  etwa  6  Tage  beim  Zeeländer  Roggen,  eine  Vertiefung 
von  2  auf  6.5  cm  war  gleichbedeutend  einer  Verspätung  der  Aussaat 
um  mehr  als  3  Tage  bei  dem  Urtoba  und  Frankensteiner  Weizen^  um 
2 — 3  Tage  beim  Wunder-Weizen,  um  mehr  als  2  Tage  beim  Weissen 
Dinkel-  und  Einkorn,  um  nicht  ganz  2  Tage  beim  Clever  Hochland- 
Weizen,  Diese  Verzögerung,  bedingt  durch  die  tiefere  Aussaat,  wird 
aber  vermindert  durch  das  raschere  Wachsen  der  jungen  Pflanzen  im 
dunkeln  Erdboden.  Die  Pflanzen  aus  den  tieferen  Lagen  erschienen 
in  rascherer  Aufeinanderfolge  an  der  Oberfläche  des  Erdbodens  wie  die 
aus  den  flacheren  Lagen.  Bezüglich  des  Einflusses  der  Aussaattiefe 
auf  die  unterirdischen  Internodienlängen,  auf  das  Wurzelgewicht,  auf 
die  Anzahl  der  Sprosse,  auf  die  Bestocknng,  das  Halm-  und  Kömer- 
gewicht müssen  wir  auf  das  Original  und  besonders  auf  die  vielen 
Tabellen  verweisen.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  das  Winter- 
getreide gegen  die  tiefere  Aussaat  im  allgemeinen  empfindlicher  ist, 
wie  das  Sommergetreide,  wahrscheinlich,  weil  infolge  der  Schnee-  und 
Eisbedeckung  des  Bodens  die  Luft  zu  wenig  Zutritt  zu  den  Pflanzen 
hat.  Eine  bestimmte  günstigste  Aussaattiefe  anzugeben,  ist  nach  vor- 
liegenden Versuchen  nicht  möglich;  fQr  jede  Pflanzengattung  und  inner- 
halb der  Gattung  für  jede  Sorte  giebt  es  eine  günstigste  Tiefenlage 
des  Samens,  neben  welcher  noch  mehrere  Saattiefen  bestehen,  welche 
der  Ent Wickelung  der  Pflanzen  förderlich  sind,  während  dazwischen 
das  Pflanzenwachstum  schädigende  Aussaattiefen  liegen.  Während  bei 
einer  bestimmten  Saattiefe  die  meisten  Pflanzen  erhalten  bleiben,  wird 
sehr  häufig  bei  einer  anderen  die  grösste  Bestockung  erzielt,  bei  einer 
dritten  das  Gewicht  des  Strohes  und  bei  einer  vierten  Saattiefe  das 
Gewicht  der  Körner  begünstigt. 
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Verfassep  fasst  schliesslich  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  in  fol- 
genden Sätzen  übersichtlich  zusammen: 

1)  Die  Tiefe  der  Aussaat  ist  für  die  Grösse  der  Ernte  von  so 
hoher  ßedeutung,  dass  bei  ungünstiger  Aussaattiefe,  wie  sie  noch  hier 
und  da  angewandt  wird,  der  Ertrag  auf  unter  die  Hälfte  herab- 
sinken kann. 

2)  Im  allgemeinen  sollen  auf  mildem  humosen  Lehm-Mergelboden 
der  Winter-  und  Sommerweizen,  der  Winter-  und  Sommerrogen  und 
der  Hafer  nicht  tiefer  als  4  cm  ausgesäet  werden,  während  die  Sommer- 
gerste noch  bei  einer  Erdbedeckung  von  10  cm  hohe  Erträge  zn 
liefern  vermochte; 

3)  wenn  auf  eine  grosse  Strohemte  ein  grosses  Gewicht  gelegt 
wird,  so  kann  bei  einigen  Sorten  die  Aussaat  etwas  tiefer  erfolgen,  als 
wenn  eine  reiche  Kömeremte  besonders  betont  wird; 

4)  eine  flache  Aussaat  von  ca.  2  cm  Tiefe  h^t  bei  einem  gut 
gewalzten  Boden  mit  genügend  wasserhaltender  und  wasserfassender 
Kraft  nie  einen  grossen  Ausfall  in  der  Ernte  der  vier  Getreide- 
gattungen gebracht.  Sie  ist  also  in  solchen  Fällen  zu  empfehlen,  wo 
nicht  der  Boden  in  so  gutem  Düngungszustande  ist,  dass  das  Getreide 
leicht  lagert,  was  durch  tiefere  Aussaat  entschieden  vermindert  wird, 
wahrscheinlich  wegen  der  damit  verbundenen  langsameren  Entwickelnng. 

Wenn  auch  die  Saattiefe  von  2  cm  sich  in  unseren  Untersuchungen 
im  allgemeinen  als  zweckmässig  herausgestellt  hat,  so  hat  sie  sich  doch 
nur  fßr  einzelne  Sorten  als  die  zweckmässigste  erwiesen,  während 
andere  Sorten  bei  anderen  Saattiefen  die  grössten  Gewichtsmengen  von 
Pflanzen  produzierten.     Daraus  geht  hervor: 

5)  dass  jeder  Landwirt  für  seinen  Boden  und  seine  Getreidesorte 
sich  die  beste  Saattiefe  durch  Probieren  selbst  suchen  muss,  wenn  er  die 
möglichst  grössten   Ernten  erzielen   will.      Betont   muss   aber  werden, 

6)  dass  ein  oder  zwei  Beobachtungsjahre  noch  nicht  genügen,  um 
für  jeden  einzelnen  Fall  die  beste  Saattiefe  für  jede  Sorte  gefunden  zu 
haben  und 

7)  dass  zwischen  günstigen  Saattiefen  solche  liegen,  welche  die 
Erzeugung  von  Kömern  und  Stroh  ungünstig  beeinflussen. 

Diese  Untersuchungen  haben  ferner  zum  Teil  von  Neuem  be- 
wiesen, 

8)  dass  niemals  alte  verdorbene  und  sonst  in  ihrer  Keimkraft  ge- 
sckädigte  (oder  auch  kleine,  leichte)  Körner  zur  Aussaat  verwandt 
werden  sollten,    da    nur  die   grössten    und   schwersten  Getreidekömer, 
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welche  bei  einigen  Sorten  nicht  älter  als  ein  Jahr,  bei  keiner  älter  als 
zwei  Jahre,  am  besten  aber  von  der  letzten  Bmte  abstammend  sein 
sollen,  die  kräftigsten  nnd  die  widerstandsfähigsten  Pflanzen  erzeugen 
und  daher  viel  unabhängiger  von  der  Aussaattiefe  sind; 

9)  dass  kräftige  und  keimfähige  Getreidekömer  in  gut  vorbe- 
reitetem Acker  noch  bei  einer  Tiefenlage  von  12  cw  unter  der  Boden- 
oberfläche alle  keimen  und  die  jungen  Pflänzchen  auch  sämtlich  über 
der  Erdoberfläche  erscheinen  können.  Das  letztere  erfolgt  aber  um  so 
später,  je  tiefer  die  Körner  liegen; 

10)  dass  die  Widerstandsfähigkeit  der  jungen  Pflanze  gegen  un- 
günstige Einflüsse  bei  gleicher  Saattiefe  bei  den  verschiedenen  Gatt- 
ungen und  besonders  auch  Sorten  verschieden  ist,  aber  bei  grösserer 
Saattiefe  abnimmt; 

1 1)  dass  die  verschieden  tiefe  Aussaat  nicht  nur  eine  verschiedene 
Ausbildung  der  oberirdischen,  sondern  auch  der  (besonders  jungen) 
unterirdischen  Teile  der  Pflanzen  veranlasst.  Die  Wurzeln  (?),  unter- 
irdischen Stengelglieder  und  Sprosse,  werden  im  allgemeinen  durch  die 
tiefere  Aussaat  schwächlicher  und  gegen  ungünstige  Einfltlsse  empfind- 
licher ausgebildet,  als  bei  seichter  Eörnerlage; 

*  12)  dass  die  Entwickelung  der  jungen  unterirdischen  Pflanzen- 
teile sich  gewissen  Ai^ssaattiefen  besser  anzupassen  vermag,  als  anderen 
dazwischen  liegenden,  dass  dies  aber  sehr  verschieden  ist  bei  den  ein- 
zelnen Sorten; 

13)  dass  es  (wenigstens  in  vielen  Fällen)  unzulässig  ist,  aus  der 
Bestockung  der  Pflanze  im  jugendlichen  Entwickelungszustande  auf  die 
endgiltige  Bestockung  zu  schliessen; 

14)  dass  die  Anzahl  der  Halme  oder  Aehren  bezw.  Rispen  einer 
Pflanze  nicht  nur  von  der  Getreidegattung  und  Sorte,  sondern  auch 
von  der  Saattiefe  abhängt; 

15)  dass  sehr  wahrscheinlich  das  Gewicht  des  Strohes  und  der 
Römer  einer  Aehre  oder  Rispe  neben  dem  gi'össeren  Einflüsse  der 
Sorte,  auch  durch  die  Aussaattiefe  eine  Abänderung  erleidet; 

16)  dass  für  die  Entwickelung  der  Pflanzen  bei  verschiedenen 
Aussaattiefen  der  Unterart  oder  Varietät  keine  Bedeutung  beigemessen 
werden  konnte.  Hecht. 
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Die  bei  der 

ersten   mährischen  Gersten  «Ausstellung    prämiierten  Gerstensorten. 

Von  Dr.  A.  Zoebl  *). 

Im  Jahre  1886  wurde  von  der  mährisch-schlesischen  Ackerbau- 
Gesellschaft  in  BrüDn  eine  Gersten- Ansstelinng  veranstaltet,  bei  welchej 
nur  in  Mähren  produzierte  Gerste  zugelassen  wurde.  Dieselbe  umfasste 
1024  Proben,  obwohl  die  Witterungsverhältnisse  im  abgelaufenen 
Vegetationsjahre  für  die  Gerste  höchst  ungünstig  waren;  die  abnorm 
trockene  und  warme  Frühjahrs  Witterung  verursachte  einen  schütteren 
Stand;  später  wieder  war  die  Witterung  kühl  und  nass,  so  dass  die 
Gerste  zweiwüchsig  wurde;  die  Niederschläge  dauerten  auch  fort  in 
der  Reifezeit  und  Ernteperiode,  wodurch  auch  die  Farbe  der  Körner 
im  hohen  Masse  litt. 

Von  den  ausgestellten  Gersten  erhielten  12  Proben  das  Pi-ädikat 
„hochfein",  65  Proben  das  Prädikat  „fein"  und  41  Proben  das  Prä- 
dikat „gut". 

Die  grössere  Hälfte  derselben  bestand  aus  der  einheimischen, 
mäbrischen  und  Hannagerste.  Ausserdem  waren  Chevalier-,  Oregon- 
Probsteier-,  schottische,  Annat-,  Bestehorn-  und  Pfauen  -  Gerste  hervor- 
ragend vertreten. 

Von  der  amerikanischen  Oregongerste  wurde  nahezu  die  Hälfte 
der  ausgestellten  64  Proben  prämiiert,  ihr  folgten  Bestehorn^s  und 
die  schottische  Annatgerste,  während  die  einheimische  Hannagerste 
erst  in  vierter  Linie,  die  Chevaliergerste  in  fünfter  Linie  folgt  Die 
einheimische  mährische  Gerste  erzielte  eine  relativ  sehr  geringe  Zahl 
von  Preisen. 

lieber  die  ausgestellten  Gerstensorten  lässt  sich  im  Allgemeinen 
folgendes  bemerken : 

1)  Die  Oregongerste  stammt  aus  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas; sie  reift  später  als  die  Hannagerste;  ist  widerstandsfähig  gegen 
Rost  und  Lagerung;  beansprucht  guten  Boden  (milden  Lehmboden). 

2)  Die  Chevaliergerste  ist  eine  altbewährte  und  wohl  die  ver- 
breitetste  Braugerste;  sie  wurde  ursprünglich  von  dem  Engländer  Che- 
valier gezüchtet,  später  von  Hallet,  Bestehorn  u.  a.  weiter  veredelt, 
doch  sind  die  verbesserten  Formen  nicht  so  konstant.  Die  Chevaliergerste 
ist  wie  die  vorige  widerstandsfähig  gegen  Rost  und  Lagerung;  sie  verlangt 
reichen  Lehmboden,  bewährt  sich  aber  auch  in  gut  kultiviertem  sandigem 
Lehm. 

^)  Separat- Abdruck  aus  dem  Jahresberichte  der  landw.  Landes-Mittel- 
schule  zu  Neutitschein  für  das  Schuljahr  1885—86.    Neutitschein  1887. 
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3)  Die  schottische  Annatgerste  wurde  1835  zuerst  von  Gorrie 
in  Schottland  (Annatkotage)  kultiviert  und  gelangte  um  1840  nach  Deutsch- 
land. Sie  lagert  nicht  leicht,  doch  ist  sie  minder  widerstandsfähig  gegen 
Rost.  Eignet  sich  nur  für  fruchtbare,  milde  Lehmböden;  leichte  und 
schwere  Böden  sagen  ihr  nicht  zu;  sie  verträgt  wohl  Nässe  im  Frühjahr, 
doch  nicht  eine  rauhe  Lage. 

Zu  nennen  wären  noch  von  den  ausgestellten  Sorten: 

Die  Pfauengerste,  welche  wegen  ihrer  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Dürre ,  auch  auf  leichteren  Böden  mit  Erfolg  gebaut  werden  kann ;  sie 
leidet  wenig  durch  Rost  und  lagert  nicht; 

die  Imperia  lg  erste  (Jerusalemer-,  Kaisergerste),  reift  gleichzeitig 
mit  der  Hannagerste,  lagert  nicht,  leidet  aber  durch  Rost,  verlangt  mildes 
Klima  und  gut  kultivierten  Lehmboden; 

die  Probsteiergerste  stammt  aus  der  Probstei  in  Holstein;  sie 
leidet  wenig  durch  Lagern  und  Rost;  eignet  sich  besonders  für  feuchtes 
Klima  und  guten  Lehmboden; 

Gold-Melone  wurde  von  W.  D elf  in  Great-Bentley  (England)  durch 
Answahl  der  schwersten  Körner  zur  Aussaat  gezüchtet;  lagert  nicht 
leicht ,  ist  gegen  Rost  ziemlich  widerstandsfähig,  verlangt  milden  Lehm 
boden ; 

die  schwedischen  Gersten  zeichnen  sich  durch  Frühreife  und 
Dünnspelzigkeit  aus,  sie  lagern  nicht  leicht  und  empfehlen  sich  besonders 
für  rauhe  Lagen. 

Die  prämiierten -Gersteusorten  (102  Proben)  wurden  einer  Prüfung 
unterzogen,  welche  sich  auf  die  Keim^higkeit  und  Reinheit,  das 
Kömergewicht  und  Volumen,  auf  die  Beschaffenheit  des  Mehlkörpers 
und  die  Bestimmung  des  Spelzengewichtes  erstreckte.  (Untersuchungen 
über  den  Stickstoff-  und  Extraktgehalt  einer  grösseren  Anzahl  der 
prämiierten  Proben  sind  noch  nicht  abgeschlossen.) 


Gerstensorte 


'Probeni  Volumen  j  Gewicht 
Ton   100  Körnern     ron  1000  K  0  r  n  e  r  n 


d      ^      Maxi- 

£    .   CB      mum 


Mini- 
mum 

cc 


Mittel 

CO 


MazI- 
mum 

9 


Mini- 
mum 


Mittel 
9 


Hanna    . 
Mährische 


3   23 
1     6 


;i 


Oregon !   2    18 

Chevalier !   8 ,    8 

Bestehom  .  .  . 
Schottische  .  . 
Schwedische  .  . 
Probsteier  .  .  . 
Pfauen  .... 
Imperial  .  .  . 
Gold-Melone  .  . . 


11 

! 

<  3.6630 

3.0116 

3 

3.3779 

2.9635 

5 

3.4868 

2.9700 

1 

4.0065 

2.9027 

2 

3.1680 

3.1621 

2 

3.5293 

2.7482 

1 

3jrl05 

3.1202 

— 

1  3.9283 

1 

3.4689 

— 

— 

-  i 

3.2565 
3.1946 
3.2084 
3.2822 
3.1650 
3.2033 
3.3103 
3.3037 
3.7524 
4.0965 
3.2413 


47.978 
45.805 
45.074 
49.638 
46.056 
45.723 
45.107 

49.976 


40.050 
37.6-20 
39.816 
37.108 
42.095 
35.365 

42.000 
45.310 


43.111 

41.077 
42.426 
43.299 
43.426 
41.501 
43.553 
45.525 
46.904 
52.220 
42.665 
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1        Gewicht 
eines  Liters     | 

Gewicht 
eines  Hektolit. 

Speisen- Anteil 

Beschaffenlieit 
des  Budosperms  % 

Gerstensorte 

i     et 

i 

il 

i 
a 

s 
.2 

1 

ä 

Maximum 
Minimum 

1 

1 

a 

||     ^'-^^- 

!|a 

.5 

1 

s ;  i  1 

9 

9 

9      ' 

kg 

kg 

kg 

i    %    '   % 

^  .ä;g 

ä  ii    i 

Hanna  . 

708  638 

676.5 

74.2 

66.8 

70.8' 

1 
145111.4 

12.5 

8 

44    78    26  Us 

Mährische.    . 

690  636 

654.5 

72.4 

66.6*68.5 

14.4 

11.9 

12.7 

18 

42.73    20  140 

Oregon .    .    . 

1691 '633:  657.4» 

72.4 

66.8!  68.9 

14.6 

12.0 

13.4 

11    47i84      7U2 

Chevalin    .    . 

677  641 

662.2' 

71.0 

67.2  j  69.4 

13.4 

11.6   12.6 1 

7 

43    84 

27    5o 

Bestehorn.^  . 

679  650 

661.0 

71.2 

68.2  69.3 

12.611.9   12.3 

27 

41    46 

12  j  32 

Sehottische    . 

672 '649 

660.0 

70.4 

68.o'69.2i 

14.212.4   13.5 

8 

42,86    24|50 

Schwedische  . 

—    — 

656.0 

-^ 

— 

68.8 

12.7  11.7   12.2 

16 

44    50    29    40 

Probsteier      . 

—     — 

6810 

— 

— 

71.4 

1  — 

11.5; 

3 

35    —    —    62 

Pfauen  .    .    . 

657  640 

650.6 

68.8 

67.0 

68.1  i 

13.6  12  2  12.71 

7 

54    54  j  22    39 

Imperial    .    . 

— 

— 

636.0 

— 

— 

66.6'|  - 

— 

12.6 

5 

56 

-|-,39 

Gold-Melone  . 

— 

— ■ 

6780 

1 

— 

~ 

71.l| 

i 

— 

— 

13.4! 

1 

14 

66 

— 

~|20 

Die  Ergebnisse  sind  in  Tabellen  zusammengestellt^  aus  denen  wir 
hier  bloss  die  för  alle  zu  einer  Vai-ietät  gehörigen  Proben  berechneten 
Durchschnitte,  Maximum  und  Minimum  wiedergeben. 

Reinheit.  Die  untersuchten  Proben  hatten  in  allen  Fällen 
unter  1  %  Abfall ;  jedoch  wäre  bei  vielen  Proben  eine  noch  weiter- 
gehende Reinigung  leicht  erzielbar  gewesen.  Fremde  beigemengte  Samen 
bestanden  zumeist  aus  Samen  von  Kulturpflanzen  (Getreidearten,  Halsen- 
frtlchte);  von  Unkräutern  wurden,  ausser  den  schon  genannten,  ge- 
funden :  Barthafer,  Taumelloch,  windender  Knöterich,  rauhhaarige  Wicke 
Klebkraut,  jedoch  durchwegs  in  sehr  geringen  Mengen. 

Die  Keimfähigkeit  war  durchwegs  eine  sehr  günstige 
(97—100%). 

Die  grosskömigste  Gerste  wai' eine  Imperial-Gerste;  100  Köi 
ner  derselben  hatten  ein  Volumen  von  4  096  cc.  Die  kleinsten  Körnei 
hatten  eine  schottische  mit  2.748  cc,  eine  Chevaliergerste  mit  2.902  a 
eine  mährische  mit  2.963  co  und  eine  Oregongerste  mit  2.970  cc  pn 
100  Kömer. 

Das  durchschnittliche  Volumen  von  je  100  Körnern  d^ 
untersuchten  Sorten  schwankte  zwischen  4  0965  und  3.1650  cc. 

Die  Imperialgerste    überragte    alle   übrigen    Sorten    um  ei 
bedeutendes:     ihr    zunächst    kam    die    Pfauengerste.       Chevaliergi 
differierte  in  der  Grösse  unbedeutend  von' der  Hannagerste.     Besteh 
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Gerstensorte 


Gewicht 


von  100  Körnern  i  ^^^  iqqq  Körnern 


eines  Hektoliter» 


9 

tg 

52.2 

66.6 

46.9 

68.1 

43.3 

69.4 

43.1 

70^ 

42.4 

68.9 

41.5 

69.2 

41.0 

68.5 

Imperial 4  09 

Pfauen 3.75 

Chevalier 3.28 

Hanna 3.25 

Oregon 3.21 

Schottische 3.20 

Mährische 3.19 

Also  bei  den  ersten  4  Sorten  mit  der  Abnahme  der  Eomgrdsse 
eine  regelmässige  Zunahme  des  Hektolitergewichts,  und  auch  bei  den 
drei  übrigen  kleinkörnigen  Sorten  ist  das  Hektolitergewicht  höher  als 
jenes  der  grosskörnigen  Sorten. 

Spelzenanteil.  Der  Dünnspelzigkeit  wird  von  vielen  Seiten 
bei  Beurteilung  der  Braugerste  ein  besonderes  Gewicht  beigelegt. 
Auch  in  dem  vorliegenden  Falle  zeigen  die  seitens  der  Preisrichter  in  die 
verschiedenen  Qualitätsgruppen  eingereihten  Proben,  in  der  Regel  mit 
der  abnehmenden  Qualität  ein  zunehmendes  Spelzengewicht;  so  hatte 
Ä.  B.  mährische  Gerste  „hochfein"  12%,  „fein"  12.5%,  „gut"  13.4% 
Spelzenanteil. 

Am  günstigsten  verhalten  sich,  was  Dünnspelzigkeit  anlangt,  die 
Hanna-  und  die  nordischen  Gerstensorten;  obenan  mit  nur  11.4% 
Spelzen  steht  eine  Hannagerste,  ihr  sehr  nahe  eine  Prosteiergerste  mit 
11.5%  und  eine  schwedische  Gerste  mit  11.7%;  auch  die  mährische, 
die  Chevalier-  und  die  Bestehorngerste  verhalten  sich  im  allgemeinen 
günstig,  während  die  sonst  ausgezeichnete  Oregon-  und  die  schotti'sche 
Gerste  ein  verhältnismässig  hohes  Spelzengewicht  aufweisen;  am  un- 
günstigsten verhielt  sich  eine  Oregongerste  mit  einem  Spelzenanteil 
von  14.6%. 

Beachtet  man  zugleich  die  Korn  grosse,  so  zeichnen  sich  die 
erstgenannten  Gerstensorten  und  insbesondere  die  Hannagei*8te  noch 
mehr  aus.  Es  müsste  bei  gleichbeschaffener  Schale  das  Spelzengewicht 
mit  zunehmender  Eorngrösse  abnehmen ;  thatsächlich  ist  dies  aber  nicht 
der  Fall,  sondern  es  verhält  sich  z.  B.  die  Imperialgerste  trotz  ihrer 
sehr  grossen  Körner  im  Spelzengewichte  der  Hannagerate  gleich.  Es 
ergiebt  ^sich  daraus,  dass,  obgleich  der  Spelzenanteil  bei  den  beiden 
genannten  Sorten,  in  Prozenten  ausgedrückt,  ein  gleicher  ist,  die 
Imperialgerste  dennoch  bedeutend  grobschaliger  ist;  ein  ähnliches  gilt 
auch  von  der  Pfauengerste   und  ergiebt   sich  auch  aus  dem  Vergleiche 
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der  mäbrischen  mit  der  Mehrzahl  der  übrigen  Sorten,  besonders  der 
Oregon-  und  schottischen  Gerste. 

Beschaffenheit  des  Endosperms.  Für  die  mehlige  oder 
glasige  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Proben  ergaben  sich  Be- 
ziehungen zu  dem  seitens  der  Preisrichter  den  einzelnen  Proben  zuer- 
kannten Prädikate,  indem  der  besseren  Qualität  derselben  Sorte  durch- 
schnittlich auch  ein  geringerer  Prozentsatz  glasiger  Gerste  entspricht; 
ein  gleiches  zeigt  sich  auch,  wenn  der  Durchschnitt  für  sämtliche 
Proben  berechnet  wird;  dabei  ergiebt  sich  für  die  als  „hochfein"  be- 
zeichnete Gerste,  ein  Anteil  von  32%,  für  „fein"  und  „gut"  47  resp. 
45%  glasiger  Römer.  Der  abnorm  warmen  und  trockenen  Witterung 
im  Frühjahre  und  dem  dadurch  bedingten  schütteren  Stande  der  Gerste 
mag  es  zuzuschreiben  sein,  dass  der  Anteil  an  ^lasigen^  Körnern  ein 
relativ  sehr  hoher  war.  — 

Das  günstigste  Verhältnis  zeigte!^  eine  Oregongerste  mit .  nur  7  % 
gläsiger  Kömer  und  einer  Bestehorngerste  mit  12%  glasiger  Kömer 
ferner  eine  schottische  Gerste  und  eine  Chevaliergerste  mit  je  84% 
glasiger  Körner. 

Werden  die  Durchschnittszahlen  für  die  mehligen  und  halbmehligen 
(übergehenden)  Körner  zusammengefasst,  so  ergiebt  sich  für  die  unter- 
sachten Gerstensorten  folgende  Reihe: 

Die  folgende  Tabelle  gestattete  einen  Vergleich  verschiedener 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  kultivierter  Sorten,  bezüglich  der  Be- 
schaffenheit des  Mehlkörpers: 


Anbauort 


Beschaffenheit  des  Endospel^ns 


Gersteniorte 


ttbergehend 


Jedonitz  (Blansko) 


Chevalier 
mährische 


34 

27 


glarig 

66 
73 


Birnbaum  (Austerlitz) 


Pfauen 
Schottische 


15 
24 


63 
52 


22 
24 


Morbes  (Brunn)  .    . 

n                 »1          •     • 

Hanna                16 

Chevalier               9 

.  ;    mährische             IS 

.:      .       '       4 

Chevalier              13 

56 
58 

2b 
33 

Bzeczkowitz  (Brünu) 

37           ,        45 
50                  46 
33                  54 

Bezmieaa  (Kremsier) 

,  Probsteier               3 
Hanna               — 

35 
42 
30 

62 
5S 
70 
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„Es  stimmen  somit  verschiedene  Varietäten,  in  derselben  Gegend 
gebaut,  bezaglicb  der  Mebiigkeit  genau  ttberein;  dagegen  zeigt  dieselbe 
Varietät,  an  verschiedenen  Orten  gebaut,  ein  sehr  abweichendes  Ver- 
balten. Somit  ist  die  Beschaffenheit  des  Mehlkörpers  wohl  weniger  ein 
Rassemerkmal,  wie  etwa  die  Grösse  und  Gestalt  des  Kornes  oder  auch 
Dttnnspelzigkeit,  als  vielmehr  durch  Klima  und  Standortsverhältnisse 
(Boden,  Düngung)  bedingt."  —  d.  Ee<L 


Die  Mittel   und  Apparate  zur  Bekämpfung  der  Peronospora  viticola. 
Von  Carlo  Hngnes^). 

Verfasser  giebt  zunächst  eine  üebersicht  tlber  die  Massnahmen, 
mit  denen  der  falsche  Mehltau  bisher  bekämpft  worden  ist.  Bei  der 
praktischen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wird  dieselbe  hier  kurz 
wiedergegeben,  wenn  auch  manches  davon  schon  anderwärts  in  der 
Litteratur  längst  verzeichnet  ist.  Jene  Massnahmen  müssen  gerichtet 
werden  gegen  die  üeberwlnterung  der  Oosporen,  gegen  das  Keimen 
der  Oosporen  und  die  erste  Infektion  der  Blätter,  gegen  die  Aussaat 
der  Conidien  und  neue  Infektion,  endlich  gegen  die  Entstehung  von 
Oosporen.  Unmittelbar  an  den  Oosporen  gemachte ,!  Untersuchungen 
fehlen  noch,  welche  die  zur  Vernichtung  derselben  am  besten  geeignete 
Substanz  ausfindig  zu  machen  hätten ;  dagegen  sind  in  dieser  Beziehung 
über  die  Conidien  genügende  Vorschläge  gemacht  worden. 

Nach  Millardet  und  Gayon  (1885)  wird  die  Lebensfähigkeit  aus 
Conidien  hervorgegangener  Zoosporen  in  Lösungen  von  Aetzkalk  oder 
Kupfervitriol  oder  Eisenvitriol  in  destilliertem  Wasser  bei  einer  gewissen 
Konzentration  dieser  Lösungen  vernichtet.  Die  Grenze  einer  mit  der 
vollen  Entwickelung  der  Sporen  noch  verträglichen  Konzentration  liegt 
für  Kalk  bei  1  Zehntausendel,  für  Eisenvitriol  bei  1  Hunderttausende!,  für 
Kupfersulfat  bei  2 — 3  ZehnmiUiontel.  Das  Kupfer  bewährt  sich  auch  in 
diesem  Falle  als  Mittel,  um  die  Sporen  von  Kryptogamen  zu  vernichtent 
und  alle  die  vielen,  gegen  den  falschen  Mehltau  angewendeten  Hilfs- 
mittel*» sind  dem  Aetzkalk  und  dem  Kupfervitriol  gewichen.  Laurent 
(1885)  hatte  sich  überzeugt,  dass  das  Kupfersulfat  duich  Absorption,  indem 
es  in  das  Blattgewebe  eindringt  und  die  Entwicklung  des  Mycel  hindert, 
wirksam  ist;  es  hindert  damit  die  Ueber Winterung  des  Pilzes.  Auch 
Cornu  hatte  1886  beobachtet,  dass  die  Kupfersalze  die  Eigenschaft  haben, 
sich  den  Zellhäuten  einzuverleiben;    die  den  Weinblättern  eigenen  dicken 

*)  Ija  Peronospora  viticola.  Kimedi  ed  apparecchi.  Del  Prof.  Carlo 
Hugues,  direttore  della  stazione  eno-pomologica  sperimentale  dell'  Istria. 
Parenzo  1886.     lOü  Seiten.    Vom  Verfasser  emgesandt. 

2)  Diese  Zeitschrift,  14.  Jahrg.  1885,  S.  821;  vergl.  auch  12.  Jahrgang 
1883,  S.  637. 
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rtin2eligen  Gewebe  würden  dazu  der  Anfispeicherung  einer  grossen  Menge 
Kupfer  günstig  sein.  Foex  hat  zugestanden,  dass  verschwindende  Mengen. 
Kupfer  die  Keimung  der  Oosporen  hindern ,  behauptet  jedoch ,  dass  das- 
selbe keinen  Einfiuss  auf  den  sehon  entwickelten  Pilz  habe.  Inunerhin 
würde  dann  das  Kupfer  das  Mycel  des  Pilzes  selbst  angreifen  und  hindern, 
dass  aus  dem  Blatt«  neue  Infektionskeime  hervorgehen. 

Die  Zerstörung  der  Keimkraft  der  Conidien  würde  leicht  durch  die 
mechanische  Sicherung  des  Weinblattes  zu  erreichen  sein,  mittelst  irgend 
einer  Substanz,  welche  die  Berührung  des  Schädlings  mit  der  Epidermis 
hindert.  Der  Produktion  von  Oosporen  zuvorzukommen,  indem  die  nach 
und  nach  noch  vor  der  Weinlese  fallenden  Blätter  vernichtet  würden,  ist 
eine  miseliche  Sache.  Mar  6s  erzielte  sehr  gute  Erfolge,  indem  er  im  Sep- 
tember die  noch  beblätterten  Schösslinge,  und  nach  der  W^einlese,  mit 
sublimiertem  Schwefel,  der  2^Iq^  schweflige  Säure  enthält,  behandelte. 
Nähme  man  dazu  noch  Kupfer,  welches  absorbiert  wird,  so  würde  direkt 
die  Produktion  von  Oosporen  gehindert  werden. 

Eine  mechanische  Sicherung  der  Blätter  würde  also  die  erste  In- 
fektion durch  überwinternde  Sporen^  als  auch  die  allmälige  Infektion 
dorcb  Sommer-Sporen  hindern.  Die  korrosiven  und  diffusiblen  Flüssig- 
keiten werden  am  Blatte  vorb^end  wirken  können  ^  nämlich  die 
Keimkraft  der  Oosporen  and  Conidien  oder  das  Mycel  zerstören.  Atff 
die  vorbeugende  Behandlang  des  Weinstocks  wird  immer  der  Nach- 
druck za  legen  sein. 

Die  Behttadlungs weise  kann  eine  trockene  oder  feuchte  sein.  In  der 
Cöte  d'Or  hatte  sich  eine  Besprengnng  mit  Kupfervitriollösung  von  3.5® 
Beaum^  bewährt.  Müntz  hatte  eine  solche  lOprozentige  Lösung  zu  stark 
befunden,  weil  nach  ihrer  Anwendung  die  Blätter  abfielen,  Perrej^)  hatte 
noch  sehr  guten  Erfolg  bei  Gebrauch  einer  5prozentigeu  Lösung,  Bou- 
chard  gluckte  es  sogar  noch  mit  einer  Lösung  von  3®/oo-  Mach  zeigte, 
dass  ein  schädlicher  Einfluss  der  Kupferlösungen  (3 —4  prozentiger)  auf  die 
Blätter  nicht  zu  bemerken  ist,  wenn  sie  auf  ausgewachsene  Blätter,  im 
Herbste ,  und  nicht  auf  unentwickelte  gelangen ,  welche  noch  durch  eine 
>/,  prozentige  Lösung  Schaden  litten.  Einen  Schaden  verzeichnete  auch 
die  Herzogin  Fitz -James,  als  im  Mai  die  Weinstöcke  mit  wässeriger  und 
ammoniakaKscher  Kupferlösung  besprengt  worden  waren.  Mit  den  Lösungen 
letzterer  Art  will  Audoynaud  den  Uebelstand  verm^den,  dass  das 
Kupfersulfat  durch  den  Regen  weggewaschen  wird,  und  bewirken,  dass 
Kupferoxydhydrat  in  coUoidaler  Form  auf  den  Blättern  haften  bleibt, 
während  nur  Ammoniumsulfat  vom  Regenwasser  gelöst  wird.  1  kg  Kupfer- 
sulfat und  1  l  käufliches  Ammoniak  soll  für  1  ha  genügen,  indem  die 
Lösung  auf  3 — b^j^Q  Gehalt  an  Kupfersulfalt  verdünnt  wird.  Nach  Pril- 
lienx*)  soll  ain  ^  meisten  eine  Mischung  von  Kupfersulfatlösung  (8  kg 
Kupfervitriol  in   100  /  Wasser)    und  Kalkmilch  (Ib  kg  Aetzkalk    in   30  / 

»)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  14.  Jabrer.  1885.  S.  706. 
«)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  15.  Jahrg.  1886,  S.  333. 
Ce&iralbUtt.    April  1887.  IS 
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Wasser)  zu  empfehlen  sein.  Der  Kalk  wirkt  zunächst  ätzend  auf  die 
Sporen  des  Parasiten  ein  und  wenn  er  in  kohlensauren  Kalk  übergegangen 
ist,  hält  er  noch  das  Kupfer  auf  der  Blattfläche  möglichst  lange  fest. 

Auf  trockenem  Wege  werden  die  Weinstöcke  behandelt,  indem  man 
sie  mittelst  Gebläse  bestäubt.  Hierzu  empfahl  zuerst  Est^ve  1883  eine 
Mischung  von  5  kg  Kupfersulfat,  20  kg  Aetzkalk  und  60  kg  SchwefeL  Eine 
andere  Mischung,  die  den  Vorzug  hat,  sich  mehrere  Monate  unverändert 
zu  halten,  ist  Podechard's  Pulver;  es  enthält  in  Gewichtsteilen:  100  fet- 
ten, an  der  Luft  gelöschten  Kalkes,  20  Kupfersulfat  (gelöst  in  50  Wasser 
von  20^,  ferner  10  Schwefel,  15  Holzasche.  Das  Ganze  wird  sorgfältig 
gemischt  und  durch  ein  Sieb  von  3  mm  Maschenweite  gegeben. 

Die  Gebrüder  Bell  ose  i  zeigten,  welche  ausreichende  Wirkung 
die  Behandlung  der  Weinstöcke  mittelst  Kalkmilch  allein  hat.  Diese, 
welche  2 — 3%  Aetzkalk  enthält,  wird  auf  die  Stöcke  gespritzt  und 
überaieht  die  Blätter  mit  einer  dünnen  Kalkschicht,  die  nach  jedem 
Regen  erneuert  wird,  üebrlgens  ist  von  Portele  gezeigt  worden, 
dasa*  trockenes  Aetzkalk-Polver  ebenfalls  wohl  verwendbar  ist  und  auf 
den  Blättern  nicht  minder  fest  wie  Kalkmilch  haften  bleibt. 

An  der  Weinbauschule  zu  Conegliano  wurde  beobachtet,  dass  die 
bekalkten  Trauben  1885  fünfmal  mehr  Zucker  als  die  nicht  bekalkten 
enthielten,  und  Oomboni  fand  in  den  Schalen  der  gekalkten  Beeren 
1.82  ^/oo  Oenocyanin,  in  denen  der  nicht  gekalkten  nur  0.06  ^/^jq. 
C  u  b  0  n  i  stellte  an  einem  Blatte,  dass  mit  einer  Kalkschicht  überzogen 
war.  fest,  dass  die  Bildung  von  Stärke  vollkommen  stattfand.  Ver- 
fasser schliesst  ans  einem  eigenen  Versuch,  bei  dem  der  Most  gekalk- 
ter Tranben  mit  dem  Moste  des  vorhergehenden  Jahres  verglichen 
wird,  wo  nicht  gekalkt  wurde,  aber  ebensosehr  der  Wein  durch  Pei'o- 
nospora  zu  leiden  hatte  ^  dass  das  Besprengen  mit  Kalkmilch  den 
Säuregehalt  herabdrückt,  doch  nur  um  1 — 2^/qq.  Eine  zu  grosse  Menge 
Kalk  kann  indessen  dem  Wein  einen  unangenehmen  Geschmack  mit- 
teilen. Durch  Spülen  mit  reinem  Wasser  oder  sehr  verdünnter  Wein- 
oder Schwefelsäure  lässt  sich  der  Kalk  von  den  Trauben  entfernen 
oder  man  macht  ihn  unschädlich,  indem  man  dem  Moste  solcher 
Trauben  auf  1  hl  200 — 250  g  Weinsäure  zusetzt.  Wie  ausserordent- 
lich gering  der  Einfluss  des  Kupfers  auf  den  Wein  mit  Kupfervitriol 
behandelter  Stöcke  ist,  ist  bereits  in  dieser  Zeitschrift  15.  Jahrg.  1886, 
S.  336  berichtet  worden. 

Gelegentlich  der  internationalen  Konkurrenz  zu  Conegliano  waren 
500  Apparate  zur  Besprengung  oder  Bestäubung  der  Weinpflanzungen 
mit  Kalkmilch  aufgestellt  worden.  Verfasser  giebt  im  zweiten  Teile 
seines  Berichtes   an,    nach  welchem  Plane  solche  Apparate   zu   prüfen 
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sind,  und  wie  sich  die  Haupttypen  der  dem  Weinbauer  empfohlenen 
Instrumente  bei  der  Prüfung  im  Juli  1S86,  und  zwar  auch  in  ökono- 
mischer Hinsicht,  bewährt  haben.  Die  Ergebnisse  sind  tabellarisch  zu- 
sammengestellt 

Aufgabe  der  Apparate  ist,  über  die  Oberfläche  der  Blätter,  auf 
welcher  die  Keimung  der  Conidien  erfolgt,  eine  feine,  homogene  Decke 
▼on  Kalk  zu  verbreiten,  die  für  ausreichend  zu  halten  wäre,  wenn  sie 
5  Tausendel  mm,  das  ist  der  halbe  Durchmesser  der  Conidien,  dick 
ist  Verwendet  man  eine  Sprozentige  Kalkmilch  und  verbreitet  man 
sie  als  feinen  Regen  über  die  Stöcke,  so  bilden  sich  auf  den  Blättern 
einzelne  grössere  Tropfen,  und  es  entsteht  kein  gleichmässiger  (Jeher- 
zug,  namentlich  nicht  auf  ausgewachsenen  Blättern ;  auf  jungen  Blättern 
und  Sprossen  ist  dagegen  die  Besprengung  mit  Kalkmilch  noch  von 
Nutzen.  Verfosser  verspricht  sich  daher  allgemein  einen  grösseren  Er- 
folg von  einem  Verfahren,  bei  dem  eine  Flüssigkeit  von  solcher  Kon- 
sistenz auf  die  Blätter  zu  streichen  wäre ,  dass  sie  gleichmässig  darauf 
haften  bleibt,  und  redinet  man  mit  der  Thatsache,  dass  das  Besprengen 
mit  nicht  in  die  Zellhäute  des  Blattes  dififundierenden  Flüssigkeiten 
ohne  Wirkung  ist,  so  lässt  sich  voraussehen,  dass  der  Sieg  den  in 
Palverform  angewendeten  Mitteln  und  den  Apparaten,  welche  zum  Auf- 
stäuben derselben  konstruiert  sind,  verbleiben  werde.  sejfert. 


Ergebnisse  zweiunddreissigjähriger  Versuche  zu  Rothamsfed  über  das 

Wachstum  von  Gerste  auf  ein  und  demselben  Boden. 

Von  J.  H.  Gilbert»). 

Die  Versuche  mit  Gerste  sind  zwar  nicht  so  zahlreich  oder  von 
solch'  allgemeiner  Wichtigkeit,  als  wie  die  fiüher  vom  Verfasser  -)  mit- 
geteilten über  den  Anbau  von  Weizen,  sie  geben  aber  eine  An- 
schaunng  vom  Einfluss  der  Bodenerschöpfung,  der  Düngung,  der  Ver- 
schiedenheit der  Witterung,  von  der  Ertragshöhe  und  einigermassen  von 
der  Zusammensetzung  der  Ernte. 

Die  Feldversuche  begannen  1852,  auf  einem  schweren  Lehmboden 
mit   Kalkuntergnmd,   welcher  eine  gute  natürliche  Drainage  bewirkte. 

*)  Results  of  experiments  at  Rothamsted  on  the  growth  of  barley  for 
more  than  thirty  jears  in  succession  on  the  same  land;  being  a  lecture 
delivered  June  29.,  1886,  at  the  R.  Agricultural  College,  Cirencester  by 
J.  H.  Gilbert  etc.  etc.  —  From  the  „Agricultural  students  Gazette**,  new 
series  —  Vol.  III,  part.  I.,  29  Seiten.  —  Die  Zahlenangaben  der  Abhand- 
lung sind  vom  Referenten  in  das  metrische  System  umgerechnet  worden. 

«)  Diese  Zeitschrift,  14.  Jahrg.  1885,  S.  511. 

18* 
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Wie  eiDem  anderen  Bericht  von  jRothamBted  zn  entnehmen  ist,  hatie 
der  Boden  vor  1852  folgende  Ernten  getragen  1847:  schwedische 
Eflben,  sie  waren  mit  Stallmist  und  Kalksuperphosphat  gedangt  gewesen ; 
1848:  Gerste;  1849:  Klee;  1850:  Weizen;  1851:  Gerste,  die  mit 
Ammoniaksalzen  gedttngt  worden  war. 

Auf  last  30  Parzellen  wurden  Versuche  ansgeführt;  zwei  davon 
blieben  von  Anfang  an  nngedüngt,  eine  erhielt  20  Jahre  lang  jähr- 
lich Stalldünger,  wurde  ^dann  halbiert  und  fortan  nm:  anf  der  einen 
Hälfte  gedüngt,  um  auf  der  anderen  die  Nachwirkung  der  20jährigen 
Stalldflngung  zur  Geltung  kommen  zu  lassen. 

Ohne  Dünger  und  mit  Stalldünger  erzielte  Ergeb- 
nisse. Von  diesen  werden  in  folgender  Tabelle  nur  Mittelzahlen  an- 
gefahrt (Hektoliter  Gerstenkorn  pro  0.4  ha), 

Reihe  I  giebt  den  Ertrag  der  ungedüngten  Parzelle  an. 

Reihe  II  und  lU  den  Ertrag  der  mit  Stalldünger  versehenen  Par- 
zelle, oder  von  der  Teilung  an:  den  Ertrag  der  ftlrdertiin  gedüngtes 
Hälfte  II  und  der  ungedüngt  bleibenden  Hälfte  HL 

Reihe  IV  giebt  den  Mehrertrag  der  Hälfte  II   über  Hälfte  IH  an 

Reihe  V  und  VI:  Mehrertrag  der  fortwährend  gedüngten  Parzelle 
über  die  nie  gedüngte,  oder  von  der  Teilung  an:  unter  VI  den  Mehr- 
ertrag  der  20  Jahre  lang  gedüngten  und  dann  ungedüngt  ^bleibenden 
Hälfte  über  die  nie  gedüngte  Parzelle. 


I.        II.   1   III. 

IV. 

V.         VL 

4  Jahre  1852—55    .... 

10.7 

15.8 



+    5.1 

„        1856—59    . 

6.7 

16.1 

— 

+    9.4 

1860—63    . 

6.2 

18.5 

— 

+  12^ 

1864—67    . 

6.8 

19.2 

— 

+  12.4 

„        1868—71    . 

5.6 

17.3 

— 

+  11^ 

„        1872—75    . 

4.9 

18.3 

14.9 

+  3.4 

+  13,4 

«4*10.0 

„        1876—79    . 

4.1 

16.2 

9.5 

+  6.7 

+  12.1 

+    5.4 

„        1880—83    . 

6.4 

21.4 

12  s 

+  8.6 

+  15.0 

•4-  6.4 

10  Jahre  1852—61    . 

8.1 

16.2 

— 

+    8.1 

„         1862—71    . 

1        6.3 

18.5 

■  — 

+  12.2 

20  Jahre  1852—71    . 

7.2 

17.4 

— 

+  10.2 

12      „       1872—83    . 

5.2 

18.7           12.4 

+  6.8 

4-13.5!  +7J 

32  Jahre  1852—83    . 

1       6.4 

17.8          15.5 

— 

1+11.4;   -f9j 

Ertrag  in  den  letzt.  12  J 
mehr  oder  weniger  ] 
den  ersten  zwanzig  . 

ah 

^8 

ren 
in 

l!-27.7% 

+7.5% 

-28.8% 

— 

— 

— 
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Was  den  Anbau  ohne  DüDgnng  betrifft^  so  ist  zu  ersehen,  dass 
eine  fortschreitende  Abnahme  der  Erträge  infolge  von  Erschöpfung  des 
Bodens  eiDtritt,  wenn  auch  die  letzten  vier  Jahre  einen  höhten  Ertrag 
gaben^  als  irgend  welche  vier  der  letzten  sechzehn  Jahre.  Der  Ertrag 
an  Gerstenkorn  in  den  letzten  16  Jahren  zeigt  gegen  den  der  ersten 
16  Jahre  eine  Abnahme  von  313%.  Diese  Abnahme  ist,  mit  den  ent- 
sprechenden Verhältnissen  des  Weizenanbaues  verglichen,  beträchtlich 
grösser  und  ist  zweifellos  durch  die  kttrzere  Wachstumsperiode  der 
Gerste  (Aussaat  im  Frflhjahr)  und  dadurch  zu  erklären,  dass  die  Gersten- 
pflanze  mehr  als  der  Weizen  auf  die  Oberfläche  des  Bodens,  ange- 
wiesen ist 

Der  Stalldünger  hat  die  Erträge  fortwährend  gesteigert,  so  dass 
die  letzten  12  Jahre  die  ersten  zwanzig  noch  um  7.3%  ttbertreflfen,  ob- 
wohl in  die  letzte  Periode  der  Versuche  einige  der  Witterung  nach 
sehr  schlechte  Jahrgänge  fallen.  In  keinem  Jahre  lieferte  der  Stalldung 
unter  1 0.8  A/ Gerste.  Die  jährlich  auf  0.4 /«a  gebrachte  Menge  Stickstoff 
wird  auf  90.7  kg  geschätzt,  oder  die  innerhalb  20  Jahren  dieser  Fläche 
einverleibte  Menge  auf  1800  kg  Stickstoff;  man  kann  femer  annehmen, 
dass  nach  Verlauf  von  20  Jahren  nicht  mehr  als  14 — 15%  dieses 
hohen  Stickstoffbetrages  mit  der  zunehmenden  Ernte  entfernt  worden 
waren.  Es  musste  also  eine  starke  Anhäufung  von  Stickstoff  und 
anderen  Bodenbestandteilen  stattgefunden  haben,  wie  die  Analyse  alla*- 
dings  bewies. 

Die  Fläche,  auf  welcher  die  Nachwirkung  des  Stalldüngers  be- 
obachtet werden  sollte,  zeigt  einen  mittleren  Ertrag  von  etwa  8.6  hl 
pro  0.4  ha  jährlich  weniger  in  den  letzten  4  Jahren  als  diejenige,  wo 
fortwährend  gedüngt  wurde.  In  den  letzten  1 2  Jahren  trug  die  nicht  mehr 
gedüngte  Fläche  jährlich  33.6  %  weniger  als  die  unausgesetzt  gedüngte. 
Vergleicht  man  mit  der  nie  gedüngten  Parzelle,  so  ergiebt  sich  für  die 
letzten  12  Jahre  auf  der  fortwährend  gedüngten  Fläche  eine  jährliche 
mittlere  Ertragsznnabme  von  13.5  hl,  und  von  nur  7.2  Ä/  da,  wo  die 
Nachwirkung  stattfand.  In  den  ganzen  32  Jahren  war  der  Gesamt- 
ertrag Korn  nebst  Stroh  ohne  Düngung  geringer  als  1016  kg  pro 
0.4  ha  und  Jahr^  während  er  mit  Stalldünger  auf  2800  kg,  ja  bis 
3550  und  3880  kg  stieg. 

Nach  20  Jahren  ergab  die  Analyse,  dass  die  Bodenkrnme  der  ge- 
düngten Fläche  fast  zweimal  so  viel  Stickstoff  enthielt  als  diejenige  der  nie 
gedüngten  Pai*zelle.     Wie  sich  dann   nach  Aufhören   der  Stalldüngung 
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trotz  AnhäufnDg  von  Stickstoff  und  anderen  Bodenbestandteilen  der  Er- 
trag  rasch  vermindern  konnte,  erklärt  Verfasser  damit,  dass  in  den 
Fäces  nnd  der  Einsti'en  die  Stickstoffverbindungen  schwer  zersetzbar 
sind,  ferner  ist  noch  mit  Verlusten,  welche  in  das  Wasser  und  die  Luft 
übergehen,  zu  rechnen,  wenn  auch  dieselben  für  den  gewöhnlichen  Be- 
trieb nicht  zu  hoch  anzuschlagen  sind. 

Ohne  Düngung  nnd  mit  künstlichen  Düngemitteln 
erzielte  Ergebnisse.  Wie  sich  die  Erschöpfung  des  Bodens 
durch  Bebauung  ohne  Düngung  charakterisieii;  und  auf  welche  Bestand- 
teile sie  sich  hauptsächlich  erstreckt,  soll  durch  folgende  Tabelle, 
welche  nur  Mittelzahlen  enthält  (hl  pro  0.4  ha  und  Jahr)  und  welche 
die  Wirkungen  von  verschiedenen  rein  mineralischen  Düngern,  rein 
stickstoffhaltigen  und  von  Mischungen  beider  angiebt,  veranschaulicht 
werden. 


1 

I.    B  e 

i  h  e. 

U.  R  e  i  h  e.    90  i^  Ammoniak- 
salze  =  19.5  kg  StlckstofF 

2 

3 

* 

1 

2 

8        1        i 

a 

1 

1   o 

m|1 

Kalium-, 

Natrium-, 

Magnesium. 

Sulfat 

2  und  8 
gemischt 

ö 
'S 

§1 

4  Jahre 

1852—55 

\    10.7 
^      6.7 

12.5 

11.3 

13.3 

15.1 

16.9 

15.1 

16.9 

1856—59 

9.0 

8.0 

9.9 

10.0 

15.4 

11.0 

15.8 

1860—63 

6.2 

8.6 

7.3 

9.6 

11.8 

18.8 

13.0 

18.1 

1864—67 

6.8 

9.0 

7.6 

9.2 

11.2 

18.1 

12.4 

J7.4 

1868-71 

5.5 

7.0 

6.3 

7.5 

10.1 

15.5 

11.6 

15.2 

1872—75 

4.9 

6.4 

5.2 

6.4 

9.8 

15.3 

11.2 

14.9 

1876—79 

'      4.1 

5.4 

4.2 

5.2 

7.9 

12.3 

9.1 

13.3 

1880—83 

6.4 

8.3 

7.0 

8.6 

12.7 

17.4 

14.2 

17.9 

8  Jahre 

1852—59 

8.7 

10.7 

9.7 

11.6 

12.5 

16.1   1    13.0 

16.3 

1860—67 

6.5 

8.8 

7.5 

9.4 

11.6 

18.5 

12.7 

17.7 

1868—75 

5.2 

6.7 

5.7 

6.9 

10.0 

15.4 

11.4 

15.1 

1876—83 

5.3 

6.8 

5.6 

6.9 

10.2 

14.9 

11.7 

15.6 

16  Jahre 

1852—67 

7.6 

9.8 

8.6 

10.5 

12.1 

17.3 

12.8 

17.0 

1868—83 

5.2 

6.8 

5.7 

6.9 

10.1 

15.1 

11.5 

15.3 

32  Jahre 

1852—83 

1      6.4 

7.3 

7-t 

8.7 

ll.l 

16.2 

12.2 

16.1 

Niederertrag  der 
letzten  16  Jahre 

1 

,'31.4% 

30.9% 

33.7% 

1 

33.9% 

i 
;16.o% 

12.5% 

10.2% 

10.3% 
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\llL  Reibe.    124  i^  Natrium-    'iV.Beihe.   450  ^  Rapskuchen  2) 
I'  nitrati}  =  19.5  kg  IS.  |  =1  212  kg  SÜoksioff 


2         und  S 

W  "5  08  I  S  s  "3  .< 
-      I       s 


1  und  4 

1 

2 

3 

isohung 
i  2  und  3 

d 
'S 

ÄS 

■0S.B. 

i'äi- 

1         ► 

§g 

d"! 

So 


4  Jahre  1852—55 

17.1 

17.9 

16.4 

18.2 

16.9 

16.8 

15  6 

17.1 

1856—59 

13.3 

17.1 

12.2 

17.5 

17.4 

17.8 

16.1 

17.1 

1860—63 

12.7 

18.9 

14.2 

18.9 

16.3 

17.4 

15.8 

17.5 

1864—67 

12.1 

17.9 

12.7 

18.1 

16.0 

172 

16.3 

17.3 

1868—71 

11,5 

16.7 

11.7 

16.8 

14.9 

15.1 

14.6 

16.1 

1872—75 

11.2 

16.2 

n.i 

15.6  ; 

14.6 

15.7 

13.6 

15.6, 

1876—79 

7.8 

12.4 

8.8 

12.9   1 

12.2 

12.4 

11.7 

13.2 

1880—83 

13.6 

18.0 

14.4 

19.1 

16.4 

18.1 

16.4 

17.6 

S  Jahre  1852—59 

15.2 

17.6 

14.5 

17.8 

17.2 

17.3 

15.9 

17.1 

1860—67    : 

12.4 

18.5 

13.5 

18.6 

16.1 

17.3 

16.0 

17.4 

1868—75    j 

11.3 

16.4 

11.4 

16.1 

14.7 

15.3 

;    14.3 

15.9 

1876—83    ! 

1 

10.6 

15.2 

11.5 

16.0 

14.5 

15.2 

1,4.2 

15.32 

16  Jahre  1852-^67 

13.8 

18.0 

13.9 

18.2 

16.7 

i;.3 

15.3 

16.0 

17.2 

1868—83 

11.0 

15.8 

11.5 

16.0 

14.5 

14.2 

15.6 

32  Jahre   1852—83    i 

1    12.4 

16.9 

12.7 

17.1 

15.6 

!6.3 

15.1 

16.4 

Minderertrag  der       ' 

1 

letzten  16  Jahre 

20.3% 

12.0% 

17.8% 

11.6%  1 

il2.7% 

11.5% 

11.8% 

9.4% 

Die  Zahlenergebnisse  waren  in  allen  Versachsreihen  für  die  ein- 
zelnen  Jahrgänge  je  nach  dem  Witterungsverlauf  sehr  schwankende. 
Was  die  mittleren  Erträge  in  den  8  vierjährigen  Perioden  betriflft,  so 
ist  eine  allgemeine  Neigung  zur  Verminderung  unter  allen  Düngungs- 
Verbältnissen,  selbst  bei  der  Anwendung  des  sich  anhäufenden  Raps- 
kuchens zu  bemerken:  von  der  ersten  Periode  zur  und  besonders  in 
der  siebenten,  1876 — 79.  lieber  diese  Periode  hinaus  heben  sich  die 
Erträge  allgemein.  Dies  beweist,  dass  die  vorhergehende  Verminderung 
hauptsächlich  dem  Verlaufe  der  Witterung  zur  Last  zu  legen  ist.  So 
xeigt  die  1.  Versuchsreihe  in  den  letzten  16  Jahren  eine  Verminderung 
der  Erträge,  die  mindestens  doppelt  so  gross  als  in  den  anderen  Reihen 
ist,  ein  Beweis  dafür,  dass  an  der  Erschöpfung  während  der  zweiten 
Hälfte  der  Versuche  viel  der  Mangel  an  Stickstoff  Schuld  hat     In  den 

*)  1852—57:  Ammoniumsalze  180  kg-,  1858—67:  90  kg.  Von  1868  an 
Natriumnitrat. 

■)  1852—71:  900  kg  Rapskuchen. 
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Versuchsreihen  II  und  III  findet  der  grösste  Rückgang  da  statt,  wo 
Stickstoff  ohne  Phosphorsäure  angewendet  wurde,  hier  liegt  somit  ein 
Beweis  für  Erschöpfung  des  Bodens  an  Phosphorsäure  vor. 

Eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Erfolge  der  16  verschiedenen 
Dflngungsweisen  zeigt  nachstehende  Tabelle,  welche  den  mittleren  6e- 
samterti-ag,  sowie  den  von  Stroh  allein  auf  jeder  der  16  Parzellen 
angiebt. 


DOnger 

ohne 
Stickstoff 


90  kg 

Ammonsalxe 

=  19.5  kg 

Stickstoff 


134  kg 
Natrium- 
nfte&t  = 
19.6  kg  N. 


460  kg 

BApskucben 

=  22  i^  N. 


Stroh  auf  0.4  ha 

Ohne  Mineral-Dünger 11     507.6     | 

Superphosphat 'j     581.9     ! 

Kalium-,   Natrium-,    Magnesium-  |  ! 

Sulfat I,     526.5     ! 

Superphosph.und  genannte  Sulfate  !'     611.0     i 


kg, 
859.0 
1271.9 

968.0 
1358.6 


1010.8 

1255.1 

1407.2 

1328.» 

1104.S 

1256.4 

1506.6 

1379.3 

Gesamtertrag  (Korn  und  Stroh),  kg  auf  0.4  ha. 


Ohne  Mineral-Dünger ii      961.2         1642.1        •1885.0        2362.1 

Superphosphat ,'    1162.8         2406.2         2606.0        24«9.4 

Kalium-,  Natrium-,   Magnesium-  Ij 

Sulfat |l    1028.6         2028.4         2020.5         2320.7 

Superphosph.und  genannte  Sulfate  ,1    1232.6         2508.3         2718.9        2550.2 

Die  sehr  günstige  Wirkung  des  Phosphorsäure  -  Düngers ,  sowie 
die  sehr  geringe  Wirkung  der  Alkalien  sind  augenfällig,  wenn  man 
nur  die  ohne  Stickstoff  gedüngten  Parzellen  betrachtet.  Stickstoff- 
dflngung  fttr  sich  allein  bringt  schon  eine  höhere  Wirkung  hervor,  in 
Verbindung  mit  den  Alkalien  wirkt  sie  noch  besser  und  am  höchsten 
bei  Zugabe  von  Phosphorsäure.  Die  Düngung  mit  Niti*at  zeigt  infolge 
der  leichteren  Assimilierbarkeit  des  Stickstoffs  noch  höhere  Erträge. 
Wo  mit  Rapskuchen  gedüngt  ist,  sind  die  Unterschiede  gering  auä- 
gefallen,  weil  er  Phosphorsänre  enthält.  Bemerkensweii;  erscheint,  dass 
der  Ertrag  an  Gerstenkorn  aus  den  ganzen  32  Jahren,  da  wo  mit 
Ammoniaksalzen  ohne  Kali  gedüngt  wurde,  fast  genau  derselbe  ist,  wie 
doi-t,  wo  Kali  zugefügt  war,  und  dass  in  dieser  Hinsicht  auch  die 
Wirkung  des  Nitrats  sich  nicht  von  Kali  beeinflussen  lässt.  Für  die 
Ernten  ^n  Stroh  scheint  dagegen  das  Kali  von  Bedeutung  zu  sein. 

Die  mineralischen  Dünger  allein  wirkten  nicht  so  gut  als  wie 
Stickstoffdüngung  allein,  woraus  zu  schliessen  war,  dass  eine  Er- 
schöpfung des  Bodens  zuerst  den  Stickstoff  betreffen  würde;  in  zweiter 
Linie  würde  Mangel  an  Phosphorsäure,  erst  in  dritter  Mangel  an  Kali 
eintreten. 
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Einflttss  der  Witterangsverhältn  isse  anf  die  Er- 
träge. Die  besten  Jahre  waren  1854  und  1857  (von  dem  auch  sehr 
guten  Jahre  1863  sieht  Verfasser  im  Hinblick  auf  die  Düngung  ab). 
Das  schlechteste  Jahr  war  1 879*  Die  Unterschiede  in  den  entsprechen- 
den Jahresemten  betragen  zuweilen  soviel,  als  man  sonst  für  die  Ge- 
gend als  mittleren  Ertrag  anzunehmen  gewohnt  ist.  Von  den  Tabellen 
sei  zunächst  die  Charakteristik  der  zwei  besten  und  des  in  der  Witterung 
sebleehtesten  Jahres  1879  wiedergegeben. 
Temperatur  und  Regenhöhe  über  (+)   oder  unterm  ( — )  Jahresmittel. 

1  Begentage   (von  0^  mm 
Regenhohe  an) 


Mittlere  Tevperator 


BegenhOhe 


1854  I  1857  I  1879   1854  i  1857  |  1879  'j  1854  1  1857  |  1879 


Grade  Celsius 


Millimeter 


Oktober  .    ,      4-0.7  | 

+1.1 

Norember 

—0.1 

—0.9 

Dezember    , 

-2.« 

+0.6 

Januar     .    . 

+2.4 

— 

Februar 

i    +0.8 

+0.3 

März    . 

1 
1 

+2.7 

+0.4 

April  . 

+2.3 

—0.2 

Mai.    . 

.  1 

—1.6 

+0.8 

Juni     . 

-2.3 

+2.1 

JuH.    . 

—1.3 

+1.6 

August 

— 

+2.7 

Septembe 

r 

+0.9 

+1.8 

+1.1 

+36.3 

—22.6 

—1.4 

—  6.4 

—29.2 

—3.1 

—33.0 

—  6.9 

—2.6 

,—15.2 

+15.2 

—0.3 

—  7.4 

—33.0 

+0.1 

—32.5 

—19.6 

—  1.6 

—28.2 

—  7.6 

—2.3 

+38.4 

—42.4 

—0.7 

-25.1 

+20.3 

—2.0 

-21.6 

—38.1 

—0.6 

+  5.3 

+   2.5 

—0.1 

—36.1 

+25.4 

-29.0 ; 

+26.7,' 
—24.9', 
-hl5.o' 
4-59.oj 
—25.4: 
+22.9' 

+34.5|; 

4-60.7 
+28.4 
+70.9 
+11.9 


+13 

—  2 

+  3 

—  3 

—  6 

—  4 

+  5 

+  1 
+  4 

+  1 

—  3 


Tage 

—4 
—3 

+1 
+7 
—8 
—2 

+7 
-6 
—2 
—2 

+1 


—  1 

+  2 

+  4 

+10 
+  2 
+  5 

+  4 
+  9 
+  8 

+  9 
+  2 


Die  üntersehiede  in   den  Erträgen  lassen   sich  aus  folgender  Ta- 
belle erkennen: 

i  I  Schlech-!   1879  mehr  (+)      „.^ 

!  Beste  Jahre  '.    testes    P  oder  (  __^     * 

'  .'    Jahr       weniger  (-)  als  1  Ertrag 

I, 1- von  32 

1854   I    1857     Jahren 


11854    18571'    1879 


Stroh  auf  0.4  ha  in  kg. 


üngedüngt 

Stalldtinfirer    ...          

1099 
1877 
1168 
2030 
2469 
2120 

641 

1192; 

864'; 
14041 
1786* 
1667 

237 
1640 

Gemischter  Mineral-Dünger,  allein 
Derselbe  und  90  kg  Ammonsalze 
„          «124   „   Natriumnitrat 
„          „  450   „   Rapskuchen 

221 

1050 
1079 
1165 

Gesamtertrag  (Korn  und  Stroh)  auf  0.4 


üngedüngt '  1982  11295; 

Stalldünger '  3284  !  2504  ^ 

Gemischter  Mineral-Dünger,  allein    1236    1850 

Derselbe  und  90  kg  Ammonsalze      3581    2851 

„  „   124   „   Natriumsalze     4062   3480 

„  „   450   „   Rapskuchen       3656   3258 


424 
2576 

396 
1740 
1719 
1911 


—  862  —  384! 

:—  237+  448 1 
:—  947,—  643j| 
I—  989  —  354 
—1390—  707 
j—  955'—  502j 

ha  in  kg. 

"p-1558—  871f 
1—  708|+  72'i 
|—  840'— 14641 

1-1841— Uli' 

j— 2343— 1761; 
1—1745-1347 


508 
1484 

621 
1359 
1507 
1359 

961 
2763 
1233 
2508 
2719 
2550 
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EinflusB  von  Bodenerschöpfung,  Düngung  und 
Witterung  auf  die  Zusammensetzung  der  geernteten 
Gerste.  Schon  die  mit  Weizen  ausgeführten  Versuche  hatten  dar- 
gethan,  dass  die  Zusammensetzung  des  geernteten  Korns  nicht  sowohl 
von  dem  Vorrat  an  gewissen  Bestandteilen  im  Boden  abhängt^  als  viel- 
mehr von  den  Witterungsverhältnissen  während  des  Wachstums,  denn 
letztere  sind  von  grösstem  Einflüsse  auf  das  Reifen,  und  verschiedene 
Reifezustände  bedingen  verschiedene  Zusammensetzung  des  organischen 
wie  anorganischen  Teils  der  Frucht.  Das  Stroh  dagegen  zeigt  in 
seiner  Zusammensetzung  eine  Abhängigkeit  von  dem  Reichtum  des 
Bodens.  Dieselben  Beobachtungen ,  wie  an  Weizen,  Hessen  sich  an 
Gerste  machen. 

In  Jahren  mit  besseren  Witterungsverhältnissen  findet  sich  in  der 
Trockensubstanz  des  Roms  ein  höherer  Gehalt  an  Eali^  folglich  auch 
in  der  Asche,  und  dann  liegt  regelmässig  ein  hoher  Reifezustand  der 
Gerste  vor;  ein  hoher  Gehalt  an  Phosphorsäure  findet  sich  dagegen 
allgemein  bei  geringer  Reife  und  hohem  Gehalt  an  Stickstoff  und  ge- 
ringem Gehalt  an  Kohlehydraten.  Auch  im  Stroh  findet  sich  in  den 
schlechtesten  Jahren  die  meiste  Phosphorsäure.  Folgende  Tabelle 
lässt  die  Beziehungen  zwischen  Zusammensetzung  und  Reifezustand  er- 
kennen: fOr  letzteren  ist  das  specifische  Gewicht  der  Gerste  bezeich- 
nend, denn  je  höher  jenes  ist,  von  um  so  besserer  Qualität  ist  diese. 
Die  Ziffern  geben  die  Mittelzahlen  füi'  6  verschieden  gedüngte  Par- 
zellen in  jedem  Erntejahre  an. 


Ernte 


Gewicht 

eines  hl 

Korn  in  kg 


Beinasohe 
in  Proz.  der 
Trooken-     ' 
substans     I 


Prozente    der  Beinasohe 


Kali 


1871 

1863 
1852 
1856 

1871 
1863 
1852 
1856 


69.9 

2.65       1 

29.80 

68.4 

2.55        , 

26.59 

64.0 

2.48 
2.44        1 

23.84 

58.5 

24.21 

Phosphor- 
Säure 


35.33 
35.80 
40.89 
41.35 


In 


1000  Teilen  Trooken- 
snbstans 

KaU         I  ^»'O'Pho'- 
s&ore 


7.89 
6.78 
5.90 
5.89 


Stroh 

, 

69.9 

6.27        1 

26.01 

3.68      1 

1        16.57 

68.4 

5.48        1 

24.91 

2.29       1 

13.99 

64.0 

4.45 

14.62 

4.05 

6.58 

58  5 

4.49 

13.51 

6.42 

6.10        1 

9.39 

9.16 

10.13 

10.09 

2.31 
1.26 
1.81 
2.89 


Wie  die  Tabelle  zeigt,  enthält  die  Trockensubstanz  von  Korn  wie 
von  Stroh  um  so  mehr  Asche,  je  höher  die  Qualität  des  Korns  steht; 
dann  enthalten    auch  Asche  und  Trockensubstanz   mehr  Kali    und  we- 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg. J  PflanxenprodukHon,  25& 

niger  Phosphorsänre.  Bezüglich  des  Kalis  und  der  Phosphorsäure  lässt 
sich  dasselbe  von  Weizen  sagen,  nor  ist  bei  diesem  der  Gehalt  an 
Asche  um  so  geringer,  je  besser  die  Qualität  ist,  auch  trifft  bei  diesem 
nicht  zu,  dass  die  Trockensubstanz  um  so  mehr  Kali  enthält,  je  besser 
die  Qualität  ist. 

Dieser  ünterachied  mag  zum  Teil  dem  weiteren  Verhältnis  der 
Stärke  zur  stickstoffhaltigen  Substanz  in  der  Gerste  zuzuschreiben  sein. 
Je  besser  das  Korn  ist,  um  so  mehr  enthält  die  Trockensubstanz  des 
Strohes  Asche,  um  so  weniger  enthalten  Trockensubstanz  wie  Asche 
an  Phosphorsäure  und  um  so  mehr  an  Kali.  Indessen  treten  diese 
Verhältnisse  wenig  deutlich  hervor  und  zeigen  grössere  Unregelmässig- 
keiten. Je  besser  die  Gerste  ist,  um  so  mehr  Stärke  enthält  sie,  zu- 
gleich also  um  so  mehr  Kali  und  um  so  weniger  Phosphorsäure.  Mit 
einem  höheren  Gehalt  an  Kali  ist  allgemein  ein  geringerer  an  Elalk 
and  Magnesia  verbunden ,  und  dem  geringen  Gehalt  an  Phosphorsäure 
steht  ein  etwas  höherer  an  Schwefelsäure  zur  Seite.  Aufl^llig  an  der 
Zusammensetzung  des  Strohes  ist,  dass  in  der  Asche  des  Produktes  der 
besseren  Jahre  ein  wenig  mehr  als  '/g  so  hoher  Gehalt  an  Kiesel- 
säure ist,  als  wie  in  dem  der  schlechteren  Jahre. 

Die  nächsten  Tabellen  lassen  unmittelbar  erkennen,  welchen  Ein- 
flass  Erschöpfung  des  Bodens  oder  volle  Zufuhr  von  Aschenbestand- 
teilen in  demselben  auf  die  Zusammensetzung  des  anorganischen  Teils 
der  Ernte  hat.  Je  drei  Kolumnen  beziehen  sich  auf  das  Produkt  von 
25  Jahren,  welches  mit  der  angegebenen  Düngung  erzielt  wurde.  Die 
2^1en  geben  die  Resultate  der  Analysen  wieder,  welche  an  Proben 
ausgeführt  wurden^  die  durch  Mischung  der  Produkte  von  zwei  zehn- 
jährigen Perioden  und  einer  fünfjährigen  gewonnen  waren. 

Wie  man  sieht,  vermindert  sich  der  Gehalt  an  Kali  in  der  Asche  des 
Gerstenkorns  von  Periode  zu  Periode,  während  mit  Kali  nicht  gedüngt 
wird,  und  er  nimmt  in  den  Perioden,  wo  es  zur  Anwendung  kommt,  in 
einem  stärkeren  Grade  zu.  In  der  Zusammensetzung  der  Strohasche 
prägt  sich  die  Wirkung  von  Mangel  oder  Zufuhr  des  Kalis  noch  viel 
deutlicher  aus.  Aus  den  Zahlen,  welche  sich  auf  Trockensubstanz  be- 
ziehen, lässt  sich  nicht  schliessen^  dass  das  Verhältnis  des  Kali  zu 
den  nichtstickstoflfhaltigen  Bestandteilen,  mit  deren  Bildung  es  im  Zu- 
sammenhang steht,  Schwankungen  erleide. 

Natron  wurde  von  der  Pflanze  in  den  Fällen,  wo  mit  Natron  nicht 
gedüngt  wurde,  am  reichlichsten  aufgenommen,  und  zwar  hielt  die 
Pflanze  um  so  mehr  davon    zurück,   je  geringer   die  Zufuhr  von  Kali 
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war.  Allerdings  beträgt  das  Natron  im  Korn  nicht  viel,  und  es  mag 
wahrscheinlich  sein,  dass  die  dem  Korn  anhaftende  Spreu  Anlass  zu 
dem  hohen  Befand  an  Natron  in  den  Fällen  ^  wo  nicht  mit  Kali  ge- 
düngt wurde,  gegeben  hat. 


AmmoninxntalBe  und 
'         Superphosphat 

AmmoniQmialscL 
Natron  und  Magnesia 

1852—61 

1862-71  1872—76 

1862-^1 

1862-7lj  1872—76 

Kali. 

In  Prozenten  der  Asche  i  Korn 
von                     \  Stroh 

26.79 

26.97 

25.37 

1  27.62 

28.46 

2919 

18.44 

13.31 

8.70 

27.85 

32.92 

34.43 

In  1000  Teilen  Trocken-  i  Korn 
Substanz  von            \  Stroh 

6.22 

6.23 

5.88 

6.52 

6.82 

7.11 

8.54 

6.41 

3.63 

14.65 

18.51 

17.88 

Natron. 

In  Prozenten  der  Asche  \  Korn 
von                     \  Stroh 

1.15 

2.07 

2.72 

0.51 

0.58 

0.66 

6.42 

11.39 

13.53 

2.50 

2.30 

2.60 

In  1000  Teilen  Trocken-  i  Korn 
Substanz  von            \  Stroh 

0.27 

0.50 

0.63 

0.12 

0.14 

0.16 

2,97 

5.49 

5.65 

1.32 

1.29 

1.35 

Phosphorsäure. 

In  Prozenten  der  Asche  i  Korn 
von                     l  Stroh 

38.55 

36.36 

38.20 

38.53 

37.31 

38.61 

3.06 

2.55 

3.48 

2.97 

2.47 

3.15 

In  1000  Teilen  Trocken-  f  Korn 
Substanz  von            \  Stroh 

8.95 

8.72 

8.85 

9.10 

8.95 

9.39 

1.42 

1.23 

1.45 

1.56 

1.39 

1.63 

Kieselsäure. 

In  Prozenten  der  Asche  i  Korn 
von                     \  Stroh 

18.60 

20.62 

18.64 

18.67 

19.18 

17.14 

47.87 

43.39 

44.07 

43.67 

35.41 

32.<B 

In  1000  Teilen  Trocken-  i  Korn 
Substanz  von            \  Stroh 

4.32 

4.95 

4.32  1 

4.41 

4.60 

4.17 

2216 

20.92 

18.37  i 

22.98 

19.91 

16.63 

Der  Gebalt  an  Phosphorsäure  ist  in  allen  Fällen  notwendigerweise 
ein  gleichmässiger  und  zeigt  keine  grösseren  Unterschiede,  als  wie  sie 
durch  grösseren  oder  geringeren  Mangel  an  anderen  Aschenbestand- 
teilen bedingt  werden. 

Der  Gehalt  an  Kieselsäure  ist  ein  sehr  hoher;  den  17—20  Proaent 
in  der  Asche  von  Gerstenkorn  stehen  zum  Beispiel  in  der  Asche  von 
Weizenkom  0.5  bis  1.5%  gegenüber,  auf  Trockensubstanz  bezogen, 
sind  die  entsprechenden  Beträge  4 — 5  und  OJ  bis  0.3  Tausendteile. 
Die  von  der  Gerste  schwer  zu  trennende  Spreu  lässt  allerdings  den 
Gehalt  an  Kieselsäure  höher  erscheinen,  als  er  in  Wirklichkeit  ist 

Verfasser  stellt  Daten  über  den  Gehalt  an  Kieselsäure  in  der 
Asche  und  der  Trockensubstanz  von  Gersten-  und  Weizenstroh  zu- 
sammen,   welches  bei   verschiedener  Düngung  und  in  Jahren  von  ver- 
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schiedenem  Witterungscharakter  gewachsen  ist,  um  die  Frage  zu  er- 
örtern, ob  die  Festigkeit  des  Strohes  von  einem  Gehaltan 
Kieselsäure  abhängt  In  den  besseren  Jahren  giebt  sieh,  wie  die 
Zahlen  beweisen,  die  bessere  Qualität  der  Ernte  in  einem  höheren  Er* 
trage  an  Korn  und  an  einem  höheren  specifischen  Gewichte  desselben, 
sowohl  bei  Gerste  wie  bei  Weizen,  zu  erkennen 

Für  das  Stroh  ist  der  auf  Trockensubstanz  bezogene  Aschengehalt 
kein  deutliches  Charakteristikum  und  in  besseren  Jahren  ist  er  für 
Weizenstroh  etwas  niedriger,  für  Gerstenstroh  höher  als  das  Mittel.  Der 
Gehalt  an  Eieselsäm'e  kennzeichnet  das  Stroh  besser,  und  unter  allen 
Verhältnissen  der  Düngung  ist  er  in  besseren  Jahren  sowohl  in  Weizen- 
wie  in  Gersj;enstroh  bei  weitem  niedriger;  noch  augenftllliger  wird 
diese  Erniedrigung  des  Gehaltes  an  Kieselsäure  in  den  besseren  Jahren, 
wenn  man  ihn  auf  Trockensubstanz  bezieht.  Ausnahmen  hiervon  finden 
sich  an  Gerste  bloss  in  den  Fällen^  wo  Dünger  von  organischen  Stoffen 
(Rapskuchen^  Stalldünger)  angewendet  worden  war.  Die  chemische 
Analyse  zeigt  also,  dass  der  Gehalt  an  Kieselsäure  in  Stroh  von 
besserem  Boden  und  von  besser  ausgereiften  Ernten  regelmässig 
niedrig  ausfällt.  Neben  viel  Kieselsäure  kann  sich  entsprechend  we- 
niger organische  Substanz,  etwa  Cellulose^  bilden,  schlechte  Ernten 
lassen  letztere  nicht  zur  vollen  Entwickelung  kommen,  und  die  Klagen, 
welche  Verfasser  über  in  der  Industrie  unbrauchbares  Stroh  hörte,  be- 
zogen sich  auf  in  ungünstiger  Witterung  gewachsenes  Stroh;  dessen 
Güte  kann  also  nicht  von  einem  hohen  Gehalt  an  Kieselsäure  abhängig 

sein.  Seyfert. 

Stickstoff -Veriust  in  Pflanzen  während  de$  Keimens  und  Wachsens. 
Von  W.  0,  Atwater  und  E.  W.  Bockwood*), 

Eine  Reihe  von  Versuchen  wurde  unternommen,  um  die  Verluste 
an  Stickstoff  kennen  zu  lernen,  welche  Erbsen  beim  Keimen  und  als 
junge,  aufwachsende  Pflänzchen  erleiden. 

In  der  Versuchsreihe  I  keimten  die  Erbsen  in  feuchtem  Papier 
und  wurden  dann  der  frischen  Luft  ausgesetzt,  so  dass  die  Würzelchen 
in  Wasser  tauchten,  während  die  Pflänzchen  vor  Regen  und  Tau  be- 
schützt blieben.  In  Reihe  II  wurde  die  Saat  in  Sand  und  in  kleine 
Töpfe  gepflanzt   und   der  freien  Luft  ausgesetzt.     Am  Ende   der  Ver- 

*)  American  Chemical  Journal,  1886,  p.  327—343.  Durch  Agricultura 
Science,  Vol.  1,  1887,  p.  17— IS. 
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suche  wurden  die  Töpfe  samt  ihrem  Inhalt  in  einem  Trockenschranke 
erwärmt,  um  das  Wachstum  abzubrechen,  und  später  wurde  sowohl  im 
Sande,  als  in  den  Pflänzchen  der  Stickstoff  bestimmt  In  Reihe  III 
keimten  die  Erbsen  in  einem  Keimapparat,  wurden  dann  in  ein  Por- 
zellangefäsS;  das  Sand  enthielt,  verpflanzt  und  in  ein  Gewächshaus  ge- 
setzt. Die  Versuchsreihe  IV  unterschied  sich  von  der  vorhergehenden 
nur  dadurch,  dass  die  Versuche  in  einem  Wohnhause  durchgefllhrt 
wurden. 


Folgende  Tabelle  stellt  die 

Ergebnisse  zusammen: 

VetBtichsreihe                       Nr. 

Zeit  des  Keimens  Stio^stoffTerluit  in  Prozenten  des 
und              Geaamtgewjebts  der  Saat  au  Be- 
Aufwachsent                   ginn  der  Versuche 

• 
I.  Wasserkultur     ,    .    . 

1' 

8  Tage 
10 

8.4% 
9.8 

! 

h 

15 

1.5 

11.  Sandkultur    .... 

1' 

6 
10 

5.9 
10.6 

U 

14 

15.1 

III.           „           .... 

10 

18 

28 

7.3 
12.4 

52 

16.3 

IV.           „           .... 

}12 
113 

29 
42 

8.2 
11.0 

Die  Verfasser  kamen  zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  Zersetzung  der  stickstofifhaltigen ,  organischen  Substanz  in 
lebendem  oder  todtem  Zustande,  sowie  der  Nitrate  ist  oft  von  Stickstoff- 
Entwickelung  irgend  welcher  Form  begleitet. 

Letztere  ist  zuweilen,  wenn  nicht  immer,  Mikroben  zuzuschreiben; 
sie  ist  je  nachdem  erheblich  oder  unmessbai*. 

Das  Keimen  des  Samens  wird  oftmals,  aber  nicht  immer,  von  dem 
Verluste  beti-ächtlicher  Mengen  Stickstoffis  begleitet.  Es  scheint  die 
Hypothese  sich  aufstellen  zu  lassen,  dass  Keimung  ohne  Mikroben  und 
ohne  Entwicklung  von  Stickstoff  der  normale  Vorgang  ist. 

In  dieser  Hinsicht  muss  die  Thätigkeit  von  Mikroben,  wie  die 
Entwickelung  von  Stickstoff  (frei,  als  niedere  Oxydationsstufe  oder  als 
Ammoniak),  als  einfacher  Ausdruck  von  Verfall  angesehen  werden. 

Seyfert. 
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Neue   Mais$orten. 
Von  J.  Samek^). 

Von  dem  österreichischeD  Ackerbaumiiusteriain  worden  der  Landes- 
anstalt St.  Michele  (Tirol)  zwei  neue  Maissorten :  Early  Summer  Yellow 
Flint-Mais  und  Early  Dent  Mammouth-Mais  zur  Pi'flfung  übergeben. 
Nachdem  dieselben  im  ersten  Kulturjahre  Resultate  geliefert  hatten, 
welche  die  erste  Sorte  als  sehr  beachtenswert,  die  letztere  jedoch  als 
nicht  ausreifend  hatten  erkennen  lassen ,  Erfolgte  deren  Anbau  im 
Jahre  1S84  abermals  im  Vergleich  mit  anderen  bekannten  Sorten  auf 
lehmigem  Sand-  und  bindigem  Thonboden.  Die  Aussaat  geschah  am 
1 6.  Mai  bei  65  X  40  cm  Reihenweite  und  Pflanzenabstand,  Behackung 
und  Behäufelnng  am  27.  Juni  und  14.  Juli.  Die  erste  Versuchsreihe 
wurde  durchgehends  auf  30  qm  pr.  Sorte,  die  zweite  auf  150  qm  kultiviert. 
Der  Szekler  Mais  und  der  Flintmais  der  zweiten  Versuchsreihe  litten 
sehr  vom  Maiszflnzler,   einer  Pyralisart,     Die  Ernten  waren  folgende: 


Maissorte 


Datain 
der  Ernte 


Körner-  Körner-1 
ertrag  der  .  i 
angebauten  ■  '  Bemerkungen. 

Fläche     \VTo  ha  ^ 

hl  \      hl      • 


I.  Versuchsreihe. 
.    .    .    .  ;  26.  Okt. 


Weisser  Lanaer  Mais    .    . 

Gelber  grosskömiger  Mais    .    .    .'26.  „ 

Landreth*s  Early  Summer    .  |  14.  „ 

Sinnier  Mais '26.  „ 

Szekler  Mais 16.  „ 

Weisser  amerikan.  Pferdezahn  .    . '    7.  Nov. 

Early  Dent  Mammouth-Mais      7.  „ 

Virginier  Riesenmais 7.  „ 

Caragua-Mais 7.  „ 


II.  Versuchsreihe. 

Weisser  Lanaer  Mais 

Gelber  einheimischer  Mais    .    .    . 

Early  Dent  Mammouth-Mais 

Landreth's      Early      Yellow 

Flint-Mais 


.  14.00 

46.66 

13.50 

45.00 

12.50 

41.66 

12.00 

40.00 

10.25 

34.17 

9.25 

30.83 

7.75 

25.S3 

7.20 

24.00 

7.00 

23.30 

etw.  Maisbrand 


etwas  Ztinsler- 
frass 


}2,76  m  hoch, 
nicht  ganz 


87.30 

58.20 

73.50 

49  90 

65.25 

40.16 

58.00 

38.66 

notdflrftig  reif, 
Zttnzlerfrass. 


ßa  ergiebt  sich  hieraus,  dasa  der  Early  Dent  Mammouth-Mais  nicht 
reif  wird  und  daher  nur  als  Grünmais  sich  bewähren  würde. 

>)  Tiroler  landw.  Blätter,  4.  Jahrg.  1886,  Nr.  6,  S.  49—50. 
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Der  Early  Summer  Yellows  Fliritmais  dagegen  reift  gut,  bringt 
reichliche  Erträge  und  ist  wegen  seines  niedrigen  Wuchses  auch  als 
Zwischensaat  zwischen  andere  Pflanzenkuituren  wohl  geeignet. 

B.  Scbulse. 


Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  essbaren  Schwämme. 
Von  F.  Strohmer*). 

Im  Novemberheft  des  Jahrganges  1886  dieser  Zeit&chrift  brachten 
wir  ein  Referat  über  Untersuchungen  von  Th.  M  ö  r  n  e  r  über  den  Nähr- 
wert einiger  essbai*er  Pilze,  welche  ergeben  hatten ,  dass  letzterer  bis 
jetzt  stark  überschätzt  worden  ist  Schon  vorher  war  eine  Arbeit  von 
F.  Strohmer  erschienen^  welcher  für  den  Steinpilz  zu  gleichem  Re> 
sultat  gekommen  war.  Wir  berichten  über  seine  Untersuchungen  nach 
der  uns  erst  später  zugänglich  gewordenen  Abhandlung. 

Das  Untei*suchungsmaterial  wurde  vom  Verfasser  selbst  im  nörd- 
lichen Böhmen  gesammelt^  sorgfältig  von  Sand  und  Erde  befreit  und 
in  Hut  und  Stiel  getrennt  Die  nach  der  Methode  der  Weender  Futter- 
analyse ausgeführte  Untersuchung  ergab  folgende  prozentiache  Zu- 
sammensetzung: 

Wasser 

Protein  (N  x  6.2&).  .  . 
Fett  (Aetherextrakt)  .  . 
Stickstofffr.  Exträktstoffe 

Rohfsiser 

Reinasche 

Stickstoff         

(Sokoloff  fand  in  den  ganzen  lufttrocknen  Schwämmen  im 
Mittel  44.18%   Protein.) 

Eine  Bestimmung  der  Verbindungsformen  des  Stickstoffs 
ergab  Folgendes: 

*)  Nach  einem  freundlichst  zugesandten  Separat-Abzug  aus  der  Zeit- 
schrift für  Hygiene,  Jahrg.  1886,  8.  323—330. 


Hut 

Stiel 

8.00% 

8.67% 

34.88 

16.75 

5.19 

3.63 

34.34 

57.04 

9.08 

12.12 

7.61 

1.79 

100.00 

100.00 

5.68% 

2.68% 
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In  100  TrookensubBtans  Tom 

Hat 

Stiel 

ganxen 
Schwamm 

Gesamt- Stickstoff 

'       6.07 

2.93 

5.12 

Eiweise  •  Stickstoff  .    .    .    .  • 

;       4.34 
) 

2.20 

3.70 

Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  .... 

(    0.12 

„                „            „    Amidosäuren  .    .    . 

}    1.73 

0.7? 

{     0.71 

„               „           „    Säureamiden  .    .    . 

l) 

(     0.59 

£8  sind  daher  vorhanden  von  100  Stickstoff  des 


in  Form  von  Eiweiss      .    . 
Ammoniak 
Amidosäuren 
Säureamiden 


Stielet     ganzen  Schwammes 


71.50% 
28.50 


75.09% 
24.91 


72.26% 
2.34 


.       [  28.50        [       24.91  I   13.89, 

J  '  l    11.51 


Böhmer  fand  von  lOi)  Stickstoff 

£iweii8-N    Amidoeänre-N      Sonstiger  N. 
im  Champignon      ....        71.4  10.8  17.S 

in  der  Trüffel 80.1  ll.i  8.8 

Hiernach  entfällt  aber  der  vierte  Teil  des  Stickstoffgehaltes  auf 
Verbindungen,  welche  ftlr  die  Ernährung  als  minderwertig  ansusehen 
aind.  Der  Pilz  in  dem  Zustande  ^  in  welchem  er  genossen  wird  (mit 
ca.  20%  Trockensubstanz)  ist  mit  Bezug  auf  seinen  Eiweissgehalt 
faödiatens  den  wasserreichen  Gemüsen  Spinat  und  Spargel  gleich  zu 
selseii.  Auch  im  getrockneten  Zustande  steht  der  Steinpilz  hin- 
sichtlich seines  Eiweissgehaltes  weit  hinter  Fleisch  zui*ttck. 

Vom  Aetherextrakt  des  Steinpilzes  sind  nach  dem  Verfasser 
2.96%  (Hut)  be2w.  1.96  (Stiel)  als  freie  Fettsäuren,  der  Rest  zum 
grösseren  Teil  als  Neutralfett  anzusehen.  Cholesterin  war  in  merk- 
licheB  Mengen  nur  im  Stiel  vorhanden. 

In  den  stickstofffreien  Extraktstoffen  Ist  neben 
Traubenzucker  Mannit  vorhanden.  Stärke  konnte  nicht  nach- 
gewiesen werden  y  dagegen  fanden  sich  nicht  unbedeutende  Mengen 
von  der  Stärke  nahestehenden  Verbindungen  (Inulin?)  Mehr  als  zwei 
Drittel  der  stickstofffreien  Extraktstoffe  bestehen  aus  Verbindungen  vom 
Nährwert  der  Kohlehydrate. 

In  der  Asche  worden  beim  Hut  1.81%;  beim  Stiel  0.66%  Phos- 
phorsänre  gefunden,  welche  grösstenteils  an  Kali  gebundeii  ist. 

An  Trockensubstanz  enthält  der  frische  Pilz  9.94%,  von 
welcher  70%  auf  den  Hof,  30%   auf  den  Stiel  entfallen.     Hieraus  er- 

CsntralbUtt.    AprU  1887.  19 
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geben    sich   für    die    Zosammeosetzung    des    ganzen    Pilzes    folgende 
Zahlen : 


Ss  sind  enthAlten  in  100 

Der  friMhe 
Boletai 

• 

Hutes 

1 

Stielet 

gansen 
Sehwammea 

edolis 
enth&lt  % 

Wasser ....         .    .             ... 

13.75 

2.14 
1.82 

34.95 

13.21 

1.95 

23.11 

0.15 

3.37 
5.56 
2.90 
2.25 

24.64 

11J>8 

6.39 

20.05 

90  06 

Eiweiss 

Ammoniak          

i    27.13 

3.23 
2.43 

20.22 
10.88 

8.29 

_ 

2.30 
0.0t 

Amidosäitten  als  Asparaginsäure  be- 
rechnet  

Säoreamide  als  Asparagin  berechnet 

Freie  Fettsäuren •    • 

Neutralfett 

0.33 
0.55 
0.29 
0.22 

Durch  Diastase  in  Zucker  überführbare 
Kohlehydrate  als  Stärke  berechnet 

Cellulose  (Rohfaser) 

Reinasche 

Mannit,   Traubenzucker  und   andere 
stickstofffr.   Extraktst.  (Differenz) 

2.45 
1.15 
0.63 

2.01 

Phosphorsäure ,    .    . 

1.97 

0.72 

100.00 
1.60 

100.00 
0.16 

Hut  und  Stiel  sind  mithin  sehr  verschieden  zosammeBgesetzt 
Ersterer  ist  an  wertvollen  Substanzen  reicher  als  der  Stiel. 

Bei  künstlichen  Verdauungsversuchen  nach  Stutz  er 's  Methode 
wurden  für  die  Verdaulichkeit  des  Eiweisses  des  Steinpilzes  und  einiger 
anderer  Nahrungsmittel  folgende  Zahlen  erhalten: 


FleiBoh- 
palver 

Schinken    Brbsen. 
(roh)           mehl 

•    Linien, 
mehl 

Bohnen- 
mehl 

Fleitoherbsen- 

gemOse 

(Garne  pura) 

Biscnlt 
(Game  poia) 

Gesamt-Stick- 

Stoff      .     .      10.64 

4.22 

3.89 

3.41 

3.64 

3.93 

2.00 

Davon     ver- 

daulich   .     99.25 

98.72 

95.60 

95.10 

94.50 

93.60 

92.50 

Weixen- 
swiebaok 

Wiener 
Eornbrot 

Boletus  ednlis 
Hut                        Stiel 

Schwamm 

Gesamt-Stickstoff 

,     , 

1.41 

1.30 

5.58 

2.68 

4.71 

Davon  verdaulich 

.     .     . 

86.60 

86.20 

80.65 

75.38 

79.07 

Hut  und  Stiel  des  Steinpilzes,  namentlich  der  letztere,  enthalt 
mithin  das  Eiweiss  in  nicht  leichtlöslicher  Form,  und  es  bleibt  mitbin 
nach  dieser  Richtung  der  Pilz  noch  weit  hinter  dem  schwer  verdau* 
liehen  Roggenbrot  zurück.  (Ein  ähnliches  Resultat  erhielt  R.  H.  Saite t 
bei  Feststellung  der  Verdaulichkeit  des  Champignon.) 
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Die  Ergebnisae  seiner  Untersuchungen  fasst  Verfesser  wie  folgt 
zusammen : 

„Der  Boletus  edulis  oder  Steinpilz  besitzt,  da  der  hohe  Wasser- 
gehalt den  wirklichen  Eiweissgehalt  auf  ein  Minimum  herabdrückt  und 
derselbe  relativ  schwer  verdaulich  ist^  nur  einen  geringen  Nährwert 

Auch  der  luffctrockne  Schwamm  verhält  sich,  da  er  bei  der  Zu- 
bereitung wiederum  bedeutende  Mengen  Wasser  aufnimmt,  nicht  viel 
besser. 

Der  Hut  enthält  absolut  mehr  wertvollere  Nährstoffe  als  der  Stiel, 
und  es  ist  sein  Eiweiss  auch  leichter  verdaulich. 

Da  diese  Pilze  als  freies  Gut  Jedermann  zugänglich  sind,  so  ver- 
dienen sie  als  billiger,  zeitweiter  Ersatz  der  oft  theuren  Gemtlse,  na- 
mentlich für  die  ärmeren  Volksklassen  die  grösste  Beachtung. 

D.  Bed. 


Technisches. 


Die  Veränderung  der  Milch  durch  das  Gefrieren. 
Von  Dr.  Kaiser  und  Dr.  Sclimleder  *). 

Die  Versuche  wurden  mit  2  Milchproben  angestellt;  der  einen 
Probe  war^  wie  sich  nachträglich  herausstellte,  seitens  des  Milchhändlers 
ein  Quantum  Rahm  zugesetzt  Man  Hess  dieselben  soweit  gefrieren, 
dass  die  Menge  der  vom  Eis  abgegossenen  Flttssigkeit,  der  des  ge- 
schmolzenen Eises  nahezu  gleich  kam. 

Die  Untersuchungsergebnisse  sind  in  folgender  Tabelle  ent- 
halten. 


Bestandkeile 

l'     Zusammen- 
1    Setzung  einer 
normalen  Milch 

1 

Ver- 
wendete 
Milch 

flttssiger 
Teil 

1 
Eis 

• 

Reaktion  .    . 
Säuregrad 
Spez.  Gewicht 

1       amphoter 
1.025—38.0 

aaaer 

2 
1.029 

/stark 

\  sauer 

3 

1.040 

schwach 
sauer    i 

1        1 

1.015 

d.  h-  =  eom 
Norrnalkali  auf 
100  com  Milch 

Casein  .    .    . 

3.5—5.0 

3.18 

4.42 

2.57 

Fett  .... 

3.0—4.5 

7.40 

4.11 

10.10 

Milchzucker  . 

3.0—5.0 

3.90 

5.95 

2.14 

Salze     .... 

0,5—0.75 

0.59 

0.97 

0.50 

Trockensubstanz 

12.5 

15.07 

15.45 

15.31 

Wasser.    .    . 

86—89 

84.93 

84.55 

84.69 

1)  Milchzeitung,  16.  Jahrgang  1887,  Nr.  11,  S.  197—199. 
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Im  flüssigen  Teil  bleiben  also  vorwiegend  die  in  der  Milch  gdöBten 
Stoffe.  Sänre,  Kasein,  Milchzucker  und  Salze  vermehren  so  idas 
Bpewfische  Gewicht  derselben,  während  das  Fett  zum  grösseren  Teil  sich 
im  Eis  vorfindet,  womit  das  geringere  spezifische  Gewicht  des  ge- 
frorenen Teiles  im  Einklang  steht 

Eine  zweite  Milchprobe  Hess  man  znip  Teil  ebenso  gefrieren, 
wie  beim  ersten  Versuch,  zom  Teil  gefrieren  und  dann  zur  Hälfte  auf- 
tauen.    Folgende  Tabelle  enthält  die  üntersuchungsergebnisse. 


BeBtftndteile 

Mittlere  Zu- 
sammensetzang 
normaler  Milch 

Ver- 
wendete 
MUch 

Zar  Hallte 
gefroren  gewesen 

Total 
gefroren  gewesen 

flttSBig 

Eis 

flassig   1      Eis 

Reaktion 

Säuregrad 

Spez.  Gewicht   .    .    . 

amphoter 
1.025—38.0 

saaer 
1.500 
1.032 

\  stark 

/sauer 

2.500 

1.048 

schwach 
sauer 
1.000 
1.016 

stark 

sauer 
3.000 
1.061 

schwach 
sauer 
0.500 

1.006 

Casein 

i        3.5—5.0 

3  44 

4.72 

1.92 

5.27 

1.24 

Fett 

3.(K— 4.5 

2.40 

1.68 

3.06 

2.63 

2.02 

Milchzucker    .... 

3.5—5.0 

4.26 

6.15 

2.52 

9.32 

0.85 

Salze 

!      0.50—0.75 

0.66 

1.04 

0.43 

1.30 

0.17 

Trockensubstanz    .    . 

1          12.50 

10.76 

13.60 

7  93 

18.52 

4.28 

Wasser 

1      86—89 

89.24 

i    86.40 

92.07 

t    81.48 

95.72 

Der  Gehalt  an  Trockengehalt  war  in  beiden  Fällen  grösser  im 
flüssigen  Teil,  ebenso  der  Gehalt  an  Kasein,  Säure,  Zucker  und  Salzen 
(entsprechend  dem  höheren  spezifischen  Gewicht).  Das  Fett  dagegen 
war  bei  der  zur  Hälfte  gefroren  gewesenen  Milch  grösser  im  flüssigen, 
bei  der  ganz  gefroren  gewesenen  grösser  im  gefrorenen  Teil.  Ver- 
fasser glauben,  die  Ursache  für  dieses  verschiedene  Verhalten  in  dem 
verschiedenen  schnellen  Gefrieren  der  Milch  gefunden  zu  haben.  Wenn 
die  Milch  schnell  gefriert,  so  ist  ihr  zum  Aufrahmen  keine  Zeit  ge- 
lassen^ es  wird  demnach,  da  das  Butterfett  nur  suspendiert  ist,  im 
flüssigen  und  gefrorenen  Teil  in  gleich  grosser  Menge  vorhanden  sein, 
im  letzteren  mechanisch  zwischen  den  Eisplättchen  eingeschlossen. 
Taut  man  nun  die  Milch  auf,  so  müsste  eigentlich  der  ursprüngliche 
Prozentgehalt  an  Butterfett  im  flüssigen  Teil  gefunden  werden.  Dieser 
wird  aber  gewöhnlich  etwas  höher  ausfallen,  weil  die  zwischen  den 
Eisplättchen  ablaufende  Flüssigkeit  stets  ein  gewisses  Quantum  Fett  mit 
fortreisst  Anders  verhält  es  sich  aber  beim  langsamen  Gefrieren  der 
Milch.  Das  Fett  steigt  in  die  Höhe  und  wird  von  den  Eisplättchen 
eingeschlossen.  Der  flüssige  Teil  fliesst  zwischen  den  Krjstallen  ab, 
während  das  Fett  zum  grössten  Teil   mechanisch   zurückgehalten  wird. 
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Auf  dies«  Weise  erklärt  sich  sowohl  der  Fetti*eichtnm  wie  auch  anderer- 
seits die  Armnt  der  beiden  Teile  an  Fett. 

Der  flüssige,  an  Trockensubstanz  reichere  Teil  rahmt  langsam  auf, 
während  die  geschmolzene  Eismasse  das  Butterfett  sehr  schnell  ab- 
scheidet Während  die  letztere  aber  infolge  des  hohen  Prozent- 
gehaltes an  Wasser  ein  bläuliches  Aussehen  besitzt  und  beim  Stehen 
ein  bedeutendes  Quantum  Wasser  abscheidet,  bildet  der  flüssige  Teil 
ein  vollkommen  homogenes  Gemisch  nach  eingetretener  Säuerung. 

Die  durch  die  vorstehenden  Versuche  festgestellten  Thatsachen 
sind  für  den  Milchverkauf  von  Bedeutung.  Giesst  der  Milehverkäufer 
von  gefrorener  Milch  den  flüssigen  Teil  von  dem  in  der  Kanne  ent- 
haltenen £ise  ab,  so  kann  man  zu  der  Vermutung  kommen,  dass  ent 
weder  ein  Abrahmen  oder  eine  Wässerung  der  Milch  stattgefunden  hat 
Andererseits  können  diejenigen  Kunden,  die  mit  dem  letzten  allmählich 
aufgetauten  Rest  der  Milch  versorgt  werden,  entweder  eine  sehr  fett- 
reiche, aber  sonst  schlechte,  oder  unter  Umständen  eine  ganz  schlechte 
Milch  erhalten. 

Da  beim  Transport  auf  dem  Milchwagen  ganz  andere  Verhältnisse 
obwalten  als  beim  Vei-such,  so  kann  man  nie  mit  Sicherheit  wissen,  in 
welchem  Teil  der  grössere  Fettgehalt  sein  wird. 

Es  sollte  daher  nie  Milch  verkauft  werden,  welche  noch  Eis  ent« 
hält  Erst  nachdem  das  Eis  geschmolzen  und  die  Milch  wieder  durch- 
geschüttelt ist,  besitzt  die  Milch  die  ursprüngliche  Beschaffenheit 

D.  Bed. 


Ueber  die 
Veränderungen,  welche  normale  Kuhmilch  beim  Gefrieren  erleidet. 

Von  0.  Henzoid  *). 

Bekanntlich  zeigt,  wenn  Wein,  Traubensaft^,  Salzwasser  u.  s.  w. 
teilweise  gefrieren,  der  gefrorene  Anteil  nicht  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  der  flüssig  gebliebene,  und  dasselbe  ist  nach  dem 
Verfasser  bei  Milch  der  Fall*). 

Veranlasst  durch  das  merkwürdige  Ergebnis  der  Analyse  einer 
Milchprobe,  welche  von  dem  festgewordenen  Anteil  einer  teilweise  ge- 
frorenen Kanne  Milch  stammte,  hat  Verfasser  Milch  teils  langsam,  teils 

^)  Milchzeitung.  15,  Jahrg.  1886,  Nr.  27,  S.  461—462. 

^)  Diese  Zeitschrift.  7.  Jahrg.  1878,  S.  56. 

»)  S.  Vieth.  diese  Zeitschrift,  15.  Jahrg.  1886,  S.  556. 
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schneU,  teils  mit,  teils  ohne  Umrühren  gefrieren  lassen  und  das  Mi  Iah- 
eis  sowohl  als  auch  den  abgegossenen  flOssig  gebliebenen  Anteil 
untersucht. 


ürsprtlngl.   Müoh 

MUoheii 

Flflsiig  gebliebener 
AnteU 

Spex. 

Trock.- 

Fett 

,  Spee. 

Trook..fj,      : 

Spe«. 

Trock.. 

Fett 

Gew. 

Snbst. 

1   Oew. 

8ub«t.  '*"**  j   Gew. 

Subet. 

•g  i  schnell  gefroren 

'  1.0313 

11.37   '2.89!!  1.02790 

9.08  1  2.37 

1.0337 

12.72      3.S9 

S  1  langsam    gefro- 

t          1 
1 

^       ren  unter  üm- 

1 

»?l     rühren  .    .    . 

1.0302 

11.17 

2.02 

1.02340 

6.43     0.54 

Transportkanne     ( 

1.0318 

11.47 

3.03 

1.02018 

11.62     5.39  110338 

11.37 

2.41 

V.  20 /Inhalt ruhig 

t 

0.  Umrühren  also  < 

'j 

,1 

unter  teilw.  Auf- 

J 
1 

' 

rahmung  gefroren. 

1  1.0302 

11.44 

3.03 

Eis  am  Boden 

! 

1.02960|   10.43  \2m 

1 

Eis  a.  d.  Wandungen 

i' 

1.01710 

9.87 

5.18 

Folglich  ist  der  gefrorene  Anteil,  das  Mi  Ich  eis,  stets  wässriger 
und  ärmer  an  Trockensubstanz  als  der  flüssig  gebliebene  An- 
teil ^)y  und  man  muss,  wenn  teilweise  gefrorene  Milch  vorliegt,  ehe  man 
irgend  etwas  damit  vornimmt^  erst  auftauen  lassen  und  gut  mischen. 

(80)  ToUen». 

Zur  sanitären  Beurteilung  der  Kunstbutter. 

Von  Dr.  M.  Sehrodt ")  und  von  Professor  Flelsehnuuin. 

Ueber  die  sanitäre  Seite  der  Eunstbutterfrage  sind  zuverlässige 
Erhebungen  und  Beobachtungen  von  dem  Mitarbeiter  im  Eeichs- 
Gesnndheitsamte,  Reg.-Eat  Dr.  S  e  1 1 ,  gesammelt  und  in  den  „techniseben 
Erläuterungen  zu  dem  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den  Verkehr  mit 
Kunstbutter"*)  niedergelegt  worden. 

Das  Wesentlichste  aus  der  „sanitären  Beurteilung^  lässt  sich  wie 
folgt  zusammenfassen : 

Man  ist  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  der  reelle  Fabrikant 
schon  aus  eigenem  Interesse  mit  Rücksicht  auf  die  Schmackhaftigkeit 

0  Vergleiche  darüber  die  vorstehende  Arbeit. 

*)  Landwirtschaft!.  Wochenblatt  für  Schleswig-Holstein,  Jahrg.  1887, 
Nr.  8  u.  9. 

•)  Im  Buchhandel  erschienen  unter  dem  Titel:  Ueber  Kunstbutter, 
ihre  Herstellung,  sanitäre  Beurteilung  und  die  Mittel  zu  ihrer  Unterscheidung 
von  Milchbutter  von  Dr.  E.  Seil,  Reg. -Rat  und  Mitglied  des  kaiserlichen 
Gesundheitsamtes.    Berlin,  Verlag  von  J.  Springer  1886. 
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and  Haltbarkeit  des  Produktes  gesundes,  frisches  Fett  benutzt  Unter 
dieser  stillschweigenden  Voraussetzung  haben  auch  hervoiTagende 
Chemiker  und  Gelehrte  des  In-  und  Auslandes  über  die  Knnstbutter 
sich  günstig  ausgesprochen.  Jedoch  ist  es  nicht  ausgeschlossen^  dass 
zur  Herstellung  der  Kunsbutter  auch  solches  animalisches  Fett  Ver- 
wendung findet,  welches  infolge  von  Veränderungen,  die  es  bei  Krank- 
heiten der  Tiere  erlitten  hat,  gesundheitsschädlich  ist  Das- 
jenige Verfahren  bei  Herstellung  der  Eunstbutter,  nach  welchem  diese 
aus  rohem  Fett  oft  unbekannten  Ursprunges  bei  niedriger  Tem- 
peratur hergestellt  wird,  bietet  keinerlei  Gewähr,  dass 
die  in  dem  benutzten  Fette  enthaltenen  Krankheits- 
Stoffe  zerstört  werden. 

Das  rohe  Fett  lässt,  namentlich  wenn  es  von  Fleischteilen  befreit 
ist,  meist  nicht  sicher  erkennen,  ob  es  von  gesunden  oder  kranken 
Tieren  herrührt  Die  Kunstbutterfabrikation  liegt  insofern  ungünstiger 
als  diejenige  der  Milchbutter,  weil  die  Milch  vom  lebenden  Tiere  ge- 
wonnen wird,  dem  man  in  der  Regel  ansehen  kann,  ob  es  mit  erheb- 
lichen Krankheiten  behaftet  ist,  während  die  gleiche  Möglichkeit  bei 
Teilen  geschlachteter  oder  gefallener  Tiere  oft  nicht  vorliegt.  Vor 
allem  kommt  in  Betracht  dasjenige  Fett,  welches  den  unter  zuver- 
lässiger tierärztlicher  Kontrole  stehenden  Viehhöfen  und  Schlachthäusern 
entstammt.  Dieses  pflegt  von  einer  derartigen  Qualität  zu  sein,  dass 
vom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte  kaum  irgend  welche  Bedenken 
dagegen  zu  erheben  sind.  Von  gleichem  Vierte  erscheint  auch  das 
Fett  aller  der  Tiere,  die,  obgleich  nicht  in  geschlossenen  Viehhöfen, 
doch  unter  der  Aufsicht  eines  zuverlässigen  Tierarztes  geschlachtet  und 
gesund  befunden  worden  sind.  Da  abei*  die  Nachft*age  nach  Kunst- 
butter stetig  zunimmt,  so  reicht  die  Menge  des  in  Bezug  auf 
seine  Unschädlichkeit  kontrolierten  Fettes  nicht  aus^). 
Das  für  den  Bedarf  notwendige  Fett  wird  vielfach  in  kleinen  Posten 
angekauft,  wobei  ein  peinlicher  Unterschied  zwischen  dem  Fett  gesunder 
und  kranker  Tiere  gewiss  nicht  gemacht  wird.  Die  Möglichkeit  einer 
Gesundheitsschädigung  liegt  noch  mehr  vor,  wenn,  wie  es  erwiesener- 
massen  vorkommt,  das  Fett  von  gefallenen  Tieren  oder  gar 
ans  Abdeckereien  herstammt 

Dass  thatsächlich  sehr  schlechtes  Material  bei  der  Fabrikation  ver- 

*)  Die  Gefahr  einer  Schädigung  der  Gesundheit  wächst  in  dem  Masse, 
als  vom  Auslande  eingeführtes .  nicht  kontrolierbares  Fett  bei  der  Her- 
stellung von  Kunstbutter  Verwendung  findet. 
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weDdet  wird,  kann  auch  vom  chemlsehen  Standtpunkte  nur  bestätigt 
werden.  Die  Ergebnisse  der  Untersncbung  einer  Kommission  des  Senats 
von  New- York  hinsichtlich  der  Qualität  der  in  dem  Handel  varicom- 
menden  verfälschten  Milchprodukte  ist  in  den  mitgeteilten  Details 
ebenso  ekelerregend  wie  alarmierend.  Von  30  Bntterprobea 
zeigten  zwei  Drittel  nur  annähernd  Spuren  natürlicher  Bestai^teile. 
Die  Fettabfälle  von  Bullen  und  Schweinen  bildeten  noch  die  appetit- 
lichsten Ingredienzen.  Häufig  war  verdorbenes  Fett  zur  Pabnkatioii 
verwendet  worden,  welches  man  mit  Salpeter  und  Schwefelsäure  geruch- 
los gemacht  hatte.  Die  medizinischen  Sachverständigen  äusserteD  unter 
ihrem  Eid  die  Meinung,  dass  der  Konsum  eines  solchen  Artikels  auf 
die  Dauer  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Mortalitätsziffer  bleiben  könne. 
(Dabei  waren  bloss  im  Monat  Februar  an  Butter  annähernd  eine  Millioo 
Pfunde  exportiert  worden.) 

Auch  die  weitere  Gefahr  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  dem 
Konsumenten  durch  den  Genuss  einer  Kunstbutter  tierische  Para- 
siten  zugeführt  werden  können,  eine  Gefahr,  die  allerdings  bei  der 
Verwendung  von  Schweinefett  grösser  ist,  als  bei  derjenigen  von 
Rindsfett.  Dass  solche  Parasiten  in  der  Butter  vorkommen,  ist  von 
dem  Chemiker  und  Mikroskopiker  Dr.  R.  W.  Piper  in  Chicago 
festgestellt  worden ,  wobei  es  ihm  gelang,  neben  Muskelgewebe  ver- 
schiedene Pilze  und  lebende  Organismen  aufzufinden.  Auch  fand  er 
den  Bandwurmeiern  ähnlich  Gebilde. 

Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  einer  Erhaltung  der  !f  arasitea  bietet 
dasjenige  thatsächlich  geübte  Verfahren  der  Kunstbutterfaersteliuig, 
nach  welchem  ein  auf  kaltem  Wege  ausgepresstes  Fett  verarbeitet  irird. 
Diese  Gefahr  nimmt  ab,  je  mehr  die  bei  der  Fabrikation  innegehaltene 
Temperatur  zunimmt;  man  kann  annehmen,  dass  sie  für  die  tierisclien 
Parasiten,  nicht  aber  für  die  pflanzlichen  Krankheitserreger,  jedenfalls 
bei  100^  C.  beseitigt  ist  Dieser  Wärmegrad  wird  aber  bei 
der  Mehrzahl  der  Fakrikationsmethoden  nicht  erreleht 
Vielmehr  geben  die  meisten  Patente  niedrigere  Temperaturen  (zwiacben 
40  und  50^  C.|  an,  welche  Hitzegrade  ^uch  in  der  Praxis  sdiw^ieh 
fiberschritten  werden,  weil  die  Produzenten  behaupten,  dass  das  Fabrikat 
sonst  den  Geschmack  der  Naturbutter  verlieren  und  den  einer  gekochte 
Speise  erhalten  würde. 

Die  im  Vorstehenden  dargelegten  Verhältnisse  lassen  es  als  un- 
zweifelhaft erscheinen,  dass  neben  der  reellen  Kunstbutterfabrikation 
eine  unsolide  Konkurrenz  besteht,  welche  dem  Konsumenten  dn 
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Fabrikat  bietet,  das  zum  mindesten  ekelhaft  ist,  aber 
theoretisch  die  Möglichkeit  einer  Gesuadheitsschädigang 
nicht  ansschliesst 

Ob  die  Schädlichkeit  geveisser  Eunstbnttersorten  durch  die  £r- 
fahrong  bestätigt  wird,  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  entscheiden, 
jedoch  ist  zu  erwähnen,  dass  eine  Anzahl  hervorragender  Aerzte  in 
Chicago  es  als  ihre  Meinung  ausgesprochen  hat,  dass  die  als 
„Wintercholera"  bezeichnete  Krankheit,  welche  in  er- 
schreckender Weise  während  des  damaligen  Winters 
io  jener  Stadt  herrschte,  auf  den  ausgebreiteten  Ver- 
brauch  von  Butterine  zurückzuführen  sei,  zu  deren 
Herstellung  Schweineprodukte  in  ausgedehntem  Masse 
.dienten. 

Im  Jahre  1872,  also  bald  nach  Einführung  des  Eunstproduktes, 
erlaubte  der  Pariser  Gesundheitsrat  den  Öffentlichen  Verkauf  desselben, 
jedoch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  das  Produkt  nicht  unter 
dem  Namen  Butter  in  den  Handel  gebracht  werde.  Acht 
Jahre  darauf  ist  von  der  Akademie  der  Medizin  in  Paris  eine  Ent- 
scheidung im  entgegensetzten  Sinne  geti*offen  worden,  indem  eine  von 
der  Akademie  ernannte  Kommission  zu  dem  Schlussurteil  kommt, 
dass  selbst  gutes  Marga  rin  die  Butter  keineswegs  er« 
setze,  aber  wohl  im  beschränkten  Masse  benutzt  werden  könne, 
z.  B.  zur  Bereitung  gewisser  Ragouts  und  Gemüse,  Kartoffeln  aus- 
genommen. Da  aber  die  Ersparnis  dadurch  nur  eine  geringe  sei, 
werde  es  besser  nicht  verwendet  Die  nach  der  Ansicht  der  Akademie 
schädliche  Wirkung  erkläre  sich  durch  den  grösseren  Fettsäuregehalt 
des  Margarins  und  durch  die  Schwierigkeit  der  Umwandlung  zu  einer 
Emulsion,  infolgedessen  das  Fett  im  Darm  unvollkommen  absorbiert  und 
die  Gesundheit  geschädigt  werde. 

Im  günstigeren  Lichte  lässt  A.  Mayer  in  Wageningen  (Holland) 
die  Kvnstbntter  erscheinen,  welcher  auf  Grund  von  Eraährungsversuchen 
den  Unterschied  in  der  Verdaulichkeit  zwischen  Milchbutter  und  Kunst- 
butter  für  zu  gering  -hält,  als  dass  man  hierauf  für  den  gesunden 
Menschen  ein  erhebliches  Gewicht  legen  könne.  Für  Kränkliche  und 
Rinder  sei  Milchbutter  vorzuziehen. 

An  der  Hand  dieser  DaHegungen  kommt  Regierungsrat  Seil  zu 
folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  aus  dem  Fett  gesunder  Tiere  dargestellte  Kunstbutter 
giebt,   abgesehen  von   einer  vielleicht  etwas    geringeren  Ver- 
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daulichkeit  im  Vergleich  znr  Milchbutter,  im  Allgemeinen  keine 
Veranlassung  zu  der  Annahme,  dass  sie  auf  die  menschliche 
Gesundheit  nachteilig  einwirken  könne. 

2.  Es  besteht  der  Verdacht,  dass  ein  Teil  der  im 
Handel  vorkommenden  Knnstbutter  ans  solchen 
Materialien  und  nach  solchen  Fabrikationsweisen 
dargestellt  wird,  welche  die  Gefahr  einer  üeber- 
tragung  von  Krankheiten,  mögen  dieselben  durch 
pflanzliche  Krankheitserreger  oder  durch  tierische 
Parasiten  erzeugt  sein,  auf  den  Menschen  mit 
Sicherheit  nicht  ausschliessen. 

3.  Es  besteht  der  Verdacht,  dass  ein  Teil  der  Kunst- 
butter aus  ekelerregenden  Materialien  d.arge8elt 
wird. 

„Hiernach  sei  zu  wdnschen,  dass  der  Verkehr  mit  Knnstbatier 
geregelt  werde;  allein  das  Material  reicht  ftir  jetzt  nicht  aus,  um 
daraufhin  ausschliesslich  vom  sanitären  Standpunkt  aus  einschneidende 
Anordnungen  genereller  Art  zu  trefifen.  Die  aus  wirtschaftlichen 
Gründen  vorgeschlagene  Kennzeichnung  der  Verkaufsstellen  von  Kunst- 
butter und  der  letzteren  Ware  selbst  dürfte  zur  Zeit  auch  den  Rück- 
sichten auf  die  öffentliche  Gesundheitspflege  im  Allgemeinen 
ausreichend  Rechnung  tragen.  Denn  es  würde  dadurch  Jedermann  er- 
möglicht werden,  zwischen  den  äusserlich  oft  nicht  unterscheidbaren 
Warengattungen  zu  wählen,  mithin  die  Kunstbutter  nicht  zu  solchen 
Zwecken  zu  verwenden,  bei  welchen  jede  Gefahr  einer  auch  noch  so 
geringen  Gesundheitsschädigung  zu  vermeiden  sei." 

Die  vorstehenden  Erläuterungen  sind  nach  dem  Verfasser  ge- 
eignet, die  gerechtfertigsten  BefQi*chtungen  über  ein  Schädigung  des 
Gemeinwohls,  welche  die  Kunst-  und  Mischbutterindustrie  im  Gefolge 
haben  kann,  wachzurufen.  Gegenüber  den  mitgeteilten  Bedenken  müsse 
es  befremden,  dass  die  Verfasser  der  „Begründung  zu  dem  Entwürfe 
eines  Gesetzes,  betr.  den  Verkehr  mit  Kunstbutter"  einen  milderen 
Standpunkt  einnehmen,  und  dass  bei  Ausarbeitung  des  Gesetzes  nicht 
einschneidendere  Bestimmungen  zum  Schutze  des  konsumierenden 
Publikums  getroffen  wurden. 

Die  „Begründung"  äussert  sich  über  die  sanitäre  Frage  folgender- 
massen : 

„Die  Kunstbutter  steht  hinsichtlich  ihres  2s ährwertes  hinter  der 
reinen  Milchbutter    nicht   wesentlich    zurück;    nur   wird   sie   als  etwas 
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schwerer  verdaulich  betrachtet.  Fälle,  in  denen  der  Genuas  von 
Knnstbutter  Erkrankungen  zur  Folge  gehabt  hat,  sind 
bisher  nicht  bekannt  geworden.  Allerdings  ist  es  nicht  aus- 
geschlossen, dass  im  Falle  der  Verwendung  des  Fettes  kranker  oder 
gefallener  Tiere  die  Eunstbutter  gesundheitsschädliche  Eigenschaften 
annehmen  kann.  Bei  gewissen  infektiösen,  beziehungsweise  toxischen 
Krankheiten  der  Tiere  (Milzbrand,  Rauschbrand  des  Rindes,  Stäbchen - 
rotlauf  der  Schweine,  Pyämie  und  anderen  mehr)  erleidet  das  Fett- 
gewebe erfahrungsgemäss  Veränderungen,  welche  den  Gennss  desselben 
gef^rlich  machen  können  und  die  bei  der  Eunstbutterfabrikation  statt- 
findende Verarbeitung  des  Fettes  ist  nicht  geeignet,  demselben  diese 
schädliche  Beschaffenheit  zu  nehmen.  Auch  der  Uebergang  tierischer 
Parasiten  in  die  Eunstbutter  liegt,  namentlich  bei  mangelhafter  Be- 
freiung des  Rohfettes  von  dem  Muskelgewebe,  nicht  ausser  dem  Bereich 
der  Möglichkeit  Allein  diese  Gefahren  sind  nicht  auf  die  Eunstbutter- 
fabrikation beschränkt ;  sie  bestehen  vielmehr  in  gleichem,  zum  Teil  in 
erheblich  höherem  Masse  auch  bei  jeder  anderen  Verwendung  des 
Fleisches  und  Fettes  kranker  Tiere  zum  menschlichen  Genus.  Es 
kann  daher  aus  derselben  nicht  Veranlassung  genommen  werden,  die 
Fabrikation  der  Eunstbutter  für  sich  allein  in  sanitätspolizeilicher  Hin- 
sicht besonderen  Einschränkungen  zu  unterwerfen.^ 

Also  trotz  der  in  den  „Erläuterungen^  angefahrten  Thatsache, 
dass  neben  der  reellen  Eunstbutterfabrikation  eine  unsolide  Eon- 
k  n  r  r  e  n  z  besteht,  welche  den  Verdacht  rechtfertigt,  dass  ekelerregende 
Materialien  bei  der  Herstellung  von  Eunstbutter  Verwendung  finden, 
infolgedessen  gesundheitsschädliche  Einwirkungen  unausbleiblich  sein 
mOssen,  hält  man  eine  sanitätspolizeiliche  Ueberwachung  des  Eunst- 
batterbetriebes  wenigstens  zur  Zeit  nicht  für  notwendig. 

Nach  dieser  Richtung  erscheint  die  vom  schleswig-holsteinischen 
milchwirtschaftlichen  Verein  bereits  im  Jahre  1SS5  gefasste  Resolution 
zeitgemässer,  welche  unter  anderem  besagt: 

„Dass  die  Margarin-  und  Eunstbutterfabrikation  im 
Inlande  unter  gesetzliche  Eontrole  bezüglich  der  ver- 
wendeten Rohmaterialien  gestellt  werde."^). 

An   obige  Bemerkungen  glauben    wir  noch  einige  Sätze  reihen  zn 

*)  Wir  haben  die  Ausführungen  des  Herrn  Verfassers  wenn  auch  in 
etwas  abgekürzter  Form  aufnehmen  zu  sollen  geglaubt,  obwohl  sie  nicht 
auf  Original-Untersuchungen  basiert  sind,  weil  sein  Warnruf  uns  als  sehr 
berechtigt  und  zeitgemäss  erscheint.  D.  Red, 
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sollen,  welche  Prof.  Flei.schmann^)  gelegentlich  eines  ttber  denselben 
Gegenstand  gehaltenen  Vortrages  aufstellte  and  begründete  und  welche 
sich  hauptsächlich    gegen  die  Herstellung  von  Mischbntter  richten: 

1)  Die  Veredelung  guten  tierischen  Körperfettes  ist  wohl  be- 
rechtigt und  stellt  den  weniger  bemittelten  Volksklassen  wesentlicbe 
Vorteile  in  Aussicht. 

2)  Ebenso  ist  es  vollkommen  berechtigt»  dem  neuen  Speisefett  ein 
ansprechendes,  den  Verkauf  desselben  erleichterndes  Aussehen  zn 
geben ;  dagegen  lässt  sich  kein  stichhaltiger  Grund  für  das  Streben  'aus- 
findig machen,  dem  Speisefett  im  Aeusseren  die  grösstmögliche  Aehn- 
lichkeit  mit  Butter  zu  verleihen. 

3)  Die  Darstellung  von  ^^Mischbutter^',  eines  Gemenges  von  Butter 
mit  minderwertigen  Fetten,  welche  nicht  der  Milch  entstammen,  steht 
weder  mit  der  Verbesserung  der  Volksnahrung,  noch  mit  irgend  einer 
anderen  gemeinnützigen  Bestrebung  im  Zusammenhange.  Sie  zielt  viel- 
mehr lediglich  auf  eine  ungerechtfertigte  Ausnützung  des  iPublikums  ab 
und  sieht  in  anderer  Beziehung  Schaden  nach  sich. 

4)  Die  auf  Veredelung  tierischer  Körperfette  gerichteten  Be- 
mühungen haben  die  gesunde  Grundlage,  von  welcher  sie  ausgingen, 
verlassen.  Man  benutzt  gegenwärtig  zur  Darstellung  der  sogenannten 
Kunstbutter  auch  die  verschiedenartigsten  Pflanzenöle.  Femer  ver- 
arbeitet man  Rohmaterialien,  deren  Herkunft  unbekannt  ist,  ein 
Umstand,  vermöge  dessen  dem  Produkte  zum  mindesten  der  Verdacht 
der  Unappetitlich  keit  anhaftet. 

5)  So  lange  die  Herstellung  von  Mischbntter  stattfindet,  und  so 
lange  das  neue  Speisefett  unter  einem  Namen  in  den  Handel  gebracht 
wird,  welcher  durch  irgend  eine  Zusammensetzung  mit  dem  Worte 
„  Butter '^  gebildet  ist,  lassen  sich  im  gewöhnlichen  Handelsverkehre 
grobe  Täuschungen  weiter  Schichten  der  Bevölkening  nicht  ver 
meiden. 

6)  Die  gesamte  Milchwirtschaft  leidet  unter  den  zweideutigen  Be- 
nennungen, welche  dem  neuen  Speisefett  gegenwärtig  beigelegt  wei*den. 
Ganz  besonders  hart  wird  sie  aber  durch  den  ungerechtfertigten  Handel 
mit  „Mischbutter'*  betroffen. 

7)  Mit  der  Milchwirtschaft;,  welche  im  Laufe  der  letzten  20  Jahre 
eine   hervorragende  Bedeutung   für  den   lanwirtschaftlichen  Betrieb  ge- 


*)  Westpreussische  landwirtschaftliche  Mitteilungen,  X.  Jahrgang  1887, 
Xr.  11,  S.  49—50. 
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Wonnen  hat,    erfährt  anch   die  gesamte    deutsche  Landwirtschaft  eine 
schwere  Schädigung. 

8)  Mit  Eflcksicht  auf  dies  Alles  und  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Massnahmen^  welche  man  in  der  gleichen  Angelegenheit  anderwärts 
trifft,  erscheint  eine  sachgemässe  und  ausreichende  gesetzliche  Regelung 
der  Bereitung  von  Speisefett  für  die  minder  bemittelten  Volksklassen 
sowie  des  Verkaufs  als  dringend  nötig.  n.  Bed. 


Gärung^  Fäulnis  und  Verwesung. 


lieber  einige  in  einem  Falle  von  sogehannter  ^^Wurstvergiftung''  aus 

dem  schädlichen  Materiale  dargestellte  Fäulnisbasen,   sowie  über 

einife,  durch  die  Thätigkeit  eines  besonderen,  im  gleichen  Materiale 

aufgefundenen  Bacillus  gebildete  Zersetzungs-Produkte. 

Von  Alex.  Ehrenberg*). 

L  lieber  einige    in   der  giftigen   Wurst  aufgefundenen 

Basen. 

Bekanntlich  treten  im  Sommer  nach  dem  Genüsse  von  Würsten 
—  besonders  Leberwürsten  —  manchmal  Vergiftungserscheinungen  auf 
die  man  einem  Stoffe  zuschreiben  zu  dürfen  glaubt,  den  man  gemein- 
bin mit  dem  Namen  ^Wurstgift^  bezeichnet  Verfasser  wurde  von 
Gerichtswegen  mit  der  Untersuchung  solcher  Wm*st  betraut,  deren 
Gennss  kurz  zuTor  heftige  Vergiftungserscheinungen  verursacht  hatte  und 
bei  zwei  Personen  sogar  den  Tod  zur  Folge  hatte. 

Das  fragliche  Material  besass  einen  ausgeprägten  Indolgeruch. 
Ein  kleiner  Teil  der  Wurst  wurde  nach  Alkalisierung  mit  wenig  Baryt- 
bjdrat  der  Destillation  mit  Wasserdampf  unterworfen;  das  Destillat 
seigte  deutlich  den  Geruch  nach  Indol  und  gab  mit  salpetrigsäure- 
haltiger  Salpetersäure  die  für  Indol  charakteristische  Rotf^bung,  wäh- 
rend auf  Znsatz  von  Salzsäure  die  für  Skatol  charakteristische  Violett- 
flU'bang  nur  äusserst  schwach  eintrat. 

Nunmehr  wm*de  die  Isolierung  von  Fäulnisbasen  nach  den  Me- 
thoden von  L.  Brieger  versucht. 

1500  g  der  fkaglicheu  Wurst  wurden  längere  Zeit  mit  salzsäurehaltigem 

*)  Zeitschrift  für  Physiologische  Chemie,  XI.  Bd.,  3.  Heft,  Jahrg.  1887, 
p.  239—256. 
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Wasser  digeriert,  die  breiige  Masse  auf  ein  Filter  gebracht  und  das  Filtrat 
auf  dem  Wasserbade  eingedampft.  Der  schwachsauer  reagierende  Rück- 
stand wurde  mit  Alkohol  extrahiert,  filtriert,  das  Filtrat  eingedampft  und 
nochmals  mit  Wasser  aufgenommen,  eingedampft  und  wiederum  mit  Alkohol 
erschöpft;  die  jetzt  klare  alkoholische  Lösung  wurde  mit  alkoholischer 
Quecksilberchlor idiösung  gefällt,  der  nach  24  Stunden  gewonnene  Nieder- 
schlag filtriert  und  in  viel  heissem  Wasser  gelöst.  Das  Quecksilbersalz 
wurde  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  die  Lösung  vom  Schwefelqueck- 
silber durch  Filtrieren  getrennt.  Das  Filtrat  enthielt  ein  zerfliessliches 
Chlorid,  welches  in  Alkohol  gelöst  und  mit  alkoholischem  Platinchlorid  ge- 
fällt werden  konnte.  Dieses  Platinsalz  erwies  sich  als  das  Platindoppel- 
salz des  Cholins.  Das  Platinsalz  wurde  mittelst  Schwefelwasserstoff  zerlegt 
und  das  in  dem  Filtrat  vom  Schwefelplatin  enthaltene  Chlorhjdrat  zu 
folgenden  Reaktionen  benutzt. 

Phosphorantimonsäure  gab  einen  weissen  Niederschlag,  Phosphor- 
molybdänsäure gab  einen  starken  gelblichen  Niederschlag,  Phosphor- 
wolframsäure gab  einen  weissen  kömigen  Niederschlag,  Kaliumquecksilber- 
jodid  gab  einen  gelben  Niederschlag,  Quecksilberchlorid  gab  einen  weissen 
Niederschlag,  Goldchlorid  gab  ein  krystallinisches  Produkt,  Tanninlösung 
gab  keine  Reaktion. 

■  Die  ursprüngliche  mit  alkoholischer  Quecksilberchloridlösung  behan- 
delte Lösung  enthielt  noch  eine  Menge  in  Wasser  leicht  löslicher  Queck- 
silberdoppelsalze gelöst,  aus  welcher  nach  Entfernung  des  Quecksilbers 
mittelst  Schwefelwasserstoff  noch  etwa  3  g  salzsaure  Salze  gewonnen 
werden  konnte.  Durch  Darstellung  der  Platindoppelsalze  und  durch  Rei- 
nigung dieser  letzteren  gelang  es,  weitere  Basen  zu  isolieren. 

Es  gelang  Doch  Neu ridin,  Dimethylaminund  Trimethyl- 
amin  —  und  wahrscheinlich  auch  etwas  Methylamin  —  zu  iso- 
lieren  und  nachzuweisen.  Der  Menge  nach  konnten  am  meisten 
Trimethylamin  ans  der  fi*aglichen  Wurst  isoliert  werden,  dann  erst 
kamen  das  Dimethylamin  und  Cholin.  Basen  von  ausgesprochener  Giftig- 
keit konnten  in  unserem  Falle  nicht  isoliert  werden,  denn  aach 
das  Cholin  soll  ja  erst  in  grösseren  Gaben  giftige  Wirkungen  zeigen. 
Verfasser  ist  der  Ansicht^  dass  die  Dauer  der  Giftigkeit  der  faulenden 
Wurst  nur  eine  Torttbergehende  ist  und  das  die  giftigen  Produkte  m 
vorliegendem  Falle  bereits  wieder  zerfallen  waren  als  die  Wurst  zur 
Untersuchung  kam.  Bekanntlich  hat  B rieger  neben  Cholin  auch 
Neurin,  das  schon  zu  den  ausgesprochenen  Giften  gehdi-t,  aus  faulem 
Fleische  zn  isolieren  vermocht ,  letzteres  aber  kann  sich  schon  durch 
Wasserabspaltung  aus  dem  Cholin  bilden ;  so  ist  es  denn  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  giftige  Wirkung  verdorbener  Wurst  auf  die 
Anwesenheit  des  Neurins  zurückzuführen  ist. 
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n.  Ueber  einige  durch  die  Thätigkeit  des  ans  dem 
Untersnchnngsmateriale  isolierten  Bacillus  ans  Nähr- 
stoffen erzengte  Basen. 
Die  bakteriologisch-mikroskopische  Untersuchung  der  verdorbenen 
Wurst  wurde  von  Prof.  Na u werk  ausgeführt.  Demselben  gelang  es 
alsbald,  darin  die  Anwesenheit  eines  Gelatine  schnell  verflQssigenden 
Bacillus,  sowie  diejenige  zweier  Mikrokokken  nachzuweisen. 

Während  die  letzteren  sich  auf  Nährgelatine  nur  langsam  ent- 
wickelten, wuchs  der  Bacillus  sehr  rasch.  £s  schien  daher  die  gif- 
tige Wirkung  der  Wurst  mit  diesem  Bacillus  in  ursächlichem  Zusammen- 
hange zu  stehen.  In  den  von  Nauwerk  hergestellten  Keimkulturen 
dieses  Bacillus  studierte  Verfasser  die  basischen  Stofifwechselprodukte 
desselben  unter  verschiedenen  Bedingungen.  Die  wesentlichen  Bestand- 
teile der  fraglichen  Wurst  waren  Fleisch^  Blut,  Leber.  Lunge  und 
Speck,  die  in  Dick-  und  Dünndärme,  sowie  in  Alägen  eingefüllt  waren. 
Um  nun  zu  entscheiden,  welche  Bestandteile  für  eine  Infektion  der 
Würste  besonders  günstig  seien,  wurden  Kulturen  des  Bacillus  auf 
Blut,  Leber,  Lunge  und  Herz,  sowie  auf  Därme  hergestellt  und  später 
der  Untersuchung  auf  Fäulnisbasen  unterworfen. 

1)  Einwirkung  des  Bacillus  auf  Blut 
Defibrimiertes  Blut  wurde  sterilisiert  und  dann  mit  einer  Rein- 
kultur des  Bacillus  infiziert  und  10  Tage  lang  der  Einwirkung  des- 
selben bei  ca.  20^  C.  überlassen.  Nach  dieser  Zeit  wurde  ein  kleiner 
Teil  der  Masse  der  Destillation  mit  Wasserdämpfen  unterworfen  und 
das  Destillat  auf  Indol,  Skatol  und  Phenol  auf  die  ersteren  beiden  mit 
positivem,  auf  letzteres  mit  negativem  Erfolg  geprüft.  Die  Haupt- 
menge  wurde  zur  Isolierung  etwa  gebildeter  Fäulnisbasen  verwendet 
Es  konnte  nur  Leucin  nachgewiesen  werden.  Demnach  entstehen  durch 
die  Einwickung  des  Bacillus  auf  Blut  Indol^  Skatol  und  Leucin. 

2)   Einwirkung 
des  Bacillus  auf  Leber  und  andere  Organteile. 

Mehrere  Kilogramme  Lunge,  Herz  und  Leber  wurden  sterilisiert  und 
mit  dem  Bacillus  infiziert,  der  sogleich  vortrefflich  gedieh.  Nach  zehn- 
ta^er  Fäulnis  wurde  die  Masso  mit  Wasser  gekocht  und  der  gewonnene 
wasserige  Extrakt  unter  Zufügung  von  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade 
eingedampft  Die  gefaulte  Masse  zeigte  einen  nur  schwachen  Geruch  nach 
Indol,  während  der  Geruch  nach  fetten  Säuren,  vornehmlich  Buttersäure, 
entschieden  vorherrschte.  Der  beim  Eindampfen  erhaltene  wässerige 
Extrakt   wurde   nach   Brieger's    Methode   —  Erschöpfen    mit   Alkohol, 
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Fällung  mit  alkoholischer  Quecksilberchloridlösung,  Zeriegung  der  Queck- 
silberdoppelsalze mit  Schwefelwasserstoff  —  zur  Gewinnung  der  salz- 
sauren Salze,  eventuell  gebildeter  Fäulnisbasen  verarbeitet.  "^ 

Verfasser  konnte  auf  diese  Weise  Cholin,  Neuridin,  Trimethyl- 
amin  und  Dimethylamin  isolieren  und  bestimmt  nachweisen.  Der  diese 
Basen  enthaltene  wässerige  Extrakt,  Tieren  injiziert,  zeigte  keine  gif- 
tige Wirkungen. 

3)  Einwirkung  des  BacilLns  auf  Därme. 

Därme  wurden  durch  Kochen  mit  wenig  Wasser  sterilisiert  und 
hierauf  mit  dem  Bacillus  infiziert  und  10  Tage  lang  der  Fäulnis  über- 
lassen. Sogleich  beim  Oeffnen  der  Kolben  machten  sich  die  flbel- 
riechenden  Fettsäuren  bemerklich.  Beim  weiteren  Verarbeiten  der 
Masse  konnte  alsbald  die  Abwesenheit  des  Cholins  konstatiert  werden, 
während  sich  Methyl-,  Dimethyl-,  Diaetbyl-  und  Trimethyl-Amin  iso- 
lieren Hessen. 

Auch  bei  diesem  Versuche  konnten  giftig  wirkende  Stoffe  nicht 
beobachtet  werden. 

4)   Einwirkung 
des  Bacillus  auf  Fleischpepton-Nährlösnng. 

Die  zu  diesem  Versuche  angewandte  Nährflüssigkeit  hatte  fol- 
gende Zusammensetzung: 

1000  cbm  Fleischinfusum  (aus  250  g  Fleisch),  10  ^  Pep- 
ton sncc.  5  g  Kochsalz  und  Natriumkarbonat  bis  zur  achwach- 
alkalischen  Reaktion  der  Flüssigkeit 

Die  Fäulnisdauer  betrug  wie  in  den  vorhergehenden  Versuchen 
10  Tage.  Die  Menge  der  gebildeten  organischen  Basen  war  in 
diesem  Falle  eine  sehr  geringe.  Mit  Sicherheit  konnten  nur  Timetthyl- 
amiu;  Diaehylamin  und  eine  Base  von  der  Znsammensetzung  des  Neu- 
ridins  nachgewiesen  werden.  Giftig  wirkende  Stoffe  hatten  sich  also 
auch  in  diesem  Falle  nicht  gebildet.  Wie  diese  Versuche  zeigen, 
hatten  sich  bei  der  Fäulnis  von  Blut,  Lunge,  Leber  und  anderen 
Organteilen,  sowie  der  Därme  dieselben  Basen  gebildet,  wie  sie  in  der 
verdorbenen  Wurst  aufgefunden  wurden. 

Nach  vorliegenden  Erfahrungen  ist  Verfasser  der  Ansicht,  das» 
für  die  Vergiftung  durch  verdorbene  Wurst  nicht 
einem  einzigen  spezifischen  Stoffe  diese  Wirkung  zu- 
zuschreiben ist,  sondern  dass  vielmehr  die  Gesamtheit 
der    bei    der    Fäulnis   auftretenden    Basen    als  Ursache 
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der  eigeDtümlicheD  Vergiftungs-  Erscheinungen  anza- 
8 eben  ist. 

Er  zieht  weiter  in  Erwägung,  ob  nun  alle  diese  isolierten  Stoffe 
direkt  von  dem  Mikroorganismus  gebildet  worden  oder  ob  sie  nicht 
vielmehr  als  Zersetzungsprodukte  —  erzeugt  durch  die  zur  Isoljerung 
benutzten  Reagentien  —  komplizierterer  von  dem  Bacillus  gelieferter 
Verbindungen  gedeutet  werden  müssen,  und  neigt  der  letzteren  Ansicht 
um  so  mehr  zu,  als  diese  Basen,  obschon  sie  im  freien  Zustande  grosse 
Beständigkeit  zeigen ,  sich  namentlich  unzersetzt  destillieren  lassen, 
durch  Mineralsäuren  sofoi*t  unter  Bildung  von  Salzen  der  substituierten 
Ammoniake  zerlegt  werden.  Hecht. 
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Verfahren  zur  Reinigung  von  Abwässern  mittelst  Alkallferrit  bezw.  Alkali- 
fMTttalumlnats.  Von  Carl  Liesenberg*)  in  Münsterberg.  Bekanntlich 
wirken  Eisenverbindungeu  auf  Abwässer  vorzüglich  reinigend.  Die  zu 
diesem  Zweck  vom  Patentinhaber  dargestellte  neue  Verbindung  ist  in 
erster  Linie  Natriumferrit  (Na^  Fcg  O4)  bezw.  eine  Doppel  Verbindung  des- 
selben mit  einem  Aluminat.  Dieselbe  wird  erhalten  durch  Schmelzen  eines 
innigen  Gemisches  aus  feingepulverten  Eisenerzen  und  einer  entsprechenden 
Menge  Soda  in  einem  Flammofen.  Es  findet  hierbei  folgende  Reaktion 
statt:  Fea  O3  +  Na^  CO3  =  Naj  Fca  O4 -f- COa-  Nimmt  man  anstatt  eines 
Eisenerzes  ein  eisenhaltiges  Rlineral  wie  Bauxit,  Thoneisenstein  u.  dergl., 
so  entsteht  neben  dem  Natriumferrit  noch  Natriumaluminat,  die  zusammen 
eine  Doppelverbindung  bilden.  Zum  Zwecke  der  Reinigune  der  Abwässer 
werden  meselben  zunächst  mit  Kalkmilch  schwach  alkaliscii  gemacht  und 
darauf  setzt  man  das  Natriumferritaluminat  zu.  Dasselbe  zersetzt  sich 
in  dem  Wasser  nach  folgender  Gleichung:  Na^  Fe^  04  +  4  H^O  =  Fe,  (OH^ 
4-2  Na  OH.  Das  sich  ausscheidende  Eisenhydoxyd  bezw.  Aluminiumhyd- 
oxyd  fällt  die  unorganischen,  besonders  aber  die  organischen  Verbindungen 
und  verhindert  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff.  Die  Klärung  der  Ab- 
wässer mit  dieser  Verbindung  soll  rasch  eintreten.  Hecht. 

Ueber  Zucker  im  Blut  mit  Rücksicht  auf  Ernährunq  und  über  die  Fähigkeit 
iter  Leber  Zucker  aus  Fetten  zu  bilden,  hat  J.  Seegen^)  Versuche  an  Hunden 
angestellt  Nach  Ttägiger  ausschliesslicher  Fütterung  mit  Fleisch  betrug 
im  Mittel  von  8  Versucben  der  Zuckergehalt  des  Carotisblutes  0.155%,  des 
Pfortaderblutes  0.141  %,  des  Lebervenenblutes  0.281  %.  Auch  nach  Füt- 
terung mit  Fett  war  der  Zuckergehalt  des  Lebervenenblutes  höher;  der- 
selbe betrug  im  Mittel  in  den  Lebervenen  0.217%,  in  der  Carotis  0.12S%,  in 
der  Pfortader  O.U4%.  Auch  der  Zuckergehalt  der  Leber  hatte  sich  von 
0.5%  auf  1.0%  erhöht.  Die  Quantität  von  Zucker,  welche  bei  einem  Hund 
von  10—12  kg  Körpergewicht  bei  Fettfütterung  in  den  Kreislauf  gebracht 
wird,  sehätzt  Verfasser  auf  200  g  pro  Tag.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  der 
Zucker  aus  dem  mit  der  Nahrung  zugeführten  Fett  stammt,  aus  welchem 
die  Leber  Zucker   bildet.     Der  Zucker   des  Lebervenenblutes,   der    sich 

»)  Nene  Zeitachrift  für  Rübenaackerindnstrie,  XVIII.  Bd.,  Nr.  2,  1887,  p.  21—22.  Durch 
Deutsches  Reichspatent,  Klasse  12,  Nr.  37  882  Tora  II.  Februar  1886. 

^  Pflaget^s  Arohir,  XXXIX,  S.  121  u.  132  ;  nach  Ceatralblatt  f.  d.  med.  Wisseuiohaften 
1887,  1.  8.  4. 
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beim  hungernden  Tiere   regelmässiff  vorfindet,   stammt  nach  Ansicht  des 
Verfassers  ebenfalls  aus  dem  Fett  der  Leber. 

Im  Anschluss  hieran  hat  Verfasser  untersucht,  ob  sich  die  Fähigkeit 
der  Leber,  aus  Fetten  Zucker  zu  bilden,  auch  ausserhalb  des  Körpers  nach- 
weisen lasse.  Er  digerierte  40 — 50  g  einer  feinzerschnittenen  Hundeleber 
5 — 6  Stunden  bei  Körpertemperatur  mit  dem  Carotisblut  desselben  Tieres 
unter  Zusatz  einer  Oeiemulsion  und  bestimmte  in  dem  wässrigen  Auszuge 
der  Lober  den  Zucker.  Die  absolute  Zunahme  des  Zuckergehaltes  betrog 
in  10  Kinzelversuchen  0.3 — 1.4%  ,  die  relative  Zunahme,  bezogen  auf  den 
ursprünglichen  Zuckergehalt^  20 — 92  oder  im  Mittel  47.5%.  Auch  die  Be- 
standteile der  Fette,  Ulycerin  und  Fettsäuren,  wirkten  in  diesem  Sinne, 
letztere  namentlich  in  Form  der  Alkalisalze.  Die  Vermehrung  betrug  beim 
Glycerin  16-61%,  bei  der  Seife  28—92%,  bei  der  Fettsäure  8—33-% .  Auch 
der  Gehalt  der  Leber  an  Gesamtkohlenhydraten  ausser  dem  Zucker  war 
regelmässig  in  der  mit  Fett  behandelten  Leber  ein  höherer.  Böttcher. 

Fütterungsversuche  mit  getrockneten  BiertrebernstellteJ.  Schiller^)  au. 
Die  Einwirkung  der  getrockneten  Biertreber,  welche  einen  durchschnitt- 
lichen Gehalt  von  22.7%  Protein,  7.8%  Fett,  39.4%  stickstoiFfreie  Extrakt- 
stoffe besitzen,  auf  die  Milchsekretion,  ist  in  qualitativer  wie  quantitativer 
Beziehung  ausserordentlich  günstig.  Dr.  Rössel  in  Winterthur  unter- 
suchte die  Milch  von  mit  getrockneten  Biertrebern  gefütterten  Kühen ;  die- 
selbe enthielt:  85.37%  Wasser,  4.70%  Stickstoffsubstanz,  3.7i%  Fett,  5.42% 
Milchzucker,  und  0.80%  Salze.  Das  spezifische  Gewicht  der  Milch  bei 
15*^  C.  war  :=  0.132%,  das  der  abgerahmten  Milch  =  0.136%;  an  Rahm 
lieferte  dieselbe  11  o%.    Durchschnittlich  enthält  eine  gute  Kuhmilch: 

87.42%    Wasser,   3.41%  Stickstoffsubstanz,  3.65%    Fett,   4^1% 
Milchzucker  und  0.7i  %  Salze. 

Die  aus  getrockneten  Biertrebern  erzeugte  Milch  enthält  daher  2.05% 
Trockensubstanz  mehr  als  die  durchschnittlich  normale  Milch. 

J.  Schill  er -Treskowerberg  fütterte  getrocknete  Biertreber  an  Milch- 
kühe und  ist  mit  dem  Resultate  recht  zu&ieden;  derselbe  giebt  pro  Kopf 
täglich:  3  Pfd.  getrocknete  Biertreber,  1  Pfd.  Roggenkleie,  1  Pfd.  Lein- 
kuchen und  zusammen  25  Pfd.  Rüben  und  Pilze  und  erzielt  durchschnitt- 
lich 9V-— 10  /  Milch  vom  Kopf  pro  Tag.  Auch  Herr  Maass- Neuendorf 
erzielte  seit  dem  ersten  Tage  der  Fütterung  mit  Biertrebern  bedeutend 
mehr  Milch  von  seinen  Kühen;  ebenso  hat  er  dieselben  mit  sehr  gutem 
Erfolg  an  seine  Mutterschafe  verabreicht.  Endlich  haben  sich  die  ge- 
trockneten Biertreber  auch  als  Pferdefutter  sehr  gut  bewährt.       Böttcher. 

Die  nichtsauren  Bestandteile  des  Bienenwaches  unterwarf  Fr.  Schwalb^ 
nochmals  einer  gründlichen  Untersuchung,  welche  zu  folgenden  Ergebnissen 
führte: 

1)  Das  Bienenwachs  enthält  ausser  höheren  Fettsäuren  und  AlkoholeA 
noch  Kohlenwasserstoffe,  von  denen  zwei  mit  dem  Schmelzpunkte  60.5  und 
68^  isoliert  wurden. 

2)  Der  höchst  schmelzende  Alkohol  des  Bienenwachses  hat  die  Formel 
C»*  H«*  0  und  nicht  wie  Brodle  angiebt  C^  Hf-»  0. 

3)  Ausser  dem  Myricylalkohol  findet  sich  in  dem  Bienen  wachse  noch 
Caiylalkohol  C^'  H"*«  0  und  ein  dritter  Alkohol  C^^  ü^^  0.  Böttcher. 

Ueber  indische  Rapskuchen^)  wird  der  Landw.  Post  berichtet,  dass  die- 
selben vielfach  den  Landleuten  zum  Preise  von  5.47 — 5  Ji  pro  50  kff  an- 
geboten werden,  obwohl  sie  am  Londoner  Markt  mit  nur  3.25  Jt  pro  50  kg 
notiert  sind.  In  England  werden  diese  Rapskuchen  als  nicht  geeignet 
zur  Viehfütterung  betrachtet,  da  die  Kuchen  aus  indischer  Saat  hergestellt 

1)  ZeilBchrift  für  Spiritusindustrie,  X.  Jahrg.,  Nr.  3,  S.  19. 
a»  Liebig'a  Ann.  Chem.  23Ö,  106;  nach  Arch.  d.  Pharm.  XIII,  224,  22,  p.  »79. 
»)  Hildesheimer  land-  und  forstwirtschaftliches  Vereinsbl.,  Jahrg.  26,  Heft  Nr.  6,  pag.  7&. 
Ebendaselbst  nach  der  „Mühle. ^' 
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werden,  die  zur  Konservierung  wahrend  des  Transportes  nach  Europa  mit 
Kalk  möglichst  umkapselt  wird,  und  diese  Beimischung  dann  zwar  nicht 
sofort,  aber  nach  einiger  Zeit  schädlich  auf  den  Organismus  der  Kühe 
wirkt.  Das  aus  indischer  Saat  gewonnene  magere  Oel  soll  für  "viele  Zwecke 
nicht  verwendbar  sein,  da  es  häufig  ranzig  und  leicht  gefrierbar  ist.  In 
fast  allen  deutschen  Oelmühlen  werden  grössere  oder  eermgere  Quantitäten 
indischer  Saat  mit  deutscher  gemischt ,  doch  wird  dadurch  weder  ein  gutes 
Oel,  noch  ein  guter  Kuchen  produziert,  und  ist  ohne  Zweifel  dem.  reinen 
deutschen  Rapskuchen  der  Vorzug  einzuräumen.  Die  Landw.  Post  fügt 
diesen  Ausfühnmgen  hinzu,  dass  die  deutschen  Rapskuchen  an  sich  kem 
Senföl  enthalten,  wohl  aber  eine  Substanz,  aus  welcner  sich  dieser  Körper 
unter  Einwirkung  von  Wasser  entwickelt.  Koch. 

Die  Gute  des  in  den  Handel  Icommenden  Reiemehls  ist  nach  Professor 
Sievert*^  so  verschieden,  dass  sich  eine  chemische  Untersuchung  der  ge- 
kauften Ware  als  dringend  notwendig  erweist.  Von  drei  zur  Untersuchung 
eingesendeten  Proben  zeigte  sich  eme  wegen  ihres  hohen  Gehaltes  an 
Sand  und  kohlensaurem  Kalk  als  ungeeignet  für  Futterzwecke,  die  zweite 
entsprach  nicht  der  Grehaltsgarantie ,  so  dass  nur  die  dritte  Frohe  allen 
Anforderungen  genügte.  Koch. 

Ueberden  Einfluse  dee  Waesergenussee  auf  die  Ernährung  teilen  Debove 
und  Flamant*)  mit,  dass  sie  nach  ihren  Beobachtungen  bei  einer  Nahrung 
von  Fleisch,  Brot  und  Wasser  weder  bei  einer  Beschränkung  noch  bei 
Steigerung  der  Wasseraufhahme  den  Körper  magerer  oder  fetter  werdend 
gefunden  haben.  Koch. 

Ueber  Schlempemauice  berichtet  A.  Feiffer-Ludom^),  dass  sowohl 
nach  seiner,  wie  auch  nach  der  Erfahrung  anderer  die  Destillation  der 
Maische  von  besonderem  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Schlempemauke 
ist,  und  dass  diese  Krankheit  hauptsächlich  auftritt,  wenn  Schlempe  ver- 
futtert wird,  die  \ron.  einer  schnell  destillierten  Maische  herrührt;  da  nun 
die  Schlempemauke  sich  nicht  zeigt,  wenn  die  Schlempe  nochmals  in 
Monteius  gewisse  Zeit  gekocht  wird,  so  schliesst  Verfasser ,  dass  die  in 
allen  Maischen  vorhandenen  Mikroorganismen  bei  der  schnellen  Destillation 
nicht  getötet  werden  und  dann  ihre  verheerende  Wirkung  im  Tierkörper 
fortsetzen.  Koch. 

Als  neues  Mittel  gegen  die  Kartoffelkrankheit  empfiehlt  Prof.  K.  Fas- 
quelle*)  den  sogenannten  „Bordelaiser  Brei."  Zur  Herstellung  dieses 
Mittels,  welches  zur  Gewinnung  völlig  gesunden  Pflanzgutes  vielleicht  auch 
bei  uns  Verwendung  finden  könnte,  werden  in  100 1  Brunnen-,  Regen-  oder 
Flosswasser  8  kg  käuflichen  Kupfervitriols  aufgelöst.  Daneben  bereitet  man 
mit  30  ;  Wasser  und  \h  kg  ungelöschten  Kalk  eine  Art  Kalkmilch,  welche 
unter  die  Kupfervitriollösung  gerührt  wird.  Mit  dieser  Mischung  werden 
die  Blätter  der  Kartoffeln,  nachdem  die  Kartoffeln  behäufelt  sind,  ver- 
mittelst eigens  für  diesen  Zweck  verfertigter  Instrumente  (Puiv6risateurs) 
bespritzt. 

-Die  mit  dieser  Flüssigkeit  versuchsweise  behandelten  Kartoffel- 
stanaen  ergaben  bei  der  Ernte  nur  gesunde  Knollen,  welche  weder  inner- 
lich, noch  äusserlich  die  geringste  Spur  der  Kartoffelkrankheit  zeigten, 
während  sich  an  den  nicht  mit  der  Flüssigkeit  bespritzten  Kontroistauden 
237%  kranke  Knollen  fanden.  Am  3.  Januar  dieses  Jahres  wurden  die 
Kartoffeln  im  Keller  neuerdings  untersucht,  wobei  sich  herausstellte,  dass 
die  Knollen  der  in  Behandlung  genommenen  Stauden  durchaus  gesund 
waren,  während  der  Prozentsatz  an  kranken  Knollen  der  nicht  behandelten 

h  Wettpr.  landw.  Mitteilungen,  IX.  Jahrff.,  Nr.  52,  pag.  245. 

^)  Gentralblatt  für  die  medisiniHchen  Wissenschaften  vom  25.  December  1886,  Nr.  52, 
pig.  949.   Ebendaselbst  nach  Gas.  hebd.  1886,  pag.  240. 

2  Zeitschrift  fttr  Spiritusindastrie,  X.  Jahrg.,  Nr.  4,  pag.  23. 

<)  ZeiUchrift  des  landw.  Centralvereins  der  ProTinz  Sachsen,  Jahrg.  1887,  Nr.  2,  S.  41. 
Dat.  nach  Ann.  des  Luxembarg'schen  Acker-  und  Garten  bau.  Vereins. 

20* 


Digitized  by  VjOOQIC 


284  Kki7ie  Noiixen,  [April  J887. 


Staude»  auf  5  gestiegen  war.  Wenn  nun  auch  nur  vereinzelte  Versuche 
zur  Bekämpfung  der  Kartoffelkrankheit  vrrmitelst  der  KupfervirioUösung 
vorliegen^  so  sind  die  erzielten  Resultate  doch  derart  günstig,  dass  die 
Redaktion  der  genannten  Zeitschrift  den  Landwirten  schon  jetzt  den 
„Bordelaiser  Brei"  oder  eine  einfache  KupfcrvitrioUösung  (8  kg  auf  100  l 
Wasser)  als  ein  erprobtes  Mittel  gegen  den  Kartoffelpilz  empfiehlt." 

D.  Bed. 

Da88  Zuckerrüben  Drainröhren  verstopfen»  beobachtete  Balle  r-M  ar  k  o  w  ^ ) . 

Auf  einem  drainierten  Felde,  welches  in  den  Vorjahren  Raps,  Bohnen, 
Erbsen,  Klee  und  teilweise  Futterrüben  getragen  hatte,  ohne  dass  dadurch 
eine  Hemmung  des  Wasserablaufs  veranlasst  worden  war,  wurden  nach 
Anbau  von  Zuckerrüben  plötzlich  Wasserstauungeu  beobachtet,  welche 
sich  dadurch  erklärten,  dass  die  Drainröhren  durch  massenhafte  Wurzel- 
fasem  an  verschiedenen  Stellen  fest  verstopft  waren.  Die  Verstopfung 
war  selbst  an  Stelleü  des  Rohrnetzes  eingetreten,  welche  3  m  tief  im  Bodeu 

lagen.  B.  Schulze. 

Ueber  Mannit  im  Cambialeafte  der  Fichte  berichtet  J.  Kachler'^),  dass 
er  Cambialsaft  aus  Fichtenstämmen  nach  Tiemann  und  Haarmann 
aufgekocht  und  filtriert,  Umstände  halber  fünf  Wochen  in  verschlossenen 
Flaschen  stehen  lassen  musste,  dann  eindampfte,  wobei  sich  braune  harzige 
Häute  von  vanilleartigem  Geruch  bildeten.  Nach  Einengung  auf  vier 
Fünftel  des  Volumens  blieb  ein  der  gewöhnlichen  Rübenmasse  ähnlicher 
Rückstand,  aus  welchem  sich  nach  einjährigem  Stehen  nadeiformi^e 
Krystalle  abschieden,  die  sich  als  Mannit  C^Hi^Oß  erwiesen.  Coniferin 
war  in  dem  eingedickten  Safte  nicht  vorbanden,  wohl  aber  eine  ziemliche 
Menge  Traubenzucker,  der  wahrscheinlich  durch  Zersetzung  des  Coniferins 
entstanden  war.  Bei  Wiederholung  des  Versuchs  mit  einer  gleichen  Menge 
Saft  (ca.  72  /),  der  sofort  nach  dem  Sammeln  eingedampft  war,  fand  sich 
etwa  200^  Coniferin  vor.  Bei  der  Behandlung  der  braunen  mannithalti;<en 
Masse  mit  Wasser  blieb  ein  gelb  gefärbtes,  schweres  sandiges  Pulver 
zurück,  das  sich  als  eine  Verbmdung  von  Manganoxydul,  Magnesia  und 
Oxalsäure  erwies.  Koch. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Fermenten  im  Harne  liegen  zwei  —  sich  aller- 
dings  widersprechende  —  Untersuchungen^)  vor.  H.  Leo  führt  die  von 
Gretzner  und  Sahli  beobachtete  verdauende  Wirkung  von  Hamproben  bei 
Fibrinstückchen  nach  Zusatz  von  Sodalösung  auf  einen  Fäulnisprozess 
zurück,  indem  wenige  Tropfen  Thymollösung  genügten,  um  diese  Wirkung 
aufzuheben.  Gleichzeitig  konstatierte  Leo,  dass  das  Trypsin  sich  auch  in 
den  Fäces  nicht  vorfindet,  dass  es  bereits  im  unteren  Drittel  des  Dünn- 
darmes verschwunden  ist.  —  Dem  gegenüber  glaubt  Fr.  Gehrig,  das 
Vorhandensein  von  Pepsin,  Trypsin  und  diastatischem  Ferment  im  Menschen-, 
Hunde-  und  Kaninchenharn  sicher  nachgewiesen  zu  haben.  Den  obigen 
Einwand  von  Leo  sucht  Verf.  namentlich  dadurch  zu  entkräftigen,  dass  er 
einen  hemmenden  Einfluss  einiger  Tropfen  Thymollösung  auf  den  Ferment- 
prozess  bei  geringem  Fermentgehalt  feststellte.  Th.  Pfeiffer. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Bakterien  im  Blute  lebender  Tiere  berichtet 
S.  von  Fodor"*)  auf  Grund  von  zahlreichen  Versuchen,  welche  zu  dem 
konstanten  Ergebnisse  führten,  dass  im  Blute  lebender  gesunder  Kaninchen 
Bakterien  nicht  enthalten  sind.  Femer  fand  Verfasser,  dass  (nicht  patho- 
gene)  Bakterien,  wenn  sie  lebendigen,  gesunden  Tieren  ins  Blut  geimpft 
werden,  eventuell  schon  nach  vier  Stunden  aus  dem  Blute  verschwinden. 

1)  Königsberger  Land-  und  forstwirtech.  Zeitang,  30.  Jahrg.  1884,  S.  168—169. 

^)  Chemisches  Gentralblatt,  XVIL  Jahrgang  1886,  Nr.  46,  pag.  906—909.  —  Ebendaselbst 
nach  Monh.  7,  410—15  (16.  Jali)  Wien.  • 

'j  Gentralblatt  f.  d.  medizinischen  Wissenschaften,  Jahrg.  1886,  Nr.  20,  S.  367;  das.  nack 
Archiv  f.  d.  gesamte  Physiologie  XXXVll,  S.  223  (Leo)  und  XXSVIII,  S.  36—86  (Gehrig}. 

^)  Archiv  der  Pharmacie,  XIII.  Jahrg.  1886,  Bd.  224,  S.  674 ;  das.  nach  Archiv  f.  Hygiene 
1886,  S.  129—148. 
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Die  Versuche  lassen  aber  erkennen ,  dass  die  Bakterien  bei  gesunden, 
starken  Kaninchen  rascher  und  vollständiger  aus  dem  Blute  verschwinden, 
als  bei  schwachen,  hungernden  oder  frierenden  Tieren.  Das  lebende  Blut 
besitzt  also  die  Fähigkeit  Bakterien  zu  töten,  und  wird  sich  auch  gegen 
patho^ene  Bakterien  um  so  widerstandsfähiger  erweisen,  je  kräftiger  der 
Organismus  ist,  was  mit  den  allgemeinen  Erfahrungen  im  Einklang  steht. 

Th.  PfeiflFer. 

Ueber  die  Vermehrung  der  Baoterien  in  Wasser^).  Nach  G.  Wolff* 
bügel  und  O.  Kiedel  hatte  in  Wasser  mit  äusserst  geringem  NährstoflF" 
Vorrat,  welches  im  Zimmer  bei  20  5^ — 23.S**  oder  im  Keller  bei  19—21**  C- 
oder  im  Eisschrank  bei  3 — 10^  C  aufbewahrt  war,  je  nach  der  höheren 
oder  niederen  Wärme  eine  grössere  oder  geringere  Vermehrung  der  Mikro- 
organismen stattgefunden,  dagegen  hatte  in  dem  durch  Einstellen  in  Eis 
abgekühlten  Wasser  der  Keimgehalt  ohne  Ausnahme  abgenommen.  Dem 
Einflüsse  der  Kälte  unterliegen  jedoch  nicht  alle  Bakterienarten ,  da  auch 
das  Eis  in  der  Regel  entwickelungsfahige  Keime  enthält.  Nach  Versuchen 
von  Gärtner  scheint  die  mechanische  Bewegung  des  Wassers  nicht  ohne 
Einfluas  auf  die  Vermehrung  der  Bakterien  zu  sein.  Derselbe  fand ,  dass 
selbst  bei  den  Temperaturen  zwischen  6—11**  C.  unter  dem  Einflüsse  der 
mechanischen  Bewegung  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Keime  stattfand. 
Hiernach  sind  Wasseruntersuchungen  nicht  nach  längerem  Transport  der 
Proben,  sondern,  wenn  irgend  wie  möglich,  am  Orte  der  Entnahme  und 
ohne  Verzug  vorzunehmen.  Der  Milzbrandbaccillus  und  die  Typhusbaccillen 
lebten  und  entwickelten  sich  in  dem  Wasser  aus  einem  stark  verunreinig- 
ten Bach  nicht  nur  bei  30**  C,  sondern  auch  bei  kühlerer  Temperatur  bei 
12 — 15**  C.  gut  weiter.  Ein  Wasser,  dass  nach  Massgabe  seiner  chemischen 
Beschaffenheit  nicht  zu  beanstanden  ist,  kann  immerhin  noch  die  geeig- 
neten Bedingungen  zu  einer  wochenlangen  Erhaltung  der  Entwickelungs- 
fähigkert  der  Typhusbaccillen  darbieten.  Die  Milch  erwies  sich  als  ein 
günstiger  Nährboden  für  die  Typhusbaccillen,  sie  ist  daher  im  hohen  Grade 
dazu  geeignet  im  Verkehr  gelegentlich  den  Typhus  zu  verbreiten.  Cholera- 
baccillen  wurden  in  nicht  keimfreiem  Wasser  m  wenigen  Tagen  von  anderen 
Organismen  völlig  oder  fast  völlig  verdrängt.  In  sterilisierter  Milch  war 
die  Zunahme  derselben  nur  eine  massige,  dagegen  bei  20 — 24**  C.  fand  eine 
starke  Vermehrung  statt.  In  nicht  sterilisierter  Milch  fand  eine  starke  Ent- 
wickelung  der  darin  enthaltenen  Organismen  und  demzufolge  eine  Säure- 
bildong  statt,  welche  die  weitere  Entwickelung  der  C holer abaccillen  ver- 
hinderte. Heoht. 


Litteratur. 


Notizen  über  die  Geschichte ,  den  Plan  und  die  Ergebnieee  der  Feld-  und 
anderen  Verenche,  welche  auf  der  Farm  und  im  Laboratorium  von  Sir  John 
Bennet  Lawes,  eto.  etc.  zu  Rothameted,  Herfordehire,  auegeführt  wurden^).  Zu- 
gleich ein  Bericht  über  die  gegenwärtigen  und  vorhergehenden  Ernten  etc. 
des  nicht  zu  Versuchen  benutzten  Ackerlandes.    Juni  1886. 

Die  Einleitung  dieser  Memoranda  über  Plan  und  Ergebnisse  der  Feld- 
versuche zu  Bothamsted  bildet  ein  Kapitel  über  Geschichte,  Ziele  und 
Plan  der  zu  Rothamsted  entfalteten  Versuchsthätigkeit  überhaupt,  dessen 
Inhalt  bis  auf  wenige  durch  die  inzwischen  verflossene  Zeit  bedingte  Zu- 

1)  Allgem.  Brauer-  u.  Hopfen-Zeitung,  XXYJ.  Jahrg.,  Kr.  124,  p.  1441,  durch  Arbeiten 
ans  dem  kaiserl.  Qesandheitsam  te  I,  45&— 80. 

^  Memoranda  of  the  origin,  plan  and  results  of  the  field  and  other  experimenU,  con- 
dncted  on  the  farm  and  in  the  laboratory  of  Sir  John  Henuct  Lawes,  Bart.,  L.  L.  B., 
F  &.  S.  at  Bothamsted,  Herte;  also  a  Statement  of  the  preBeut  and  previous  cropping  etc. 
of  the  arable  Und  not  under  experiment.    Jaue  1886.  —  83  Seiten  Groas-Quart. 
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Sätze  bereits  im  XXII.  Bande  der  „landwirtschaftlichen  Versuchsstationen" 

1877,  als  Bestandteil   der   „Festschrift  zur  Feier   des  Jubiläums  der  Ver- 
suchsstation Möckern"  veröffentlicht  worden  ist. 

Daran  schliesst  sich  eine  chronologische  Liste  der  bis  einschliesslich 
1885  von  Rothamsted  ausgegangenen  hundert  Veröffentlichungen  überFeld- 
und  Vegetations  -Versuche,  v  ersuche  an  Tieren,  über. Nutzbarmachung  von 
Abwässern,  über  Ensilage  u.  dgl.  Die  bei; Anstellung  der  Feldversuche  zu 
Rothamsted  befolgten  Alethoden  sind  bekanntlich  ganz  eigenartige  und  im 
Prinzip  von  den  deutschen  verschieden.  Gerade  dadurch,  dass  zur  Lösung 
der  Fragen,  welche  für  die  Landwirtschaft  von  grösster  Bedeutung  sind, 
auf  Wegen  geschritten  wird,  welche  an  anderen  Versuchsstationen  nicht 
eingeschlagen  worden  sind,  gewinnen  die  in  der  vorliegenden  Schrift  kurz 
und  übersichtlich  zusammengedrängten  Ergebnisse  jahrzehntelanger  Arbeit 
ausserordentlich  an  Interesse. 

Die  Ergebnisse  aller  Versuche  werden  durch  ein  sehr  umfängliches 
Ziffernmatenal  in  tabellarischer  Ordnung  veranschaulicht,  das  doch  nur 
meist  Mittelzahlen,  z.  B.  solche  aus  mehrjährigen  Perioden  für  die  Ern- 
ten u.  s.  w.  angiebt.  Im  folgenden  soll  das  Gebiet  nur  skizziert  werden, 
auf  dem  sich  die  Thätigkeit  der  Forscher  zu  Rothamsted  entfaltet  hat 
Doch  darauf  sei  noch  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Versuchsstation  zu 
Rothamsted  keine  Versuchsstation  im  deutschen  Sinne  ist,  sondern  so  lange 
sie,  und  zwar  als  Privateigentum,  besteht,  hat  sie  sich  ausschliesslich  der 
Bearbeitung  wissenschaftlicher  Fragen  zugewendet,  von  einer  Thätigkeit 
unmittelbar  im  Dienste  des  landwirtschaftlichen  Betriebes,  also  von  Dünger-, 
Futtermittel-  und  Samenkontrolle  ganz  abgesehen  und  so  ihre  Arbeitskräfte 
nur  aufgewendet,   um  der  Theorie  ihre  grossen  Dienste  zu  leisten. 

Uebersicht  über  RegenfalJ  und  Drainage  zu  Rothamsted. 
Hierüber  ist  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  berichtet  worden:  XI.  Jahrg. 
1882,  S.  217,  510,  649  und  XIIL  Jahrg.  1884,  S.  436. 

Versuche  auf  permanentem  Wiesenlande  mit  verschiedenem 
Dünger.  Die  Versuche  wurden  seit  1856  auf  einer  ungefähr  3  ha  grossen 
Fläche  ausgeführt,  die  in  20  Parzellen  geteilt  ist.  Seit  Jahrhunderten 
wächst  auf  derselben  Gras,  welches  sicher  in  den  letzten  50  Jahren  durch 
keine  frische  Saat  gestärkt  worden  ist. 

Versuche  mit  Gerste  Jahr  für  Jahr  seit  1852  auf  demselben  Lande, 
ohne  Düngung  und  mit  verschiedenen  Düngemitteln  auf  ca.  1^2  ^^-  ^^^' 
selben  sind  besprochen  in  dieser  Zeitschrift,  XVI.  Jahrg.  1887,  S.  251. 

Versuche  mit  Weizen,  welche  den  vorigen  ganz  ähnlich  sind,  auf 
5^/2  ha.  Dieselben  sind  mitgeteilt  in  dieser  Zeitschrift,  XIV.  Jahrg.  1885, 
S.  511. 

Versuche  mit  Weizenbau  in  Abwechslung  mit  Brache, 
und  dabei  Vergleich  mit  ununterbrochenem  Weizenanbau;  in  beiden  Fällen 
ohne  Düngung,  seit  1851  auf  0.4  ha. 

Versuche  mit  Hafer,  ununterbrochen  seit  1869  auf  demselben 
Lande    (0.3   ha)    ohne   Dünger   und   mit   verschiedenen   Düngemitteln  bis 

1878,  in  welchem  Jahre  wegen   der  Nässe    des  Bodens   die   Versuche  auf- 
gegeben wurden. 

Versuche  über  das  Wachstum  der  Leguminosen. 

I.  Bohnen,  Erbsen  und  Wicken.  Die  Versuche  begannen  1847  auf 
einer  Fläche  von  etwa  3*/2  ha.  Die  Bohnen  wurden  bei  verschiedener 
Düngung  ohne  Unterbrechung  bis  1859  angebaut,  doch  Hessen  die  Ernten 
in  den  späteren  Jahren  sehr  nach.  In  den  folgenden  Jahren  wechselte  der 
Anbau  von  Bohnen  mit  Brache  und  Weizenbau.  1864 — 70:  Bohnen,  dann 
Abwechselung  mit  Brache,  und  1881  wurden  die  Versuche  mit  Bohnen  ganz 
aufgegeben. 

Das  allgemeine  Ergebnis  der  Versuche  ist  gewesen«  dass  mineralische 
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Düngemittel,  in  Sonderheit  Kali,  den  Ertrag  sehr  stark  während  der  ersten 
Jahre  vermehrten  und  auch  nachher  noch  bis  zu  einer  gewissen  Grenze, 
wenn  die  Witterungsyerhäitnisse  der  Ernte  günstig  waren.  Ammoniaksaize 
hatten  andererseits  eine  sehr  geringe  Wirkung,  trotzdem  dass  eine  Legu- 
minosenernte zweimal  oder  mehr  als  dreimal  so  viel  Stickstoff  alseme 
Getreideernte  enthält,  die  unter  denselben  Verhältnissen  gewachsen  ist. 
Natriumnitrat  hat  deutlichere  Wirkungen  hervorgebracht.  Aber  wenn  die- 
selben Leguminosen  zu  oft  auf  demselben  Lande  wachsen ,  scheint  dieses 
in  eigentümlicher  Weise  darunter  zu  leiden,  und  dies  scheint  keine  bis  jetzt 
versuchte  Art  der  Düngung  hindern  zu  können. 

Versuche  mit  Erbsen  wurden  bald  aufgegeben,  weil  es  zu  schwierig 
war,  das  Land  von  Unki'aut  frei  zu  halten.  Dafür  trat  ein  Anbau  ab- 
wechselnd mit  Weizen  und  Bohnen  an  die  Stelle.  Hierbei  ergab  sich  als 
bemerkenswert,  dass  beinahe  ebensoviel  Weizen  und  fast  ebensoviel  Stick- 
stoff in  acht  mit  den  hoch  stickstoffhaltigen  Bohnen  abwechselnden  Ernten 
erhalten  wurde,  als  in  sechzehn  Ernten  Weizen,  die  fortgesetzt  auf  einem 
anderen,  uneedüngten:Felde  gewachsen  waren  und  fast  ebensoviel  lieferte 
ein  drittes  Feld  in  acht  Ernten,  die  mit  Brache  abwechselten. 

Versuche  mit  Wicken  wurden  bald  aus  demselben  Grunde  wie  die  Ver- 
suche mit  Erbsen  aufgegeben. 

IL    Roter  Klee  (Trifol.  pratense). 

1)  Versuche  auf  gewöhnlichem  Ackerlande,  mit  vielen  verschiedenen 
Düngemitteln,  wurden  begonnen  1849  und  mit  gelegentlicher  Unter- 
brechung durch  eine  Kornernte  oder  Brache  bis  einschliesslich  1877  fort- 
geführt. 

Auch  hier  ergab  sich,  dass  mineralischer  Dünger,  vorzüglich  Kali,  die 
ersten  Ernten  beträchtlich  erhöhte.  Ammoniaksalze  hatten  nur  einen 
geringen  oder  kernen  wohlthätigen  Einfluss  und  wirkten  zuweilen  so^ar 
schädlich.  In  der  Quelle  sind  diese  Versuche  mit  Klee  eingehend  be- 
schrieben, ebenso  wie  die  folgenden. 

2)  Versuche  auf  reichem  Gartenboden.  Es  war  nicht  gelungen,  auf 
sewöhnlichem  Ackerboden  bei  ununterbrochenem  Anbau  von  Klee  vorteil- 
nafte  Ernten  von  diesem  zu  erzielen ;  daher  war  es  sehr  interessant,  zu  be- 
obachten, dass  nur  tvenige  Hundert  Meter  von  dem  Versuchsfelde  entfernt 
sdch  ein  Gartenland  befand,  das  wahrscheinlich  zwei  oder  drei  Jahrhunderte 
lang  unter  gewöhnlicher  Gartenkultur  gestanden  hatte,  und  dass  auf  diesem 
nim,  nachdem  1854  Klee  gesäet  worden  war,  seither  fast  jedes  Jahr  sehr 
üppige  Kleeernten  erzielt  werden  konnten. 

Die  Versuche  auf  gewöhnlichem  Ackerlande  hatten  zu  dem  allgemeinen 
Schlüsse  geführt,  dass  weder  die  organische,  kohlenstoffreiche  Substanz  und 
andere  Bestandteile  des  Bodens,  noch  Ammoniaksalze,  noch  Salpeter,  noch 
anderer  Mineraldünger  oder  irgend  welche  Mischung  etwas  nutzte,  um  die 
Ertragsfähigkeit  für  Klee  dem  Boden  zu  erhalten,  wenn  auch  bei  grossen 
Gaben  und  oberflächlicher  Unterbringung  des  Düngers  einiger  Erfolg  zu 
bemerken  war.  Andererseits  ist  klar,  dass  im  Gartenboden,  der  von  An- 
fang an  in  seinen  oberen  Schichten  ungefähr  viermal  so  viel  Stickstoff  als 
der  Ackerboden  enthielt  und  dementsprechend  auch  reicher  an  anderen 
Bestandteilen  war,  die  Bedingungen  für  ein  fortgesetztes  ergiebiges  Wachs- 
tum des  Klees  lagen.  Sonach  kann  die  „Kleemüdigkeit"  des  Bodens 
nicht  dem  schädlichen  Einfluss  von  Excreten  auf  die  unmittelbar  folgende 
Ernte  zugeschrieben  werden.  Was  schmarotzende  Pflanzen  oder  Insekten 
betrifft,  so  ist  zweifelhaft,  ob  sie  die  Ursache  oder  nur  eine  begleitende  Er- 
scheinung für  die  Missemten  im  Klee  bedeuten.  Die  Ergebnisse  der  vor- 
liegenden Versuche  deuten  darauf  hin,  dass  in  der  Erschöpfung  des  Bodens 
die  erste  Ursache  der  Kieemüdigkeit  zu  erblicken  ist.  Offen  bleibt  die 
Frage:  welche  Bestandteile  betrifft  die  Erschöpfung?  Sehr  bedeutsam  hier- 
für ist  es,  dass  die  Abnahme  des  Stickstoffs  im  Gartenbodeu  bis  zu  einer 
Tiefe  von  nur  23  cm  annähernd  ^3  so  viel  beträgt  als  von  letzterem  mut- 
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masslich  mit  den  Ernten  entnommen  wurde ;  dadurch  wird  auch  eine  be- 
trächtliche Abnahme  des  Stickstoffs  in  den  tieferen  Schichten  angezeigt. 
Folgende  Sätze  über  die  Kleemüdigkeit  des  Bodens  sind  in  Rothamsted 
aufgestellt  worden: 

Wenn  ein  Boden  nicht  „kleemüde"  ist,  lässt  sich  die  Kleeernte  häufig 
durch  Kopfdüngung,  die  Kali-  und  Kalksuperphosphate  enthält,  steigern. 
Bei  hohem  Preise  der  Kalisalze  und  weil  die  Wirkung  der  Düngemittel 
Äuf  die  Ernte  unsicher  ist,  bleibt  es  fraglich,  ob  die  Anwendung  künstlicher 
Düngemittel  für  Klee  ökonomisch,  ist. 

Ist  ein  Land  kleemüde,  so  kann  man  sich  auf  keines  der  gewöhnlichen 
Düngemittel  verlassen,  will  man  sich  eine  Ernte  sichern. 

Soweit  die  gegenwärtige  Wissenschaft  reicht,  besteht  das  einzige  Mittel, 
sich  einen  guten  Ertrag  an  Rotklee  zusichern,  darin,  dass  man  einige  Jahre 
verstreichen  lässt,  ehe  man  auf  demselben  Felde  wieder  erntet. 

Versuche  mit  verschiedenen  Leguminosen  (Trifolium-  und 
Medicago- Arten,  Melilotus.  Lotus,  Vicia,  Lathyrüs).  Man  wollte  erfahren, 
ob  von  einer  aus  der  Familie  der  Leguminosen  ausgewählten  Anzahl 
Pflanzen,  die  sich  namentlich  im  Charakter  und  in  der  Verteilung  ihres 
Wurzelwerkes  im  Boden  von  einander  unterschieden,  einige  mit  Erfolg  für 
eine  längere  Zeit  angebaut  werden  könnten.  Ferner,  ob  je  nach  Ausfall 
der  Versuche  sich  etwas  über  die  Quelle,  aus  der  die  Leguminosen  allge- 
mein ihren  Stickstoff  nehmen,  in  Erfahrung  bringen  lassen  würde,  be- 
sonders ob  auch  darüber,  warum  Rotkleeanbau  auf  ein  und  demselben 
Lande  schliesslich  fehlschlägt.  Das  allgemeine  Ergebnis  der  Versuche  war, 
dass  manche  der  angebauten  Leguminosen  noch  weit  mehr  Stickstoff  aus 
dem  Boden  ziehen,  als  Rotklee.  —  Die  Versuche  dauern  seit  1Ö79. 

Versuche  über  Anbau  von  Rüben.  Rüben  (Tumips)  wurden 
auf  einer  Versuchsfläche  von  3  ha  seit  1843  zehn  Jahre  lang  gebaut  Dann 
Hess  man  drei  Jahre  lang  Gerste  wachsen  ohne  zu  düngen,  und  begann 
1856  eine  neue  Reihe  von  Versuchen  mit  schwedischen  Kuben,  welche  bis 
einschliesslich  1870  fortgesetzt  wurden.  Von  1871  bis  1875  wurde  das  Land 
zu  Versuchen  mit  Zuckerrüben  benutzt;  hierüber  ist  näheres  in  dieser 
Zeitschrift,  VIL  Jahrg.  1878,  Seite  341  mitgeteilt  worden.  Diesen  folgten 
seit  1876  Versuche  mit  Mangoldwurzel. 

Die  Versuche  mit  Mangoldwurzeln  (Yellow  Globe)  wurden 
im  wesentlichen  ganz  ebenso  angestellt,  wie  die  vorhergehenden  mit 
Zuckerrüben.  Die  Wurzeln  wurden  weggekarrt,  die  Blätter  gewogen,  auf 
den  Parzellen  ausgebreitet  und  untergepflügt.  Auf  die  Daten  über  die  in 
den  einzelnen  Jahren  und  bei  verscniedeuer  Düngung  erzielten  Erträge, 
sowie  über  die  Zusammensetzung  (Zucker,  Mineralbestandteile  und  Stiä- 
stoff)  der  Trockensubstanz  in  den  Wurzeln  kann  hier  nur  verwiesen 
werden. 

Versuche  mit  Kartoffeln,  üeber  dieselben  finden  sich  Berichte 
in  dieser  Zeitschrift,  VII.  Jahrg.  1878,  S.  350,  507,  739  und  VIII.  Jahrg. 
1878,  S.  913.    Die  Versuche  werden  noch  fortgesetzt. 

Versuche  über  Rotation  (Rüben,  Gerste,  Leguminosen  oder  Brache 
und  Weizen).     Die  Versuche  begannen  1848  und  dauern  noch  fort. 

Versuche  mit  verschiedenen  W^eizensorten.  Diese  wurden 
12  Jahre  lang,  1871 — 1882,  jährlich  auf  einem  anderen  Felde  angebaut. 

Den  Beschluss  der  wertvollen  Schrift  bildet  eine  kurze  Uebersicht  über 
alles  Land  der  Rothamsteder  Farm,  welches  seit  13  Jahren,  1874 — 1886, 
unter  Kultur  stand,  aber  nicht  zu  Versuchen  diente,  und  zwar  ist  es  eine 
Uebersicht  über  die  angebauten  Früchte,  die  Düngung  und  die  Erträge. 

Seyfert. 


Druck  Tun  Oskar  Leiner  in  Leipzig. 
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Atmosphäre  und  Wasser. 


Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Waldluft  und  Freilandtemperatur. 
Von  Th.  Ntfrdlingfer^). 

Die  vergleichenden  Temperaturbeobachtnngen,  welche  in  einem 
50  jährigen  Fichtengestänge  zu  St.  Johann  auf  der  schwäbischen  Alb 
bei  Urach  und  auf  einer  700  m  davon  entfernt  liegenden  Freistation 
auf  dem  St  Johanner  Gestütsfelde  angestellt  werden^  haben  zu  einigen 
bemerkenswerten  Ergebnissen  geführt.  Wir  entnehmen  den  eingehen- 
den Aasführungen  des  Verfassers  hierüber  kurz  Folgendes:  Bei  Nacht 
ist  die  Waldluft  in  den  Baumkronen  jahrans  jahrein  nm  2^  (im  Hoch- 
sommer)^ resp.  nm  1  ^  (in  den  andern  Jahreszeiten)  wärmer  als  die 
Feldlnft  in  Eopfhdhe.  Wenn  auch  das  Kronendach  eines  Fichten- 
bestandes eine  grössere  strahlende  Oberfläche  als  spärlich  bewachsenes 
Ackerland  besitzen  sollte,  so  kühlt  sich  jenes  Nachts  dennoch  nicht 
so, stark  ab  wie  dieses^  weil  wohl  nur  die  gegen  den  kalten  Himmels- 
ranm  gerichteten  Zweige  bei  der  nächtlichen  Wärmeausstrahlung  eine 
wesentliche  Rolle  spielen,  während  die  andern  in  und  unterhalb  der 
äusseren  und  oberen  Krone  befindlichen  Aeste  und  Zweigchen  durch 
die  daneben  und  darüber  hängenden  Nachbarn  mehr  oder  minder  ge- 
schützt werden. 

In  diesem  Verhältniss  wird  auch  der  Grund  dafür  zu  suchen  sein, 
dass  die  Temperatur  in  den  Baumkronen  an  Wintermorgen  meistens 
wärmer  ist,  als  die  Freilandluft  in  Kopfhöhe  (im  Durchschnitt  der 
3  Winter  1881/84  betrug  die  Differenz  0.3®,  im  Januar  1886  war 
dagegen  die  Waldluft  in  den  Baumkronen  um  0.1®  kälter  als  die  Frei- 
landluft in  Kopfhöhe  ^.     In  ähnlicher  Weise  wird  auch  die  Thatsache 

*)  Naturforscher,  1886,  19.  Jahrg.,  Nr.  43,  p.  433—436. 

•)  Es  ist  hierzu  zu  bemerken,  dass  bisher  die  Ablesungen  im  Walde 
zuletzt  stattgefunden  hatten,  und  dass  zwischen  den  beiden  Ablesungen 
auf  der  Feld-  und  Waldstation  etwa  eine  halbe  Stunde  verstreicht.  Im 
Januar  1886  wurde  nun  die  Ablesung  im  Walde  zuerst  vorgenommen. 
Es  wäre  vielleicht,  um  den  Einfluss  der  zeitlichen  Unterschiede  m  den  Ab- 
lesungen klarzustellen,  zweckmässiger  gewesen,  eine  tägliche  Abwechselung 
in  der  Reihenfolge  der  Ablesungen  eintreten  zu  lassen.  D.  Hef. 
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zu  erklären  sein,  dass  die  Temperatur  der  Waldluft  in  den  Baumkronen 
auch  nachmittags  häufig  etwas  wärmer  ist  als  die  Freilandinft. 

Zur  Zeit  des  höchsten  Thermometerstandes,  der  gewöhnlich  nm 
2  Uhr  nachmittags  eintritt^  kommt  es  dagegen  nie  vor,  dass  die  Wald- 
luft in  der  Baumkrone  wäi*mer  wäre,  als  die  Luft  auf  freiem  Felde,  und 
zwar  beträgt  die  Temperaturdifferenz  im  Mittel  iJ^.  Genau  ebenso 
verhält  sich  die  Waldluft  in  Kopfhöhe,  also  die  eigentliche  Tempe- 
ratur des  Waldinnem.  Auch  während  der  übrigen  Tageszeit  ist«  so 
lange  die  Sonne  scheint,  die  Waldluft  sowohl  im  Sommer,  wie  im  Winter 
fast  stets  etwas  wärmer  als  die  Freilandluft 

Was  den  Einflnss  betrifft,  welchen  ein  Holzbestand  auf  die  Ge- 
samttemperatur der  Luft,  d.  h.  auf  die  mittlere,  aus  den  Minimum-, 
Morgen-,  Maximum-  und  Abend-Ablesungen  gefundene  Luftwärme  in 
der  Baumkrone  ausübt,  so  zeigt  sich,  dass  während  der  Wintermonate 
beide  Wärmemittel  nahezu  gleich  sind. 

Bezüglich  der  Temperaturunterschiede  zwischen  der  Waldluft  in 
Kopfhöhe  und  derjenigen  in  den  Baumkronen  wurde  ermittelt  dass  die 
mittlere  Jahrestemperatur  der  Waldluft  von  der  Bodenoberfläche  bis  in 
die  Krone  der  Bäume  stetig  zunimmt  Bei  Nacht  beträgt  die  Differenz 
ungefähr  1^,  während  des  Tages  natürlich  erheblich  weniger. 

Kiasling. 

Untersuchungen  über  die  Zersetzung  des  Ammoniumbikarbonates  durch 

Wasser  und  über  die  Diffusion  der  Komponenten  in  die  Atmosphäre. 

Von  Berthelot  und  Andrö^). 

Die  Verfasser  haben  die  Eeaktionsverhältnisse  zwischen  Ammoniak 
und  Kohlensäure  in  Gegenwai*t  von  Wasser,  welche  in  der  Natur  eine 
grosse  Holle  spielen,  eingehend  untersucht  Die  Tension  des  trocknen 
Ammoniumkarbonates  wurde  bereits  fitlher  bestimmt  Die  bei  den  in 
Rede  stehenden  Versuchen  angewandte  Methode  war  kurz  die  fol^^^ende: 

Unter  einer  722  cc  Innenraum  haltenden  Glasglocke  befandea  sich 
2  Schalen,  deren  eine  Ammoninmbikarbonat-Lösung ,  deren  andere  de- 
stilliertes Wasser  enthielt  Im  Ganzen  wurden  6  solcher  Apparate 
n^ben  einander  aufgestellt,  von  denen  je  3  mit  einer  konzentrierten 
Lösung  von  Ammoniumbikarbonat  (9.024  ^  in  100  cc)  und  je  3  mit 
einer  verdünnten  Lösung  (1.2396  ^  in  100  cc)  beschickt  waren.  Es 
wurden   nun  ,in  3  verschiedenen  Zeitabschnitten,   also   z.  B.  in  einem 

*)  Compte8  rendus^  Tome  103,  Nr.  17  (26.  octobre  1886),  p.  716—721. 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg. J 


Atmosphäre  und  Wasser, 


291 


Falle  nach  2,  5  und  8  Tagen,  die  Mengen  Kohlensäure  und  Ammoniak 
ermittelt,  welche  einerdeits  aus  der  Lösung  verdunstet  und  andrerseits 
vom  Wasser  aufgenommen  worden  waren.  Danehen  kamen  noch  andere 
in  analoger  Weise  wie  die  ersteren  angeordneten  Versuche  zur  Aus- 
ftlhrung,  durch  welche  der  Ammoniakverlust  vergleichend  hestimmt 
werden  sollte,  welchen  unter  den  angeführten  Verhältnissen  eine  Lösung 
von  Ammoniumhikarhonat  einerseits  und  eine  Ammoniaklösung  von 
nahezu  gleichem  Ammongehalte  andrerseits  durch  Verdunstung  erleidet; 
als  Absorptionsflüssigkeit  kam  bei  diesen  Versuchen  sowohl  destilliertes 
Wasser,  als  auch  titrierte  Schwefelsäure  zur  Anwendung.  Die  Resul- 
tate dieser  letzteren  VerRuche  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt 

Sämtliche  Zahlenangaben  beziehen  sich  auf  25  cc  der  betreffenden 
Lösungen,  resp.  auf  den  722  cc  haltenden  Lufti'anm  der  Glasglocke. 


Art  der  Lösungen:     i  Konzentrierte  Losungen  ji   Verdünnte  Lösungen 


Inhalt  der  entea  Schale 
( Verdtii»taDg88oh»le) 


Ammonium- 
bikarbonat 


Inhalt  der  «weiten  Schale 
(AbsorptioQMchale) 


3 


AnfEnglicher  Gehalt  der  j  I 

ersten  Schale  an  Am-  i 

moniak i        0.65S 

Gehalt  der  ersten  Schale  i 
an  Ammoniak  nach  ' 
20  Stunden     .    .    .    .  :  0.625 

G^haltder  zweiten  Schale  i 
an  Ammoniak  nach  | 
20  Stunden     ....     0.033 

Gehalt  der  Luft  an  Am- 
moniak nach  20  Stund.  >{    0 


»4 

-^ 

S 

\z 

et 

i-^ 

^ 

•§- 

OQ 

— 



0.627 


0.084 


0M3 


0.609      0.309     O.On     i  0.075  j   0.073      0.041 


1 


0.048      0.306 


Spur  ;  0.012 


0.617       O.OIO 


0.010       0.040 


Spur ;  0.002 


0.010 


0.074 


Bezüglich  der  Ergebnisse,  welche  die  ersterwähnten  Versuche  ge- 
liefert haben,  sei  auf  unsere  Quelle  verwiesen;  wir  geben  im  Folgenden 
noch  kurz  die  Schlussfolgerungen  der  Verfasser  wieder: 

Die  üeberführung  des  Ammoniaks  in  die  Atmosphäre  und  in 
wässerige  Medien  vollzieht  sich  bei  Gegenwart  überschüssiger  Kohlen- 
säure nach  durchaus  anderen  Gesetzen,  als  bei  Anwesenheit  indifferenter 
Gase.  Während  im  letzteren  Falle  die  Tension  der  Ammoniaklösungen 
der  bestimmende  Faktor  ist,  wird  bei  G^enwart  überschüssiger  Kohlen- 

21* 
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säure  die  Energie  der  Verdunstung  und  Absorption  des  Ammoniaks 
der  Hauptsache  nach  von  der  relativen  Spannung  bedingt,  welche  die 
in  den  Lösungen  und  in  der  Atmosphäre  befindliche  Kohlensäure  be- 
sitzt Mit  anderen  Worten :  Die  Diffusion  der  Kohlensäure.,  ist  der 
Faktor,  welcher  die  Zersetzung  des  Ammoniumkarbonates  und  infolge- 
dessen den  Transport  des  Ammoniaks  regelt.  Kissiing. 


Boden. 


Beiträge  zur  Kenntnis  der  Nitrifikations- Vorgänge. 

Von  verschiedenen  Forschem. 

A.  Celli  und  F.  Marino-Zuco^)  haben  ans  dem  an  Nitraten 
überreichen  Grundwasser  verschiedene  Arten  Bakterien  isolirt  und 
deren  Niti'ifikations  -  Vermögen  untersucht.  Es  zeigt  sich  bei  den  in 
Nährstofflösungen  angestellten  Versuchen,  dass  mehrere  morphologisch 
ungleichartige  Bakterienarten  das  Vermögen  besassen,  salpeterbildend 
zu  wirken^  doch  wurden  immer  nur  geringe  Mengen  von  Nitraten  er- 
zeugt. Sehr  energisch  verliefen  dagegen  die  Nitrifikationsvorgänge^ 
als  die  Keime  der  gleichen  Bakterienarten  in  sterilisierten  mit  Chlor- 
ammonium Lösung  versetzten  Sand  gebracht  wurden.  Bei  den  Kontrol- 
Versuchen  mit  nachgewiesener  Maassen  vollständig  keimfreiem  Sande 
wurde  übrigens  auch  die  Bildung  von  Nitraten,  wenn  auch  nur  in  sehr 
geringer  Mengen  konstatiert  —  die  mit  Nährlösung  angestellten  Kontroi- 
versuche  haben  stets  ein  negatives  Resultat  ergeben.  —  Auch  bei 
Anwendung  von  Platinschwamm  statt  des  Sandes  konnte  eine  ohne  die 
Beteiligung  von  Bakterien  stattfindende  Niti'ifikation  der  Chlorammoniom- 
lösung  nachgewiesen  werden.  Die  Verfasser  schliessen  aus  diesen 
Versuchen,  dass  die  Bakterien  keine  unerlässliche  Bedingung  zur  Nitri- 
fikation  seien,   sondern   diesen   Vorgang   nur  in  hohem  Masse  fördern. 

J.  M.  H.  Munro^)  hat  eine  längere  Abhandlung  „über  die 
Bildung  und  Zerstörung  von  Nitraten  und  Nitri ten  in 
künstlichen  Lösungen  und  im  Fluss-  und  Qfuell wasser^' 
veröfifentlicht  Verfasser  bestätigt  die  allgemeinen  Bedingungen  der 
Nitrifikation,  welche  von  Schlösing  und  Müntz  und  von  Waringtou  an- 

*)  Naturwissenschaftliche  Rundschau,  Jahrg.  1,  Nr.  41,  p.  375—376. 
^)  Chemisches  Centralblatt  lSb6,  Nr.  37,  p.  700—701. 
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gegeben  worden  sind.  In  Lösungen,  welche  darch  Kochen  oder  durch 
einen  Zusatz  von  Quecksilberchlorid,  Bleiacetat  oder  Chloroform  sterilisirt 
worden  waren,  konnte  selbst  nach  2  bis  3  Jahren  keine  Niti*ifikation 
nachgewiesen  werden.  —  Ausser  den  Ammonsalzen  werden  salzsaures 
Aethylamin,  Rhodansalze  und  Harnstoff  leicht  und  vollständig  im  Boden 
DÜrifiziert,  und  zwai*  wird  zuerst  Ammoniak,  dann  Nitrit  und  endlich 
Nitrat  gebildet  Schwefel  -  Harnstoff  widerstand  der  Nitrifikation.  — 
Weiter  wurde  gefunden^  dass  zur  Durchführung  der  Nitrifikation  selbst 
grösserer  Ammon- Mengen  schon  die  Anwesenheit  minimalster  Kohlen- 
stoff-Mengen organischen  Ursprungs  genügt:  63  mg  Chlorammonium 
wurden  vollständig  in  Nitrit  übergeführt  ^  ohne  dass  irgend  welcher 
Kohlenstoff  in  organischer  Verbindung  zugesetzt  worden  war.  — 
Durch  Znsatz  u*gend  einer  gärungsfähigen  Substanz  (Zucker,  Glycerin, 
Alkahtartrat ,  -Acetat,  -Oxalat  etc.)  wird,  sofern  nicht  der  Zutritt 
fremder  Keime  völlig  verbindert  ist,  die  Nitrifikation  unterbrochen 
und  das  gebildete  Nitrat  zunächst  zu  Nitrit  und  weiter  zu  Stickstoff  redu- 
aert,  während  Mie  zugesetzten  gärungsfähigen  Stoffe  oxydiert  werden. 
Es  gewinnen  mithin  bei  Gegenwart  der  genannten  Substanzen  die 
Denitrifikationsbakterien,  deren  Keime  sich  in  der  Luft,  im  Boden,  in 
den  natürlichen  Wässern  vorfinden,  die  Oberhand.  Bevor  diese  nicht 
abgestorben  sind,  beginnt  die  Niti*ifikation  überhaupt  nicht,  selbst  wenn 
die  betr.  Lösung,  sehr  reich  an  Nitrifikationsorganismen  ist.  Man  hat 
es  demnach  mit  einem  Incubationsstadium  zu  thun.  Benutzt  mau  Boden 
als  Impfmaterial  und  schliesst  alle  übrigen  organischen  Substanzen  aus, 
so  beginnt  die  Nitrifikation  des  zugesetzten  Ammonsalzes  nach  3  bis 
4  Tagen;  giesst  man  die  Lösung  dann  ab  und  ersetzt  sie  durch  eine 
zweite,  so  tritt  die  Nitrifikation  nach  24  Stunden,  und  eine  dritte  Lösung 
vermag  schon  nach  7  Stunden  in  Nitrifikation  zu  ti-eten.  —  Quell-  und 
Flusswasser  ist  für  Nitrifikations versuche  besonders  geeignet,  weil  es 
frei  ist  von  solchen  organischen  Stoffen,  welche  die  Entwickelung  von 
Deuitrifikationsbakterien  begünstigen.  Ferner  sind  darin  die  notwendigen 
anorganischen  Salze  (vor  allem  also  Calciumbicarbonat)  in  solchem 
Mengenverhältnis  und  in  solcher  Form  enthalten,  dass  die  vollkommene 
Durchsichtigkeit  der  Lösung  nicht  gestört  wird.  Solche  Wasser  bringen, 
wenn  sie  gekocht,  filtriert  und  mit  etwas  Boden  oder  einigen  Tropfen 
einer  nitrifizierenden  Lösung  versetzt  werden,  Ammoniumchlorid  in 
vollem  Sättigungsverhältnis  des  zur  Verfügung  stehenden  Calciumcar- 
bonates zur  Nitrifikation.  Der  Prozess  dauert  bei  mittlerer  Temperatur 
30—40   Tage.  —    Verfasser   hat   ferner   den  Nachweis   geführt,   dass 
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die  versehiedenaten  natttrlicheB  Wäaser  (Quell wasser,  Flosswaaser, 
Regenwasser  aas  einer  Cisterne,  Leitungswasaer,  Bergwerkswasaer)  den 
nitrifizierenden  Orgamsmus  enthalten.  Nnr  in  einem  Falle,  wo  Begen- 
Wasser  in  einem  sterilisierten  Becher  aufgefangen  war^  trat  keine  Nitri- 
fikation ein.  Filtration  durch  schwedisches  Filtrierpapier  oder  ein 
gewöhnliches  Kohlenfilter  hob  die  nitrifizierende  Kraft  der  Wlsser 
nicht  auf. 

E.  Salkowsky^)  hält  es  auf  Grund  seiner  Versuche  för  unum- 
stösslich  feststehend,  dass  die  Oxydationsvorgänge  im  Wasser  nur  auf 
die  Lebensthätigkeit  von  Bakterien  zurückzufahren  sind,  und  zwar  gilt 
dies  auch  von  dem  im  Boden  versickernden  Wasser,  also  auch  von 
Oxydations Vorgängen  im  Erdboden.  Der  Nitrifikationsprozess  ist  von 
grosser  Wichtigkeit  fttr  die  Reinigung  der  Spüljauche  in  Rieselan  lagen, 
zumal  vom  Standpunkte  der  Hygiene. aus,  da  mit  der  fortschreitenden 
Mineralisierung  der  organischen  Substanzen  das  Wasser  weniger  ge- 
eignet wird,  als  Nährlösung  für  pathogene  Bakterien  zu  dienen.  Verf. 
hat  von  neuem  die  Drainwasser  der  Berliner  Rieselanlagen  untei*sucht 
und  nachgewiesen,  dass  die  in  weiten  Bereisen  herrschende  Befürchtung 
hinsichtlieh  einer  in  Bälde  zu  gewäi*tigenden  Erschöpfung  des  Bodens 
einstweilen  als  unbegründet  bezeichnet  werden  kann. 

R.  Warington^)  hat  in  .Rothamated  neue  Versuche  über  die 
Verbreitung  der  Niti'ifikations- Organismen  im  Boden  angestellt  Aus 
den  Ergebnissen  der  früheren  Versuche  musste  gefolgert  werden,  dass 
die  nitrifizierenden  Fermente  sich  nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  18  Zoll 
(engl.)  in  der  Ackererde  finden.  Die  neuen  Versuche  haben  jedoch 
ein  wesentlich  anderes  Ergebnis  geliefeii;,  und  zwar  ist  diese  Abweichung 
darauf  zurückzuführen,  dass  bei  den  neuen  Versuchen  dem  als  Reagens 
auf  nitrifizierende  Organismen  dienenden  Harn  eine  kleine  Menge  Gyps 
zugesetzt  wurde,  wodurch  der  schädliche  Einfluss  des  im  gärenden 
Harn  entssehenden  Ammoniumcarbonats  auf  die  Mikroorganismen  be- 
seitigt wurde.  Verf.  fand  nämlich  neuerdings,  dass  sich  die  Nitri- 
fikationsbakterien noch  in  Tiefen  von  5  bis  6  Fuss  unter  der  Ober- 
fiäche  vorfinden ;  er  glaubt  nun,  dass  die  Lebensthätigkeit  der  in  diesen 
tieferen  Schichten  befindlichen  Mikroorganismen  eine  weniger  energische 
ist,  weswegen  dieselbe  bei  den  früheren,  mit  gipsfreiem,  also  alsbald 
stark  alkalisch  werdendem  Harne  angestellten  Versuchen  unterdrückt 
wurde.     Die  neueren  Versuche  wurden   angestellt  mit   einem   bindigen 

»)  Chemisches  Centralblatt,  58.  Jahrg.  1887,  p.  167—168. 
2)  Chemical  News,  Vol.  54,  No.  1406  1886,  p.  228—229. 
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Thonboden  md  einem  Lehm^Untergruiid.  6  Versnche  mit  einem  Kreide- 
ÜDtergnmd  ans  Tiefen  von  5  bis  8  Fuss  ergaben  sämtlich  die  Ab- 
wesenheit von  nitrifizierenden  Organismen.  Bodenproben  aus  grösseren 
Tiefen  als  6  Fuss  nnter  der  Oberfläebe  erwiesen  sich  stet»  als  frei 
▼on  Nitrifikationsbakteriea  Debrigens  sind  fttr  die  Praxis  doch  wohl 
nnr  die  in  der  Oberflächen -Schicht  verlaufenden  Nitrifikationsvorgänge 
von  Bedeutang,  wie  sieh  aus  folgenden  Zahlen  ergiebt.  Die  aus  ver- 
schiedenen Bodenschichten  ablaufenden  Drainwäseer  führten  im  Jahre, 
und  zwar  im  neunjährigen  Durchschnitt,  folgende  Mengen  Salpeter- 
Stickstoff  mit  sich  f(^: 

Sftipeterttickttoff 

Die  Braini  engL  Pf^de  per  Acre 

liegfiD  unter  der  Oberfläebe  (1  acre  =  40.5  a) 

20  Zoll  tief    ,  40.2 

40      „       „  35.0 

60     „       „  38.8 

Dementsprechend  enthielten,  wenn  nicht  kurz  zuvor  grössere 
Regenmengen  gefallen  waren,  nur  die  oberflächlichen  Bodenschichten 
grössere  Mengen  von  Nitraten.  In  Tiefen  unter  18  Zoll  zeigte  sich 
der  Boden  sehr  arm  an  Salpeter  -  Stickstoff.  Eisiiing. 


Untersuchungen  über  die 
durch  die  Hygroskopizität  der  Bodenarten  bewirlde  Wasserzufuhr. 

Von  J.  S.  Sikorski»). 

Während  man  dem  Vermögen  der  Ackererde,  Wasserdampf  in 
ihren  Poren  zu  verdichten,  früher  eine  grosse  Bedeutung  für  das 
Pflanzenwachstum  beimass,  hatten  Versuche  von  E.  Woilny  und 
F.  von  Höhme  dargethan,  dass  die  durch  die  atmosphäi'ischen  Nieder- 
8chl%e  dem  Boden  zugeführten  Wassermengen  zur  Deckung  der  durch 
die  Transpiration  der  Gewächse  entzogenen  vollkommen  ausreichen. 
Auch  war  durch  Untersuchungen  von  R.  Heinrich,  A.  Mayer  und 
A.  von  Liebenberg  der  Nachweis  geliefert  wm-den,  dass  die  Pflanzen 
bereits  bei  einem  Wassergehalt  zu  welken  beginnen,  der  bedeutend  über 
der  Grenze  liegt,  welche  der  Boden  infolge  seiner  Hygroskopizität 
—  nnd  zwar  unter  den  günstigsten  Bedingungen  —  erreichen  kann,  woraus 
folgty  dass  die  Pflanzenwurzeln  das  hygroskopisch  gebundene  Wasser 
sich  nicht  anzueignen  vermögen. 

*)   Woilny,    Forschungen    auf  dem    Gebiete  der   Agrikulturphysik, 
Jahrg.  1886,  9.  Bd.,  5.  Heft,  S.  413—433. 
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Wenn  neuerdings  W,  Hilgard^)  den  letztgenannten  Topf- Ver- 
suchen die  Beweiskraft  abspricht^  weil  FeldpBanzen  ,,ihren  Wasserbedarf 
zum  grossen  wenn  nicht  grössten  Teil  durch  ihre  Tiefwurzeln  aus 
Bodenschichten  beziehen^  in  denen  stets  kapillares  Wasser  enthalten 
ist,  und  deshalb  solche  Pflanzen  bei  einem  Feuchtigkeitszustand  der 
Ackerkrume,  bei  dem  Topfpflanzen  längst  welk  sind,  noch  ganz  unge- 
stört ihre  Vegetationsprozesse  fortsetzen  können*^,  so  bestätigt  gerade 
sein  Argument  die  Bedeutungslosigkeit  der  hygroskopischen  Boden- 
feuchtigkeit für  die  Vegetation.  Denn  wenn  solche  Pflanzen,  deren 
Pfahlwurzel  zur  Zeit  des  Eintretens  der  Sommerdürre  den  Untergrund 
nicht  erreicht  haben,  absterben,  so  geschieht  dies  doch  offenbar  nur 
deshalb,  weil  sie  die  hygroskopische  Bodenfeuchtigkeit,  auf  welche  sie 
unter  fraglichen  Verhältnissen  ausschliesslich  angewiesen  sind^  nicht 
verwerten  können. 

Gegenüber  der  Ansicht  Hilgard's,  dass  das  kondensierte  Wasser 
eine  günstige  Wirkung  auf  die  Bodenerwärmung  ausübe,  haben  die  von 
E.  Wollny  mit  lufttrocknen  Böden  angestellten  Temperatur- 
beobachtungen ^  bewiesen,  dass  die  Differenzen  in  der  Erwärmung 
zwischen  einem  Boden  von  geringer  Hygroskopizität  (Quarzsand)  und 
einem  solchen  von  grossem  Kondensationsvermögen  (Lehm)  sehr  gering 
sind,  und  dass  selbst  bei  sehr  grossen  Schwankungen  in  der  Boden- 
feuchtigkeit die  durch  letztere  hervorgerufenen  unterschiede  in  der 
Bodentemperatur  sehr  viel  kleiner  ausfallen  als  die  von  Hilgard  be- 
züglich der  Erwärmnug  eines  Sand-  und  Thonbodens  angegebenen 
(8—12  0). 

Zur  Klärung  dieser  Verhältnisse  hat  Verfasser  eine  Eeihe  von 
Versuchen  ausgeführt,  um  festzustellen,  wie  gross  die  durch  die 
Kondensation  von  Wasserdampf  seitens  des  Bodens 
bewirkte  Zufuhr  im  Vergleich  zu  derjenigen  durch  die 
atmosphärischen  Niederschläge,  und  unter  verschie- 
denen äusseren  Einflüssen  sei. 

I.    Die  Mächtigkeit 
der  Wasserdampf  absorbierenden  |Bodenschichi 

Zu  den  Verauchen  dienten : 

1)  Torf^  Moostorf  aus  Oldenburg,  gepulvert  (0.0—0.25  mm). 

2)  Quarzsand  Nr.  I,  aus  Nürnberg  (0.1 — 0.071  mm). 


.»)  Cf.  dieso  Zeitschrift,  Jahrg.  1S85,  S.  594  u.  ff. 
«)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1882,  S.  793  u.  ff. 
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3)  Lehm,  von  Berg  aus  Laim  bei  München,  pulverförmig 
(O.Q  bis  0.26  mm). 

4)  Lehmkrümel,  ans  demselben  Material  durch  Siebe  hergestellt 
Nr.  II  (0.5—1.0  mm),  Nr.  HI  (1  - 2  mm),  Nr.  IV  (2-4  mm). 
Nr.  V  (4—6.75  mm). 

Die  lufttrocknen  Materialien  wurden  in  Glasgefässe  von  4  cm 
Durchmesser  und  verschiedener  Höhe  (0.5;  1.5;  3;  4.5  und  6  cm)  ge- 
eilt, gewogen  und  in  einen  mit  Wasserdampf  gesättigten  Raum  über- 
gefilhrt. 

Genau  nach  24  Stunden  wurden  die  Absorptionsgefässe  aus  dem 
feuchten  Raum  entfernt  und  gewogen.  Die  erhaltenen  Zahlen  berech- 
tigen zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Die  Kondensation  des  Wasserdampfes  der  Luft  durch 
den  Boden  erstreckt  sich  durchschnittlich  nur  auf 
eine  Tiefe  von  3  cm,  höchstens  auf  eine  solche  bis 
zu  6  cm  und  dies  nur  bei  den  leicht  durchlttftbaren 
Böden  (Quarzsand). 

2)  Auch  im  letzteren  Fall  erfolgt  die  Ansammlung 
hygroskopischer  Feuchtigkeit  in  ergiebigster  Weise 
nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  3  cm. 

3)  Die  durch  K'ondensation  des  Wasserdampfes  dem 
Boden  zugeführten  Wassermengen  sind  gegenüber 
den  atmosphärischen  Niederschlägen  verschwin- 
dend klein,  indem  dieselben  im  günstigsten  Fall 
ca.  ^I^mm  betragen,  während  selbst  sehwache  Regen 
dem  Boden  mindestens  mehrere  mm  Wasser  zu- 
führen. 

Berücksichtigt  man  diese  Thatsachen  und,  besonders  den  Umstand, 
dass  der  Boden  nur  selten  in  einen  solchen  Zustand  versetzt  wird,  dass 
er  zu  einer  ergiebigen  Kondensation  des  Wasserdampfes  fähig  wäre, 
so  kommt  man,  ganz  abgesehen  davon,  dass  das  absorbierte  Wasser 
von  den  Pflanzenwurzeln  wahrscheinlich  nicht  aufgenommen  werden 
kann,  zu  dem  Schluss,  dass  die  vermöge  der  Hygroskopizität 
der  Böden  zugeführten  Wassermengen  für  die  Vege- 
tation bedeutungslos  sind. 

Zu  demselben  Resultat  führen  die  folgenden  Verauche. 
IL    EinflusB  der  Luftfeuchtigkeit  auf  das 
Kondensationsvermögen   des  Bodens   für  Wasserdampf- 

Zu  den  Versuchen  über  die  Hygroskopizität   des  Bodens   in  ver- 
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schieden  g^ättigter  Luft  wnrden  neben  den  in  VersQGhsreihe  I  be- 
scbriedenen  Bodenarten  Kaolin  und  fein  geschlämmte  Porzellanerde 
verwendet 

Die  Gefdsse,  welche  mit  den  Erdarten  beschickt  wmrdeD,  besassen 
eine  Höbe  von  6  cm  und  einen  Durchmesser  von  4  cm.  Sie  wurden 
immer  24  Stunden  lang  in  einem  Raum  stehen  gelassen,  dessen  Luft 
einen  Feuchtigkeitsgehalt  von  40  bezw.  60  bezw.  80  bezw.  100% 
besass. 

Sämtliche  Versuche  zeigten,  dass  bei  einem  relativen 
Feuchtig  keitsgehalt  der  Luft  von  60  und  40%  eine  Ab- 
nahme, bei  einem  solchen  von  80  und  100%  eine  Zu- 
nahme der  hygroskopischen  Feuchtigkeit  stattge- 
funden hatte,  entsprechend  der  Verminderung  resp. 
Vermehrung  der  in  der  Luft  enthaltenen  Wasser- 
mengen. 

Dieses  Resultat  hat  nichts  auffälliges ,  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  die  der  Zimmerluft  in  den  AufbewahrungsgeflUsen  ausgesetzten 
Versuchsböden  hygi'oskopisch  bei  einem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
von  ca.  70%  gesättigt  waren  und  deshalb  bei  einem  niedrigen  Gehalt 
der  Luft  an  Wasserdampf  Eiubusse,  bei  höherem  eine  Vermehrung  der 
kondensierten  Wassermengen  erfahren  mussteif. 

Für  die  praktischen  Verhältnisse  ist  das  Ergebnis  insofern  lehr- 
reich, als  es  zeigt,  dass  die  Ackerböden  zur  Zeit  der 
Trockenheit,  während  welcher  eine  Wasserzufuhr  von 
wesentlichem  Belang  wäre,  von  dem  aus  vorhergehen- 
den Perioden  aufgenommenen  hygroskopischen  Wasser 
ziemlich  beträchtliche  Mengen  verlieren  und  zwar  um 
so  mehr,  je  trockener  die  Luft  wird. 

III.  Einfluss  des  feuchten  Untergrundes  auf  das 

Kondensationsvermögen    der    oberen    Bodenschichten 

für    Wasserdampf. 

Um  die  vielfach  ausgesprochene  Meinung,  wonach  die  hygrosko- 
pische Feuchtigkeit  in  den  oberen  ausgetrockneten  Erdschichten  durch 
den  aus  dem  feuchten  Untergrunde  aufsteigenden  Wasserdampf  ver- 
mehrt werde,  zu  prüfen,  führte  Verfasser  einen  Versuch  mit  Lehm- 
ki'ümeln  aus,  welcher  zeigte,  dass  bei  feuchter  im  Vergleich  zu  trockener 
Beschaffenheit  des  Untergrundes  die  Abnahme  der  hygroskopischen 
Bodenfeuchtigkeit  vermindert,   die  Zunahme  derselben  vermehrt  wurde 
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indesseii  war  der  hierdurch  bedingte  Gewinn,  wie  die  Zahlen  zeigen, 
kein  bedeutender, 

IV.  Um  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  das  Kon- 
denaationsTermögen  des  Bodens  für  Wasserdampf  zu 
ermitteln,  benutzte  Verfasser  eine  Versnchsanordnung ,  bezüglich 
deren  wir  auf  das  Original  verweisen  müssen. 

In  dieser  Versuchsreihe  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  natürlichen 
Verbältnisse  die  Kondensationsgrösse  der  Böden  im  lufttrocknen  Zustande 

1)  bei  verschiedenen  konstanten  Temperaturen  und  bei  dem  diesen 
entsprechenden  Sättigungsgrade  der  Luftfeuchtigkeit, 

2)  bei  verschiedenen  konstanten  Temperaturen  und  bei  konstantem 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft, 

3)  bei  wechselnder  (sinkender)  Temperatm*  und  bei  der  hierdurch 
bedingten  Aenderung  in  der  Luftfeuchtigkeit 

festgestellt. 

Die  Versuche  stellten  die  Thatsache  fest,  dass  innerhalb  der 
gewählten  Grenzen  das  Kondensationsvermögen  der 
Böden  für  Wasserdampf  mit  der  Temperatur  steigt, 
wenn  die  Luft  bei  den  betreffenden  Temperaturen  ge- 
sättigt ist,  dass  dasselbe  dagegen  bei  nur  teiiweiser 
(und  konstanter)  Sättigung  der  Atmosphäre  mit  zu« 
nehmender  Erwärmung  sich  vermindert. 

Diese  Ergebnisse  stehen  in  voller  Uebereinstimmung  mit  den  von 
IL  W.  Hilgard^)  und  G.  Ammon  gewonnenen  und  weisen  dadurch 
die  Unrichtigkeit  des  von  Schi ö sing ^)  aufgestellten  Satzes,  dass 
„zwisehen  9  und  35  ^  C.  bei  einem  und  demselben  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Luft  die  Erde  fast  eine  gleiche  Feuchtigkeit  annimmt,  unabhängig 
TOD  Temperaturschwankungen ^,  nach. 

Die  Thatsache,  dass  die  Kondensation  in  gesättigter  Luft  mit  stei- 
gender Temperatur  zunimmt,  erklärt  sich  durch  den  Umstand,  dass  hiermit 
gleichzeitig  die  von  der  Luft  aufgenommene  Wassermenge  in  beträcht- 
lichem Grade  erhöht  wird,  wie  dies  aus  folgenden  Zahlen  ersichtlich  ist: 


Temperatur 

Wasserdampf  i 

0»  c. 

54 

10      „ 

9.7 

20      „ 

17.3 

30      „ 

29.4 

40      „ 

49.2 

')  1.  c. 

^)  S.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1S85,  S.  2  u.  ff. 


Differ  nz 
4.3 

7.6 

12.1 

19.8 
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Es  ist  also  das  Ansteigen  der  Luftfeuchtigkeit  demjenigen  der  Tem- 
peratur nicht  proportional,  sondern  es  erfolgt  in  stärkerem  Grade  als  letz- 
teres, d.  h.  während  die  Temperatur  in  arithmetischer  Progression  zunimmt, 
steigt  die  Luftfeuchtigkeit  in  geometrischer  Progression. 

Die  Verauche  ergehen  femer,  dass  die  bei  sinkender  Tem- 
peratur kondensierten  Wassermengen,  im  Vergleich 
zu  den  bei  konstanter  Einwirkung  der  Grenztemperatnren 
beobachteten,  eine  mittlere  Höhe  erreichten. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  beruht  wahrscheinlich  darauf,  dass  der 
hygroskopische  Gleichgewichtszustand  zur  Zeit  der  Temperaturerniedrigung 
noch  nicht  vollständig  hergestellt  worden  war,  so  dass  der  Boden  von  der 
bei  höherer  Temperatur  herrschenden  grösseren  Luftfeuchtigkeit  nur  teil- 
weise einen  Nutzen  ziehen  konnte.  Sonst  hätte  das  Versuchsmaterial  bei 
sinkender  Temperatur  mehr  Feuchtigkeit  als  bei  den  bezüglichen  konstan- 
ten Temperaturen  aufnehmen  müssen,  weil  anzunehmen  ist,  dass  aus  der 
gesättigten  wärmeren  Luft  bei  deren  Abkühlung  ein  Teil  des  Wassers  aus- 
geschieden wird. 

V.  Beobachtungen  über  das  Kondensationsvermögen 
des  Bodens  für  Wasserdampf  unter  natürlichen  Ver- 
hältnissen wurden  im  Freien  an  einem  Ort  angestellt,  welcher 
allen  atmosphärischen  Einwirkungen  zugänglich  war.  Dieselben  er- 
gaben^  dass  der  Boden  während  der  Nacht  Wasserdampf 
kondensierte,  am  Tage  aber  bei  steigender  Temperatur 
und  Abnahme  der  relativen  Luftfeuchtigkeit  an  dem 
hygroskopisch  aufgenommenen  Wasser  einen  Verlust 
erlitt,  der  beträchtlich  grösser  war  als  der  nächtliche 
Gewinn. 

Das  Verhältnis  zwischen  der  Aufnahme  zur  Nachtzeit  und  der  Ab- 
gabe während  des  Tages  wird  natürlich  verschieden  sein,  je  nacli  dem 
ieweiligen  Zustande  der  Atmosphäre  und  der  Länge  der  betreffenden 
Tageszeiten. 

Jedenfalls  aber  geht  auch  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  in 
trocknen  Zeiten^  in  welchen  die  Zufuhr  von  Wasser  zum  Boden  itlr 
die  Vegetation  besonders  erwünscht  wäre,  die  Abgabe  von  hygrosko- 
pischem Wasser  während  des  Tages  die  Aufnahme  der  Feuchtigkeit 
zur  Nachtzeit  bedeutend  überwiegt,  und  dass  aus  diesem  Grunde^  abge- 
sehen von  allem  Anderen,  der  Verdichtung  des  Wasserdampfes  durch 
den  Boden  in  Bezug  auf  Wasserversorgung  der  Pflanze  keine  Be- 
deutung zugeschrieben  werden  kann. 
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VI.    Einflass  des  Luftdrucks  auf  das 
Kondensationsvermögen  des  Bodens   für  Wasserdampf. 

Die  einschlägigen  Versuche  zeigten,  dass  der  Luftdruck  auf 
das  Kondensationsvermögen  der  Böden  bei  gesättigter 
Atmosphäre  keinen  Einfluss  ausübt.  (Bei  nicht  gesättigter 
Luft  werden  sich  diese  Verhältnisse  anders  gestalten,  insofern  die 
Hygroskopizität  des  Bodens  um  so  mehr  abnehmen  wird,  je  geringer 
der  Luftdruck  der  Atmosphäre  ist) 

Als  Endresultat  bezeichnet  Verfasser  den  Satz,  ,,dass  die  durch 
das  Kondensationsvermögen  Seitens  der  Böden  bewirkte 
Wasserzufuhr  für  die  Vegetation  ohne  Bedeutung  ist, 
weil  1)  dieselbe  im  Vergleich  zu  dem  Wasserbedürfnis 
der  Pflanzen,  resp.  zu  den  atmosphärischen  Nieder- 
schlägen verschwindend  klein  ist,  und  sich  nur  auf  die 
obersten  zu  Tage  tretenden  Bodenschichten  (3-  5  cm) 
erstreckt,  2)  der  Boden  selten  und  nur  vorübergehend 
in  einen  solchen  Zustand  gerät,  dass  er  für  die  Kon- 
densation von  W^asserdampf  geeigenschaftet  wäre, 
3)  gerade  in  den  Trockenperioden,  in  welchen  eine 
derartige  Anfeuchtung  des  Bodens,  wenn  überhaupt,  einen 
Nutzen  gewähren  könnte,  das  Verdichtungsvermögen 
des  Erdreichs  infolge  des  niedrigen  Feuchtigkeitsgehaltes 
der  Atmosphäre  und  der  herrschenden  hohen  Temperatur 
bedeutend  vermindert  ist  und  von  dem  in  der  vorhergehen- 
den Periode  kondensierten  Wasser  unter  letzteren  Verhält- 
nissen sogar  beträchtliche  Mengen  verloren  gehen^. 

D.  Bed. 


lieber  die  direkte  Fixierung 

des  gasförmigen  Sticicstoffs  der  Atmosphäre  durch  Ackerboden. 

Von  M.  Berthelot  0. 

Durch   drei  Jahre   hindurch  fortgesetzte  Versuche   hatte  Verfasser 

festgestellt,  dass  der  Thonboden  und  der  lehmige  Sandboden  den  freien 

Stickstoff  der  Luft  direkt  absorbieren,   dass  der   absorbierte  Stickstoff 

in  den  Körper  gewisser  mikroskopischer  Organismen  eintritt,  und  dass 

diese  die  Fixireung  des  Stickstoffs  zu  vermitteln  scheinen^). 

»).Compte8  rendus,  Jahrg.  1887,  Bd.  94,  Nr.  4,  S.  205—209. 
*)  Diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1886,  S.  94,  S.  440  sowie  die  Versuche  von 
Joulie  ebenda,  S.  511. 
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Dies 'findet  statt  sowohl  in  einem  mit  Rasen  bewaciisenen  als  aneh 
in  einen  T^etationslosen  Boden,  in  freier  Luft  wie  in  verschlosseneo 
Gefässen.  Die  Resultate  der  einschlägigen  Versuche  waren  derartig, 
dass  dabei  die  in  der  Luft  vorhandenen  Stickstoff  verbin  dun  gen  eine 
wesentliche  Rolle  nicht  mitspielen  konnten.  Während  die  ersten  Ver- 
Suchsresultate  bei  Bodenarten  erhalten  wurden ,  welche  fast  frei  von 
Stickstoff  und  organischer  Substanz  waren,  wurden  die  im  folgenden 
beschriebenen  Versuche  dagegen  mit  Kulturboden  vorgenommen.  Die 
Versuchsanstellung  geschah  in  folgender  Weise :  Unge&hr  50  k^  Boden 
wurden  an  der  Luft  getrocknet,  von  Steinen  und  Pflanzenresten  befreit 
und  so  gleichmässig  als  möglich  gemischt,  dann  in  Gefässe  von 
1500  qc  Oberfläche  gefällt,  deren  Boden  durchlöchert  war  und  ein  Auf- 
fangen des  Sickerwassers  gestattete.  Eine  2—3  kg  schwere  DurdH 
Schnittsprobe  des  Bodens  diente  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs,  der 
Nitrate  u.  s.  w.  Die  Versuche  dauerten  vom  Mai  bis  November  1 886. 
Wie  die  durchgesickerten  Wässer,  so  wurde  auch  das  in  einem  Regen- 
messer von  gleicher  Oberfläche  aufgefangene  Regenwasser  analysiert 
Das  Ammoniak  der  Luft  wurde  in  kleinen  mit  Schwefelsäure  gefällten 
Gefässen  absorbiert  (wodurch  jedenfalls  das  Maximum  des  in  den  Boden 
gelangenden  Ammoniaks  bestimmt  wird). 

Die  Untersuchungsergebnisse  waren  folgende: 

a.  Boden,  welcher  vom  28.  Oktober  1S85  bis  zum  20.  November 
1886  auf  einem  Speicher  gelagei-t  hatte,  enthielt 

am  Anf.  des  Vers,  in  50  A:^  Trockensubst.  65.$  g  Stickst.,  0.S5  g  Salpeters. 
„    Ende   „        „       „   50  „  „  74.5  „        «         0.38  „ 

Zunnahme     9.o  „        „        0.0S  n  » 

Die  Nitrifikation  war  mithin  unmerklich. 

b.  Eine  gesiebte,  au  Stickstoff  reichere  Bodenprobe  hatte  ebenso- 
lange nur  lose  bedeckt  gelagert.     Sie  enthielt 

am  Anf.  des  Vers,  in  50 A^ Trockensubst.  118.9  ^Stickst.,  0.32  g  Salpeters. 
„   Ende   „        „       „  50  „  „  127.6  ,        „        0.97    , 

Zunahme       8*7    i,        »        0.65  >,  ^ 

Hier  hatten  sich  mithin  während  des  Lagerns  4.2  g  Salpeter 
gebildet 

Auf  das  möglicherweise  aus  der  Luft  absorbierte  Ammoniak  kom- 
men höchstenfalls  0.096  ff  Stickstoff. 

c.  Eine  Probe  desselben  Bodens  wie  bei   a.  wurde  ausgewaschen, 

und    blieb   dann   in   einem    offnen    Schuppen    vom    24.   Mai   bis   zum 

20.  November  liegen.     Sie  enthielt 

im  Anfang    .    54.6  g  Stickstoff, 
zu  Ende    .     .    63.3  „  „ 

Zunahme  .    .      8,7  „  „ 
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Zum  Vergleich  mit  den  obigen  Zahlen  müsste  diese  Zahl  in  An- 
betracht der  kürzeren  Versachsdauer  verdoppelt  werden.  Der  Ammoniak- 
stickstoff,  welcher  in  dieser  Zeit  absorbiert  sein  konnte,  beträgt 
höcbBtenfalls  0.04S  ff. 

d.  Derselbe  Boden  (50  kg)  wurde,  ohne  vorher  ausgewaschen  zu 
sein,  ebensolange  wie  in  Versuch  c.  dem  Eegen  ausgesetzt 

Es  betrug  der  Anfangsge-  Endgehalt 62.4S        y 

halt  an  Stickstoff   .    .    .  50.37      g    Abgeflossen  Salpeter- S tick- 
DuTch  den  Regen  zugeführt  stoff  .    .    .      0.«74       ,, 

Ammoniak- Stickstoff  .    .    0.0477    „  ,,         Ammon-Stick- 

Salpeter-Stickstoff.    .    .    .   O.0012    „  Stoff .    .  ? 

Summa  .    .    .    50.4s  ff  Summa  mindestens'   68*i5     ff 

In  7  Monaten  wurden  mithin  12.73  ff  atmosphärischer  Stickstoff 
festgelegt  (Der  höchstenfalls  absorbierte  Ammoniakstickstoff  aus-  der 
Luft  betrog  0.048).  In  den  7  Versuchsmonaten  hatten  sich  3.5  ff  Sal- 
peter gebildet 

e.  Derselbe  Boden  (50  %),  vorher  durch  Auswaschen  von  Sal- 
peter befreit,  wurde  ebenso  behandelt  wie  bei  d. 

Es  betrug  der  Anfangsge-  Endgehalt 87.6      g 


54.6      g    Abgeflossen  Salpeter-Stick- 
stoff.    .     .     .       0.198 
0.048  „  „  Ammon-Stick- 

0.001  „  Stickstoff  .    .  ? 


halt  an  Stickstoff 
Durch  Regen  zugeführt  Am« 

moniak-Stickstoff 
Salpeter-Stickstoff  . 

Summa    .    .    .    54«66  g  Summa  (mindestens)    87.8      g 

Es  hatte-  mithin  der  Boden  23.15  g  Stickstoff  fixiert      Das  atmo- 
sphärische Ammon  konnte  höchstens  0.048  ff  geliefert  haben. 

Nach  diesen  Versuchen  fixiert  mithin  selbst  der  vegetationslose 
Boden  fortwährend  Stickstoff  der  Luft  Die  Zunahme  des  Stickstoffs 
im  Boden  rtthrt  nicht  von  den  Stickstoff  Verbindungen  der  Luft  her. 
Bei  obigen  Versuchen  wurde  allein  durch  das  durchsickernde  Regen- 
wasser dem  Boden  mehr  Salpetersäure-Stickstoff  entzogen^  als  durch  den 
Regen  an  Salpeter-  nnd  Ammon -Stickstoff  hineingelangt  sein  konnte. 
Trotzdem  wai*  die  Fixierung  des  Stickstoffs  grösser  in  den  dem  Regen 
ausgesetzten  als  in  den  vor  Regen  geschützten  Böden ,  ohne  Zweifel, 
weil  in  ersterem  infolge  der  grösseren  Durchlüftung  die  Thätigkeit  der 
bei  dem  Prozess  in  Betracht  kommenden  kleinen  Lebewesen  eine  inten- 
.  sivere  war. 

Es  scheint  mithin  der  Ursprung  des  im  Laufe  der  Vegetation  im 
Boden  fixierten  Stickstoffs  ganz  endgültig  aufgeklärt  zu  sein.     b.  Bed. 
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Düngunff. 

lieber  die  Einwirkung  von  Superphosphaten  auf  Nitrate. 
Von  X.  Andonard^). 

Es  dürfte  allgemein  bekannt  sein,  dass  Misehnngen  von  Chili- 
salpeter mit  Superphosphaten,  einen  eigenttlmlichen  Geruch  nach  Sal- 
petersäure zeigen;  jedoch  ist  noch  nicht  nachgewiesen  worden^  ob  bei 
dieser  Düngermischnng  ein  StickstofiPverlust  stattfindet 

Verfasser  berichtet  von  einer  Düngermischung,  bestehend  aus  Chili- 
salpeter uiid  mineralischem  Superphosphat,  welche  Ende  Mai  1886  an 
verschiedene  Landwirte  der  Loire-Inf6rieure  versandt  wqrde  und  6% 
Salpeterstickstoff  enthielt.  Nach  kürzer  Zeit  besass  der  Dtlnger  nicht 
mehr  die  garantierten  6  %  und  jede  folgende  Woche  vergrösserte  sich 
der  Verlust  Nach  Untersuchaagen  des  Verfassers  enthielt  diese  Dünger- 
mischnng am 

6.  Juni  6.17%  Salpeterstickstoff, 
14.  „  5.74, 
26.  „  4.90, 
30.  „  4.30, 
4.  Juli  3.86, 
12.     „      3.78. 

Eine  andere  Mischung  von  derselben  Fabrik  enthielt  2%  Sal- 
peterstickstoff; im  Verlaufe  von  drei  Wochen  nur  noch  0.72%.  Eine 
dritte  ans  einer  anderen  Fabrik  stammende  Prqbe,  besass  nach  Fertig- 
stellung des  Fabrikates  2%,  wovon  nach  14  Tagen  1.16%  verschwunden 
waren. 

Bei  einigen  Proben  ging  die  Zersetzung  so  rasch  von  statten, 
dass  sich  die  Masse  aufblähte,  und  es  gelang  dem  Verfasser  einige 
Enbikcentimeter  Stickstoffdioxyd  aufzufangen. 

Um  sich  zu  überzeugen,  ob  solche  Stickstoffverluste  immer  ein- 
treten, stellte  Verfasser  eine  Reihe  von  Mischungen^  bestehend  aus 
Chilisalpeter  und  Superphosphaten,  die  teils  aus  Knochen,  teils  ans 
Koprolithen  dargestellt  waren,  her  und  setzte  sie  während  eines  Monats 
einer  Temperatur  von  25^  aus.  Innerhalb  dieser  Zeit  hatten  die 
Mischungen  6  —  20%  ihres  Salpeterstickstoffgehahls  und  17 — 33% 
ihres  organischen  Stickstoffs  verloren. 

Andere   Mischungen,    denen   noch   schwefelsaures   Ammon    hinzu- 

»)  Comptes  rendus,  Tome  CIV,  Nr.  9,  S.  583—585. 
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gesetzt  wurde,  verloreD  neben  der  Salpetersäure  oder  organischen  Stick- 
stoff 5 — 15%  des  Ammonstickstofifs. 

Wenn  diese  kleinen  Mengen  angewandten  Materials  so  grosse 
Verluste  erleiden,  so  werden  letztere  recht  beträchtlich  bei  grösseren 
Massen  sein,  zumal  eine  Temperatur  unter  25^  C.  schwer  einzuhalten 
sein  wird. 

Die  ft'eie  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Flusssäure  treiben  die 
Salpetersäure  aus,  die  entweder  direkt  entweicht  oder  durch  Leim, 
Schwefelkiese,  Ammonsalze  etc.  reduziert  wird  und  dann  als  Stickstoff- 
dioxyd fortgeht  Diese  Zersetzung  tritt  bei  25— 30  *^  C.  ein,  findet  aber, 
einmal  eingeleitet,  selbst  bei  15^  und  12^  C.  statt. 

£s  ist  daher  eine  innige  Mischung  von  Superphosphaten  und 
Chilisalpeter  zu  vermeiden  ^).  BTunnemann. 


Hopfen-Kultur-  und  Diingungs-Versuche, 
angestellt  in   Mittelfranken  im  Jahre  1886. 

Von  Dr.  C.  Krans  in  Triesdorf «). 

Die  Versuche,  Übtsr  welche  im  Nachstehenden  berichtet  werden 
soll,  sind  im  Versuchshopfengarten  zu  Spalt  und  in  den  Anlagen  von 
F.  Rhodius  in  Carlshof  bei  Ellingen  ausgeführt 

Ueber  die  Witterungsverhältnisse  des  Versuchsjahres  und  deren 
Einflnss  auf  die  Entwickelung  des  Hopfens  lässt  sich  folgendes  sagen: 

Der  ungewöhnlich  lange  Winter  hielt  die  Vegetation  zurück  und 
verzögerte  die  Arbeiten  in  den  Hopfengärten,  namentlich  in  nassen, 
spät  ab^ocknenden  Lagen.  Von  der  günstigen  Witterung  im  April 
zogen  die  früher  bearbeiteten  und  früher  geschnittenen  Gärten  einen 
grösseren  Nutzen  als  die  späten,  wodurch  der  Grund  zu  Verschieden- 
heiten in  der  Entwicklung  gelegt  wurde,  die  sich  im  Laufe  der  Vege- 

*)Ein  unbenannter  Verfasser  weist  in  der  Chemikerzeitung  1887,  Nr.  36 
darauf  hin,  dass  nach  Petermann  eine  Zersetzung  des  Chilisalpeters 
nur  durch  freie  Schwefelsäure  und  grossen  Gehalt  an  Eisensulfat  und  or- 
ganischen Substanzen  stattfinden  kann,  freie  Phosphorsäure  aber  setzt  die 
balpetersäure  auch  bei  der  Wasserbadtemperatur  nie  in  Freiheit.  Er  führt 
hierfür  folgende  Beweise  an:  Eine  im  April  1S86  frisch  bereitete  Mischung 
enthielt  3  %  Nitratstickstoff  und  7  %  assimiiierbare  Phosphorsäure.  Dasselbe 
Muster  enthielt  im  Februar  1887  noch  2.94%  Stickstoff  und  7.17%  Phosphor- 
säure. Eine  Mischung  von  Salpeter  und  Superphosphat,  das  Verfasser 
aus  SoQune-Phosphat  im  Juli  darstellte,  ergab  folgende  Resultate :  Stickstoff 
5.73%  und  lösliche  Fhosphorsäure  8.81%.  Am  20.  April  1887,  also  nach 
neun  Monaten  wurden  gefunden  5.66%  Stickstoff  und  9  4%  Phosphorsäure. 

Br  unnemann. 
«)  Allgem.  Brauer-  und  Hopfenzeitung,  27.  Jahrg.  1887,  Nr.  29,  33. 
Ceatralblatt.    Hai  1887.  22 
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tation  noch  steigerten ,  besonders  auch  bei  der  Kälteperiode  zn  Anfang 
Mai.  Die  ungewöhnliche  Wärme  in  der  zweiten  Maihälfte  gab  frdh- 
gewachsenen  Gärten  einen  von  Tag  zu  Tag  zunehmenden  Vorsprang, 
soweit  sie  nicht  dui'ch  die  Nachtfröste  oder  Hagelschlag  beschädigt  und 
zurückgeworfen  wurden.  Frostbeschädigungen  wurden  von  mehreren 
Seiten,  besonders  aus  den  schon  mehr  entwickelten  Gärten  gemeldet. 
Auch  hatten  die  Gärten  vielfach  bei  der  hohen  Maitemperatur  erheb- 
lich durch  Erdflöhe  zu  leiden. 

Der  kühle  nasse  Juni  hielt  das  Wachstum  zurück,  sodass  der  Stand 
der  Anlagen  ausserordentlich  ungleich  war.  Herbst-  und  Prühschnitt 
(z.  B.  zeitiger  Aprilschnitt)  hatten  schon  vielfach  die  Stangenhöhe  er- 
reicht, während  spät  (z.  B.  Ende  April)  geschnittene  Anlagen  vorhanden 
waren,  in  denen  die  Reben  noch  kaum  angeführt  werden  konnten.  In 
trockenen  sandigen  Lagen  war  der  Stand  weit  besser  als  auf  schwerem 
Grunde.  Ueberwiegend  blieben  die  Gärten  gesund,  gegendweise  traten 
aber  starke  Erkrankungen  durch  Ungeziefer  und  Schwärze  in  dieser 
naskalten  Zeit  auf,  welche  be^ächtlichen  und  nachhaltigen  Schaden 
anrichteten.  Mit  Ablauf  des  Juni  wurde  allenthalben  über  eine  für  die 
Jahreszeit  geringe  Entwickelung ,  besondern  des  späten  Schnitts, 
geklagt 

Mehrfach  erhielten  bei  der  nasskalten  Witterung  die  Blätter  ein 
eigentümliches  geringeltes  Aussehen  bei  schwarzgrüner  Färbung,  wie 
sie  vielfach  als  Vorläufer  von  Honigtau  und  Schwärze  beti*achtet  wird. 

Die  bessere  Witterung  des  Juli  förderte  im  Allgemeinen  das 
Wachstum  wesentlich,  wobei  in  mehreren  Gegenden  die  später  ge- 
schnittenen Gärten  das  Uebergewicht  bekamen,  während  die  bis  zn 
diesem  Zeitpunkt  schöneren  früheren  Gärten  im  Juli  von  Krankheiten 
(Ungeziefer  und  Schwärze)  ergriffen  wurden.  Interessant  ist  auch,  dass 
mehi'fach  der  Frühhopfen  trotz  des  kühlen  Juni  teilweise  sogar  früh- 
zeitiger zum  Blühen  kam  als  in  anderen  Jahrgängen,  aber  allerdings 
bei  schwach  entwickelten,  oft  kaum  zwei  Meter  hohen  Pflanzen. 

Bei  den  gesund  gebliebenen  Gärten  setzte  sich  im  Grossen  und 
Ganzen  die  Verbesserung  im  August  fort.  Freilich  war  die  Witterung 
zur  Zeit  der  Ausbildung  der  Dolden  bei  den  späteren  Sorten  ganz  un- 
gewöhnlich günstig  und  deshalb  geeignet,  die  Schäden  des  nassen  Juni 
mehr  oder  weniger  auszugleichen. 

Die  hohe  Temperatur  zur  Zeit  der  Doldenreifung  bewirkte  in  mehreren 
Distrikten  ungewöhnliches  Wachstum,  eine  ungewöhnliche  Grösse  der 
Dolden,  zum  Nachteil  der  Qualität. 
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Unter  den  Erfahrungen,  welche  das  Jahr  1886  bei  dem  merkwürdigen 
Verlaufe  seiner  Witterung  geliefert  hat,  verdienen  folgende  eine  besondere 
Hervorhebung: 

1)  Auf  Böden  und  Id  Lagen,  welche  der  Hopfenpflanze  günstig 
sind,  machtea  sich  die  Störungen  durch  die  ungünstige  Witterung  in 
weit  geringerem  Grade  bemerklich  als  in  Verhältnissen,  welche  för  den 
Hopfenbau  weniger  geeignet  sind. 

2)  Gut  gepflegte  und  zweckmässig  gedüngte  Pflanzungen  blieben 
überwiegend  gut,  litten  von  der  schlechten  Witterung  weniger  und  er- 
holten sich  bei  Eintritt  des  besseren  Wetters  rascher  als  mangelhaft 
behandelte  Anlagen. 

3)  Von  vielen  Seiten  wird  berichtet,  dass  die  Drathanlagen  den 
Stangenkulturen  beträchtlich  voraus  waren ,  weniger  litten ,  und  dass 
sich  bei  ihnen  später  die  Verzögerung  durch  den  kühlen  regnerischen 
Joni  vollständiger  und  rascher  ausglich  als  in  Stangenanlagen. 

Der  Versuchsgarten  in  Spalt,  welcher  zu  Versuchen  über 
Düngung,  Einfluss  des  Schnittes  und  über  den  Einfluss  der  Boden- 
bearbeitang  (Häufelung  und  Ebenkultur)  diente,  ist  sandig,  im  Thale  ge- 
legen und  mit  Spalter,  Saazer  und  Steyrischem  Hopfen  bepflanzt.  Die 
Boden-  insbesondere  die  Feuchtigkeitsverhältnisse  sind  etwas  un- 
gleichmässig. 

Der  Carlshofer  Garten  liegt  ebenfalls  auf  überwiegend  .sandigem 
Boden.  Die  Versuche  wurden  angestellt  mit  frühen  (Saazer,  Schwetzinger) 
Sorten,  einer  mittelfrühen  (Wolnzacher)  und  einer  späteren  Sorte 
(Hersbrucker). 

Abteilung  I  und  11  wurden  im  Frühjahr  1883,  Abteilung  HI  und  IV 
im  Frühjahr  1884  angelegt  I  und  II  wurden  3  Fuss  tief  rajolt  und  gleich- 
zeitig eine  starke  Stallmistdüngung  untergebracht.  Im  Winter  1884/85 
wurde  neuerdings  mit  Stallmist  und  im  Frühjahr  1885  mit  Knochenmehl 
(per  Stock  ca.  200  g)  gedüngt.  Bei  Abteilung  III  und  IV  wurde  2  Fuss 
rajolt  und  gleich  mit  ca.  200  g  Knochenmehl  pro  Stock  gedüngt.  Im  Jahre 
1886  blieben  die  zu  den  Versuchen  ausgewählten  Partien  ungedüngt. 

Die  Versuche  bezweckten^  den  Einfluss  des  Nichtschnittes,  des 
Früh-  und  Spätschnittes  festzustellen. 

1.    Die  Versuche  über  den  Hopfenschnitt. 

Dieselben  führten  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1)  Der  frühere  Wuchs  des  Nichtschnitts  gab  demselben 

unter    den    Witterungs-Verhältnissen     des    Versuchsjahres 

einen    Vorsprung,    aber    nur    bei  mittelfrühen    nnd    späten 

Sorten;  die  frühen  (Saazer  und  Schwetzinger)   erlitten  vom 

22* 
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Frost  Schaden  und  nachhaltige  Schwächung.  Sie  blichen 
im  Ertrag  hinter  dem  Frühschnitt  zurück.  Bei  deü  mittel- 
frühen Sorten  (Woinzacher,  Spalter)  konnte  der  Vorsprung 
vom  Schnitt  nicht  mehr  eingeholt  werden,  während  dies 
bei  dem  etwas  späteren  Hersbrncker  stattfand.  Bei  letz- 
terem waren  daher  die  Erträge  des  NichtSchnitts  und 
Frühschnitts  ziemlich  gleich,  bei  Woinzacher  und  Spalter 
gab  der  Nichtschnitt  weit   höhere  Erträge  als  Frühschnitt. 

2)  Nur  in  Spalt  blühte  und  reifte  der  Nichtschnitt  vor 
dem  Schnitt.  In  Carlshof  Hess  sich  kein  derartiger  Unter- 
schied feststellen. 

3)  Der  Spätschnitt  gab  bei  allen  Sorten  die  geringßt;en 
Erträge.  Die  Reife*  betreffend,  wurde  beobachtet,  daSg 
dieselbe  nur  bei  den  frühen  Sorten  wesentlich  später  ein. 
trat  ala  bei  Nichtschnitt  und  Frühschnitt.  Beim  Woin- 
zacher und  Hersbrncker  reiften  Nichtschnitt  und  Früh- 
schnitt ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  Spätschnitt. 

4)  Der  Spätschnitt  war  ausgezeichnet  durch  völlig 
normales,  schön  grünes  Laub,  welches  bis  zur  Ernte 
völlig  frisch  blieb,  während  jenes  des  Nichtschnitts 
und  Frühschnitts  schwarzgrün  und  verkräuselt  war 
und  bald  vergilbte. 

Diese  Ergebnisse  erklären  sich  nach  dem '  Verfasser  leicht  durch 
die  eigentümlichen  Witteruugsverhältnisse  des  Jahres,  welche  dem  späten 
Wuchs  sehr  ungünstig  waren,  dem  „Nichtschnitt"  also  zu  Gute  kommen. 
Man  wird  daher  in  der  Frage,  ob  geschnitten  werden  soll  oder  nicht, 
vorderhand  noch  sehr  vorsichtig  sein  müssen.  Das  Resultat  wäre  viel- 
leicht ein  ganz  anders  gewesen,  wenn  der  März  warm,  die  Rebenlänge 
des  Nichtschnitts  bei  den  frühen  Sorten  noch  beträchtlicher  gewesen 
wäre  als  im  hemügen  Jahre,  und  wenn  auch  die  späteren  Sorten  sich 
schon  weiter  entwickelt  gehabt  hätten,  wenn  endlich  die  Maikälte  nicht 
schon  Anfangs,  sondern  erst  gegen  Ende  Mai  eingetreten  wäre?  Aach 
muss  man  sich  hüten,  die  Ergebnisse,  welche  bei  der  einen  Sorte  er- 
zielt sind,  ohne  Weiteres  auf  andere  Sorten  zu  übertragen  und  von 
dem  Verhalten  bei  der  einen  ErziehuDgs weise  auf  jene  bei  einer  anderen 
zu  schliessen. 

Die  Frostbeschädigung  betreffend,  welche  der  Hopfen  bei  etwa 
—  4  bis  5  Grad  0.  erleidet  (der  schädliche  Kältepunkt  hängt  jeden- 
falls  von    der  inneren   Beschaffenheit  der  Hopfenreben    ab),  so  muss 


Digitized  by  VjOOQ IC 


16-  Jahrg.]  Düngung.  309 

noch  bemerkt  werden,  dass,  wenn  Frost  stattgehabt  hat,  und  die  Reben 
schlaff  herabhängen,  diese  nicht  ohne  Weiteres  entfernt  werden  dürfen. 
Man  soll  vielmehr  etliche  Tage  zuwarten,  da  es  oft  vorkommt,  dass 
die  Reben  bei  guter  Witterung  nicht  verti'ocknen,  sondern  sich  wieder 
aufrichten,  weiter  wachsen  und  noch  reichlich  Anflug  bekommen. 

Der  Spätschnitt  gab  im  Versuchsjahre  die  geringsten  Erträge  und 
auch  gröberdoldige  Ware,  weil  die  späten  Gärten  allenthalben  in  der 
Entwicklung  zurückgeblieben  sind.  'Der  Unterschied  in  den  Erträgen 
von  Früh-  und  Spätschnitt  in  Carlshof  wäi-e  geringer  gewesen,  wenn 
der  Schnitt  nicht  absichtlich  so  spät  (1.  Mai),  sondern  vielleicht  Mitte 
April  stattgefunden  hätte.  Die  Reben  des  Spätschnitts  waren  zur  Zeit 
des  Schnitts  bereits  l^/^  bis  2  m  lang,  ihre  Entfernung  also  gleich- 
bedeutend mit  einer  starken  Schwächung  der  Stöcke  und  einer  starken 
Einbnsse  an  Vegetationszeit.  Besser  wäre  es  femer  gewesen,  wenn 
behufs  Zurückhaltung  des  Triebes  ein  hohes  Ueberdecken  mit  Erde 
stattgefunden  hätte.  Im  Jahre  1882  war  bei  Versuchen  in  Spalt  der 
Herbstschnitt  bedeutend  doldenreicher  als  der  Frühschnitt;  umgekehrt 
im  Jahre  1883. 

Die  späten  Gärten  litten  in  diesem  Jahre  in  mehreren  Gegenden 
weit  weniger  an  Krankheiten  (namentlich  der  Schwärze).  Dasselbe  ist 
auch  in  anderen  Jahren  beobachtet  worden.  Auch  war  das  Laub  des 
Spätschnittes  in  Oarlshof  völlig  normal  und  gesund  und  bis  zuletzt 
frisch  grün,  während  jener  des  Frühschnittes  und  Nichtschnittes  schwarz- 
grün und  verkräuselt  war  und  zeitig  abfiel.  Eine  länger  dauernde 
Trockenheitsperiode  hätte  die  verkrüppelten  Blätter  des  Frühwuchses 
wahrscheinlich  mehr  geschädigt  als  die  noch  in  voller  Lebensthätigkeit 
begriffenen  gesunden  Blätter  des  Spätschnittes.  Die  Vegetation  des 
Herbstschnittes  war  beschleunigt,  die  Blätter  konnten  aber,  weil  früher 
absterbend,  von  den  günstigen  Vegetationsbedingungen,  welche  gerade 
der  Sommer  bietet,  nur  kürzere  Zeit  Gebrauch  machen. 

Endlich  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  sich  die  frühe  und  starke 
Entwicklung  der  Seitenzweige,  der  starke  Laubwuchs,  welcher  bei 
Herbstschnitt,  zeitigem  Frühjahrsschnitt  und  noch  mehr  bei  Nichtschnitt 
entsteht,  für  alle  klimatischen  und  Boden- Verhältnisse ,  für  alle  Er- 
ziehungsweisen, für  alle  Sorten  in  gleicher  Weise  eignet  Frühe  und 
starke  Laubentwickelnng  zehrt  den  Boden  stärker  aus,  beraubt  ihn 
namentlich  seines  Wassergehaltes.  Auf  trocknen  Böden  reicht  das 
Wasser  vielleicht  aus,  um  einen  kräftigen  Wuchs  bei  Nichtschnitt  her- 
vorzurufen, aber  nicht  mehr,  um  die  Dolden  zur  Ausbildung  zu  bringen, 
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also  um  die  zweite,  wichtige  Hälfte  der  ganzen  Vegetatioo,  die  Blüte, 
zu  normalem  Abschlüsse  gelangen  zu  lassen.  Der  starke  Wachs, 
welcher  durch  starkes  Treiben  bei  starker  Dangnng  mit  Hilfe  der 
Winterfeuchtigkeit  ja  auch  auf  leichten,  trockenen  Böden  bewirkt 
werden  kann,  wird  wohl  in  mehr  als  einem  Falle  indirekt  die  Ursache 
mangelhafter  Doldenbildung  sein,  wenn  nämlich  das  üppige  Kraut  den 
Boden  austrocknet,  so  dass  für  die  Zeit  der  Doldenbildung  in  nieder- 
schlagsarmen Jahren  zu  wenig  Wasser  übrig  bleibt  Und  was  die 
Erziehungsweise  des  Hopfens  beti'iflft,  so  wirkt  der  Nichtschnitt  wie 
starke  Düngung^  nämlich  den  Laubwuchs  befördernd,  er  zwingt  deshalb 
bei  Erziehungsweisen,  die  den  Laubwuchs  zu  Gunsten  der  Dolden- 
bildung beschränken  sollen,  um  so  mehr  zu  entgegenwirkenden  Maaa- 
regeln. 

Diese  Erwägungen  fordern  zu  grösster  Vorsicht  beim  Ziehen  all- 
gemeiner Schlüsse  auf. 

Verfasser  sieht  noch  immer  im  Hopfenschnitt  eines  der  wichtigsten 
Mittel,  um  den  Wuchs  zu  regulieren. 

In  wie  weit  und  für  welche  Fälle  das  Mittel  entbehrt  werden 
kann,  ist  nur  dnrch  vielseitige  Versuche  zu  entscheiden. 

2.    Die    Versuche   über  Hopfendüngung. 

Es  sollten  die  Fragen  entschieden  werden :  Wie  verhalten  sich 
die  Erträge  bei  Düngung  mit  Stallmist  allein  zu  den- 
jenigen, welche  unter  Beigabe  von  Phosphorsäure  und 
Kali  (in  den  durch  die  früheren  Verauche  als  wirksam  erkannten  Ver- 
bindungsformen und  Mengen)  erzielt  werden?  Welches  ist  die 
Wirkung,  wenn  zum  Stallmist  und  zu  den  Kunstdüngern 
noch  Chilisalpeter  gegeben  wird? 

Beim  Spalter  und  Saazer  Hopfen  war  das  Resulat  folgendes:] 

Durch  Beigabe  von  Superphosphat,  Kalisalz  und 
Chilisalpeter  zum  Stallmist  wurden  die  Erträge  an  Dolden 
gesteigert;  bestand  aber  die  Beidüngung  in  Superphos- 
phat und  Kalisalz  allein,  so  sank  der  Ertrag  unter  den 
der  reinen  Stallmistdüngung. 

Beim  Steyrischen  Hopfen  wurden  12  Stöcke  mit  Stallmist  allein, 
12  Stöcke  nur  mit  je  60  g  Kaliammoniaksuperphosphat  (9%  Phosphor- 
säure, 8%   Kali,  4%   StickstoflF)  gedüngt 

Geerntet  wurde  vom  15. — 20.  September.     Man  erhielt  von 
Keihe  4  2825  g,   pro  Stock  235.4  g, 
„      7  3500    „     „         ,     291.6  „ 
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Dieser  Dünger  hat  sich  demnach  im  Versachsjahre 
sehr  gut  bewährt  nnd  sogar  höhere  Erträge  gegeben  als 
Stallmist 

Bei  den  Versuchen  mit  Spalter  und  Saatzer  Hopfen  war  es  nach 
dem  Verfasser  offenbar  Mangel  an  Stickstoff,  welcher  die  Beigabe  von 
Kali  und  Phosphorsäure  unwirksam  machte  und  sogar  zum  Nachteil 
ausschlagen  liess.  Der  im  Stallmist  enthaltene  Stickstoff  genügte  nicht, 
um  gegenüber  den  zngeführten  Mengen  von  Kali  und  Phosphorsäure 
das  richtige  Nährstoffverhältnis  herzustellen.  E^  wurde  dies  erst  er- 
reichty  als  noch  eigens  Chilisalpeter  zugesetzt  wurde. 

Es  mahnen  also  die  Erfahrungen  des  Jahres  1886  daran,  dass 
neben  Kali  und  Phosphoraäure  auch  der  Stickstoff  nicht  vernachlässigt 
werden  düi'fe;  vielleicht  wäre  für  diesen  Boden  eine  andere,  schwerer 
im  Boden  sich  verbreitende  oder  schwerer,  erst  allmählich  sich  lösende 
Stickstoffquelle  vorteilhafter.  Neben  Kali  und  Phosphorsäure  dürften 
gerade  solche  Stickstoffdünger  am  vorteilhaftesten  wirken,  welche  keine 
innerhalb  kürzerer  Zeit  stattfindende  sehr  reichliche  Aufnahme  von 
Stickstoff  zulassen,  sondern  erst  allmählich  zur  Geltung  kommen  und 
den  Hopfen  während  seiner  ganzen  Vegetationszeit  mit  Stickstoff  ver- 
sorgen^ so  dass  er  auch  zur  Zeit  der  Blüte  hieran  keinen  Mangel  leidet. 
Dabei  ist  zunächst  an  den  in  organischen  Verbindungen  enthaltenen 
Stickstoff,  dann  an  das  schwefelsaure  Ammoniak  zu  erinnern.  ,^at 
sich  das  letztere  auch  für  verschiedene  Gewächse  und  Bodenarten  gegen- 
über dem  Chilisalpeter  weniger  bewährt:  für  den  Verauchsboden ,  für 
die  Ai-t  der  Nährstoffaufnahme  des  Hopfens,  die  sich  auf  lange  Zeit 
hinaus  ersti'eckt,  scheint  diese  langsam  fliessende,  erst  mit  dem  Fortr 
schreiten  der  Nitrifikation  verfügbar  werdende  Stickstoffquelle  vortheil- 
haft  zu  sein,  während  gleichzeitig  die  Absorption  des  Ammoniaks  im 
Boden  die  Auslaugung  und  zu  weit  gehende  Verbreitung  der  Stickstoff- 
quelle verhindert.^ 
3.  Die  Versuche  über  die  Häufelung  der  Hopfenpfanze. 

Bezüglich  der  Bewurzelung  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Form 
der  Oberfläche  des  Gartens  hat  sich  Folgendes  herausgestellt: 

1)  Durch  dieHäufelung  kanndas  Wurzelvermögen  des 
Hopfenstocks  eine  wesentliche  Vergrösserung  erfahren. 

2)  Die  Vergrösserung  des  Wurzelvermögens  durch  die 
Behäufelung  erreicht  keineswegs  den  höchsten  Betrag, 
wenn  die  Häufelung  möglichöt  stark  gemacht  wird.  Auch 
giebt  es  Bodenverhältnisse,  in  welchen  die  Bewurzelung 
durch  das  Häufeln  anstatt  zu-  auch  abnehmen  kann. 
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3)  Auf  lockereo  Böden  kann  auch  ohne  Häufelnng 
die  Bewurzelnng  ausserordentlich  kräftig  werden,  so 
dass  der  Zuwachs  an  Wurzeln  durch  das  Häufeln  neben- 
sächlich wird.  Ja,  Häufelnng  am  unrechten  Platze  ruft 
oft  genug  das  Abstossen  der  Blfitenansätze,  mangel- 
hafte Ausbildung  der  Dolden^  vorzeitigen  Verlust  der 
Blätter  hervor. 

Bei  den  Spalter  Versuchen  hat  sich  ergeben,  dass  die  eben  be- 
lassenen Jleihen  in  keiner  Weise  von  den  wie  gewöhnlich  behäufelten 
abwichen.  Die  Doldenerträge  waren  in  beiden  Fällen  die  gleichen. 
Dies  Ergebnis  in  einer  Gegend,  wo  man  nur  die  Kammkultur  kennt 
und  für  unentbehrlich  hält,  ist  gewiss  sehr  geeignet,  die  Aufmerksam- 
keit der  Hopfenzttchter  zu  erregen  und  sie  zu  eigenen  Versuchen  an- 
zuspornen. 

Schliesslich  macht  Verfasser  noch  Vorschläge  zu  Kultur-  und 
Dflngungsversuchen  und  fordert  zu  zahlreicher  Beteiligung  an  den- 
selben auf.  '  D.  Ked. 


Tierproduktion. 


Die  Glycose,  das  Glycogen  und  die  Glycogenie 

in  Beziehung   zur  Erzeugung  von  Wärme  und  mechanischer  Arbeit 

im  tierischen  Haushalt. 

Von  A.  ChauTeau  unter  Mitwirkung  von  M«  Kaufmann^)* 

Anschliessend  an  frühere  Untersuchungen,  in  denen  er  sich  nach- 
zuweisen bemühte,  dass  die  fortwährende  Zerstörung  des  im  Blute  ent- 
haltenen von  der  Leber  stets  neugebildeten  Zuckers  eine  Hauptrolle 
bei  der  Erzeugung  der  tierischen  Wärme  spiele,  hat  A.  Chauveau 
gemeinsam  mit  M.  Kaufmann  sich  mit  der  weiteren  experimentellen 
Untersuchung  der  Beziehung  zwischen  Zuckerbildung,  Wärme  und 
mechanischer  Arbeit  im  Tierkörper  beschäftigt  und  konstatiert,  das  der 
Glycose  des  Blutes  bei  den  organischen  Verbrennungen  im  Tierkörper 
eine  hervorragende  Rolle  zuzuschreiben  ist.  — 

Es  war  schon  fesfgestellt,  dass  das  Blut  in  den  Arterien  sowohl 
wie  in  den  Venen  zuckerhaltig,  dass  ferner   der  Zuckergehalt  des  aus 

*)  Naturwissenschaftliche  Rundschau,  II.  Jahrg.,  Nr.  6,  pag.  44 — 46  und 
Comptes  rendus,  1886,  T.  CHI,  pag,  974,  1057,  1153. 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg.]  Tierproduiction,  313 

der  Leber  stammenden  Blat6s  am  grössten,  und  dass  die  Leber  dem- 
nach als  die  Quelle  des  Zuckers  anzunehmen  ist;  weiter  war  nach- 
gewiesen, dass  sich  \m  Venenblnte  des  grossen  Kreislaufes  weniger 
Zucker  als  im  Arterienblut  findet,  die  Kapillaren  dieses  Kreislaufes 
also  den  Herd  der  Zuckerstörung  bilden  müssen  und  nicht  die  Lungen, 
wie  man  anfangs  glaubte,  da  das  Blut  des  linken  Herzens  ebensoviel 
Zucker  enthält  als  das  des  rechten. 

An  diese  früheren  Ergebnisse  reihen  sich  nun  die  neueren  an. 
Vergleicht  man  das  Blut  zweier  Organe,  deren  Wärmebildung  im 
physiologischen  Zustande  sehr  verschieden  ist,  so  findet  man  regel- 
mässig, dass  die  unaufhörliche  Zerstörung  des  Zuckers  viel  lebhafter 
in  denjenigen  Organen  vor  sich  geht,  in  welchen  die  organischen  Ver- 
brennungen gleichfalls  stärker  sind  oder:  die  innerhalb  der  tierischen 
Gewebe  erzeugte  Wärme,  -welche  stet«  proportional  ist  der  Intensität 
der  Verbrennugen ,  steht  im  Verhältnis  zum  Verschwinden  des  Blut- 
zuckers in  dem  betrefi'enden  Kapiliarsystem. 

Die  Versuche,  die  am  Pferd,  zuweilen  auch  am  Rind  vorgenommen 
wurden,  erstreckten  sich,  um  möglichst  ein  und  dieselbe  Organgruppe 
zu  wählen,  auf  den  Kaumuskel  und  auf  die  Speicheldrüse,  da  bei  diesen 
die  Wärmebildung  im  Ruhezustande  sehr  verschieden  ist  und  zugleich 
der  Zustand  der  ganzen  Gruppe  durch  Darreichung  von  Futter  nach 
Belieben  geändert  werden  konnte. 

Bei  beiden  Organen  wurde  der  Gehalt  an  Sauerstoflf  und  Kohlen- 
säure im  arteriellen,  wie  im  venösen  Blute  verglichen  und  dadurch  ein 
Massstab  für  die  im  Organe  stattfindenden  Verbrennungsprozesse  ge- 
wonnen, ebenso  wurde  im  Arterienblute ,  wie  auch  im  Venenblute  des 
Muskels  und  der  Drüse  der  Zucker  bestimmt,  und  dann  der  in  den 
Kapillaren  stattfindende  Verlust  an  Glycose  mit  den  Verbrennungs- 
produkten verglichen.  Die  Blutproben  wurden  in  der  Regel  gleichzeitig 
der  Arterie  und  der  Vene  entnommen,  und  die  Analyse  nach  derselben 
Methode  ausgeführt. 

Als  Resultat  der  Versuche  ist  anzuführen,  dass  die  Lebhaftigkeit 
der  Verbrennung  im  thätigen  Muskel  sich  372  ^^^  so  gross  als  im 
ruhenden  erwiesen  hat  und  dass  der  Verlust  des  Blutes  an  Zucker 
gleichen  Schritt  hält  mit  der  Zunahme  des  Verbrennungsprozesses 
während  der  Thätigkeit  des  Muskels.  Ebenso  hat  sich  für  die  Drüse, 
so  weit  aus  einem  einmaligen  vollkommen  gelungenen  Versuche  ge- 
schlossen werden  kann,  ein  ähnliches  Resultat  ergeben,  nur  ist  der 
Verbrennungsprozess  hier  nicht  so  intensiv  wie  im  Muskel. 
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Aus  seinen  Untersuchungen  folgert  nun  Chauveau,  dass  in  den 
Drüsen  sowohl  wie  in  den  Muskeln  durch  die  Arbeit  die  Zerstörung 
der  Glycose  gesteigert  wird  proportional  der  Steigerung  der  Ver- 
brennungsvorgängC;  die  sich  in  ihnen  abspielen.  Koch. 


Schweinemast. 

Von  L.  Dnmanx  auf  KI.-Klonia,  Kr.  TuchelM. 

Verfasser  gelangt  bei  einer  Rentabilitätsberechnung  der  Schweine- 
mast, gestützt  auf  die  in  der  eigenen  Wirtschaft  obwaltenden  Verhält- 
nisse, zu  folgenden  sehr  günstigen  Resultaten. 

Die  monatliche  Gewichtszunahme  beträgt  durchschnittlich  50  Pfd. 
pro  Kopf;  demnach  produzieren  50  Mastschweine  in  der  4  monat- 
lichen Mastperiode  100  Ctr.  Lebendgewicht  ä  40  .>*  =  4000  Ji. 
Dieser  Effekt  wird  durch  folgendes  Futter  erzielt,  welches  pro  Tag 
und  50  Stück  40  Pfd.  Eiweiss  und  220  Pfd.  Kohlenhydrate  und  Fett 
enthält: 


Täglich  Pfund 


Gerstenschrot  .... 
Erbsenschrot  .... 
saure  oder  Buttermilch 
gedämpfte  Kartoffeln    . 


100 

50 

300 

600 


EiweUs 

8 
10 
10 
12 


Sa.        — 


Kohlen-  1 120  Tagen 
hydrate.j  Centner 
u.  Fett 


Kosten  Ji 


per  ün 

Centner  i  Ganzen 


57 

28 

15 

120 


120 

60 

360 

1200 


6.00 
6.00 
1.50 
1.50 


40 


220 


Dazu  für  Brennmaterial  und  Arbeitslöhne 


720 

360 

540 

1800 


180 


Sa.    !    3600 


Hieraus  berechnet  sich  also  ein  Nutzen  von  400  Ji,  wobei  Ver- 
fasser meint,  dass  die  Futtermittelpreise  sehr  hoch  veranschlagt  seieit» 
dass  ferner  selbst  bei  einem  Sinken  des  Preises  für  Lebendgewicht  auf 
36  J6  pro  Ctr.  doch  noch  eine  verhältnismässig  hohe  Verwertung  der 
Wirtschaftsprodukte  stattgefunden  hätte.  — 

*)  Fühlings  landwirtschaftliche  Zeitung,  XXXV,  1886,  S.  375;  daselbst 
nach  Landw.  Tierzucht. 
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Der  Wert  des  Düngers  ist  hierbei  ausser  Rechnung  gelassen.  Die 
hierüber  zum  Schluss  angestellte  Berechnung  führt  nach  Ansieht  des 
Referenten  zu  etwas  hohen  Werten,  da  namentlich  die  unvermeidlichen 
Verluste  ganz  ausser  Acht  gelassen  sind.  Der  Verfasöer  schlägt  fol- 
genden Weg  ein: 


Im  Gesamtfutter  aufgenommen.    .    .    . 

Davon  zur  Produktion  (Von  100  Ctr.  Le- 
bendgewicht verbraucht     . .    .    .    . 

Restbestandteile  der  Exkremente  .    .    . 

Wert  nach  E.  Wolff  per  Pfund  .    .    . 
„  „  ,,        im  Ganzen .    .    . 


'ckatoff 
Pfd. 

Phogpbor- 

8äure 

Pfd. 

Kali 
Pfd. 

990 

420 

880 

200 

90 

20 

790 

330 

860 

1.10 

0.40 

0.20 

869 

132 
1173  Ji. 

172 

Th. 

Pfeiffer. 

lieber  die  Zusammensetzung 
von  Blut,  Leber  und  Fleisch  unter  verschiedenen  Verhältnissen. 

Von  H.  Weiske  (Referent),  E.  Hiller  und  Dr.  G.  Gottwald"). 

Verfasser  hat  in  einer  früheren  Abhandlung  ^)  über  Versuche  be- 
richtet, bei  denen  es  darauf  ankam,  etwaige  Einflüsse,  welche  die  Auf- 
nahme freier  Säure  auf  die  Verdauungs Vorgänge  sowie  auf  den  Stickstoff- 
und  Mineralstoffumsatz  im  Körper  der  Herbivoren  ausübt  zu  ermitteln. 
Zu  Versuchstieren  dienten  drei  Lämmer  im  Alter  von  6  Monaten,  von 
denen  das  eine  (Nr.  III)  bei  Beginn  des  Versuchs  geschlachtet  wurde, 
während  die  anderen  beiden  (Nr.  I  und  II)  etwa  ein  halbes  Jahr  lang 
die  gleiche  Menge  ein  und  desselben  Futters  und  zwar  anfangs  Heu 
von  bester  Beschaffenheit  und  Gerste,  später  Heu  allein  erhielten; 
jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  Lamm  I  das  Heu  im  normalen  Zustande 
vorgelegt  wurde,  wogegen  das  Heu  gleicher  Sorle,  mit  welchem  man 
Lamm  H  fütterte  zuvor  gleichmässig  mit  verdünnter  Schwefelsäure  be- 
sprengt und  hierauf  unter  Vermeidung  von  Verlusten  wieder  getrocknet 
worden  war. 

Von  den  verschiedenen  Bestandteilen  dieser  drei  Lämmer  waren 
zunächst  die  Knochen   analysiert   worden  und   hatte   sich   das  Resultat 

»)  Journal  für  Landwirtschaft,  Bd.  34,  1886,  Heft  4,  S.  417—424. 
2)  Siehe  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  14,  1885,  Heft  10,  S.  678—683. 
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ergeben,  dass  bei  dem  normal  ernährten  Lamm  I  alle  Knochen  mit 
Ausnahme  der  Kopf-  und  Röhrenknochen,  einen  ca.  2  %  höheren  Mineral- 
stoffgehalt  besassen  als  die  .entsprechenden  Knochen  des  nnter  Sänre- 
belgabe  gefütterten  Lamm  IL 

Dieser  höhere  Mineralstofifgehalt  wurde  hauptsächlich  durch  das 
Vorhandensein  einer  grösseren  Menge  von  Kalk  und  Phosphorsäure 
bewirkt,  so  dass  Verfasser  zu  der  üeberzeugung  gelangte,  dass  der 
Mindergehalt  an  Mineralsubstanzen  in  den  Knochen  des 
Lammes  II  durch  die  anhaltende  Zufuhr  von  Säure  her- 
vorgerufen worden  sei. 

Um  auch  ein  Urteil  darüber  zu  gewinnen,  ob.  noch  andere  wich- 
tige Organe  dieses  Tieres  infolge  der  lang  anhaltenden  Säurezufuhr 
insbesondere  bezüglich  ihres  Mineralstoffgehaltes  eine  bemerkbare  Ver- 
änderung erfahren  hatten,  wurden  Analysen  des  Blutes,  der  Leber 
und  des  Fei  seh  es  ausgeführt 

Die  Zusammensetzung  der  Blutti*ockensubstanz  (Mittel  zweier  Analy- 
sen) war  folgende: 


Bestandteile 


Lamm  I 

Normal  gefüttert 


Fe^O, 

CaO I 

MgO I, 

K,0 !! 

Na^O Ij 

S 


0.325 
0.066 
0.029 
0.415 
2.220 
0.800 
0.150 
15.255 


Lamm  II 

Unter  Sänrebeigabe 
gefüttert 

Lamm  III 
sofort  geschlaciitet 

% 

% 

0.300 

0.310 

0.074 

0.065 

Spur 

0.430 

Spur 
0.305 

2.445 

2.395 

0.830 

0.745 

0.150 

0J30 

14.960 

15.090 

Die  erhaltenen  Zahlen  zeigen  eine  ziemliche  Uebereinstimmung, 
80  dass  man  annehmen  kann,  dass  die  etwa  ein  halbes  Jahr  währende 
Säurezufuhr  entweder  einen  Einfluss  auf  den  Mineralstoffgehalt  des 
Blutes  nicht  ausübte^  oder  dass  ein  solcher  bei  diesem  mineralstoff- 
armen  Organ  nicht  in  dem  Maasse  erkennbar  war  wie  bei  den  mineral- 
stoffreichen  Knochen.  Eine  Ausnahme  in  dieser  Beziehung  macht  die 
Magnesia,  jedoch  muss  dahingestellt  werden,  ob  diese  allerdings  nur 
geringe  Differenz  auf  die  Säureaufnahme  resp.  auf  das  verschiedene 
Alter  der  Tiere  zurückzuführen  ist. 
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Die  Analyse  der  Leber  führte  zu  den  folgenden  Zahlen: 


BestandteUe 

Lamm  I 

Norm»!  gefuttert 

Lamm  II 

Unter  S&orebeigabe 
gefuttert 

Lamm  lU 

sofort   gesohlAohtet 
% 

Fe.0, 

CaO 

MgO 

CaO 

K,0 

Xa,0. 

S 

P 

Cl 

N 

Fett 

0.058 
0.032 
0.112 
0.125 
1.180 
0.625 
0.970 
0.485 
OJtöO 
12.705 
5.325 

0.069 
0.034 
0.107 
0.082 
1.270 
0.605 
0.990 
0.470 
0.345 
13.205 
6.780 

0.080 
0.036 

0.105 



1.305 
0.940 
0.840 
0.450 
0.340 
11.860 
6.915 

Auch  in  der  Znsammensetznng  der  Leber  zeigen  sich  bei  ver- 
schiedener Fütterung  keine  erheblichen  Unterschiede. 

Die  Zusammensetzung  des  Fleisches  der  Versuchstiere  ergiebt  sich 
aoa  folgender  Tabelle : 


Bestandteile 


Fe,0, 
CaO  . 
MgO. 
K,0  . 
Na,0. 
S  .  . 
P  .  . 
N  .  . 
Fett  . 


Lamm  I 

Normal  gefuttert 


0.155 
0.120 
0.130 
2.260 
1.850 
0.690 
1.025 
10.360 
33.580 


Lamm  II 

unter  Säarebeigabe 

gefuttert 


0.190 
0.087 
0.120 
2.2S0 
1.690 
0.670 
1.050 
10.035 
34.185 


Lamm  III 

sofort  gescblachtet 


0.175 
0.041 
0.066 
2.260 
1.895 
0.740 
1.110 
10.725 
30.750 


Auch  hier  -zeigen  die  meisten  prozentfschen  Werte  nur  unbe- 
deutende Differenzen.  Eine  interessante  und  wichtige  Aus- 
nahme zeigt  sich  indess  beim  Kalk  insofern^  als  dessen 
Gehalt  bei  dem  unter  Säurebeigabe  gefütterten  Tiere  II 
etwa  ^/j  mal  geringer  ist  als  bei  dem  normal  ernährten 
Lamm  I;  noch  erheblich  niedriger  erweist  sich  der  Kalk  sowie  auch 
der  Magnesiagehalt  im  Fleische  des  sofort  geschlachteten  halbjährigen 
Lammes  HI. 
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Diese  Differenzen  liegen  ausserhalb  der  Fehlergrenzen  und  ftthren 
zu  der  Annahme.,  dass  der  Kalk-  nnd  Magnesiagehalt  im  Fleische  von 
Lamm  I  und  II  bei  Beginn  des  Versuches  ungefähr  der  gleiche  war, 
wie  bei  dem  gleichalterigen  Lamm  III.  Mit  zunehmendem  Alter  steigt 
bei  I  und  II  der  Kalk-  und  Magnesiagehalt  des  Fleisches ,  jedoch  mit 
dem  wesentlichen  Unterschiede,  dass  die  Kalkzunahme  bei  dem  normal 
ernährten  Tiere  in  weit  stärTcerem  Maasse  erfolgte  als  bei  dem  unter 
Säurebeigabe  gefütterten.  Dies  dürfte  aber  wohl  seinen  Grund  darin 
haben,  dass  die  in  den  Organismus  eingeführte  Säure  der  normalen 
Ealkablagernng  hinderlich  war,  resp.  eine  stärkere  Ealkausfuhr  vom 
Körper  hervon-ief. 

Zieht  man  die  Gesamtmasse  des  Fleiches  in  Betracht,  bei  Lamm  I 
betrug  sie  im  trocknen  Zustande  3192.0  g  =26%,  bei  Lamm  II 
3390.5  ^  =  31%  von  der  gesamten  Körper-Trockensubstanz,  so 
berechnet  sich  unter  Zugrundelegung  dieser  Zahlen,  dass  Lamm  I  in 
seinem  Fleische  3.83  g^  Lamm  II  dagegen  nur  2.75  g  CaO  d.  L  1.0^ 
oder  nahezu  ein  Drittel  weniger  Kalk  abgelagert  hatte  als  das  normal 
ernährte  Tier  I. 

Es  dürfte  demnach  aus  obigen  Untersuchungen  hervorgehen,  dass 
infolge  der  lang  anhaltenden  Säurezufuhr  in  den  Körper  des  Schafes 
nicht  nur  der  Mineralstoffgehalt  der  Knochen  eine  deutliche  Vermin- 
derung erfahren  hat,  sondern  dass  auch  das  Fleisch  bezüglich  seines 
Kalkgehaltes  in  sehr  bemerkbarer  Weise  beeinflusst  worden  ist  und 
von  diesem  Miheralbestandteil    weit   weniger  enthält   als  bei   normaler 

Ernährung.  /  BmnDem«im. 


Chemische  Untersuchungen  Ober  die 
Ernährung    und    Entwickelung  des  Seidenspinners  (Bombyx    Mori.) 

Unter  Mitwirkung  von  S,  Kakizaki,  W.  Matsuoka  und  P.  Joss, 
ausgeführt  von  Dr.  0.  Kellner*). 

Bereits  im  Jahre  1882  hat  Verfasser  Versuche  ausgeführt,  um  von 
dem  Futterverzehr,  der  Zusammenseztung,  Ausnutzung,  Verwertung  der 
Nahrung,  dem  allmählichen  Aufbau  des  Körpers  der  Seidenraupen  ein 
vollständiges  Bild  zu  entwerfen.  Es  ergab  sich,  dass  1000  Raupen 
von  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei  bis  zur  Verpuppung  2172  g 
Trockensubstanz  verzehrt  und  hiervon  71 1.2  g  verdaut  hatten;  während 

*)  Landw.  Versuchsstationen,  XXXIII,  V.  p.  381—382. 
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des  ganzen  VersnchB  waren  5162.6  g  wasserfreie  Blätter  vorgelegt 
worden,  ein  Quantum,  welches  sicherlich  nicht  zu  gering  bemessen  war. 
Um  nun  einige  genauere  Anhaltspunkte  tlber  das  Minimum  an 
Nahrung  zu  gewinnen,  bei  welchem  die  Ausbildung  der  Larven  als 
völlig  gesichert  zu  betrachten  ^ist,  so  wie  auch  um  die  Abhängigkeit 
der  Entwickelung  und  Seideproduktion  von  der  Nahrungszufohr  kennen 
zu  lernen,  hat  Verfasser  im  Jahre  1884  eine  Reihe  von  Versuchen 
ansgeftlhrt,  in  welchen  ein  genügendes  Quantum  Raupen  in  3  gleiche 
Abteilungen  gebracht  und  jede  derselben  nach  der  ersten  Häutung  mit 
verschiedenen  Blättermengen  versehen  worden.  Die  erste  Abteilung 
ertiielt  pro  1000  Stück  Raupen: 

Periode       i  ii  lu  rv  v 

Trockensubstanz:  19.2^  72.5^  241.8^  948.5^  3843.6^ 
Abteilung  II  erhielt  hiervon  nur  ^/g  und  Abteilung  III  nur  die 
Hälfte ;  der  Verlauf  der  Entwickelung  der  3  Abteilungen  zeigte ,  dass 
das  Fntter  der  Abteilung  I  den  normalen  Bedürfnissen  der  Larven 
vollständig  genügte,  dagegen  erwies  sich  die  Ernährung  der  Ab- 
teilung II  schon  als  unzureichend  und  in  noch  höherem  Grade  die  der 
Abteilung  UI.  Folgende  Beobachtungen  an  den  beiden  letzteren  Ab- 
teilungen sprechen  dies  deutlich  aus: 

1)  Ungleichmässige  Entwickelung  der  Raupen,  welche  bis  zum 
Eintritt  der  jeweiligen  Häutung  eine  sehr  verschiedene  Grösse  er- 
reichten. 

2)  Verlängerung  der  Press-  und  Häutungsperioden. 

3)  Gesteigerte  Sterblichkeit  unter  den  mangelhaft  ernährten 
Ranpen. 

Die  Versuche  zeigten  ferner,  dass  die  Raupen  in  ihren  ersten 
Lebensperioden  in  viel  geringerem  Grade  die  Fähigkeit  und  Steigerung 
besitzen,  härtere  Teilchen  des  ihnen  vorgelegten  Laubes  aufzunehmen^ 
als  späterhin,  jedenfalls  deshalb,  weil  im  jugendlichen  Zustande  ihre 
Fresswerkzenge  noch  zu  schwach  sind,  um  das  Netzwerk  der  Blatt- 
adem  ausgiebig  zu  zerstören  und  zu  verzehren. 

Die  beiden  letzten  Perioden  gestatteten  ferner  die  Verdauung  des 
wirklich  verzehrten  Anteils  des  Laubes  zu  berechnen.  Die  Ver- 
dauungskogffizienten  für  die  Trockensubstanz  stellen  sich  auf  folgende 
Zahlen  für  die  Periode  IV  und  V  zusammen: 

AbÜg.  I  Abüg.  II  AbUff.  IH 

52.9  50.4  43.4 

Da  es  unmöglich  ist,  den  Harn  der  Insekten  von  den  Fäces  zu 
trennen  und  obige  Zahlen  in  üblicher  Weise  aus  der  Differenz  zwischen 
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der  verzehrten  und  in  den  Exkrementen  ausgeschiedenen  Snbstanz  be- 
rechnet worden  sind,  so  wird  sich  in  Wirklichkeit  die  Verdaulichkeit 
noch  etwas  höher  gestellt  haben,  als  die  oben  berechneten  Koeffizienten 
anzeigen.  Letztere  stellen  sich  in  den  vorliegenden  Versuchen  etwas 
höher  als  früher  beobachtet  worden.  Diese  Unterschiede  scheinen  be- 
dingt worden  zu  sein  durch  die  Beschaffenheit  des  Laubes,  welches  bei 
den  früheren  Arbeiten  protel'n-  und  fettarmer,  aber  rohfaserreicher  ge- 
wesen ist 

Was  die  Gewichtszunahme  der  Raupen  anbeti'ifft,  so  machte  sich 
ein  wesentlicher  Elnfluss  der  verschiedenen  Ernährung  erst  mit  der 
3.  Fressperiode  bemerklich,  von  welchem  Zeitpui^te  ab  allerdings  die 
Entwickelnng  der  Raupen  der  II.  und  III.  Abteilung  mehr  und  mehr, 
zuletzt  sehr  bedeutend  hinter  der  I.  Abteilung  zurückblieben.  —  Wird 
die  gesamte  Menge  des  vorgelegten,  sowie  verdauten  Futters  und  das 
Trockengewicht  der  spinnreifen  Raupen,  Schmetterlinge  und  Cocons  der 
Abteilung  I  in  jedem  einzelnen  Falle  gleich  100  gesetzt,  so  ergeben 
sich  folgende  Verhältnisse: 


Trockensubstan 

Z          AbÜff.  I 

II 

III 

Futter  vorgelegt    .    . 

100 

86.0 

68.5 

„     verdaut  .    .    . 

100 

83.1 

68.6 

Raupen,  Periode  V    . 

100 

94.1 

88.9 

Schmetterlinge   .    . 

100 

88.9 

79.5 

Coco'b  (ohne  Puppe) 

.    .        100 

84.& 

65.8 

Das  Verhältnis  der  in  den  3  Abteilungen  produzierten  Schmetter- 
linge (100  :  88.9  :  79.5)  verglichen  mit  dem  der  Raupen  (100  :  94.1  :  88.9) 
weisst  nach,  dass  je  schwächer  die  letzteren  vor  der  Verpuppung  ent- 
wickelt sind,  um  so  grösser  die  stofflichen  Verluste  sind,  während  der 
Metamorphose  infolge  der  Respiration,  Eiweisszersetzung  etc.  —  Die 
Seideproduktion  hält  dabei  durchaus  nicht  gleichem  Schritt  mit  der 
Ausbildung  des  geflügelten  Insekts  und  verläuft  auch  nicht  parallel  zu 
der  körperlichen  Entwickelnng  der  Raupen,  sondern  ist  relativ  um  sehr 
viel  geringer.  Aus  einer  bestimmten  Gewichtsmenge  Trockensubstanz 
der  Raupen  wird  eine  ziemlich  konstante  Quantität  (^j^)  Schmetterling 
erzeugt;  gleichviel,  ob  die  Raupen  sehr  vollkommen  oder  mangelhaft 
ausgebildet  sind.  Der  Rest  der  Raupensubstanz  wird  teils  beim  Ueber- 
gang  der  Raupe  in  den  Schmetterling  zerstört,  teils  hat  er  zur  Bildung 
der  Cocons  gedient.  Zum  Aufbau  der  Cocons  dient  nur  der  üeber- 
schuss  über  das,  was  zum  Aufbau  der  Organe  der  Raupe  und  des  zu- 
künftigen Schmetterlings,  sowie  zum  Unterhalt  des  Lebeus  während  des 
Raupen-    und    Puppenstadiums    nötig    ist.       Eine    ungenügende    Er- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


16.  Jahrg.]  PflanxenprodukHon.  321 

oähning  und  dadnveh  mangelhafte  Ausbilduog  der  Raupen  vermindert 
gerade  die  Ausbeute  an  dem  wertvollsten  Teile  der  Cocons  in  sehr 
empfindlicher  Weise. 

Die  Ernährung  hat  auch  einen  recht  erheblichen  Einfluss  auf  die 
Zusammensetzung  sowohl  der  Larven  als  auch  der  Puppen  und 
Schmetterlinge;  die  mangelhaft  ernährte  Abteilnnng  III  unterschied  sich 
von  der  mit  reichlichem  Futter  versehenen  Abteilung  I  namentlich 
durch  einen  höheren  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  und  mineralischen  Be- 
staudteileUf  ist  aber  ärmer  an  Fett  und  anderen  sticksto£fti'eien  Sub- 
stanzen^ soweit  sich  letztere  in  der  5.  Fressperiode  und  'den  nach» 
folgenden  Stadien  des  Insekts  an  dem  Aufbau  des  Körpers  beteiligen. 
Wie  früher,  so  fanden  sich  auch  in  dem  vorliegenden  Versuch  in  den 
spinnreifen  Raupen  stickstofffreie  Substanzen  ausser  Fett  vor. 

Böttcher. 


Pflanzenproduktion. 


Ueber  das  Gefrieren  und  Erfrieren  der  Pflanzen. 

Von  Dr.  H.  Mttller-Thurgau  i). 
I.    Die  Eisbildung   in  gefrierenden  Pflanzengeweben. 

Verfasser  h^t  in  seiner  früheren  Abhandlung  seine  Beobachtungen 
fast  auBScbiiesslich  an  vollständig  gefrorenen  Pflanzenteilen  gemacht; 
eine  ganze  Reihe  weiterer  Fragen  musste  er  wegen  Mangel  an  Zeit 
damals  unbeantwortet  lassen,  die  jetzt  durch  die  vorliegende  Arbeit  zum 
Teil  erledigt  werden. 

Ans  den  früheren  Untersuchungen  ist  bekannt,  dass  die  Eisbildung 
in  einer  Kartoffel  erst  durch  üeberkältung  der  Kartoffel  auf  —  3^  C. 
ermöglicht  wird;  jedoch  wurde  dabei  nicht  berücksichtigt,  ob  bei  Er^ 
reichnng  des  üeberkältungspunktes  die  ersten  Anfänge  sämtlicher  später 
sich  ausbildender  Krystalldrusen  auf  einmal  entstehen,  so  dass  beim 
weiteren  Gefrieren  nur  noch  eine  Vergrösserung  deröclben  eintritt.  In 
diesem  Falle  könnten  diese  erstgebildeten  Krystallisationscentren  jeden- 
falls nur  sehr  klein  sein,  die  Zellen  also  nur  wenig  Wasser  verloren 
haben.  Es  wäre  alsdann  von  Interesse,  zu  entscheiden,  ob  dieser  ge- 
ringe Gefriervorgang  schon  hinreicht,  die  Kartoffel  zu  töten,  mit  anderen 

M  Landwirtschaftliche  Jahrbücher,    1886,  Bd.  XV,   S.  459—609.    Siehe 
diese  Zeitschrift,  Jahrg.  XVI,  Heft  III,  S.  171  —  184. 
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Worten,  zu  untersnchen,  ob  eine  Kartoflfel,  die  auf  den  üeberkältungB* 
punkt  abficektthlt  wurde  und  in  welcher  sodann  durch  die  erste  Eis- 
bildung die  Temperatur  auf  den  eigentlichen  Gefrierpunkt  stieg  und 
dort  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  verweilte,  bereits  gelitten  bat 

Bei  mehreren  Kartoffeln  wurde  zu  diesem  Behufe  mit  Hilfe  eines 
Korkbohrers  je  eine  bis  über  die  Mitte  reichende  cylindrische  Höhlung  an- 
gebracht, in  diese  letztere  ein  Thermometer  mit  dem  Quecksilbergefasse 
eingesenkt  und  die  Kartoffel  in  einen  kalten  Raum  gebracht.  Das  er- 
wähnte plötzliche  Steigen  der  Temperatur  in  der  Kartoffel  zeigte  den  Be- 
ginn des  Gefrierens  an.  Nach  5,  10,  15  etc.  Minuten  wurden  die  Kartoffeln 
in  ein  warmes  Zimmer  gebracht  und  aufgetaut.  Dieselben  zeigten  äusser- 
lich  keineswegs  die  Beschaffenheit  erfrorener  Kartoffeln ;  beim  Zerschneiden 
jedoch  Hessen  sich  im  Innern  weiche  Stellen  erkennen,  welche  der  Luft 
ausgesetzt,  sich  bald  röteten  und  späterhin  braun  wurden.  Wie  dies- 
bezügliche Beobachtungen  bestätigten,  waren  diese  abgestorbenen  Gewebe- 
partieen  die  Orte,  wo  sich  die  ersten  Krystalldrusen  gebildet  hatten.  Die- 
selben waren  niemals  gleichmässig  in  der  Kartoffel  verteilt,  sondern  zeigten 
übereinstimmend  bei  über  100  derartigen  Versuchen  ein  ziemlich  konstantes 
Verhalten,  indem  sie  in  der  Kambialzone  und  zwar  in  den  unteren,  der 
Anheftungsstelle  zugekehrten  Teile  der  Kartoffel  auftraten. 

Der  Umstand,  dass  das  erste  Eis  die  bezeichnete  Lage  einnimmt, 
weist  auf  eine  abweichende  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Partieen 
einer  Kartoffel  hin.  Diejenige  Temperatur,  welche  die  erste  Eisbildung 
ermöglicht,  der  sogenannte  Ueberkältungspunkt,  liegt  fOr  das  Kambium 
höher  als  für  die  übrigen  Partieen,  und  für  die  Basis  höher  als  für 
den  oberen  Teil.  Die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  ist  in  einem  ver- 
schiedenen Wassergehalte  der  betreffenden  Teile  zu  suchen.  Ea  ist 
bekannt,  dass  der  untere  Teil  einer  Kartoffel,  die  Basis^  wasserreicher 
ist  als  der  obere  und  das  Kambium  wasserreicher  als  die  übrigen 
Partieen.  An  den  gefroren  gewesenen  Stellen ,  welche  später  als  ab- 
gestorben sich  zeigten,  Hessen  sich  je  ein  oder  mehrere  Eisdrusen 
konstatieren.  Das  zu  deren  Bildung  nötige  Wasser  schien  aus  einem 
weiteren  Umkreise  herbeigeströmt  zu  sein. 

Es  lässt  sich  aber  nicht  konstatieren,  ob  der  .Tod  der  Zellen  sich 
ebenso  weit  erstreckte,  wie  die  Wasserentziehung,  d.  h.  ob  alle  jene 
Zellen,  aus  denen  Wasser  nach  dem  Kiystallisationscentrum  hinge- 
wandert war,  hierdurch  auch  getötet  werden.  Verfasser  hält  es  för 
wahrscheinlicher,  dass  die  in  der  Nähe  der  Eisdrusen  befindlichen  Zellen 
am  meisten  Wasser  abgeben,  die  entfernteren  immer  weniger  und  dass 
schliesslich  an  der  Grenze  dieser  Stelle  Zellen  sich  befinden,  welche 
zur  Bildung  der  erstgebildeten  Eisdinisen  nicht  mehr  beisteuern.     Das 
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Anaaehen  der  frischaofgetaaeten  Flecken  im  iDuem,  scheint  darauf 
hinzaweisen,  dass  auf  eine  gewisse  Entfernung  von  den  Eisdmsen  hin 
die  Zellen  sämtlich  getötet  sind;  weiterhin  folgen  Partieen,  in  denen 
mit  toten  Zellen  noch  lebende  abwechseln  and  so  findet  sich  häufig 
ein  ganz  allmählicher  Uebergang  in  das  lebend  gebliebene  Gewebe. 
Die  starke  Wasserentziehung  in  der  Nähe  der  Eisdrusen  vermochte 
die  Zellen  ohne  Ausnahme  zu  töten,  in  weiterer  Entfernung  blieb 
infolge  der  geringeren  Wasserentziehung  ein  Teil  der  Zellen  lebend, 
zeigte  sich  also  widerstandsfähiger;  noch  weiter  entfernt  liat  möglicher- 
weise ebenfalls  Wasserentziehung  stattgefunden,  allein  diese  genttgte 
nicht  selbst  die  empfindlicheren  Zellen  zu  gefährden. 

Nimmt  der  Gefriervorgang  eine  weitere  Ausdehnung  an,  so  tritt, 
während  in  der  ELartoffelbasis  die  gefrorenen  Teile  an  Umfang  zu- 
nehmen und  hierdurch,  sowie  durch  die  Bildung  neuer  Eisdrusen,  all- 
mählich verschmelzen,  auch  in  den  mehr  der  Spitze  genäherten  Kam- 
bium-Teilen Eisbildung  auf. 

Ist  die  Innen temperatnr  einer  Kartoffel  während  des  Gefriereus 
unter  den  Gefrierpunkt  (ca.  1®)  gesunken,  z.  B.  —  1.5®,  so  ist  die 
Kartoffel  nach  dem  Auftauen  in  der  Regel  vollständig  erfroren. 

Blätter  zeigen  beim  Gefrieren  bezüglich  ihrer  Temperatur  dieselben 
Erscheinungen,  wie  z.  B.  die  Kartoffel;  sie  müssen,  damit  der  Gefrier- 
vorgang eingeleitet  werden  kann,  überkältet,  d.  h.  unter  ihren  eigent- 
lichen Gefrierpunkt  abgekühlt  werden  und  zwar  ist  diese  Ueberkältung" 
bei  den  Blättern  mancher  Pflanzen  ganz  bedeutend.  Infolge  der  ersten 
Elisbildung  wird  natürlich  auch  hier  Wärme  frei  und  die  Temperatur 
des  Blattes  steigt;  allein  bei  der  geringen  Masse  der  Blätter  und  ihrer 
grossen  Oberfläche  genügt  oft  die  beim  ersten  Gefrieren  frei  werdende 
Wärme  nicht,  die  Substanz  des  Blattes  sowie  das  Quecksilber  des 
Thermometers  bis  zum  eigentlichen  Gefrierpunkte  zu  erwärmen.  Schon 
vorher  ist  die  Konzentration  der  Zellsäfte  infolge  der  Wasserentziehung 
soweit  gediehen,  dass  sie  eine  beti'ächtliche  Erniedrigung  des  Gefrier- 
punktes herbeizuführen  vermag.  Dementsprechend  bleibt  dann  auch 
die  Temperatur  nicht  wie  bei  den  Kartoffeln  auf  einer  gewissen  Höhe 
stehen,  sondern  beginnt  sofort  nach  dem  Steigen  wieder  allmählich  zu 
sinken. 

An 'den  Blättern  der  meisten  Pflanzenarten  lassen  sich  schon  äusser- 
lich  während  des  Gefriervorganges  Veränderungen  erkennen,  namentlich 
bezüglich  der  Farbe. 

In  demselben  Augenblicke,  in  welchem  das  mit  dem  Blatte  in  Be- 

23  • 


Digitized  by  VjOOQIC 


324  Pflanxenproduktion.  [Mai  1887. 

rtthruDg  stehende  Thermometer  zu  steigen  beginnt,  also  beim  Beginne 
des  Gefrierens,  treten  ganz  plötzlich  auf  der  Fläche  des  Blattes  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Zahl  von  Flecken  hervor,  welche  bald  deut- 
licher auf  der  Oberseite,  bäußger  jedoch  auf  der  Unterseite  zu  erken- 
nen sind,  in  einzelnen  Fällen  dunkler  als  die  ungeirorene  Blattfläche, 
in  anderen  heller  als  diese  erscheinen.  Auch  die  Form  dieser  Flecken 
ist  bei  verschiedenen  Pflanzenarten  verschieden,  was,  wie  leicht  ersicht- 
lichy  meist  durch  die  Nervatur  bedingt  wird.  Beiderseitig  deutlich  sicht- 
bare Flecken  zeigten  im  ersten  Stadium  des  Gefrierens  z.  B.  die  Blätter 
der  Buche,  des  Weinstockes,  der  Platane,  des  Geisblattes,  und  zwar 
hatten  die  Flecken,  rundliche  bis  polyedrische  Form.  Längs  gestreckt 
waren  dieselben  bei  Mais,  Iris,  Schizostylis  coccinea,  Canna  und  Yuca 
filamentosa.  Bei  letzterer  waren  die  gefrorenen  Flecken  oder  richtiger 
Streifen  tief  dunkelgrün.  Bei  Iris  entsprachen  sich  die  Flecken  der 
beiden  Blattseiten  nicht,  waren  demnach  durch  verschiedene  Gefrier- 
centren hervorgerufen,  was  auch  die  mikroskopische  Untersuchung 
zeigte.  Auf  der  Oberfläche  waren  die  Flecken  deutlicher  bei  Cercis 
siliquastrum ,  bei  Hedera  Helix  und  sodann  bei  einer  Reihe  auf  der 
Blattunterseite  behaarter  Blätter  zu  erkennen.  In  der  Regel  treten  die- 
selben jedoch  auf  der  Rückseite  der  Blätter  deutlicher  hervor,  z.  B. 
bei  Ribes,  Syringa,  Dahlia,  Rosa  Datura,  Corylus,  Oaladium.  Von  auf- 
fälliger Form  waren  z.  B.  die  Flecken  bei  Pfirsich  und  einigen  anderen 
Prunusarten;  sie  scheinen  hier  vorzugsweise  von  der  Mitte  aus  nach 
dem  Rande  zu  sich  auszudehnen;  der  vorrückende  Rand  der  Flecken 
war  auflallend  dunkelgrün. 

Bei  gewöhnlichem  Verlauf  bilden  sich  gleich  von  Anfang  an  zahl- 
reiche Flecken;  diese  vergrössern  sich  allmählich  und  bei  weiter- 
gehender Temperaturerniedrigung  erhält  schliesslich  das  ganze  Blatt 
ein  glasartiges  Aussehen.  Das»  die  Flecken  gefrorene  Stellen  der 
Blätter  sind,  wurde  vermittelst  des  Mikroskopes  nachgewiesen,  da  sich 
in  denselben  die  erstgebildeten  Eiskrystalle  vorfinden. 

In  der  Regel  entstehen  beim  weiteren  Fortschreiten  des  Gefrierens 
keine  neuen  Flecken  mehr,  sondern  die  vorhandenen  vergrössern  sich, 
indem  die  in  ihnen  enthaltenen  Eisdrusen  fortwährend  Wasser  ans  der 
Umgebung  an  sich  ziehen  und  da  sie  gewöhnlich  nicht  weit  von  ein- 
ander entfernt  sind,  verschmelzen  sie  bald  mit  einander.  Da  bei  der 
ersten  Fleckenbildung  infolge  [des  Gefrierens  Wärme  frei,  das  Blatt 
also  erwärmt  wird,  ist  die  Bildung  neuer  Flecken  in  der  Regel  ver- 
hindert   Bei  erneuter  Abkühlung  des  Blattes  schliessen  sich  die  weiter 
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gefrierenden  Wasserteilclien  leichter  an  die  schon  vorhandenen  Eis- 
massen an.  als  dass  neue  Eisdrusen  sich  bilden. 

Ob  die  Eisdrusen  mehr  der  oberen  oder  unteren  Seite  des  Blattes 
genähert  sind,  dflrfte  zum  Teil  durch  die  Beschaffenheit  der  betreffenden 
Zellschichten  bestimmt  werden.  Wenn  Blätter  im  Freien  infolge  aus- 
strahlender Wärme  zu  gefrieren  beginnen,  so  wird  sehr  häufig  die  obere 
Blattfläche  kälter  sein  als  die  untere,  und  die  entstehenden  Eisdrusen 
deshalb  häufiger  näher  an  der  ersteren  sich  befinden,  als  bei  gleich- 
Qiässiger  Abkühlung. 

Wenn  man  Blätter  verschiedener  Pflanzen  auftaut,  nachdem  in 
ihnen  die  erste  Eisbildung  stattgefunden  hat,  so  zeigen  sie  ein  ver- 
schiedenes Verhalten,  indem  bei  den  einen  die  Flecken  verschwinden, 
bei  den  anderen  an  deren  Stelle  abgestorbene  Zellengewebe  sich  be- 
finden. Was  die  ersteren  anbetrifft,  so  zeigt  sich  bei  denselben  ein 
weiterer  Unterschied  in  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Flecken 
verschwinden.  Bei  manchen  genügt  ein  leichtes  Anhauchen  oder  Be- 
rühren mit  der  warmen  Hand  und  momentan  hat  das  ganze  Blatt  wieder 
seine  ursprüngliche  Färbung,  z.  B.  bei  den  Blättern  von  Epheu,  Pfirsich 
und  Aprikosen;  bei  anderen,  wie  z.  B.  bei  Bnxus  und  Hex  verstreicht 
merklieh  längere  Zeit,  bis  die  Flecken  wieder  verschwunden  sind. 

Bei  vielen  Blättern  genügt  die  beim  ersten  Gefriervorgange  statt- 
findende Wasserentziehnng  schon,  die  betreffenden  Zellen  zu  töten.  Es 
treten  dann  an  Stelle  der  gefroren  gewesenen  Partieen  abgestorbene, 
sich  bräunende  und  bald  vertrocknende  Flecken. 

H.   Bestimmung 
der    in   gefrorenen   Pflanzenteilen   befindlichen    Eismengen. 

Durch  gefrorene  Pflanzenorgane  ausgeführte  Schnitte  zeigen  zwar, 
dass  die  Eisdrusen  oft  beträchtliche  Dimensionen  besitzen,  dass  also 
^ganz  erhebliche  Wassermengen  gefroren  sein  können,  jedoch  war  es 
wünschenswert,  die  Quantität  Wasser  genauer  kennen  zu  lernen,  die 
bei  einer  bestimmten  Temperatur  ausfriert.  Verfasser  schlug,  um  ge- 
nauere Resultate  zu  gewinnen,  zwei  Wege  ein  und  zwar  den  einen  für 
volunninöse  Pflanzenteile,  wie  Aepfel  und  Kartoffeln,  den  anderen  für 
Laub-  und  Blumenblätter.  Die  erste  Methode  giUndet  sich  darauf,  dass, 
um  1  ^  Eis  zu  schmelzen,  soviel  Wäi*me  notwendig  ist,  als  80  ccm 
Wasser  abgeben,  wenn  sie  um  einen  Grad  abgekühlt  werden,  also 
80  Gr.-Calorien.  Wird  ein  gefrorener  Apfel  ins  Wasser  gebracht,  so 
entzieht  er  demselben  zunächst  soviel  Wärme,  als  notwendig  ist,  seine 
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Substanz  zu  erwärmen  und  sodann  noch  diejenige  Wärme,  durch  welche 
das  in  ihm  befindliche  Eis  aufgetaut  wird.  Da  eine  verhältnismäßig 
kleine  Differenz  im  Eisgehalt  schon  einen  ziemlich  grossen  Unterschied 
im  Wäi*me verbrauch  bedingt,  so  ist  diese  Methode  eine  ziemlich  genaue. 
Nur  muss  alle  mögliche  Sorgfalt  darauf  verwendet  werden ,  dass  kein 
anderer  Verlust  von  Wäi*me  stattfindet  und  auch  keine  Wärme  von  Aussen 
hinzutreten  kann. 

Der  angewandte  Apparat  besteht  aus  einem  starkwandigen  Holzkasten, 
der  mit  einer  ca.  2  cm  dicken  Schicht  Baumwolle  (Watte)  ausgekleidet 
ist.  Der  Innenraum  bietet  gerade  genügend  Platz  für  ein  dünnwandiges 
Becherglas.  Der  Deckel,  welcher  den  Kasten  nach  oben  abschliesst,  ist 
auf  der  Unterseite  ebenfalls  mit  einer  dicken  Baumwolllage  bekleidet,  so 
dass,  wenn  er  aufliegt,  das  Becherglas  nach  allen  Seiten  von  dicken 
Baumwollschichten  umgeben  ist.  In  dem  Deckel  befinden  sich  zwei  Löcher, 
durch  welche  Thermometer  so  angebracht  werden  können,  dass  deren 
Kugeln  in  dem  Becherglase,  die  abzulesenden  Temperaturgrade  auf  der 
Skala  ausserhalb  des  Korkes  sich  befinden.  In  die  zu  untersuchenden 
Organe,  z.  B.  Aepfel,  wurde  mittelst  eines  Korkbohrers  eine  Höhlung  für 
das  Thermometer  angebracht.  Sodann  kamen  dieselben  (samt  Thermo- 
meter) in  einen  Gefrierkasten,  wo  sie  blieben,  bis  sie  durch  und  durch  ge- 
froren waren  und  ihre  Innentemperatur  der  äusseren  gleich  stand.  Sie 
waren,  um  leichter  transportiert  werden  zu  können,  hierbei  mit  Watte 
umhüllt. 

Der  Apparat  stand  im  Laboratorium  bei  +  16^  C.  Dieselbe  Tem- 
peratur hatte  die  Baumwolle,  sowie  die  beiden  Thermometer,  welche  im 
Deckel  steckten.  Nun  wurde  das  Becherglas  mit  200  ocm  destillierten 
Wassers,  welche  das  Glas  soweit  füllten,  dass  noch  bequem  der  Apfel 
Platz  hatte,  auf  eine  bestimmte  Temperatur,  z.  B.  30^  C.  erwärmt  und 
unter  entsprechenden  Vorsichtsmassregeln  in  das  Innere  des  Apparates 
gebracht. 

Während  dieser  Zeit  war  der  Apfel  in  seiner  Umhüllung  dem  Gefrier- 
kasten entnommen  und  in  das  Zimmer  gebracht  worden.  Sofort  wurde  er 
an  eines  der  im  Deckel  befindlichen  Thermometer  gesteckt,  die  Hülle  ent- 
fernt und  nun  möglichst  rasch  der  Apparat  wieder  geschlossen.  Von  nun  an 
wurde  die  Temperatur  des  Wassei-s  von  Zeit  zu  Zeit  abgelesen,  dasselbe 
dabei  durch  Hin-  und  Herschieben  des  Thermometers  gemischt  und  so  lange 
fortgefahren,  bis  die  Temperatur  im  Innern  des  Apfels  derjenigen  des 
Wassers  nahezu  gleich  war.  Aus  der  Temperaturabnahme  des  Wassers  und 
einigen  anderen  gegebenen  Faktoren,  war  es  sodann  möglich,  die  Menge 
des  geschmolzenen  Eises  zu  berechnen. 

Die  in  dieser  Weise  und  mit  Aepfeln  derselben  Sorte  angestellten 
Versuche  ergaben  folgende  Resultate: 
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Gewicht 

Anfangs-  . 
temperatur  des  Apfels 

Grad 

Menge  d 

es  Eises 

des  Apfels 
9 

in  100  g 
Apfelsubstanx 

9 

in  Proaenten 

des  Torhandenen 

Wassers 

99  90 

—     4.5 

53.13 

63.8 

131.60 

—     7.3 

56.80 

68.2 

110.00 

—     8.0 

60.30 

72.4 

104.40 

—  13.0 

61.93 

74.4 

103.86 

—  14.8 

64.42 

77.4 

82.82 

-  15.2 

66.00 

79.3 

Aas  den  Versachsresultaten  geht  hervor,  dass  in  gefrorenen 
Aepfeln  noch  ganz  beträchtliche  Mengen  von  Wasser  im  flüssigen  Za- 
stande  sich  befinden  und  femer,  dass  bei  zunehmender  Temperatur- 
emledrigung  jeweils  weitere  Quantitäten  desselben  gefrieren.  Es  könnte 
vielleicht  auffallend  erscheinen,  dass  selbst  bei  —  15^  noch  ca.  Vs  ^^^ 
Wassers  ungefroi*en  ist;  allein  es  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass 
der  Zellsaft  eines  Apfels  verhältnissmässig  viel  Zucker  enthält  Schätzt 
man  z.  B.  den  Gehalt  des  Saftes  an  Glykose  und  Rohrzucker  auf  1 0  % , 
so  sind  in  demselben  in  etwa  94%  Wasser  (bei  83.25%  Wassergehalt 
des  Apfels)  ca.  10  ^  Zucker  gelöst;  bei  —  15^  ist  aber  dieselbe 
Zackermenge  in  dem  fünften  Teile  dieses  Wassers,  also  in  etwa  19  g 
gelöst,  was  einer  nahezu  40prozentigen  Lösung  entspricht. 

Wie  leicht  ersichtlich,  gewähren  derartige  Bestimmungen  der  vor- 
handenen Eismengen  auch  einen  Einblick  in  die  beim  Gefrieren  statt- 
findende Grössenveränderung  der  Zellen  und  gestatten  Schlüsse  bezüg- 
lich der  Konzentration  des  darin  enthaltenen  Zellsaftes  und  betreffs 
etwaiger  hierdurch  herbeigeführter  Umsetzung  oder  Ausscheidungen  von 
gelösten  Inhaltestoffen. 

Bei  einer  Kartoffel,  die  bei  —  5^  dem  Gefrieren  ausgesetzt  wurde, 
und  deren  Wassergehalt  72.5%  betrug,  waren  77.2%  des  voi-handenen 
Wassers  zu  Eis  erstarrt.  Es  würde  dies  derjenigen  relativen  Menge 
entsprechen,  die  im  Apfel  bei  —  14^  gefror.  Man  wird  kaum  fehl 
gehen,  wenn  man  die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  in  der  wässerigen 
Beschaffenheit  des  Kartoffelzellsaftes  sucht. 

Die  Bestimmung  der  Eismengen,  welche  sich  beim  Gefriervorgange 
in  Blättern  bilden,  ist  eine  indirekte.  Vergleicht  man  den  Verlauf 
der  Temperatur  eines  in  einem  kalten  Räume  befindlichen  Blattes 
während  der  Abkühlung  von  0  ^  bis  zum  Ueberkältungspunkte,  also  in 
nicht  gefrorenem  Zustande  mit  dem  Verlaufe  während  des  Gefrierens, 
so  erlangt  man  Daten,    welche   zu   bestimmen   gestatten,    wieviel   Eis 
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während  der  verschiedenen  Phasen  des  Gefriervorganges  sich  bildet 
Wir  heben  aas   den  diesbezüglichen  Cntersncbangen    folgendes  hervor: 

Am  raschesten  geht  die  Eisbildung  vor  sich,  während  des  ersten 
Gefrierens,  wenn  die  Temperatur  vom  Ueberkältungspankte  bis  zum 
Gefrierpunkte  steigt;  von  da  an  nimmt  der  Gefriervorgang  nur  langsam 
ab.  Es  entstehen  in  einem  gefrorenen  Blatte,  wenn  es  noch  stärker 
abgekühlt  wird,  weitere  Mengen  Eis.  Das  Auftauen  findet  nicht  erst 
bei  0^  statt,  sondern  schon  vom  Beginne  der  Temperatm'steigening  an. 
Je  langsamer  die  Erwärmung  stattfindet,  bei  um  so  tieferen  Tempe- 
raturen werden  bestimmte  Grade  des  Auftauens  erreichte 

Wird  ein  Blatt  z.  B.  bis  0^  aufgetaut,  so  ist  in  demselben,  wenn 
seine  Temperatur  —  1^  ist,  mehr  Eis  geschmolzen,  als  in  einem 
gleichen  Blatte,  dass  man  in  einem  Räume  von  +10^  bringt,  wenn 
seine  Temperatur  ebenfalls  —  1^  erreicht  hat  Während  es  anderer- 
seits möglich  ist,  bei  —  0.5^  Aussentemperatur  ein  gefrorenes  Blatt 
vollständig  aufzutauen,  verschwinden,  wenn  das  Auftauen  bei  höherer 
Temperatur  stattfindet,  die  letzten  Eismengen  erst  dann,  wenn  die 
Temperatur  des  Blattes  bereits  über  0^  gestiegen  ist. 

III.    Das  Gefrieren  von  Holz 
und   die   Entstehung   von   Frostspalten. 

Während  es  leicht  gelingt,  Eisdrusen  in  der  Rinde  gefrorener  Ge- 
hölze zu  beobachten,  war  es  dem  Verfasser  nicht  möglich,  dieselben 
im  Holze  aufzufinden.  Da  aber  die  Beschaffenheit  desselben  in  den 
betrefi^nden  Fällen  keinen  Zweifel  aufkommen  Hess,  dass  es  wirklich 
efroren  war,  so  stellte  Verfasser  eine  Reihe  von  Beobachtungen  an, 
um  Ort  und  Form,  in  welcher  das  Eis  in  gefrorenem  Holze  sich  vor- 
findet, festzustellen.  Zu  diesem  Behufe  fertigte  er  mittelst  kalter 
Messer  Schnitte  durch  gefrorenes  Holz  an  und  untei'suchte  dieselben 
unter  einem  in  einem  Kältekasten  stehenden  Mikroskope.  Es  wurde 
konstatiert,  dass  in  den  Gefässen  und  Holzfasern  des  gefrorenen  Holzes 
sich  Eis  vorfindet  Die  Abwesenheit  oder  Seltenheit  grösserer  Inter- 
cellularräume  machte  ein  solches  Verhalten  zwar  schon  von  vornherein 
wahrscheinlich,  allein  ein  eigentlicher  Beweis  fehlte. 

Durch  das  Vorkommen  von  Eis  in  den  Gefässen  und  Holzfasern 
wird  nun  erklärlich,  warum  im  gefrorenen  Holze  eigentliche  Eisdrusen, 
wie  sie  in  saftigen  Geweben  regelmässig  auftreten,  sich  nicht  oder 
doch  nur  selten  vorfinden. 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg.]  PflankenproduMion.  329 

Verfasser  bat  zu  wiederholten  Malen  in  gefrorenem  Holze  Risse 
beobachtet,  selbst  in  einjährigen  Trieben  von  Aepfeln,  Birnen  und 
Bösen,  aber  das  Vorhandensein  von  Eis  gelang  dem  Verfasser  nicht, 
Bicherzostellen ;  möglicherweise  sind  diese  Risse,  welche  auch  nach 
dem  Anflaaen  sichtbar  bleiben,  und  in  deren  Umgebung  das  Holz  sich 
bräunt^  eine  Art  von  Frostrissen  im  Kleinen. 

Ueber  die  Entstehung  der  Frostspalten  an  Bäumen  in  kalten 
Wintern  gab  es  bis  jetzt  zwei  Ansichten.  Nach  der  einen  sinkt  bei 
^nwirkung  der  Kälte  die  Temperatur  der  äusseren  Schichten  des 
Stammes,  sie  ziehen  sich  zusammen,  während  das  Innere  des  Baumeis 
noch  wärmer  ist  und  sich  noch  nicht  zusammengezogen  hat,  es  werden 
daher  die  äusseren  Schichten  zersprengt.  Doch  würden  bei  dieser  in 
frfiberen  Zeiten  angenommenen  Entstehungsart  die  Frostrisse  nur  die 
äusseren  Schichten  durchbrechen  und  niemals  bis  zum  Marke  reichen 
können. 

Die  andere  Erklärung  geht  von  der  Thatsache  aus,  dass  Holz  bei 
Teraperaturerniedrigung  in  der  Richtung  des  Umfanges,  also  tangential, 
sieh  stärker  zusammenzieht,  als  in  der  Richtung  des  Radius.  Dadurch 
muss  unbedingt  eine  Spannung  in  tangentialer  Richtung  zu  Stande 
kommen,  die,  wenn  sie  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht,  den  Zu- 
sammenhang des  Holzes  zu  trennen  vermag  und  zur  Entstehung 
eines  radialen  Längsrisses  Veranlassung  giebt  Die  Fähigkeit,  sich  in 
tangentialer  Richtung  stärker  als  in  radialer  zuöammenzuziehen,  be- 
trachtete man  als  eine  der  Holzsubstanz  zugehörige  Eigenschaft.  Ver- 
fasser wies  nach,  dass  die  Ursache  des  Zusammenziehens  des  Holzes 
die  Wasserentziehung  infolge  des  Gefrierens  ist.  Trocknes  Holz,  der 
Kälte  ausgesetzt,  zieht  sich  nicht  oder  kaum  zusammen;  es  ist  dies 
nur  bei  frischem  und  zwar  in  so  höherem  Grade,  je  reicher  dasselbe 
an  Wasser  ist.  Es  handelt  sich  also  dementsprechend  bei  Entstehung 
der  Frostspalten  nicht  um  eine  Zusammenziehnng  der  Holzsubstanz  selbst, 
die  mit  dem  Verhalten  der  Metalle  u.  dgl.  verglichen  werden  könnte, 
sondern  um  eine  Wasserentziehung,  veranlasst  durch  die  gleichsam  als 
Anziehungscentren  wirkenden  Eiskrystalle.  Die  Ursache  der  Frstrisse 
wäre  demnach  eine  ähnliche  wie  diejenige  der  Trockenrisse,  nur  dass 
in  dem  einen  Falle  das  dem  Holz  entzogene  Wasser  im  Innern  der 
Gefässe  und  Holzfasern  in  Form  von  Eis  vorhanden  ist,  im  anderen 
Falle  durch  Verdunstung  verloren  ging 

Brachte  Verfasser  Scheiben  der  Baumstämme,  in  welchen  durch 
künstliche  Abkühlung  Frostrisse  entstanden   waren   und  beim  Auftauen 
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sich  wieder  geschlossen  hatten;  in  ein  trocknes  Zimmer,  so  öffnete 
sich  die  Frostspalte  allmählich  wieder  und  es  liegt  hierin  ein  Mittel  zn 
bestimmen,  wieviel  Prozent  des  in  einer  Holzscheibe  vorhandenen 
Wassers  gefroren  war,  als  eine  Frostspalte  eine  bestimmte  Weite 
aufwies.  ^ 

Eine  Scheibe  eines  Ahornstammes  besass  einen  Durchmesser  des 
Holzes  von  t)5  mm  (mit  der  Rinde  71  mm)  und  eine  Höhe  von 
14  mm.  Bei  —  20^  bildete  sich  an  einer  durch  einen  kleinen  Em- 
schnitt  vorbereiteten  Stelle  ein  Frostriss,  welcher  an  der  Kambialzone 
2.5  mm  weit  geöflFhet  war. 

Nach  dem  Auftauen  schloss  sich  der  Riss  vollständig.  Die  Scheibe 
wurde  gewogen  (das  Gewicht  betrug  46.08  9),  in  Filtrierpapier  einge- 
wickelt und  nun  im  Zimmer  zum  Austrocknen  hingelegt.  Nach  drei 
Tagen  wog  die  Scheibe  nur  noch  34.5  ff,  allein  die  Spalte  war  noch 
geschlossen ;  es  konnte  aber  ihr  Vorhandensein  schon  bemerkt  werden. 
Die  von  nun  an  stetig  sich  öffnende  Spalte  wurde  von  Zeit  zn  Zelt 
gemessen  und  die  Scheibe  zu  der  Zeit,  als  dieselbe  die  bezeichnete 
Weite  von  2.5  mm  wieder  erreicht  hatte,  aufs  neue  gewogen.  Es  war 
dies  nach  sechs  Tagen  der  Fall;  das  Gewicht  betrug  jetzt  26.92  g. 
Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  ist  jetzt  dem  Holze  durch  Verdunstung 
dieselbe  Wassermenge  entzogen  worden,  welche  bei  —  20  *^  in  dem- 
selben gefroren  war.  Um  zu  bestimmen,  wieviel  Prozent  des  ursprüng- 
lich vorhandenen  Wassers  diese  Menge  ausmacht,  wurde  die  Holzscheibe 
noch  weiter  getrocknet.  Nach  zweitägigem  Verweilen  in  der  Nähe  des 
Ofens  wog  dieselbe  noch  22.4  ff  und  die  Spalte  war  nun  5  mm  breit 
Nachdem  die  Scheibe  bei  95— 100^  noch  vollständig  getrocknet  worden 
war,  besass  sie  noch  ein  Gewicht  von  20.87  g  und  die  Spalte  eine 
Weite  von  ca.  6  mm. 

Das  Stück  Holz  von  46.08  ff  enthält  demgemäss  25.21  ff  oder 
54.7%  Wasser.  Hiervon  gingen  verloren  bis  der  Riss  sich  zu  öfinen 
begann  11.58  ff  oder  25.1%,  also  beinahe  die  Hälfte.  Um  die 
Spalte  auf  2.5  mm  zu  öffnen,  raussten  19.16  ff  verdunsten,  was  76% 
des  ursprünglich  vorhandenen  Wassers  ausmacht  So  viel  Wasser  war 
auch  nach  Annahme  des  Verfassers  bei  —  20^  im  Holze  als  Eis 
vorhanden. 

Eine  grössere  Weite  des  Frostrisses  ist  ein  BewMs,  dass  eine 
grössere  Menge  Wasser  im  Baume  gefroren  ist,  und  es  erfordert  des- 
halb das  vorhandene  Eis  eine  längere  Einwirkung  gelinder  Wärme  zum 
Auftauen.      Die  Frostrisse  an  und    für  sich  bringen   in  der  Regel  den 
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Bäamen  keinen  gi'ossen  Nachteil.  Bei  eintretendem  Tauwetter  schliessen 
sie  sich  und  im  Frühjahr  entstehen  aus  beiden  Wandrändern  Ueber- 
wallnngdwfllste  und  schliesslich  eine  den  Frostspalt  abschliessende 
Schicht  neuen  Holzes.  Allein  im  nächsten  Winter  genügt  schon  eine 
geringere  Kälte,  die  Spalte  wieder  zu  öffnen,  die  schliessenden  leicht 
zn  durchbrechen.  Dies  kann  sich  nun  einen  Winter  nach  dem  anderen 
ereignen;  jedesmal  sucht  der  Baum  die  Wunde  zu  schliessen  und  da 
die  auf  beiden  Seiten  der  Spalte  entlang  laufenden  dicht  aneinander 
liegenden  Ueberwellungswülste  jedes  Jahr  sich  stärker  verdicken  als  die 
fibrigen  Teile  des  Umfanges,  so  entsteht  an  der  Stelle  einer  Frostspalte 
nach  und  nach  ein  leistenartiger  Vorsprung  einer  sogenannten  Frost- 
leiate.  Oft  gelingt  es  einem  Baume  früher  oder  später  den  Frostriss 
dauernd  zu  überwachsen,  namentlich  wenn  eine  Eeibe  milder  Winter 
dies  begünstigt,  aber  der  Riss  im  Innern  bleibt  selbstverständlich  er- 
halten. 

Jeder  von  einer  Frostspalte  betroffene  Baum  verliert  wenigstens 
als  Nutzholz  an  Wert;  aber  auch  dem  Leben  des  Baumes  selbst  werden 
häufig  die  Frostrisse  indirekt  nachteilig ,  indem  in  demselben  Pilze 
sich  leicht  ansiedeln  und  von  da  aus  in  das  Holz  eindringen  können. 
Aeltere  namentlich  mehrmals  geöffnete  Frostspalten  sind  in  der  Regel 
beidseitig  von  verdorbenem  Holze  begrenzt  und  oft  von  Kemftlule  des 
Stammes  begleitet. 

IV.    Bei  welcher  Temperatur 
findet  das  Gefrieren  und  Auftauen  der  Pflanzen  statt? 

Während  Verfasser  in  der  früheren  Abhandlung  nur  für  einige 
Pflanzen  nachgewiesen  hatte,  dass  dieselben  überkältet  werden  müssen, 
wenn  in  ihnen  der  Gefrier  Vorgang  eintreten  solle,  so  kann  er  jetzt  auf 
Grund  zahlreicher  mit  den  verschiedensten  Pflanzen  ausgeführter  Ver- 
suche den  Satz  als  allgemein  gültig  anerkennen. 

Was  den  üeberkältungspunkt  anbetrifft,  so  zeigt  sich  derselbe 
wesentlich  beeinflusst  durch  die  Individualität  und  den  Gesundheits- 
zustand sowie  durch  den  Wassergehalt,  das  Alter  und  andere  innere 
Eigenschaften.  Auch  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft,  durch  welche 
das  Gefrieren  herbeigeführt  wird,  scheint  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  Lage  des  Ueberkältungspunktes  zu  beeinflussen. 

Es  hatte  sich  im  allgemeinen  bei  den  zahlreichen  Versuchen  ge- 
zeigt, dass  eine  sehr  niedere  Temperatur  der  Luft  einen  etwas  tiefer 
liegenden  Üeberkältungspunkt   im  Gefolge   hat;   doch  war   in  manchen 
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anderen  Fällen  dieser  Einfluss  nur  gering  oder  gar  nicht  zn  konsta- 
tieren. Immerhin  hielt  Verfasser  es  für  durchaus  geboten,  auf  das 
sorgfältigste  festzustellen,  ob  der  in  den  Versuchen  zu  Tage  tretende 
Temperaturverlauf  in  gefrierenden  Pflanzenteilen  und  namentlich  die 
üeberkältung  nicht  etwa  blos  eine  Folge  der  Versuchsanstellung  sei, 
weil  die  Versuchsobjekte  in  der  Regel  aus  einem  warmen  Räume 
ziemlich  unvermittelt  in  einen  kalten  überti'agen  werden.  Es  wurden 
deshalb  bei  einer  Reihe  von  Versuchen  in  der  Weise  verfahren,  daas 
die  das  Versnchsobjekt  umgebende  Luft  nur  ganz  allmählich  sich  ab- 
kühlen konnte. 

Es  zeigte  sich  jedoch  hierbei  keine  wesentliche  Abänderung  des 
Temperaturverlaufs;  die  üeberkältung  kam  ebenfalls  zu  Stande.  Ja 
der  Verlauf  des  Gefrierens  ist  unter  Umständen  ganz  genau  derselbe, 
gleichgültig,  ob  man  den  Pflanzenteil  langsam  oder  rasch  abkühlt. 

Nach  Versuchen,  welche  bei  im  Freien  befindlichen  Pflanzen  ange- 
stellt wurden,  ist  auch  eine  üeberkältung  nötig,  bevor  das  Gefrieren 
eintreten  kann. 

Verfasser  bestimmte  von  einer  grossen  Zahl  verschiedener  Laub- 
blätter, Blütenblätter,  Früchte,  Reservestoffbehälter  und  Hölzern  den 
üeberkältungspunkt  und  den  Gefrierpunkt,  zugleich  giebt  er  auch  die 
Umgebungstemperatur  der  Versuchsobjekte  in  einer  Tabelle  an. 

Die  Angaben  gestatten  folgende  Schlussfolgerungen: 

Sowohl  die  Ueberkältungspunkte  als  die  natürlich  stets  höher 
liegenden  Gefrierpunkte  sind  bei  verschiedenen  Pflanzenorganen  ver- 
schiede«. Sämtliche  Pflanzenteile  müssen  jedoch,  sollen  sie  gefrieren, 
auf  eine  tiefere  Temperatur  abgekühlt  werden ,  als  man  bisher  allge- 
mein annahm. 

Die  äussere  Temperatur  d.  h.  der  Kältegrad,  dem  man  Pflanzen- 
organe aussetzt,  übt  insofern  einen  Einfluss  auf  die  Lage  der  genannten 
Punkte  aus,  als  bei  sehr  tiefer  Temperatur  der  üeberkältungspunkt 
merklich  unter  seine  eigentliche,  durch  die  Natur  des  Pflanzenteiles  be- 
dingte Lage  zu  stehen  kommen  kann.  Da  dies  jedoch  nicht  immer 
der  Fall  ist,  erhält  man  bei  Bestimmung  des  Ueberkältungspunktes  bei 
niederer  Aussentemperatur  für  Pflanzenteile  derselben  Art  ungleiclie 
Werte. 

Man  wird  demnach  die  eigentlichen,  d.  h.  in  der  freien  Natur 
in  Beti'acht  kommenden  Ueberkältungspunkte  derart  zu  bestimmen 
haben,  dass  man  die  daselbst  wirkenden  Temperaturverhältnisse  aach 
in  den  Versuchen  anwendet,  d.  1j.  entweder  die  Abkühlung  ganz  allmäh- 
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lieh  vor  sich  gehen  lägst,  oder  Temperaturen  benatzt,  die  erfahrangs- 
gemäs  nor  wenig  unter  dem  Ueberkältungspunkte  liegen. 

Auf  die  Lage  des  eigentlichen  Gefrierpunktes  ttbt  die  Anfangs- 
temperatur naturgcmäs  du'ekt  keinen  Einfluss.  Derselbe  ist  durch  die 
Beschafifenheit  der  Zellsäfte  in  erster  Linie  bedingt  und  daher  weniger 
schwanicfiid.  Bei  wasserarmen  Pflanzenteilen  wird  unter  Umständen, 
namentlich  nach  Eintritt  einer  starken  Ueberkältung  der  eigentliche  Ge- 
frierpunkt nicht  erreicht,  oder  derselbe  ist  auf  dem  vom  Verfasser  ein- 
geschlagenen Wege  nicht  zu  messen.  Der  Wassergehalt  eines  Pflanzen- 
teites  beeinflusst  sowohl  Ueberkältungs-  als  Gefrierpunkt. 

Dem  Alter  der  Pflanzenorgane  kommt  ebenfalls  eine  diesbezügliche 
Einwirkung  zu.  Bei  ganz  jungen  Blättern  liegen  Ueberkältungs-  und 
Gefrierpunkt  niederer  als  bei  weiter  entwickelten,  was  bei  der  ver- 
sehiedenen  Beschaffenheit  ihrer  Zellinhalte  leicht  verständlich  ist 

Die  Gefrierpunkte  und  meistens  auch  die  Ueberkältungspunkte 
liegen  tiefer,  wenn  lebende  Pflanzenteile  gefrieren,  als  wenn  dieselben 
Teile  in  totem  Zustande  zum  Gefrieren  gebracht  werden. 

Bei  allmählichem  Auftauen  eines  gefrorenen  Blattes,  resp.  anderen 
Pflanzenteiles  findet  das  rascheste  Schmelzen  von  Eis  nicht  bei  0  ^, 
sondern  bei  —  1  ^  und  selbst  darunter  statt.  Wenn  ein  bei  circa 
—  4  bis^  —  5*^  gefrorener  Pflanzenteil  auf  —  1^  erwärmt  wird,  so 
schmilzt  hierbei  mehr  als  die  Hälfte  seines  Eises.  Diese  Thatsache  ist 
von  hohem  Interesse,  namentlich  bezüglich  des  langsamen  Auftauens 
der  Pflanzen  in  kaltem  Wasser, 

Je  lungsamer  das  Auftauen  vor  sich  geht,  desto  grösser  ist  die 
Eismenge,  die  bei  Erreichung  eines  bestimmten  Teroperaturgrades  be- 
reits geschmolzen  ist.  Das  Auftauen  in  der  freien  Natur  ist  gewöhnlich 
ein  langsames 

V.    Worin  besteht  das  Erfrieren  der  Pflanzen? 

Unter  der  Bezeichnung  Erfrieren  findet  man  in  den  Büchern  über 
Pflanzenkrankheiten  ein  Konglomerat  der  verschiedensten  nachteiligen 
Erscheinungen,  welche  niedere  Temperatur  entweder  direkt  oder  in- 
direkt für  das  Leben  der  Pflanzen  zur  Folge  hat.  Scheidet  man  die 
Vorkommnisse,  welche  durch  das  Gefrieren  herbeigeführt  werden,  wie 
das  Vertrocknen  von  Zweigen  durch  Wasserverdunstung ,  die  Ent- 
stehimg der  Frostspalten,  das  Auswintern  der  Saaten  etc.  ans  der 
Zahl  der  unter  dem  Worte  Erfrieren  häufig  zusammengefassten  Er- 
scheinungen, femer  eine  Reihe  von  Folgeerscheinungen,   die  man  teil- 
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weise  an  erfrorenen  Pflanzen  beobachten  kann,  wie  einige  Krebs- 
bildungen, Grind,  Frostbeulen  u.  s.  w.  aus,  so  bleiben  eine  Reihe  von 
Erscheinungen  übrig,  welche  unter  sich  eine  grosse  Uebereinstimmung 
zeigen,  ob  sie  an  einem  einzelligen  Organismus  oder  in  einer  hoch- 
organisierten Pflanze  sich  abspielen.  Sie  sind  es,  die  zweckmässig 
allein  als  Erfrieren  bezeichnet  werden.  Verfasser  versteht  unter  Er- 
frieren einen  Vorgang,  der  auch  an  einer  einzelnen,  im  Wasser  liegenden 
Zelle  auftreten  kann,  wo  von  Rissen,  von  verminderter  Wasserzufnbr 
durch  die  Wurzeln,  von  Austrocknen,  von  Mangel  an  Wasser  beim 
Auftauen  etc.  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  durch  wirkliches  Er- 
frieren getöteten  Pflanzen  oder  Pflanzenteile  kennzeichnen  die  gleich- 
artige Todesursache  durch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  ihrer  Be- 
schaffenheit. Allerdings  muss  hervorgehoben  werden,  dass  auch  andere 
Todesursachen,  wie  z.  B.  plötzlich  eintretende  hohe  Temperatur,  ganz 
damit  übereinstimmende  Veränderungen  in  der  Pflanze  herbeiftlhren 
können. 

Das  veränderte  Aussehen  erfrorener  Pflanzenteile  und  ihre  sonstige 
vom  gesunden  Zustande  abweichende  Beschaffenheit  lassen  sich  in  allen 
Fällen  sehr  einfach  auf  den  Tod  des  Protoplasmas  der  Zellen  zurück- 
führen. Dieses  ist  bekanntlich  im  lebenden  Zustande  mit  einer  Reihe 
von  Eigenschaften  ausgerüstet  ^  deren  es  beim  Tode  verlustig  gebt 
Dementsprechend  sind  dieselben  weniger  in  der  chemischen  als  in  der 
physikalischen  Beschaffenheit  ded  Protoplasmas  zu  suchen.  Dasselbe 
und  namentlich  seine  an  die  Zellen  sowie  an  Vakuolen  angrenzenden 
Schichten  haben  im  lebenden  Zustande  merkwürdige  endosmotische 
Eigenschaften. 

Das  lebende  Protoplasma  vermag  durch  Endosmose  Wasser  in 
sich  aufzunehmen  und  giebt  dadurch  zu  dem  gespannten  Zustande  der 
Zellen,  dem  Turgor  Veranlassung;  andererseits  vermag  es  sich  gegen 
eine  Reihe  von  chemischer  Verbindungen  undurchlässig  zu  zeigen,  be- 
sonders spielen  hierbei  die  Grenzschichten  desselben  eine  grosse  Rolle. 
Durch  dieselben  können  Farbstoffe,  Salze  u.  dgl.  vollständig  von  dem 
Eintritte  in  das  Protoplasma  resp.  am  Durchtritte  durch  dasselbe  ge- 
hindert werden.  Beim  Absterben,  also  auch  beim  Erfrieren,  verliert 
das  Protoplasma  diese  Eigenschaften;  vielleicht  ist  der  Verlust  derselben 
die  Ursache  des  Todes. 

Der  Verlust  der  endosmotischen  Eigenschaften  veranlasst,  dass  die 
Zellen  nicht  mehr  die  früher  in  ihnen  enthaltenen  Wassermengen  in 
sich  aufnehmen  und  festhalten  können;  die  Intercellularräume  sind  des- 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg. j  Pflanzenproduktion.  335 

halb  mit  Wasser  mehr  oder  weoiger  gefüllt,  wodurch  die  erfrorenen 
Pflanzenteile  ein  dafchscheinendes ,  wässeriges  Ansehen  erhalten,  eine 
EiTScheinang ,  welche  in  aasgeprägter  Form  bei  manchen  erfrorenen 
Blättern  sofort  nach  dem  Anftanen  zn  beobachten  ist.  Auch  im  Ver- 
halten gegen  Farbstoffe ,  Zucker ,  Salze  und  andere  chemische  Ver- 
bindungen zeigt  sich  die  Aendeimng  der  endosmotischen  Eigenschaften 
des  Protoplasma^.  Während  lebende  Pflanzen  diese  Stoffe  mit  grosser 
Energie  zurückhalten,  lassen  sie  sich  bei  erfrorenen  Pflanzen  leicht 
extrahieren,  weshalb  das  Erfrierenlassen  von  Pflanzen  behufs  Extraktion 
praktische  Anwendung  gefunden  hat.  Zahlreiche  Pflanzen  zeigen  nach 
dem  Erfrieren  einen  starken  Geruch ,  selbst  solche,  welche  vorher 
nahezu  oder  ganz  geruchlos  waren.  Man  kann  sich  dies  vielleicht  in 
der  Weise  erklären,  dass  ähnlich  wie  Farbstoffe,  Salze  n.  s.  w.  das 
Protoplasma  der  Zellen  eher  zu  durchdringen  und  nach  aussen  zu  ge- 
langen vermögen,  auch  die  Geruchsstoffe  sich  leichter  aus  dem  Innern 
der  Pflanze  verflüchtigen  können.  Doch  ist  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen ^  dass  diese  Geruchsstoffe  erst  infolge  des  Gefrierens  in 
grösserer  Menge  entstehen,  resp.  aus  ihren  Verbindungen  frei  werden. 
Denn  es  können  jetzt  chemische  Verbindungen  aufeinander  wirkeni 
welche  vorher  infolge  der  endosmotischen  Eigenschaften  des  Proto- 
plasmas von  einander  getrennt  wai*en. 

Wie  verschiedene  Stoffe  leichter  aus  den  erfrorenen  Zellen  aus- 
treten, so  dringt  andrerseits  der  Sauerstoff  der  Luft  schneller  in  die- 
selben ein  und  ruft  dort  die  mannichfaltigsten  Zersetzungen  hervor.  Diese 
sind  im  Allgemeinen  um  so  weiter  gehend^  je  länger  der  erfrorene 
Pflanzenteil  in  feuchtem  Zustande  verbleibt. 

VI.    Was   ist  die  Ursache  des  Erfrierens? 

Die  Hauptschwierigkeit,  welche  der  Beantwortung  dieser  Frage 
entgegensteht,  besteht  darin,  dass  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  den 
Moment  zu  erkennen,  wenn  beim  Erfrieren  der  Tod  der  Zellen  einti'itt. 
Wohl  ist  es  schon  versucht  worden,  den  ganzen  Vorgang  mikro- 
skopisch an  einer  einzelnen  Zelle  zu  verfolgen,  doch  wm'de  hierdurch 
die  Frage  nicht  entschieden. 

Die  heutige  Physiologie  schreibt  die  Eigenschaften  des  Proto- 
plasmas in  erster  Linie  dem  organischen  Aufbaue  desselben  zu,  d.  h. 
einer  ganz  gesetzmässigen  Anordnung  der  kleinsten  Teile  ^  sowie  des 
dazwischen  verteilten  Wassers.  Mit  einer  Zerstörung  dieser  Anordnung 
der  kleinsten  Teile   gehen   auch  die   wesentlichsten  Eigenschaften  des 
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Protoplasmas  und  damit  das  Leben  verloren.  Man  wird  deshalb  das 
Einfrieren  auch  als  eine  durch  niedere  Temperatur*  herbeigeführte  Ver- 
nichtung des  organisierten  Aufbaues  des  Protoplasmas  betrachten 
können.  Wodurch  aber  diese  Vernichtung  vollbracht  wird,  ob  durch 
die  niedere  Temperatur  als  solche,  ob  durch  Wasserentziehung  beim 
Gefrieren  oder  endlich  durch  die  Vorgänge  beim  Auftauen  des  Eises 
ist  auch  heute  noch  nicht  entschieden.  Dementsprechend  findet  man 
in  den  neueren  Werken  der  Pflanzenphysiologie  alle  drei  Anschauungen 
vertreten  und  jede  derselben  datiert  in  der  (jeschichte  der  Wissen- 
schaft mindestens  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  zurück.  Verfasser 
unterwirft  die  verschiedenen  Ansichten  einer  eingehenden  Kritik,  die 
wir  liier  nicht  reproduzieren  können  und  daher  auf  das  Original  ver- 
weisen müssen. 

Verfasser  hat  sich  seit  Jahren  mit  Lösung  obiger  Frage  beschäftigt, 
viele  Hunderte  von  Pflanzen  gefrieren  und  langsam  auftauen  lassen, 
jedoch  konnte  er  niemals  eine  Pflanze  resp.  einen  Pflanzenteil  durch 
langsames  Auftauen  retten,  der  bei  schnellem  Auftauen  zweifellos  sich 
als  getötet  erwiesen  hätte.  Die  betreffenden  Versuche  wurden  in  mög- 
lichst mannichfaltiger  Weise  angestellt^  um  vielleicht  durch  einen  Zu- 
fall dennoch  zu  erreichen,  was  bei  methodischem  Vorgehen  nicht  gelang. 
Zunächst  ging  Verfasser  von  dem  Gedanken  aus,  dass  ein  Pflanzenteil 
um  so  eher  zu  retten  ist,  je  weniger  weit  der  Gefriervorgang  vor- 
geschritten ist  Es  wurden  deshalb  die  betreffenden  Pflanzen  bei  mög- 
lichst geringer  Kälte  nur  teilweise  gefrieren  lassen  und  dann  dieselben 
entweder  in  kaltes  Wasser  oder  in  Schnee  gesteckt,  mit  Wasser  über- 
gössen etc.  Besonders  wurde  auch  für  möglichst  gleiche  Beschaffenheit 
der  langsam  und  der  schnell  aufzutauenden  Pflanzengewebe  gesorgt 

ELartoffeln,  die  mehrere  Tage  unter  —  2^  abgekühlt  worden,  so 
dass  der  Gefriervorgang  eintrat^  waren  bei  langsamen  Auftauen,  das 
6  Tage  währte,  vollständig  erfroren.  Ferner  widerlegte  Verfasser 
die  Ansicht,  dass  gefrorenes  Obst  durch  langsames  Auftauen  gerettet 
werden  könne,  wenn  man  dasselbe  zu  diesem  Behufe  in  kaltes  Wasser 
werfe.  Es  wurde  bei  diesen  Versuchen  konstatiert,  dass  das  Auftauen 
von  gefrorenen  Pflanzen  im  Wasser  von  0^  nicht  langsam,  sondern 
verhältnismässig  sehr  schnell  erfolgt  Ein  gefroVener  Apfel,  der  in 
Wasser  von  0^  gelegt  wurde,  brauchte  zum  Auftauen  3  Stunden 
40  Minuten,  während  ein  anderer  von  derselben  Sorte  in  der  Lufl  auf- 
bewahrt, 6  stunden  15  Minuten  zum  vollständigen  Auftauen  gebrauchte; 
während    dieser   Zeit    stieg    die  Lufttemperatur  von    -}-  5.2   bis   5.5®, 
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Vollständig  hiermit  fibereinstimmende  Resultate  wurden  auch  bei  Birnen, 
Kartoffeln  und  verschiedenen  Blättern  erhalten. 

Die  Erklärung  hierfür  ist  folgende:  .£s  ist  allgemein  bekannt, 
dass  gefrorene  Pflanzenteile,  welche  man  in  kaltes  Wasser  wirft,  sich 
sehr  rasch  mit  einer  Eiskruste  Aberziehen.  Damit  Wasser  in  Eis  um 
gewandelt  wird,  mnss  demselben  eine  ganz  bedeutende  Wärmemenge  ent- 
zogen werden.»  Dies  geschieht  in  dem  vorliegenden  Falle  durch  den 
gefrorenen,  also  unter  0^  abgekühlten  Pflanzenteil.  In  diesem  wird 
die  gewonnene  Wärme  eine  Temperaturerhöhung  herbeiführen.  Da 
aber  iede  Temperaturerhöhung  eines  gefrorenen  Pflanzenteiles  vom 
Schmelzen  einer  gewissen  Menge  Eis  begleitet  ist,  so  wird  weitaus  der 
grösste  Teil  der  bei  der  Bildung  der  Eiskruste  frei  werdenden  Wärme 
zum  Schmelzen  des  Eises  innerhalb  des  Pflanzengewebes  benutzt  Ohne 
einen  grossen  Fehler  zu  machen,  kann  man  sagen,  dass  die  Bildung 
der  Eiskruste  zum  Auftauen  einer  ungefähr  ebenso  grossen  Eismenge 
innerhalb  des  gefrorenen  Pflanzenteiles  Veranlassung  giebt. 

Bei  den  Versuchen  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  gefrorene 
Pflanzenblätter,  welche  bei  raschem  Auftauen  zu  Grunde  gehen,  durch 
langsames  Auftauen  zu  retten  sind,  hat  Verfasser  das  langsame  Auf- 
tauen nicht  durch  kaltes  Wasser^  sondein  auf  anderem  Wege  zu  er- 
zielen gesucht  und  bei  der  Versuchsanstellung  auch  anderen  An- 
forderungen an  die  Methode  soviel  als  möglich  entsprochen.  In  einer 
ersten  Versuchsreihe  gelangten  Blätter ,  welche  nur  wenig  gefroren . 
waren  zum  Auftauen. 

Streifen  aus  Blättern  von  Phajus,  sodann  ganze  Blätter  von 
Dracaena,  Maranta,  Datura  etc.  wurden  in  einem  kalten  Zimmer  zum 
Gefrieren  gebracht  und  von  5  zu  5  Minuten  beobachtet.  Sobald  das 
Auftreten  der  bekannten  Flecke  das  erste  Gefrieren  anzeigte,  wurden 
die  Blätter  zur  Hälfte  in  Schnee  eingetaucht  und  das  Gefäss  mit  dem 
Schnee  nnd  den  Blättern  sofort  in  die  Nähe  eines  heissen  Ofens  ge- 
stellt Auf  diese  Weise  tauten  die  oberen  Blatthälften  schnell,  die 
unteren  langsam  auf.  Besass  der  Schnee  eine  Temperatur  von  0^ 
oder  wenig  darunter,  so  zeigte  sich  am  Schlüsse  des  Versuchs  zwischen 
den  Blatthälften'  kein  Unterschied ;  war  er  dagegen  kälter ,  so  konnte 
mehrmals  beobachtet  werden,  dass  die  in  dem  Schnee  gesteckte  Blatt- 
hälfte stärker  erfroren  war  als  die  ausserhalb  desselben  befindliche; 
der  Gefriervorgang  hätte  in  der  ersteren  noch  weiter  schreiten  können. 
Blätter  von  widerstandsfähigen  Pflanzen,  wie  z.  B.  von  Kohl,  Apri- 
kosen, zeigten  sich,  wenn  die  Abkühlung  beim  Gefrieren  nicht  zu  weit 
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gegangen  war,  im  oberen  nnd  unteren  Teile  gerettet,  andernfalls  waren 
beide  Hälften  tot.  Einen  bestimmten  Zustand  des  Gefrorenseins ,  bei 
welchem  es  gelungen  wäre,  den  im  Schnee  auftauenden  Teil  zu  retten, 
während  der  schnell  auftauende  abstarb ,  gelang  nicht  zu  konstatieren. 

Bei  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurde  derart  verfahren,  dass  in  zwei 
Blechkasten  gleichartige  Blätter  von  einer  Reihe  der  yerschiedenartigsten 
Pflanzen  kamen ;  die  beiden  Blechkasten  wurden  dann  auf  Watte  in  einen 
grossen  Gefrierkasten  gestellt  und  auch* seitlich,  sowie  von  oben  mit  Watte 
eingehüllt,  um  auf  diese  Weise  eine  übereinstimmende  Temperatur  in  den 
beiden  Kästen  zu  erzielen.  Nun  wurde  der  Gefrierkasten  mittelst  Kälte- 
mischung  auf  —  9.4^  abgekühlt,  dann  beide  Kästen  herausgenommen,  in 
dem  einen  die  Pflanzen  mit  Wasser  von  39^  übergössen,  der  andere  in 
eine  durch  £is  abgekühlte  Tonne  gestellt  und  über  die  Pflanzen  Wasser 
von  0®  gegossen. 

Die  Pflanzen  im  ersten  Kasten  waren  momentan  aufgetaut,  die  im 
zweiten  blieben  scheinbar  noch  gefroren  und  tauten  allmählich  an£  In 
Wirklichkeit  aber  waren  auch  sie  rasch  aufgetaut  und  nur  die  Eis- 
schichten, welche  auf  der  Oberfläche  sich  gebildet  hatten,  brauchten 
noch  etnige  Zeit  zum  Schmelzen.  Ein  Unterschied  zwischen  den  Blättern 
der  beiden  Kasten  Hess  sich  nicht  konstatieren,  sie  waren  alle  bis  auf 
drei  Arten  tot. 

Ein  zweiter  Versuch  wurde  mit  denselben  Pflanzen  angestellt,  jedoch 
nicht  so  stark  gefrieren  lassen.  Nachdem  die  beiden  Blechkasten  einen 
Tag  lang  in  dem  Kältekasten  verweilt  hatten,  wobei  die  Temperatur 
"auf —  5.5^  gesunken  war,  wurden  die  einen  Blätter  in  warmer  Luft 
schnell  aufgetaut,  die  anderen  in  kalter  Luft  ganz  langsam  zum  Auf- 
tauen gebracht  (es  dauerte  ein  Tag  bis  die  Temperatur  im  Kasten 
über  0*^  gestiegen  war).  Die  nun  aufgetauten  Blätter  wurden  neben 
die  rasch  aufgetauten,  welche  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  vor  Vertrocknen 
geschützt  waren,  gelegt  und  verglichen. 

Ein  entscheidender  Unterschied  zwischen  den  schnell  und  langsam 
aufgetauten  Blättern  zeigte  sich  nicht. 

Bei  den  beiden  vorigen  Versuchen  waren  die  Pflanzen  verhältnis- 
mässig rasch  zum  Gefrieren  gebracht  worden,  ausserdem  wurde  nicht 
konstatiert,  ob  sie  wirklich  gefroren  waren  und  ob  das  Auftauen  der 
einen  in  der  That  langsam  vor  sich  gegangen  war..  In  dem  folgen- 
den Versuche,  welcher  so  ziemlich  mit  denselben  Blättern  angestellt 
wurde,  fanden  diese  Punkte  ebenfalls  Berücksichtigung. 

Die  beiden  Kästen  mit  den  Blättern  kamen  in  den  Gefrierapparat,  der 
in  seinen  Doppel  wänden  nur  Eis  enthielt,  also  im  Innern  auf  0^  abgekühlt 
war.    Mittags  2  Uhr,  als  die  Blätter  diese  Temperatur  angenommen  hatten, 
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wnrde  Kochsalz  auf  das  Eis  gestreut,  die  Temperatur  sank  allmählicli  bis 
Abends  auf  —  3  ^  und  während  der  Nacht  noch  auf  —  4  ®.  Am  folgenden 
Morgen  wurde  durch  sorgfältiges  Herumtasten  mit  einem  Stabe  zunächst 
festgestellt,  dass  fast  sämtliche  Pflanzen  gefroren  waren  und  nun  um  8  Uhr 
der  eine  Kasten  hervorgehoben  und  mit  grösster  Geschwindigkeit  in  einen 
zweiten  Behälter  gebracht,  dessen  Doppelwand  schon  Tags  zuvor  mit  Eis 
aufgefüllt  worden  war.  Derselbe  wurde  nun  geschlossen  und  auf  den 
Deckel  ebenfalls  Eis  gelegt,  so  dass  hier  das  Auftauen  der  Blätter  bei  an- 
nähernd 0^  stattfand. 

Dass  hierdurch  wirklich  ein  langsames  Auftauen  erzielt  worden, 
ergab  die  direkte  Beobachtung:  um  10  Uhr  waren  die  Blätter  noch 
gefroren,  um  12  Uhr  der  grössere  Teil  noch  ebenfalls,  die  dünneren 
jedoch  bereits  aufgetaut;  am  Abend  6  Uhr,  als  die  Blätter  heraus- 
genommen wurden,  waren  sie  sämtlich  aufgetaut.  Der  andere  Kasten 
war  morgens  8  Uhr  ans  dem  Gefrierkasten  direkt  in  das  warme  Zimmer 
gebracht  und  die  Blätter  auf  dem  von  der  Sonne  beschienenen  Tische 
ausgebreitet  worden,  wobei  das  Auftauen  fast  momentan  stattfand. 

Bei  diesen  Versuchen  konnte  also  ein  günstiger  Einfluss  des  lang- 
sionen  Anftauens  gefrorener  Pflanzenteile  ebenfalls  nicht  konstatiert 
werden  und  auf  Grund  dieser  sowohl  wie  zahlreicher  anderer  vom 
Verfasser  ausgeführter  Versuche  und  Beobachtungen  kommt  derselbe 
za  der  Ueberzeugnng ,  dass  es  nicht  möglich  Ist,  durch  langsames 
Auftauen  Pflanzenteile  zu  retten,  welche  bei  schnellem  Auftauen  ab- 
gestorben wären. 

Die  Thatsache,  dass  Wurzeln  und  andere  unterirdische  Pflanzen- 
organe verhältnismässig  selten  erfrieren,  obgleich  sie  dem  Boden  ent- 
nommen, ziemlich  empfindlich  sind,  ist  auch  schon  dahin  gedeutet 
worden,  sie  erfrören  nicht,  weil  das  Auftauen  im  Boden  nur  langsam 
vor  sich  gehe.  Allein  Temperaturbestimmungen  des  Bodens  im  Winter 
geben  genügend  Aufschluss  über  dieses  Verhalten ;  sie  zeigen,  dass  nur 
selten  die  Bodentemperatur  auf  denjenigen  Grad  sinkt,  welcher  das 
Erfrieren. veranlasst.  Knollen  von  Topinambur,  welche  Verfasser  aus 
einem  steinhart  gefrorenen  Boden  aushackte,  waren  noch  nicht  einmal 
gefroren. 

Um  die  Ansicht  zu  prüfen,  nach  welcher  die  Stämme  und  Zweige 
der  Obstbäume  nicht  infolge  des  Gefrierens,  sondern  durch  das  darauf 
folgende  rasche  Auftauen  getötet  werden  sollen,  setzte  Verfasser  fünf 
gleichartige  Zweige  eines  Apfelbaumes  einer  Temperatur  von  —  18*^ 
aus,  so  dass  dieselben  sich  als  gefroren  erwiesen.     Zwei  wurden  dann 
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laDgsam  und  die  andern  schnell  aufgetaut.      Es   zeigte   sich,    dass  das 
schnelle  Auftauen  nichts  geschadet  hatte. 

Vier  andere  Zweige  wurden  der  Temperatur  von  —  26  ®  aus- 
gesetzt und  zwei  derselben  langsam  (über  einen  Tag),  die  beiden  anderen 
schnell  aufgetaut  Das  Resultat  war,  dass  sämtliche  Zweige  erfroren 
waren,  das  langsame  Auftauen  bat  also  nichts  genützt 

Eine  Hauptstütze  der  Anschauung,  dass  der  Tod  vorher  gefrorener 
Pflanzen  durch  das  rasche  Auftauen  veranlasst  wurde,  bilden  die  Be- 
obachtungen, dass  Baumstämme,  Koniferen,  Heckenpflanzen  etc.  auf  der 
Südseite  mehr  leiden  als  auf  der  Nordseite.  Verfasser  widerlegt  diese 
Ansicht  durch  seine  hierüber  angestellten  Versuche. 

Der  Winter  ist  für  die  im  Freien  stehenden  Pflanzen  eine  Zeit 
des  Stillstandes,  der  Ruhe;  jedoch  nur  scheinbar,  denn  an  jedem  warmen 
Wintertage  macht  sich  infolge  der  Erwäi'mung  die  Lebensthätigkeit  in 
den  Zellen  geltend.  Wichtige  Stoffe  werden  umgewandelt,  wandern  und 
werden  zu  Lebenszwecken  benutzt  Rinde  und  Knospen  sind  im  Monat 
März  nicht  mehr  in  demselben  Zustande  wie  im  Dezember;  sie  sind  in 
ihrer  Entwickelung  fortgeschritten.  Auch  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung ist  eine  andere  geworden.  Aus  dem  Winterzustande  sind  sie, 
wenn  auch  nur  wenig,  herausgerückt;  in  milden  Wintern  mehr  als  in 
kalten.  Eine  Kälte,  wie  z.  B.  25^,  wird  gegen  das  Frühjahr  hin  vct- 
derblicher  wirken,  als  im  Dezember,  denn  je  energischer  in  den  Zellen 
die  Lebensfunktionen  sich  abspielen,  um  so  empfindlicher  sind  sie  gegen 
Frost  An  sonnigen  Wintertagen  wird  nun  die  von  der  Sonne  be- 
schienene Südseite  der  Baumstämme  bedeutend  stärker  erwärmt;  hier- 
durch  herrscht  in  den  Rindenzellen  und  jungen  Holzzellen  eine  energischere 
Lebensthätigkeit  als  in  denen  der  Nordseite.  Damit  sind  aber  aneh 
die  Bedingungen  gegeben  für  eine  grössere.  Empfindlichkeit  gegen 
schädigende  Einflüsse.  Fällt  jetzt  die  Temperatur  und  erreicht  z.  B. 
in  einer  kalten  Nacht  —  25^,  so  kann  es  sich  ereignen,  dass  die 
empfindlichen  Zellen  der  Südseite  des  Stammes  getötet  werden,  während 
diejenigen  der  Nordseite  verschont  bleiben.  Eine  vielleicht  um  ein 
Geringes  tiefere  Temperatur  würde  genügt  haben ,  auch  ihren  Tod 
herbeizuführen. 

Verfasser  wies  an  Rindenstücken  von  Zwetschenbäumen  nach,  dass 
die  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzten  Bäume  gegen  Ende  des  Winters 
auf  der  Südseite  eine  wasserreichere  Rinde  (bis  ca.  5%)  besitzen  als 
auf  der  Nordseite.  (Im  Anfange  des  Winters  ist  ein  solcher  unter- 
schied,  wie  andere  Versuche    ergaben,    nicht  zu  konstatieren.)     Diese 
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That^che^  kann  aber  als  Beleg  dafür  betrachtet  werden,  dass  dieselben 
auf  der  Südseite  infolge  stärkerer  Erwärmung  zu  einer  Weiter- 
entwickelung  angeregt  worden,  weiche  die  Nordrinde  nur  in  geringerem 
Grade  aufweist.  Damit  wäre  denn  auch  bewiesen,  dass  die  Südrinde 
eines  ungeschützten  Baumes  in  der  letzten  Hälfte  des  Winters  eher 
dem  Gefrieren  ausgesetzt  ist.  Auf  dieselbe  Erscheinung  glaubt  Verf. 
auch  die  Ursache  zurückzuführen,  dass  Koniferen  auf  der  Südseite 
mehr  durch  Prost  leiden  als  auf  der  Nordseite. 

Ein  Rückblick  auf  das  in  diesem  Abschnitte  mitgeteilte  zeigt,  dass 
der  Anschauung,  das  rasche  Auftauen  gefrorener  Pflanzen  sei  die  Todes- 
ursache^ stichhaltige  Beweise  fehlen;  dass  im  Gegenteil  vielfältige  und 
in  verschiedener  Weise  ausgeführte  Versuche  geradezu  die  Unrichtigkeit 
derselben  darthun.  Wenn  es  aber  durch  langsames  Auftauen  nicht  ge- 
lingt, Pflanzenteile  zu  retten,  die  bei  schnellem  Auftauen  zu  Grunde 
gingen,  so  fehlt  vorläuflg  jeglicher  Grund  den  Moment  des  Absterbens 
in  die  Zeit  dek  Auftauens  zu  verlegen.  Vielmehr  wird  man  zu  der 
Ansicht  gelangen,  dass  das  Erfrieren  durch  das  Gefrieren  selbst  ver- 
ursacht wirdy  während  dasselbe  stattflndet.  Diesbezügliche  Unter- 
suchungen haben  nun  dargethan,  dass  die  wesentlichste  Veränderung, 
welche  beim  Gefrieren  vor  sich  geht,  in  einer  Wasserentziehung  aus 
den  Zellen  besteht,  und  diese  als  Todesursache  zu  betrachten  ist. 

Mit  dieser  Anschauung  stimmt  recht  gut  überein,  dass  der  Wasser- 
gehalt der  Zellen  die  Gefahr  des  Erfrierens  ganz  wesentlich  beeinflnsst. 
Je  grösser  der  Wassergehalt  der  Zellen,  desto  mehr  Wasser  wird  den- 
selben beim  Gefrieren  bei  einer  bestimmten  Temperatur  entzogen,  desto 
grösser  auch  die  Umänderung,  welche  in  denselben  vorgeht.  In 
wasserreichen  Zellen  ist  in  der  Regel  auch  der  Aufbau  des  Protoplasmas 
lockerer^  die  festen  Bestandteile,  die  Mycellen  sind  weiter  voneinander 
entfernt  und  es  ist  hierdurch  die  Gefahr  vergrössert,  dass  bei  plötzlichem 
Entzug  von  eingelagertem  Wasser  ihre  Anordnung  verloren  geht,  mit 
anderen  Worten  der  organisierte  Aufbau  des  Protoplasmas  zusammen- 
stürzt 

Mit  dem  Vorigen  steht  auch  im  Einklang,  dass  jene  Pflanzenteile, 
welche  ein  rasches  Austrocknen  bis  zu  hohem  Grade  auszuhalten  ver- 
mögen, auch  eine  entsprechende  Widerstandsfähigkeit  gegen  Kälte 
besitzen. 

Es  wäre  jedoch  unrichtig,  wollte  man  annehmen,  der  Wasser- 
gehalt  eines   Pflanzenteiles   bedinge   allein    die  Gefahr   des  Erfrierens. 
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Im  Gregenteil  sind  andere  Umstände,  namentlich  die  sonstige  Beschaffen- 
heit des  Protoplasmas  in  der  Regel  massgebend. 

üeberhaupt  verhält  sich  das  Protoplasma  der  Terschiedensten 
Pflanzenai-ten  hierin  verschieden ,  zeigt  aber  auch  ähnliche  Unterschiede 
gegenüber  sonstiger  Wasserentziehung. 

Die  Frage,  warum  ein  bis  zu  bestimmtem  Grade  gehender  Wasser- 
verlust durch  Gefrieren  dem  Leben  der  Zellen  verderblich  wird,  ist 
allerdings  noch  zu  beantworten;  aber  ebenso  wissen  wir  auch  nicht, 
wai*um  Zellen  verwelkender  Pflanzenteile,  wenn  der  Wasserverlust  eine 
gewisse  Höhe  erreicht  hat,  durch  erneute  Wasserzufuhr  nicht  mehr  zu 
retten  sind. 

Verfasser  behandelt  in  den  folgenden  Kapiteln :  Schutzmittel  gegen 
Frost,  Räuchern  der  Weinberge,  Heilmittel  oder  Behandlung  frost- 
beschädigter Pflanzen  und  Geschichtliches  über  das  Räuchern  der  Wein- 
berge; hierbei  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen.         Brunnemann. 


Die  ^,wilde  Kartoffeh'  von  Paraguay. 

Von 
Edm.  Schmid,  L.  Hiltner,  Dr.  L.  Richter  und  Prof.  Dr.  Nobbe,  Referent*). 

Verfasser  erhielt  im  Frühjahr  1886  von  dem  Eammerherm 
von  Stieglitz -Mannichswalde  6  kleine  Knollen  „wilde  Kartoffeln", 
die  letzterer  von  dem  Konsul  Uangels  in  Asuncion  in  Paraguay 
(25^  20'  8.  Br.  40*^  w.  L.  Fen-o)  empfangen  hatte.  Diese  Kartoffel 
wächst  in  ihrer  südhemisphärischen  Heimat  —  natürlich  während  der 
Winterzeit  —  in  der  Ebeue  überall  auf  angebautem  Lande  und  an 
Hecken  und  Zäunen.  Sie  keimt  im  März  April  und  reift  im  Mai-August; 
während  der  Sommermonate  verschwindet  sie.  Die  Knollen  sind  ge- 
wöhnlich von  der  Grösse  einer  Wallnuss,  sind  teigig  und  von  nicht 
gutem  Geschmack,  weshalb  sie  nicht  gegessen  werden. 

Die  essbare  Kartoffel  wird  in  Paraguay  nur  von  Europäern  wie 
eine  europäische,  eingeführte  Kulturpflanze  behandelt  und  angebaut,  die 
Indianer  nähren  sich  von  Mandioca,  Mais  etc. 

Unsere  6  Knollen  waren  am  6.  März  1886  in  Asumcion  abgesandt 
und  am  30.  April  ganz  verschrumpft  und  steinhart  hier  eingetroffen 
Das    Gewicht   der   Knolle  betrag    3.01    bis  6  21  g   mit   einem    Wasser 

')  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen,  XXXIU.  Band,  Heft  6. 
1S87,  p.  447—454. 
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gebalt  von  10.19  bis  12.97  %y  was  auf  76%  Wassergebalt  bezogen  ein 
arsprttnglicbes  Friscbgewicbt  von  11  bis  23  ff  ergeben  würde. 

Nnr  2  Knollen  waren  nocb  stellenweise  etwas  weich  anzufühlen, 
sie  wurden  am  6.  Mai  in  einem  Blumentopf  mit  Gartenerde  gesteckt* 
Eine  Knolle  keimte  überhaupt  nicht,  die  andere  trieb  wider  Erwarten 
nach  3  Wochen  einen  kräftigen  Spross  hervor.  Die  wilde  Kartoffel 
entwickelte  sich  geradezu  üppig,  ihr  Laubwerk  von  zahlreichen  Sprossen 
bildete  eine  schöne  runde  Krone  von  1  m  Durchmesser  und  reichlich 
*/g  m  Höhe  der  Triebe.  Bis  Anfang  September  wurden  360  Blüten- 
ansätze gezählt,  von  denen  336  vollständig  aufgeblüt  sind.  Beeren 
waren  nicht  ausgebildet  die  Blüten  blieben  sämtlich  steril. 

Bei  der  Prüfung  der  Pflanze  auf  die  Empfindlichkeit  für  die  Sporen 
der  Phytophtora  infestans  wurde  dieselbe  rasch  von  dieser  Krankheit  be- 
fallen, dagegen  erwies  sich  bei  der  Ernte  nur  eine  Knolle  sichtlich 
erkrankt;  im  Keller  ist  aber  die  Fäulnis,  trotz  der  Einbettung  in  Sand, 
bis  Ende  des  Jahres  in  einer  Anzahl  derselben  fortgeschritten. 

Ganz  bedeutend  war  das  unterirdische  Pflanzengebilde  entwickelt. 
Die  Länge  der  Hhizone,  erster  Ordnung  betrug  2.15  m,  die  der  zweiten 
Ordnung  waren  noch  1.22  m  lang.  Ihre  Frischmasse  übertrifft  die  der 
132  geemteten  verhältnismässig  kleinen  KpoUen,  welche  1100.3  ^  wogen, 
gegen  1489.3  ff  des  Gewichts  der  frischen  Rhizome.  Die  3  grössten 
ELnoUen  wogen  33.6,  31.6^  30.7^,  die  6  grössten  im  Mittel  30.38.  Das 
Durchschnittsgewicht  sämtlicher  Knollen  betrug  8.34  ^^  die  Ernte  über- 
haupt : 

Frisch       trocken 
9  9 

Oberirdische  Stauden,  Blätter  und  Blüten     .  93.534 

Knollen 1100.3      259.671 

Rhizome  (und  Wurzeln) 1483.8      133.933 

487.138. 

Das  specifische  Gewicht  der  Knollen  betrug  1.0949,  entsprechend 
22.9%   Trockensubstanz  und  17.1%   Stärke. 

Gekocht  erwiesen  sich  die  wilden  Kartoffeln  extrem  glasig-schleimig 
und  völlig  ungeniessbar^  sie  erzeugten  im  Schlünde  ein  starkes  an- 
dauerndes Kratzen ,  das  offenbar  von  dem  hohen  Gehalt  an  Solanin 
herrührte. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  „wilden"  Kartoffel  unter- 
schied sich  im  grossen  ganzen  nicht  wesentlich  von  der  durchschnitt- 
lichen der  kultivierten  Sorten,  üeberraschend  dagegen  ist  der  hohe 
Solaningehalt  von  0.32%  der  frischen  Substanz,  der  den  gewöhnlichen 
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Gehalt  reifer  Kartoffeln  von  0.032  —  0.068%,  um  das  Fünf-  bis  Zehn- 
fache übertrifft;  und  den  erwähnten  kratzigen  Geschmack  der  ^  wilden^ 
Kartoffel  verursacht 

Die  chemische  Zusammensetzung   der  Knollen   und  Ehizome  der 
wilden  Kartoffel  ist  folgende: 

ir«^iii»«  PKt-««,«  Mittel  der  Kartoffel- 
Knollen  RhiMme  Knollen  „»cb  König 
%  %  % 

Wasser 76.40  91.01  75.48 

Hohasche 1.03  1.02  O.as 

Stärke 16.48  2.31  20.69 

Dextrin 0.64  —  — 

Zucker —  0.50  — 

Fett 0.24  0.10  0.15 

Rohfaser 1.02  0.94  1.75 

Stickstoffsubstauz 1.0^  0.48    ^  1.95 

davon  reines  Eiweiss       .    (O.oi)  (0.34)  — 

Solanin 0.32  0.09  0  032—0.068 

Sonstige  Bestandteile  .    .    .      2.81  2.55  — 
Die  Znsammensetzung  der  Reinasche  (sand-  und  kohlensäurefrei)  ist 
folgende : 

Knollen  Bhizome        ""^^SJ^^^n^ 

%  ^  .  «^ 

Fca  Og    .    .    t Spur  2.90  l.io 

CaO 3.23  11.20  2.64 

MgO 4.81                   3.50  4.93 

Ka  0 69.33  51.92  60.06 

Pj  O5 12.62                      7.57  16.86 

SO3 4.86                      6.33  6.52 

SiOa 4  22                    7.74  2.04 

NajO  [                                                                  4.71  2.96 

Cl         / "-^^                      4.13  346 

Auf  Trockensubstanz    berechnet,    ergeben    sich   für    Knollen  und 
Rhizome  folgende  Werte: 

Knollen  Bhizome 

%  % 

Rohasche 4.37  11. 35 

Stärke 69.75  25.69 

Dexti-m 2.73  — 

Zucker —  5.56 

Fett 1.04  l.U 

Rohfaser 4.34  21.58 

Stickstoffsubstanz    .     .     .  4.51  5.34 

davon  reines  Eiweiss     .  (2.62)  (3.78) 

Solanin 1.35  1.00 

Sonstige  Bestandteile  .    .  11.81  28.37 

Reinasche     .  4.16  9.67 
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Bezüglich  der  botanischen  Beschreibung  der  „wilden^  Kartoffel^ 
die  Verfasser  nun  folgen  lässt,  verweisen  wir  anf  das  Original. 

Verfasser  beabsichtigt  die  geernteten  Knollen  an  verschiedenen 
Orten  weiter  zu  züchten  und  die  Einwirkung  von  Kreuzungen  auf  die 
Pflanze  näher  zu  verfolgen.  necht 


Ueber  ein  neues  Fälschungsmiffel  des  weissen  Senfes  (Sinapis  alba). 

Von  Dr.  H.  Steffeck»). 

Unter  dem  Namen  ^Gelbsaaf'  oder  „weisser  Senf'^  (Sinabis  alba) 
wird  seit  einiger  Zeit  ein  aus  Indien  stammender  weisser  Raps  in  den 
Handel  gebracht.  Derselbe  stellt  sich  im  Preise  bedeutend  niedriger 
wie  der  weisse  Senf.  Nun  sind  aber  mit  der  aus  einem  wärmeren 
Klima  stammenden  Gelbsaat  in  dem  unsrigen  noch  keine  Anbau- 
versuche  gemacht  und  es  ist  somit  sehr  fraglich,  ob  der  indische  weisse 
Baps  hier  gedeihen  und  einen  Ersatz  für  die  verschiedenen  Nutzungs- 
zwecke des  weissen  Senfs  liefern  kann.  Da  nun  der  weisse  indische 
Raps  (Brassica  indica,  napus  oleifera  annua)  als  Fälschungsmittel  für 
weissen  Senf  gehandelt  und  gekauft  wird,  so  will  Verfasser  auf  die 
Unterschiede  zwischen  beiden  Samen  näher  aufmerksam  machen. 

Die  äussere  Beschaffenheit  des  Samens,  die  Form,  die  Farbe  und 
Grösse  derselben  stimmt  fast  genau  mit  der  des  weissen  Senfes  überein. 
Nur  ist  die  Grösse  der  Kömer  des  indischen  Raps  im  allgemeinen 
eine  grössere  wie  die  des  weissen  Senfs.  Auch  in  der  Farbe  ist  der- 
selbe ausgeglichener,  seine  schöne  goldgelbe  Farbe  wird  nur  durch  ver- 
einzelte grüne  und  braune  Körner  gestört,  ein  Fehler,  der  beim  Senf 
allgemein  verbreitet  ist. 

Mehr  noch  als  durch  das  äussere  Ansehen  kann  man  die  beiden 
Samen  an  dem  verschiedenen  Geschmack  erkennen.  Der  Senf  zeichnet 
sich,  nachdem  man  ihn  eine  geraume  Zeit  gekaut  hat,  durch  einen 
scharfen,  beissenden,  senfartigen  Geschmack  aus,  der  dem  indischen 
Raps  ganz  fehlt,  der  von  weichlichem,  mildem,  ölartigem  Geschmack  ist, 
der  nur  durch  seine  äusserst  geringe  Bitterkeit  an  den  einheimischen 
Raps  erinnert;  man  kann  ihn  kauen,  ohne  dass  die  Augen  zum  Thränen 
gereizt  werden. 

Die  mikroskopischen  Unterschiede  dieser  beiden  Samen  treten  aber 
schon  bei  einer  160  bis  200  fachen  Vergrössernng  sehr  dentlich  hervor. 

*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen,  XXXIIl.  Band,  Heft  6, 
1887,  p.  411—415. 
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Danach  besteht  die  SenfaameDSchale  sowie  auch  die  des  indischen  Raps 
aus  6  Schichten,  die  sich  aber  bei  beiden  Samen  wesentlich  unter- 
scheiden. Bezttglich  der  Beschi'eibnng  dieser  Schichten  mfissen  wir 
auf  das  Original   mit  den   erläuternden   Zeichnungen    verweisen.     Die 


Znsammensetzung 

des  indischen  Raps  ist  folgende: 

Wasser 

.    .      6.10%, 

Asche   .    . 

.     .        3.60  „ 

Eohfaser 

.      .      .        4.17   , 

Fett  .    . 

.     .     44.19  „ 

Stickstoff 

.     .     .      3.22  „ 

Eiweiss . 

.     .     .     22.63  „ 

Hecht 


Die  Samen  von  Brassica  iberifolia, 
eine  neue  Verfälschung  des  weissen  Senfsamens. 

Von  Prof.  Dr.  C.  0.  Harz*), 

Verf.  erhielt  von  mehreren  Geschäftshäusern  Bayerns  Pi'oben  eines 
weissen  Senfes  zugeschickt,  der  in  Gemengen  mit  echtem  weissen 
Senfsamen  diesem  täuschend  ähnlich  war  und  der  sich  auch  mikro- 
skopisch vom  echten  Senf  in  keinem  wesentlichen  Merkmale  unterschied. 
Der  daraus  gewonnene  Mostrich  besass  einen  widerlichen  und  dabei 
bitteren  Geschmack. 

Die  Farbe  dieses  Samens  hat  denselben  ockergelben  Ton  wie  der 
echte  weise  Senf,  ist  nur  hie  und  da  um  eine  schwache  Nuance 
dunkler,  jedoch  nicht  in  dem  Grade,  dass  man  beide  danach  im  Ge- 
menge unterscheiden  vermöchte. 

Die  Grösse  der  Samen  zeigt  ebenfalls  keinerlei  Unterschiede,  denn 
der  grösste  Durchmesser  beträgt  beim: 

weissen  echten  Senfsamen  falschen  Senfsamen 

von  1.7 — 2.45  mnjj  von  1.8 — 2.6  mm, 

selten  bis  2.75  mm.  seltener  bis  2.9  mm. 

1000  Stück  echter  weisser  Senfsamen  wiegen  im  Durchschnitt  4.9W  g. 

1000  Stück  falscher  Senfsamen  wiegen  im  Durchschnitt  4.973  g. 

Im  Wasser  scheiden  die  Samen  des  echten  weissen  Senfes  eine 
helle  Gallerte  aus,  was  bei  dem  falschen  Senf  nicht  der  Fall  ist 

Die  Samenhaut  (testa)  des  falschen  Senfsamens  besteht  aus  vier 
verschiedenen  Schichten:  1)  der  einzelligen  Oberhaut;  2)  der  2  (bis  4) 

*)  Zeitschrift  des  landwirtschaftl.  Vereins  in  Bayern,  zugleich  Organ 
der  agrikultur-chemischen  Versuchsstationen  Bayerns,  76.  Jahrgang,  18^6. 
p.  834—842. 
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reibigeo,  gleichfalls  farblosen  äasseren  Parenehymschichte ;  3)  den  eir 
reihigen  ätabzellen  und  4)  der  inneren  Parenchymreihe. 

Der  Embryo  ist  fettreich,  stärkefrei  und  in  eigentümlicher  Weis 
charakteristisch  gekrümmt,  was  die  Zugehörigkeit  des  falschen  Senfe 
zu  der  Cruciferengruppe  der  Orthogloceen  sofort  zu  erkennen  giebt. 

Der  echte  weisse  Senf  bleibt  nach  dem  Vermengen  der  gepul 
vertan  Substanz  mit  Wasser  geruchlos,  liefert  bei  der  Destillation  mi 
Wasser  kein  flüchtiges  Oel  und  enthält  neben  dem  Myrosin  kein  myroi 
saures  Kali.  Er  enthält  femer  etwa  33  %  Protein  und  etwa  30  bis  40  ^^ 
eines  goldgelben  schai*f  schmeckenden  Oels. 

Der  falsche  weisse  Senf  giebt  gepulvert  und  mit  lauwarmen 
Wasser  angerührt  sofort  einen  starken  Geruch  nach  Senföl.  Derselb 
hat  nach  den  Untersuchungen  von  E.  Wein  folgende  chemische  Zi 
sammensetzung: 

Wasser 6.02%, 

Eiweisssnbstanzen 22.76  „ 

Fett  (und  Oel) 45.14  „ 

Holzfaser 9.M  „ 

Asche 4.12  „ 

Sonstige  Bestandteile 12.42  „ 

Der  Gehalt  an  Gesamtstickstoff  beträgt  3.64  %  ,  wovon  3.24  ^ 
auf  Proteinstickstoff  und  0.40%   auf  Myronsäure  und  Sinapin  entfallei 

Die  Zusammensetzung  des  echten  weissen  und  echten  schwarze 
Senfsamens  ist  dagegen  folgende: 


Analytiker 


Stiokaioff- 
sabatAnzen 


Fettes   iMyron- 
Oel        läare 


Holz, 
faser 


Asohe 


1.   Schwarzer  Senfsamen. 


Stickftofl 

in  der 
Trocken- 
Substanz 


H.  Hassal .... 

4.84 

29.53 

35.70        4.84 

— 

4.72 

5.32 

Piesse  und  Stausell ; 

8.52 
II. 

26.50 
Weisser 

25.54   1     1.69 

Senfsamen 

9.01 

4.98 

4.79 

H.  Hassal .... 

5.36 

27.48 

35  76        — 

•  — 

4.11 

5.55 

Piesse  und  Stausell 

9.32 

28.37 

25.56         - 

10  52 

4.57 

5.00 

Dieselben  .... 

8.00 

28.06 

27  51        — 

8.87 

4.70 

4.88 

Die  Beimengung  des  falschen  Senfes  unter  den  weissen  Senf  g< 
schiebt  ofienbar  in  betrügerischer  Absicht,  denn  gegenwäii;ig  koste 
100  kff  des  ersteren  24  J$  und  100  kg  des  letzteren  38  J^. 


Hecht. 
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Ein  Essigferment,  welches  Cellulose  bildet. 
Von  Adrian  F.  Brown*). 

Dieses  Ferment,  welches  unter  dem  Namen  Essigmutter  wohl- 
bekannt und  von  Bacterium  aceti  morphologisch  durchaus  verschieden 
ist,  zeigt  alle  chemischen  Reaktionen  der  Cellulose.  In  seiner  Ferment- 
wirkung verhält  es  sich  dem  Bacterium  aceti  ähnlich,  es  oxydiert  also 
Aethylalhohol  zu  Essigsäure,  Dextrose  zu  Glykonsäure  etc. 

Da  die  Bildung  und  Verwendung  der  Cellulose  durch  eine  ein- 
zelne Zelleopfianze  in  Anbetracht  der  bedeutenden  Rolle,  welche  dieser 
Körper  in  den  höheren  Pflanzen  spielt^  von  Interesse  ist,  so  wurde  zu 
ermitteln  versucht,  aus  welchen  Körpern  die  Essigmutter  ihre  Cellulose 
bilde.  Es  ergab  sich,  dass  Rohrzucker,  Stärke  und  Aethylalkohol  nicht 
in  Cellulose  umgewandelt  werden,  wohl  aber  Dextrose,  Lävulose  und 
Mannitol.  Die  Zellen  des  Ferments  üben  mithin  eine  doppelte  Wirkung 
aus,  zunächst  die  Bildung  von  Kohlensäure  und  dann  den  Aufbau  von 
Cellulose,  doch  kann  letztere  Bildung  nicht  mehr  als  eine  Ferment- 
Wirkung  angesehen  werden.  Da  das  reine  Essigmutterferment,  fflr 
welches  Verfasser  den  Namen  Bacterium  xylinum  vorschlägt,  auf  Rohr- 
zucker nicht  einwirkt,  so  kann  der  Erfolg  der  tlblichen  Methode, 
Essig  mittelst  der  Essigmutter  darzustellen  (diese  Methode  besteht  be- 
kanntlich darin,  dass  man  eine  Essigmutter-Membran  in  eine  Rohr- 
zuckerlösung bringt)  nur  darauf  zurückgeführt  werden,  dass  die  Essig- 
mutter für  gewöhnlich  Hefezellen  enthält,  welche  den  Zucker  zuerst 
invertieren  und  dann  in  Gärung  versetzen,  so  dass  die  Essigmutter  ihre 
Wirkung  auf  den  Alkohol  zu  äussern  vermag.  Kiuiing. 


Untersuchungen 

Ober  die  Mikroorganismen  in  Schlempe  und  Biertrebern. 

Von  Dr.  W.  Bräutigam «). 

Die  Untersuchungen  der  Schlempe  und  Biertreber  auf  Mikro- 
organismen, die  eventuell  bei  der  Verfütterung  an  unsere  Haustiere 
gesundheitsschädlich  wirken,    so  z.  B.  durch  die  sogenannte  Schlempe- 

0  Chemisches  Centralblatt,  17.  Jahrg.  18S6,  Nr.  37,  p.  699—700. 

2)  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie,  1887,  17.  Febr.;  durch  Milchzeitung, 

1887,  Nr.  13,  S.  246. 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg.J  Technisches.  349 

mauke,  oder  auch  die  Qualität  der  Milch  nachteilig  beeinflnssen,  haben 
unbedingt  grosse  Bedeutung. 

Verfasser  hat  durch  seine  Untersuchungen  nicht  bestätigt  ge- 
funden^ dass  das  in  den  Kartoffeln  entstandene  Solanin  die  Ursache  der 
Schlempemauke  sei,  auch  nicht  die  in  der  Schlempe  yorkommende 
Säure,  Fuselöl  oder  tierische  Parasiten.  Dagegen  stellte  es  sich  heraus, 
dass  in  der  Schlempe  sowie  im  Inhalt  der  Bläschen  und  in  den  Fäces 
der  leidenden  Tiere  ein  Mikrokokkus  enthalten  war,  welcher  Kaninchen  * 
und  weissen  Mäusen  subcutan  injiziert,  Abcesse  hervorrief.  Die  In- 
fektion geht  wahrscheinlijch  von  den  ausgeschiedenen  Exkrementen  aus, 
dafür  spricht  der  Umstand,  dass  Zugtiere,  die  durch  Bewegung  im 
Freien  dieselben  von  den  Füssen  und  anderen  Körperteilen  entfernen, 
bei  derselben  Fütterung  gar  nicht  oder  doch  weniger  von  dieser  Krank- 
heit heimgesucht  waren  als  die  Tiere,  welche  immer  mit  den  Fäces  in 
Berührung  standen.  Ausserdem  ist  es  ja  eine  bekannte  Thatsache, 
dass  die  Hinterfüsse,  welche  durch  die  ausgeschiedenen  Exkremente 
beschmutzt  werden,  viel  häufiger  erkranken  als  die  Vorderfüsse.  Ver- 
fasser nimmt  daher  an,  dass  durch  kleine,  oft  kaum  wahrnehmbare 
Verletzungen  der  Haut  die  Mikroorganismen  der  Fäces  in  diese  und 
yielleicht  auch  in  das  Unterhautzellgewebe  hineingeraten  und  doi*t  sich 
80  lange  vermehren,  bis  eine  zur  Hervorbringung  einer  entzündlichen 
Reaktion  genügende  Menge  vorhanden  ist. 

Verfasser  hat  auch  die  Wirkung  verschiedener  Desinfektionsmittel, 
wie  Karbolsäure,  Salicylsäure  und  Sublimatlösung  auf  die  Entwickelung 
des  Mikrokokkus  festzustellen  versucht.  Auf  10  ccm  Nährgelatine 
waren  25  Tropfen  2%  ige  Karbolsäure,  18— 20  Tropfen  5%ige  Karbol- 
aäHrelösung,  100  Tropfen  Salicylsäurelösung  (1  :  300)  oder  5  Tropien- 
Sablimatlösnng  (1  :  1000)  nötig,  um  dem  Wachstum  Einhalt  zu  thun. 
Die  Anwendung  kleiner  Mengen  Karbolsäure  zur  Schlempe  hat  in  dem 
vom  Verfasser  untersuchten  Fall  der  Schlempemauke  nach  etwa 
3  Wochen  diese  Krankheit  bis  auf  wenige  hartnäckig  davon  befallene 
Tiere  beseitigt. 

Verfasser  empfiehlt  daher  für  die  Fütterung  die  Verwendung  mög- 
lichst frischer  Biei*treber  und  Schlempe.  Brunnemann. 


Digitized  by  VjOOQIC 


350  Technisches.  [Mau  lg87. 

Bis  zu  welcher  Grenze  kann  man  nach  Hansen's  Methode  eine 

Verunreinigung    der   Unterhefe   „Saccharomyces  cerevisiae''   durch 

y,wilde  Hefe'^  nachweisen? 

Von  Just«  Chr.  Holm  und  S.  Y.  Poulsen  ^). 

Nach  den  Untersachongen  von  Hansen  ist  es  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  das  Vorhandensein  von  wilder  Hefe  in  Bierunterhefe 
konstatieren  zu  können  und  ist  die  Bildung  der  Askosporen  in  den 
Hefezellen  das  einzige  Mittel  hierzu.  Teils  sind  es  die  verschiedenen 
Zeiträame,  in  denen  die  verschiedenen  Arten  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  ihre  Askosporen  entwickeln,  teils  die  höchsten  und  nie- 
drigsten Temperaturen,  die  für  die  einzelnen  Arten  anwendbar  sind 
auf  welchen  die  analytische  Anwendung  der  Produktion  der  Askosporen 
beruht.  Die  Verf.  wandten  zu  ihren  Versuchen  die  ünterhefe  Sacch 
cerevisiae  (die  reine  Earlsberger  Brauhefe  Ko.  1)  als  Haupthefe  an  und 
als  Beimengung  dienten  die  wilden  Hefen:  S.  Pastorianus  I  —  S. 
Pastorianus  H  und  S.  Ellipsoideus  H.  Es  wurden  nur  Reinkulturen 
dieser  vier  Formen  benutzt,  da  die  letzteren  Ki'ankheiten  im  Bier  er- 
zeugen. Die  angeführten  „wilden  Hefen*'  bilden  bei  25  ®C.  schon 
nach  25  —  28  Stunden  Askosporen,  während  die  Brauhefe  No.  1  bei 
derselben  Temperatur  nach  fünf  Tagen  nur  eine  sehr  kleine  An- 
zahl derselben,  meistens  aber  gar  keine  entwickelt.  Die  Zflchtung  der 
Hefe  geschah  in  Pasteur'schen  Ballons  (^/g  —  ^/g  l  Inhalt),  die  zur 
Hälfte  mit  gehopfter  und  sterilisierter  Bierwürze  (ungefähr  14%  Ball.) 
gefüllt  waren,  und  es  lieferten  die  grösseren  Ballons  ungefähr  5  ccm, 
und  die  kleineren  2  —  3  ccm  ziemlich  dicker  Hefe.  Nach  24sttlndiger 
Kultur  bei  25  ^C.  wurde  das  Bier  nahezu  abgegossen,  der  Rest  mit 
dem  Hefesatz  gut  durchgeschüttelt  und  in  sterilisierte  Bechergläser  ge- 
bracht. Mittelst  sterilisierter  Pipetten^  die  am  oberen  Ende  durch  einen 
Pfropfen  von  sterilisierter  Baumwolle  verschlossen  waren,  wurde  das 
gewünschte  Quantum  ausgemessen.  Wollte  man  ein  Gemenge,  welches 
5%  „wilder  Hefe*'  enthalten  sollte,  so  nahm  man  \(S  ccm  &,  cerevisiae 
und  ^/j  ccm  „wilder  Hefe"  u.  s.  w. 

Die  Mischungen  wurden  zunächst  in  sterilisierte  Becherglässer 
geschüttet;  daselbst  gut  durchgerührt  und  dann  auf  Gipsblöcken  ans- 
gesäet.  Ausserdem  wurde  zur  Eontrolle  noch  eine  Züchtung  der  vier 
fraglichen  Hefensorteu  auf  Gipsblöcken,  jede  für  sich   vorgenommen. 

*)  Der  Bierbrauer,   Bd.   XVIII.   1887,   No.   5,   S.  80—82.    Siehe  auch 
diese  Zeitschrift,  15.  Jahrg.  1886.  S.  783. 
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Die  Blöcke  worden  in  einen  Thermostaten  bei  25  ^C.  gesetzt  und  nach 
Yerlanf  von  40  Standen  nntersncht.  Die  Versuche  haben  ergeben^  dasa 
die  Blöcke,  auf  welche  die  wilden  Hefen  gesäet  worden,  eine  grosse 
Anzahl  Askosporen  enthielten,  die  Blöcke  mit  10%  noch  viel,  während 
man  keine  auf  jenen  fand,  auf  welchen  sich  eine  Reinzncht  von  S. 
cerevisiae  befand. 

Als  praktisches  Resultat  ergaben  die  Versuche,  dass  man  mit 
Hülfe  der  angegebenen  Methode  die  Gegenwart  der  wilden  Hefen  in 
einem  Gremenge  noch  nachweisen  kann,  wenn  die  Menge  derselben 
nur  Y200  ^^^  ganzen  Masse  beträgt  und  ist  das  nach  den  ünter- 
snehungen  von  Hansen  vollkommen  genügend. 

Die  Bildung  der  Askosporen  kann  natürlich  auch  zur  Untersuchung 
anderer  Hefenarten  dienen,  nur  wird  man  nicht  in  allen  Fällen  bei  der 
gleichen  Temp^atur  arbeiten  können.  (i9)  Borgmann. 


lieber  die  Vergärung  von  Dextrin  und  Stärke. 
Von  ü.  Gayon  und  E.  Ihibonrg^). 

Auf  Dextrinlösung  und  Stärkekleister  wirken  die  Hefen,  welche 
Alkohol  bilden,  nicht  ein,  sie  verzuckern  dieselben  nicht  und  können 
demnach  dieselben  auch  nicht  in  Gärung  versetzen.  Die  Verf.  haben 
nnn  in  einer  Mucorart  eine  neue  Hefe  entdeckt,  welche  Dexti-in  und 
Stärke  hydratisiert  und  die  so  gebildeten  Produkte  in  Gärung  bringt.. 
Der  neue  Schimmelpilz  besitzt  gleich  wie  Mucor  circinelloides  aber 
nicht  die  Eigenschaft,  den  Rohrzucker  zu  invertieren.  In  Bierwürze  und 
Traubenzuckerlösungen  entwickelt  er  sich  leicht  zu  grossen  kugeligen 
Hefezellen;  in  Dextrinlösungen  und  Stärkekleister  bildet  er  anfangs 
Mycelienfäden,  welche  bald  anschwellen,  sich  teilen  und  zu  Kugeln 
abrunden.  In  zuckerhaltigem  Hefewasser  bildet  er  nur  ein  kräftiges 
einzelliges  Mycelium. 

I.Vergärung  von  Dextrin.  In  Hefewasser  ausgesäet,. 
welches  10%  käufliches  Dextrin  enthielt,  stellte  sich  eine  regelmässige 
Gärung  ein,  welche  folgende  Produkte  lieferte : 

reduzierender  Zucker  Alkohol 

Am  6.  September 0.32  %  2.s  % 

„14.  „  1.67  „  4.0  „ 

„    1.  Oktober 2.38  „  4.2  „ 

Es   ergiebt   sich  hieraus,    dass  der  Mucor  das  Dextrin  verzuckert. 

»)  Comptes  rendus,  Tom.  CHI,  1886,  No.  19,  S.  885—887.  —  Zeitschrift 
für  das  gesamte  Brauwesen  1886,  No.  23,  S.  499  und  500. 
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Einen  weiteren  Beweis  liefert  der  folgende  Versuch.  Zu  einer 
Dexti'inlösung  wurde  Mucorhefe  gegeben  und  während  48  Stunden  die 
Temperatur  auf  52  ^  gehalten^  um  die  Wirkung  der  sich  ausscheiden- 
den Diastase  zu  vergrössem,  dagegen  seine  Alkoholbildung  zu  ver- 
ringei*n.     Das  Resultat  war  das  folgende: 

Drehung  redazierender  Zacker         Dextrin 

Anfangs    ....     144.5  0.32  7.83 

Zuletzt 117.5  2.52  4.08 

Der  Pilz  enthält  ein  lösliches  Ferment,  welches  man  durch  Alkohol 
fällen  kann,  jedoch  nur  wenn  er  die  kugelige  Form  angenommen  hat 

2.  Vergärung  von  Bier.  Das  Dextrin  des  Bieres  wird  durch 
den  Mucor  gleichfalls  in  Gärung  versetzt. 

'  Wenn  man  in  alte  Biere,  deren  Alkohol  man  verjagt  hat,  den 
Pilz  aussäet,  so  beginnt  von  Neuem  die  Gärung  und  dauert  so  lange 
bis  alles  Dextrin  und  aller  Zucker  aufgebraucht  ist  Auch  haben  die 
Verf.  beobachtet,  dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  aus  derselben 
Würze  mit  dem  Mucor  ein  alkoholreicheres  Bier  erhalten  werden  kann 
als  mit  Bierhefe. 

3.  Vergärung  der  Stärke.  Der  Stärkekleister  vergärt  nicht 
so  kräftig  wie  Dextrin  und  Traubenzucker,  doch  verflüssigt  er  sich  in 
Nährlösungen  teilweise,  es  bildet  sich  Kohlensäure  und  Alkohol.  Die 
gärenden  Substanzen  entwickeln  einen  angenehmen  ätherischen  Geruch. 

Der  neue  Pilz  ähnelt  in  seiuem  Verhalten  dem  Eurotium  oryzae*), 
doch  unterscheidet  sich  letzterer  von  dem  neuen  Mucor  dadurch,  dasa 
er   keine   fermentative   Wirkung  hat,   wohl  aber  auch  den  Rohrzucker 

invertiert  (U.  21)  Borgmann. 


Gärung  9  Fäulnis  und  Verwesung. 


Vergleichende  Untersuchungen 

über  einige  neuere  Methoden  zur  Fettbestimmung  der  Milch. 

Von  John  Sebelien^;,  Ultuna. 

Im  Folgenden  soll  über  die  Beobachtungen  referiert  werden,  die 
Verfasser  bei  seinen  Versuchen  mit  der  volumetrischen  Fettbestimmungs- 
methode  von  Aug.  Cronander,  sowie  mit  dem  Laktokrite  von 
De  Lavalle  gemacht  hat. 

*)  Siehe  diese  Zeitschrift,  10.  Jahrg.  1881,  S.  707  und  708. 
-I  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen,   XXXIII.  Band,  Heft  6, 
p.  393—410. 
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Cronander^)  bestimmt  das  Fett  der  Milch  wie  folgt: 

„100  ccm  Milch  werden  mit  5  com  einer  Kalilösung  von  derselben 
Stärke,  wie  bei  den  Soxhl et* sehen  Bestimmungen  und  mit  30  cow  wasser- 
haltigen Aethers  geschüttelt.  Nachdem  die  ätherische  Fettlösung  sich  als 
eine  gesonderte  klare  Schicht  oben  auf  der  Flüssigkeit  gesanmaelt  hat,  wird 
von  dieser  Lösung  der  Aether  auf  einem  Wasserbade  abgedampft  und  das 
jetzt  klar  geschmolzene  reine  Fett  mittelst  hydrostatischen  Drucks  in  ein 
graduiertes  Glasrohr  hinaufgepresst,  wo  es  alsdann  in  Volumprozenten 
gemessen  wird,  dieselben  werden  dann  nach  einer  Tabelle  in  Gewichts- 
prozente übersetzt." 

De  Lavalle ^)  sucht  das  Fett  aus  der  Milch  mittelst  Centrifagal- 
kraft  herauszuschleudem.  Bei  diesem  Verfahren  gehen  aber  ausser  dem 
Fette  auch  andere  Bestandteile  der  Milch  in  den  Rahm  flber.  Um 
dies  zu  verhindern,  giebt  De  Lavalle  der  zu  untersuchenden  Milch 
eine  bestimmte  Menge  einer  Mischung  aus  Eisessig  mit  5%  konzen- 
-rierter  Schwefelsäure  hinzu.  Diese  Sänremischung  soll  die  Eiweiss- 
körper  n.  dgl.  lösen  ^  während  das  Fett  der  Milch  davon  nicht  ange- 
griffen werden  soll.     De  La v alle  arbeitet  in  folgender  Weise: 

Die  Milchprobe  wird  mit  dem  gleichen  Volumen  der  Säuremischung 
gekocht,  wodurch  die  Flüssigkeit  eine  rotviolette  Färbung  annimmt.  Nach 
gutem  Durchschütteln  wird  dieselbe  in  die  3  cem  fassende  ^Probierkapsel" 
gefüllt  und  centrifugiert.  Das  Fett  sammelt  sich  hierbei  zu  einer  zu- 
sammenhängenden Fettsäule,  die  in  einer  graduierten  Glasröhre  gemessen 
wird.  Die  abgelesenen  Prozente  drücken  Gramm  Fett  in  100  ccm  Milch 
aus,  woraus  man  durch  Dividieren  mit  dem  spezifischen  Gewicht  Gewichts- 
prozente erhält. 

Beide  Methoden  hat  Verfasser  auf  ihre  Zuverlässigkeit  mit  der 
Gewichtsanalyse  geprüft.  Letztere  giebt  bekanntlich  immer,  richtig 
gehandhabt^  absolut  sichere  Werte.  Da  jedoch  die  Gewichtsanalyse,  je 
nachdem  sie  auf  die  eine  oder  andere  Weise  ausgeführt  wird,  sehr  an- 
gleiche Resultate  geben  kann,  hat  Verfasser  das  von  ihm  angewandte 
Verfahren  ausführlich  beschrieben.     Dasselbe  ist  kurz  folgendes: 

10  ccm  Milch  werden  in  einer  Porzellanschale  mit  10  ^r  pulverisiertem 
reinem  Bimsstein  abgewogen.  Die  Schale  wird  darauf  an  einen  warmen 
Ort  gesetzt,  bis  die  Masse  hart  und  trocken  geworden  ist.  Ist  die  Milch 
säuerlich,  so  mischt  man  zweckmässig  den  Bimsstein  mit  etwas  gefällten 
kohlensauren  Kalk.  Die  so  getrocknete  Masse  wird  mehrere  Stunden  in  einem 
Trockenschrank  bei  98^  C.  vollständig  getrocknet.  Unterlässt  man  diese 
Trocknung,  so  erhält  man  bei  der  Aetherextraktion  ausser  dem  Fette  eine 

^)  Kgl.  svenska  landtbruksakademiens  handlingas  och  tidskrift  fÖr  är 
1885,  Nr.  5.  -^  Deutsch  referiert  in  Milchzeitung  1886,  p.  16i;j  femer  diese 
Zeitschrift,  XV.  Jahrgang,  1886.  p.  706. 

*}  Diese  Zeitschnft,  XV.  Jahrg.,  1886,  p.  627. 

CentralbUtt    Mai  1887.  25 
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bräunliche  Substanz,  wahrscheinlich  ein  Zersetzungsprodukt  des  Milch- 
zuckers. —  Der  zu  dieser  Operation  benutzte  Trockenschrank,  der  sich 
durch  doppelte  Wandungen,  zwischen  denen  sich  kochendes  Wasser  be- 
findet, auszeichnet)  ist  im  Original  ausführlich  beschrieben  und  durch  eine 
Zeichnung  erläutert.  —  Der  Inhalt  der  Schale  wird  nun  unter  Bedeckung 
derselben  mit  einer  Glasplatte  mit  einem  blankpolterten  stählernen  Spatel 
losgekratzt,  in  einer  Eeibschale  fein  zerrieben  und  in  den  Extraklions- 
apparat  gebracht.  —  Verfasser  beschreibt  den  von  ihm  gebrauchten  Apparat 
ausführlich.  — 

In  dieser  Weise  bekommt  man  vollkommen  zuverlässige  Be- 
stimmuigen. 

Aqs  den  vielen  Fettbestimmungen  nach  der  Gewichtsanalyse,  nach 
Soxhlet  und  Gronau  der  heben  wir  hier  nur  einige  hervor.  Die- 
selben zeigen,  dass  die  Methode  Oronander  durchweg  zu  niedrige 
Resultate  der  Gewichtsanalyse  gegenüber  ergiebt: 


1.  Gesamtmilch  .  . 

2.  Gesamtmilch  .  . 

4.  Mittagsmilch  .  . 

5.  Abendmilch    .  . 

6.  Morgenmilch  .  . 

16.  Mittagsmilch .    . 

34.  Morgenmilch .    . 

Nur  selten  wurde  das  Resultat  zu  hoch  und  dies  beruhte,  wie 
Verfasser  meint,  möglicherweise  auf  einem  Versuchsfehler.  Viele  Be 
Stimmungen  missglückten ,  indem  die  Fettsäule  nach  dem  Auftreiben 
in  dem  graduierten  Glasrohre  nicht  scharf  nach  unten  abgegrenzt  war, 
sondern  mehr  oder  weniger  von  einer  schmierigen  klumprigen  Substanz 
verunreinigt  war,  so  dass  die  Fettmenge  sich  nicht  ablesen  Hess. 
Dieser  Fall  trat  in  der  Regel  ein ,  wenn  die  Bestimmungen  nicht  alle 
an  einem  Tage  gefertigt,  sondern  erst  am  nächsten  Tage  zu  Ende 
geführt  werden  konnten.  Die  Ursache  des  Misalingens  lag  offenbar 
darin,  dass  das  Fett  durch  die  längere  Einwirkung  des  Alkalis  teilweise 
verseift  wurde.  Auch  lag  die  Vermutung  nahe ,  dass  bei  einer  etwas 
zu  langen  Erwärmung  ein  Teil  des  Fettes  zur  Verseifung  gelangen 
könne  und  dabei  die  niedrigen  Werte  hervorbringe.  Sehr  häufig  miss 
glückten  Analysen  von  Milch,  die  einige  Zeit  auf  Eis  aufbewahrt  war. 
Inzwischen  änderte  Oronander  seine  Methode  dahin,  dass  er  die 
zu  prüfende  Milch  ausser  mit  Kali  und  Aether  wie  vorher,  auch  noch 
mit    Weingeist    vermischte.       Durch    Anwendung    dieser    Modifikation 


Gowichtianalyse 

Soxhlet 

Cronander 
Vol..%      ^ 

Differexu 

3.49 

— 

3.8  =  3.38 

—  O.ll 

3.36 

— 

3.6  -»  3.12 

-  0.24 

— 

3.47 

3.7  «  3.39 

—  0.08 

— 

3.59 

3.3  =»  2.94 

—  0.65 

— 

2.70 

2.6  «  2.31 

—  0.39 

J3.85 
|3.86 

— 

4.2  =  3.74 

—  0.11 

2.52 

2.58 

3.00  =  2.67 

4-  0.15 
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konnte  auch  die  anf  Eis  aufbewahrte  Milch  analysiert  werden,  aber  die 
Besultate  Hessen  auch  hier  eine  Neigung  zur  Unsicherheit  erkennen, 
die  bis  auf  0.2%  gehen  kann. 

Verfasser  ist  daher  der  Meinung,  dass  unter  gewissen  Umständen 
die  Cronander' sehe  volumetrische  Fettbestimmungsmethode  entweder 
ganz  missglücken  kann  oder  doch  sehr  oft  zu  niedrige  Resultate  giebt; 
und  unter  diesen  Umständen  scheint  das  Aufbewahren  der  Milch  auf 
Eifl  sowie  bei  Zimmerwärme,  sowie  die  Herstammung  von  altmilchenden 
KOhen  eine  grosse  Rolle  zu  spielen. 

Die  Versuche  mit  dem  Laktokrite  von  De  Lavalle  wurden  zu- 
näch^  mit  emem  Handlaktokrite  angestellt  Jeder  Teilstrich  am  Glas- 
rohr gab  0.2%  Fett  an.  Die  mit  diesem  Apparate  erzielten  Resultate 
müssen  als  befriedigend  bezeichnet  werden,  denn  die  Abweichungen  . 
der  Proben  sowohl  unter  sich  wie  von  den  Gewichtsanalysen  über- 
schritten 0.2%  oder   den  Wert  eines  Teilstriches   der  Glasröhre  nicht 

Nachdem  wurden  Versuche  mit  einem  von  der  Aktiengesellschaft 
„Separator^  dem  Verfasser  zur  Verfügung  gestellten  Dampflaktokrite 
angestellt  Dieser  Apparat  gestattet  eine  Ablesung  von  0.1%.  Um 
zunächst  die  Genauigkeit  desselben  festzustellen,  wurden  einige  Ver- 
snobe mit  mehreren  Proben  derselben  Milch  ausgeführt 

I. 


% 

% 

% 

% 

1.   3.5* 

4.  3.55 

7.   3.55 

10.  3.57 

2.  3.53 

5.  3,60 

8.  3.53 

11.  3.55 

3.  3.60 

6.   3.55 

II. 

9.  3.53 

12.   3.55 

1.  3.65 

4.  3.65 

7.  3.70 

10.  3.70 

2.  3.70 

6.  3.70 

8.  3.67 

3.  3  67 

6.  3.70 

9.  3.70 

Die  Gewichtsanalyse  ergab  3.68%  Fett 

Folgende  Bestimmungen  wurden  nach  Soxhlet  oder  der  Gewichts- 
analyse kontroliert: 


1.  Abendmilch  .    .    . 

Laktokrit 

f  3.90  ' 
\  3.87 

•  4.10  " 
\  4.10 

2.84 
3.75 

Gewichtsanalyse 
% 

3.94 

Sozhlet 

2.  Mittagsmilch     .    . 

4.10 

— 

10.  Sammelmilch     .    . 
14.  Abendmilch  .    .    . 

2.87 
3.72 

3.72 

25* 
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Bei  Zusatz  von  Wasser  zar  Milch  wurden  folgende  Zahlen  er- 
halten : 

Laktokrit       Gewichtsanalyse       Berechnet 

?4  %                          * 

16.  Vollmilch 3.0*  3.07  — 

100  Teile  Milch  -f  10  Teile  Wasser     2.75  —  2.79 

100      „          „     +  15      „          „            2.60  -  2.62 

100      „          ^     4-  20     „          „             2.50  —  2.56 

100      „          ,     -h  50      „          „             2.05  —  2.05 

Um  weiter  festzustellen;  ob  das  Fett  der  Milch  altmilchender  Kohe 
mit  eben  solcher  Genauigkeit  bestimmt  werden  könne,  wurde  solche 
Milch  sowohl  für  sich  als  auch  unter  Zusatz  von  50%  Wasser 
untersucht, 

Laktokrit  Gewichtsanalyse 

^        '        ^  Gefunden    Berechnet 

^  % 

1.  Morgenmilch a)  2.75        b)  2.70  2.75  — 

Verdünnt a)  1.75        b)  l.so  —  1.83 

2.  Abendmilch a)  4.20        b)  4.15  4.15  — 

Verdünnt 2.75  —  2  77 

3.  Mittagsmilch —  5.68  — 

Verdünnt     .  - a)  3.75        b)  3.75  —  3.79 

Wie  diese  Zahlen  zeigen,  fand  zwischen  der  Gewichtsanalyse  und 
den  Bestimmungen  mit  dem  Laktokrite  eine  vollständige  Ueberein- 
stimmung  statt^  indem  die  Differenzen  stets  innerhalb  0.05%  liegen, 
jedenfalls  nie  0.1  %  überschreiten.  Verfasser  hebt  hierbei  jedoch  her- 
vor, dass  neben  diesen  gut  übereinstimmenden  Bestimmungen  auch  viele 
gemacht  wurden,  deren  Resultate  weniger  gut  waren,  die  Differenzen 
bis  zu  mehreren  Zehntel  Prozent  ergaben.  Aber  in  allen  solchen 
Fällen  konnte  die  Nichtübereinstimmung  auf  Fehler  beim  Arbeiten  be- 
gangen, zurückgeführt  werden. 

In  der  Gebrauchsanweisung  ist  angegeben,  dass  die  abgelesenen 
Prozente  (welche  Gramm  Fett  in  100  ccm  Milch  angeben)  mit  dem 
durchschnittlichen  spezifischen  Gewicht  der  Milch  oder  mit  1.03  zu  di- 
vidieren sind,  um  Gewichtsprozente  zu  bekommen.  Die  oben  ange- 
gebenen Resultate  sind  die  direkt  abgelesenen  Werte.  Würde  man  die 
Division  ausführen^  so  würden  dieselben  um  ungefähr  0.1%  vermindert 
werden  und  nicht  mehr  so  gut  mit  den  gewichtsanalytischen  Werten 
übereinstimmen.  Demnach  muss  irgendwo  ein  konstanter  Fehler  be- 
gangen sein,  wodurch  der  Fehler  der  Graduierung  ausgeglichen  wird. 
Als  eine  solche  konstante  Fehlerquelle  lässt  sich  eine  Verflüchtigung 
oder  Lösung   oder  eine  Zersetzung  des  Fettes  während  des  Kochens 
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mit  der  Sdaremischang  denken. .  Auf  letztere  Annahme  deutet  der  Um- 
stand, dass  mehrere  Male  bei  der  Untersuchung  von  sehr  magerer 
centrifagierten  Milch  absolut  kein  Fett  nachgewiesen  werden  konnte, 
obgleich  die  Gewichtsanalyse  0.15%   ergeben  hatte.  Hectt. 


Kleine  Notizen. 


2mt  Dangung  der  Obstbäume  im  Winter  empfiehlt  Prof.  P.  Wagner^) 
folgende  Mischung.    Im  November  eine  Mischung  (zu  gleichen  Teilen)  von 
50prozentigem    Chlorkalium   und    20  prozentigem    Superphosphat ,    welche, 
soweit  die  Baumkrone  reicht,  ausgestreut  und  mit  dem  gewönnlichen  Stall- 
dünger untergegraben  wird.    Im  Februar  Chilisalpeter,  welcher  gleichfalls 
oben  aufgestreut,  aber  nicht  untergegraben  wird,  weil  der  Regen  ihn  ge- 
DDgend  den  Baumwurzeln  zuführt.    ^Ian  streut  denselben  deshalo  auch  auf 
die  Wege,  soweit  sie  unter  Baumkronen  oder  neben  Cordonsbäumchen  her- 
ziehen.   Von  diesen  Stoffen  wird  verabfolgt: 

Bei  einem  starken  Obstbaum  1  kg  von  obiger  Mischung  im  Preise  von  ca.  25  ^ 
n  .    «  «       ,^      »         \  „Chilisalpeter  ......        „        „     „    17  „ 

(Bei  schwächeren  Bäumen  nach  Verhältnis  weniger,  m 
feuchtem  Boden  von  Chilisalpeter  nur  etwa  die  Hälfte.) 
Bei  einem  grösseren  Pyramiden-  oder  Spalierbaum: 

von  der  Mischung  etwa  250  ^   .    „        „        „     „     6  „ 
„       .       „  „     Chilisalpeter        „150„.„        „        „„5„ 

„        „  „  Cordonsbäumchen  von 

der  Mischung  ...60„.„  „  „„2„ 
von  Chihsalpeter  ..40„.„  „  „„2„ 
Zierbäume  und  Sträucher  würden  mit  gleichem  Erfolge  auf  diese  Weise 
behandelt  werden.  Zeigen  Obstbäume  üppigen  Holz-  und  Blättertrieb  bei 
geringer  Fruchtbarkeit,  so  bedürfen  sie  vorzugsweise  die  obige  Mischung, 
und  man  kann  den  Chilisalpeter  hinweglassen;  sind  da^esen  Holz-  und 
Laubtrieb  wie  die  wenigen  Früchte  schwach,  so  ist  der  Chihsalpeter  dringend 
nötig.  D.  Red. 

Untersuchunoeii  über  die  L5slichl(eit  von  Gips  in  Ammonial(salzldsunoen 

stellte  S.  Cohn*)  im  chemischen  Laboratorium  der  Universität  Dorpat  an. 
Dieselben  führten  zu  folgenden  Ereebnissen: 

Ammonsulf  at  erhöht  die  Löslichkeit  des  Gipses,  wahrscheinlich  durch 
Bildune  leicht  löslicher  Doppelsalze. 

Salzsaures,  salpetersaurer  und  essigsaurer  Ammon  erhöhen 
die  Lösliehkeit  des  Gipses  durch  Wechselzersetzung  unter  Bildung  leicht 
löslicher  Kalksalze.  Die  Bildung  von  Doppelsalzen  kommt  dabei  wahr- 
scheinlich weniger  in  Betracht. 

Die  Wirkung  der  mit  Gips  umsetzungsfähigen  Ammonsalze  nimmt  mit 
abnehmender  Konzentration  zu. 

Die  Löslichkeit  des  Gipses  ist  am  stärksten  in  Lösungen  von  essig- 
sauren Ammon,  dann  folgt  das  salpetersaure,  dann  das  schwefelsaure  und 
zuletzt  das  salzsaure. 

Die  Fähigkeit,  sich  mit  Gips  umzusetzen,  ist  für  gleiche  Gewichtsmengen 
beim  essigsauren  Ammoniak  am  grössten,  dann  folgt  das  salzsaure,  dann 
das  salpetersaure  Ammon,  dann  erst  das  schwefelsaure.  Das  Wachstum 
dieser  Umsetzungsfähigkeit  nimmt  mit  steigender  Verdünnung  sehr  stark  zu. 

D.  Bed. 

*  Zflitaehrift  für  den  landwirtschaftlichen  Verein  des  Grosshersogtums  Hessen,  Jahrg. 
18«,  Nr.  17,  8.  410. 

h  Jonnua  t  prakt.  Chemie,  Jahrg.  1887.    N.-F.  27.  Bd.,  Heft  lj2,  S.  43—66. 
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Ueber  einige  Im  Jahre  1886  an  der  Versaoha-StatioR  Regenwalde  «rter- 
auohten  Futtermittel  teilt  Professor  Bim  er  ^)  Folgendes  mit: 

Rapskuchen.  Der  Durchschnittsgehalt  von  56  zur  Untersucbung 
gelangten  Proben  von  Rapskuchen  betrug  32.7%  Protein,  9.5%  Fett,  im 
Maximum  34.9  und  16.7%,  im  Minimum  29.4  und  7.2%.  In  einigen  Fällen 
entwickelte  sich  beim  Anfeuchten  des  Kuchenmehls  mit  warmem  Wasser 
ein  80  scharfer  Greruch  und  Geschmack  nach  Senföl,  dass  auf  die  Beimengtmg 
von  Senfsamen  geschlossen  und  Vorsicht  bei  der  Verfütterung  empfohlen 
werden  musste. 

Erdnusskuchen.  Der  Gehalt  der  untersuchten  49  Proben  betrug 
im  Mittel :  Protein  45.8  %,  Fett  7.8%,  im  Maximum  50.6  und  9.9%.  im  Minimum 
42.2  und  5.7%  ;  UaarbaÜen  kamen  nur  in  seltenen  Fällen  darin  vor,  daeegen 
zeifften  sich  verschiedene  Muster  stark  mit  Piizsporen  durchsetzt  una  ent- 
hielten ranziges  Fett,  so  dass  ihre  Verwendung  als  bedenklich  bezeichnet 
werden  musste.  Vorsicht  beim  Ankauf  bleibt  daher  nach  wie  vor  geboten, 
um  sich  vor  Schaden  zu  bewahren. 

Baumwollensaatkuchen.  Der  durchschnittliche  Gehalt  von  11 
Proben  betrug  48%  Protein,  11.2%  Fett,  im  Maximum  50.6  und  16.2%,  im 
Minimum  45  und  7.5%.  —  Die  Beschaffenheit  der  Ware,  die  jetzt  besonder» 
für  Mastzwecke  benutzt  wird,  war  im  Ganzen  gut,  namentlich  enthielt  sie 
nur  unbedeutende  Mengen  von  Baumwollenfasern.  d.  Red. 

lieber  die  Verfälschuno  von  Geretenfuttermehl  durch  Hiraekleie  berichtet 
Dr.  von  WeinzierP)  nach  Untersuchungen  der  Versuchs-Station  Wien. 
Die  Waare  bestand  aus: 

26.754  Gerstenprodukten  {  j^g  Schalenstücke. 

TQofl/   «i^o«,»-.v^«t*^      i  36.9%  Schalenstücke, 
73.3%  Hirseprodukten   .  ^  ^^J^  ^^^^ 

W einzier  1  berechnet  den  Wert  des  Futtermehls  ohngefahr  auf 
3  20  Gulden  pro  100  kg,  während  5.60  Gulden  dafür  gezahlt  waren. 

D.  R«d. 

Vor  einer  neuen  Verfälschung  des  Leineaatkuchen  durch  feingemahlene 
Samenschalen  der  Erdnüsse,  warnt  Professor  Ad.  May  er- Wageningen*). 
„Die  grossen  Fabriken  von  Erdnussöl  und  von  Futterküchen  aus  geschälten 
Erdnüssen  sind  verlegen  inbezug  auf  die  Verwendung  der  Samenschalen 
Dass  sie  zu  Fütterungszwecken  ganz.und  gar  nicht  taugen,  ergiebt  sich,  ganz 
abgesehen  von  aller  Analyse,  schon  aus  der  Thatsache,  daä  man  sie  aus 
den  Erdnusskuchen  fernzuhalten  sucht,  aus  einem  Produkte,  das  genau  für 
denselben  Zweck  gebraucht  wird  wie  die  Leinkuchen.  Jene  grossen  Fabriken 
nun  mahlen  diese  wertlosen  Schalen  zu  mikroskopisch  feinen  Teilchen  und 
verkaufen  dieselben  an  —  nun  ja,  was  fragt  der  Handel  darnach  —  die 
Fabriken  von  Leinkuchen.^  Diese  Thatsache,  dem  Verf.  lange  unter  der 
Hand  bekannt,  konnte  jüngst  bestätigt  werden  durch  genaue  miKroskoptsche 
Untersuchung  und  durch  die  Zellstoff-Uohfaser-Bestimmung.  Guter  reiner 
Leinkuchen  besitzt  im  Durchschnitt  nur  8%  von  diesem  unverdaulichen 
Bestandteil  und  im  Maximum  nur  wenige  Prozente  mehr.  In  dem  iu 
Wageningen  analysierten,  mit  Erdnussschalen  versetzten  Kuchen  war  der 
Zellstoffgehalt  auf  22%  heraufgebracht.  Da  die  Schalen  nun  weitaus  nicht 
aus  reinem  Zellstoff  bestehen,  so  war  weit  mehr  wie  14%  von  jenen  eu-] 
gesetzt.  Durch  diese  Fälschung  wird  nicht  nur  der  Gehalt  an  wichtigen 
Nährstoffen  stark  vermindert,  sondern  auch  ein  an  sich  leicht  verdauliches 
Futtermittel  in  einen  gewiss  bisweilen  den  Gesundheitszustand  beein- 
trächtigenden, schwer  verdaulichen  Futterstoff  verwandelt.  d.  Eed. 

M  Wochenschrift  der  Pommerachen  Oekonomischen  Gesellschaft.  Jahrgang  1887,  Kr.  6, 
8.  4»-47. 

^  Milchzeitnng,  16.  Jahrg.  1887,  Kr.  8,  S.  141.  Daselbst  nach  der  Wiener  landwirtschafU. 
Zeitang. 

>j  Mi 


*)  Milchzeittmg,  16.  Jahrg.  1887,  Kr.  6,  S.  148-114. 
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BeHrine  zar  Kenntnis  des  SauerstolTbedurfnissee  der  Bakterien,  bringt 
P.  Liborius^).  Zum  Studium  des  Verhaltens  verschiedener  Bakterien 
gegen  Sauerstoffmangel  wurden  die  Bakterien  nach  allgemein  üblichem 
Yerfahren  auf  festem  Nährsubstrat  gezüchtet,  und  .der  Sauerstoff  mittelst 
verschiedener  Verfahren  abgehalten.  Aus  seinen  Beobachtungen  zieht 
Verf.  folgende  Schlüsse.  Hinsichtlich  des  Sauerstoffbedürfnisses  lassen  die 
Bakterien  sich  in  drei  Klassen  zerlegen:  1.  „Obligate  Anaerobien*', 
welche  für  alle  Lebensfunktionen  auf  die  Abwesenheit  von  Sauerstoff  an- 
gewiesen sind ;  einige  unter  diesen  erregen  Gärung,  andere  vermehren  sich 
ohne  Gärung;  für  erstere  ist  aber  die  Gärung  keine  unerlässiiche  Bedin^ng 
ihrer  Vermehrung.  Sauerstoffzufuhr  hebt  alle  Lebensäusseruneen  dieser 
Bakterien  auf.  2.  „Obligate  Aerob ien",  welche  unter  allen  Umständen 
reichlicher  Sauerstoffznfuhr  bedürfen;  wird  diese  erheblich  beschränkt,  so 
hören  sämtliche  Lebensäusserunj^en  auf;  genauer  studierte  Gärungen  sind 
von  keiner  dieser  Bakterien  bekannt.  3.  „Fakultative  Anaer obien^, 
die  für  gewöhnlich  auf  Sauerstoffzufuhr  angewiesen  sind,  bei  reichlichen 
Sauerstomnengen  am  kräftijg^sten  vegetieren.  Dieselben  können  auch  bei 
vollständiger  Sauefstoffentziehung  noch  eine  beträchtliche  Konsumtion  des 
Nährmaterials  und  eine  bedeutende  Vermehrung  leisten,  wenn  auch  bei 
Beschränkung  des  Sauerstoffzutrittes  eine  Verlangsamung  ihres  Wachstums 
eintritt.  Zu  dieser  dritten  Gruppe  gehören  namentlich  alle  untersuchten 
pathogenen  Bakterien,  wie  die  üsäLterien  des  Milzbrandes,  der  Cholera,  des 
Typhus  u.  8.  w.  Auch  unter  diesen  können  mehrere  Gärung  erregen,  aber 
sowohl  mit  als  ohne  Sauerstoff.  Nur  eine  Bakterie  (Bac.  prodi^iosus)  macht 
eine  Ausnahme,  indem  seine  Gärung  eine  in  sauerstofffreien  jfculturen  ein- 
teilt. D.  Red. 

Eine  Ertragsberechnung  des  Musterfeldes  zu  Gablenz,  giebt  Kreissekretär 
Mö bin 8- Chemnitz*).  Das  »/«  ^  =  2  Morgen  grosse  Feld  ist  gepachtet 
und  wird  von  dem  Kreisverein  Gablenz  im  Erzgebirge  unterhalten.  Im 
Jahre  1884  betrugen  die  Gesamtausgaben  an  Pachtzins,  Bestellung,  Düngung, 
Saat,  Löhne  für  Pflege  der  Saaten  und  Verarbeitung  der  Ernte  in  Summa 
v^  416.46.  Dem  gegenüber  stehen  an  Einnahmen  für  Samen,  Spreu,  Flachs 
und  Heede  von  JH  586.87,  es  war  mithi^  ein  Reingewinn  erzielt  von  Ji  170.41 « 
Ji  340.82  pro  ha,  Verf.  bemerkt  hierzu,  dass  die  Erntearbeiten  wegen  un- 
günstigen Wetters  und  der  Ungeübtheit  der  Arbeiter  erschwert  waren,  dass 
sich  die  quantitativ  geringe  Ernte  einer  so  kleinen  Fläche  verhältnismässig 
nicht  so  gut  verwerten  lässt  als  grössere  Posten,  und  dass  endlich  der 
Wert  der  Spreu,  welche  6%  Protein,  4.6%  Fett  und  35.2%  stickstofffreie 
Extraktstoff'e  enthielt,  nur  mit  dem  geringen  Satze  von  1  ^  pro  Stück  in 
Anrechnung  gebracht  worden  ist.  Demnach  hat  der  Flachsbau  entschieden 
Anrecht  auf  grössere  Berücksichtigung  seitens  der  Landwirte,  als  ihm  bisher 
zu  Teil  geworden  ist.  b.  Schulze, 

Ueber  den  Wagnerischen  Futterbau  äussert  sich  Schmidt- Christofshof  ^) 
auf  Grund  von  zwei  damit  angestellten  Versuchen.  Der  erste  Versuch 
fand  auf  einem  Acker  statt,  der  viele  Jahre  öde  gelegen  hatte  und  nach 
6  jährigem  Bau  und  zweimaliger  Düngung  im  2.  und  5.  Jahre  zum  Anbau 
benutzt  wurde.  Die  W'agnersche  Mischung  lieferte  nur  im  ersten  Jahre 
passabeln  Ertrag,  stand  jedoch  hinter  einer  Mischung  von  Esparsette,  Klee 
und  Gräsern  weit  zurück.  Zu  dem  zweiten  Versuche  diente  ein  im  Früh- 
jahre ausgepflügtes  Rapsfeld.  Wieder  wurd^  die  Wagner'sche  Mischung 
im  Vergleich  mit  Kleegrasmischung  angesäet.  Im  ersten  Jahre  (ungedüngt) 
lieferte  das  Waffner'sche  Futter  zwei  Schnitte,  die  Kleemischung  ebenfalls 
doch,  da  der  Ro^lce  die  Oberhand  gewann,  fiel  der  zweite  Schnitt  wesentlich 

1)  WollBy,  Forsohangen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikuliurphysik.    Jahrg.  1886,  Bd.  0,  H. 
S.  880—381.    »»selbet  nach  Zeitschrift  für  Hygieiue.     Jahrg.  18{S6,  Bd.  1,  S.  115. 

2)  Sächi.  landw.  ZeiUchrift,  33.  Jahrg.  Iö85,  Nr.  7,  S.  77—78. 

»)  Wttrttemberg.  WochenbL  f.  Landwirtschaft.    1685,  Nr.  11,  8.  109-110. 
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reichlicher  aus,  als  bei  dem  Wagnerischen  Futter.  Im  zweiten  Jahre  (gut 
gedüngt)  waren  sich  die  Erträge  beider  Kulturen  ähnlich.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  der  Wagner'sche  Futterbau  als  Ersatz  für  Luzerne  oder 
Esparsette,  wo  solche  ungedüngt  gedeihen,  nicht  dienen  kann,  dass  derselbe 
jedoch  als  sehr  gute  Kleegrasmischung  anzusehen  ist,  deren  Vorteile  in- 
dessen bei  der  durch  die  sehr  kostspielige  Einsaat  und  anspruchsvolle  Vor- 
bestellung geschmälert  werden.  B.  SohnUe. 

Eine  neue  Gerstensorte  empfiehlt  Chr es tensen -Erfurt^).    Die  Kömer 
dieser  „Golden  Melon"  genannten  Spezies 2)  enthalten: 
14  74%  Wasser, 

8.88  „   Eiweiss, 

1.40  „   Fett, 
67.97  „    N-freie  E^traktstoffe, 

4.27  „   Rohfaser, 

2.74  „  Asche. 
Dieselbe  ist  ausserordentlich  grosskömig,  100  Körner  wiegen  4.S61  g. 
Das  Hektoliter  gewicht  beträgt  71.2,  Keimfähigkeit  und  Keimkraft  sind  her- 
vorragend. Diese  Gerstensorte  ist  wegen  ihrer  Dünnschaligkeit,  VoUkömig- 
keit,  mres  niedrigen  Protein-  und  hohem  Stärkegehalts  eine  Gerstensorte 
ersten  Ranges  *  B.  SchniEe. 


Litteratur. 


Die  ft'eiere  und  richtige  Bewegung  bei  dem  Anbau  der  Kulturpflanzen  satf 
die  naturgesetzliche  Ernährung  derselben,  als  die  sichersten  Mittel  zur  Er- 
zielung eines  grösseren  Reinertrages  bei  stetiger  Verbesserung  des  Bodeos. 

Von  J.  Schlosser.    Breslau  1887.    Verlag  von  C.  Dülfer.    140  S. 

Das  vorliegende  Buch  zerfällt  in  2  Teile,  den  ersten  unter  der  Ueber- 
schrift:  „Praktische  Gesichtspunkte  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
der  Feldbausysteme,  ihre  Entwickelung  und  VervoUkommnung  unter  Bezug- 
nahme der  auf  dieselben  einwirkenden  Umstände  und  Vernältnisse"  und. 
den  zweiten,  welcher  die  naturwissenschaftliche  Begründung  der  Frucht- 
folge  enthält.  Das  Werkchen  soll  laut  Vorrede  dazu  beitragen,  jeden 
Mangel  in  der  Ausübung  des  Fruchtwechsels  leicht  erkennen  zu  lassen 
und  so  das  Wohl  ded  Ganzen  zu  fördern. 

Es  muss  im  Hinblick  auf  die  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  einge* 
schla^ene  Form  der  Darstellung  zunächst  gerügt  werden,  dass  es  an  Ueber- 
sichthchkeit  mangelt  und  dass  die  häufigen  Wiederholungen,  die  schwül- 
stige Sprache,  die  langen  oft  nicht  durchsichtig  gehaltenen  Sätze  nicht 
selten  eher  verwirren  als  aufklären  dürften.  Ist  schon  der  erste  Teil  nicht 
frei  von  diesen  Fehlem,  zu  denen  sich  noch  die  Erwähnung  von  mcmch^n 
nicht  dahin  Gehörenden  (z.  B.  der  3  Seiten  füllenden  Beschreibung  der 
Kultur  der  Serradella»  gesellt,  so  häufen  sich  im  zweiten  Teile  Wieder- 
holungen, Ungenauigkeiten  und  Irrtümer  geradezu  erschreckend.  Sie  er- 
weisen, dass  der  Verfasser  noch  selbst  in  vielen  Punkten  der  Pflanzen- 
ernährung u.  s.  w.  der  Aufklärung  bedarf,  und  dass  es  wohl  besser  gewesen 
wäre,  er  hätte  mit  der  Abfassung  dieses  belehrend  sein  sollenden  Badbes 
noch  gewartet.  Dieser  Zweck  wird  durch  die  zahlreichen  falschen  nnd 
ungenauen  Lehren  leider  so  stark  beeinträchtigt,  dass  es  nicht  gut  möglich 
ist,  dem  Werke  eine  weitere  Verbreitung  zu  wünschen.  b.  Schul*©. 

1)  Landw.  Zeitang  u.  Anzeiger  (Kassel),  7.  Jahrg.  1886,  Nr.  6,  S.  91. 

^i  Soweit  der  Ret.  unterrichtet  ist,  ist  die  Ooldmelouengerste  schon  ISnger  bekannt,  also 
nicht  mehr  „neu." 


Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipsig. 
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Atnfiosfphäre  und  Weisser. 


Gehalt  der  atmosphärischen 
Niederschläge  an  Ammonial(  und  Salpetersäure  im  Jahre  1883—84. 
Von  JaUns  Stoklasa'). 

Während  der  seit  dem  Jahre  1877  ausgeführten  Untersuchungen  ®) 
über  die  in  der  Atmosphäre  und  den  meteorischen  Wassern  enthaltenen 
Stickstoffverbindungen  fand  Verfasser  noch  nie  ein  so  grosses  Quantum 
TOD  Stickstoff  in  den  atmosphärischen  Niederschlägen  als  in  der  Pe- 
riode zwischen  den  28.  November  1883  und  dem  18.  Januar  1886,  ob- 
wohl während  dieser  Zeit  die  normale  Niederschlagsmenge  geringer 
ist  als  in  den  übrigen  Monaten  des  Jahres. 

Zum  Beweis  führt  er  die  folgenden  Zahlen  an,  welche  grösstenteils 
Durchschnittswerte  ganzer  Monate  sind: 


Monat   und 

J  SLh 

r 

1            Regen 

Schnee 

*»Jfc      %r      m*      %m      •»            lAAA^A            ■%^        w      *a      « 

des  Niederschlafires 

1  Ammoniak 

Salpetersäure 

Ammoniak  j  Salpetersftare 

|i       In  100000  Teilen  Wasser 

—  sind  enthalten  —  Teile 

-^^-^ -—  ^^--  —^^--    — ^ 

^_  --    --    .     _   ^^ 

■-    —    '■■■     ^^' 

November  1877    ...    . 

0.164                   0.225 



— 

Dezember      „ 

0.085        !           0.164 

2  084 

0CS5 

Januar         1878 

O.OOö        '           0.024 

0.306 

0  08S 

November      „ 

0.213        i           0.314 

1 

Dezember      „ 

0.117                   0.203 

1 .006        '           0.093 

Januar         1879 

1          —                      — 

0.877                   0.025 

November      „ 

0.097                   0.132 

—                      — 

Dezember       ,, 

—                       — 

0.942                  0.0S6 

Januar         1880 

i    —         — 

1.730                  0.032 

November      „ 

—         — 

_                      __ 

Dezember      „ 

—         — 

2.10C                  0.073 

Januar         1881 

—         — 

1.007        1           0.059 

November      „ 

0.204                  0.253 

—                      — 

Dezember      „ 

0.435                  0.452 

—                      — 

Januar         1882 

— 

— 

2.045                  0.099 

November      „ 

0.61? 

0.542 

■  —          1             — 

Dezember      „ 

i           — 

— 

0.732 

'       0.155 

*)  Sloieni  sraienm  atmosferiekyels  vroel  1883 — 84.  Napsal,  Julius 
Stoklasa.  Kolin.  Nach  einer  Uebersetzung  des  Verfassers  aus  dem 
Böhmischen. 

')  Studien  über  Stickstoffverbindungen  in  Meteorwässem.  Von  Julius 
Stoklasa.    Prag  1882. 
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Im  Januar  1883  enthielt  der  Scjinee  in  100000  Teilen  1.326  Teile 
Ammoniak  und  0.132  Teile  Salpetersäure.  Dieses  Quantum  ist  im 
März  und  April  geringer.  Im  Mai  war  die  Menge  der  Salpetersäure 
geringer,  im  Juni  fand  Verfasser  im  Regen  0.236  Teile  Ammoniak  und 
und  0.754  Teile  Salpetersäure ,  welche  Mengen  bis  zum  November  anf 
gleicher  Höhe  blieben,  als  am  Himmel  die  bekannten  auffälligeB 
Dämmerungserscheinungen  auftreten. 

Nach  einer  solcher  enthielt  der  Regen  0.857  Teile  Ammoniak  und 
19.975  Teile  Salpetersäure. 

Nach  einem  starken  Gewitter  in  der  Umgegend  von  Kolin  wurdeo 
25.377  Teile  Salpetersäure  und  9.525  Teile  Ammoniak  in  100000 
Teilen  Schnee  gefunden,  nach  dem  Verfasser  mehr,  als  von  1850  bis  jetzt 
in  Mitteleuropa  beobachtet  hat 

Die  Ursache  dieser  ungewöhnlichen  Erscheinung  suchte  Verfasser 
zunächst  in  der  an  jenem  Tage  herrschenden  grossen  Spannung  der 
atmosphärischen  Elektrizität 

Nach  Houzeau's  Untersuchungen  „Ueber  die  Lichtwirkung  bei 
der  Salpetersäurebildung  in  der  Natur^  verursachen  die  im  Sommer  und 
im  Frühjahr  besonders  intensiven  Sonnenstrahlen  eine  lebhafte  Oxydation 
des  in  der  Luft  vorhandenen  Ammoniaks  zu  Salpetersäure.  In 
regenreichen  Sommermonaten  überwiegt  daher  die  Salpetersäure  das 
Ammofiiak,  während  in  Wintermonaten  das  Umgekehrte  eintritt 
Dasselbe  beobachtete  Verfasser  schon  in  den  Jahren  1878— 79  bei 
seinen  Untersuchungen  über  die  Wirkung,  welche  das  Sonnenlicht 
auf  das  Schneewasser  ausübt;  im  Sonnenlicht  verwandelt  sich  alles 
Ammoniak  in  Salpetersäure,  bei  Frost  im  Dunkeln  wurde  letztere  wieder 
zu  Ammoniak  reduziert 

Dass  bei  diesem  Prozesse  die  „Nitrifikation",  welche  nach 
Schlösing,  Müntz  und  Warrington  als  ein  der  Gärung  ähn- 
licher Prozess  anzusehen  ist,  nichts  zu  thun  hatte,  bewies  er,  indem  er 
Chloroformdämpfe,  welche  jedes  Ferment  vernichten,  auf  das  Wasser 
einwirken  Hess. 

Weiter  lieferte  Verfasser  den  Beweis,  dass  aus  dem  Farben- 
spektrum die  roten  Lichtstrahlen  die  grösste  Wirkung  bei  der 
Salpetersäurebildung  äussern.  Daraus  erklärt  sich,  dass  in  dem  Zeit- 
räume der  ungewöhnlichen  Abendröte  in  den  meteorischen  Nieder- 
schlägen viel  mehr  Salpetersäure  als  Ammoniak  gefunden  wurde.  „Ob 
der  Ursprung  der  so  grossen  Stickstoflf- Menge  im  Regen  und  Schnee 
zu  suchen  ist,  sind  wir  bis  jetzt  nicht  im  stände,  zu  entscheiden." 

D.  BecL 
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Boden. 


Ueber  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der  Ackererde. 

Von  Berthelot  and  Andr^*)  und  von  R«  Warington« 

Berthelot  und  Andr6  haben  gefanden,  dass  der  Stickstoff, 
welcher  im  Boden  in  fast  ganz  nnlöalicher  Form  vorhanden  ist,  darin 
in  Verbindungen  vorkommt,  die  ihrer  chemischen  Konstitution  nach  Amide 
sind,  sich  ni^h  Art  der  Eiweissstoffe  verhalten  und  unter  der  Ein- 
wirkung von  Säuren  gleichwie  von  Alkalien,  sogar  von  reinem  Wasser 
eine  gewisse  Menge  Ammoniak  und  noch  mehr  lösliche,  amidartige 
Verbindungen  erzeugen. 

Lufttrockene  Gartenerde  von  Meudon  wurde  mit  Wasser  und  mit 
verdünnter  Salzsäure  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  verschieden 
lange  Zeit  behandelt 

In  der  neutralisierten  Lösung  wurde  der  mit  Magnesia  auszu- 
treibende Stickstoff  als  Ammoniakstickstoff,  und  der  übrige  als  Amid- 
Stickstoff  bestimmt.  Ans  den  Versuchen  Hess  sich  schliessen,  dass  der 
Boden  um  so  mehr  Ammoniakstickstoff  lieferte,  je  länger  und  bei  je 
höherer  Temperatur  er  mit  schwacher  Salzsäure  behandelt  wird.  Dies 
ist  nämlich  dasselbe  Verhalten,  welches  sich  an  Harnstoff^  Asparagin, 
Oxamid,  überhaupt  an  den  eigentlichen  Amiden  beobachten  lässt.  In 
demselben  Verhältnisse,  wie  das  Ammoniak,  mehrten  sich  die  in  Lösung 
gehenden  amidartigen  Stoffe  bei  Behandlung  des  Bodens  mit  Salzsäure. 
Der  Gesamtstickstoff  des  Bodens  betrug  gewöhnlich  1 — 2  Tausendteile, 
im  günstigsten  Falle  wurden  auf  die  beschriebene  Weise  0.12  Tausend- 
teile Ammoniakstickstoff  und  0.43  Tausendteile  Amidstickstoff  aus- 
geschieden. 

Auch  R.  Warington-)  untersuchte  einen  Boden,  um  darin 
Amide  zu  finden.  Der  Boden  war  sehr  stickstoffreich,  weil  er  38  Jahre 
lang  Stalldünger  erhalten  hatte,  und  mittelst  der  Reaktion  mit  Hypo- 
bromit  und  salpetriger  Säure  Hess  sich  allerdings  die  Gegenwart  einer 
kleinen  Menge  löslichen  Amids  im  Boden  feststellen. 

Ferner  behandelte  Verfasser  gewöhnliche  Ackererde  mit  verdünnter 
Salzsäure  bei  niederer  Temperatur  und  zog  damit  aus  dem  Boden  be- 
trächtliche Mengen  der  stickstoffhaltigen,  organischen  Substanz,  welche 
mit  der  Dauer  der  Einwirkung  und  der  Stärke  der  Säure  wuchsen. 

*)  Comptes  rendus,  Tom^  103,  p.  1101—1104. 
*i  Chemical  News,  Vol.  LV,  Nr.  1417,  p.  27. 

2tJ* 
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Die  Ansicht  Berthelot's  und  Andr^'s,  dass  die  stickstoff- 
haltige Substanz  der  Erde  hauptsächlich  aus  unlöslichen  Amiden  bestehe, 
hält  Warington  zwar  füi*  wahrscheinlich,  aber  noch  nicht  filr  be- 
wiesen. Seyfert. 

Wiesenanlage-Versuche  auf  Niederungsmoor. 

Von  Oberförster  Kleyen^teuber- Dingken  M,  Rittergutsbesitzer  Sombirt, 
Oberforstmeister  Beckmann  u.  A. 

Die  vom  Oberförster  Kleyensteuber^)  ausgefiihrten  Versnobe 
hatten  den  Zweck,  a)  die  zweckmässigste  Stärke  der  Besandung  für 
Wiesenanlage  auf  Niederungsmoor,  b)  die  zweckmässigste  Samen- 
mischung fttr  besandetes  Niederungsmoor  festzustellen. 

Das  zu  den  Versuchen  benutzte  Moor  enthielt  nach  Untersuchungen 
der  Moor-Versuchs-Station  in  100  Teilen  Trockensubstanz: 

Stiokstoff  Kalk    Phosphonilare 

Oberfläche 2.65  3.66      0.21  Teile 

Tiefere  Moorschicht .    .        1.81  3.87       0.13      „ 

und  ist  hiernach  den  bessere  Niederungsmooren  zuzurechnen.  Von  15  je 
300  Quadratmeter  grossen  Parzellen  wurden  immer  auf  je  3  Parzellen 
eine  Sanddecke  von  2,  bezw.  4,  bezw.  6,  bezw,  8,  bezw.  10  cm  Stärke 
gebracht. 

Von  den  3  Parzellen  erhielt  jede  ein  anderes  Samengemisch^ 
und  zwar 


I 

n 

in 

*/,  kg  Phleum.  prat. 

Va  kg  Phleum.  prat. 

Vt  kg  Phleum.  prat. 

Vs  „   Rotklee. 

Va   „  Schwed.  Klee. 

V,  „  Weissklee. 

Vs  „   Weissklee. 

Vs  »»  Weissklee. 

V3  „    Honiggras. 

Vs   „   Honiggras. 

'/a  »  Honiggras. 

Gedüngt  wurden   alle  Parzellen   gleichmässig   mit   12  Ctr.  Kainit 
und  10  Ctr.  18 — 19proz.  Superphosphat  pro  ha. 

Pro  ha  wurden  folgende  Mengen   an  Heu  (Ctr.  pro  ha)   geemtet 

Bei  einer  Sanddecke  tod       2  cm       A  cm       6om      8cm     lOcmlm  DaTchBchn. 

Bei  Grasmischung      I  .    .      116.4    118.8    117.0    88.8    114.6  111 

II  .     .       109.8     110.4     102.0    96.6     114.0  107 

m  .     .        87.0      96.0      87.0    87.0     102  o  90 

Im  Durchschnitt      104.4     108.4     102.0    90.8     110.2 
Hiemach  erwies  sich  das  Samengemisch  I  als  das  günstigste,  das 
Gemisch  UI  als  das  ungünstigste.     Die  Unterschiede  waren  besonders 
gross  bei  den  weniger  stark  besandeten  Parzellen. 

*)  Mitteilungen  des  Vereins  zur  Förderung  der  Moorkultnr,  2.  Jahrg. 

1884,  Nr.  25,  S.  113—115. 
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Die  Stärke  der  Besandang  hatte  im  AllgemeiDen  keinen  deutlichen 
Eloflnss  aof  die  Höhe  der  Erträge  gezeigt.  (Das  unerklärliche  Sinken 
des  Heuertrages  auf  den  8  cm  hochübersandeten  Parzellen  gegenüber 
deo  schwächer  und  stärker  gesandeten  dürfte  wohl  auf  Unregelmässig- 
keiten im  Boden  zurückzuführen  sein.  —  D.  Red.) 

Auch  Sombart^)  suchte  den  Einfluss  der  Stärke  der  üeber- 
sanduBg  auf  die  Graserträge  von  Niederungsmooren  festzustellen. 
Das  Moor  enthielt  nach  Untersuchungen  der  Moor- Versuchs-Station  in 
100  Teilen  Trockensubstanz  2.79  Teile  Stickstoff.  Der  zur  Bedeckung 
des  Moores  dienende  Ackerboden  enthielt  7  %  Thon,  5  %  kohlensauren 
Kalk,  88  %  Sand.  Die  Einsaat  bestand  aus  ^/^  Thimotheegras,  Vs  ^"S" 
üsch  Kaygras,  ^/jj  Honiggras,  ^/^  Wiesenrispengras.  ^/^  Weissklee. 
Gedüngt  wurde  mit  12  Ctr.  Kainit  und  4  Ctr.  20  prozentigem  Super- 
phosphat     Es  wurden  geerntet  pro  ha: 

Bei  einer  Decke  von    3                     6                     9  12  cm 

Heu    ...    64  Ctr.    76.8  Ctr.    83.2  Ctr.  115.2  Ctr. 

Grummet    .     32     „      44.8     „       51.2     „  54.2     „ 

In  Sjimma        96     „    121.6     „     134.4     „  169.4     „ 

üeber  die  Ergebnisse  einer  grösseren  Anzahl  von  Wiesenanlage- 
Versuchen  ^),  welche  durch  die  königliche  Regierung  Gumbinnen  (Ober- 
forstmeister Deckmann)  auf  forstfiskalischen  Moorflächen  des  dor- 
digen  Regierungsbezirkes  veranlasst  und  seitens  der  königl.  Oberförster 
an^efflhrt  wurden^  giebt  die  auf  nächster  Seite  folgende  Ta]^elle  Auf- 
schlnss.  Die  Höhe  der  Besandung  betrag  in  den  meisten  Fällen  1 0  em, 
die  Dflngung  pro  ha  6 — 24  Ctr.  Kainit  und  2— 8  Ctr.  Thomasschlacke 
oder  2.3 — 4  Ctr.  Präzipitat  oder  auch  2  Ctr.  Präzipitat  und  2  Ctr. 
Schlacke.  Die  Tabelle  giebt  die  Erträge  der  Flächen  vor  und  nach 
der  Besandung  und  Ansamung,  sowie  die  Kosten  der  Melioration  (Be- 
sandung, Düngung,  Ansamung). 

Im  Durchschnitt  der  16  Kulturen  stellten  sich  die  Kosten*  der  Be- 
sandung, Düngung  und  Ansamung  auf  600  J6  pro  ha,  sie  schwankte 
zwischen  414  und  1173  jM,  Der  Erlös  durch  Verpachtung  der  Ernte 
betrug  im  ersten  Jahre  pro  ha  40 — 132.50,  im  Durchschnitt  73  ^, 
entsprechend  einer  durchschnittlichen  Verzinsung  der  Meliorationskosten 
von  12%. 

')  Mitteilungen  des  Vereins  zur  Förderung  der  MoorkuUur,  2.  Jahrg. 
l&y,  Nr.  26,  S.  125-126. 
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Bei  den  bereits  2  Jahre  in  Kultur  befindliehen  Flächen  zeigte  sich 
durchgängig  im  2.  Jahr  ein  höherer  Heuerti*ag  als  im  ersten ,  obwohl 
die    Düngung     nicht    wiederholt     worden     war;     so     wurden     erzielt 

pro    na  in  i^orkAlten  Tarotcheln  Kunrien  Bogehnen 

im  1.  Jahr    .        50.4  Ctr.  78  Ctr.  72  Ctr.  75  Ctr. 

„    2.      „        ,        62        „  104    „  84    „  138     „ 

und  addiert  man  bei  diesen  Versuchen  die  zweijährigen  Pachterträge, 
so  ergiebt  sich  eine  durchschnittliche  Verzinsung  der  Meliorations- 
kosten 

im  Betrage  ron        1173  Jt  400  JK  611  Ji  389  ^ 

von  jährlich  6%  21.2%  14.7%  22*/,% 

gewiss  ein  günstiges  Ergebnis,  wenn  man  die  hohen  Anlagekosten  be- 
denkt, welche  bei  Ausführung  der  Melioration  im  Grossen,  insbesondere 
bei  Verwendung  ti*ansportabler  Feldbahnen  zur  Besandung  sehr  viel 
geringer  sein  werden  und  wenn  man  die  bei  der  Abgelegenheit  der 
Versuchsflächen  sehr  hohen  Transportkosten  für  Düngemittel  u.  s.  w. 
berücksichtigt. 

In  der  Oberförsterei  Rotebude  und  Norkaiten  wurden  auch  Ver- 
suche mit  Düngung  und  Ansaat  ohne  Besandung  gemacht  Es  wurden 
geemtet  an  lufttrockner  Masse 

Botebade  Norkhaiten 


Mit  Beaand. 

Ohne  Beaand. 

Mit  Betand.    ( 

Ohne  Besand. 

158  Ctr. 

118  Ctr. 

50  Ctr. 

52  Ctr. 

Kosten  der  Melioration  556  Ji 

144.7  Ji 

1173  J6 

244  Ji 

Es  hatte  mithin  schon  die  Düngung  und  Ansamung  allein  einen 
sehr  erheblichen  Erfolg,  und  man  wird  in  Fällen,  wo  die  Besandung 
sehr  theuer  wird,  allein  durch  Düngung  und  Neuansamung  der  Moor- 
wiesen dieselben  erheblich  verbessern  können.  d.  Eed. 


Düngung. 

Einiges  über  Thomasschlacke 

▼on  H«  Otto  und  Dr.  Kormann,   Prof.  Dr.  Bflcklng  und  Dr.  Linde. 
Eine   vollständige    Analyse    von    Thomasschlacke 
führte  H.  Ötto^)  mit  folgendem  Ergebnis  aus: 

•  Analyse:  Berechnete  Zusammeneetzang : 

PjOj   .    .     19.026  %.  Ca^PjO^»     .    .    49.02  % 

SiOj  .    .      8.2  „  CaSi03       .    .     15.S5    „ 

MnO  .    .      5.24  „  CaO  frei      .    .     ll.oo    ,. 

1)  Chemiker-Zeitung,  Jahrg.  lSb7.     11.    Nr.  18. 
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FeO  . 
Fe^Os. 
CaO  . 
S 
MgO. 

CO2  . 


Analyse : 

8.06  „ 

5.14  „ 

.    49.90  „ 

0.60  „ 

.        3.40  „ 

.        1.10  „ 

Spuren. 


Bereobnete  ZuBammensetBiuig 

CaS    ....      1.35 


MnO 
FeO    , 
MgO  . 
Fe,0, 
AI2O3. 


5.24 

8.06 

3.4 

5.14 

1.10 


Die  Untersuchung  "der  in  der  Schlacke  vorkommenden  Krystalle, 
welche  schon  Hilgenstock  für  vierbasisch-phosphorsauren  Kalk  hielt, 
ergab  folgende  Zusammensetzung: 


P3O5 


berechnet  anf  (OaO)«  P3O5 
38.8%    Pj05 
61.27,,  CaO. 


38.75    % 

61.30     ,CaO 

Die  von  Hilgenstock  angegebene  Zusammensetzung  der  Kry- 
Stallausscheidungen  ist  darnach  vollkommen  zutreffend,  auch  ist  das 
vierte  Ealkatom  keinesfalls  lose  gebunden,  wie  sich  bei  der  Behand- 
lung der  fein  zemebenen,  angefeuchteten  Krystalle  mit  Kohlensäure 
herausstellt.  Drei  Versuche,  die  in  der  gleichen  Weise  so  ausgeftilirt 
wurden,  dass  über  abgewogene  Mengen  des  Krystallpulvers  48  Stunden 
lang  Kohlensäure  geleitet  wurde,  ergaben  übereinstimmend  keine  Kohlen- 
Säureaufnahme. 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  diese  seither  nicht  bekannte 
Phosphorsäure-Verbindungsform  bietet,  referieren  wir  hier  noch  über 
einen  Versuch  Kormann's  ^)  die  Struktur  des  vierbasisch-phosphor- 
sauren Kalkes  und  seine  Stellung  in  der  Reihe  der  Phosphate  aufzu- 
klären. Es  giebt  folgende  Strukturformeln  für  das  Tetracalciumphos- 
phat  verglichen  mit  denen  des  Tricalciumphosphates. 

/  0  ^^  ^  /  0 r  /  0  —  Ca  - 

PQ  Z_  0  ^  Ca  PO  ^  I 


\ 


POf-0 


oder 


^^\2>Ca 


P^<>Ca 


Tricalciumphosphat. 


POt-0 


Z^o>Ca 


\ 


0- 


Ca~^ 


Tetracalciumphosphat. 

Es  wird  hiernach  das  vermittelnde  Kalkatom  des  Tricalciumphos- 
phates im  Tetracalciumphosphat  durch  2  Calciumatome  ersetzt,  welche 
durch  ein  Atom  Samenstoff  verbunden  sind.  Letzteres  soll  nach  dem  Ver- 
fasser beim  Thomasprozess  hauptsächlich  zur  Wirkung  kommen,  indem  es 
den  Phosphor  oxydiert  Er  nimmt  an,  dass  im  Schlackenbad  unter  dem 
gleichzeitigen  Einwirken  des  Gebläsewindes  wechselweise  Tetracalcium- 

1)  Chemisches  Centralbl.        Jahrg.  1887.    S.  381. 
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phosphat  entsteht  und  wieder  rttckgebildet  wird,  und  dass  dabei  die 
allmähliche  Umwandlung  der  gesamten  Schlackenmenge  und  der  Um- 
setzung der  Phosphorsäure  zu  metallischem  Eisen  sich  vollzieht. 

Nach  einem  Referat  vom  Geh.  Reg.  Rat  Dünkelberg  in  der 
deutschen  landwirtschaftlichen  Presse^)  stellten  Prof.  Rttcking  und 
Dr.  A.  Linde  fest,  dass  die  Krystallformen,  in  welchen  das 
Ealkphosphat  in  der  Schlacke  aufti-itt,  verschieden  sind.  £&  gelang, 
nach  Extraktion  des  Eisens  mit  dem  Magneten  durch  Ti*ennung  nach  dem 
spezifischen  Gewicht  drei  in  der  Schlacke  vorhandene  Verbindungen, 
zu  isolieren,  welche  folgende  prozentische  Zusammensetzung  aufwiesen: 

I  II  III 

Phosphorsäure     .    .     .    36.77  31.19  38.77 

Kieselsäure      ....      3.si  9.47  0.S9 

Chlor Spur  —  — 

Schwefel Spur  Spur  0.2S 

Thonerdc    .....       1.09  1.13^ 

•c-  j  ,  >  0.89 

Eisenoxyd 1.78  —  > 

Eisenoxydul    ....  2.22  0.95  — 

Mangan       —  Spur  Starke  Spur 

Kalk 53.51  57.42  59.53 

Magnesia 0.40  Spur  Spur. 

I  löst  sich  in  Salzsäure  unter  Abscheidung  gallertartiger  Kieselsäure. 
Ein  Teil  der  Phosphorsäure  ist  durch  Parakieselsäure  vertreten,  ein 
Teil  des  Calciums  durch  Eisen,  Mangan,  Magnesium,  Aluminium.  Die 
Substanz  enthält  die  Phospboraäure  in  dreibasiscber  Verbindung.  Die 
Phospbatkry stalle   stehen  wahrscheinlich  dem  Apatit  nahe. 

Die  Verbindung  II  ist  mit  I  und  III  verwachsen  und  schwer  da- 
von zu  trennen.  Auch  fn  ihr  ist  ein  grosser  Teil  der  Phosphorsäure 
durch  Kieselsäm*e  veiireten. 

Die  Verbindung  III  tritt  bisweilen  in  „dünn  tafelartigen '  bräun- 
lich bis  wasserhellen  Krystallen  auf  und  bildet  mit  den  Krystallen  der 
Verbindung  II  den  Hauptbestandteil  der  grobkrystallinischen  phosphor- 
reichen  Schlacken  der  Hörder  Htttte  im  ersten  Abguss. 

^iese  Verbindung  ist  als  ein  Salz  einer  noch  nicht  cekannten 
Phosphorsäure  (H8P2O9)  aufzufassen.  Ein  kleiner  Teil  der  Phosphor- 
sänre  ist  auch  darin  durch  Kieselsäure  vertreten,  auch  ist  eine  geringe 
Menge  Schwefel  darin  enthalten  aber  nicht  so  gross,  dass  die  Ansicht 
des    Professor   Fleischer,     wonach  die  „Annahme,    dass   die  Krystalle 

^)  Daselbst  nach  Zeitschrift  für  Stahl  und  Eisen.  Jahrg.  1887.  Nr.  4. 
S.  245. 
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aus  einem  vierbasischeu  Kalkpbosphat  bestehen ,  ziemlich  problematisch 
sei"^)  aufrecht  erhalten  werden  könne".  Die  Zusammensetzung  stimmt  mit 
dem  von  Hllgenstock,  A.  von  Groddeck  und  Brockmann  erhaltenen  Zahlen 
überein  und   spricht  für  die  Idendität  mit  Tierbasiscbem  Kalkphosphat. 

Ausser  den  besprochenen  Verbindungen  finden  sich  noch  geringe 
Mengen  von  Verbindung  IV,  welche  nicht  näher  untersucht  werden  konnte. 

Auf  der  Hörder  Hütte  kommen  die  Substanzen  II  und  IV  in  der 
letzten  eisenreicheren  Schlacke  vor^  welche  wieder  als  Erz  in  den 
Hohofen  zurückgeht.  Die  „Prlma'^-Schlacken  enthalten  die  Erjstalle  der 
Verbindung  II  in  grösserer  Menge  als  die  der  Verbindung  III.  daneben 
aber  auch  IV  und  andere,  anscheinend  eisenreichere  Substanzen. 

D.  Bed. 


DOngungsversuche  mit  Thomasphosphatmehl  zu  Gerste. 

Von  St.  in  Puchhof  *). 

Die  Versuche  sollten  entscheiden,  ob  die  grössere  Menge  Phosphor- 
säure einer  Quantität  Thomasphosphatmehl,  gegenüber  der  kleineren 
Menge  Phosphorsäure  einer  im  Preise  gleich  hoch  stehenden  Menge 
Bicalciumphosphat,  oderj  Guanosuperphosphat,  für  das  Gedeihen  der 
landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen  eine  überlegene  oder  mindestens 
gleich  grosse  Wirkung  äussert. 

Die  Versuchsfläche  wurde  auf  einem  Schlage  von  durchweg 
gleicher  Bodenbeschaifenheit  abgesteckt  und  in  10  gleichlaufende ,  je 
10  Ar  grosse  Streifen  eingeteilt. 

Der  Boden  ist  kalkarmer,  leichter,  lehmiger  Sandboden.  Das  Jahr 
vorher  war  das  Feld  mit  Kartoffeln  bestanden,  sollte  im  Versuchsjahre 
Gerste  tragen  und  stand  in  mittlerer  Dungkraft. 

Die  genau  abgewogenen  Düngerquantitäten  wurden  am  4.  April  sorg- 
fältig auf  den  einzelnen  Parzellen  ausgestreut  und  der  Längsrichtung  der 
Quartiere  nach  eingeeggt.  Tags  darauf  ist  die  Gerste  mit  der  Keiheusäe- 
maschine  gesäet  worden  und  gleichzeitig  wurden  die  Versuchsparzellen 
durch  ganz  schmale  Gräbchen  scharf  begrenzt. 

Die  Witterung  war  an  den  Tagen  der  Düngung  und  Saat  feucht  und 
kühl,  hierauf  bis  zum  30.  Tage  der  Vegetation   warm  bis  heiss  und  sehr 

^)  Als  Ref.  diese  Ansieht  aussprach,  langen  eingehendere  Untersuch- 
ungen über  die  Zusammensetzung  der  tafelförmigen  KrystaUe  noch  nicht 
vor  und  es  war  also  die  Richtigkeit  der  Annahme  einer  bis  dahin  noch 
unbekannten  Phosphorsäureform  in  der  That  problematisch.  Seitdem  sind 
auch  bei  Untersuchungen  der  Moor- Versuchs-Stationfür  die  Zusammensetzung 
der  möglichst  gut  p:ereinigten  Krystalle  Zahlen  gefunden  worden,  welche 
die  Existenz  der  4basischen  Verbindung  wahrscheinlich  machen.  F. 

-)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Vereins  in  Baiern,  77.  Jahrgang 
1SS7,  S.  101. 
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trocken.  Zwischen  dem  30.  und  52.  Tage  fiel  in  Intervallen  von  3 — 10  Tagen 
Kegen;  während  die  Hegenhöhe  yom  Tage  der  Saat  an  bis  zum  60.  Tage 
nur  70  mm  betrug,  waren  die  Niederschläge  in  den  folgenden  Tagen  so 
häufig  und  bedeutend,  dass  sich  am  75.  Tage  der  Vegetation  eine  Regen- 
höhe von  150  ww  ergeben  hat.  Zwischen  dem  75.  und  119.  Tage,  dem 
Emtetag,  erfolgten  die  Niederschläge  nach  längeren  Zwischenpausen,  jedoch 
ergiebig.  Vom  Tage  der  Saat  bis  zum  Zeitpunkt  der  Ernte  betrug  die 
Begenhöhe  250  mm. 

Während  der  Vegetation  liess  sich  zwischen  den  mit  Phosphaten 
allein  gedüngten  Parzellen  kein  angenscheinlicher  Unterschied  wahr- 
nehmen, nur  die  mit  Kali  gedüngten  Flächen  erschienen  auffallend 
Oppig.  Anscheinend  Hessen  neben  ungedflngt,  Parzelle  8,  mit  Guano- 
raperphosphat,  und  die  nur  mit  Chiiisalpeter  gedüngte  Parzelle  die  ge- 
ringsten Erträge  erwarten. 

Am  2.  August  erfolgte  der  Schnitt  —  Folgende  Tabelle  giebt 
Anfschlnss  über  Düngung  und  über  das  Ernte-Ergebnis. 


I 
II 

m 


Gedüngt  mit 


50   Pfd.  Bicalcium- 
phospat  . 
145Vj  „    Thomas- 

phosphatm. 
50      V    Bicalcium- 
phosphat . 
50      „    Kainit.    . 
[I45V2  „    Thomas- 
IV  {  phosphatm. 

50      „    Kainit.    . 

Ungedüngt 

(  50   Pfd.  Bicalcium-    ^ 
phosphat.    . 
50      „    Kainit.     .    . 
^  20      „    Chilisalpeter 
^145^2  „    Thomas-        1 
phosphatm. 
50      „    Kainit .    .    . 
20      „     Chilisalpeter 
VllI      64 Vt  „    Guano- 

*  Superphos.  . 
IX     100      ,,    Kainit.    .    . 


2  «  ' 


Menge 

-    \^^ 

a    '«  e 


?  ^  s^i 


5    i^gS  lll 

je      I  .s  ä  w  ^  S  ^ 
^      t  ®      o    ,2  *•  • 


Die  Dttngtmg 
enthielt 


VI 


VII  1 


4    jPfd. 

78  324 
78  291 

56  344 
56  329 


Pfd. 

511 
474 

531 
531 


—  294  421 


I 


110  409 


i!  !  t 

7  10  394 


681 


696 


3  78! 

I   309  536 
1  55  388  707 


20  134Va  0.6 
45   135Va    —    12.5   — 
X  ,     20      „    Chiliialpeter      2  54  296.559.26,30.  1,50  \U^:^  3.3  ,  —  |  — 


^  \\Ji 


80;  3 


40 


35 


24  80  I— 


35 


45  10 


<$  Pfd.  jPfd.. 

—  133^8— 
30  134 

60  133V2   — 

55  134     1  — 

I 

—  132 

65  135       3.3 


34  55'  9  75  134Va  ^-^ 


27  — ';  2 
34' 25    9 


Pfd. 


I   0M 

Pfd. 

17.0 
29.1 

17.0 


6.3 


6.3 


29.1 


6.3  !17.o 


6.3    29.1 


—  1 12.^ 
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Hiernach  geben  die  mit  gefälltem  Kalkphosphat  gedOngten  Par- 
zellen überall  einen  höheren  Ei*trag  als  die  mit  Thomasschlacke  ge- 
düngten ^). 

Jedoch  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  die  grosse  Trockenheit' 
während  der  ersten  zwei  Drittel  der  Vegetationszeit  die  Löslichmachang  des 
Thomasphosphatmehles  behindert  hat,  und  so  die  Gerstenpflanzen  gerade 
bei  Beginn  der  Entwickelnng,  in  der  Zeit,  während  welcher  fast  der 
ganze  Bedarf  an  Phosphorsäore  durch  die  Wurzeln  aufgenommen  und 
von  der  Pflanze  assimiliert  werden  soll,  Mangel  an  Phosphorsäore 
hatten.  Die  später  eingetretene  Nässe  und  die  damit  vielleicht  Hand 
in  Hand  gegangene  Lösung  des  Thomasphosphatmehles  konnten  für 
die  Pflanzen  nicht  mehr  von  Nutzen  sein. 

Eine  auffallend  günstige  Wirkung  äusserte  in  den  vorliegenden 
Versuchen  die  Kalidüngung,  und  es  ist  bemerkenswert  ^  dass  sich  die 
Böden  des  Gutes  durchweg  gegen  Kaligaben  sehr  dankbar  zeigen, 
obwohl  das  Gut  in  früheren  Jahren,  als  die  Zuckerfabrik  betrieben 
worden  ist,  durch  Zukauf  von  Rüben  und  Verwertung  der  Abfälle  in 
der  eigenen  Wirtschaft^  grosse  Mengen  von  Kall  den  Feldern  zugeführt 
hat.  Der  umfangreiche  Brennereibeti'ieb  erheischt  seit  Jahren  Zukänfe 
von  Kartoffeln  und  Mais;  sämtliche  Rückstände,  die  reich  an  Kali 
sind,  werden  in  der  eigenen  Wirtschaft  verfüttert,  und  es  sind  beispiels- 
weise während  der  letzten  2  Jahre  in  die  Wirtschaft 

38  500  Pfd.  Kali  eingeführt, 
dagegen  war        8  750     „      „     ausgeführt  worden, 
so  dass  die  Mehreinfuhr         29  750     „      „     Pfd.    Kali   betragen  hat 

D.  Bed. 


Ergebnisse 
von  DOngungsversuchen  auf  Wiesen   und   in  Weinbergen  in  Baden. 

Von  Hofrat  Dr.  J«  Kessler*). 

Die  unter  Leitung  des  Vei*fa9sers  stehende  Versuchsstation  lieferte 
einer  Anzahl  von  Landwirten  des  Grossherzogtums  Baden  nnentgeldlich 
künstliche  Düngemittel  zu  Versuchszwecken. 

Für  Wiesen  ohne  Torfboden  kamen  pro  Morgen  (=  36  a) 
4  Ctr.  ELalisalpetersnperphosphät  mit  7  %  wasserlöslicher  Phosphorsäore, 

^)  Da  die  ausschliesslich  mit  Kainit  gedüngte  Parzelle  einen  höheren 
Ertrag  brachte  als  die  mit  Kainit  und  Phosphat  gedüngten,  so  wird  man 
schliessen  müssen,  dass  die  Phosphorsäure  überhaupt  nicht  gewirkt  hat. 

2)  Wochenblatt  des  landw.  Vereins  im  Grossherzogtum  Baden,  Jahrg. 
1886,  Nr.  6  u.  Nr.  7,  S.  44  u.  S.  51. 
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S%  Kali  and  3%  Stickstoff  zur  Verwendung.  Unter  Weglassang  der 
Namen  and  des  Wohnortes  der  Versaehsansteller,  und  der  aaf  Hea 
and  Oehmd  entfallenden  Ertragszahlen  giebt  nachstehende  Tabelle  die 
Ergebnisse  der  Versache  bei  torffreien  Wiesen. 


Nr. 


Bod.  enart 


Zelt  det  DüngeoB 
1885 


3 
4 

5 
6 
7 
8 
9 

10 

11 

12 

13 

U 

15 

16 

17 

IS 

19  j 

20  I 
21 
22  I 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 


1  li  Lehm   .... 

2  \  Sand  .... 
Lehm  .... 
Lehm  .... 
Sand  .... 
Lehm  ob.  Moos 
Lehm    .... 


rtrftg  pro  Morgen     1    1  Ctr. 
1  Mehrer- 
un-       gedangt  {     trag 
gedttngt      mehr     I   kostet 


gedttngt 


*37 


28.  April 

18.  April 

13.  April 

25.  April 

Anfang  Mai 

1.  Mai 

8.  April 

Lehm    .......  |       27.  März 

Lehm April 

Lehm '       24.  März 

Lehm März 

Lehm \      28.  März 

Mergel '         April 

Lehm 18.  März 

Lehm 1         April 

Sumpf j       16.  April 

Angeschwemmt     .    .  |       5.  April 
Sand  und  Lehm   .    .  18.  März 

Schwerer  Thon     .    .        Ende  März 
Kalk     .    .     .     .    .    .  ;     Ende  März 

Kalter  Lehm    .     .  Anfang  Mai 

Lehm 9.  Mai 

Humus 22.  April 

24.  März 

Lehm |     Ende  April 

Troken ,  Anfang  April 

Lehm i   Anfang  Mai 

Lehm Mitte  Mai 

Lehm 1       18.  April 

Humus '         4.  Mai 

Humus j         April 

Bei  29  von  den  vorstehenden  31  Versuchen  ist  der  Graserti'ag 
durch  den  künstlichen  Dünger  der  Menge  und  voraussichtlich  auch  der 
Güte  nach  wesentlich  gesteigert  worden,  nnd  in  den  meisten  Fällen 
schon  in  diesem  ersten  Jahre  die  Düngung  eine  rentable  gewesen, 
wie  aas   der  letzten  Spalte   der  Tabelle   hervorgeht     Zur  Beurteilung 


1800 

1238 

562 

1.89 

3800 

2400 

1400 

0.74 

3200 

3200 

0 

, — 

4800 

3800 

1000 

1.04 

1200 

800 

400 

2  60 

1250 

700 

500 

2.0S 

2442 

1092 

1350 

0.77 

2778 

1646 

1132 

;  0.92 

2430 

1270 

1160 

'  0.90 

3200 

2400 

800 

1.30 

2906 

1628 

1278 

i  0.81 

2096 

1494 

602 

1,73 

4000 

3200 

800 

1  1.30 

2250 

1575 

675 

1   1.50 

2300 

1800 

500 

2.08 

3150 

2475 

675 

1.54 

2867 

2475 

392 

2.65 

2160 

1326 

834 

1.25 

2100 

1800 

300 

3.47 

1842 

1620 

222 

4.6S 

1500 

900 

600 

1.73 

3100 

2400 

700 

1.48 

— 

— 

750 

1.39 

2200 

1700 

500 

2.08 

2750 

2000 

750 

1.39 

2700 

1927 

773 

1.35 

3400 

2600 

800 

1.30 

3200 

2088 

400 

2.60 

1130 

741 

389 

2.69 

4200 

2900 

2300 

0.80 

3400 

3400 

0 

— 
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dieser  Zahlen  sei  bemerkt,  dass  seiner  Zeit  1  Ctr.  Heu  in  den  ve^ 
schiedenen  Gegenden  Badens  mit  ^/t  3.00  bis  4.50  bezahlt  wurde.  Die 
Düngung  (welche  pro  Morgen  J^  20.80  kostete),  ist  mithin  um  so 
rentabler  gewesen,  je  weiter  die  Zahlen  der  letzten  Spalte  unter  ^  3.00 
bis  4.50  stehen. 

In  verschiedenen  Bezirken,  namentlich  wo  die  Versuche  5,  6,  12, 
14,  15  und  17  ausgeführt  wurden,  leiden  die  Böden  an  Ealkarrnnt; 
vielleicht  auch  bei  den  Nr.  19,  24,  28  und  29.  Da  künstliche  Dünge- 
mittel auf  kalkarmen  Böden  häufig  ungenügend  zur  Wirkung  kommen, 
ist  ein  Teil  der  weniger  günstigen  Resultate  vielleicht  auf  diesen  Um- 
stand zurückzuführen. 

Bei  den  Versuchen  auf  Wiesen  mit  Torfboden  bestand  die 
Düngung  aus  einem  Gemisch  von  2  Ctr.  feingemahlener  Thomasschlacke 
und  2  Ctr.  Kainit  pro  Morgen.  Von  Mitte  März  bis  Anfang  Mai  fanden 
die  Düngungen  statt,  ein  Unterschied  zwischen  früherer  oder  späterer 
Düngung  war  aber  nicht  zu  bemerken. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  zeigt  folgende  Zusammenstellung: 


Ertrag  pro  Morgen 
Nr.       gedüngt!      -;^|«— 7 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 


2700 
2700 
3000 
2200 
1710 
2315 
3670 
2540 
2510 
1049 
1215 
3372 

kein  E 
1000   1000 
1400  I  1400 
1600  !  1100 


1800 
2700 
3000 
1130 
1235 
1500 
2527 
2104 
1880 
935 
936 
2802 


rgen      ' 

gedttngt ' 
mehr 

1  Ctr, 

Mehrer- 

teag 

kostet 

1 
Nr.     1 

900 

0.49 

17 

■    — 

— 

18     ! 

— 

— 

19 

1070 

0.41 

20     , 

475 

0.93 

21 

815 

0.54 

22 

1143 

0.39 

23 

436 

1.01 

24 

630 

0.C5 

25 

114 

'3.86 

26 

279 

1.57 

27 

570 

0.78 

28 

r  f  0  1 

g 

29 

— 

30 

— 



31 

500 

0.88 

32 

Ertrag  pro  Morgen 


1   Ctr. 
'  Mehrer- 

„„j„ .  i       un-        gedüngt  !     trag 

gedüngt    gedttngt    »„ehr        kostet 


kg 


kg 


kg 


ohne    Erfolg 
ohne    Erfolg 


,^  I 


900 
1347 
2120 
1440 
1800 
2500 
1623 
3600 
1600 


900 

— 

1293 

54 

1560 

560   |1 

1210 

230   |l 

1200 

600    i| 

1900 

600    ! 

1480 

143    ! 

2200 

1400 

1000 

600 

0.7S 
1.81 
0.73 
0.73 
3.12 
0.31 
0.73 


kein    Erfolg 
3780    I    2880    i      900   Jj    0.49 
2417        1790         627    /    0.7ü 
ohne  erheblichen  Erfolg 
3087    i    2315    I      772   i-    0.57 


Bei  10  von  diesen  32  Versuchen  wurde  der  Ertrag  durch  die 
Düngung  nicht  gesteigert,  und  sind  diese  Misserfolge  namentlich  anf  die 
grosse  Trockenheit  während  der  Vegetationszeit  zurückzuführen.  Auch 
fehlte    es    dem    Boden   vielfach    an  Kalk,    und    der    Kalkgehalt   der 
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TbomasschUtcke    war   nicht    ausreichend,    am   das   Ralkbedttrfnis   des 
Bodens  zu  befriedigen.  — 


Alter 

der 

Stöcke 

Jahre 


Zeit        

Boden^  der  ^ 

Düngung     I 

l 


ZeraUmpfte        jj^^^ 
Trauben,  Ertrag ' 
T.  1000  Stöcken      trrade 


Holz 


u 


o  B  < 
tX) 

l 


gedtlnpt 


ungedUugt 


1  9 

2  29 

3  40-50 

4  40 

5  — 

6  28 


S  8—9 

9  9 

0  S 

1  6 

2  40 

3  10 

4  35 

5  40 

(5  10 


7      6 

*^  7-15 
0      7 

0  7 

1  12 

2  6-8 

3  12 

4  23 

5  20 
t)  15 


S  57-58 
9      5 
t)    IS 
1     10 

6 

9 

8 
10 

3 

7      6 
^    Tefieli.j 
9   1-10' 
0      8    ' 


Lehm  .    .    . 
Lehm  .    .    . 
Lehm  mit 
Steinen 
Lehm  .    .    . 

Lehm  mit 
Steinen     . 

Lehm  mit 
Steinen     . 

Kalksteine    . ; 

Kies     .    .    .] 

schwer     mit 
Kalk^eröll 

Kalkstein     . 

Wellenkalk  ., 

Lehm  (Kies- 
unterlage) 

Mergel     .    . 

Mergel     .  . 

Mergel  .  . , 
Kalkstein 

Lehm  •    •  -i 

Lehm  .    .  .  | 

Lehm  .  .  .| 
Granit ... 
Granit.    . 

Merkel     .  .  | 

Granit .     .  .  | 

Lösbad    .  . ! 

Gneis  .  .  .| 
Lös .... 

Mergel  .  \ 

Lös.     .     .  .; 

Lös .    .    .  .  I 

Lös .    .    .  .  i 

Lös .    .    .  .  j 

Lös.    .    .  . 

Lehm  .     .  .  1 

Lös .    .    .  .  i 

ungleich  .  . 

Kies     .    .  . 

Kies     .    .  . 

kräftig  .  .  \ 
1  sandig.  Lehm 


22.    April    783    650133    65    65  gleich 
\     April        650   540(110;  74    74 ,  viel  schöner 


Anf.April    600    500  — 

15.    AprU,  1680  1040  640 

:        —  14801040  440 


Anf.April    657    571    861  72 


Anf.April 
Apru 

Ende  Apr. 
MitteApr. 
MitteApr. 

April 

Anf.  Juni 

I 

Anf.  Juni 

MitteApr. 

April 

April 
30.  März  ; 
30.  März 

20.  April 
1.  April 

MitteApr. 
MitteApr. 
MitteApr. 

April 
EndeApr. 
2t.  April 
MitteApr 

21.  April 
April 

Mai 

Mai 

Mai 
Anf.April 

Mai 
27.  April 
MitteApr. 
EndeApr. 
24.  März 


—        I   757    571  1861  — 

gleich 
gleich    \  —  I  gleich    gleich 


59  üppiffer 
67  kräftig 
67  kräftig 

72  gleich 


—  I  —  I  —  68  68 
500  500»—  !  74  74 
500    500i—    72    72 


378    311    67 

484|  4111  73 

670    670  — 

786    393  393 

846    8001  47 

560    460  100 

950    852    98 

1071    852  219 

191;   145    46 

300    287    13 

428    428  — 

302    302  — 

540    550  — 

300    300  — 

gleich     — 

445    390    55 

1400  1400  — 

,1266  1220!  46 

1250  1178    72 


gleich 
gleich 
gut 


I   67 


6671  — 


6121  612  — 

652'  652  —t 

I950ll838  112 

lOO;  100  — 

187!   150    37 
309    300  — 


65  68 
67    62 

65  60 

72    69' 

71    7l| 

77  76 
77,  76 

100  100 
!  91    92 

78  78 
93|  93 
91.  95 
92    92 

gleich 
59   59 

66  65 
62    62 

67  69 
66    66 

68  6S 
76  76 
55    55 

I  81  81 
;  62  60 
72-75 


50    33    76    76 


schön  stark 
stärker    und 

reifer 
kräftiger 
auffall,  schön 
gut 

stark  gesund 
sehr  kräftig 
sehr  kräftig 
schön 
sehr  gut 
sehr  gut 
gleich 
gleich 
sehr  gut 
gleich 
gut 

etwas  länger 
mittelmässig 
gleich 
gleich 
gleich 
gleich 
gleich 
schwach 
stärker 
gleich 
gerinf? 
scliwticher 


gleich 
geringer 

viel  geringer 
etw.schwäch. 
etw.schwäch. 

gleich 


gleich 
gleich 

i  gleich 
gleich 
ignt 

etw.schwäch. 
Laub  früher 
I     verloren 
schwächer 
gut 

i  S"^ 

viel  schwäch. 
,  schwächer 
,  schwächer 

geringer 
!gut 

gleich 
I  gleich 
I  sehr  gut 
I  gleich 

gut 

,  etwas  kurzer 
,  etw.  geringer 
'  gleich 

gleich 
,  gleich 

gleich 

gleich 

schwach 

schwächer 

gleich 

gering 

schwächer 
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Im  übrigen  waren  die  £rfolge  der  Düngungen  befriedigend,  teil- 
weis sogar  sehr  gut,  nicht  noi*  in  quantitativer  sondern  auch  in  quali- 
tativer Hinsicht,  da  das  Heu  der  gedüngten  Flächen  meist  erheblich 
besser  war,  als  das  der  ungedüngten.  Der  Verfasser  glaubt,  dass  die 
Mischung  von  Thomasschlacke  und  Eainit  bei  Moorböden  überall  günstig 
wirken  wird,  wenn  nicht  grosse  Trockenheit  eintritt  und  des  an  Kalk 
nicht  fehlt 

Man  darf  aber  auch  nicht  zu  kleine  Quantitäten  dieses  Düngers 
anwenden,  nicht  weniger  als  4  Ctr.  pro  Morgen,  die  sich  in  vorliegen- 
dem Fall  auf  Ji  8.80  stellten ,  und  bei  ihrem  niedrigen  Preise  keine 
grossen  Kosten  verursachen.  — 

Für  die  Versuche  bei  Reben  kamen  pro  Rebstock  50  g  (in 
einigen  Fällen  100  g)  eines  Kaliammoniaksuperphosphates  mit  3^ 
Stickstoff,  7%  Kali  und  7%  wasserlöslicher  Phosphorsäure  zur  Ver- 
wendung. Die  wesentlichsten  Versuchsresultate  sind  in  vorstehender 
Tabelle  vereinigt. 

Bei  den  Versuchen  Nr.  5  und  Nr.  7  waren  100  ^  (anstatt  50  y) 
Dünger  pro  Stock  verwendet.  Ferner  wird  bez.  der  gedtlngten  Rüben 
noch  bemerkt:  Versuch  Nr.  6,  Laub  dunkler  grün,  Nr.  15,  Laub  fiel 
später  ab,  Nr.  23,  Laub  schöner  grün,  Nr.  24,  im  Mai  und  Juni  Blätter 
dunkler,  Nr.  29,  Blätter  im  Frühjahr  dunkler,  Nr.  30,  durch  Hagel 
gelitten,  Nr.  36,  gedüngt  und  nicht  gedüngt  krank,  Nr.  37,  Laub  fiel 
später  ab,  Nr.  38,  39  und  40,  falscher  Mehltau. 

Bei  den  40  ausgeführten  Versuchen  liess  sich  nach  Angabe  der 
Versuchsansteller  in  25  Fällen  ein  Einfluss  der  künstlichen  Dünger 
erkennen,  in  15  nicht.  Witterung  und  Bodenverhältnisse  haben  bei 
Reben,  mehr  noch  wie  bei  anderen  Kulturgewächsen,  einen  grossen 
Einfluss ,  die  gewonnenen  Resultate  erweisen  aber  ohne  Frage ,  dass 
die  künstlichen  Düngemittel  auch  bei  Reben  unter  den  verschiedensten 
Bodenverhältnissen  sehr  günstig  wirken  können.  —  In  der  Tauber- 
gegend wurden  von  5  Landwirten  7  Versuche  ausgeführt,  und  in  allen 
Fällen  war  eine  günstige  Wirkung  zu  beobachten.  —  Am  Kaiserstuhl 
wurden  6  Versuche  ausgeführt,  von  welchen  die  drei  einen  günstigen 
Einfluss  erkennen  Hessen,  bei  denen  die  Düngung  im  April  stattfand^ 
während  keine  Unterschiede  bei  den  drei  Versuchen  beobachtet  wurden, 
in  welchen  die  Düngung  erat  im  Mai  erfolgte.  —  Vielfach  wird  auch 
bei  den  Weindüngungsversuchen  die  grosse  Trockenheit  des  Jahrganges 
von  ungünstigem  Einfluss  gewesen  sein. 

Bei  14  Versuchen   war  der  Boden    steinig    (3,  5,  6,  7,  8,  9,  10, 
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15,  19,  20,  22,  24,  35  und  36),  und  6  mal  hatte  hier  die  Düngung 
Erfolg,  8  mal  nicht.  Bei  22  Versuchen  auf  feinköniigen  Böden  wurde 
16  mal  eine  Wirkung  des  Dttngers  beobachtet.  6  mal  nicht,  und  von 
diesen  6  Versuchen  fand  in  3  Fällen  die  Düngung  erst  im  Mai  statt. 
—  Auf  100  Versuche  berechnet,  hatte  der  Dünger  auf  Steinboden  42.8, 
auf  feinkörnigem  Boden  72.7  mal,  wenn  man  die  Versuche  mit  der 
DfiDgung  im  Mai  ausser  Betracht  lässt,  84.2  mal  eine  günstige 
Wirkung.  — 

Erhöhung  des  Ertrages  wm*de  in  19  Fällen  beobachtet,  und  die- 
selbe betrug  durchschnittlich  125  l  zerstampfter  Trauben.  — 
Der  Most  war  bei  den  gedüngten  Reben  in  9  Fällen  schwerer,  in 
9  Fällen  leichter,  als  bei  den  ungedüngten  Reben.  —  Die  anderweit 
gemachte  Beobachtung,  dass  Mineraldünger  besondera  zur  Kräftigung 
des  Holzes  und  zur  Verminderung  von  Krankheiten  des  Rebstockes 
beitragen,  wurde  in  17  von  38  Veraucheu  bestätigt,  in  21  Fällen  war 
das  Holz  aber  nicht  kräftiger  als  bei  den  ungedüngten  Reben,  und 
in  4  Fällen  trat  bei  den  einen  wie  bei  den  anderen  Reben  der  falsche 
M^tau  auf.  König. 


Ueber  die 
chemische  Beschaffenheit  einiger  Sorten  von  Strassenschlamm. 

Von  Prof.  E.  Wolffi). 

Verfasser  wurde  ersucht,  ein  Gutachten  darüber  abzugeben, 
, welchen  Dungwert  der  aus  den  Porphyren  von  Dossenheim  und  Ziegel- 
haosen,  sowie  aus  dem  Basalt  vom  Katzenbuckel  entstandene  Strassen- 
morast  für  die  Besserung  der  Aecker,  Wiesen  und  Weinberge  in  der 
Umgebung  von  Jl^ilbronn  hat  und  ob  es  angezeigt  wäre,  der  land- 
wirtschaftlichen Bevölkerung  daselbst  diesen  Morast  zur  Düngung  anzu- 
empfehlen". 

Verfasser  hat  sich  hierüber  ausgesprochen  auf  Grund  der  von 
Pirof.  Dr.  V.  Eck  übersichtlich  zusammengestellten  Gesteinsanalysen, 
von  denen  einige  hier  folgen. 

I.  Porphyr,  1  von  Dossenheim  im  Odenwald  enthielt  Quarz-. 
Chaleedon-  und  Cameol- Drusen;    2  vom  Apfelskopf  bei  Ziegelhausen. 

IL  Basalt,  1  und  2  Nephelinbasalt  vom  Hohenhöven  im  Hegau; 
2  war  etwas  verwittert.     3  und  4  vom  Katzenbuckel  bei  Eberbach. 

*i  Würtembergisches  Wochenblatt  für  Landwirtschaft,  Nr.  16,  ISST, 
p.  183—184. 
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Porphyr 


BMalt 


1 

2 

1 

a 

3 

4 

% 

% 

"lo. 

% 

% 

•1. 

77.92 

lA.lh 

47.10 

37.20 

44.86 

42.30 

10.00 

13.56 

11.91 

7.93 

11-11 

12UJ3 

2  69 

0.34 
1.16 

lO.esj 

18.40 

9.82 
;5.83 

15.4S 
5.07 

0.70 

0.47 

8.90 

16.60 

9.55 

8.42 

0.36 

0.38 

1.35 

4.33 

4.88 

5.24 

5.20 

6.14 

1.63 

l.Sl 

3.67 

2.73 

1.13 

2.45 

2.92 

0.48 

6  75 

5.19 

— 

-— 

1.20 

0.67 

0.45 

0.65 

1.15 

1.74 

6.60 

7.40 

2.96 

3.59 

— 

— 

1.91 

3.03 

— 

— 

Kieselsäure  . 
Thonerde     . 
Eisenoxyd     . 
Eisenoyydul 
Kalk    .    .    . 
Magnesia 
Kali     .    .    . 
Natron     .    . 
Phosphorsäure 
Wasser    .    . 
Kohlensäure 

Nach  vorstehenden  Analysen  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
der  durch  Zerfall  and  Pulverung  der  Porphyre  von  Dossenheim  und 
Ziegelhausen,  sowie  des  Basalts  vom  Katzenbuckel  entstandene  Chaussee- 
kehricht eine  gtlnstige  Wirkung  für  die  Vegetation  äussern  muss  und 
daher  zur  Düngung  der  Aecker,  Wiesen  und  Weinberge  nur  zu  em- 
pfehlen ist.  Auch  wird  ein  solcher  Strassenabraum  unter  Zusatz  von 
Asche  und  dem  Inhalt  der  Abtrittsgruben,  sowie  von  allerlei  Abföllen 
der  Schlachthäuser,  Leimfabriken,  Gerbereien  etc.  sich  zu  einem  wirk- 
samen Kompostdünger  verarbeiten  lasseti. 

Auf  Verfassers  Veranlassung  wurden  Proben  von  Basalt-Ziegelhäuser 
und  Dossenheimer  Porphyrmorast  aus  vier  monatlichen  Gemischen  ent- 
nommen und  auf  der  Versuchsstation  Hohenheim  von  Dr.  Kreuz hage 
untersucht.  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  lufttrockene  Substanz. 
Strassenschlamm  entstanden  aus: 


Katzenbuckel 

Glüh  Verlust  (Wasser  und  organische 

Stoffe)*) 13.02 

Kalk 10.61 

Kohlensäure*) 8.94 

Phosphorsäure     ........  1.12 

Kali 0.28 

In  Salzsäure  Unlösliches     ....  66.03 


1.  Basalt  Ton    3.  Porphyr  von    3.  Porphyr 
Du88«nlie 


Ziegelhansen 

•lo 

7.56 
7.S7 
6.77 
0.32 
0.55 
76.93 


▼on 
eim 


12j>i 

14.99 

12.40 

0.13 

0.18 

59.79 


100  00 

>)  Darin  Stickstoff 0.09 

-)  Entsprechend  an  kohlensaurem 


Kalk 


1S.95 


lOO.ou 
0.13 

14.06 


100.00 

0.17 
26.74 


Bemerkenswert  ist  in  allen  drei  Sorten  der  hohe  Gehalt  an  kohlen- 
8am*em  Kalk,   sowie  die  nicht  unbedeutende  Menge   an  Phosphorsäure 
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in  dem  Basaltschlamm  und  die  erhebliche  Menge  leicht  löslichen  Kalis 
in  dem  Porphyrschlamm  von  Ziegelhausen.  Der  Schlamm  hat  in  allen 
drei  Sorten  eine  sehr  gleichmässige^  flberans  feinpulverige  Beschafifeu- 
heit  und  liefert  gewiss  ein  ausgezeichnetes  Material  zur  Verbesserung 
der  physikalischen  Beschaffenheit  des  zähen  Thon-  und  auch  des  leichten 
Sandbodens.  Auf  stark  humosen  und  etwas  sauren  Boden  wird  auch 
der  Kalk  eine  günstige  Wirkung  auf  die  Vegetation  äussern.  Femer 
wird  dieser  Schlamm,  wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde ,  bei  der 
Bereitung  eines  kräftigen  Kompostdüngers  gute  Dienste  leisten. 

Hecht 


DUngungsversuche  bei  Zuckerrüben  im  Kreisverein  Inowrazlaw  ^). 

Nach  einheitlichem  Plan  und  mit  gemeinschaftlich  bezogenen 
Düngemitteln  wurden  im  Bezirke  des  landwirtschaftlichen  Kreisvereins 
Inowrazlaw  Versuche  ausgeführt,  die  zur  Feststellung  der  Wirkung  von 
Düngungen  mit  Superphosphat  und  Chilisalpeter  —  allein  und  im  Ge- 
menge mit  einander  —  auf  den  quantitativen  Rübenertrag  und  auf  die 
Qualität  der  Rüben  dienen  sollten.  Ausserdem  wurde  Ammoniak-  und 
Salpeter-Düngung  mit  einander  verglichen.  —  Die  Zuckerrüben  stände 
überall  in  zweiter  Tracht. 

Düngung  und  Kosten  derselben  waren  in  allen  Fällen  die  folgende : 


Kr.  der 
Parzelle 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 


g  u  n  g    p 


M 


o  r  g  e 


ungedüngt 

2  Ctr.  Superphosphat  (18%) 

2  Ctr.  Superphosphat  +  1  Ctr.  Chilisalpeter    . 

I  angedüngt     

i:  2  Ctr.  Superphosphat  +  2  Ctr.  Chilisalpeter     . 

1  Ctr.  Superphosphat  +  2  Ctr.  Chilisalpeter    . 
nugedüngt 

2  Ctr.  Chilisalpeter 

2  Ctr.  Ammoniaksuperphosphat 


Kosten 
der  DttnguQg 


0 
12.50 

23.50 

0 
34.50 
28.25 

0 
22.00 
21.00 


1.  Versuch,    Krug -Wiesenfelde. 
Lehmiger  Boden  mit  nach  Südwesten  geneigter  Lage;  hatte  noch 
keine  Zuckerrüben  getragen. 

»)  Landwirtschaftliches   Centralblatt  f.  d.  Provinz  Posen.      14.  Jahrg. 
1886,  Nr.  7,  S.  29. 
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Die  Ernteergebnisse  waren  folgende; 


Nr.  der 
Parzelle 


Düngung 


Superph. 
Ctr. 


Chili 
Ctr. 


I        Ertrag 

;     an  Rttben     I 

(fabrikmäsdg 

gepatzt) 

ij  Ctr.  I 


Mehr  gegen 

nngedlingt 

(165.4  Ctr.) 

Ctr. 


Gehalt  der  Rüben 


Zacker 
im  Saft 


Nicht- 
Zaoker 


I  Ammoniakiuperph.  |; 

Am    besten   haben 
und  Chilisalpeter 


158.20 
165.60 
180.00 
150.00 
196.60 
183.00 
158.00 
165.60 
149.40 

sich  die 
bewährt, 


Qaoiieat 


10.20 
24.60 

41.20 
28.20 

10.20 
-6.00 


13.4 

2.6 

13.2 

2.S      , 

15.1 

2.9 

16.2 

3.1 

15.9 

2.1 

15.2 

2.8 

15.0 

3.0 

14.9 

3.1 

14.9 

3.1 

84 
83 
84 
84 
88 
84 
83 
83 
83 


Dflngnngen  mit  Snperphosphat 
Parc.  3,  5  und  6,  und  diese  drei 
haben  auch  den  grössten  Reinertrag  ergeben.  Am  ungünstigsten  stellt 
sich  die  Ammoniaksupei*phosphatdüngung.  Bezüglich  des  Znckergehaltes 
der  Rüben  liegen  ziemlich  bedeutende  Schwankungen  schon  bei  den 
angedüngten  Parcellen  vor,  so  dass  über  die  Wirknng  der  Düngungen 
in  dieser  Beziehung  bestimmte  Schlüsse  nicht  zu  ziehen  sind. 

2.  Versuch.     Kunkell-Krenzoly 
Sandiger  Lehmboden,  mit  folgendem  Ergebniss: 


Nr.  der 

Düngung 

Ertrag 

an 
Bttben 

Ctr. 

124.0 

Mehr  gegen 

nngedttngt 

(119  Ctr.;i 

Ctr. 

Geha 

1 

It  der  Rüben 

Parzelle  j 

Superph. 
ctr. 

ChUi 
ctr. 

1   Zaoker 
>  im   Saft 

14.9 

Nicht- 
Zacker 

Qaotient 

1 

2.7 

S5 

2     i 

2 

1     ' 

129.6 

10.6 

139 

2.2 

88 

3 

2 

172.0 

53.0 

15.9 

2.8 

85 

4 

, 

124.0 

— 

15.3 

2.8 

85 

5 

2 

2 

158.4 

39.4 

15.5 

2.6 

86 

6     1 

1 

2       j 

157.6 

38.6        ' 

15.5 

2.6 

86 

7 

. 

. 

108.8 

— 

15.3 

2.8 

85 

8      ; 

. 

2       , 

120.0 

1.0 

15.4 

3.3 

82 

Auf  den  Parzellen  7  und  8  sind  die  Rüben  durch  Insektenfrass  erheblich 
geschädigt  worden,  daher  die  Erträge  wenig  massgebend.  —  Im  allge- 
meinen haben  auch  hier,  wie  im  1.  Versuch,  die  Mischungen  aus  Snper- 
phosphat und  Chilisalpeter  sich  am  besten  bewährt,  und  durch  ihre 
Mehrerträge  die  Kosten  der  Düngung  wieder  eingebracht 
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3.  Versuch.     Jttrgens- Waldan. 
Heller  knjawiBcher  Boden  mit  folgendem  Ergebnis: 


Nr.  der   l. 
Parzelle'  Saperph. 
Otr. 


D  üngung 


Chili 
Ctr. 


Ertrag 

an 
Bttben 

Ctr.' 


Mehr  gegen    I      Gehalt  der  Rüb  611 
ungedttngt 
(99  Ctr.) 
Ctr. 


1 

t 

, 

98.0 

— 

2 

!    2 

, 

102.0 

3.0 

3 

!       2 

1         • 

102.0 

3.0 

4 

1 

•     ■! 

98.8 

— 

5 

.       2 

2 

144.0 

45.0 

6 

1 

2 

120.0 

21.0 

7 

102.0 

— 

8 

1 

2     ; 

108.0 

9.0 

9 

Ammonlaksaperph . 

112.0 

13.0 

Zacker 
im   Saft 

Nicht- 
Zucker 

Qaotient 

16.1 

3.2 

83 

15.5 

2.5 

86 

13.8 

3.2 

81 

16.3 

3.0 

84 

15.0 

2.6 

85 

16.1 

2.0 

89 

15.4 

3.3 

82 

15.9 

1.7 

90 

14.8 

1.2 

87 

Bei  diesem  Versuch  hat  sich  nur  die  stärkste  Düngung  bezahlt 
gemacht  v  Parz.  5),  Superphosphat  allein  und  Chilisalpeter  allein  nehmen 
auch  hier  unter  den  Mehrerträgen  mit  die  untersten  Stellen  ein. 


4.  Versuch.     S'chlitte-Sukowy. 
Schwaraer  durchlässiger  Boden,  Erträge  wie  nachstehend: 


Xr.  der  j 
PaneUe  ij  Superph. 


Düngung       I        Ertrag 


Mehr  gegen  ji     Gehalt  der  Rüben 

ungedttngt 


1 

2 

2 

3 

2 

4 

! 
1 

5 

2 

6 

1 

7 

■1 

8 

II 

— 

hüi 

Bttben 

(147  Ctr.) 

:tr. 

Ctr. 

Ctr. 

^— — 

—  —       : =^ 

-     - 

, 

156 

— 

, 

168 

11 

1 

I        188 

41 

i        148 

— 

2 

192 

45 

2 

1        180 

33 

, 

1        144 

— 

2 

i         176 

29 

Zucker 
im  Saft 


Nicht- 
Zucker 


Quotient 


!i  12.8 

3.0 

.      13.6 

2.0 

,      14.0 

3.0 

1        13.8 

3.2 

14.8 

2.2 

12.4 

3.4 

15.8 

2.2 

13.5 

.       2.3 

81 
86 

82 
81 

87 

78 
88 
85 


Dem  Boden  des  vorstehenden  Versuches  scheint  sowohl  die  Zufuhr 
vom  Superphosphat  wie  auch  die  von  Chilisalpeter  notwendig  ge- 
wesen zu  sein,  denn  alle  Düngungen  (mit  Ausnahme  der  auf  Parz.  2) 
haben  sich  durch  die  erzielten  Mehrerträge  bezahlt  gemacht. 
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5.  Versuch.     Klöbke-Bombolin. 
Schwerer,   schwarzer  humusreicher  kujawischer   Boden, 
träge  waren  folgende: 


Die  Er- 


Nr.  der 
Parzelle 


D  üngung 


Snperph. 
Ctr. 


Chili 
Ctr. 


Ertrag 
an 

Mehr  gegen  ] 

ongeddngt 

(175  Ctr.) 

Ctr. 

Geha 

Zacker 
im  Saft 

It  der  Rüben 

Rüben 
Ctr. 

Nicht- 
Zacker 

Quotient 

192 

_ 

14.8 

3.2 

82 

180 

5 

16.8 

2.5 

87 

200 

25    '      ! 

15.7 

2.3 

87 

168 

— 

15.2 

2.8 

84 

205 

30 

15.2 

2.9 

84 

190 

15 

14.4 

4.9 

75 

162 

— 

16.0 

3.3 

83 

200 

25         1 

15.8 

3.5 

82 

Die  Kosten  der  Düngung  sind  hier  nur  auf  den  Parzellen  3  und 
8  vollständig  (auf  Nr.  5  nahezu)  gedeckt.  Parzelle  6  hatte  von  Enger- 
lingen stark  gelitten,  und  würde  andernfalls  auch  rentiert  haben. 

6.  Versuch.     Jürgens- Waldau. 
Schwarzer  kujawischer  Boden.     Die  Erträge  waren  nachstehende: 


Nr.  der 

Düngung     1 

Ertrag 

an 

Raben 

Ctr. 

Mehr  gegen 

nngedttngt 

(131  Ctr.) 

Ctr. 

Gehal 

t  der  R 

Üben 

Fartelle 

Snperph. 
Ctr. 

Chili 
Ctr. 

Zucker 
im   Saft 

Nicht- 
Zucker 

Quotient 

1 

, 

128 



15.5 

3.8 

80 

2 

2 

. 

138 

7 

14.5 

2,5 

85 

3 

2 

1 

148 

17         ! 

14.4 

2.6 

84 

4 

. 

132 

—         1 

16.0 

2.7 

85 

5 

2 

2 

156 

25 

14.4 

3.2 

82 

6 

1 

2 

150 

19 

14  6 

2.4 

86 

7 

, 

, 

132 

— 

14.9 

2.7 

84 

8 

, 

2 

144 

13 

16.0 

2.1 

88 

9 

;  Ammonia 

ksuperph. 

;        140 

9 

14.8 

1.6 

90 

In  diesem  Versuch  hat  bei  keiner  einzigen  Parzelle  der  durch  die 
Düngung  erzielte  Mehrertrag  zur  Deckung  der  Düngungskosten  ausge- 
reicht. Bemerkenswert  ist,  dass  hier  die  einseitige  dalpeterdüngung  die 
qualitativ  besten  Rüben  lieferte. 

Vergleicht  man  die  durchschnittlichen  Mehrerträge  sämtlicher 
Versuche  unter  Ausserachtlassung  der  durch  Insektenfrass  beschädigten 
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Parzellen    mit    den   Düngnogskosten,   so    ergeben    sich    nachstehende 
Zahlen  : 


Düngung 


Superphonphat 
Ctr. 

2    ^ 

2 

2 

i 


GhliliMlpeter 
Ctr. 

1 
2 
2 
2 


Kosten 


Mehrertrag 
an  Buben 

Ctr. 


12.50 

7.8 

23.50 

;      27.3 

34.50 

37.6 

28.25 

28.0 

22.00 

17.2 

21.00 

5.3 

2  Ctr.  Ammon.-Superph. 

Hinsichtlich  der  Qualität  der  Rüben  bei  den  verschiedenen  Düng- 
nngen  zeigte  sich  wenig  Uebereinstimmung,  nur  geht  aus  den  Ver- 
suchen hervor,  dass  der  nachteilige  Einfluss  einer  starken  Salpeter- 
düngnng  im  allgemeinen  wohl  überachätzt  wird.  (lo)  xonig. 


Tierproduktion. 


Ein  Problem  in  der  tierischen  Ernährung. 

Von  J.  W.  Sanhom«). 

Nach  der  Ansicht,  welche  gegenwärtig  die  heiTschende  ist  und 
mit  der  durch  Liebig  begründeten  Lehre  von  der  Beziehung  der 
näheren  Bestandteile  der  Futterpflanzen  zu  Lebensunterhalt  und  Wachs- 
tum der  Tiere  zusammenhängt,  wird  für  diese  letzteren  eine  gegebene 
Summe  von  Nährbestandteilen  im  Fntter,  und  zwar  in  verdaulicher 
Form,  aber  gleichgiltig,  welchen  Ursprungs  verlangt.  Verfasser  wirft 
die  Frage  auf«  ob  dies  scheinbar  logische  Gesetz  so  annäherad  wahr 
sei,  um  in  genügender  Weise  in  der  praktischen  Landwirtschaft  als 
Richtschnur  zu  dienen? 

Verfasser  hat  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  scheinbar 
ganz  verschiedenen  Einflüsse  eines  gegebenen  Betrags  von  Nährstoffen 
JD  nach  Art  und  Menge  verschiedenen  Futterkombinationen  gelenkt 
Eine  Eigentümlichkeit  solclier  Schwankungen  ist  es,  dass  die  wirk- 
samfiten  Kombinationen  nicht  immer  die  kostbarsten  waren,  noch  von 
Fatter  herrührten,  das  als  sehr  leicht  verdauliches  zu  betrachten  ge- 
wesen wäre.     Folgende  Daten  sollen  obige  Behauptungen  stützen.    Die 

*)  Agi-icultural  Science,  Vol.  I,  1S87,  p.  1 — 4. 
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Tabelle  giebt  das  täglich  vei*zehrte,  verdauliche  Futter  an;  das  Raah- 
futter  war  auf  derselben  Farm  gewachsen  und  für  die  verschiedeDen 
Jahre  analysiert  worden. 


1  Eiweisi 
;       leg 

Kohle- 
hydrate 
leg 

Fett 
kg 

Ztuahma 

Mittel  aus  5  Jahren  für  Stiere  mit  etwa 
450  kg  Lebendgewicht,  nur  mit  Ti- 
motheenheu  gefüttert 

Mittel  von  11  Versuchen  mit  Stroh, 
Kömerfütter  oder  Heu,  und  1  —  2  kg 
Getreidemehl  täglich,  aber  allgemein 
nur  1*/^  kg  von  Letzterem      .... 

1 

0.45 

1     0.53 

5.31 
3.47 

0.14 
0.17 

0.36 
0.4<l 

Bei  Heufütterung  betrug  das  ganze  verdauliche  Futter  5.90  kg 
gegen  4.17  kg  bei  Stroh fütterung ,  dennoch  war  der  Gewinn  geringer. 
Ein  unterschied  mag  bei  der  verschiedenen  Fütterung,  hier  Stroh,  dort 
Heu,  bedingt  wurden  sein,  und  zwar  wegen  der  verschiedenen  in 
Magen  und  Darm  verweilenden  Reste.  Um  den  Einfluss,  den  man 
sich  durch  das  KnochengeiHst  verursacht  denken  könnte,  auf  das  richtige 
Mass  zurückgeführt  zu  haben,  Hess  Verfasser  6  Stiere  schlachten,  nm 
das  Gewicht  ihres  Gerippes  zu  bestimmen.  Die  folgenden  Angaben 
machen  es  offenbar,  dass  die  durch  100  engl.  Pfd.  von  jedem  der  ver- 
schiedenen Futter  verursachte  Gewichtszunahmen  des  Gerippes  noch 
stark  voneinander  verschieden  sind. 


Periode 


I  Verdauliches  Futter  von 

1000  Pfd.  Lebendgewicht 

des  Stieres  aufgenommen 

Pfd.  »j 


I. 

1                      14.9 

n. 

16.2 

HL 

12.8 

IV. 

11.4 

V. 

109 

VI. 

13.0 

Futter  fttr  1  Pfd.  der 
Zunahme  des  Gerippes 

Kährstoffverhältnis 

Pfd. 

1                  18.1 

10.4 

18.5 

6.3 

23.2 

4.9     * 

22.1 

14.2 

27.8 

4.0 

18.2 

7.4 

Verfasser  hat  4  Jahre  mit  Fütterungsversuchen  ausgefüllt,  um  den 
Einfluss  kennen  zu  lernen,  den  das  Nährstoflfverhältnis  auf  die  in  dem 
Knochengerüst  sich  festsetzende  Menge  Fett  ausübt.  In  dem  einen 
Falle  war  das  Nährstoflfverhältnis  der  Futtergaben  1  :  1.8,  in  dem 
anderen  1  :  12.8.  Trotz  dieses  durchgreifenden  Unterschiedes  erhielt 
man  in  beiden  Fällen  und   bei  5  Monate  langer  Fütterung  die  gleiche 

>)  1  Pfd.  =  0.45  kg. 
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Gewichtszunahme ;  in  dem  einen  Falle  enthielt  jedoch  das  Gerippe  40  % 
mehr  Fett  als  in  dem  anderen. 

Man  erhielt  also  gleiche  Zunahmen  des  Lebendgewichtes  durch 
versehiedene  Fütterung  und  dennoch  nach  ihrem  Charakter  ungleiche 
Zunahmen.     So,  weit  des  Verfassers  eigene  Erfahrungen. 

Verfasser  findet  auch  darin,  wie  der  Vergleich  zwischen  Ensilage- 
Futter  und  gewöhnlicher  Trocken fütterung  ausfällt,  keine  Bestätigung 
der  aus  der  Ftttterungstheorie  herzuleitenden  Schlüsse,  sondeiii  schreibt 
die  hervorragenden  Erfolge  der  glücklichen  Kombination  zu,  in  welchem 
die  Ensilage  verfüttert  wird.  So  erzielte  die  Neu-York- Versuchsstation 
mit  Heu,  das  in  einer  Kation  von  S9.45  %  Trockensubstanz  verabreicht 
wurde,  einen  geringeren  Milchertrag,  als  in  einer  mit  Ensilage  be- 
reiteten Bation  von  18.2%  Trockensubstanz.  Die  Tennessee- Versuchs- 
station stellte  fest,  dass  ]A3  kg  Ensilage  bei  8  Versuchen  sich  0.23  kg 
Heu  gleichwertig  erwiesen. 

Folgende  Angaben  stammen  von  der  Neu- York- Versuchsstation. 
Jede  der  angefahrten  Perioden  ist  von  der  anderen  im  Futter  etwas 
verschieden. 


Periode 

Verdauliche«,  tägliches 

Futter 

Pfd. 

Täglicher  Milchertrag 
Pfd. 

Trockensubitanz  der 
MUch 

I.     , 

21.25 

55.06 

8.12 

11. 

20.57 

52.42 

8.01 

UI.     , 

18.72 

67.27 

9.23 

IV. 

17.33 

53.19 

7.66 

V. 

9.53 

48.50 

6.95 

VI. 

12.34 

35.25 

4.95 

VU. 

17.79 

48.82 

6.71 

Das  Futter  änderte  die  physikalische  oder  chemische  Charak- 
teristik der  Milch  derart,  dass  die  Menge  des  Rahmes  dadurch  beein- 
äusst  wurde. 

Verfasser  hat  ausserdem  an  der  Missouri- Versuchsstation  Gelegen- 
heit gehabt,  darzuthun,  dass  eine  gegebene  Futtermenge  von  zweierlei 
oder  mehrererlei  Art  in  auflälliger  Weise  den  Charakter  der  hervor- 
gerufenen Wachstnmszunahme  ändert,  welche  sich  gerade  auf  die  edlen 
Teile  erstreckt.  Verfasser  suchte  zur  Erklärung  aller  solchen  mit  der 
herrschenden  Theorie  unvereinbaren  Thatsachen  neue,  wichtige  Wahr- 
heiten aufzufinden  und  war  dahin  gelangt,  zeigen  zu  können,  dass  die 
Nahrung  einen  greifbaren  Einfluss  darauf  ausübt,  auf  welchem  Wege 
das  Wasser  den  Körper  verlässt,    manches  Futter  erweiterte  stark  die 
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Nieren  und  vermehrte  die  denselben  zukommende  Thätigkeit  in  auf- 
fälliger Weise.  Auch  das  von  Haut  und  Lungen  ausgegebene  Wasser 
war  eine  je  nach  den  verzehrten  Rationen  verschiedene  Menge. 

(Ein  mit  vorstehendem  verwandtes  Problem   ist  berührt  in  dieser 
Zeitschrift,  14.  Jahrg.  1885,  S.  459.  —  D.  Ref.)  seyf«Tt. 


Untersuchungen  Über  die  Einwirkung  von  Verdauungs-Fermenten 
auf  die  Proteinstoffe  der  Futtermittel  landwirtschaftlicher  Nutztiere. 

Von  A.  Stutzer*). 

In  der  vorliegenden  Arbeit  bietet  der  Verfasser  eine  weitere  Aus- 
arbeitung seiner  Methode  der  künstlichen  Verdauung  von  Proteinstoffen 
durch  Magen-  und  Pankreassekret  und  beantwortet  im  Wesentlichen 
die  Frage:  „Unter  welchen  Verhältnissen  zeigt  der  Pankreasauszug  die 
günstigste  Wirkung?"  Zu  dem  Zwecke  lässt  er  auf  den  in  Magensaft 
unlöslichen  Teil  von  verschiedenen  Futtermitteln  (Kleeheu ,  Grasheu, 
Erdnussknchen)  alkalischen  Pankreasauszug  unter  wechselnden  Be- 
dingungen einwirken. 

Er  findet,  dass  es  gleichgültig  ist,  ob  der  Gehalt  der  Verdauungs- 
flüssigheit  an  kohlensaurem  Natron  (wassertreiem  Na^  CO^^j  bei  6e^ 
nutzung  bestimmter  Quantitäten  des  nach  seinen  Angaben  hergestellten 
Pankreasauszuges  ^/^,  ^/^  oder  1  %  beträgt. 

Weiter  sucht  er  die  Menge  von  Pankreasauszug  zu  eimitteln,  mit 
welcher  ein  Optimum  der  Wirkung  noch  zu  erreichen  ist  100,  50 
und  25  cbcm  genügen  hierzu  und  geben  übereinstimmende  Resultate, 
10  cbcm  aber  nur  noch  bei  ^4%  Soda,  dagegen  wurde  bei  ^/^^  Soda 
etwas  zuviel  Stickstofifsubstanz  gelöst,  offenbar,  weil  neben  der  lösenden 
Wirkung  des  Pankreassekrets  eine  solche  der  Soda  allein  eingetreten 
war,  wie  sie  Stutzer  auch  früher  schon  beobachtet  hatte.  Für  alle 
Fälle  genügte  bei  Anwendung  von  1  oder  2  g  lufttrockner  üoter- 
suchungssubstanz  und  100  cbcm  alkalischer  Verdauungsflüssigkeit  eine 
Zusammensetzung  der  letzteren  aus  25  cbcm  Pankreasextrakt,  0.5  g 
wasserfreier  Soda  und  75  cbcm  Wasser. 

Was  die  Zeitdauer  der  Einwirkung  anbetrifft,  so  reicht  eine 
6  stündige  Erwärmung  des  Versuchsobjekts  auf  37 — 40®  C.  völlig  fiir 
das  Optimum  der  Verdauung  aus. 

*)  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie,  Jahrgang  1887,  Bd.  XI,  S.  207 
bis  232. 
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Unter  Berücksichtigung  dieser  Ergebnisse  gestaltet  sich  die  Aus- 
fühning  der  Methode  zweckmässig  folgendermassen : 

Znr  Herstellang  der  alkalischen  Verdaunngsflttssigkeit  werden 
250  cbcm  des  nach  bekannter  Vorschrift  bereiteten  Pankreasausznges 
mit  750  cbcrn  einer  Sodalösnng,  welche  5  g  wasserfreies  kohlensaures 
Natron  enthält,  zusammengemischt;  1 — 2  Stunden  im  Wasserbade  auf 
37—40^  erwärmt  und  durch  Filtrieren  von  einer  entstandenen  ge- 
ringenfflockigen  Ausscheidung  befreit.  Von  dieser  Flüssigkeit,  welche 
nicht  über  24  Stunden  aufbewahrt  werden  darf,  werden  je  100  ebem 
zu  einem  Verdauungsversuch  benutzt. 

Die  abgewogene  Substanz  —  l  ^  oder  bei  weniger  voluminösen 
Futtermitteln  2  y  —  wurd  vorteilhaft  in  eine  aus  Filtrierpapier  ge- 
fertigte Hülse  gebracht,  die  unten  mit  Bindfaden  zugebunden  ist,  und 
im  Aetherextraktionsapparat  vom  Fett  befreit,  dann  mit  der  Hülse  ge- 
trocknet und  mit  Hülfe  eines  Messers  oder  einer  Federfahne  in  ein 
Becherglas  von  ^/^  /  Rauminhalt  entleert  (Diese  Extraktion  bewirkt, 
dass  nach  der  Pankreasverdauung  die  Flüssigkeit,  im  Gegensatz  zur 
bisherigen  Methode,  sehr  gut  filtriert)  Hierauf  erfolgt  in  bekannter 
Weise  die  Behandlung  mit  Magensaft;  das  darin  Ungelöste  wird  auf 
ein  Filter  gebracht  und  nach  dem  Auswaschen  mit  dem  Filter  in  einem 
Beeherglase  mit  100  cbcm  des  in  oben  angegebener  Weise  vorbereiteten 
Pankraasauszuges  6  Stunden  auf  37—40^  erwärmt,  dann  wird  filtriert, 
mit  Wasser  ausgewaschen ,  das  Filter  getrocknet  und  der  Stickstoff 
nach  der  Methode  Kjeldahl's  bestimmt 

Der  Verfasser  bietet  zum  Schluss  eine  sehr  reichhaltige  Zusammen- 
stellung seiner  nach  dieser  Methode  ausgeführten  Analysen  von  Futter- 
mitteln, bezüglich  welcher  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss. 


Neuere  Erfahrungen 
fiber  Biertreber  und  Fleischfuttermehl  bei  Ernährung  von  Pferden  ^). 

Einen  teilweisen  Ersatz  des  Hafers  im  Pferdefutter  durch  Biertreber 
empfiehlt  der  Artikel  nach  folgender  Ueberlegung:  l  Ctr.  Hafer  ent 
hält  118.80  Nährwerteinheiten  und  kostet  7.50  J^,  1  Ctr.  geti'ocknete 
Biertreber  enthält  145.20  Nährwerteinheiten,  kostet  aber  nur  5.45  »A 
uad  ea  entspricht  somit  einem  Centner  Hafer  0.77  Ctr.  Biertreber  für 
4.20  Ji, 

*)  Abdruck    aus    der    Kölnischen    Zeitung    in    Magdeburger    Zeitung, 
Jahrg.  1887,  19.  Januar. 
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Wenn  19.5  Pfd.  Hafer,  9.0  Pfd.  Heu  und  2  Pfd.  Häcksel  eine  för 
ein  10  Cti*.  schweres  Arbeitspferd  ausreichende  Eation  sind,  so  entblilt 
ein  Gemisch  von  8.5  Pfd.  Hafer,  8.5  Pfd.  getrocknete  Biertreber,  9  Pfi 
Heu  und  3  Pfd.  Häcksel  annähernd  dieselbe  Menge  an  Nährstoffen  und 
ist  0.36  Ji  pro  Tag  billiger  als  die  erstere  Ration.  Die  Ersparnis  be- 
läuft sich  im  Jahr  auf  131.40  Jif. 

Der  bekannte  Fleischschafzüchter  S  a  1 1  i  g  -  Würchnitz  ersparte  bei 
20  Ackei*pferden  während  der  drei  Wintermonate  Dezember,  Januar,  Februar 
reichlich  300  Ji  dadurch,  dass  er  den  Hafer  durch  25  Pfd.  Kartoffeln 
und  4 — 5  Pfd.  getrocknete  Biertreber  pro  Tag  und  Stück  ersetzte. 

Nächst  der  Kati'offel  verdient  die  Topinambur  als  Pferdefutter 
Beachtung.  Bei  einem  Ftttterungversuch  in  der  französichen  Kavallerie 
sollen  sich  die  Tiere  bei  Ersatz  von  10  Pfd.  Heu  durch  20  Pfd. 
Topinambur  in  guter  Leibesbeschaffenheit  erhalten  haben;  v.  Nathusius 
ersetzte  im  Futter  seiner  Arbeitspferde,  das  aus  12  Pfd.  Hafer  und 
10  Pfd.  Heu  bestand,  die  Hälfte  des  ersteren  durch  25  Pfd.  Topi- 
nambur. Die  Pferde  wurden,  trotzdem  sie  nur  6  Pfd.  Heu  verzehrten, 
in  der  Arbeit  wohlbeleibter.  Für  jüngere  Pferde  und  nicht  arbeitende 
Stuten  erwies  sich  25  Pfd.  Topinambur  und  10  Pfd.  Heu  ohne  Hafer 
als  ein  genügendes  Erhaltungsfutter. 

Endlich  ist  in  neuerer  Zeit  auch  amerikanisches  Fleischmehl  mit 
Vorteil  an  Pferde  verfüttert  worden. 

Ein  Landwirt  in  der  Nähe  von  Rostock ,  welcher  seinen  Pferden 
pro  Tag  und  Stück  12  Pfd.  Hafer,  3  Pfd.  Häcksel  und  8  Pfd.  Ben 
reichte,  giebt  ihnen  jetzt  8  Pfd.  Maisschrot,  ^j^  Pfd.  Fleischmehl, 
4  Pfd.  Häcksel  und  10  Pfd.  Heu,  so  dass  ihm  der  Unterhalt  des 
Pferdes  jetzt  332  Ji  gegen  418  ^  der  früheren  Ration  kostet. 

Nicht  minder  günstig  sind  die  Resultate,  welche  ein  Fütterungs- 
versuch  bei  einer  Schwadron  der  Deutzer  Kürassiere  ergab,  über 
welche  der  Rittmeister  v.  Voigts -Rhetz  in  der  Kölnischen  Zeitung 
berichtet  hat.  Aus  42  kg  Maismehl  und  12.5  kg  Fleischmehl  wurden 
unter  Zusatz  von  etwas  Kochsalz,  pbosphorsaurem  Kalium  und  -Mag- 
nesium sowie  etwas  Fenchel,  Kuchen  von  ^/g  kg  Gewicht  gebacken 
und  anfänglich  zerkleinert  mit  Hafer  gemischt,  den  Pferden  vorgelegt 
Das  tägliche  Futter  bestand  später  aus  1.75  kg  Fleischmehlkucben, 
3  kg  Heu  und  5  kg  Sti'oh  und  entsprach  einer  schweren  Tagesration 
von  5  kg  Hafer  und  1^/^  kg  Heu  und  l^j^  kg  Stroh.  Sie  war  be- 
deutend billiger  als  letztere  und  bewährte  sich  in  der  Exerzier-  und 
Manöverzeit  ganz  ausgezeichnet.  Lehnumn. 
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Was  kosten  augenblicklich  die  Nährstoffe  in  den  Kraftfuttermitteln. 

Von  Prof.  J.  Kdnigi). 

Prof.  König  hat  sowohl  nach  der  von  den  Versuchsstationen  ver- 
einbarten Berechnangsweise ,  wonach  Protein,  Fett,  Kohlenhydrate  im 
Werte  von  5:5.1  stehen,  als  auch  nach  einer  neueren,  welche  den- 
selben Nährstoffen  ein  Preisverhältnis  von  3:2:1  zuerkennt,  den 
Geldwert  der  hauptsächlichsten  Futtermittel  des  Handels  berechnet  und 
zusammengestellt  Die  Resultate  dieser  Bemühung  finden  sich  in  fol- 
gender Tabelle: 


j          Chemische 
Zasammen  setz  ung 

Verhältnis  : 
6:6:1 

Verhältnis: 
3:2:1 

Futtermittel 

^ 

!>.- 

a 

2 
2 

1 

1  £ 

g  1 

11 

Summe  der       | 
Faiterwertoin- 
heiten  pro  100  kg 

Im 
1  5 

4 

Summe  der       1 
Futterwertein-    i 
heiten  pro  100  A^  ' 

r^    'S 
<9 

Weizengrandkleie  .    . 

12.1 

14.1 

42 

1 
58.2 

10.00  ■  149.7 

.        1 
6.7      108.9 

9.2 

Weizenschalenkleie    . 

13.6  13.6 

3.4 

54.8 

9.00  ,  139.8 

6.4      102.4 

S.8 

Reismehl  Nr.  2  .    .    . 

10.5   10.9 

9.9 

46.9 

9.00 

150.9 

6.0  1     99.4 

9.1 

Roggenkleie   .... 

15.2  14.5 

3.2 

59.5 

9.50 

148.0 

6.4  1  109  4 

8.7 

Rapskuchen    .... 

11.2'31.1 

9.9 1   29  2    ; 

12.50 

234.2 

5.3     142.3 

8.S 

Erdnusskuchen   (mittl. 

1            ' 

Qualität)      .    .     .     . 

11.2 

45.5 

7.5!   25.6 

13.50 

290.6 

4.6 ;;  177.1 

7.6 

Palmkemkachen     .    . 

10.4 

16.3 

10.5  1   37.5 

11.00  ;  1715 

6.4  '  107  4 

102 

Cocosnusskuchen    .    . 

9.3 

20.0 

11.4     39.8    1 

13.00'  196.8 

6  6     122.6 

10.6 

Leinkuchen    .... 

12.5 

30.0 

10.0     29.5 

18.25  1  229  5 

8.0     139  5 

13.1 

Baumwollensamen- 

, 

1, 

kuchen  (beste  Sorte) 

11.2 

46.5 

13.5 

16.3 

14.75 

316.3 

4.7   1  1S2.8  1    8.1 

Sesamkuchen .... 

11.1 

36.5 

12.5 

21.9 

12.25 

266.9 

4.6   !  156.4 

7.S 

Fleischfuttermebl   .    . 

10.6 

72.5 

13.3  j      0.6 

27.00 

425.6 

6.3  ^  244.7 

11.0 

Hafer 

12.4 

10.4 

5.2'    58.8 

14.00 

1368 

10.2  1   100.4 

13.9 

Roggen  ...... 

15.1 

11.5 

1.8      67.8 

12.75     134.3 

9.5      105.9 

12.U 

Kuttergerste   .... 

13.8 

11.1 

2. 

64.9   j 

12.00 

1 

131.3 

9.1 

1 

102.6 

11.7 

Hiernach  sind  augenblic^klich  Erdnuss-,  Sesam-  und  Baumwollen - 
samenkuchen  am  preiswttrdigsten.  Roggen  ist  noch  immer  theurer  als 
Oelkuchen,  Kleie  und  Reismehl  und  wird  darum  rationeller  verkauft, 
als  verfüttert.     Am  theuersten  ist  Hafer ,   als   spezifisches  Pferdefutter. 

*)-Nach  Magdeburger  Zeitung,  1887.    'Landwirtschaftliche  Zeitung  für 
Westfalen  und  Lippe. 

2)  Die  Marktpreise  gelten  loco  Münster. 
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Die  hierfür  als  Ersatz  empfohleuen  Biertreber  haben  nach  König  fol- 
gende mittlere  Zusammensetzung: 

Wasser 10.50, 

Protein 24.43, 

Fett 815, 

Stickstofffreie  Extraktstoffe      .    35.19, 

Holzfaser      . 16.47, 

Asche 5.26. 

100  kg  enthalten  nach  alter  Berechnung  198.1  Futterwerteinheiten, 
nach  neuerer  124.8.  [Bei  einem  Marktpreise  von  11.0  -Ä  pro  100^ 
würde  also  in  ersterem  Falle  die  ITutterwerteinheit  5.5  <^,  im  letzteren 
88  ^  gelten.     D.  Ref..] 

Im  Durchschnitt  kostet,  wenn  man  das  Wertverhältnis  5:5:1 
zu  Grunde  legt,  ein  kg 

Protein  Fett  Sticketoffft.  Extraktstoffe 

30  (J  30  ^  6  ^ 

und  bei  dem  Wertverhältnis  3:2:1 

Protein  Fett  Stiokitofffr.  Extraktstoffe 

27  ^  18  ^  9  ^. 

Lehmann. 


Pflanzenproduktion. 


lieber  die  Transpiration  der  Pflanzen  und  ihre  Einwirkung  auf  die 
Ausbildung  pflanzlicher  Gebilde. 

Von  F.  O.  Kohl*). 

Die  Transpiration  ist  ein  physiologischer  und  kein  blosser  me- 
chanischer Vorgang,  denn  getötete  Blätter  transpirieren  mehr  als 
lebende.  Die  Transpiration  findet  sowol  durch  die  Epidermis  als  auch 
durch  die  Spaltöffnungen  statt.  Verdickte^  cuticularisierte  und  ver- 
korkte Membrane  verzögern  die  Transpiration,  verhindern  jedoch  die- 
selbe nicht. 

Bei  erhöhter  Turgescenz  der  Schliesszellen  öffnen  sich  die  Spalt- 
öffnungen, wodurch  die  Ti'anspiration  erhöht  wird,  bei  verminderter 
schliessen  sie  sich,  wodurch  eine  Verringerung  der  Verdunstung  bewirkt 
wird.  Benetzung  von  Blättern  mit  zarter  Epidermis  bewirkt  Verschluss 
der  Spaltöffnungen  und  damit  Vennngerung  der  Transpiration.  Dies 
erklärt  sich   dai-aus,   dass  die  Epidermiszellen  ebenso  wie  die  Schliess- 

*)  Naturwissenschaftliche  Rundschau,  1S87,  Nr.  18,  S.  139—140. 
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Zellen  Wasser  aufnehmen  und  auf  letztere  einen  überwiegenden  Druck 
ausüben. 

Direktes  Sonnenlicht  bewu'kt  ein  rasches  Oeffnen  der  Schliess- 
zelleu.  Lässt  man  die  Lichtstrahlen  zuvor  eine  Alaunplatte  passieren, 
welche  die  Wärmestrahlen  absorbiert,  so  tritt  die  Oeffhung  später  ein. 
Die  Wärmestrahlen  wirken  also  beschleunigend  auf  die  Oeffnungs- 
bewegungen  der  Spaltöffnungen,  doch  sind  auch  die  Lichtstrahlen  allein 
im  Stande,  dieselbe  hervorzurufen. 

Diffuses  Licht  wirkt  langsam.  Erhöhung  der  Lufttemperatur  ruft 
keine  Oeffnungsbewegung  der  Stomata  hervor.  Chlorophyllarme  Schliess- 
zelien  reagieren  nur  träge,  chlorophyllfreie  gar  nicht  auf  die  Belichtung. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Wirksamkeit  des  Lichtes  nicht  auf  einer 
bestimmten,  auf  das  farblose  Plasma  ausgeübten  Eeizwirkung,  sondern 
auf  der  Einleitung  der  assimilatorischen  Tliätigkeit  beruht.  Mithin  ist 
die  Transpiration  von  der  Assimilation  abhängig.  Dies  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  in  kohlensäurefreier  Luft  die  Verdunstung  herab- 
gesetzt wird.  Schliesslich  gilt  der  Satz  auch  für  spaltöffnungsfreie 
Objekte,  da  der  Versuch  zeigt,  dass  dieselben  im  Finstern  weniger 
Wasser  verdunsten,  als  im  diffusen  Lichte. 

Versuche  an  einer  anfänglich  intakten,  sodann  teilweise  der 
Blätter  beraubten  Pflanze  lehrten,  dass  die  von  der  Flächeneinheit 
einer  Pflanze  geleistete  transpiratorische  Arbeit  grösser  wird,  wenn  die 
Gesamtoberfläche  der  Pflanze  sich  verkleinert. 

Wird  eine  Pflanze  aus  dem  Hellen  ins  Dunkle  gebracht,  so  nimmt 
ihre  Transpiration  fortdauernd  ab.  Wird  sie  hierauf  wieder  belichtet, 
60  währt  die  Verminderung  der  Transpiration  zuerst  noch  eine  kui*ze 
Zeit  fort  und  dann  erst  beginnt  die  Zunahihe  der  Verdunstung.  Auch 
dies  spricht  gegen  die  Annahme  eines  spezifischen  Lichtreizes. 

Die  Transpirationsmaxima  im  roten  und  blauen  Teile  des  Spektrums 
fallen  mit  den  Maximis  der  Assimilation  zusammen. 

Die  Wechselwirkung  zwischen  Assimilation  und  Transpiration  liegt 
darin,  dass  durch  die  Bildung  chemischer  Verbindungen  infolge  der 
Assimilation  und  der  dazu  gehörigen  Atmung  Wärme  entwickelt  wird, 
die  4ann  einen  Einfluss  auf  die  Transpiration  ausübt.  Die  lebendige 
Kraft  der  Lichtstrahlen  wird  ganz  zur  Spaltung  der  Kohlensäure 
verbraucht 

Hiermit  sind  jedoch  zwei  Thatsachen  nicht  in  Einklang  zu  bringen : 
1)  zeigen  auch   nicht  grüne    (z.  B.  etiolierte)    Gewebe   eine   schwache 
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Steigerung  der  Transpiration  im  Lichte ;  2)  befördern  auch  die  dunklen 
Wärmestrahlen  die  Transpiration. 

Steigerung  der  Lufttemperatur  und  der  Bodenwärme  beschleunigen 
die  Transpiration. 

Im  dampfgesättigten  Ranme  findet  keine  Transpiration  mehr  statt, 
sondern  das  Wasser  wird  in  tropfbarfittssigem  Zustande  ausge- 
schieden. 

lieber  den  Einfluss  der  Transpiration  auf  die  Ausbildung  der  Ge- 
webe und  Grewebselemente  teilt  Verfasser  folgendes  mit: 

Wenn  eine  Pflanze  auf  ti*ockenem  Standorte  dm*cb  mancherlei 
Einrichtungen  (Verdickung  der  Membranen  etc.)  gegen  eine  zu  starke 
Transpiration  geschützt  erscheint,  so  ist  eben  die  starke  Transpiratioo^ 
die  der  trockne  Standort  hervorbringt,  die  wirkende  Ursache,  und  die 
Verdickung  etc.  ist  die  Wirkung.  Die  daraus  hervorgehende  Gewebs- 
entwickelung  wird  dann  in  der  historischen  Entwickelung  der  Art  zu 
einem  erblichen  histologischen  Merkmale  der  letzteren. 

Kann  eine  Pflanze  wenig  ti*anspirieren  und  doch  genttgend  Wasser 
durch  die  Wurzeln  oder  andere  Organe  aufnehmen,  wie  die  Pflanzen 
feuchter  Standorte,  so  wird  sie  ihren  Zelle?  mehr  Wasser  zuführen 
als  fortgeht,  die  Wasserbildung  ist  dann  eine  günstige.  Dies  steigert 
die  Turgescenz,  diese  das  Flächenwachstum  der  Zellmembranen,  die 
Zellen  bleiben  dünnwandig,  sind  abgerundet,  lassen  grosse  Intercellular- 
räume  zwischen  sich  oder  schwellen  stark  an;  es  entsteht  eine  taugen* 
tiale  Abplattung  der  Oberflächenzellen.  Eine  stark  transpirierende 
Landpflanze  dagegen  giebt  viel  Wasser  ab,  der  Zellturgor  wird  selten 
oder  nie  so  gross  wie  bei  jener  Pflanze,  die  Zellwände  werden  weniger 
gedehnt,  sie  wachsen  mehr  in  die  Dicke  und  können  sich,  da  der 
Dinick  vom  Marke  her  am  geringsten  sein  mag,  in  radialer  Richtung 
am  meisten,  wenn  auch  langsam  ausdehnen.  Auch  die  grössere  Stoff- 
zufuhr bei  stark  transpirierenden  Pflanzen  spielt  bei  der  Verdickung 
der  Zellwände  eine  Rolle. 

Zahlreiche  Versuche,  die  Verfasser  angestellt  hat,  zeigen  diesen 
ausserordentlichen  Einfluss  der  Transpiration  auf  die  anatomische  Be- 
schaffenheit der  Pflanzenorgane;  ein  Einfluss ,  auf  den  Verfasser  auch 
die  Entstehung  dickzel liger  Gewebe  zurückzuführen  sucht     BranDemann. 
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Bildet  sich  im  Organismus  höherer  Pflanzen  Salpetersäure? 

Von  Prof  ü.  Kreusler^). 

Während  man  früher  die  im  Körper  der  Pflanzen  vorkommenden 
Nitrate  als  ein  dem  Boden  entlehntes;  noch  nicht  zur  Verarbeitung  ge- 
langtes Rohmaterial  für  die  Bildung  der  stickstofifhaltigen  Pflanzen- 
substanz ansah,  schreiben  neuere  Forscher,  wie  besonders  Bertbelot^) 
und  Andr^  gewissen  Pflanzen  die  Fähigkeit  zn^  aus  ihren  stickstoff- 
haltigen Bestandteilen  Nitrate  zu  bilden,  und  auch  £.  Schulze^ 
stellte  die  Anwesenheit  von  Nitraten  in  keimenden  Kürbissamen  unter 
Bedingungen  fest,  welche  eine  Präexistenz  in  den  Samen  oder  in  dem 
umgebenden  Medium  anscheinend  vollkommen  ausschliessen. 

Gelegentlich  seiner  unlängst  publizierten  *)  chemisch  -  physio- 
logischen Arbeit  über  das  Wachstum  der  Kartoffel  hatte  Verfasser 
ebenfalls,  und  zwar  zum  Teil  ein  so  abnorm  hohes  Salpetervorkommen  im 
jungem  Kraut  u.  s.  w.  festgestellt  (beispielsweise  bis  über  8%  Ka- 
lisalpeter in  den  getrockneten  Stengeln  einer  gewissen  Periode!)  dass 
es  nahe  lag,  die  Bildungsstätte  wenigstens  eines  Teiles  davon  auch  hier 
in  der  Pflanze  selbst  zu  vermuten.  (Der  Boden  hatte,  wiewohl  ge- 
nügend mit  Stickstoff  versehen,  seit  Jahren  keine  Salpeterdüngung  er- 
halten. Ferner  zeigte  sich  die  Salpeteranhäufnng  nur  in  den  Perioden 
notorisch  lebhaften  Stoffnmsatzes,  und  eben  dann  derart  reichlich,  dass 
sich  für  den  Saft  der  betreffenden  Organe  mitunter  nahe  an  1  %  Kali- 
salpeter berechnet) 

Um  festzustellen,  in  wie  weit  unter  sicherer  Vermeidung  eines 
salpeterhaltigen  und  überhaupt  stickstoffreicheren  Mediums  der  beobachtete 
Thatbestand  sich  wiederholen  möchte,  brachte  Verfasser  gegen  Ende 
April  V.  J.  eine  Anzahl  sorgfältig  gereinigter  Knollen  von  ver- 
schiedenen aber  ziemlich  gleich  frühreifen  Sorten  —  in  ange- 
feuchteten gewaschenen  Sägespänen  zur  Keimung  und  förderte  die 
leidlich  normal  vor  sich  gehende  Entwickelung  durch  zeitweilige  Ver- 
abfolgung einer  geeigneten  Nährstofflösung,  doch  unter  Vermeidung 
von  Stickstoff! 

Am  9.  Juni,  in  einem  Entwickelungsstadium,  welches  vordem  sehr 
reichlich  Salpeter  in  Kraut  wie  Wurzeln  hatte  auffinden  lassen,   wurde 

*)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  20.  Jahrgang  1887, 
Heft  6,  S.  999—1001. 

«)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1884,  S.  858. 
»)  Diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1880,  S.  47. 
*)  Diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1886,  S.  618. 

CenUAlblatt.    Mai   1887.  28 
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eine  Abteilung  der  Pflanzen  geerntet  und  Kraut  samt  Wurzeln  (jedoch 
mit  Ausschluss  der  Knollen,  welche  erfahrnngsmässig  Nitrate  hdcbstens 
in  Spuren  enthalten)  in  Untersuchung  genommen. 

Die  quantitative  Prüfung  g^b  wider  Erwarten  ein  Yollständig 
negatives  Resultat,  und  die  Anwesenheit  auch  nur  einer  Spur  von 
Nitraten  blieb  mindestens  problematisch. 

Eine  Wiederholung  des  Versuches^  etwa  2  Wochen  später,  führte 
zu  keinem  andern  Ergebnis. 

Es  stellen  mithin  die  in  der  Kartoffelpflanze  zu  gewissen  Zeiten 
sich  anhäufenden  Nitrate  nicht  das  Produkt  eines  an  die  Vegetation 
als  solche  geknüpften  Prozesses  vor,  die  Bedingungen  ihres  Auftretens 
müssen  vielmehr  ausserhalb  der  Pflanze  gesucht  werden.  Ob  es  dazu 
bereits  fertiger  Salpetersäure  in  allen  Fällen  bedarf,  oder  ob  unsere 
Pflanze  auch  anderweitige  Stickstoffnahrung  unter  Umständen  zu  Nitraten 
erst  umbildet,  wird  durch  die  beschriebene  Beobachtung  noch  nicht 
sicher  entschieden;  festgestellt  erscheint  nur,  dass  die  konstituierende 
Körpersubstanz  nicht  das  Material  dafür  hergiebt  i>.  Bed. 


Zusammensetzung  einiger  Leguminosensamen. 
Von  Dr.  B.  Waage*). 

Seitens  der  landwirtschaftlich  chemischen  Verauchsstation  in  Wien 
wurden  mehrere  Proben  von  Leguminosenfrüchten,  über  welche  in  der 
Literatur  nur  wenig  Angaben  zu  finden  sind,  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen.  Die  prozentische  der  Zusammensetzung  der  Inft- 
trocknen  Substanz  war  folgende: 


Weisse 
Lupinen 

Ol 

Rote 
Sanderbien 

•Ja 

Peluschken 

Wasser 

16.52 
2.89 

15.3S 
2.96 

15.S9 

Asche    

3.06 

Sand 

0.09 
5.42 

0.13 
1.15 

0.05 

Rohfett 

1.13 

Rohfaser 

12.71 

5.31 

5.35 

Stickstofffreie  Extraktsthffe  . 

39.96 

51.96 

52.50 

Rohprotein 

22.41 

22.24 

22.02 

100.00 

100.00 

100.00 

Wirkliches  Protein    .... 

20.84 

19.63 

21.09 

Davon  verdaulich 

95.63 

94.90 

88.00 

Lösliches  Legumin    .... 

12.S4 

11.42 

10.89 

Nährstoffverhältnis:  .... 

2.94 

2.31 

2.35 

*)  Wiener  landw.  Zeitune^,  Jahrg.  1887,  Nr.  40,  S.  287. 
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Vom  „Rohprotein"  waren  1 — 2^«%  Nichteiweissstoffe.  Das 
wirkliche  Eiweiss  war  nach  einem  Verdaulichkeitsversuch  mit  Magen- 
saft zü  88—95.6%  verdaulich. 

Ein  Vergleich  der  weissen  Lupinen  mit  den  blauen  und  gelben 
zeigt,  dass  die  weissen  und  blauen  Lupinen  ungefähr  gleichwertig  sind^ 
während  die  gelben  entsprechend  ihrem  höheren  Marktpreise,  einen  be- 
deutend höheren  Gehalt  an  Proteinstoffen  und  demgemäss  weniger 
Kohlehydrate  aufweisen. 

Die  roten  Sanderbsen  und  Peluschken  zeigen  gegenüber  den 
flbrigen  Erbsengattungen  keine  wesentliche  Abweichung. 

Die  weissen  Lupinen  werden  in  manchen  Gegenden,  nachdem  sie 
entbittert  worden  sind,  zu  Fütterungszwecken  verwendet,  und  zwar 
onter  Anderem  auch  zur  Fütterung  von  Fischen.  Die  Entbitternng 
geschieht  in  der  Weise,  dass  man  die  Lupinen  mit  Wasser  ttbergiesst, 
4S  Stunden  stehen  lässt,  dann  das  Wasser  wechselt,  und  nach  aber 
maligem  24  stündigen  Stehen  mit  frischem  Wasser  drei  Stunden  lang 
anhaltend  kocht 

Bei  einem  Entbittemngsversuche  nach  dieser  Methode  wurden  fol- 
gende Zahlen  gefunden: 

Zusammenietsung  vor  der  Bei  der  Entbitterung 

Entbitternng  intakt  gebliebene  Mengen 

Asche 2.S9  1.90 

Rohfett 5.42  5.42 

Rohfaser 12.31  12.30 

Stickstoff^eie  Extraktstoffe         39.96  34.15 

Rohprotein 22.41  20.55 

Der  €resamtverlu8t  an  wertvollen  Nährstoffen  betrug  somit  nur 
7.65^,  wovon  auf  die  Proteinstoffe  1.86  %  und  auf  die  stickstofffreien 
Extraktstoffe  5.81  %  kommen ;  die  Mengen  des  Rohfettes  und  der  Roh- 
faser  sind  unverändert  geblieben.  Das  Nährstoffverhältnis  hat  sich  bei 
der  Entbitternng  nicht  geändert ;  es  war  vor  und  nach  derselben  1  :  2.9. 

D.  Bed. 

Ueber  die  Beeinträchtigung 
der  Keimicraft  der  Gerste  durch  Einquellen  in  Schwefelsäure. 

Von  Professor  M.  Märeker*). 
Gegen  den  Flugbrand    der  Gerste    (üstilago  carbo),   welcher   im 
vorigen   Jahre   verheerend  auftrat  und  in   diesem  Jahre   durch   Ueber- 
tragung  mit   dem  infizierten  Saatgut   wahrscheinlich   noch  stärker  auf- 
treten wird,   empfahl  Prof.  Märcker^)  Vorsichtsmassregeln,   um  die 

M  Magdeburger  Zeitung,  Jahrg.  1S87,  v.  17.  Februar  u.  21.  April. 

28* 


Digitized  by  VjOOQIC 


396  Pfamenprodukiion,  [Juni  18S7. 

den  KörDern  anhaftenden  Sporen  des  Pilzes  abzntöten.  Da  das  Beizen 
des  verdächtigen  Saatgutes  mit  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  der 
Keimfähigkeit  der  in  dieser  Beziehung  sehr  empfindlichen  Gerste  nach 
den  Untersuchungen  vom  Geheimrat  Julius  Kfihn  schädlich  ist,  so 
empfiehlt  sich  die  Verwendung  von  verdünnter  Schwefelsäure,  welche  die 
Brandsporen  vernichtet,  die  Keimfähigkeit  der  Gerste  aber  nicht  beeinflnsst 

Nach  J.  Kfihn  ist  die  zweckmässigste  Mischung  100  l  Wasser 
und  •/^  kg  Schwefelsäure  von  66^  ßeaum6  (gewöhnliche  englische 
Schwefelsäure  des  Handels)  die  £inquelldauer  soll  auf  10  oder 
noch  besser  12  Stunden  bemessen  werden,  eine  kürzere  Zeit  genügt 
nicht  zur  Vernichtung  der  Keimfähigkeit  der  Brandsporen.  Das  Be- 
sprengen und  Durchstechen  der  Gerste  mit  einer  Schwefelsäure  [von 
obiger  Verdünnung  ist  ebenfalls  nicht  ausreichend  (übrigens  auch  beim 
Einbeizen  des  Weizens  mit  Kupfervitriol  nicht  von  sicherem  Erfolge), 
man  muss  vielmehr  die  Gerste  in  die  verdünnte  Schwefelsäure  schütten 
und  zwar  nur  so  viel  Gerste,  dass  die  Schwefelsäure  noch  immer  quer- 
handhoch  in  dem  betreffenden  Gefäss  über  der  Gerste  steht 

Da  mehrfach  Bedenken  laut  geworden  sind,  dass  das  Einquellen 
der  Gerste  in  verdünnter  Schwefelsäure  zur  Tötung  der  Sporen  des 
Flugbrandes  die  Keimkraft  der  Gerste  erheblich  beeinträchtigen  könne, 
führte  Verfasser  einige  Versuche  mit  Saatgut  von  verschiedener  Be- 
schaffenheit aus  dem  Jahre  1886  aus.  Proben  von  dickschaliger 
Probsteier  Gerste  und  einer  hochfeinen  sehr  dünnschaligen  Chevalier- 
gerste wurden  genau  nach  J.  Kühnes.  Vorschrift  in  Schwefelsäure  ein- 
gequellt, welche  auf  100  /  750  g  Schwefelsäure  von  66  g 
B6aum6,  also  pro  l  7.5  g  Schwefelsäure  von  obiger  Zusammensetzung 
enthielt.  Die  Quelldauer  wurde  auf  zehn  Stunden  bemessen,  die 
Schwefelsäure  benetzte  die  Körner  nicht  nur,  sondern  stand  ca.  5  cm 
über  den  Körnern;  die  Temperatur  des  Raumes,  in  welchem  das  Ein- 
quellen vorgenommen  wurde  ^  war  diejenige  eines  gut  durchwärmten 
Zimmers  (ca.  15—16  Gr.  R.)' 

Die  Keimversuche  wurden  teils  in  dem  Sandbett,  teils  in  Garten- 
erde mit  einem  massigen  Kalkgehalt  (gekalkter  humoser  Thonboden) 
ausgeführt,  und  ergaben  folgende  Resultate: 

1)  Ursprüngliche  Keimfähigkeit  der  Gerste  ohne  Einquellen  in 
Schwefelsäure. 
a)  Dickschalige  Probsteier  Gerste:         b)  Feinschalige  CheYaliergerste : 
lüO  97 

100  99  

Mittel     100%  Mittel    98% 
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2)  Keimfähigkeit  nach   zehustündigem  Einquellen   mit  verdttDnter 

Schwefelsäure. 

a)  Sandkeimbett.  b)  Keimversuche  in  Gartenerde. 
Dickschalige  Probsteier  Gerste:  Dickschalige  Probsteier  Gerste: 

99  98 

100  '99 


Mittel    99.5%  Mittel    985% 

Feinschalige  Chevaliergerste :  Feinschalige  Chevaliergerste  : 
91  91 

94  96 


Mittel    92.5%  Mittel    93.5%. 

Demnach  w»r  die  Keimfähigkeit  der  in  Schwefelsäure  eiiigequell- 
tcD  Gerste  im  Sandbett  und  in  der  Gartenerde  gleich ;  bei  der  Probsteier 
wurde  in  der  Gartenerde  t  %  Keimfähigkeit  weniger,  bei  der  Chevalier- 
gerate 1  %   mehr  beobachtet. 

Die  Erniedrigung  der  Keimfähigkeit  durch  das  Einquellen  mit 
Schwefelsäure  betrug  bei  der  dickschaligen  Probsteier  Gerste 
im  Mittel  der  Sand-  und  Gartenerdeversuche  nur  1%,  dagegen  bei  der 
feinschal  igen  Chevaliergerste  im  Mittel  5%.  Immerhin  hält 
sich  auch  bei  der  feinschaligen  Chevaliergerste  die  Erniedrigung  der 
Keimfähigkeit  innerhalb  so  massiger  Grenzen,  dass  hierdurch  die  Aus- 
führung des  Verfahrens  der  Vertilgung  des  Staubbrandes  nicht  in  Frage 
kommen  kann. 

Versuche  über  die  Schnelligkeit  des  Keimungs- Verbandes  im  Sand- 
boden ausgeführt^  ergaben,  dass  die  Schnelligkeit  der  Keimung  bei 
der  grobsehaligen  Probsteier  Gerste  nicht  mehr  als  die  absolute  Keim- 
kraft, dagegen  bei  der  feinschaligen  Chevaliergerste  um  V-j^  %  mehr  als 
die  absolute  Keimkraft  gelitten  hatte^  aber  auch  diese  Schädigung  dürfte 
nnerheblich  gegen  den  Vorteil,  welchen  die  Zerstörung  der  Sporen  des 
Staubbrandes  bietet,  sein. 

Hiemach  müssen-  da,  wo  eine  stäi'kere  Schädigung  der  Keim- 
fähigkeit der  Gerste  durch  das  Einquellen  mit  Schwefelsäure  beobachtet 
worden  ist,  ganz  besondere  Verhältnisse  vorgelegen  haben;  eine  kleine 
Schädigung  kann  nicht  geläugnet  werden,  bemisst  man  aber,  wie  Ver- 
fasser anriet,  die  Anssaatmenge  um  etwa  10  Pfund  stärker,  als  man 
sonst  verwendet,  so  dürfte  das  Einquellen  eine  unbedenkliche  Mass- 
regel  sein.  D.  Ked. 
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Untersuchungen  Ober  die  vorteilhafteste  Saattiefe  von  ZucIcerrObensaaL 
Von  Dr.  P.  Orassmann  *). 

Von  grösstem  Einflüsse  auf  das  Keimen  oder  Emporkommen, 
sowie  auf  die  günstige  Weitereutwickeiung  der  Keimpflänzchen  ist  die 
Tiefe  der  Aussaat.  Ein  Samen  keimt  nur  dann,  wenn  die  Keimongs- 
bedingnngen  wie  Feuchtigkeit,  ein  gewisser  Wärmegrad  und  Zutritt  der 
Luft  vorhanden  sind.  Ohne  Luftzutritt  keimt  kein  Same ;  daher  können 
Samen  lange  Zeit  tief  in  der  Erde  ruhen,  ohne  zu  keimen,  selbst  wenn 
ihnen  die  nötige  Wärme  und  Feuchtigkeit  geboten  wird.  Die  Saattiefe 
ist  aber  auch  noch  abhängig  von  den  im  Samenkorn  enthaltenen  Re- 
servestoffen,  denn  letztere  müssen  die  Keimpflänzchen  so  lange  er- 
nähren, bis  dieselben  aus  der  Erde  gewachsen  sind ;  —  dann  vermögen 
die  Pflänzchen  erst  durch  Assimilation  der  Kohlensäure  der  Luft  ferneres 
Material  zu  ihrem  Aufbau  zu  erhalten;  hierdurch  wird  auch  gleich- 
zeitig der  Wurzelkörper  zur  Aufnahme  von  mineralischen  Nährstoffeo 
aus  dem  Boden  angeregt. 

In  der  Praxis  gilt  für  die  günstigste  Saattiefe  eine  solche  von 
1.30 — 2.00  cm.  Es  sind  jedoch  noch  keine  Versuche  bekannt,  welchen 
Einfluss  die  verschiedenen  Aussaattiefen  auf  die  Keimung  und  Ent- 
wickelung  der  jungen  Rübenpflänzchen  haben;  daher  stellte  Verfasser 
hierüber  eine  Anzahl  Versuche  an. 

Es  wurden  Rübenknäule  in  Tiefen  von  O.o  an  —  d.  h.  oben  aufgelegt  — 
von  0.5  cw,  1.0  cm^  1.5  cm^  2.0  cw,  2.5  cm,  3.0  cm^  3.5  cm^  4.0  cw,  4.5  cm, 
5.0  cm,  6.0  cm,  7.0  cw»,  8.0  cm^  9.0  cm^  1 0.0  cm,  11.0  cm,  12.0  om  untergebracht 
Die  letzten  Saattiefen  wurden  angewandt,  um  zu  erfahren,  aus  welcher 
Tiefe  überhaupt  noch  Rübensamenkeimlinge  an  die  Oberfläche  gelangen. 

Die  Verauche  wurden  in  grossen  Holzkästen  von  ca.  90  cm  Länge  und 
Breite  und  ca.  35  cm  Höhe  vorgenommen.  Das  Keimbett  bildete  guter 
Rübenboden;  derselbe  wurde,  frei  von  grösseren  Klumpen,  mittelst  eines 
weitmaschigen  Siebes  über  die  auf  einer  etwa  20  cm  starken  Erdschicht 
als  Keimsohle  gelegten  Rübenknäule  gesiebt. 

Die  angegebeneu  Tiefen  sind  von  der  unten  aufliegenden  Seite  der 
Knäule  an  gerechnet,  und  dieselben  wurden  erreicht  dadurch,  dass  man  an 
den  vier  Ecken,  sowie  in  der  Mitte  eines  jeden  Einzelversuchs  auf  der 
Keimsohle  in  gleicher  Höhe  mit  den  Knäulen  dünne  Plättchen  mit  darauf 
befestigten,  entsprechend  hohen  Stäbchen  legte,  bis  zu  deren  Oberkante 
mit  Erde  aufgefüllt  wurde. 

Der  Versuch  wurde  40  Tage  in  Gang  gehalten.  Beim  Beginne 
desselben  hatte  die  Erde  einen  Feuchtigkeitsgehalt  von  beinahe  17.50^; 

»)  Organ  von  Kohlrausch,  Jahrg.  1887,  Bd.  XXV,  Märzheft.  Durch 
Neue  Zeitschrift  für  Rübenzucker  -  Industrie,  Jahrg.  1887,  XVIII.  Band, 
Nr.  14,  S.  145—149. 
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derselbe  ging  bald  auf  den  normalen  von  15%  ■  herunter  und  wurde 
dann  zwischen  14.50%  und  15.50%   Wassergehalt  gehalten. 

Die  Erdtemperatur  schwankte  am  Tage  zwischen  10.5  und  15^  C, 
meist  jedoch  in  den  engeren  Grenzen  von  11.5  und  14.0^;  dagegen 
betrug  die  Wärme  der  in  einem  Reimschranke  gehaltenen  Keimbetten 
von  Fliesspapier  und  von  Sand  des  als  normal  geltenden,  zum  Ver- 
gleiche dienenden  Rübensamens  18  bis  20^  C.  Jede  Versuchsreihe 
bestand  aus  zwei  Parallel  Versuchen  von  je  100  Knäulen,  die  je  drei 
Samen  enthielten.  Die  100  Knäule  eines  jeden  Einzelversuches  wurden 
in  vier  Reihen  zu  je  25  Knäulen  mit  je  5  cm  Abstand  und  jeder 
Knäuel  von  dem  nächsten  derselben  Reihe  1  cm  entfernt  gelegt 

Der  in  Sand  und  Fliesspapier  zur  Keimung  gebrachte  Vergleichs- 
Rabensamen  besass  im  Mittel  von  vier  Parallel -Versuchen  zu  je 
100  Knäulen  mit  gleichfalls  je  di*ei  Samen  ein  Keimvermögen  von 
durchBchnittlich  269  Keimlingen  auf  100  Knäule  mit  300  Samen,  also 
S9.7%   Keimkraft 

Tabelle  I  giebt  den  Tag  des  Aufgehens  der  Samen  in  den  ein- 
zelnen Tiefen,  ferner  die  Anzahl  der  Keimlinge  am  14.  Tage,  als  Ab- 
schlusstermin  der  Keimprüfungen  von  Rübensamen,  sowie  die  Gesamt- 
zahl der  Keimlinge  in  den  versphiedenen  Tiefen  an. 


Tabe 

lle 

I. 

Nr. 

EmpOr. 
ans   der 
eimlinge 

s 
äs 

^1 

rschiede 
den  Ver- 
bssamen 

Nr. 

Tiefe  der 

Unterbringung 

Vergleichs. 

samen 

in 

ii 

11 

rschiede     1 
den  Ver-  j 
hssamen 

!    ^ 

s  ± 
'S 

5so 

• 

1= 

;!      em 

H      o 

?feM 

%»> 

1      %h 

cm 

H      • 

%M 

%») 

%M 

;t 

3 

89.7 

89.7 

1     _ 

10 

4.5 

!  10 

16.2 

32.2 

—57.5 

1 

1     0.0 

4 

69.5 

86.7 

!—  3.0 

11 

1      5.0 

!  11 

10.3 

21.3 

—68.4 

2 

1      0.5 

5 

67.2 

90.2 

'+  05 

12 

1      6.0 

12 

2.3 

10.2 

-79.5 

3 

!i    1.0 

6 

65.0 

85.2 

—  4.5 

13 

7.0 

1    15 

— 

4.5 

-84.2 

4 

u 

7 

57.2 

80.3 

—  9.4 

14 

8.0 

1    17 

— 

3.8 

-85.9 

5 

11     2.0 

8 

53.2 

75.5 

,-14.2 

15 

9.0 

i    18 

— 

O.S 

—88.9 

6 

il      2.5 

8 

50.3 

68.8 

—20.9 

16 

i    10.0 

1    — 

— 

. — 

-89.7 

7 

!|     3.0 

9 

44.2 

54.S 

-34.9 

17 

!    11.0 

— 

— 

— 

-89.7 

8 

li      3.5 

9 

34.2 

46.8 

—40.9 

18 

!    12.0 

— 

— 

—89.7 

9 

4.0 

10 

20.5 

39.3 

—50.4 

*)  Alle  Prozente  beziehen  sich  auf  je  100  ausgesäete  Samen. 
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£8  ist  aufifallend,  dass  es  dem  Kübensamen  möglich  ist,  noch  ans 
der  Tiefe  Keimlinge  emporznsenden^  und  dass  dieser  verhältnismäsag 
doch  kleine  Same  seinen  Keimling  mindestens  bis  zu  18  Tagen  alleia 
von  den  im  Samen  aufgespeicherten  geringen  Reservestoffen  erhalten 
kann ;  denn  dass  die  Wurzel  schon  dem  Keimlinge  Nährstoffe  ans  dem 
Boden  zuführen  sollte,  ohne  dass  gleichzeitig  eine  Bildung  von  Kohle 
bydraten  seitens  oberirdischer  Organe  stattfände,  lässt  sich  nicht  an- 
nehmen. 

Normale  Pflänzchen  wurden  nur  in  den  Tiefen  von  1  (?w  bis  zu  4  cwi 
hervorgebracht.  Die  Rübenpflänzchen  in  0.0  und  0.5  cm,  sowie  solche 
in  Tiefen  von  4.5  atn  bis  9  cm  konnten  vielfach  nicht  als  normal  be- 
zeichnet werden. 

Tabelle  IL 


\      Tiefe  der 
Unterbringnng 

1            cm 

Beim  Abschlus 
vorhanden  in 
die  ausgelegten 

se  noch 
%  auf 
Samen 

Davon 

g  e 

8  u  n  d 

Nr. 

in  %  auf  die 
ausgelegten  Samen 

in  %  auf  die  noch  ror- 
handenen   Pfl&nsoheo 

~  l 

0.0 

51.8 

47.5 

91.70 

2 

0.5 

52.2 

47.9 

91.75 

3 

i            1.0 

49.7 

46.3 

93.16 

4 
5 
6 

1.5 

2.0 

{             2.5 

51.2 
52.6 

45.3 

47.8 
49.5 

41.8 

93.36 
94.29 

92.27 

7 

3.0 

40.7 

35.5 

87.22 

8 

3.5 

34.3 

28.7 

83.67 

9 

lö 

i             4.5 
5.0 

25.5 

18.3 

17.3 
11.2 

67.84 
61.20 

11 

9.2 

2.5 

27.17 

12 

6.0 

5.0 

0.8 

16.00 

13 

7.0 

2.2 

__ 

— 

14 

8.0 

0.8 

— 

— 

15 

9.0 

— 

— 

— 

n 

j           10.0 

— 

— 

— 

17 

11.0 

— 

— 

— 

18 

i        12.0 

— 

— 

— 

Durch  täglich  vorgenommene  Zählungen  war  es  möglich,  auch  die 
Gesamtzahl  der  Keimlinge,  die  aus  jeder  Tiefe  hervorkeimen,  zu  er- 
mitteln; der  Zeitpunkt,  an  welchem  für  jede  Stufe  die  grösste  Anxabl 
Keimlinge  festgestellt  wurde,  liegt  fttr  alle  Tiefen  zwischen  dem  11. 
und  13.  Tage  des  Emporkommens. 

Der  Umstand,  dass  die  in  0.0  cm  Tiefe  gelegten  Knäule  weniger 
Keimlinge  lieferten,  als  die  in  regelrechten  Keimbecken  untergebrachten 
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Yergleicbssamen,  findet  seine  Erklärung  darin,  dass  diese  Riiäale  mehr 
dem  Verü'ocknen  ausgesetzt  waren  als  die  im  Keimbett-Material  ein- 
gelegten, und  dass  ferner  ein  fortwährender  Einfluss  des  Lichtes  auf 
die  Keimung  des  Samens  nicht  förderlich  wirkt. 

Die  Knäule  ,in  0.5  cm  Tiefe  zeigen  eine  recht  befriedigende 
Uebereinstimmung  mit  denen  in  den  normalen  Vergleichsvei'suchen. 
Von  dieser  Tiefe  ab  findet  eine  stetig^  Abnahme  in  den  Angaben  der 
Eeunlinge  statt.  Von  den  emporgekommenen  Keimlingen  gingen  die 
schwächlichen,  nur  kümmerlich  vegetierenden  alsbald  ein,  und  zwar 
ist  das  Verhältnis  der  abgestorbenen  Keimlinge  zu  den  vorhanden  ge- 
wesenen in  den  gi-össeren  Tiefen  ein  stärkeres  als  in  den  niederen, 
d.  h.  je  tiefer  die  Samen  gelegt  sind,  desto  mehr  Keimlinge  gehen  ver- 
hälnismässig  ein,  was  aus  Tabelle  II  ersichtlich  ist. 

In  einer  III.  Tabelle  giebt  Verfasser  Aufschluss  über  die  Vege- 
tationsverhäitnisse  (mittlere  Länge  der  Halme,  Länge  und  Breite  der 
Kotyledonen,  Länge  und  Breite  der  ersten  Knospenblätter)  sowie  eine 
Beschreibung  des  Aussehens  der  Pflänzchen  in  den  verschiedenen  Tiefen, 
worauf  wir  nur  verweisen  können.  Verfasser  zieht  aus  seinen  Ver- 
suchen folgende  Folgerungen:  Da  von  den  überhaupt  emporgekom- 
menen Keimlingen  sowohl  prozentisch  wie  absolut  die  wenigsten  in 
einer  Tiefe  von  1  cm  und  2.0  cm  eingingen,  da  ferner  von  den  übrig- 
gebliebenen Keimlingen  die  meisten  in  einer  Tiefe  von  1.5  cm  und 
2.0  em  gesund  und  normal  waren,  und  da  schliesslich  diese  gesunden 
Keimlinge  in  einer  Tiefe  von  1.5  und  2.0  cm  kräftiger  und  üppiger 
entwickelt  waren,  so  ist  für  die  Unterbringung  der  Rttbensaat  die  Tiefe 
von  1.5  bis  2.0  cm  die  günstigste. 

Verfasser  benutzte  zugleich  diese  Versuche,  um  die  Frage  zu  be- 
antworten, wie  lange  Rübensaat  unter  ungünstigen  Keimungsbedingungen 
in  der  Erde  liegen  kann,  ohne  ihre  Keimfähigkeit  zu  verlieren. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Knäule  in  5.0  und  6.0  cm  Tiefe 
beim  Abschluss  des  Versuches,  also  nach  40tägigem  Liegen  in  der 
Erde,  die  in  7.0,  8.0  und  9.0  cm  am  240.  Tage  und  die  in  10.0  und 
11.0  cm  am  290.  Tage  aus  der  Erde  herausgeschleudert,  und  es  ge- 
lang, dieselben  vollzählig  wieder  zu  erhalten.  Die  Knäule  in  1 2.0  Cfn  Tiefe 
wurden  noch  in  der  Erde  gelassen,  um  einer  späteren  Untersuchung  zu 
dienen.  Während  der  Zeit,  in  welcher  die  Knäule  in  der  Erde  lagerten, 
wurde  äie  Erde  feucht  und  in  Keimtemperatur  gehalten ,  so  dass  die 
Möglichkeit  zum  Keimen  in  diesen  Beziehungen  niemals  ausgeschlossen 
war.     Die  ausgewaschenen  Knäule   wurden  alsdann  in  Keimbetten  von 
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Fliesspapier  zum  Keimen  angesetzt.  Die  Keimresaltate,  sowie  die  Er- 
gebnisse der  nach  Abscblnss  des  Keimversuchs  vorgenommenen  Schnitt- 
proben sind  folgende: 

Tabelle  IV. 


Tiefe  der 
Unterbringung 

_    ^ ü 

Dauer  . 

des  Liegen!  in 

der  Erde 

Tage 

gekeimt 

u  n  g  e 

noch  frisch 

k  e  imt 
faul 

In  Samma 
vorhanden 

5.0         ; 

40 

6.8 

1.2 



8.0 

6.0         1 

40 

7.0 

0.3 

— 

7.S 

7.0 

240 

6.9 

1.3 

08 

9.0 

80 

240 

8.2 

1.5 

0.7 

10.4 

9.0 

240 

6.4 

1.2 

0.2 

7.8 

100 

290 

3.0 

1.3 

0.7 

5.0 

11.0         1 

290 

2.7 

1.3 

— 

4.0 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  Rübensamen  nach  240  and 
290t%gigem,  für  die  Keimung  ungünstigen  Liegen  in  der  Erde  immer 
noch  einige  gesunde  und  kräftige  Keimlinge  liefert,  sobald  er  in 
günstigere  Keimungsverhältnisse  gelangt  Die  grössere  Tiefe  und  die 
längere  Zeitdauer  der  Unterbringung  scheint  einen  zerstörenderen  Ein- 
fluss  auf  die  Samen  auszuüben  als  mindere  Tiefen  und  kürzere  Zeit. 
Dieser  Schluss  scheint  um  so  annehmbarer,  als  gerade  bei  den  Knäulen 
in  10.0  und  11.0  cm  Tiefe  keine  Keimlinge  vorher  gezählt  wurden, 
während  in  den  Tiefen  von  9.0—5.0  an  doch  immer  noch  nicht  zu 
vQrnachlässigende  Prozente  gekeimten  Samens  zum  Emporkommen 
gelangten. 

üeber  den  Verbleib  der  nicht  beim  Hauptversuch  gewonnenen, 
sowie  der  nicht  bei  den  Auswaschungen  erlangten  Samen  läast  sich 
nur  sagen,  dass  dieselben  einesteils  Keimlinge  gebracht  haben,  die 
nicht  sichtbar  wurden,  sondern  in  der  Erde  eingingen,  andemteils,  dass 
dieselben  gefault  sind. 

Dass  das  Ruhen  der  Samen  in  den  grösseren  Tiefen  der  Erde  ein 
vollständiges^  also  ohne  Keimregung  gewesen  ist,  ergab  sich  daraus, 
dass  die  Keimungsenergieprozente  der  ausgewaschenen  Samen  fast 
genau  dieselben  waren  als  bei  dem  unberührten,  normalen  Vergleichs- 
samen  gefunden  wurde.  BmnnemAnn. 

*)  Die  Prozente  beziehen  sich  auf  je  100  Samen. 
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Zusammensetzung  japanischer  landwirtschaftlicher  Produkte 
von  Dr.  0.  Kellner  *). 

Im  Folgenden  berichten  wir  über  die  Untersacbung  einer  grossen 
Anzahl  von  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen,  welche  in  dem  unter 
Leitung  des  Verfassers  stehenden  Laboratorium  unter  Mitwirkung  der 
Assistenten  Z  Sasaki,  J.  Sawano,  T.  Yoshii  und  K.  Makino,  sowie 
vorgeschrittenerer  Studierender  der  Agrikulturchemie  ausgefülirt  wurden. 

1.  Untersuchung   von  Gr amineensamen*). 


Deutscher  Name                         j  ^^®^" 

Hirse   !  Hirse     Weizen  1  Hafer 

1                        ! 

Taubon- 
weieen 

Botanischer  Name                      i 

t 

Oryta 

sativa 

Panicum 
miliaoeam 

Panioum 
miliaceum 

•CS 

11 

^1 

Japanischer  Name                       ' 

Moohi- 
gome 

Eibi        Kibl 

Ko- 
mugi 

Karasu- 
mugi 

Hato- 
mngi 

Wasser 

In  100  Teilen  der  Trockensubst.: 

Rohprotein 

Fett 

Rohfaser 

Stärke.    . 

Andere  8tick8tofffr.Extraktstoffe 

MineralstoflFe 

Gesamt- Stickstoff 

Eiweiss-Stickstoff 

In  JOO  Teilen  der  Reinasche: 

Kali 

Natron 

Kalk 

Magnesia 

Eisenoxyd 

Phosphorsäure ........ 

Schwefelsäure 

Kieselsäure 

Chlor 


14.48   '  10.80      11.43 


12  25 
2.84 
1.01 

76.02 
6.81 
1.07 
1.96 


22.60 
3.24 
2.10 

11.97 
1.60 

52.57 

4.66 
0.20 


12.41 
4.86 
4.66 

63.90 
9.42 
4.75 
1.08 
1.92 

18.23 
0.45 
1.04 

13.62 
0.83 

39.87 
2.05 

22.19 
1.69 


11.83 
4.95 
5.02 

J>73.30 

4.90 
1.89 


16.88 
1.44 
1.64 

14.20 
0.53 

40.21 
1.82 

21.81 
1.47 


12.38   i    11.05       12.09 


18.76 
1.86 
3.31 

74.43 

1.64 
3.00 


15.89 

4.89 

13.31 

63.21 

2.70 
2.28 


19.98 
6.60 
0.98 

62.05 
,91 
1.48 
3.20 


J62.( 

\8.! 


17.85  28.22  ,  22.04 

0.58  I      7.50  j      3.30 

2.45  2.77  2.63 

5.81  11.08  13.33 

1.19  I      5.04  4.46 

65  59  '  32.65  36.82 

3.68  5.75  4.47 

0.48  4.39  10.06 

0.77  1.61  I      3.40 


Die  drei  Hauptvarietäten  des  Reises  unterscheiden  sich 
Liernach  hinsichtlich  ihrer  rohen  chemischen  Zusammensetzung,  sowie 
ihrer  Aschenhestandteile  nni*  sehr  wenig   von  einander.     Das  ganz  auf- 

*)  Mitteilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ostasiens.     (Sonderabdruck  aus  Bd.  IV,  Nr.  35,  1886). 

2)  cf.  diese  Zeitschrift  Jahrg.  1SS5.     S.  259  u.  Jahrg.  1886.    S.  133. 
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fallende  physikalische  Verhalten  des  gekochten  Klebreises  wird  man  nach 
den  Untersuchungen  von  K renaler  und  Dafert^)  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Stärke  zurückführen  müssen^  welche  wohl  als  eine  besondere 
Modifikation  anznspt'echen  ist.  Wenn  A  t  k  i  n  s  o  n  und  £  d«  E  i  n  c  h  den 
japanischen  Reis  reicher  an  Fett  fanden,  als  den  anderer  Länder,  so 
übersahen  sie,  dass  bei  fast  sämtlichen  bisher  ausgeführten  Analysen  ge- 
weisster,  d.  i.  von  der  fett-  und  eiweissreichen  Kleie  befreiter  Reis,  wie 
er  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  ausschliesslich  im  Handel  vor- 
kommt, benutzt  worden  ist,  wogegen  sie  die  rohen  enthülsten  Kömer 
unter  den  Händen  hatten.  Auf  der  anderen  Seite  hielt  B.  Schenbe 
den  japanischen  Reis  eher  für  fettärmer  als  den  in  anderen  Ländern 
erzeugten,  weil  er  nicht  berücksichtigt,  dass  der  Fettreichtum  von  der 
mehr  oder  weniger  vollkommnen  Entfernung  der  Kleie  abhängt. 

Von  den  beiden  H  i  r  s  e  a  r  t  e  n  ,  die  in  Japan  in  weit  grösserem 
Umfange,  als  in  Deutschland,  angebaut  und  genossen  werden,  zeichnet 
sich  die  gewöhnliche  Art  (P.  miliaceum)  von  der  italienischen  Hirse 
dui'ch  einen  erheblich  grösseren  Gehalt  an  Proteinsubstanz  aus,  obwohl 
die  erstere  geschält,  die  letztere  mit  den  Schalen  analysiert  wurde.  Ihr 
Nährwert  ist  entschieden  grösser,  als  der  des  geweissten  Reises.  —  Die 
Samen  der  Zuckerhirse,  welche  im  geschälten  Zustande  zur  Unter- 
suchung gelangten,  und  das  daraus  hergestellte  Mehl  sind  trotz  ihres 
günstigen  Gehaltes  an  wertvollen  Nährstoffen  als  menschliches  Nahr- 
ungsmittel nicht  zu  verwenden,  da  sie  eine  geringe  Menge  eines  ad- 
stringierend  schmeckenden  Stoffes  und  einen  roten  Farbstoff  enthalten, 
Eine  Probe   Sorghummehl   enthielt: 


Wasser. 

KohproteTfn. 

Fett. 

Bohfaser. 

Stärke. 

Andere  stickstoff- 
freie Extraktstoffe. 

-Asche. 

14.40% 

7.6t  % 

3  41% 

1.24% 

68.48% 

4.08% 

0.78-& 

Dasselbe  liefert  ein  pfirsichblütrotes  Brot  von  ganz  unangenehmem 
Geschmack  und  lässt  sich  nur  als  Viehfutter  oder  zur  Spiritus-  oder 
Stärkefabrikation  verwenden. 

Der  Tauben  weizen,  die  mit  einer  steinharten,'  stark  verkiesel- 
ten  Hülle  umgebenen  Früchte  einer  schilfartigen  mannshohen,  wild 
vorkommenden  und  auch  angebauten  Graminee,  ähnelt  in  der  Form 
der  Körner,  und  in  chemischer  Hinsicht  (den  hohen  Fettgehalt  aus- 
genommen) dem  Weizen.  Er  wird  von  japanischen  Aerzten  Lungen- 
schwindsüchtigen als  tägliches  Nahrungsmittel  empfohlen. 

^)  cf.  weitere  Analysen  desselben  Verf.  diese  Zeitschrift.  Jahrg.  1SS5. 
S.  369. 
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Die  üntersuchuDg   von   drei   Weizen  Sorten,    welche   besonders 
geeignet  zur  Shoyubereitung ^)  sein  sollten,   ergab  Folgendes: 


Bezeiobnung 


Wasser 

Rohprotein 

Fett 

Rohfaser 

Stickstofffreie  Extraktstoffe      .    . 

Mineralstoffe 

(Stärke) 

Gewicht  von  1000  Kömern  in  g . 


Nr.  14 

'  Soshiu 

%_ 

12.58 

12.35 

1.S2 

2.85 

69.48 

1.54 

57.80 

40.04 


Nr.  15 
I  Fanabashi 

I  ^ 

13.53 

12-4 

173 

2.90 
67.66 

1.64 
54.85 
35.80 


Nr.  16 
Iwatsuki 

_    %      _ 

13.01  • 

12.01 

1.75 

3.08 
68.54 

1.61 
58.35 
32.76 


2.  Legnminosenkörner  und  Oelsämereien. 


Deutsch  er  Name 


!I  Soja-   I 
'i  bohne 


Botaniicher  Name 


-2 
■5*0. 


Japaniicber  Name 


Wasser 

In  100  Teilen  der  Trockensubstanz: 

Robprotein 

Fett .  • 

Rohfaser 

Stärke 

Andere  stickstofffreie  Extraktstoffe 

Mineralstoffe 

Gesamt-Stickstoff 

Eiweiss-Stickstoff 

In  100  Teilen  der  Reinasche: 

Kali 

Natron 

Kalk. 

Magnesia 

Eisenoxyd 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Kieselsäure 

Chlor 


Daidzu 


10.30 

44.31 

13.36 

6.05 

24.12 

7.76 
4.40 
7.09 
6.04 


Erd- 

DUSS 

— 

Oamel- 
lie 

If 

3S 

11 

Nankin 
mame 

Kaya 

Tsubaki 

Yakko 
sasage 


15.21    '    15.61 


25.67 
3.75 
1.38 


> 


7.60 

1.60 
4.11 
3.79 


45.00  !  15.36 

1.81    I      2.13 
4:«  :   38.42 


8.38 
0.79 
33.25 
3.20 
0.30 
2.02 


4.68 
1.02 
34.74 
2.16 
1.03 

o.m 


32.66 
54.54 

4.88 

5.99 

1.93 
5.23 


47.72 
0.57 
4.00 

14.47 
1.21 
0.13 

27.64 
3.16 
0.58 


4.96 


72.62 
5.55 

12.30 

1.84 
1.23 
1.17 

52.44 
524 
3.07 

11.29 
0.56 

19.51 
0.69 
0.69 
0.67 


3.01 

9.07 

72.18 

3.46 

13.37 

1.92 
2.26 


42.6a 
1.77 
5.01 
7.60 
9  24 

24.74 
6.67 
0.52 
0.34 


*)  Proben  Shovu  wurden  mit  folgendem  Resultat  untersucht: 
Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  1  Liter : 


Spezifisches  Gewicht 
Trockensubstanz      .    . 
Organische  Substanz  . 

Asche 

Säure  als  (Essigsäure) 


1.193 
319  20 
164.66 
154.54 

6.53 


1.182 

288.71 
137.16 

151.55 

6.82 


1.182 

287.05 

136  28 

150.77 

5.29 


L    ^^. 
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Die  an  Eiweiss  und  Fett  auBserordentlich  reichen,  in  Japan  mit 
Vorliebe  kultivierten  Sojabohnen  und  verschiedene  Dolichos-Spezies 
werden  direkt  auffallend  wenig  konsumiert^  dienen  vielmehr  vorzugs- 
weise zur  Bereitung  von  Tofu  (Bohnenkäse)^  Miso  und  Shoyu-Sauee. 
Weitere  Proben  von  Sojabohnen,  von  welchen  die  3  ersten  als  beson- 
ders geeignet  für  die  Shoyufabrikation  bezeichnet  worden  waren,  wurden 
mit  folgendem  Ergebnis  untersucht : 


Soja 


Wasser ,|  11.92 

In  100  Teilen  der  Trockensubstanz:  || 

Hohprotein j  42.59 

Fett jl  20.46 

Rohfaser I  4.53 

Stickstofffreie  Extraktstoffe ij  28.82 

Mineralstoffe 4-19 

Gewicht'  von  1000  Körnern  in  ^r     .    .     .    .  ii  171.6 


Soja 


11.90 

42.79 

20.56 

4.46 

28.50 

3.69 
148.0 


Soja 


12.87 

43.18 
20.78 

4.05 

28.14 

3.85 

107.8 


:  Winter- 
erbsen 


14.42 

26.47 

2.98 

10.78 

57.16 

2.60 


Andere  D o  1 1  c h  o s- Spezies,  wie  umbellatns,  und  Phaseolns 
radiatus  nähern  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr  den  Bnsch- 
oder  Feldbohnen,  auch  den  Erbsen.  Die  Erdnuss  gedeiht  auch 
noch  im  centralen  Teile  Japans  recht  gut  und  giebt  aiisser  den  Samen 
noch  eine  reiche  Ernte  eines  sehr  guten  Heues.  Die  Kultur  der  Pe- 
rylla,  welche  ein  gut  ti'ocknendes  Öl  liefert,  ist  sehr  zurückgegangen. 
Sie  ist  eine  von  den  wenigen  Nutzpflanzen,  die  ohne  Düngung  gezogen 
werden.  Die  Samen  der  Torreya  nucifera^  einer  Conifere,  sind 
ein  herkömmlicher  Leckerbissen.  Aus  Kamellien  fruchten  wird 
sehr  viel  Öl  bereitet  und  als  Haaröl  benutzt;  auch  soll  es,  zur  Kon- 
servierung von  Sardinen  in  Blechdosen  mit  gutem  Erfolge  verwendet 
werden.  Eine  Analyse  von  Theesamen  ergab  49.34%  Feuchtig- 
keit in  den  frisch  geernteten  geschälten  Samen  und  in  100  Teilen  der 
Trockensubstanz . 

Rohprotein 11. oo 

Fett 37.41 

Kohfaser 2.8i 

Stickstofffreie  Extraktstoffe      .  45.88 

Mineralstoffe 2.9o 

Gesamt-Stickstoff I.73 

Eiweiss-Stickstoff l.si 
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Die  Pressknchen  aus  Thee-  und  Camelliensamen  werden  ihres 
intensiv  bitteren,  sehr  nuangenehmen  Geschmack  wegen  nur  als  Dünge- 
mittel benutzt.  Vier  Proben  von  Wachsbeeren,  den  Früchten  von 
RhoB  Buccedanea.  enthielten  in  Prozenten: 

a  b  c  d 

Kerne 47.o  40.«  52.o  56.a 

Fleisch 53.o  60.«  48.o  43.8 

Fett  im  Fleisch     .     .     .    52.*  65.2  44.8  42.8 

Fettsäuren  im  Fett   .    .    97.o  96.3  96.o  92.2 

Fett  in  den  ganz.  Beeren    27.8  39.  i  21.5  18.8 

Die  in  Wakayama  produzierten  Beeren  waren  demnach  bei  weitem 
reicher  an  sogenanntem  Wachs  als  die  aus  Nagasaki.  Das  Fleisch 
der  Beeren  sub  d  enthielt: 

Wasser A.n% 

Rohprotein l.si  „ 

Fett  (Wachs) 42.84  „ 

Rohfaser 33.i    „ 

StickstoflPfreie  Extraktstoffe  .  15.68  „ 

Mineralstoffe 2.3i  „ 

Die  Rückstände  von  der  Wachsbereitung  werden  mitliin  irgend 
welchen  Nährwert  nicht  besitzen. 

Die  besonders  stark  angebauten  Bataten  dienen  als  Nahrung 
and  zur  Stärkegewinnung. 

Nur  als  menschliches  Nahrungsmittel  dienen  sämtliche  Wurzel- 
gewächse und  Früchte  der  obigen  Tabelle. 

Pfeilkraut  ebenso  wie  Lotus  und  Lilien  werden  oft  feldmässig 
angebaut. 

Der  Genuss  von  Pilzen  ist  sehr  verbreitet.  Bei  der  Kultur  von 
Shitake  der  auf  Eichenholz  gezogenen  Agaricusart  wird  merkwürdiger 
Weise  eine  Aussaat  von  Sporen  ganz  unterlassen. 

Die  bislang  vorliegenden  Untersuchungen  japanesischen 
Thees  sind  zum  Teil  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Gegenüber  der  An- 
gabe eines  Befundes  von  0.189  bezw.  0.207  Jft  Thelfn  ist  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  jeder  Thee,  der  weniger  als  1  Prozent  dieses 
sog.  Alkaloids  enthält,  als  verfälscht  zu  betrachten  ist  —  Im  Gegensatz 
zun  chinesischen  Thee  lässt  man  in  Japan  die  Blätter  nicht  absichtlich 
gären,  sondern  verarbeitet  sie  nach  dem  Dämpfen  und  Abkühlen  sofort 
aaf  dem  Ofen,  auch  unterlässt  man  es,  den  feiiiigen  Thee  mit  wohl- 
riechenden Blüten  zu  würzen.  3  Analysen  von  Thee  der  in  Tokio  von 
Händlern  gekauft  worden  war,  ergaben  folgende  Zusammensetzung: 

Centralblatt     Juni  1687.  29 
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a 

:   % 

b 

C 
% 

Wasser 

11.45 

26.87 

15.64 

10.89 

17.65 

22.92 

6.23 

4.299 

0.955 

2U>3 

38.89 

36.93 

11.40        4.4S 

In  100  Teilen  der  Trockensubstanz: 

Rohprotein , 

39.27       40.M 

Aetherextrakt 

Bohfaser 

17.10 

11.35 

17.55 

9.00 

5.73 

6.284 

2.149 

3.81 

43.85 

38.24 
5.77 
2.57 

11.90 
8.50 
1.27 

17.92 
9.70 
1.50 
2.51 

9.14 
11.76 

Tannin ... 

20.«} 

Andere  stickstofffreie  Estraktstoffe  ...... 

Mineralstoffe      ...         ...         

12^ 

6.2» 

Gesamt-Stickstoff 

Nicht-Eiweiss-Stickstoff 

6^74 
2.115 

Thein 

3^7 

Gesamt-Lösliches 

48.04 

In  100  Teilen  der  Reinasche: 

Kali ,    . 

Natron 

9.78 
3.24 

12.56 
8.92 
I.Ol 

15.72 
7.46 
1.57 
2.21 

Kalk          

Masmesia 

Eisenoxyd 

Manganoxyduloxyd 

Phosphorsäure 

— 

Schwefelsäure 

Kieselsäure 

Chlor 

— "• 

Eine   Untersnchung  des   Extrakts   von  b   nnd   c    ergab   folgende 
Zahlen .- 


b. 

Aus  180  g  Thee 

c. 

An»  100  5 

1.  Aufffnss 

2.  Anfgosa 

3.  AufgOBt 

Th«e 

Trockensubstanz 

8.430 

7.600 

i 

5.690            15.34 

TheYn 

0.910 

0.740 

0.750      ;       1.3M 

Tannin 

4.490 

4.070 

3.970      1]      7.0« 

Gesamt-Stickstoff' 

0.528 

0.476 

0.452       ;       Low 
0.450              2.14i 
0.216      j        1.38« 

Mineralstofi^e 

1.590 

1.330 

Darunter:  Kali 

0.535 

0.533 

Natron 

0.154 
0.010 

0.314 
0.008 

0.048      1 
0.005 

0401 

Kalk 

04)3« 

Magnesia 

Kisenoxyd 

Manganoxyduloxyd 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

0.123 
0.040 
0.030 
0.fl7 
0.186 

0.067 
0  009 
0.006 
0.064 
0.039 

0.052 
0.004 
0.003 
0.051 
0.036 

0.143 
0.Q22 
OU>50 
0.233 
0.O6* 

BLieselsäure 

!       0.0C9 

0.016 

0.010 
0.023 

0.004 

Chlor 

i       0.327 

0.2T4 

0060 

*)  Weitere  Untersuchungen  a.  a.  0. 

2)  Der   Preis  von  a  und  c  betrug  10—13  J^^  der  von  b  7.5 — 10 
pro  Kilogramm. 
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Es  gehen  hiernach  hauptsächlich  Tannin,  Thel'n  und  Mineralstofife, 
unter  den  letzteren  vorzugsweise  die  Alkalien,  die  Magnesia,  Phosphor- 
saure  und  Chlor  in  den  Aufgnss  über.  In  dem  mit  kochendem  Wasser 
bereiteten  Extracte  (c)  bestand  ietwa  die  Hälfte  des  Gelösten  aus  Gerb- 
säure und  in  den  weniger  heiss  bereiteten  Aufgtlssen  (b)  herrschte  die 
Gerbsäure  noch  stärker  vor. 

Wenn  auch  die  chemische  Analyse  beim  Thee  keinef  Anhaltspunkte 
fflr  die  Schätzung  des  Handelswertes  liefert,  so  kann  sie  doch  Verfäl- 
schungen und  gesundheitsschädüche  Beimengungen  und  ferner  nach- 
weisen, ob  der  Thee  aus  jüngeren  oder  älteren  Blättern  bereitet  ist^). 

Verfälschungen  des  Thees  scheinen  in  Japan  nur  sehr  selten  vor- 
zukommen. Als  Surrogat  für  echten  Thee  werden  von  den  ärmeren 
Klassen  die  Blätter  folgender  Pflanzen  gebraucht: 

1.  Tocha  aus  den  jungen  Blättern  von  Camellia  therifera  var.  mapro- 
phylla,  welche  wild  in  den  Bergen  der  Provinzen  lyo  und  Tamba  vor- 
kommt. 2.)  Macba,  junge  Blätter  von  Camellia  japonica,  gemischt  mit 
gepulvertem  Thee,  der  die  Farbe  des  Ausgusses  verbessern  soll.  3.  Oba- 
Cba,  aus  einer  degenerierten  Form  der  Thea  sinensis,  welche  grosse  dicke 
Blätter  von  intensiv  bitterem  Geschmack  produziert  und  zuweilen  in  den 
Pflanzungen  in  Uji,  wie  überhaupt  in  Yamashiro  und  Omi  vorkommen 
solL  4.  Manlbeerblätter.  5.  Kawa  ra-cha  oder  Hama-cha,  Blätter  von  Cas- 
sia  mimosoides,  einer  Legominose.  6.  Mugi-cha,  junge  Gerstenblätter. 
7.  Knko-cha,  Blätter  von  Lycium  sinense,  einer  Solanee.  8.  Ukogi-cha, 
Blätter  von  Acanthopanax  spinosum ,  einer  Araliacee.  9.  Ninto-cha, 
Blätter  von  Lonicera  flexuosa  (Caprifoliacea).  10.  Akebi-cha,  Blätter  von 
Akebia  quinata.  —  11.  Amacha,  Blätter  von  Hydrangea  Thnnbergii  (Saxi- 
frageai.  12.  Boltotonia  cansoniensis  (jap.  Name  Yomena).  13.  Wistaria. 
sinensis  (jap.  Name  Fuji).    14   Weidenblätter. 

Die  Untersuchung  einiger  dieser  Blätter  ergab,  dass  sie  frei  von 
Theln  waren. 

Bei  den  nachfolgenden  Futterstofl'en  und  Streumaterialien  wurde 
die  Aschenzusammensetzung  nicht  ermittelt.  Dieselben  enthalten  in 
der  wasserfreien   Substanz: 


*)  Ver^.  die  Abhandlung  des  Verf. :  Die  Zusammensetzung  der  Thee- 
olätter  in  verschiedenen  Vegetationsstudien.  Diese  Zeitschrift  dieser  Jahr- 
gang.   Heft  1,  S.  53  u.  ff. 

29* 
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4b.  Heu-  und  Stro 

h  6  orten. 

Bötanitcher  reep.  deutscher 
Name 

Japaniioher 
1          Name 

i 

n 

»4 

i 

o 

llf 

00 

o 

ex 

•s 

SB 

II 

»1 

Lespedeza  cyrtolif era  *)    . 

Hagi  .    .    . 

20.56 

3.50 

31.86 

39.76 

4.32 

3.1,0 

— 

Pueraria    Thunbergiana  ®) 

Kudzu    .    . 

16.83 

4.6. 

21.98 

45.34 

11.24 

2.6ii 

la.i 

Lespedeza  juncea*)  .    .    . 

Medo  -  hagi 

17.34 

2.85 

30.95 

42.94 

5.92 

2.771  1  2.ÖS 

Vicia  cracca*) 

Kusa-fugi  . 

17.93 

3.12 

34.58 

40.U5 

4.32 

2.869       - 

Polygola  sibirica'^)    .    .    . 

Hirne  -  hagi 

13.09 

2.65 

37.94 

41.45 

3.87 

2u)94    l.:6i 

Setaria  viridis*)    .    .    ,    . 

;  Totokogusa 

9.86 

1.95 

32.66 

39.83 

13.76 

1.111 1 1.2a 

Senecio  palmatus')  .    .    . 

1  Nanatsuba    . 

7.64 

3.24 

34.07 

46.51 

8.54 

1.112  jO.MJ 

Panicum  crus  galli^)     .    . 

,  Hiye  .    .    . 

11.13 

1.89 

32.34 

45.72 

8.82 

1.807 

Uu 

„     .    .    . 

11.77 

2.31 

41.85     34.76 

9.31 

1.896 

l.«#T 

Dactylis  glomerata^^)  .    . 

7.79 

2.88 

38.37 

43.84 

7.12 

1.216 

- 

Eulalia  japonica  ^*)  . .  .    . 

Kaya.    .    . 

7.66 

2.45 

39.03 

44.02 

6.84 

l.usl   - 

»             j)             ... 

— 

6.39 

2.33 

41.4a 

43.42 

6.46 

1.021    0.:» 

Imperata  arundinacea  ^^)  . 

Chigaya.    . 

10.82 

2.80 

42.38  1  35.69 

8.31 

1,734     1.4« 

Bambusa  Kumasasa*").    . 

Kumasasa  . 

11.60 

4.05 

33.50 !  41.70 

9.15 

1.856     Uli 

1  /      — 

9.98 

2.i, 

35.17 

42.20 

10.03 

1.583 ,  laai 

Heu  von  Gräben  und  Keis- 

— 

12.24 

3.10 

33.20 

42.31 

9.1$ 

1.866     l.Sli 

feldrändern 

1      — 

9.19 

3.34 

32.59     45.63 

9.,5 

1.486       - 

(      — 

9.88 

4.13 

36.47     42.46 

7.25 

1.580       - 

Heu     von    wilden     Gras- 

/ - 

8.85 

3.41 

40.41    40.03 

7.30 

1.11«       - 

ländereien  (Hara) 

1  - 

6.98 

3.26 

40.46     42.47 

6.83 

1.117       - 

Rettigblätter")     .... 

Daikon  .    . 

28.5« 

3.19 

19.06  1  33.28 

15.93 

4.566    i-:ii 

Sumpfreis-Stroh    .    .     .     , 

Uruchi    .     . 

5.50 

1.9t 

32.42  1  41.54 

18.57 

0.88« i     - 

Bergreis-Stroh 

Okabo    .    . 

1 

1     6.75 

2.16 

40..« 

32.14 

18.60 

1.08« 

i     — 

Futterpflanzen  werden  in  Japan  gar  nicht  angebaut.  Nur  Pani- 
cum crus  corvi  (Hiye),  eine  Hirseart  dient  ausnahmsweise  zur  Futter- 
gewinnung,  der  Bedarf  an  Rauhfutter  für  die  Nutztiere  wird  fast  aus- 
schliesslich aus  der  Vegetation  der  wilden  Grasiändereien  gedeckt, 
weiche  keineswegs  aus  einem  nährkräftigen  Pflanzengemisch ;  sondern 
im  Hochland  hauptsächlich  aus  schilfartigen  Gräsern  (Eulalia  japonica 
und  Imperata  arundinacea)  besteht,  ganz  besonders  da,  wo  der  Boden 
jungvulkanischen  Ursprungs  ist.  Zwar  wird  auch  in  grösserer  Zahl 
eine   schmetterlingsblütige   Pflanze   (Hagi)  auf  fast   allen  Hara's  ange- 

Anm.  ^)  geschnittten  am  1.  Juni,  enthielt  im  frischen  Zustande  20.64% 
Trockensubstanz.  —  ^)  Blätter,  Ende  August.  —  *)  Anfang  Juli.  —  *)  Ende 
der  Blüte.  —  ^)  Ende  Juli.  —  «]  Mitte  August.  —  'j  Mitte  August.  — 
^)  milchreif,  gut  eingebracht.  —  ^)  ebenso  beregnet.  —  ^^)  in  der  Blüte.  — 
**)  Mitte  August.  —  ^^)  Mitte  August.  —  ")  Anfang  August.  —  ")  Kopfe 
des  Daikon,  geerntet  Ende  Oktober,  Wassergehalt  93.70%. 
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trofifen,  jedoch  beteiligt  sich  dieselbe  an  der  GesamtmeDge  der  prodn- 
zlerten  PflaDzensubstanz  nur  in  untergeordnetem  umfang.  In  den 
Niederungen  wuchern  auf  den  unbebauten  Flächen  neben  Bambus  eben- 
falls die  Eulalia  und  Imperata,  und  auch  in  den  Laubwäldern  trifft  man 
jene  beiden  Gräser  im  üebergewicht,  oder  es  tritt  Bambusa  Saaa,  seltener 
Bambusa  Kumasasa  in  den  Vordergrund.  Nur  in  einigen  wenigen 
Teilea  der  höheren  Gebirge  findet  man  wirkliche  Matten  von 
kurzen  nährkräftigen  Pflanzen,  und  auch  auf  der  weiter  nach  Norden 
reichenden  Insel  Yesso  scheinen  sich  die  Verhältnisse  der  Futter- 
gewinnung von  den  Hara  ebenfalls  günstiger  zu  gestalten.  Ueber  die 
Verdaulichkeit  verschiedener  dieser  aufgeführten  Futterstoffe  hat  Ver- 
fasser Versuche  ausgeführt^  über  welche  früher  berichtet  worden  ist*). 
Unter  den  wildwachsenden  Pflanzen  scheint  dem  Verfasser  die 
Lespedeza  cyrtolifera  (Hagi)  sehr  geeignet  für  den  Anbau  zu  sein.  Die- 
selbe lässt  sich  mit  Leiclitigkeit  aus  den  Wurzelstöcken  im  Frühjahr 
verpflanzen  und  giebt  noch  in  demselben  Sommer  einen  Schnitt,  femer 
iat  diese  Pflanze  perennierend  und  dürfte  wohl  ebenso  lange  zu  nutzen 
sein  als  die  Luzerne;  ihr  Vorkommen  auf  den  noch  wenig  zersetzten 
vulkanischen  Tuffen  scheint  anzudeuten^  dass  sie  sehr  genügsam  ist. 

D.  Bed. 


Vergleichende  Anbauversuche  mit  Winter-,  Sommer-  und  Spelzweizen. 
Von  Prof.  V.  StrebeP). 

üeber  Anbauversuche  mit  verschiedenen  Weizensorten  ist  bereits 
in  dieser  Zeitschrift*^)  berichtet  worden;  hier  soll  über  die  Mahl- 
ergebnisse jener  sowie  einiger  im  Handel  besonders  gesuchter  Weizen 
referiert  werden.  Die  Weizenproben  gelangten  in  Quantitäten  von 
rund  50  kg  zur  Vermahlung;  entsprechend  der  Mühle-Einrichtung 
BDUBSte  man  sich  darauf  beschränken,  3  Sorten  Mehl  zu  gewinnen. 
Die  Mahlergebnisse  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 


^)  Diese  Zeitschrift,  Jahrgang  1880.    S.  41  ff. 

*)  Mitteilimgen  aus  Hohenheim,  1887,  p.  158— -190. 

*j  Diese  Zeitschrift,  12.  Jahrg.  1SS3,  p.  41  und  14.  Jahrg.  1885,  p.  189 
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Mahlergebnisse. 


Weizen- Sorte 


Gewicht 
pro  hl 


I       100  Teile  Weizen  lieferten 


Mehl 


|No.  I. 


Ungarischer  Winterw. 
(Oedenburg)  .    .    ,    . 

Niederbayrisch.  Winter- 
weizen   ...... 

Hallets  genealogischer 
Winterweizen     .    .    . 

ShirefiTs  Dickkopfweiz., 
W.  F 

Sandomir  -  Winterweizen 

Frankensteiner  Winter- 
weizen     

Goldtropf -Winterweizen 

Modrs  Gold  -  Weizen, 
W.-F.     ...... 

Colossal-Hybrid-Winter- 
weizen 

Deutscher  Juli-Winter- 


80.7  ij  46.83 
80.3  !  51.57 
74.7       40.24 


No.  IL  No.  III. 

%      I      % 


23.56   ,    13.63 


76.5 


4282 


20.60 


11.32 


26.86   ;     9.42 


Kleie 


Ab-    i,  Mehl- 
l'proMDte 

«"«  ,i     im 
t  OsQten 

.  ^i! 


15.08 
16.03 
16.78 


||  77.9  .[  41.32 

I  76.2  j|  47.43 

jl  77.9  I   41.33 

|l  77.8  ll  46.81 


21.13  '    12.77      20.66 
23.96       12.27   !   20.19 

23.60  i   10.94  ;   15.28 


24.38   '    15.24 


weizen 


77.2    i|  45.24      20.45 
80.1    'i  48.50  I  18.39 


24.36  '     8.95 
10.75 


12.67 


18.29 
19.88 
2149 
17.54 


0.90  84.02 

0.48  '    83.4« 

6.70  76.51 

2.62  76.72 

2.26  77.55 

2.75  81.07 

0.76  60.95 

—  80.11 

2.07  76.44 

2.90  I    79.56 


Euss.  Saxonska  Sommer- 
weizen     

ShireflTs  Dickkopf- Som- 
merweizen   

Banher  (Rivets's)  Som- 
merweizen   

Defiance   Sommerweizen 

Hohenheim.  ungebrannt. 
Sommer- Weizen .    .    . 

Champlain  -Sommerweiz. 


77.0 


44.16  I  21.09  ,  10.78 


78.3    li  40.09 


78.0     I  49.90 


76.2 


19.44 


23.10 


45.04   I   21.38 


17.45 


22.97 
20.47 


8.33   '   18.47    I 

10.40  I  20.13 :' 


0.40    1  76.63 

I 

2.55    11  76.*S 

0.20    I'  81.33 

3  05    ll  76.S2 


78.2     I  46.81  I   19.20      14.23 
75.7       50.33  I   1.9.62  ,   10.81 


17.80 
19.14 


1.96 
0.10 


80.24 
80.76 


Tyroler       Winterdinkel 

(Kernen) 

Weisser  Vogeles-Winter- 

dinkel  (Kernen)  .  .  . 
Koter     Winterdinkel 

(Kernen) 

Roter       Sommerdinkel 

(Kernen) 

Weisser      Sommerdinkel 

(Kernen)     . 


6  .5       41.63 


jl    74.2    1  42.60 


75.0     ,  40.43 


73.0       45.95 

ii 
72.8       39.42 


17.88 

13.36 

1 
22.74 

4.36    1 

19.02 

1800 

18.20 

2.18 

20.70 

13.54 

21.27  , 

1 

4.06 

18.46 

14.80 

18.5« 

2.23 

18.47 

1768 

I 
23.51  1 

0.92    1 

i: 

74.67 
79.21 
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Im  allgemeinen  beti*ägt  die  Ansbeate  an  Mehl  überhaupt  und  von 
einzelnen  Sorten  dnrchschnittlich : 


1            Mehl            i. 

Abgang 

!     Mahlprozente 

Mehlgut 

No.  I 

1      % 

No.  n 

|im  Mittel 

1    % 

Schwankungen 

Winterweizen  .    . 
Sommerweizen .    • 
Spelzweizen.    .    . 

'  45.20 

46.06 

1  42.01 

22.73 
20.74 

18.91 

11.79       18.13 
12.00      19.83 
15.48    ,  20.85 

2.15 

1.37 
'    2.75 

79.92 
78.80 
76.40 

76.44—84.02 
76.63—81.33 
72.90 — 79.62 

Um  Anhaitsponkte  bezüglich  des  Riebergehalts  und  der  Backfähig- 
keit der  einzelnen  Weizensorten  zu  bekommen,  wurden  Proben  des 
Mehles  Nr.  I  mit  dem  Alenrometer  von  Runitz  in  ReudnitzLeipzig 
in  der  angedenteten  Richtung  untersucht. 

Man  knetete  40  g  Mehl  mit  Wasser  von  einem  Drittel  bis  zur  Hälfte 
des  Mehlgewichts  zu  einem  Teige,  Hess  diesen  20  Minuten  stehen,  dann 
wurde  der  Kleber  aus  dem  Teigklumpen  auf  einem  Sieb  von  Seidegaze 
mit  Wasser  sorgfältig  ausgewaschen.  Von  dem  abgewogenen  Kleber 
wurden  7  ^  in  den  Backcylinder  gebracht,  welcher  in  ein  Oelbad  "von 
150®  C.  eingesetzt  und  darin  10  Minuten  belassen  wurde.  Hierbei  geht  der 
Kleber  auf,  hebt  einen  Stempel,  dessen  Stiel  graduiert  ist,  so  dass  man 
nach  beendigtem  Backprozess  die  Grade  der  Backfähigkeit  ablesen  kann, 
die  nicht  unter  25  *>  betragen  soll. 

Schon  beim  Anrühren  des  Teiges  zeigten  sich  bei  den  einzelnen 
Mehlsorten  grosse  Unterschiede  bezüglich  der  Wassermengen,  welche 
nötig  waren,  um  einen  gleich  steifen  Teig  zu  bekommen.  Noch  grös- 
sere Unterschiede  traten  beim  Auswaschen  des  Klebers  hervor,  der  sich 
bei  den  meisten  Sorten  leicht  gewinen  Hess,  bei  anderen  dagegen  er- 
hielt man  eine  mehr  oder  weniger  breiige  Masse,  aus  der  man  sehr 
wenig  Kleber  abzuscheiden  vermochte.  Auch  die  Beschaffenheit  des 
Klebers  bezüglich  seiner  Zähigkeit,  Dehnbarkeit  und  Farbe  war  sehr 
verschieden,  was  offenbar  auf  die  verschiedene  Zusammensetzung  des- 
selben zurückzuiführen  ist. 

In  folgender  Tabelle  geben  wir  die  Resultate  für  einige  bekann- 
tere Weizensorten  wieder. 

Bei  den  kleben-eichen  Mehlen  war  der  Trockengehalt  wesentlich 
kleiner  als  bei  den  übrigen.  Der  Klebergehalt  der  Winterweizenmehle 
schwankte  zwischen  17.8  bis  36.6%. 

Mehl,  dessen  Kleber  weniger  als  25  Grade  nach  dem  Aleurometer 
aufweist,  konnte  für  sich  allein  nicht  mehr  mit  Vorteil  verbacken 
werden. 
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Klebergeha 

It  in 

Prozenten  des  Me 

hles  und  Backfähigkeit  der  Mehlsorien. 

Mehl    No.  I      V 

Gehalt 

in  nasBem 

Kleber 

% 
31.50 

35.10 

Höhe 

des  Back- 

cylindera 

Ctr. 

6.5 

7.6 

Back- 

fäbigkeit 

in  Aleuro- 

meter- 

graden 

'     2^o"^ 

31.7 

Bemerkungen 

Ungar.    Winterweizen 
Niederbayr.  Winterw. 

Rlpber     ^ing     beim 
Backen  nicht  gut  auf. 
Kleber  sehr  zähe,  grau- 
lichgelb,  leicht  aus- 
waschbar. 

Frankensteiner    „ 
Hohenheim.  Sommerw. 

19.60 

26:70 

5.2 

7.7 

21.9 
32.0 

Kleber  ^augelb, 
schmierig. 

Kleber     leicht     aus- 
waschbar und  ziem- 
lich zähe. 

Tyroler  Winter-Dinkel 

46.25 

8.6 

37.0 

Roter  Sommer-Dinkel ! 

41.70 

8.4 

36.0 

\  Kleber  ziemlich  zähe. 

Weisser            ,, 

38.20 

8.3 

35.5 

^ 

Der  Klebergehalt  der  Sommerweizen-Mehle  war  am  hdchsten  bei 
dem  russischen  Saxon  ska-Weizen,  er  schwankte  hier  zwischen  20.1  nnd 
41.9%;  fast  gleich  war  derselbe  bei  Sommer-  und  Winter  -  Shireff- 
Weizen,  dagegen  verhielt  er  sich  bezüglich  der  Backfähigkeit  sehr 
verschieden,  indem  sich  der  erstere  bedeutend  besser  verbacken  liess, 
was  offenbar  auf  die  verschiedene  Zusamensetzung  des  Klebers  zurück- 
zuführen ist. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Weizensorte  ist  die  anbanwürdigste, 
welche  weist  den  höchsten  Kulturwert  auf? 

Der  Kulturwert  einer  Getreidesorte  wird  zunächst  nach  der  Quan- 
tität und  Qualität  des  Ernteertrages^  sowie  der  Widerstandsfähigkeit 
und  Sicherheit  im  Anbau  bemessen.  Ein  denkbar  hoher  Kömerertrag 
und  hoher  Gehalt  an  Kleber  verbunden  mit  einer  die  BackfUhigkeit 
günstig  beeinflussende  Zusammensetzung  findet  sich  indess  in  keiner 
Weizenart  vereinigt.  Die  kleberreichsten  Weizen  sind  nicht  an  uad 
für  sich  die  wertvollsten,  dies  ist  nur  dann  der  Fall,  wenn  das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  Kleberproteinstoffe  ein  derartiges  ist,  dass  das- 
selbe zu  einer  besonders  guten  Backfähigkeit  des  Mehles  führt  Fragt 
man  nach  den  Ursachen  des  verschiedenen  Klebergebalts  bei  den 
Weizen  der  einzelnen  Länder,  so  wird  man  durch  die  Thatsache,  dass 
derselbe  in  Europa  von  Ost  nach  West  abnimmt,  auf  den  unverkenn- 
baren Einfluss  des  Klimas  hingeführt.  Die  unter  dem  Einfluss  des 
See-  und  Küsten  Klimas   stehenden    Weizen    mit   langer  Vegetationszeit 
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liefern  grosse ,  mehlige ,  kleberarme  Körner ,  die  unter  dem  Einfluss  des 
EoDtinentalklimas  stehenden  dagegen  kleinere,  glasige  und  kleber- 
reichere Römer.  Bei  dem  Anbau  einer  Weizenart  wird  man  diejenige 
in  wählen  haben,  bei  deren  Kultur  es  gelingt,  den  höchsten  Keinertrag 
ZQ  gewinnen  und  nicht  diejenige  vorziehen,  deren  Körner  den  höchsten 
Marktpreis  aufweisen.  Bei  den  gegenwärtigen  Preiskonjunkturen  steht 
wohl  dem  Shiref-  und  dem  deutschen  Juli-Weizen  der  höhere  Kultur- 
wert zu,  letzterer  ist  fiühreifend,  mit  mittlerem  Körnerertrag,  sehr  guter 
Mehlausbeute,  hohem  Klebergehalt  und  guter  Backfähigkeit 

Unter  den  Sommei*weizen  erweist  sich  der  rauhe  Sommerweizen 
am  anbauwürdigsteU;  obgleich  von  niederem  Klebergehalt,  stellt  sich 
Kömerertrag,  Mehlausbeute  und  Backfähigkeit  am  höchsten.  In  zweiter 
Linie  wtlrde  der  Hohenheimer  Sommerweizen  stehen. 

unter  den  Winterdinkeln  wird  der  Tyroler  Dinkel  mit  hohem  Er- 
trag an  Spelzfrucht  und  Stroh,  früher  Eeifezeit  und  geeignet  zum  An- 
bau im  Gemeng  mit  Roggen,  in  erster  Linie  zu  beachten  sein. 

Von  den  Sommerspelzen  ist  der  rote  Sommerdinkel  dem  weissen 
Sommerdinkel  im  Anbau  vorzuziehen. 


II.     Vergleichende 
Anbauversuche  mit  verschiedenen  Hafersorten. 

Wie  die  ^^Monatshefte  der  Statistik  des  Deutschen  Reiches'^  er- 
geben, haben  sich  die  Anbauverhäitnisse  des  Ackerlandes  in  Deutschland 
In  den  letzten  Jahren  in  mancher  Hinsicht  verändert.  Wenn  man  die 
statistischen  Aufnahmen  der  Jahre  1878,  1882  und  1884  mit  einander 
vergleicht,  so  findet  man,  dass  der  Anbau  von  Roggen  und  Oelsaaten 
zurflckgegangen  ist,  während  derjenige  der  anderen  in  nachstehender 
Tabelle  aufgeführten  Pflanzen  sich  ausgedehnt  hat 


Anbau 

in  Deutschland      i 

Anbau 

187Ö 

in  Würtemberg 

1878 

1882 

1884        1 

1882 

1884 

ha 
1      _'*^ 

.  Jl^  ^  1  ^.^ il 

-    ^ 

ha 

ha 

Weizen  .... 

'1813752!  182138?'  1918952; 

21154 

31474 

32057 

Dinkel   .... 

I        — 

— 

—         1 

192574 

187375 

185976 

Roggen  .... 

1  5  934927 

5  927209 

5  831362 

39165 

38780 

37406 

Gerste    .... 

1  620483 

1632411 

1  735265 

89696 

92082 

93500 

Hafer     .... 

3  743070 

3  744201 

3  768327 

133825 

132090 

132518 

Oelsaaten   .    .    . 

189417 

177629 

1340S1 1 

? 

6135 

6017 

Futterpflanzen   . 

2  442351 

2  593844 

2  621070' 

108805 

110862 

11J545 

Kartoffeln  .    .    . 

2  753216 

2  765546 

•2  907629 

77050 

80363 

81715 
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Wie  diese  Tabelle  ergiebt,  macht  sich  gegenwärtig  eine  StrdmiiDg 
zu  Gunsten  des  Haferbanes  geltend  und  in  der  That  sprechen  znrZejt 
verschiedene  Momente  ftli*  den  Anbau  desselben.  Erstens  deckt  Deutsch- 
land  seinen  Bedarf  an  Hafer  nicht  vollständig,    im  Mittel    der  letzten 

6  Jahre  wnrden  jährlich  257285  Tonnen  eingeführt  nnd  29019  Tonnen 
ausgeführt. 

Von  einer  Ueberprodnktion  an  Hafer  kann  demnach  noch  lange 
keine  Rede  sein.  Ausserdem  scheinen  die  Haferpreise  in  den  letzten 
10  Jahren  nicht  in  dem  Masse  wie  bei  Weizen  nnd  Gerste  gesunken 
zu  sein.     Die  Durchschnittspreise  betrugen  pro  1000  hg  in  den  letzten 

7  Jahren  für: 


j  1879 
1    J^ 

1880 

1881 

1882 

1883 

1884  1  1885 

M     1     M 

Weizen     .    .    . 
Koggen     .    .    . 
Gerste  .... 
Hafer    .... 

1  204.8 

143.8 

i  161.5 

1  133.2 

225.4 
194.0 
175.9 
148.8 

228.5 
202.6 
172.3 
154.6 

214.1 

161.3 

158.7 
143.1 

190.5 
149.6 
151.9 
132.5 

176.1  ■  168.8 
149  4  '  146.5 

157.2  1  149.4 
139.9  1  140.2 

201.1 
163.9 
160.» 

141.7 

Weiterhin  spricht  für  einen  ausgedehnteren  Haferbau  die  Möglich- 
keit durch  entsprechende  Düngung  den  Körner-  und  Strohertrag  in  viel 
höherem  Grade  steigern  zu  können  als  dies  bei  der  Gerste  möglich  ist, 
endlich  kommt  noch  die  grössere  Gleichmässigkeit  in  der  Qualität  des 
Ernteertrages  gegenüber  der  Gerste  in  Betracht. 

Die  Produktionsgebiete  für  Hafer  sind  in  erster  Linie  diejenigen 
Flächen  mit  sandigem  ^  moorigem  oder  sehr  zähem  schwerem  Boden, 
wo  überhaupt  von  Gerstenbau  nicht  ^die  Rede  sein  kann ,  andererseits 
sind  es  diejenigen  Gebiete,  wo  der  Gersteubau  zwar  noch  möglich  ist, 
aber  die  Gewinnung  einer  feineren  Braugerste  nicht  mehr  gelingt.  Der 
Durchschnittsertrag  in  den  6  Jahren  1878/83  pro  ha  wird  für  Gerste 
zu  1320  kg,  für  Hafer  zu  1140  kg  angegeben.  Bedenkt  man  nun, 
dass  das  Haferareal  grösstenteils  sich  aus  dem  schiechtesten  was  an 
Boden  vorbanden  ist,  zusamipensetzt  und  wie  wenig  Sorgfalt  auf  den 
Haferbau  durchgehends  verwandt  wird,  so  liegt  die  Annahme  nahe, 
dass  man  bei  sorgfältiger  Kultur  unter  den  gegenwärtigen  Preisver- 
häUnissen  beim  Anbau  von  Hafer  besser  fährt  wie  bei  demjenigen  dar 
Gerste  und  vielfach  auch  des  Sommerweizens.  Während  man  bei  der 
Gerste  in  der  Verwendung  künstlicher  Düngemittel  mit  Rücksicht  auf 
die  Gefahr  des  Lagerns  und  auf  die  Qualität  der  Kölner  nicht  vor- 
sichtig  genug   sein   kann,    giebt'  im    Gegenteil    der    Hafer    bei  einer 
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etwas  reichlich  bemessen^B  StickstoffdüngaDg,  wenn  auch  noch  Phos- 
phate gegeben  werden,  von  der  Fläche  eines  Hektars  eine  grössere 
Menge  von  Nährstoffen. 

Die  verschiedenen  Hafersorten  liefeiii  bekanntlich  sehr  ungleiche 
Erträge.  Um  nun  der  Frage  näher  zu  treten,  welche  von  diesen  die 
anbauwOrdigeren  sind,  wurden  auf  dem  Hohenheimer  Versuchsfelde  An- 
bauversuche  mit  verschiedenen  Sorten  ausgeführt.  Die  folgende  Tabelle 
giebt  die  Resultate  dieser  Versuche. 


Hafersorte 


Vor- 
frucht 


Höhe  der  '  „  ^  ,     i    go- 

Pflanzen  ,!  ^^^-    ^^^^S  P^^-^a    ^^^^^ 

r Itations-' 

''2.  23.    '      zeit 

Juni      Juli  !|  I 

(im        CM 


;  KOmer 
Tage    JM.-Ctr. 


Stroh 


pro 
hl 


Schwarz.  Kylbergs  '<  | 

Pedigree  Hafer  'Hafer 

Am.  Milton-Hafer  ||s.£mnier; 

Weiss,  kanadisch.  '  1 

Riesenhafer  .    .    Kartoffeln  l| 

Hallet«   schwarzer  ||  . 

tartar.   Fahnen- 


hafer    .... 

Russ.  Irbithafer   . 

Weisser  Kylberg's 

Pedigree-Hafer  . 

schwarzer  schwed. 

Hafer     .... 

\merik.  Triumph- 
Hafer    .... 

^Veisser  kanad. 
Riesenhafer  .    . 


Roggen 
Gerste 

Gerste 

Gerste 

Weizen 

Gerste 


36 
35 

28 


35 
36 

36 

30 

24 

33 


124  ,;  144 

124   1  137 

I: 

130  117 


132 
116 

120 

105 

160 

130 


138 
136 

127 

141 

141 

127 


27.39 
26.33 

25.29 
24.9C. 

19.34 
17.60 
14.42 
14.10 
16.37 


M.-Ctr. 


47.08 
42.43 


I      Verhältniss 
Ton  Samen  su 
'         Spelzen 

Samen  .Spelxen 

!   ^      % 


46.0 
49.2 


64.8 
65.5 


41.95  :;    52.1  '    65.7 


32.37 
41.51 

33.29 

24.90 
42.00 
38.82 


45.6 
52.7 

56.3 

42.8 

47.2 

55.7 


67.2 
66.4 

68.0 

64.0 

67.3 

69.1 


35.2 
34.5 

34.3 


32.8 
3d.6 

32.0 

36.0 

32.7 

30.9 


Ein  Vergleich  dieser  Hafersorten  miteinander  unter  Ausschluss  des 
schwarzen  schwedischen  und  des  amerikanischen  Triumphhafera  der 
offenbar  minder  anbauwürdigsten  Sorten,  ergiebt,  dass  die  Körner- 
ertrage  parallel  mit  den  Stroherträgen  laufen  und  dass  der  Hafer  mit 
dem  höchsten  Hektolitergewicht  prozentisch  am  äi*msten  an  Spelzen 
ist  Ein  Zusammenhang  zwischen  Dauer  der  Vegetationszeit  und  Höhe 
des  Kdmerertrags  konnte  bei  diesen  Versuchen  nicht  nachgewiesen 
werden. 

Ein  sicheres  Bild  von  dem  Kulturwert  der  einzelnen  Hafersorten 
kann  man  sich  dann  erst  machen,  wenn  man  die  Mengen  der  in  der 
Ernte  enthaltenen  Nährstoffe   ermittelt,    ihren  Wert   in  Geld   ausdrückt 
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und  mit  dem  Marktpreise  vergleicht,  denn  der  Gebrauchs weii;  des  Hafers 
wird  fast  ausschliesslich  nach  dem  Gehalt  an  Protein,  Fett  und  stick - 
stofffi'eien  Exti'aktstofifen  bemessen. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  von  B ehrend  ausgeführten 
Untersuchungen  von  Körnern  der  auf  dem  Hohenheimer  Versuchsfelde 
gewachsenen  und  einiger  anderer  Hafersorten  ausgeführt,  wobei  der 
Feuchtigkeitsgehalt,  der  zwischen  12.1  und  14.7%  schwankte,  auf  15^ 
reduziert  ist. 


Hafersort 


Fett    '  Asche 


Schwarzer  Kylberg  Pedigree     .    .     .  |  4.1  3.6 

Amerik.  Milton .    .    '  4.0  3.3 

Weisser  kanadischer  Kiesenhafer.    .   :  4.4  3.1 

Halletfi  schwar-zer  tartar.  Fahnenhafer  i  3.3  3.4 

Russischer  Irbit !  4.2  3.1 

Weisser  Kylberg  Pedigree    ....  4.8  3.1 

Triumph-Hafer jj  4.9  3.4 

Weisser  kanadischer  Riesenhafer.    .    >  4.2  2.8 

Original  Probstei- Hafer I[  4.6  3.1 

Original  Ungarischer  Hafer  ....  4.7  3.3 

Hallets  gelber  Fahnenhafer  .    .    .    .  ||  4.0  3.5 

Maximum |  4.9    *     3.6    1    13.4 

Minimum 3.3  2.8    '   lv).6 

Mittel 4.3    '     3.2    i   12.2 


Boh-   ;    Roh- 
fater    ,  proteTn 


Stickstofffr. 
Extrakt- 
stoffe 


12.0 
10.6 
13.2 
11.6 
13.4 
12.6 
13.2 
12.6 
10.7 
11.5 
13.0 


10.0 

8.7 
12.6 
12.0 

9.1 

10.5 

12.3 

9.5 

8.4 

10.0 

11.0 


55.3 
58.4 
51.7 
54.7 
55.2 
54.0 
51.2 
56.9 
58.2 
55.5 
53.5 


12.6 

8.4 

10.4 


58.4 
51.2 
54.9 


Unter  Zugrundelegung  dieser  Zahlen  berechnet  sich  der  Geldwert 
der  Körner-  und  Stroh-Ernte,  wie  ihn  folgende  Tabelle  angiebt,  dabei 
ist  Protein  und  Fett  mit  dem  fünffachen  an  Nährstoffeinheiten  der 
stickstofffreien  Extraktstoffe  eingesetzt  worden,  die  Nährstoffeinheit  mit 
12  ^  berechnet  und  der  Wert  des  Strohes  mit  2  J^  pro  100  kg  zu- 
gezählt. 

An  der  Hand  der  nebenstehenden  Tabellen  kommt  man  fOr  die 
einzelnen  Hafersorten  zu  folgenden  Schlüssen : 

Der  Schwarze  Kylberg- Pedigree-Hafer  zeigte  bei  hohem  Köraer- 
ertrag  einen  mittleren  Proteingehalt.  Sieht  man  von  der  langen  Vege- 
tationszeit ab,  so  erscheint  diese  Sorte,  zumal  sie  starkhalmig  ist  and 
nicht  leicht  lagert,  für  mildere  Gegenden  durchaus  anbauwürdig. 

Der  Amerikanische  Milton  -  Hafer  weist  bei  hohem  Körnerertrtg 
einen  sehr  niederen  Protein gehalt  auf.  Der  Strohertrag  ist  gut,  auch 
der  Halm  ziemlich  stark. 
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Einer  der  wertvollsten  Hafersorten  ist  der  Weisse  kanadische 
Riesenhafer.  Bei  ziemlich  hohem  Stroli-  und  Körnerertrag  zeigte  diese 
Sorte  den  höchsten  Proteingehalt. 

Hallet's   schwarzer   tartarischer  Fahn^^nhafpr  «tpHt   im  F.vtraa-  fJpm 
schwarzen  Kylberg-Pedigree  zurück,  hat 
lichkeit  mit  diesem. 


1     Ertrag     1  Ertrag  an  Nährstoffe 

pro  ha     '          Kömererate  pro 

\                    1' 

Hafersorte 

! 

t    i     1      1 

[  *^_ 

kg'kg         kg 

_*»:. 

Schwarz.  Kylberg- 

! 

j 

Pedigree-Fahnen- 

1 

1 

hafer  

■2739 

4708;i  12.29  273.90 

1514.6C 

Ainerikan.   Milton- 

j 

1                      1 

Hafer 

^633 

4243  105.32  229.07 

1537.67 

Weisser  kanadisch. 

1 

; 

Riesenhafer     .    . 

2529  4195  111.29  318.65 

1307.41 

Hallets    schwarzer 

1 

tartar.      Fahnen- 

hafer   

i2496'3237    82.36229.52 

1365.31 

Russischer      Irbit- 

1 

Hafer 

1934  4151 1  81.22'l75.99 

1067.56 

^Veisser     Kylberg 

1 

Pedigree-Hafer    . 

^merik.  Triumph- 

1760  3329'   84.48;i84.80 

950.4( 

Hafer     .    .     .    . 

1410  4200    69.09  173  43 

721.95 

tV'eisser  kanadisch. 

1 

Riesenhafer     .    . 

1637 

3882)  68.7!s 

155.51 

915.0J 

Der  Russische  Irhit-Hafer  fällt  in  d< 
dabei  ist  die  Vegetationszeit  lang;  diese 
übertroffen. 

Der  Weisse  Kylberg-Pedigree  steht 
jedoch  besticht  das  Korn  durch  die  volle 

Bezüglich  des  Amerikanischen  Trii 
jähriger  Anbau  zu  der  Ansicht,  dass  ( 
keinerlei  Bedeutung  zukommt,  dagegen  e 
Grflnfntterhafer^  da  er  spät  zum  Schossei 
ist  nud  den  mitangebauten  Wicken  und  I 
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Untersuchungen  Ober  Milch 
im  Laboratorium  der  Aylesbury-Dairy-Companie  in  London. 

Von  Dr.  P.  Vieth  ^). 

Im  Jahre  1886  wurden  17  269  Proben  Milch  untersucht.  Das 
spezifische  Gewicht  derselben  fiel  nie  unter  1.030,  überstieg  aber  in 
seltenen  Fällen  1.034.  Das  hohe  spezifische  Gewicht  wurde  durch 
einen  verhältnismässig  hohen  Geh^alt  an  fettfreier  Trockensubstanz  her- 
vorgerufen. Ebenso  wie  im  Vorjahr  wurde  der  grössere  Teil  der 
Proben  (12181)  den  Eisenbahnti*ansportkannen  bei  deren  Ankunft  im 
Geschäft;  und  nachdem  ihr  Inhalt  gründlichst  durchmischt  worden  war, 
entnommen:  4135  Proben  wurden  von  angestellten  Kontrolbeamten 
eingeliefert  Die  Zusammensetzung  dieser  Proben  war  im  Durchschnitt 
für  die  einzelnen  Monate  die  folgende* 


1886 


Zusammensetzong  der  Milch.    Probe  entnommen 


bei   Ankunft    der   Milch 

I    Trockentub- 
Spezifisches    i  stanz 

Gewicht  ^ 

7» 


w&hrend  der 

Ablieferung 

I  Trockentobtt. 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember . 


Jahres  -  Durchschnitt  ||        1.0322  J2.92  3.83       „        12.86 

Der  Fettgehalt  in  den  gewöhnlichen  Eontrolproben  wurde  auf 
Grund  der  für  spezifisches  Gewicht  und  Trockensubstanz  gefundenen 
Zahlen  mit  Hilfe  der  Fleischmann 'sehen  Formel  berechnet. 

Wie  geringen  Schwankungen  die  dort  untersuchte  Milch  in  ihrer 
durchschnittlichen  Zusammensetzung  unterworfen  ist^  zeigen  folgende 
Zahlen.     Der  Gehalt  an  Trockensubstanz  betrug  im  Jahres-Durchscbnitt: 

*)  Milehzeitung.  Jahr^.  1887.   Nr.  6,   S.  106—107;    Nr.  7,   S.  120—121. 
Vergl.  auch  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1S86,  S.  555. 
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Im  Jahre  1881 
„  ^  1882 
,.        ,,       1883 


12.80%, 
13  03  „ 
12.97  „ 


Im  Jahre  1884 
„  „  1885 
„    ,,   1886 


12.96  %  , 
13.06.  „ 
12.92  „ 


Die  üntersnchuDg  teilweise   gefrorener  Milch   bestätigten  die  im 
Yergangenen  Jahre  erhaltenen  Resultate^): 


1 

ZtiBMnmensetsang  teilweis  gefrorener  Milch 

I.              1 

II. 

flasBiger  Teil 

creschmolsenes 
Eis 

flüssiger  Teil 

gesohmolzenes 

Sis 

Wasser 

Fett 

Protein 

Zucker  ...... 

Asche 

87.10 
387 
3.21 
5.08 
0.74 

91.83                   87.21 
2.56                       3.57 
2.28                       3.50 
2.89                       4.98 
0.44                       0.74 

92.46 

2.46 

1.96 

2.72 

.      0.40 

Spez.  Gewicht    .    .    . 
Menge  des  Eises    .     . 

1.0330 

1.0190 
2% 

1.0330 

1.01  SO 

Unternchnngen 
▼  on  Magermilch  und  von  Buttermilch,  Butter  und  Käse. 

In  74 .  mit  Centrifuge  yon  Burmeister  und  W a i n  erhaltenen 
Proben  Magermilch  wurde  zwecks  Prüfung  des  Ausrahmungsgrades  das 
Fett  gewichtsanal jtisch  bestimmt,  und  es  ergab  sich,  dass  in  71  Proben 
der  Fettgehalt  von  0.14  bis  0.43%  schwankte  und  nur  in  3  Proben 
über  0.5%.  nämlich  0.55,  0.62  und  0.63  betrug. 

In  der  Buttermilch  wurde  meistens  ein  zu  hoher  Fettgehalt 
.konstatiert,  welcher  auf  die  Unregelmässigkeit  des  Betriebes  nach  Art, 
Menge  und  Alter  des  Butterutigsmateriales,  sowie  auf  den  ausserordent* 
lieh  hohen  Fettgehalt  des  Rahms  zurückzuführen  ist. 

Die  Analyse  von  19  Butterproben  ergab  folgende  Resultate: 

Schwankaogen  Durchschnitt 

Fett.     ......    82.33—88.95  85.37%, 

Wasser 


Protein  etc.  .  . 
Asche  .... 
unlösliche  Stoffe 


12.92 


0.08—  3.20  0.97  „ 

0.02—  2.73  0.74  „ 

87.60-89.30  88.32  „ 

In  Butterfett,  welches  durch  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  gebleicht 
war,  waren  im  Laufe  von  fünfzehn  Monaten  die  unlöslichen  Fettsäuren  von 
87.97%  auf  84.03%  zurückgegangen. 

Käse  aus  ganzer  oder  aus  abgerahmter  Milch  werden  nicht 
fabriziert,  wohl  aber  zum  schnei leu  Konsum  bestimmte  Rahmkäse  in 
zwei  verschiedenen  Arten,  englische  von  quadratischer,  flacher  Form 
und  französische  in  Form  kleiner  Cy linder  in  der  Grösse  der  Bondons. 
Die  Untersuchung  ergab  folgende  Zahlen: 

»)  1.  c. 
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Englische  Rahmkäse. 


Wasser 
Fett  .  .  . 
Protein 
Zucker .  . 
Milchsäure 
Asche  .  . 
enthalt.  Rochsalz 


I 

% 

30.24 

62.80 

\  5.17 

0.31 
1.48 
1.15 


11 

% 

32.40 
60.48 
4.16 
1.74 
0.14 
1.08 
0.70 


III 
% 
27.69 
66.80 
2.00 
2.20 
030 
1.01 
0.70 


3V 

% 

32.30 
61.88 
2.36 
2.16 
0.28 
1.03 
0S6 


Französische    Rahmkäse    (Fromage    Gervais). 
Wasser      ....    47.94        45.69        42.07        33.57 

Fett 43.76        45.96 

Protein  u.  Zucker        7.49  7.60 

Milchsäure     .    .    .      0.29         0.31 
Asche 0.52  0.44 


42.07 
48.41 

8.77 
0.22 
0.53 


33.57 

58.58 

7.14 

0.25 

0.46 


UntersuchuDgeD  von  MilcbpräparateD  für  Kinder  und  Kranke  in 
in  den  fi-üheren  und  den  vergangenen  Jahren  ergaben  folgende  Dnrdi- 
schnittsresnltate : 


^ 

o 

A 
o 
M 

< 

a 

e 

1 

a 

1 
< 

a  « 

3§ 

.18 

£ 

1 

Asche    II 

^      aa  ;  Bemerkangen 

;  % 

^ 

% 

% 

2.01 

%_ 

^ 

^ 

% 

0.17 

*.:i 

Voller  Kumis    .    . 

1 

j  88.90 

0.15 

1.35 

0.30  0.34 

0.34  6.03 

0.41 

ITag   alt 

»           >»        •    • 

90.35 

0.94 

1.36 

1.96 

0.23  0.53  0.96  3.10 

0.23  1 0.34 

8  Tage  „ 

n              »»          •      • 

90.57 

1.04 

1.38 

1.88 

0.20  0.77   1.40,2.18 

0.23,0.35 

22     „       „ 

Mittlerer  Kumis    . 

;87.55 

0.29 

1.54 

1.46 

0.43  0.48  0.68  6.80 

0.28,0.491     1  Tag     „ 

»»             » 

88.39  0.97 

1.56  j  1.40 

0.25  0.76  1.20  4.70 

0.32 1  0.45 

8  Tage  „ 

n               » 

88.62 

1.05 

1.581 1.30 ;  0.14  0.97   1.67  3.90 

0.33  0.44 

22     „      . 

Molken-Kumis  .    .  j  89.74 

0.30  0.11 1  0.15 

0.39  0.44  0.60 '7.48 

0.3710.42 

ITag     „ 

„         .      .90.63 

1.03 

0.13  0.14 

0.30  0.49  0.91  5.52 

0.37  0.42 

8  Tage  „ 

„            „         .      .;'91.07    1.38 

0.15  0.11 

0.32  0.58   1.26:4.34 

0.37  0.42 

22     „       „ 

Kumis  f.Diabctiker  92.24 1 0.28  i  0.51  \  2.10 

0.30  0.36  0.75  2.78 

0.22  0.37 

ITag     „ 

„                    „                92.38  [O  35 1  0.52]  2.13 

0.21:  0.48  0.86  2.42 

0.24 1  0.37 

8  Tage  „ 

1,92.55 

0.57   0.51 

2.05 

0.18,0.65, 1.22' 1.64 

0.26  0.37 

22     „       „ 

Russischer   Kumis  ',91.87 

0.22  0.34 

2.32 

0.08  0.32  0.06  3.95 

0.46  0.38 

ITag     „ 

„        92.26 

0.45  0.33 

2.17 

0.07  0.48  0.31   3.08 

0.49.0.36 

8  Tage  „ 

„        92.52 

0.57  ^  0.33 

2.03'0.07  0.63  0.56  2.45 

0.49  0.35 

22     „       ,. 

Kefir 90.09 

0.64  i  1.82 

2.90,0.07  0.45   1.44;  1. 87 

0.31  0.41  Alter  onbek. 

Künstliche  Mutter- ! 

4.46 

1 
—    5.02 

milch     .... 

87.3S 

2.57 

0.22  J  0.35 

Peptonisiert.  Milch 

89.20 

— 

3.41 '  0.96  0.07    1.88    —    3.80 

0.25  0.43 

Milch-Nahrung  für  ' 

■ 

1 

Säuglinge  m.  sehr 

1                   .          1 

1 

schwachen      Vpr-  ' 

dauungskräften  .   89.28 

— 

3.77 

1.49              —    4.95 

0.26  0.25 

Molken     ....    93.00 

0.00 

0.92            —    5.45;  0.31  0.23| 

Buttermilch  ...   90.19 

— 

0.50 

3.60             0.80  4.06 

0.26  0.5»! 

Magermilch  .    .    . 

90.68 

— 

0.29 

3.49 

— 

4.76 

0.25  0.53 

1).  Bed. 
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Ueber  den  Bromgehalt  des  Meerwaseers  sind  von  E.  Berglund^)  neue 
Untersuchungen  angestellt  worden,  da  der  Verfasser  eine  neue  sehr  scharfe 
Methode,  Brom  neben  Chlor  zu  bestimmen,  ausfindig  gemacht  hatte  und 
60  in  der  Lage  war,  die  Zuverlässigkeit  der  älteren  sehr  weit  auseinander 
gehenden  Angaben  zu  prüfen.  Es  zeigte  sich,  dass  der  relative  Brom- 
gehalt des  Meerwassers  (d.  h.  das  Verhältnis  zwischen  Bromiden  und 
Chloriden)  wie  zu  erwarten,  ein  sehr  konstHntes  ist.  Bei  13  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  (Nordsee,  Atlant.  Ozean,  Golf  von  Mexiko,  Mittel- 
meer etc.)  und  aus  verschiedenen  Tiefen  stammenden  Meerwasserproben 
betrug  die  ^össte  Differenz  Ooi4  g  Brom  auf  lOO  g  Chlor;  nur  in  einem 
Falle,  nämhch  bei  dem  salzarmen  Ostseewasser,  war  die  Differenz  eine 
grössere:  Es  wurde  hier  nämlich  nur  316  mg  Brom  pro  100  g  Chlor  ge- 
funden, während  das  Maximum  344  mg  beträgt.  Verfasser  setzt  die  Unter- 
suchungen fort.  KltsUng. 

Untersuchungen  Ober  die  niederen  Pilze  der  Ackerkrume  stellte  L.  Adame  tz^) 
an.  Um  die  gewöhnlichsten  in  der  Ackerkrume  befindlichen  Pilze  näher 
zu  bestimmen,  und  die  von  denselben  hervorgerufenen  Prozesse  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Nitrifikation  zu  prüfen,  benutzte  der  Verfasser 
Erde  vom  Versuchsfelde  des  landwirtschaftlichen  Instituts  zu  Leipzig, 
welche  aus  der  Oberfläche  und  aus  einer  Tiefe  von  ca.  22  cm  entnommen 
worden  war.  In  beiden  Schichten  fanden  sich  Hefen-  und  Schimmelpilze 
in  nicht  gerade  sehr  beträchtlicher,  Spaltpilze  dagegen  in  ungeheurer  Zahl. 
Letztere  wurden  pro  1  g  Erde  auf  etwa  500000  in  der  Ooerfläche  und 
460  000  in  der  tieferen  Schicht  geschätzt.  Züchtung  mit  Koch*  scher 
Plattenkultur  und  nachher  Reinzucht  mit  Stich-  und  Strichkultur  auf  ver- 
schiedenartigen Substraten  er^ab  das  Vorkommen  folgender  Pilze: 

1)  6  Scnimmelpiize  (Penic.  glaucum,  Mucor  mucedo,  M.  racemosus, 
M.  stolonifer,  Aspergillus  glaucus,  Oidium  lactis); 

2)  4  Hefenpilze  (Saccharomyces  ellipsoideus,  S.  cerevisiae,  S.  glutinis, 
Monilia  Candida)  und  zwei  bisher  noch  nicht  beobachtete  Arten  von  hefe- 
ähnlichen Zeilen  mit  hefeähnlicher  Sprossung  Und  Vakuolen,  Zucker  spal- 
tend, aber  Mycel  wie  Schimmelpilze  Tbildend ; 

3)  Von  Spaltpilzen  4  aus  der  Gattung  Micrococcus  ^M.  candidus, 
M.  luteus,  M.  aurantiacus,  Diplococcus  luteus);  4  aus  der  Gattung  Bac- 
terium  (B.  Nr.  1,   B.  Nr.  2,   B.  liueola,   ß.  termo);    3  Arten  von  Bacillen 

B.    subtilis,    B.   Nr.   2,    B.    butyricus);     aus   der    Gattung   Vibrio   noch 
rugula. 
Bezüglich  der  Salpeterbildung  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 

1)  Werden  entsprechend  zusammengesetzte,  sterilisierte  Nährstoff- 
lösungen  mit  ganz  kleinen  Mengen  einer  Ackererde  versetzt,  so  lassen  sich 
in  denselben  nach  Verlauf  von  3—4  Wochen  kleine,  quantitativ  nicht  bestimm- 
bare Meuffen  von  Salpetersäure  nachweisen,  welche  in  irgend  einer  Weise 
mit  der  Entwickelung  der  niederen  Pilze  im  Zusammenhang  stehen 
müssen. 

2)  Die  Salpetersäurespuren  erfahren  im  Laufe  der  Zeit  keine  Zunahme, 
auch  dann  nicht,  wenn  eine  dem  Pilzwachstum  günstige  höhere  Tempe- 
ratur in  Anwendung  gebracht  wird. 

3)  Erhöhte  Temperatur  (30<*  —  35<>  C.)  hat  zur  Folge,  dass  sich  die 
kleinen  Salpetersäuremengen  um  einige  Tage  früher  in  den  Kulturfiüssig- 
keiten  einstellen. 

4)  Die  Nitrifikation  wird  verzögert,  wenn  durch  die  Flüssigkeiten 
mehrere  Mal  des  Tages  Luft  hindurchgeleitet  wird. 

i)  Ber.  d   deutsch,  ehem.  Ge«.,  1886,  Nr.  16,  p.  2888-2890. 

>i  Inangnral-DissertatioD.  Leipzig  1886  Hier  nach  Wollny,  Forschungen  auf  dem  Gebiet 
der  Agnkaltorphysik,  Jahrg.  1836,  9.  Bd.,  6.  Heft,  S.  381— 3ä3. 

CentralbUtt    Juni  1887.  30 
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5)  Reinkulturen  von  den  Bakterien:  Bact.  Nr.  I.  Bact.  Nr.  2,  Bact 
termo  und  Diplococcus  hiteus  zeigen  nach  4 — 5  Wocnen  in  der  MehrzaW 
der  Fälle  einen  äusserst  geringen  Salpetersäuregehalt. 

6)  Ein  Spaltpilz,  welcher  die  Eigenschaft  gehabt  hätte,  grössere  Mengen 
von  Ammoniak  m  Salpetersäure  zu  verwandem,  .ein  Salpeterferment**,  war 
in  den  beiden  untersuchten  Ackererden  nicht  aufzufinden. 

Ein  Gemenge  verschiedener,  die  Ackererde  bewohnender  Bakterien,  in 

geeigneten  Nährlösungen  kultiviert,  verursachte  eine  wahrscheinlich  durcB 
^eduktionsprozesse  veranlasste  Ammoniakbildung.  Es  trat  salpetrige  Säure, 
wenigstens  in  nachweisbarer  Menge  nicht  auf.  Abschluss  von  Luft  be- 
günstigte die  Ammoniakproduktion. 

Von  Schimmelpilzen  fanden  sich  in  beiden  Bodenproben ( Sand  und 
Lehm)  ca.  50  Sporen  pro  1  qin  Erde.  Dieselben  sind  keimungsfähig  und 
entwickeln  unter  günstigen  Umständen  sich  zu  einem  Mergel,  welches  den 
Nährboden  zersetzt. 

Auf  das  Auftreten  der  verschiedenen  Spezies  war  die  Temperatur  voa 
grösstem  Einfluss.  Unter  12^  C.  wurden  die  Mucorineen  durch  Pen.  glenc 
überwuchert.    Bei  höherer  Temperatur  herrschte  Mucor- Vegetation  vor. 

D    B«d. 

Ein  Zuckerrübendüngungsversuch  in  Belgien  ^)   in  lehmigem  Alluvial- 
boden  ergab  nachstehendes  Kesultat: 

Kein   Stalldünger     11  ißWOlsg  Stalldanger 


A.eiu    oiaiiauuger        i    «v  wir  ity    oisiiuvun« 

D  Ü  n  &r  U  n  C  1  Babonertrag  {       Zucker       :  BtLbenertrag         Zucker 

^         ^  pro  Aa         in  der  Eübe  I        pro  Äa       ,  in  der  Bfti 


1.  Kein  künstlicher  Dünger  32  000     i       13.7  28  000      1       135 

2.  Superphosphat     ....  23  000      '        13.7       i      37  000      '       13J 

3.  Cbilisalpeter ,     37  000      1        13.6      i      47  000      \       I3.i 

4.  Superphosphat    +    Chib-     1  I  i 

Salpeter |     49  000  14.0  42  000      1        13.o 

5.  Superphosphat    +    Chili-  I  ! 

Salpeter  -f-  Pottasche    .  47  000  14.1  37  000      '       12.7 

Während  des  grössten  Teils  der  Vegetationszeit  herrschte  sehr  un- 

füustiges,  kaltes  und  nasses   Wetier.      Erst  im  Herbst  erholten  sich  die 
'flanzeu,  und  zur  Zeit  der  Ernte  (24.  Oktober)  war  die  Vegetation  so  üp- 
pig, dass  man  bedauerte,  dieselbe  unterbrechen  zu  müssen.  Konig. 

Ueber  die  Wirkung  von  gemahlener  Thomaesohlaoke*)  auf  Acker  und 
Wiese  berichtet  eine  Anzahl  von  Badischen  Konsumvereinen.  Der  Kon- 
sumverein Helmsheim  teilt  mit.  dass  die  Wirkung  auf  den  Körnerertrag 
(Gerste,  Hafer,  Mais)  gut,  auf  den  Strohertrag  weniger  bemerkbar  eewesen 
sei.  Der  Konsumverein  Obergrombach,  wo  Thomasmehl  allein  in  Mengen 
von  4  Ctr.  auf  den  Morien  im  Monat  April  zu  Wiesen  und  Diokrübeu 
verwendet  wurde,  bezeichnet  die  Wirkung  als  gut.  Der  Konsumverein 
Ottenheim,  wo  man  Thomasmehl  mit  Chlorkalium,  auch  mit  Asche  gemischt 
in  Mengen  von  4 — 5  Ctr.  auf  den  Morgen  im  Monat  April  zu  Klee  und 
Tabak  benutzte,  berichtet,  dass  keine  Wirkung  zu  bemerken  gewesen  sei, 
nur  etwas  früher  reif  (gelb)  sei  der  Tabak  geworden.  In  LiedoUheim 
wurde  Thomasmehl  in  Mengen  von  6  Ctr.  gemischt  mit  3  Ctr.  Dung 
pro  Morgen   auf  Wiesen   angewandt,   die  Wi 


irkung  habe  sich  erst  beim 
Öehmd  gezeigt,  dagegen  berichtet  Schollbrunn,  wo  das  Thomasmehl 
für  sich  allein  im  Frühjahr  zu  6—7  Ctr.  auf  den  Morgen  zu  Gerste,  Heide 
körn  und  Grasstücken  verwendet  wurde,  dass  ^5  mehr  Kömer  als  bei 
änderer  Düngung,  V^  mehr  Stroh  und  ^4  mehr  Futter  geerntet  wurde  und 

*)  Die  deutsche  Zuckerindustrie.    11.  Jahrf^ancr,  1886.    S.  392. 

-)  Wochenblatt  ded  laudwirttichaftlichea  Vereins  iiu  Gross nerzogtam  Baden,  Jahrg.  1^- 
Nr.  :*,  8.  22—23. 
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der  Stoppelklee  in  der  Gerste  habe  die  Hälfte  mehr  ergeben.  Hoch- 
8  tetten  Derichtet,  dass  die  Thomasschlaeke  aufwiesen  (7 — 8  Ctr.  auf 
den  Morgen)  verwendet  wurde  und  der  Erfolg  nur  auf  feuchten  "Wiesen 
bemerkbar  war.  In  Rickenbach  fand  das  Thomasmehl  allein  in  Mengen 
von  7 — 8  Ctr.  pro  Morgen  im  Monat  Mai  ausgestreut  zu  Kartoffeln,  Hafer, 
Gerste  und  Wiesen  Anwendung,  die  Wirkung  war  bei  Körnern  und  Stroh 
gut,  bei  Futter  weniger  ersichtlich.  In  Ettlingenweier  wurde  das  Thomas- 
mehl Anfangs  April  teils  rein,  teils  mit  einer  kleinen  Gabe  Chilisalpeter 
femischt  zu  Hafer,  Gerste  und  auf  Wiesen  in  Mengen  von  6  Ctr.  pro 
lorgen  angewandt.  Der  Konsumverein  berichtet,  dass  in  Verbindung  mit 
Chihsalpeter  die  Wirkung  auf  Körner  nnd  Stroh  die  nämliche  war,  wie  mit 
wasserlöslicher  Phosphorsäure  im  Superphosphat  (sehr  lohnend).  Der  Be- 
richt sagt  femer :  „Auf  Wiesen  wurde  es  onne  Zusatz  allein  angewendet 
und  als  ein  viel  Klee  treibendes  Dungmittel  allgemein  anerkannt.  Auf  mehr 
trockenen  Wiesen  war  ein  Mehrertrag  nicht  wahrzunehmen.  Unseres  Er- 
achtens  sollte  das  Thomasmehl  nie  allein  als  Dungmittel  angewendet  werden, 
sondern  immer  in  Verbindung  mit  Kali  oder  Stickstoff.  Für  die  dies- 
jährige Herbstsaat  haben  unsere  Mitglieder  beinahe  ausschliesslich  mit 
Thomasmehl  undKainit  gedüngt;  der  Stickstoff  wird  erst  angewendet,  wenn 
die  Saat  bis  nächstes  Frühjahr  eine  Kopfdüngung  als  notwendig  erscheinen 
lässt."  D.  Bed. 

Um  das  lästige  Stäuben  der  Thomasschlaeke  beim  Ausstreuen  zu  verhüten, 

empfiehlt  G.  Rusche-Wehnitz^)  dieselbe  durch  eine  Giesskanne  mit 
Brause  (auf  100  kg  ca.  6  l  Wasser)  anzufeuchten.  Die  Möglichkeit  der 
g^leichmässigen  Verteilung  soll  hierdurch  nicht  ausgeschlossen  und  jeder 
(jebelstand  beseitigt  sein.  i).  Bed. 

lieber  ein  neues  Fälsohungsmittel  für  Leinmehl  berichtet  Dr.  Stutzer^). 
Dasselbe  besteht  aus  hellbraunen  Kaffeeschalen,  welche  die  Kaffeebohnen 
einhüllen  und  '„  Pereamentschalen**  genannt  werden.  Der  westindische 
Kaffee  kommt  ungeschält  nach  Holland,  und  die  hier  abgetrennten  Schalen 
werden  gemahlen  und  Leinmehl -Händlern  zum  Preise  von  2 — 2*/a)  Ji  pro 
C^ütner  angeboten.  d.  Bed. 

lieber  eine  eigentümliche  Reaktlonsersoheinung  in  Beziehung  zur  Zellen- 
thätigkeit  berichtet  Prof.  0.  Liebreich^).  Eine  Keihe  von  Untersuchungen 
über  das  Chloralhydrat  hatten  ergeben,  dass  dieser  Körper  wahrscheinfich 
nicht  als  Trichloraldehydhydrat,  sondern  als  Trichloraethylidenglycol  anzu- 
sehen ist.  Zur  Zeit  dieser  Untersuchungen  kam  das  Chloralhydrat  nur  in 
Platten  gegossen  in  den  Handel.  Durch  Behandeln  mit  Benzol  erleiden 
diese  Platten  aber  eine  eigentümliche  Umlagerung  in  lose  Krystalle,  die 
nicht  dieselbe  Substanz  wie  die  Platten  zu  sein  scheinen.  Die  Platten 
lösen  sich  unter  Kontraktion,  die  Krystalle  unter  Ausdehnung  der 
Lösunc  im  Wasser.  Durch  Schmelzen  lassen  sich  die  Krystalle  in  Platten 
überführen.  Die  Vermutung,  dass  Platten  und  Krystalle  ein  ungleiches 
Verhalten  zu  Alkalien  zeigen  würden,  führte  zur  Beobachtung  der  That- 
sache,  dass  bei  chemischen  Reaktionen  ein  toter  Kaum  entsteht,'  in  welchem 
eine  Reaktion  nicht  zu  bemerken  ist.  Füllt  man  Kapillarröhren,  welche 
horizontal  gelagert  werden,  so  tritt  bei  der  Reaktion  der  tote  Raum  an 
beiden  Enden  ein;  ist  die.  Flüssigkeitssäule  kürzer  als  die  Länge  der 
beiden  toten  Räume,  so  tritt  überhaupt  keine  Reaktion  ein.  Bei  Verschlus 
vollständig  gefüllter  Röhren  mit  elastischen  Membranen  ist  der  tote  Raum 
noch  zu  beobachten;  es  ist  diese  Thatsache  von  Wichtigkeit  für  die  Vor- 
gänge in  der  Zelle.  Weiter  ist  beobachtet,  dass  eine  Verzögerung  in  engen 
Köhren  eintritt.  Auch  für  die  Darstellung  von  Substanzen^aus  Zelleugewebe 

*)  Magdeb.  Zeitung,  Jahrg.  1887.    19.  Januar. 

s)  Zeitochrift  des  landw.  vereine  fttr  BheiDprenssen,  65.  Jahrg.  1887,  Nr.  4,  S.  27. 
S)  Chem.  Centralblatt,  XYII.  Jahrg.,  Sr.  43,  pag.  811— 81?.    Ebendaselbtt  nach  Tagbl.  der 
Natorfoncher-Vertammlung  zu  Berlin,  1886,  pag.  408—409,  Berliu. 
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ist  die  Beobachtung  des  toten  Baumes  bei  chemischen  Reaktionen  von  Be- 
deutung, da  nach  Obigem  die  Zerstörung  der  Zelle  eine  Reaktion  der  ein- 
geschlossenen Körper  hervorrufen  kanu.  Auch  bei  anderen  Substanzen, 
z.  B.  beim  Zusammenbringen  von  Jodsäure  mit  schwefliger  Säure,  ist  die 
Bildung  des  toten  Raumes  zu  beobachten.  Eine  Erklärung  für  die  Ent- 
stehung des  toten  Raumes  kann  vorerst  mit  Sicherheit  nicht  gegeben 
werden,  aber  die  vorliegenden  Versuche  fuhren  zu  der  Annahme,  da^  der 
tote  Raum  bei  chemischen  Reaktionen  auf  Kohäsionserscheinungen  zurück- 
zuführen ist.  Koch. 

Ueber  den  Nahrungswert  des  Gartenrettigs  äussert  sich  Prof.  A.  VogeP). 
Weisse  Rettige  wiegen  im  Durchschnitt  lüU  y  und  haben  ein  spezifisches  Ge- 
wicht von  1 — 1.041.  Der  Wassergehalt  betraf  88—91%,.  der  an  Eiweiss 
höchsten  1.8%,  der  Aschengehalt  1.5%.  Es  ist  sonach  der  Nährwert  ein 
sehr  geringer.  b.  Schake. 

Zur  tioheren  Heilung  der  Fauibrut  empfiehlt  H.  Freudenstein^)  fol- 
gendes Verfahren: 

Nach  der  Fütterung  wird  der  Stock  auf  das  allergründlichste  mit 
Sublimatlösung  1  :  18,000  ausgewaschen  und  diese  Waschung  wiederholt, 
so  lange  der  Stock  leer  ist.  Alsdann  werden  die  Bienen  im  Transport- 
kasten mit  derselben  Lösung  refraichiert  und  diese  Manipulation  an  den 
beiden  folgenden  Tagen  wiederholt.  In  der  Zwischenzeit  werden  sie  in  den 
kühlen  Keuer  gesetzt,  dann  in  den  Stock  zurückgebracht,  ihnen  nur  Vorbau 
(keine  Runstwaben)  gegeben,  überhaupt  die  Königin  so  lange  als  möglich 
vom  Brutiinsatz  zurückgehalten,  was  am  besten  durch  das  Einsperren 
derselben  geschieht.  Man  erreicht  durch  das  Einsperren  der  Königin  (in 
die  kleine  Weiselburg)  auch  noch,  dass  das  Volk  nicht  aus  der  unange- 
nehm parfümierten  Wohnung  ausziehen  kann,  und  dass  sich  die  Bienen, 
bevor  sie  Futterbrei  bereiten  sollen,  gründlich  ihres  Kotes  entledigen 
können.  Das  Volk  wird  nun  sehr  stark  mit  seinem  Honig  gefuttert,  da- 
durch wird  es  in  grosse  Aufregung  gebracht,  der  Bau  geht  rüstig  vorwärts 
und  die  innere  Reinigung  ist  eine  viel  intensivere  (lauter  Hülfsmittel  zur 
Beseitigung  der  Fauibrut,  was  auch  durch  das  öftere  Verschwinden  ^er 
Faulbrut  bei  starker  Tracht  bestätigt  wird.)    Nun  wird  die  Königin  frei- 

gelassen ,  die  Eierlage  beginnt  und  steht  unter  strenger  Kontrolle  des 
lienenzüchters,  der  bei  dem  geringsten  verdächtigen  Zeichen  mit  dem  Be- 
fraicheur  da  sein  muss.  Ist  die  Brut  in  gutem  Stande,  so  hilft  er  den 
Bienen  mit  Kunstwaben,  die  er  sich  aus  ihrem  Wachs  gegossen  hat,  nach. 
Dieses  Wachs  hat  noch  den  grossen  Vorzug,  dass  es  Suohmat  oder  Salizyl 
enthält,  sodass  also  jede  Larve  von  einem  autiseptischen  Häuschen 
umgeben  wird.  Das  Volk  wird  sich  nun,  nachdem  ihm  durch  Fütterung 
(die  von  dem  Augenblick  an,  wo  Kunstwaben  eingehängt  werden,  in  klei- 
neren Portionen  allnächtlich  geschieht:  Spekulationsfütterung)  und  mit 
Kunstwaben  geholfen  wird,  sehr  schnell  erholen  und  dem  Züchter  grosse 
Freude  bereiten,  die  Verfasser,  wenn  das  Leid  gekommen  sein  sollte,  ihm 
herzlich  wünschte.  D.  Bed. 

Ueber  die  physiologischen  Eigeneohaften  der  Maitose  ist  bekannt,  dass  die 
letztere  im  Darmkanal  teilweise  in  Traubenzucker  umgewandelt  wird. 
Nach  Bourquelot')  ist  diese  Spaltung  durch  ein  von  der  Schleimhaut  des 
Darmes  gebildetes  Ferment,  welches  aber  mit  dem  im  Darm  vorhandenen 
Invertin  nicht  identisch  ist,  bedingt.  Die  Umwandlung  geschieht  nicht 
durch  Mikroorganismen ,  wohl  aber  durch  ein  aus  Aspergillus  niger  und 
Penicillium  glaucum  dargestelltes  ungeformtes  Ferment.  —  Wird  Maltose 
in  wässeriger  Lösung  einem  Hunde  in  das  Blut  eingespritzt,  so  erscheint  ein 
Bruchteil  unverändert,  aber  nicht  als  Traubenzucker  im  Harn.       Lebmun 

n  Oesterr.  landw.  Wochenblatt,  11.  Jahrg.  1885,  Kr.  14,  S.  126—127. 

^)  Landw.  Zeitung  u.  Anceiger  f.  d.  Begierungsbezirk  KaBsel,  8.  Jahrg.  188A,  Kr.  49,  S.791. 
3|  Juumal  de  Tanatomie  de  Physiologie^  1886,  S.  162;  nach  Gentralbl   f.  d.  med.  Wissen- 
schaften, 1887,  S.  20. 
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Chenisdie  Untersuchanoen  über  den  Albinismus  der  Pflanzen  führte  A. 
H.  Church*)  bei  einem  alten  Exemplar  von  Quercus  rubra  des  bota- 
nischen Garten  zu  Kew  aus,  welcher  einen  sehr  grossen  albinotischen, 
jährlich  sich  mit  weissen  Blättern  bekleidenden  Ast  trägt.  Letztere  be- 
sitzen nur  hier  und  da  kleine  isolierte  grüne  Flecke.  Aeusserlich  unter- 
scheiden sich  die  Albino-Blätter,  abgesehen  von  ihrer  Farbe,  von  den  nor- 
malen dadurch,  dass  ihre  Blätter  kleiner  und  dünner,  der  Durchmesser  des 
Astes  kleiner  und  die  Jahresringe  enger  sind,  als  an  gleich  alten  grünen 
Teilen.  Die  chemische  Untersuchung  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  in 
älteren  Untersuchungen  gefundenen  Differenzen  an  den  albinotischen 
Eichenblättem  zu  kontrolieren.  Der  Ast  mit  den  weissen  Blättern  wurde 
gleichzeitig  mit  einem  entsprechenden,  grüne  Blätter  tragenden  abgesägt, 
von  beiden  die  Blätter  gepflückt  und  mit  ihren  Blattstielen  analysiert. 
Stets  wurden  die  verglichenen  grünen  Blätter  in  genau  gleicher  Weise  be- 
handelt und  gleichzeitig  analysiert.  Die  prozentische  Znsammensetzung 
der  Blätter  betrug  nun:  Weiss  Grttn 

Wasser 72.6»  58.08 

Organische  Substanzen   .    .    .    24.65  40.33 

Asche 2.66  1.59 

Aus  der  Analyse  der  beiden  Aschen  sei  hervorgehoben,  dass  die  Asche 
der  weissen  Blätter  49.3S  Kali,  8.25  Kalk,  0.82  Eisenoxyd,  die  Asche  der 
grünen  Blätter  hingegen  29.10  Kali,  24.50  Kalk,  1 .24  Eisenoxyd  enthielt.  Der 
uesamtstickstoff  der  weissen  Blätter  betrug  3.94%  der  Trockensubstanz, 
derjenige  der  grünen  2.78%;  der  Ei  weisss  tickst  off  bei  den  weissen  2.65,  bei 
den  grünen  2.41  %  und  der  nichteiweissartige  Stickstoff  der  weissen  Blätter 
1.29%,  der  erünen  0.37%.  Endlich  sei  erwähnt,  dass,  während  die  gesamte 
organische  Substanz  bei  den  weissen  Blättera  geringer  war  als  hei  den 
grünen,  der  Aetherextrakt  bei   ersteren  den  der  grünen  Blätter  überwog. 

Aus  diesen  analytischen  Ergebnissen  folgert  Verfasser,  in  Ueberein- 
stimmun^  mit  seinen  früheren  Resultaten,  dass  die  weissen  Blätter  in  dem- 
selben Verhältnis  zu  den  grünen  stehen,  wie  unreife  Blätter  zu  reifen. 
Dieses  Verhältnis  wird  schon  durch  die  hier  auszüglich  mitgeteilten  Werte 
wahrscheinlich  gemacht,  und  bei  weiterer  Untersuchung  tritt  dieser  Unter- 
schied noch  schärfer  hervor. 

Das  Gewicht  von  20  Exemplarei)  der  Blätter,  die  möglichst  vergleich- 
bar ausgesucht  wurden,  betrug  bei  den  weissen  0.557  und  bei  den  grünen 

0  SM  g.  D    Red. 

Aus  10 Jährigen  Erfahrungen  Über  Topinambur  teilt  Schirmer- Neuhaus ^) 
folgendes  mit :  Die  anspruchslose  Frucht  wurde  auf  den  geringsten  Aussen- 
schlägen  gebaut  und  bei  nur  einmaliger  Ansaat  bis  zu  8  Jahren  hinter- 
einander geemtet.  Das  BeseitigMi  der  leicht  zu  dicht  werdenden  Pflanzen 
feschieht  am  besten  durch  Eggen,  Verbacken  mit  der  Maschine  und  Hand- 
acke.  Stalldünger  dürfte  nicht  unbedingt  nötig  sein,  Kainit  und  ThomHS- 
schlacke,  eventuell  Kalk  vielmehr  genügen.  Bearbeitung  wie  bei  der  Kar- 
toffeL  Die  Ernte  der  Knollen  erfolgt  im  Frühjahr.  (In  Mieten  und  Kellern 
verderben  sie.)  Stengel  und  Kraut  werden  im  Oktober  (bevor  starke 
Fröste  eintreten)  geschnitten,  in  Bunde  gebracht  und  nach  und  nach  vom 
Felde  weggeholt  und  verfüttert.  Man  erntet  40  —  80  Centner  Knollen 
und  10 — 40  Ctr.  Stengel  pro  Morgen.  Die  Knollen  werden  besonders  an 
Fohlen,  Spanni)ferde  und  Rindvieh,  weniger  an  Schweine  roh  verfüttert, 
Pferden,  Itindvieh,  besonders  Ochsen,  am  Pesten  als  „Nachtisch".  Von  den 
Schafen  wird  das  Kraut  und  selbst  die  dicksten  Stengel  lieber  als  das 
beste  Wiesenheu  gefressen.  Die  Produktionskosten  schwanken  zwischen 
48  —  71  ^  pro  Ctr.  Zur  Aussaat  genügen  5 — 7  Ctr.  pro  Morgen.  Ver- 
fasser baut  rote  und  weisse  Topinambur  durcheinander.  d.  Bed. 

>)  NatnrwisBensohaflliche  Bundichan,  IL  Jahrg.  1887,  Kr.  10.  S.  80.    Daselbst  nach  Jonrn. 
of  tbe  Chem.  sooietj,  1886,  T.  XLIX,  p.  839. 

2)  Deutsche  landw.  Preaso,  14.  Jahrg.  1867,  Nr.  17,  S.  101. 
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Ueber  die  Zusammensetzung  versckiedener  Papilionaceen  teilt  Ritterguts* 
besitze!*  Schultz -Lupitz^)  nach  Untersuchungen  von  Jprof.  Märcker 
Folgendes  mit: 

Sämtliche  Pflanzen,  auf  gleichartigen  Standorten  gewachsen,  befandcD 
sich  am  Tage  der  Ernte  (3.  Juli  1886)  in  voller  Blüte,  nur  Lotus  comicii- 
latus  und  Vicia  cracca  waren  schon  im  Samensatz  erheblich  fortge- 
schritten.   Die  prozentische  Zusammensetzung  geht  aus  folgender  Tabelle 

hervor:  Lotus  VicIa         Vicia     Lattayrus     Astragalus      Oalinm    Trifoliom 


corniculatus 

oasaabica 

cracca 

sÜTestrk    ( 

^lyciphyUos 

verum 

mediui 

Wasser  ...      15 

15 

15 

15 

15 

15 

15 

Eiweissu.Amide  13.5 

18.9 

15.6 

21.« 

15.0 

9.9 

13.4 

Rohfaser    .    .      24.6 

27.4 

29.4 

30.6 

TiJü 

30.9 

22.3 

Fett  ....        2.3 

2.2 

2.2 

2.7 

2.6 

2.6 

2.7 

Asche    ...        4.9 

4.3 

4.3 

4.8 

4.8 

4.2 

3.7 

StickstoflFfreie 

Extraktstoffe  39.7 

32.2 

33.5 

25.4 

3.50 

3.74 

42j 

In  100  Teilen  Asche 

Phosphorsäure      6  51 

13.S8 

11.90 

13.05 

7.19 

— 

— 

Kalk    .    .    .        34.15 

29.02 

40.28 

17.3S 

25.60 

— 

— 

Magnesia     .          7.6o 
Kall    .    .    .         19.02 

8.00 

8.58 

6,21 

6.62 

— 

— 

1Ä.07 

17.71 

38.51 

35.15 

— 

— 

Der  Futterwert  dieser  wildwachsenden  Pflanzen  ist  mithin  ein  sehr 
hoher.  D.  Bed. 

Ventilierte  Rübenmieten  empfiehlt  Kommerzienrat  Langen*).  Schon 
vor  einigen  Jahren  benutzte  Verfasser  eine  künstlich  ventilierte  Miete  von 
5  m  Tiefe  und  2  m  Quadratfläche,  die  mit  Erde  abgedeckt  war  und  in 
der  Mitte  einen  Abziehschacht  für  die  Luft  hatte,  mit  gutem  Erfolge. 
Neuerdings  wurden  70000  Centner  Kühen  in  5  Mieten  ebenfalls  gut 
konserviert.  Diese  Mieten*)  hatten  in  der  Sohle  eine  Breite  von 
2  »/»,  in  der  Krone  eine  solche  von  6  tw  bei  4  wt  Tiefe,  die  Böschungen 
hatten  einen  Winkel  von  ca.  45  ^  und  waren  aus  leichtem  Mauerwerk  her- 
gestellt. Den  Boden  der  Miete  bildete  |ein  Rost  aus  starken  Holzbalken, 
welches  1  m  über  der  Erdsohle  liegt,  sodass  sich  unter  den  Rüben  ein  Luft- 
kanal von  1  m  Höhe  befindet.  Die  Ventilation  wird  am  besten  durch  Pul- 
sation,  d.  h.  Einblasen  von  Luft,  welche  von  unten  nach  oben  durcH  die 
Rüben  geht ,  mittelst  sich  nach  der  Windrichtung  selbstthätig  stellender 
Luftfänge  bewirkt.  Die  zum  Pulsieren  eingerichteten  Mieten  haben  ein 
Dach  von  Holz  oder  Pappe  und  zum  Schutze  gegen  Frost  zwischen  Dach 
und  Rüben  eine  Ginsterschicht.  Es  hat  sich  so  auch  das  Tagewasser 
vollständig  fernhalten  lassen.  B.  Scbolxe. 

Ueber  Kupfer  in  Wein  berichtet  Dr.  Leopold  Weigert*)  folgende^». 
Die  Verwendung  von  Kupfervitriol  zur  Bespritzung  der  Blätter  der  Wein- 
rebe, wenn  dieselben  von  der  Peronospora  befallen  sind,  hat  sich  als  vor- 
züfrliches  Gegenmittel  erwiesen.  Auf  der  anderen  Seite  sind  aber  auch 
Befürchtungen  laut  geworden,  dass  damit  auch  Kupfersalze  an  die  Tr&ubfü 
und  hierdurch  in  den  Wein  gelangen  könnten  und  ist  auch  durch  Unter- 
suchungen festgestellt  worden,  dass  Weine  von  Anlagen,  die  der  Peronospon 
wegen  mit  Kupferlösungen  behandelt  wurden,  kupferhaltig  waren,  jeaoch 
nur  sehr  eeringe  Mengen  von  Kupfer  enthielten.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
nicht  möglicherweise  der  andauernde  Genuss  von  Getränken,  wenn  die 
selben  auch  kaum  wahrnehmbare  Spuren  des  Kupfers  enthalten,  mit  der 
Länge  der  Zeit  eine  chronische  Kupfervergiftung  hervorrufen  könnten.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Theodor  Graf  de  La  Tour*)  war  in  solchen 

M  Beatsohe  landw.  Presse,  14.  Jahrg.  1887,  Nr.  6,  S.  31. 

^  Hannoversche  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung,  37.  Jahrg.  1887,  Nr.  43,  S.  997. 
3)  Die  nachfolgenden  Angaben  sind  nicht  verständlich.  D.  Red. 

<)  Die  Weinlaube,  19.  Jahrg.  1887,  Nr.  3,  8.  27  und  28. 

^)  Die  Weinlaube,  18.  Jahrg.  1S86,  Nr.  44,  S.  519.  Siehe  auch  die  ünt«r8QchQngeii  von 
Gayon  &  Millardet,  Journal  d'agricuUure  pratique  1886,  Tome  II,  Nr.  43,  p.  €1». 
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Weinen  im  Liter  2—26  Hundert  tausendstel  Gramm  Kupfer  enthalten  und 
kann  noan  selbst  einen  Hektoliter  von  solchem  Wein  consumieren,  ohne 
dass  man  von  dem  Kupfergehalte  desselben  eine  akute  Vergiftungs- 
erscheinung zu  befürchten  hätte.  (iss)  Borgmann. 

Studien  über  die  EiweiestofTe  des  Kumys  und  des  Kefir  führten  J.  BieP) 
zu  der  üeberzeugung,  dass  das  Kasein  der  Frauen-,  Stuten-  und  Kuh- 
milch identisch  sei.  Aus  seinen  Untersuchungen  zieht  er  folgende 
Schlüsse : 

Das  Kasein  findet  sich  im  Kumys  und  im  Kefir  nicht  ausschliesslich 
suspendiert,  sondern  auch  in  gelöster  Form. 

Die  absolute  Kaseinmenge  nimmt  während  der  Gärung  ab. 

Die  Menge  des  Acidalbumins  nimmt  nach  Massgabe  der  vorhandenen 
Milchsäure  zu. 

Die  in  dem  vom  Kasein  befreiten  Filtrat  nach  Neutralisation  und  Auf- 
kochen noch  vorhandenen  Eiweisskörper  sind  Hemialbumose  und  Pepton. 

Die  einzige  Methode,  das  Pepton  im  Kumys  und  Kefir  von  den 
übrigen  Eiweisskörpern  quantitativ  zu  trennen,  ist  die  Methode  mit  essig- 
saurem Eisenoxyd. 

Sowohl  im  Kumys,  als  im  Kefir  sind  dieselben  Eiweisskörper  vorhan- 
den, jedoch  in  ganz  verschiedenen  Verhältnissen  zu  einander.  d.  Red. 

lieber  die  Wirkung  von  Salzlösungen  auf  das  Verliältnis  von  Maltose 
und  D^ctrln  in  Malzwürzen  hat  Dr.  £.  R.  Moritz^^  eine  Arbeit  veröfi'ent- 
licht,  auf  welche  hier  nur  hingewiesen  werden  soll,  da  sie  hauptsächlich 
im  Hinblick  auf  die  Darstellung  der  Biere  „Stout"  und  ,,Pale  Ale"  unter- 
nommen worden  ist.  (148.  149i  Borgmann. 

Zur  Berechnung  der  Ausbeute  in  der  Stärkefabrikation  nach  dem  Stärke- 
gehalt-der  Kartoflfel').  Bei  der  Stärkefabrikation  stellen  sich  der  Berech- 
nung der  zu  erwartenden  Ausbeute  aus  dem  mit  der  Kartofi^elwage  ge- 
fundenen Stärkegehalt  der  Kartofi^eln  grössere  Schwierij^keiten  entgeeen, 
als  dies  bei  der  Spiritusfakrikation  der  Fall  ist.  Der  Stärkewert,  welchen 
die  Kartofi*elwage  angiebt,  umfasst  auch  zum  Teil  noch  den  Gehalt  der 
Kartoffel  an  Zucker  und  Dextrin,  Stoffe,  welche  Spiritus  geben,  aber  bei 
der  Stärkefabrikation  verloren  gehen.  Die  Zahlen,  welche  die  Tabelle 
für  die  Kartoffelwage  angiebt,  werden  also  immer  zu  hoch  ausfallen.  Wenn 
sich  auch  nicht  für  alle  Verhältnisse  ein  passendes  Schema  für  die  Aus- 
beute angeben  lässt,  so  wird  ein  solches  mitgeteilt,  dass  sich  in  einer  be- 
stimmten Fabrik  als  brauch oar  und  zuverlässig  erwiesen  hat  und  wird  es 
leicht  sein,  ein  ähnliches  für  die  Verhältnisse  anderer  Fabriken  festzustellen. 
Die  Berechrtung  ist  die  folgende :  Von  dem  durch  die  Kartoffelwage  ge- 
fundenen Stärkegehalt  sind  1.5  %  als  NichtStärke  abzurechnen.  Der 
Verlust  bei  der  Fabrikation  (Stärke  in  der  Pulpe  verbleibend  und  durch 
Fortschwimmen  in  den  Aussenbassins  verloren  gehend)  beträgt  20^. 
Zeigte  zum  Beispiel  eine  Kartoffelprobe  20%  Stärkegehalt,  so  wäre  die 
Berechnung  wie  folgt: 

Stärkegehalt  nach  der  Kartoffelwage     ....    20.0  % 

ab:  NichtStärke 1.6  % 

20%  Fabrikationsverlust     ...     3.7  „ 

^-2  %  _  5.2  „ 
gewonnene  Stärke     U.8  % 
von  dem  Kartoffelgewicht.  disi  i;orgmaun. 

»I  Milchzeitang,  16.  Jahrg.  1886,  Nr.  46,  S.  12ö.  Daselbst  nach  Pharmaz.  Zeitschrift  für 
Rufsland,  Bd.  26,  S.  161. 

^0  Zeitachrift  für  das  gesamte  Brauwesen,  9.  Jahrg.  1H86,  No.  23,  S.  496—190  und  No.  24 
S.  515-518. 

»j  Zeitsohrift  für  Spiritusinduttrie,  10.  Jahrg.  1887,  No    1,  S.  2  und  3. 
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Gärung  stickstoffhaltiger  Stoffe  unterm  Einfluss  anaSrober  Milcroben.    Von 

S.  Arloinfij*)  Früher  war  die  Erfahrung  gemacht  worden,  dass  die 
krankheiterregenden  anaerobischen  Mikroben  und  auch  in  geringem  Masse 
sehr  junge  aerobe  Mikroben  Kohlehydrate  in  Gärung  versetzen  können,  in- 
dem diese  Stoffe  schliesslich  in  Buttersäure,  Kohlensäure  und  Wasserstoff 
zerfallen.  Jetzt  hat  Verfasser  gefunden,  dass  in  ffleicher  Weise  die 
anaeroben  Mikroben  die  Gärung  der  Eiweisssubstanzen  bewirken.  Zu  den 
Versuchen  wurden  als  zu  vergärende  Stoffe  Pepton,  Albumin  und  Eigelb 
(welches  allerdings  auch  Kohlehydrate  einschliesst),  und  als  Fermente  der 
Virus  der  brandigen  Septichämie  des  Menschen  und  der  Virus  der  Rinder- 

Sest,  sowohl  frisch  als  m  trockenem  Zustande  verwendet.  Nach  Mischung 
er  Substanzen  mit  den  Gärungserregern,  welche  über  Quecksilber  una 
bei  Luftabschluss  geschah,  maente  sich  nur  nach  12  bis  15  Stunden  eine 
Entwickelunjg  von  Gas  bemerklich,  das  fast  nur  aus  Kohlensäure,  Wasser- 
stoff und  Stickstoff  bestand.  Aus  dem  Gerüche  (des  Gases  lässt  sich  auch 
die  Gegenwart  von  Indol  und  Skatol  schliessen.  die  Zwischenprodukte, 
welche  oei  Zersetzung  von  Eiweiss  entstehen.  Seyfert. 

lieber  die  Synthese  von  Flechten  in  einem  der  Keime  baren  Mittel  hat 

Gaston  Bonnier")  Experimentaluntersuchungen  ausgeführt.  Die  Flech- 
ten bilden  bekanntlich  die  Vereinigung  zweier  verschiedenen  Wesen:  einer 
Alge  und  eines  Pilzes.  Diese  zusammengesetzte  Natur  ist  aber  nicht  un- 
bezweifelt  geblieben,  weil  es  keinem  Botaniker  gelingen  wollte,  eine  Synthese 
der  bekanntesten  und  häufigsten  Arten  vollständig  herbeizuführen,  während 
zwei  Fälle,  in  denen  eine  solche  gelang,  sich  nur  auf  zwei  ganz  besondere, 
auf  Thon  wachsende  Arten  bezog.  Verfasser  beobachtete  bei  seinen ,  seit 
1882  ausgeführten  Versuchen  die  Vorsicht,  die  Kulturen  von  gewöhnlicher 
Luft  abzuschliessen,  welche  mit  allerhand  Keimen  beladen  ist  und  die  Zer- 
störung der  Kulturen  durch  Schimmel  veranlasst,  er  war  überhaupt  be- 
müht, Keinkulturen  zu  erzielen.  Zunächst  wurden  unterm  Mikroskop  aus- 
gelesene Sporen,  wie  sie  die  Flechten  hervorbringen,  in  kleine  sterilisierte 
Glaszellen  gelegt,  durch  welche  ein  durch  Baumwolle  filtrierter  Luftstrom 
langsam  strich.  In  manchen  der  Zellen  wurde  gleichzeitig  ein  wenig  von 
einer  aus  einer  Eeinkultur  herrührenden  Alge  ausgesäet,  welche  die  Go- 
nidien  der  hervorzubringenden  Flechte  bilden  sollte.  Da,  wo  Sporen  ohne 
Algen  gesäet  waren,  hörte  die  Entwicklung  der  Sporen  stets  auf,  während 
sonst  überall  die  Vereinigung  von  Alge  und  Pilz  von  statten  ging  und  in 
mehreren  Fällen  zu  einem  wahren  Thallus  gedieh.  Alle  Kulturen  erzeugten 
jedoch  keine  völlig  entwickelte  Flechte.  Deshalb  wurde  die  Aussaat  auf 
dem  Substrat,  aut  welchem  die  Flechten  vorkommen,  auf  Stückchen  von 
Baumrinde  oder  Fels  und  zwar  in  Fläschcheu,  die  samt  den  Stückchen  bei 
115®  sterilisiert  und  mit  Baumwolle  verschlossen  wurden,  vorgenommen. 
Die  einen  erhielten  nur  Sporen  von  ganz  gewöhnlichen  Flechtenarten  (Par- 
melia,  Physicia,  Lecanora),  die  anderen  dazu  auch  Algen  (Protococcns, 
Pleurococcust.  In  mehreren  der  Gefässe  entstand  nun  ein  weit  entwickelter 
Thallus,  der  sich  wohl  mit  den  Flechten,  die  in  der  Natur  vorkommen, 
vergleichen  Hess;  dagegen  Hess  sich  in  den  Fläschchen,  welche  nur  Sporen 
entnielten,  keine  ähnliche  Entwickelung  wahrnehmen,  obwohl  sie  unter 
denselben  Verhältnissen  aufbewahrt  worden  waren.  Andere  Kulturen  wurden 
auch  in  Pasteur'schen  Flaschen  angesetzt  und  zwar  wurden  die  sterilisierten 
Gefässe  in  bedeutender  Höhe  auf  den  Pyrenäen  beschickt,  dann  aber  in 
die  Nadelholz-Region  versetzt,  wo  sich  natürliche  Flechten  sehr  rasch  ent- 
wickeln. Nach  2  Jahren  hatten  die  meisten  Kulturen  von  Sporen  und 
Algen  einen  Thallus  hervorgebracht,  der  den  natürlichen  Flechten  (Physicia 
parictina  und  stellaris)  gliche  und  auf  mehreren  hatten  sich  Fruchtträger 
gebildet.  Seyfert. 

*)  Compte«  renduB,  Tome  103,  p.  1268 — 1270, 
*j  Coniptes  rendus,  Turne  103»  p.  942-944. 
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Atmosphäre  und  Wasser. 


Der  Chlorgehalt  des  auf  der 
meteorologischen  Station  zu  Cirencester  aufgefangenen  Regenwassers. 

Von  Edward  Kinoh^). 

Auf  der  bezeichneten  Station  wird  seit  1S70  der  Chlorgehalt  der 
gesammten  im  Regenwasser  aufgefangenen  atmosphärischen  Niederschläge 
bestimmt  Das  Wasser  wird  nach  Zusatz  von  etwas  chlorfreiem  Kalk- 
wasser eingedampft  und  dann  mit  Silbernitrat  titrirt.  Das  während  der 
Winter monate  (Oktober  bis  Ende  M^z)  und  das  während  der  übrigen 
6  Monate  gesammelte  Wasser  wird  getrennt  untersucht  Die  in  den 
letzten  12  Jahreu  (1874 — 1884)  erhaltenen  Resultate  finden  sich  in 
der  folgenden  Tabelle  verzeichnet: 


S  bm  mer  - 

Begenmenge 
in  engl.  3}  Zoll 

Halbjahr 

Winter  -  Halbjahr 

Jahr 

Chlonnenge  in 
lOOLiternWaeaer.  < 

Begenmenge 
in  engl.')  ZoU 

Chlormenge  in 
lOOLiternWasser. 

1 

13.21 

418 

- 

wiflr. 

1874 

17.83 

390 

1S75 

17.26 

249 

24.51 

23f 

1876 

14.07 

447 

22.78 

319 

1877 

19.27 

497 

15.03 

473 

1878 

17.41 

255 

19.58 

237 

•^          1879 

26.20 

346 

8.51 

1038 

1880 

18.44 

234 

19.53 

341 

1881 

15.12 

243 

15.45 

302 

'      1S82 

22.34 

222 

22.89 

260 

1883 

14.72 

223 

14.73 

478 

1884 

12.59 

353 

13.78 

483 

18853) 
Durchschnitt: 

13.26 
17.04 

301 
314 

17.23 
17.65 

256 
358 

In  Rothamsted  wurden  im  Durchschnitt  von  6  Jahren  (1877 — 1882) 
nur    199   mg  Chlor  in    100  Litern  Regenwasser  gefunden  bei  einer 

*)  Sonder- Abdruck  aus  Journal  of  the  Chemical  Society,  Januar  1887, 
Band  51. 

2)  1  ZoU  engl.  =  2.54  cm. 

»)  Das  Winterhalbjahr  1885  endet  also  am  31.  März  1886. 
CentralbUtt.    Juli   1887.  31 
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mittleren  Regenmenge  von  S3.15  Zoll  engl.  Auch^war  dort  der  Chlor- 
gehalt des  Niederschlagswassers  während  der  Sommermonate  dot  halb 
80  hoch,  wie  während  der  Wintermonate. 

Der  Verfasser  bespricht  noch  einige  abnorme  Fälle:  Im  Winter- 
halbjahr 1872/73  betrug  der  Chlorgehalt  des  Eegenwassers  1792  mg 
in  100  Litern.  Die  Ursache  dieses  ausserordentlich  hohen  Chlorgehalts 
muss  jedenfalls  darin  gesucht  werden,  dass  die  während  der  ersten  3 
Monate  herrschenden  heftigen  Südwestwinde  die  Luft  mit  Seesalz  ans 
dem  35  engl.  Meilen  entfernten  Bristol -Kanal  geschwängert  haben. 
Findet  man  doch  nach  heftigen  Sädweststürmen  bisweilen  an  den  nach 
Westen  gelegenen  Fenstern  der  Station  Krystalle  von  Chlomatrium. 
Ja,  in  dem  während  eines  am  13.  September  1869  wüthenden  Sturmes 
gesammelten  Regenwasser  fand  Professor  Churck  sogar  5817  w^r  Chlor 
pro  100  Liter.  Dagegen  ist  der  im  Winterhalbjahr  1879/80  beobachtete 
hohe  Chlorgehalt  wohl  ohne  Zweifel  auf  die  aussergewöhnlich  geringe 
Niederschlagsmenge  (8.51  Zoll  engl.)  zurückzufühi'en.  Kiatiing.^ 


Boden. 

Untersuchungen  über  die  Feuchtigkeits-  und  Temperaturverhältnisse 

des  .Bodens    bei   verschiedener  Neigung    des  Terrains   gegen    die 

Himmelsrichtung  und  gegen  den  Horizont. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Wollny. 

Durch  frühere  Versuche  i)  des  Verfassers  wurde  einerseits  der 
Einfluss  der  Neigung  des  Terrains  gegen  die  Himmelsrichtung,  anderer 
seits  gegen  den  Horizont  auf  die  Feuchtigkeits-  und  Temperatur- 
verhältnisse der  Ackererde  zu  ermitteln  versucht.  In  den  folgenden 
Versuchen  sollen  in  derselben  Weise  die  nach  verschiedenen  Himmels, 
richtungen  gelegenen  Bodenflächen  bei  verschiedener  Neigung  gegen 
den  Horizont  untersucht  werden. 

Zu  den  Versuchen  wurden  je  zwei  vierseitige  Erdpyramiden,  deren 
Seitenflächen  nach  den  vier  Haupthimmelsrichtungen  gelegen  waren  und 
von  denen  die  eine  unter  30*^,  die  andere  unter  15^  gegen  den  Ho- 
rizont geneigte  Gehänge  besass,  verwendet. 

*)  Forschunfren  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  X.  Band. 
1,  u.  2.  Heft,  IbbT,  p.  1—54. 
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Die  Bodenfeuchtigkeit  bei  verschiedener  Neigung 
deg  Terrains    ^egtn    die   Himmelsrichtung  und   gegen 

den  Horizont 

Die  Proben  wurden  in  der  Mitte  eines  jeden  Kastens  mittelst 
eines  Erdbohrers  entnommen  und  bei  105^  C.  getrocknet. 

Folgende  Tabelle  giebt  unter  A  den  Wassergehalt  des  nackten 
und  unter  B  den  des  bebauten  Bodens  in  Gewichtsprozenten  an. 


Wassengehalt  des  Bodens. 


^1 


N 


S 


15'>  i  300 


,1  150     30« 


D 


I    15<>  j  30» 


D 


W 

150  I   30» 


D 


A  I,  24.83 

n  121.55 

III    24.16 


il 


22  45    — 2.3S ;  22.98    21.10  —1.88   22  58  I  22.01  — 0.57 :  24.31  I  22.26  —2.05 


19.41  1—2.14;  19.12     16.92   — 2.20|  19.01  11 7.26  j— 1.751  20.70  j  18.57  11—2  13 
23.34,  —1.06    21.91  I  20.40   — 1.51  I  22.56  |  20.77  1—1.79;  23.44  |  22.13—1.31 


B    I    22.91  j  21  52  1—1.39  120.39    18.48  ,  — 1.91:20.42     18.54  1—1.88(21.68 
n:,  19.13  ;  17.81 1(— 1.32;j  16  24     14.59  ;— 1.66,;  17.96  |  15.07  i|— 2.89   18.67 


20.41 
16.43 


—1.27 
—2.24 


Diese  Zahlen  lassen  deutlich  erkennen: 

1)  „Dass  bei  verschiedener  Lage  des  Bodens  gegen  die 
Himmelsrichtung  die  nördlichen  Seiten  am  feuchtesten  sind, 
dann  folgt  die  Westseite,  hierauf  die  Ostseite,  während  die 
Südseite  die  geringsten  Wassermengen  enthält," 

2)  „Dass  der  Boden  der  Gehänge  um  so  feuchter  ist,  je  ge- 
ringer die  Neigung  derselben". 

Für  die  Abnahme  der  Bodenfeuchtigkeit  bei  Vergrösserung  des 
Neignngswinkels  ist  vornehmlich  der  Umstand  massgebend,  dass  die 
oberflächliche  Abfuhr  des  auf  den  Boden  fallenden  Wassers  um  so  er- 
giebiger ist,  je  steiler  das  TeiTain  ist. 

Die   Bodentemperatur   bei  verschiedener  Neigung   des 
Terrains    gegen    die    Himmelsrichtung    und    gegen    den 

Horizont. 

Um  die  Erwärmung  des  Erdreichs  unter  dem  Einfluss  der  Neigung 
und  der  Himmelsrichtung  zu  ermitteln,  wurden  in  den  vorhin  erwähnten 
Elrdpyramiden  Temperaturmessungen  bei  Ib  cm  Tiefe  vorgenommen. 
Ans  den  vielen  Tabellen  können  wir  hier  nur  eine,  die  Monatsmittel 
der  Bodentemperatur  enthaltende,  wiedergeben. 

31' 
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A 

Expositon 

1,           N 

S                    0                    w 

Neigungswinkel  : 

t  15^   30<>| 

9.62    9.18!- 

D      15OJ30<>|    D      150j30<>|    D      15«  1 30^     D 

April    .    .    . 

-0.44il0.54|l0.75' +0.21  10.03  10.234-0.20,10.12]  9.86,-0.» 

Mai.    .    .    . 

.12.57,12.09- 

-0.48' 13.21  13.48[-f  0  27  12.83  12.75—0.08,13.16  13.03—0.13 

Juni     .     .    . 

16.01  15.63J- 

-0.38  16.50  16.79  -f  0.23  16.50  16.52  -|-0.02|1 6.20  16.14  -0.06 

Juli.    .     .    . 

20.42  19.70 

-0.72(21.22  21.51+0.29  20.92  20.92' -f-0.00|20.Sl  20.68—0.13 

August     .    . 

17.26  1 6.G4j- 

-0.62  18.27  1S.58|+0.31  17.69  17.53 —0.16  17.95  17.S7 —0.« 

September   . 

;15.00l4.30;- 

-0.79  16.12  16.89|+0.77  15.67  15.64  -0.0315.85  15.58,-0.21 

Oktober  .    . 

ll  9.49    8.dl|- 

-0.58|  10.36' 10.47+0.11,1  9.88    9.76—0.12  10.02!   9.65—0.37 

Mittel  .    .    . 

;-:-■ 

—0.59    —   i  —    +0.31     —       —   1  —  0.02    —   ! 0.19 

B 

~s'"7n^'" 

300      1         .,       150                l:      300      , 

r^ 

^1  -  -_            * 

-    -—            -r-      -    ---            ,. " 

April    .    .     . 

10.54    9.62- 

-0.92  10.75    9.1s— 1.57  10.03' 10.12 +0.0»  10.23    9.86— OX 

Mai.    .     .    . 

13.21  12.57  - 

-0.64  13  4S  12.09  — 1.3(^!l2.Sn  13.16  +0.33  12  75  13.03 +0.2S 

Juni     .     .     . 

16.56  16.01! - 

-0.55  16.79  15.63  — l.l(j'l6.50  1 6.20 —0.30(  1 6.52  16.14—0.3» 

Juli.     .     .     . 

2122  20.42  - 

-0.80  21.51  19.70— 1.S1  20.92  20.81— 0.11,20.92  20.68— 0.24 

August     .     . 

1 1S.27  17.26 - 

-1.0ri8.5S  16.64  —1.94  17.69  17.95  +0.26!l7jj3  17.87+0.24 

September    . 

i  16.12  15.09'  - 

-1.03  16.89  14.30  —2.59!  15.67  15.85 +0.18  1 5.64' 15.58 —0.(« 

Oktober  .    . 

'10.36    9.49- 

-0.S7   10.47t    8.91— 1.56||  O.Sb  10.02 +0.14    9.76    9  65—0.11 

Mittel  .    .    .  !  —     —  ;— 0.83    —  ;  —   —1.72  —     —    +0.08   —  i  —   — O.0& 

Verfasser  zieht  aus  den  im  Original  mitgeteilten  2^blen  folgende 
Schlassf  olgerungen : 

„1)  Bei  verschiedener  Lage  des  Bodens  gegen  die  Himmelsrichtimg 
ist  der  südliche  Hang  am  wärmsten,  dann  folgen  die  Ost-  und  die 
Westseite,  während  die  Nordexposition  die  niedrigste  Temperatur  zeigt. 

2)  Die  Südhänge  sind  um  so  wärmer,  die  Nordhänge  um  so  kälter, 
je  grösser  die  Neigung  des  Terrains  gegen  den  Horizont  ist.  Der 
Einfluss  letzterer  auf  die  Erwärmung  der  Ost-  und  Westseiten  ist  ver- 
gleichsweise bedeutend  geringer  und  tritt  in  der  Weise  in  die  Er- 
scheinung, dass  die  Ostseite  gemeinhin  um  so  wäi'mer,  die  Westseite  um 
so  kälter,  je  stärker  geneigt  die  Lage  des  Bodens. 

3J  Die  Temperaturunterschiede  zwischen  Nord-  und  Südhängen 
sind  bedeutend   grösser  als   diejenigen    zwischen  Ost-   und  Westseiten. 

4)  Die  unterschiede  in  der  Erwärmung  des  Bodens  zwischen  süd- 
lich und  nördlich  exponierten  Gehängen  ^nehmen  in  dem  Grade  zu 
als  die  Flächen  eine  grössere  Neigung  gegen  den  Horizont  besitzen. 
Der  Böschungswinkel  hat  auf  die    Unterschiede    der   Bodentemperatur 
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zwischen  den  Ost-  und  Westseiten  vergleichsweise  einen  bedeutend  ge- 
ringeren Einfluss.  Die  Westseite  ist  bei  flacher  Lage  (15^)  meist  ein 
wenig  wärmer,  bei  steiler  Lage  (30^)  etwas  kälter  als  die  Ostseite: 

5)  Die  ad  1  und  2  charakterisierten  Unterschiede  in  der  Er- 
wärmung des  Bodens  sind  im  täglichen  Gange  der  Bodentemperatur 
zur  Zeit  des  Minimums  am  geringsten,  zur  Zeit  des  Maximums  bezüg- 
lich der  Nord-  und  Südseiten  am  grössten.  Bei  Ost-  und  Westhängen 
machen  sich,  entsprechend  dfem  Stande  der  Sonne  zwei  Termine  (vor- 
und  nachmittags)  betrefifs  des  Aufti*etens  der  grössten  Temperaturdifferenz 
bemerkbar. 

6)  Die  Schwankungen  der  Bodentemperatur  sind  in  den  südlichen 
Expositionen  am  grössten  und  werden  um  so  geringer,  je  mehr  die  ge- 
neigte Bodenfläche  eine  nördliche  Lage  hat. 

7)  Der  Einfluss  der  Neigung  des  Terrains  auf  die  Schwankungen 
der  Bodentemperatur  bei  verschiedener  Exposition  macht  sich  in  der 
Weise  geltend,  dass  die  Oscillationen  der  Temperatur  auf  südlichen 
Hängen  vergrössert,  auf  nördlichen  Hängen  vemngert  werden,  je 
grösser  der  Böschungswinkel  ist.  Die  Bodentemperatur  der  Ost-  und 
Westseiten  wird  in  dieser  Richtung  weniger  beeinflusst  Erstere  ver- 
halten sich  wie  Südhänge,  letztere  wie  Nordhänge.  Hecht 


Tierproduktion. 


Zur  Kenntnis  der  Albumosen. 

Von  Dr.  JR.  Nenmeister  *). 

Bei  der  peptischen  Verdauung  des  Fibrins  bilden  sich  verschie- 
dene, von  Kühne  und  Ohittenden^)  näher  untersuchte  Albumosen, 
von  denen  es  noch  nicht  entschieden  ist,  ob  sie  einfach  durch  Spaltungs- 
produkte des  Fibrinmoleküls  oder  nacheinander  entstehende  Isomere  sind. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  kann  man  von  der  Dysalbumose 
absehen,  und  es  bleiben  für  die  Untersuchung  nur  die  Modifikationen: 
Protalbumose,  Deuteroalbumose  und  Heteroalbumose  übrig,  von  denen 
sich  wenigstens  eine  in  die  andere  überführen  lassen  müsste,  wenn  sie 
sucessiv  auseinander  entständen. 

»)  Zeitschrift  für  Biologie,  XXIII,  N.  F.,  Bd.  V,  3,  pag.  381—401. 
2)  ibid.,  Bd.  20,  pag.  n. 
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Wenn  sich  auch  Proto-  und  Eeteroalbumose  von  anderu  trennen 
lassen^  so  fehlte  bislang  noch  eine  Methode,  die  Deuteroalbumose  nach- 
zuweisen und  von  der  Protoalbumose  zu  trennen. 

Unter  Berücksichtigung  der  von  Kühne,  Chitt enden  und 
W  e  n  z  ^)  gemachten  und  vom  Verfasser  bestätigten  Erfahrungen  gelangt 
derselbe  zu  folgender,  Reindarstellung  der  Deuteroalbumose. 

Aus  dem  neutralisierten  Filtrate  von  der  Deuteroalbumose  wird  die 
grösste  Menge  des  Kochsalzes  durch  Eindampfen  und  Auskrystallisieren, 
der  Rest  durch  Dialyse  entfernt.  Dann  sättigt  man  die  Lösung  mit  Am- 
moniumsulfat;  sammelt  den  erhaltenen  Niederschlag,  lost  ihn  in  Wasser, 
dialysiert  (die  Lösung  bis  zum  Verschwinden  der  Sulfatreaktion  und  fallt 
mit  Alkohol. 

Diese  Deuteroalbumose  ist  gänzlich  frei  von  Protalbumose ;  die 
wässerige  Lösung  bleibt  beim  Sättigen  mit  Chlomatrium  vollkommen  klar, 
nach  dem  Ansäuern  fällt  ungefähr  die  Hälfte,  durch  Versetzen  mit  Am- 
moniumsulfat fällt  schliesslich  auch  der  noch  gelöst  gebliebene  Teil. 

Kupfersulfat  lässt  selbst  bei  lOOOOfacher  Verdünnung  Protalbumose 
durch  eine  entstehende  Trübung  deutlich  erkennen,  ist  also  ein  scharfes 
Reagens  auf  diesen  Körper.  Die  nach  diesem  Verfahren  vom  Verf.  hergestellte 
Deuteroalbumose  hielt  diese  Reinheitsprobe  aus,  während  ein  von  Kühne 
und  Chittenden  hergestelltes  und  für  rein  gehaltenes  Präparat  sich  noch 
als  Protalbumose  haltig  erwies. 

Entsteht  daher  in  einer  Lösung  durch  Kupfersulfat  kein  Niederschlag, 
80  beweist  dies  keinesfalls  die  Abwesenheit  von  Deuteroalbumose,  sondern 
nur  die  von  Protalbumose;  auch  das  Klarbleiben  der  angesäuerten  Lösung 
nach  Sättigung  mit  Kochsais  schliesst  die  Anwesenheit  von  Deuteroalbumose 
nicht  vollständig  aus,  da  die  hierdurch  bewirkte  Fällung  keine  vollständige 
ist  und  bereits  bei  400facher  Verdünnung  ausbleibt. 

In  Bezug  auf  die  Abscheidung  der  Protalbumose  ist  zu  bemerken,  dass 
dieselbe  sich  durch  einen  Saureüberschuss  wiederum  löst.  Man  trennt 
daher  die  schwach  angesäuerte  Lösung  des  Albumosegemisches  durch 
Sättigung  mit  Ammoniumsulfat  von  den  Peptonen,  dialysiert  das  Salz  aus 
und  sättigt  die  neutrale  Lösung  mit  Chlomatrium.  Der  entstehende  Nieder- 
schlag wird  entfernt  und  entsprechend  weiter  behandelt.  Nun  setzt  man 
zur  Lösung  soviel  salzgesättigte  Essigsäure  bis  eine  Probe  nach  dem 
Neutralisieren  beim  Zusatz  von  wenig  Kupfersulfat  vollkommen  klar  bleibt. 
Die  gelöste  Deuteroalbumose  wird  vom  Niederschlag  getrennt,  neutralysiert 
und  durch  Dialyse  von  den  Salzen  befreit. 

Entsprechend  ist  das  Verfahren,  wenn  es  sich  darum  handelt,  in  einer 
Lösung  Deuteroalbumose  nachzuweisen. 

Bei  Zugrundelegung  dieser  Trennungs-  und  Erkennungsmethoden 
wurden  nun  folgende  Resultate  erhalten: 

*)  ibid.,  Bd.  22,  pag.  1  und  \V.  Kühne,  Verhandlungen  des  natur- 
hist.  med.  Vereins  zu  Heidelberg,  Bd.  3,  pag.  286. 
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Protalbumose  mit  5^/^  Schwefelsäure  gekocht,  giebt  Pepton- 
reaktionen^  Denteroalbnmose  entsteht,  Protoalbumose  ist  verschwunden. 
Eine  gleiche  Umwandlung  erfuhr  Heteroalbumose,  unter  gleichzeitiger 
Bildung  von  Antialbumid. 

Wie  Schwefelsäure  wirkt  die  peptische  Verdauung;  Trypsin  da- 
gegen vermag  nur  die  Heteroalbumose,  nicht  aber  die  Protalbumose  in 
Deuteroalbumose  umzuwandeln. 

Dass  die  Deuteroalbumose  sich  nicht  direkt  durch  Spaltung  des 
Fibrinmoleküls  bildet,  zeigt  Verfasser  durch  einen  besonderen  Versuch; 
dieselbe  entsteht  erst  nach  längerem  Sieden  von  Fibrin  in  1^/^^  Schwefel- 
säure spurenweise,  um  endlich  zu  tiberwiegen. 

Es  ist  also  konstatiert,  dass  die  durch  Pepsin  oder  Säureeinwirkung 
auf  Fibrin  zunächst  entstehende  Prot-  und  Heteroalbumose  durch  alle 
hydrolytische  Agentien,  seien  es  nun  die  Verdauungsfermente  oder 
siedende  Schwefelsäure,  in  Deuteroalbumose  übergeführt  werden  und 
dass  sich  zwei  Stadien  der  Albumosebildung  unterscheiden  lassen. 

Ein  weiterer  Abkömmling  des  Fibrin,  das  obengenannte  Anti- 
albumid, entsteht  neben  den  beiden  Albumosen  des  ersten  Stadiums 
immer  durch  den  hydrolytischen  Prozess,  aber  auch  indirekt  aus  der 
Heteroalbumose  beim  Kochen  aus  Schwefelsäure   sowie  durch  Trypsin. 

Das  nach  des  Verfassers  Verfahren  rein  dargestellte  Antialbumid 
liefert  beim  Kochen  mit  5%  Schwefelsäure  Deuteroalbumose,  aber  den 
Antikomplex  enthaltend,  da  sie  durch  Trypsin  keine  Zersetzung  er- 
leidet, sondern  nur  in  Antipepton  übergefühi't  wird.  Bei  weiterem 
Kochen  liefert  Antialbumid  einen  Körper,  der  vermöge  seiner  Eigen- 
schaften Beziehung  zu  den  Keratinsubstanzen  zu  haben  scheint. 

Verfasser  stellt  hierauf  für  die  Albumosenbildung  bei  der  peptischen 
Verdauung  ein  Schema  auf  und  begründet  dasselbe. 

Infolge  der  Untersuchungen  von  Henninger ^)  und  Hof- 
meister^), aus  denen  hervorgeht,  dass  aus  den  Peptonen  durch 
Wasserentziehung  eiweissartige  Körper  entstehen,  schliesst  jVerfasser, 
dass  durch  entsprechende  Behandlung  aus  der  Deuteroalbumose  wieder 
Prot-  und  Heteroalbumose  sich  bilden.  Diese  Vermutung  erweist  sich 
als  richtig  und  wird  durch  ausführliche  Versuche  bewiesen. 

In  Bezug  auf  die  tryptische  Verdauung  des  Fibrins  scheinen  zuerst 
Globuline  gebildet  zu  werden,  die  ftlr  sich  erst  der  eigentlichen  Ver- 
dauung anheimfallen.     Die  Heteroalbumose  wird  sehr  rasch  in  Deutero- 

^)  Comptes  rendus,  t.  L  XXXVI,  Nr.  23,  pag.  1464. 
2j  Zeitschrift  f  physiol.  Chemie.  Bd.  2,  S.  206. 
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albumose  verwandelt,  während  die  Protalbumose  zerßllU,  ähnlich  wie  bei 
der  peptischen  Verdauung. 

Weitere  Betrachtungen  ergaben,  dass  die  Protoalbumose  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  als  ein  reiner  Hemikörper  aufzufassen  ist 

Böttcher. 


Die  Verdaulichkeit  getrockneter  RObenschnitzel, 

sowie  die  Bestimmung  der  Verdauungskoäffizienten  stickstoffhaltiger 

Futterbestandteile  im  Allgemeinen. 

Von  Dr.  Th.  Pfeiffer  t). 

Die  getrockneten  Eübenschnitzel  sind  von  der  Versuchsstation 
Göttingen  bereits  früher  einer  Prüfung  in  Bezug  auf  ihre  Verdaulich- 
keit unterworfen  ^).  Da  die  betreffenden  Resultate  jedoch  bei  einer 
proteinarmen  Futtermischung  gewonnen  wai'en,  so  konnten  dieselben 
nicht  als  völlig  einwurfsfrei  gelten.  Die  vorliegenden  Versuche,  deren 
Anordnung  sich  aus  nachfolgender  Uebersicht  ergiebt,  tragen  diesem 
Einwand  Rechnung. 

Die  Tiere  (2  Hammel)  erhielten  pro  Tag  und  Stück  in  g: 

\  Periodo  L  |  Periode  II.  IPeriodelll.  Periode  FV. '  Periode  V. 


Wiesenheu  .... 
Erdnusskuchen  .  .  . 
Getrocknete  Schnitzel 
Luzemeheu  .... 


800 


700 
120 


300 
120 
400 


800 


120 
400 
300 


Diente  zur  Bestimmung 
der  Verdauungscoeffi  • 
zienten  von    .... 


Wiesen-  '  Erdnuss- 
heu.     I  kuchen. 


Schnitzel 


I  Luzeme- 
heu. 


SchuitzeL 


Die  Verdauungskoeffizienten  für  die  Futtermischungen  und  die 
einzelnen  Futtermittel  wurden  in  bekannter  Weise  berechnet,  auch  f^r 
das  Rohprotein  durch  einfache  Gegenüberstellung  des  im  Futter  auf- 
genommenen und  des  im  Kot  ausgeschiedenen  Gesammtstickstoi^ 
Hiernach  ergeben  sich  fttr  die  Schnitzel  im  Mittel  folgende  Werte: 


Verdaulich  % 


Bohprotein 


Bohfaser 


nach  den  früheren  Versuchen 


63.82 
45.07 


83  10 

85  97 


»)  Journal  für  Landwirtschaft,  XXXIV,  1S86,  p.  425. 
2)  Dieser  Jahrgang,  p.  46. 
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Verfasser  schreibt  die  beobachtete  Differenz  beim  Rohprotein 
wesentlich  der  verminderten  Ausscheidung  von  stickstoffhaltigen  Stoff- 
wechselprodukten im  Kote  zu,  welche  in  den  vorliegenden  Versuchen 
seiner  Ansicht  nach  durch  teilweisen  Ersatz  der  Schnitzel  durch  Erd- 
nnsskuchen  bedingt  sein  musste.  Aber  auch  unter  diesen  Verhältnissen 
hat  sich  die  Annahme,  wonach  Eohfaser  und  Kohprotein  der  Schnitzel 
völlig  verdaulich  sein  sollen,  als  unhaltbar  erwiesen. 

Die  Vei-suche  dienten*  aber  gleichzeitig  noch  einem  anderen  Zweck, 
nämlich  einem  Vergleich  zwischen  der  natürlichen  und  künstlichen  Ver- 
dauung stickstoffhaltiger  Futterbestandteile.  üeber  die  Ergebnisse 
dieser  Untersuchungen  wurde  bereits  an  anderer  Stelle  ^)  berichtet.  Hier 
knüpfen  sich  daran  einige  allgemeine  Erörterungen,  für  welche  die 
folgende  üebersicht  die  Grundlage  bildet. 

Verdaüungskpeffizienten   für   Rohprotein  nach  verschiedenen  Methoden 

berechnet: 


,  A.  0  h  n  e  Berücksichtigung  | 

,  der  Stofifwechselprodukte.    i 

(Alte  Methode.)  I 


6.  Mit  BertloksiohÜgung 
der  Stoffwechselprodukte. 


Hammel 

i        I. 


Hammel 
II. 


Mittel 


i;  Hammel  Hanunel 

i        I.        ■       II.      ' 


Mittel 


0.  Durch 
künstliche 
Verdauung 

der 
Futtermittel 


Periode    I.    .    .    . 

65.11 

63.51 

64.31 

„       IL    .    .    . 

75.47 

75.23 

75.35 

„     III.    .    .    . 

73.01 

76.89 

74.95 

„      IV.    .    .    . 

7^.66 

76.92 

76.29 

„        V.    .    .    . 

79.69 

79.49 

79.59 

Wiesenheu     ... 

65.11 

63.51 

64.31 

Erdnasskuchen 

89  90 

89.36 

89.63 

Schnitzel  (Per.»lII.) 

51.05 

66.36 

58.70 

Luzemeheu  .    .    .  | 

75.66 

76.92 

76.29 

Schnitzel  (Per.  iV.) 

67.31 

68.43 

67.S7 

78.47 
84.75 
86.16 

88.57 
90.16 


78.63 
84.45 
86  53 

88.79 
89.9S 


78.55 
84  60 
86.35 

88.68 
90.07 


79.43 
85.59 
86.78 
89.17 
89.31 


78.47 
92.73 
82.53 

88.57 
88.62 


78.63 

78.55 

92.09 

92.41 

83.97 

83.25 

88.79 

88.68 

87.62 

88.12 

79.43 
93.56 

81.88 
89.17 

81.88 


Aus  diesen  Zahlen  lässt  sich  entnehmen: 

1)  Bringt  man  die  stickstoffhaltigen  StoflFwechselprodukte  von  dem 
Geeamtkotstickstoff  in  Abzug,  so  ergeben  sich  bedeutend  höhere 
Verdauungskoeffizienten  für  Rohprotein,  als  wenn  erstere  in  alter  Weise 
nnberücksichtigt  gelassen  werden. 

2)  Der  unter  1)  angegebene  Einfluss  der  Stoflfwechselprodukte 
macht  sich  für  die  einzelnen  Futtermittel  nicht  gleichmässig  geltend. 
Eine  Revision  der  bisher  gebräuchlichen  Verdauungskoeffizienten  für 
Rohprotein  wird  daher  doppelt  nötig  werden. 

*)  Dieser  Jahrgang,  p.  90. 
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3)  Bei  BerücksichtiguDg  der  Stoffwechselprodukte  werden  etwaige 
Differenzen  zwischen  den  Versuchstieren  mit  Bezug  auf  die  Ver- 
dauungskoöffizienten  für  Rohprotein  mehr  oder  weniger  ausgeliehen. 

4)  Bei  der  Berechnung  der  Verdauungskoeffizienten  für  einzelne 
Futtermittel  aus  den  betreffenden  Werten  für  Futtermischungen 
häufen  sich  etwaige  kleinere  Versuchsfehler  auf  dem  jeweiligen  neuen 
Untersuchungsobjekt,  so  dass  hierdurch  bedeutende  Differenzen  hervor- 
genifen  werden  können.  Für  solche  Fälle  dürfte  die  Stutzer'scbe 
Methode  der  künstlichen  Verdauung  wesentliche  Dienste  leisten. 

Da  eine  Aenderung  der  gebräuchlichen  Tabellen  über  den  Gehalt 
der  Futtermittel  an  Stickstoffverbindungen  nachgerade  eine  unabweisbare 
Forderung  werden  dürfte,  so  schlägt  Verfasser  das  folgende  Schema, 
in  welchem  derselbe  die  von  ihm  verwandten  Futtermittel  eingetragen 
hat,  vor. 


Rohprot«in  1     Niohteiweiss     i  Ver- 

Art  der  Futtermittel  (Gesamt    N.    (Niohteiweiss  N        Protein      i    dftolichei 

X  «.»)    ,  .  X  6,2s|  Protein 


Wiesenheu 13.06 

Luzemeheu t|  21.94 

Getrocknete  Rübenschnitzel  |  9.3i 

Erdnusskuchen i  55.31 


3.31 
5.81 
0.43 

1.25 


9.75  I  7.M 

16.13  I  13.70 

8.88  7.35 

54.06  I  50.18 


Zur  weiteren  Ausführung  einer  derartigen  Tabelle,  müssen  Gesamt- 
stickstoff und  Protein  iu  bekannter  Weise  bestimmt  werden.  Der  Ge- 
halt an  „verdaulichem  Protein^  kann  entweder  durch  Ausnutzungs- 
versuche  bei  Berücksichtigung  der  Stoffwechselprodukte,  oder  mit  Hilfe 
der  künstlichen  Verdauung  nach  Stutzer  festgestellt  werden. 

Th.  Pfeiifer. 


lieber  einen 

praktischen  Fütierungs  -  Versuch  zur  Vergleichung  von  Sauerheu  und 

gewöhnlichem  Heu. 

Von  Prof.  Ad.  Mayer  und  L.  Broekema  ^). 

Um  die  Wirkung  von  gewöhnlichem  Heu  und  Sauerheu,  welche 
aus  derselben  Erntemasse  hergestellt  sind,  zu  vergleichen,  wurden  von 
einem  Grasland  einige  Stücke  derartig  ausgesucht,  dass,  wenn  man  sie 
mittendurch  teilte,  ihre  Hälften  soviel  wie  möglich  von  gleicher  Be- 
schaffenheit und  von  gleichem  Ertrage  waren. 

ij  Landw.  Versuchs-Stationen,  Jahrg.  1886,  Bd.  32,  S.  407-418 
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Eine  Hälfte  diente  zur  Bereitung  von  gewöhnlichem,  eine  zur  Her- 
stellung von  Sauerhen. 

Die  Sauerheubereitung  geschah  in  einem  gemauerten  Silo,  welcher 
die  erste  Beschickung  am  19.  Juni,  die  zweite  am  24.  Juni  erhielt. 
Die  Heubereitung  verlief  bei  sehr  günstiger  Witterung  durchaus  nonnal. 
Die  Analyse  des  frischen  Grases,  des]  gewöhnlichen  und  des  Sauerheues 
ergab  folgende  prozentische  Zahlen: 

Friacbes  GrsB  Heu  Sauerbea 

Rohprotein 3.0  9.4                   2.0 

Rohfett 0.8  3.4                   0.9 

Kohlehydrate 15.1  38.5                   7.0 

Rohfaser      ......  9.2  26.6                   6.5 

Organische  Säuren  ...  0.2  0.5                   l.i 

AscheJ .  2.1  7.0                  2.o 

Wasser 69.6  14.6  80.6 

100  kg  Gras  hatten  28.7  kg  Heu  und  79.7  kg  Sauerheu  ergeben. 
Aus  dem  Vergleich  der  in  diesen  Mengen  enthaltenen  Nährstoffe  sind 
die  Verluste  zu  erkennen,  welche  die  verschiedenen  Konservierungs- 
methoden  herbeiführten.     Es  sind  enthalten  in 

100  kg  Gras         28.r  \g  Heu    79.7  kg  Sauerhea 

Rohprotein 3.0  2.69  1.6 

•  Rohfett O.s  0.97  0.6 

Kohlehydrate      ....  15.i  11.04  5.6 

Rohfaser 9.2  7.61  5.2 

Organische  Säuren      .    .  0.2  O.u  O.9 

Asche 2.1  2.0  1.6 

Wasser 69.6  — 

Die  Verluste  waren  mithin  beim  Sauerheu  sehr  gross.  Während 
beim  gewöhnlichen  Heu  l0%  Rohprotein  und  27%  Kohlehydrate  ver- 
loren gingen,  betrug  der  Verlust  beim  Sauerheu  47%  für  ersteres, 
63%  für  letztere.  Die  Gesamtnährstoflfe  waren  beim  Sauerheu  von 
18.9  auf  7.8  zurückgegangen. 

Mit  diesem  Trocken-  nnd  Sauerfutter  wurden  vergleichende 
Fütterung s versuche  bei  3  im  ersten  Lactationsstadium  befindlichen 
Kühen  in  der  Weise  angestellt,  dass  dieselben  in  einer  ersten  Periode 
pro  Kopf  15  kg  Heu  und  2  kg  Leinsaatkuchen,  in  einer  zweiten 
Periode  neben  2  kg  Leinkuchen  eine  dem  Heu  annähernd  entsprechende 
Menge  Sauerheu,  in  einer  dritten  dasselbe  Futter  wie  in  der  ersten 
Periode  erhielten. 

An  Tagesmilch  wurden  in  den  verschiedenen  Perioden  durch- 
schnittlich erzielt: 

Kuh  I  II  III 

bei  Heufütterung  .    .    .    22.2  /  21.2  /  15.4  l 

„     Sauerheufütterung    .    22o  „  20.4  „  15.2  „ 

„    Heufütterung    .     .    .    20.S  „  20.4  „  14.5  „ 
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Analysen  der  Dnrcbschnittsmilch  der  drei  Kttbe  ergaben  folgende 
Zablen  für  prozentischen  Fett-  und  Trockengehalt 

Fett  Trockengehalt 

bei  Heufütterung  l./IV.  morgens    .    .  2.3  ll.i 

4./IV.  „     ...  2.7  11.4 

bei  Sauer fütterung  20.;IV.  morgens 

und  abends 3.0  11^ 

bei  Heufütterung  28. /IV.  morgens    ...  2.7  11.2 

?  ?^)    .     .    .    .  2.9  11.2 

Aus  den  Durchschnittsziffera  für  Morgen-  und  Abend-Milch  in  den 
verschiedenen  Perioden,  welche  für  Fett  und  Trockensubstanz  bei  der 
Sauerheufütterung  um  je  0.3%  höher  ausfallen  als  bei  Heufiütterong. 
schliesst  Verfasser^)  auf  eine  günstige  Beeinflussung  des  Fettgehaltes 
der  Milch  durch  das  Sauerheufutter  (vielleicht  infolge  des  Milchsinrer 
gehaltes  des  letzteren). 

Von  grösstem  Elnfluss  war'  die  Fütterung  auf  das  Lebendgewicht 
der  Tiere.  Im  Durchschnitt  von  2— 3  Wägungen  an  aufeinander  folgen- 
den Tagen  stellte  sich  das  Gewicht  wie  folgt: 

Knh  I  II  III        3  Ktlhe  zuBftmmen 

Vor  dem  Versuch  I      .     582  kg      579  kg      617  kg  1778  kg 

Ende  der  Heufütterung  .  593  , 
„  „  Sauerheufütterung  576  , 
„       „    Heufütterung  11      586    , 

Während  also  bei  der  Heufütterung  die  Tiere  langsam  an  Gewicht 

zunahmen,    genügten    2  Wochen    einer    Sauerheu  fütterung,    um     einen 

Gewichstverlust   von.  22  kg   pro  Tier   herbeizuführen.      Dieser  Verlust 

entspricht   durchaus   dem    Weniger  an  Nährstoffen,  welches  sie  in  der 

Sauerheuperiode  aufnahmen.     Sie  erhielten 

bei  Heufütterung  (15  kg  Heu  und  2  kg  Protein  Fett  Kohiehydnie 

Leinkuchen) 2.0  0.71                  6.9 

bei   Sauerheu    (40    kg    Sauerfutter  und 

2  kg  Leinkuchen) 1.  0,52                  3.1 

Der  Verlust  an  Fleisch  und  Fett  dürfte  noch  grösser  sein,  als 
obige  Zahlen  andeuten,  da  bei  dem  wässrigen  Sauerheufutter  jeden- 
falls ein  Teil  der  festen  Muskelsubstanz  durch  Wasser  ersetzt  wurde, 
und  also  ein  Teil  des  wirklichen  Verlustes  verdeckt  wird.  Berück- 
sichtigt man  ferner,  dass  bei  fortgesetzter  Sauerheufütternng  höchst- 
wahrscheinlich der  Milchertrag  infolge  der  Abmagerung  der  Tiere  stark 

')  Im  Original  ist  auch  hier  die  Zeit  28./IV.  morgens  angegeben;  viel- 
leicht ist  statt  dessen  28, IV.  abends  zu  setzen. 

'^)  Die  Anzahl  der  Milchanalysen  erscheint  uns  viel  zu  gering,  um 
daraus  irgend  einen  Schluss  ziehen  zu  können,  auch  sind  die  zu  verschie 
denen  Jahreszeiten  entnommenen  Milchproben  nicht  miteinander  in  Ver- 
gleich zu  stellen.  D.  Red, 


583  „ 

623  „ 

1799 

555  „ 

600  „ 

1731 

575  „ 

612  „ 

1773 
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heroDtergegangen  sein  würde,  so  dürfte  der  Versuch  darthun,  dass  das 
Sauerfutter  einen  geringern  Nähreflfekt  hat,  als  eine  entsprechende,  das 
heisst  aas  derselben  Grasmeuge  gewonnene  Heumeuge^).         d.  Bed. 


Erfahrungen  über  Ensilage  in  Holland. 

Von  Geh.  Ober-Keg.-Rat  Dr.  H.  Thiel  *> 

Verfasser  berichtet  über  die  Ergebnisse  vergleichender  Fütterungs- 
yersQche  mit  Heufutter  einerseits,  Ensilagefutter  andererseits,  welche 
von  einem  scharfrechnenden  Landwirt  D.  Bauduin-Haag  auf  seinen 
Gütern  in  Y  Polder  bei  Amsterdam  im  Jahre  1S85  angestellt  wm'den. 
Die  Einrichtungen  zur  Ensilage  sind  die  denkbar  einfachsten.  Die 
eiBzumietenden  Futtermittel  werden,  nachdem  sie  einen  Tag  abgewelkt 
gind;  in  grossen  Haufen  aufgesetzt,  oben  mit  Brettern  belegt  und  diese 
mit  Steinen  beschwert  Um  den  Verlust,  welchen  Obei-fläche  und  Seiten 
des  Haufens  infolge  des  Schimmeins  immer  erleiden  ^  möglichst  zu  be- 
schränken,  empfiehlt  er,  die  Haufen  mindestens  10  zu  10  m  lang  und 
breit  und  so  hoch  wie  möglich  (ein  frischer  Haufen  von  5.20  m 
Höhe  sank  in  wenigen  Tagen  auf  1 .90  m  herab)  und  dabei  die  Ränder 
der  Mieten  etwas  höher  als  die  Mitte  anzulegen,  um  ein  gleichmässiges 
Setzen  des  ganzen  Haufens  zu  erzielen.  Zur  Beschwerung  dienen 
Ziegel  oder  Feldsteine  im  Gewicht  von  500  kff  pro  qm. 

Für  Milchvieh  eignet  sich  nach  den  Erfahi'ungen  Bauduin^s  das 
Ensilagefutter  besser  als  für  Mastvieh. 

Zu  den  folgenden  Versuchen  diente  ein  Kleegras-Gemenge,  wovon 
ein  Teil  zu  Ensilagefutter,  ein  zu  gleicher  Zeit  gemähter  Teil  bei  bestem 
Wetter  zu  Heu  gemacht  worden  war.  Zweieinhalb  Monat  nach  der 
Ernte  entsprachen  100  kg  ursprünglichen  Klee-Grases  24  kg  Heu  und 
72  kg ^)  Ensilagefutter.  Die  Zusammensetzung  war  in  Wageningen 
mit  folgendem  Ergebnis  bestimmt  worden: 

Heu  Ensilftge 

in  100  Teilen  — — n  -  — 

in  100  Teilen    in   300  Teilen  (den 
100  Teilen  Heu  ent- 
spieohend) 

Eiweiss 12.1  4.5  13.5 

Fett 2.9  1.9  5.7 

Kohlehydrate  u.  Milchsäure  32.7  15.6  46.8 

Rohfaser 23.7  9.0  27.0 

Asche 7.3  3.0  9.0 

Wasser 21 7  71.3  213.9 

*)  Vergl.  auch  den  folgenden  Artikel. 

^  Deutsche  landw.  Presse,  14.  Jahrg.  1887,  Nr.  20,  S.  125—126. 
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Eine  Untersnchnng  nach  weiteren  6  Monaten  ergab  keine  wesent- 
lich anderen  Resultate. 

6  Milchkühe  und  6  Stück  Jungvieh  wurden  in  zwei  Abteilongeo 
geteilt.  Sämtliche  Tiere  waren  vorher  mit  Heu,  gekochten  Kartoffehi» 
Rüben,  Kaff  und  Weizenschrot  gefüttert  worden,  darauf  erhielten  dieKübe 
5  kg  Hafer,  50  kg  Rüben,  welche  später  durch  Leinkuchen  ersetzt 
wurden,  das  Jungvieh  ^/,  kg  Hafer,  \h  kg  Rüben  und,  je  nach  der 
Abteilung,  Heu  oder  Ensilage  gefüttert,  nach  Belieben,  aber  in  ge- 
wogenen Mengen.  Am  14.  Januar  begann  der  Versuch,  nachdem  vor- 
her Gewicht  ,  Milchertrag  und  spezifisches  Gewicht  der  Milch  er- 
mittelt war. 

Die  Gewichszunahme  bei  den  verschiedenen  Fütterungen  gebt  ane 
folgender  Tabelle  hervor. 

A.    Jungvieh. 
Gewicht   in    kg 


Tier  . 


Totalge- 


Bei  En- 
silage- 
Futter 


'^y  U.|l,28.11,  ll.;2, 25.13, 11.13,95.(3,  8.|4,  wichia- 

zunahm. 

7  2S0  286  296  315  395  351  355 

8  255  261  270  2S0  293  302  306 

9  ^50^  258  265  274  283  288  285 
Summe  785 

Heu-  J  11  253  260  269  277  292  300  310 
futter  I  12 ^64  267  280  285  298  310  335 

Summe  793 

B.    Milchkühe. 
Gewicht  in   kg 


Tägliche 
Futterration  pr.  H&upt 


-1112,  12  kg  EneiUgf, 
•        »Hafer. 


Von  14.11- 

1  kg  BQben,  ' 
Von  ll.|2— 22.13,  \^ kg  finaiUge. 

1  kg  Hafer. 
Von  32.i3— 8.J4,  34  kg  BnaÜÄf«, 

1  kg  Hafer. 

Von  14.|1  —  24.12,  4  to  H«, 
15  kg  Raben,  ij,  kg  Fufer. 

Von  24.|2— 82.|3,  6  1^  Heu,  1  ij 
Hafer. 

Von  22-1 3— 8.(4,  6  kg  Heu,  1  Ij 
Hafer. 


„  ^  Datum 
Ktth      des 


BeiEn-f 
silage-  < 
Futter  I 

Bei 
Heu- 
futter 


Gewichts-  «,«  %^  i. 

N,:K.ir.n.  ".I>.«8.|.,n.ft  25.,M..|3,  «.,3,  8.14.  J»  ^^,Uon  pr.  H..^ 

1884  kg  ^ 

1  31./12,  637  637  625  646  652  650  652      15 

2  9.;  10,  547  547  545  568  562  562  567      20 

3  10/4,    507^515  488  500  525  536  536     2^ 
Summe  1691  Summe  64 

4  12./10,  490  500  481  521  519  540  539     49 

5  lO./ll,  500  510  502  526  530  533  530     20 

6  27./11,  590^600  595  616  617  630  615     2b 
Summe  1580  Summe  104 


14.|1— 11  j2,  25  kg  SntUafC, 
10  kg  Bflben,  6  kg  Hafer. 
ll.|2— 6.J3,  SO  kg  Knaila««, 
1  kg  Leinknoh.,  5  kg  Hafer- 
29  I  6.18-8.14,  42  kg  Kn«lagf. 
—  )       Ikg  Leink.,  2»fa  f^  Hate. 


14.|1  — ll.|2,    8»|,   kg  Hea, 

10  kg  Baben,  6  kg  Hafer. 

^  ll.|2-6.|8,  10  kg  Heo,  1  ^ 

f      Leinkuchen,  6  to  Hafa- 

6.{3--S.j4,  14  lg  Heu,  1  h 

Leinkuchen,  2>,'ti^  Hafer. 


*)  Wie  die  Zahlen  der  folgenden  Analyse  darthun,  wahrscheinlich  etwas 
weniger.  D.  ßed. 
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Im  Mittel  eines  Monat« 

1 

2 

3 

nähme 

Kuh 

d.Ver«ache8 

Monat 

Monat 

Monat 

Ab. 

Bei  En-  l 

1 

22V« 

21 

20V« 

19 

3V« 

Silage-   1 

2 

13. 

14 

13V9 

12 

1 

Futter   ( 

3 

16 

16V, 

15Va 

15V« 

V« 

Summe  51  Va 

Abnahme 

in  Summe  5 

Bei      { 
Heu- 

fütterungf 

4 

14V, 

14 

14 

12'/. 

2 

5 

13Va 

13 

12V« 

11 

2V« 

6 

16 

16 

15V« 

14 

2 

Summe  44 


Abnahme  in  Summe  GV« 


Es  nahmen  also  die  Kühe  bei  Heuftttterung  mehr  zu  als  bei 
Ensilagefutter  und  zwar  betrug  die  Gesamtzunahme  bei  ersterer  104^ 
bei  letzterer  64  %  des  Anfangsgewichts.  Dagegen  gaben  die  Ensilage 
kühe  mehr  Milch  als  die  Heukühe  ^),  die  natürliche  Milchabnahme  ging 
bei  den  Heukühen  schneller  als  bei  den  Ensilagekühen. 

Die  Milch  war  beim  Ensilagefutter  von  bester  Qualität,  auch  hatte 
die  daraus  gewonnene  Butter  den  Geschmack    von   frischer  Grasbutter. 

Das  Jungvieh  nahm  bei  Ensilagefütterung  ebenfalls  weniger  stark 
zu  als  die  Milchkühe  ^).  d.  Bed. 

^)  Hierbei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass,  wie  die  Milchergebnisse 
vor  Beginn  der  Versuche  zeigen,  die  Ensilagekühe  von  vornherein  mehr 
Milch  produzierten  als  die  Heukühe.  D.  Red. 

^  VVemi  das  Resultat  der  oben  mitgeteilten  Versuche  mehr  zu  Gunsten 
der  Ensilage  zu  sprechen  scheint,  als  der  vorher  referierte  Versuch  von 
Prof.  A.  Mayer  und  Broekema  (s.  S.  442),  so  ist  das  nach  A.  Mayer 
in  W^^^<^^^®^^  äioch.  nicht  der  Fall.  Denn  abgesehen  von  der  in  Anm. 
bereits  hervorgehobenen  Umstand,  dass  die  Ensilagekühe  überhaupt 
milchergiebiger  waren  als  die  Heukühe,  ein  höherer  Milchertrag  der 
ersteren  mithin  nicht  sowohl  auf  Rechnung  der  Ensilage  als  vielmehr  auf 
Rechnung  der  Individualität  gesetzt  werden  muss,  erhielten  die  Ensilage- 
kühe ein  grösseres  Quantum  an  Futter  als  dem  Heu  der  der  Heukiihe 
entsprach. 

Hervorzuhebeu  ist  ferner,  dass  die  von  Herrn  Bau  du  in  hergestellte 
Ensilage  einen  weit  höheren  Futterwert  hatten  als  das  in  Wageningen  pro- 
duzierte Sauerheu. 

Umso  deutlicher  aber  geht  nach  A.  Mayer  aus  dem  Versuch  hervor, 
dass  ^nicht  etwa  die  analytisch  nachzuweisenden  Nährstoffe  des  Sauer- 
futters einen  höheren  Wert  haben  als  die  des  Heu's."  Dies  zusammen- 
gehalten mit  dem  bei  der  Gärung  eintretenden  Verlust  an  Nährstoflfen 
führt  zu  dem  Schluss,  dass  Sauerfutter   in  seinem  Futterwert  nicht  mehr 

fleichsteht  mit  jenem  Rohmaterial  oder  dem  daraus  tadellos  gewonnenen 
Leu.  D.  Red. 
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lieber  ^-Galactan, 
ein  dextrinartiges  Kohlehydrat  aus  den  Samen  von  Lupinus  luteus. 

Von  E.  Steiger  M. 

Das  ^-Galactan  wurde  vom  Verfasser  aus  gemahlenen  enthülsten 
Lnpiuensamen  durch  Extraktion  mit  80%igem  Weingeist  erhalten. 

Der  alkoholische  Auszug  wurde  mit  Bleioxydhydrat  versetzt,  um  die 
organischeu  Säuren  zu  entfernen,  dann  filtriert  und  der  Destillation  unter- 
worfen. Der  Destillationsrüekstand  wurde  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Gerb- 
säure versetzt,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entstand ,  dann  mit  Blei- 
zucker versetzt,  um  die  überschüssige  Gerbsäure  zu  fallen,  hierauf  wurde 
filtriert  und  das  schwach  gelbgefärbte  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  ent- 
bleit. Die  vom  Blei  befreite  essigsaure  Flüssigkeit  wurde  dann  mit  Natron- 
lauge neutralisiert,  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft  und  nach  dem 
Erkalten  mit  95%  igen  Alkohol  versetzt.  Da  das  ausgeschiedene  Kohle- 
hydrat  noch  stickstoffhaltige  Verbindungen  enthielt,  so  wurde  dasselbe  in 
Wasser  gelöst  und  mit  Phosphorwolframsäure  in  schwachem  Ueberschuese 
versetzt. 

Der  entstandene  Niederschlag  wurde  abfiltriert,  die  überschüssige 
Phosphorwolframsäure  durch  Barytwasser  gefällt,  und  in  das  vom  Baryt- 
niederschlage  ablaufende  Filtrat  Kohlensäure  zur  Beseitigung  des  Baryt- 
hydrats eingeleitet;  nachdem  das  Filtrat  vom  Baryumkarbonat  zur  Sirups- 
mischung eingedampft  war,  wurde  daraus  das  dextrinartige  Kohlehydrat 
anfänglich  durch  95  %  igen  und  nach  dem  Wiederauflösen  in  ^enig  Wasser 
durch  absoluten  Alkohol  als  flockiger  Niederschlag  abgeschieden,  welcher, 
abfiltriert,  eine  lose  zusammenhängende,  pulverig-körnige  Masse  bildet,  die 
leicht  austrocknet,  und  sich  dann  im  Mörser  durch  gelindes  Reiben  in  ein 
mehliges  Pulver  verwandelt. 

Ein  so  dargestelltes  Präparat  war  frei  von  Stickstoff  und  Zucker, 
enthielt  dagegen  noch  etwas  Asche. 

üeber  Schwefelsäure  getrocknet,  stellte  das  Kohlehydrat  ein  schön 
weisses  amorphes  Pulver  dar,  welches  unter  dem  Mikroskop  als  eine 
Aneinauderhäufung  von  kleinen  Kügelchen  erschien ;  in  Wasser  in  allen 
Verhältnissen  löslich,  in  heissem  Weingeist  ist  es  nach  Massgabe  ded 
Wassergehaltes  löslich,  unlöslich  dagegen  in  absolutem  Alkohol  und 
Aether.  An  der  Luft  ist  es  zerfliesslich  und  bildet  dann  eine  durch- 
sichtige,    klebrige  Masse.      Mit  Jod   erhält    man    keine   Farbreaktion, 

^)  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie,  IbST,  IX.  Bd.,  5.  Heft,  S.  373 
bis  3S7. 
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ebenso  wird  Fehling'sche  Lösung  nicht  reduziert,  jedoch  tritt  nach  dem 
Kochen  mit  verdünnter  Säure  Reduktion  ein. 

Die  wässerige  Lösung  ist  stark  rechts  drehend  (Öoleii-Ventzke) 
[ff]  D  =  -f   148.75^  und  zeigt  keine  Birotation. 

Aus  der  Elementaraualyse  des  Kohlehydrates  ergiebt  sich  die 
Formel  C^Hj^Oj;  nach  den  Reaktionen  ist  der  Körper  zu  den 
Dextrinen  zu  zählen ;  einen  weiteren  Beweis  hierfür  liefert  der  Verfasser 
durch  die  Darstellung  des  Triacetylderivates.  Durch  Diastase  wird  das 
Kohlehydrat  nicht  angegriffen. 

Kocht  man  das  Kohlehydrat  10  Stunden  lang  mit  5%iger  Schwefel- 
säure, so  entsteht  ein  in  Wasser  leicht  löslicher  Zucker,  der  in  kleinen 
waraenformigen  Krystallaggi'egaten  krystallisiert.  Er  enthält  kein 
Krystall Wasser  und  hat  die  Zusammensetzung  C^H^gOg.  Der  Schmelz- 
punkt liegt  bei  162*^  C.  uncorr.  Der  Zucker  besitzt  starkes  Rechts- 
drehungsvermögen [o]  D  =  -1-  81.54;  er  zeigt  auch  Birotation,  der 
Wert  von  [a]  D  bei  frisch  bereiteter  Lösung  beträgt  +  97.1^. 

Aus  den  weiteren  Untersuchungen  des  Verfassers  ergiebt  sich,  dass 
der  beim  Kochen  des  dextrinartigen  Kohlehydrats  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  erhaltene  Zucker,  identisch  ist  mit  der  Galactose,  die  aus 
Milchzucker  dargestellt  wurde. 

Kohlehydrate,  die  beim  Behandeln  mit  verdünnten  Mineralsäuren 
Galactose  geben,  sind  bis  jetzt  nur  in  geringer  Zahl  aus  Pflanzen  iso- 
liert worden,  obwohl  sie  in  denselben  ziemlich  verbreitet  zu  sein 
scheinen. 

Müntz  hat  eine  solche  Substanz  aus  Luzernesamen  dargestellt 
und  „la  galactlne"  genannt.  Dieser  Körper  ist  dem  vom  Verfasser 
untersuchten  sehr  ähnlich;  er  besitzt  die  gleiche  chemische  Zusammen- 
setzung, giebt  mit  Säuren  die  nämlichen  Zersetzungsprodukte  und  unter- 
scheidet sich  nur  durch  sein  geringeres  Rotations  vermögen  (Müntz  fand 
far  „galactine"  [a]  D  =  -+-  84.6^.  Verfasser  bezeichnet  daher  das 
von  Müntz  erhaltene  Kohlehydrat  nach  der  Scheibler'schen  Nomen- 
klatur mit  a-Galactan  und  das  seinige  mit  ^-Galactan.  Brunnemann. 


lieber  den  Saft-  und  Markgehalt  abnormer  Rüb6in. 
Von  Dr.  E.  v.  Lippmann«  ^ 

Vielfach  findet  man  angegeben,  dass  abnorme  schwer  ihren  Saft 
abgebende  und  schwer  auszulaugende  Rüben  weniger  Saft  enthalten  als 
normale  Rüben,  und  andererseits  ist  bei  genauen  Untersuchungen  solcher 

CentrtabUtt     JuU   1867.  32 
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Rüben  von  Stammer  und  Anderen  stets  4 — 5%  Mark,  d.  h.  beim 
Auslaugen  unlösliches  geblieben,  so  dass  hiernach  also  stets  das  ge- 
wöhnliche Quantum  von  94—95%   Saft  vorhanden  ist*). 

V.  Lippmann ^)  hat  eine  ganze  Reihe  solcher  sog.  saftarmer 
Rüben  wie  besonders  SchossiUben  auf  Markgehalt  untersucht  und  in 
der  That  in  allen  Fällen  nur  4 — 5%  Mark  gefunden,  so  dass  die 
Saftarmut  eben  nur  anscheinend  und  durch  die  gewöhnliche  Art  der 
Rübenuntersuchung,  wobei  Saftpolarisation,  Alkoholpolarisation  u.  s.  w. 
kombiniert  werden,  vermittelst  nicht  zutreffender  Berechnungsart  hervor- 
gebracht ist. 

Der  Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  schwierige  Ex- 
trahieren solcher  „saftariiier"  Rüben  im  Diffuseur  durch  besondere  Beschaffen- 
heit der  Quellung  der  Markteile  veranlasst  wird,  und  dass,  wenn  man  ganz 
schwach  alkalisches  Wasser  zum  Diffundieren  anwendet,  dieser  üebel- 
stand  gehoben  wird,  ähnlich  wie  die  Diffusionsschnitzel,  wenn  man  sie 
nach  Märcker  mit  etwas  Kalkmilch  mischt,  das  Quellungswasser  viel 
leichter  als  vorher  abgeben. 

Ferner  macht  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dass  man  je  nach  der 
Art  der  Extraktion  des  Rübenbreis  bei  der  Analyse,  besonders  je  nach- 
dem man  kaltes  oder  heisses  Wasser,  schwachen  oder  starken  Alkohol, 
Methylalkohol  etc.  nimmt,  mehr  oder  weniger  Markprozente  erhält,  z.  B. 
in  einem  Falle  zwischen  3.72  und  4.94%   Mark.  (las)     ToUens. 


lieber  die  chemische  Natur  der  vegetabilischen  Diastase. 
Von  Engen  Hirschfeld'). 

Zur   Reindarstellung   der   pflanzlichen   Diastase    wendet   Verfasser 
folgende  Methode  an: 

1000  g  feinzennahlenen  Malzes  werden  mit  1000  cetn  einer  einprozen- 
tigen  Lösung  von  neutralem  Bleiacetat  und  1000  ccm  Wasser  versetzt. 
Das  Ganze  wird  ordentlich  verrührt  und  nach  einigen  Stunden  durch  ein 
Leinentuch  trocken  abgepresst,    die  Flüssigkeit  darauf  durch  ein  Falten- 

1)  Siehe  u.  A.  diese  Zeitschrift,  16.  Jahrg.  1887,  S.  197. 

*)  Kohlrausch*6  Organ  d.  Central- Vereins  f.  d.  Rübenzucker-Industrie 
in  der  Oesterr.-Ungar.  Monarchie,  25.  Jahrg.  1887,  S.  58— 60.  Daselbst  nach 
Deutsche  Zuckerindustrie  18S6,  S.  1777. 

3)  Pflüger's  Archiv,  1S86,  Bd.  39,  pag.  499-514,  Heft  10,  11,  12. 
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filter  gegossen,  auf  etwa  50  ^  erwärmt,  um  bei  dieser  erhöhten  Temperatur 
die  vorhandene  Stärke  leichter  in  Maltose  überzuführen  und  mit  Alkohol 
gefönt.  Die  in  weissen  Flocken  sich  absetzende  Diastase  wird  wieder  in 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  nochmals  auf  50^  erwärmt,  filtriert  und  durch 
Alkohol  gefällt.  Die  wässerige  Lösung  der  ausgefallenen  Flocken  bewirkt 
eine  intensive  Saccharifizierung.  enthält  selbst  aber  keine  reduzierenden 
Substanzen  und  zeigt  keine  Reaktion  aufEiweiss.  Eine  weitere  Reinigung 
wird  noch  erzielt  durch  Sättigung  der  wässerigen  Lösung  mit  Chlornatrium, 
wobei  nach  einiger  Zeit  ein  abzufiltrierender  Niederschlag  entsteht.  Be- 
merkenswert ist,  dass  in  einer  solchen  Chlornatrium  enthaltenden  Lösung 
die  Diastase  ihre  zuckerbildende  Fähigkeit  mehrere  Monate  lang  bewahrt. 

Die  so  in  reinem  Zustande  erhaltene  Diastase  rechnet  Verfasser 
nicht  zu  den  Eiweisskörpern.  Abgesehen  davon  ^  dass  dieselbe  keine 
einzige  Reaktion  der  Albuminate  zeigt  ^  muss  man  aus  der  Vermin- 
derung des  Stickstoffgehaltes  des  Fermentes  bei  fortgesetzter  Reinigung 
schliessen,  dass  die  Albuminate  nur  unwesentliche  Beimengungen  sind. 
Ferner  spricht  gegen  diese  Auffassung,  dass  durch  längeres  Liegen  des 
Fermentes  unter  Alkohol  dessen  Löslichkeit  nicht  verloren  geht,  be- 
ziehungsweise seine  diastatische  Kraft  dadurch  nicht  erheblich  ge- 
schwächt wird.  Auch  wird  der  polarisierte  Lichtstrahl  trotz  der  Ab- 
wesenheit rechtsdrehender  Substanzen,  wie  Dextrin,  nicht  nach  links 
abgelenkt  Durch  Pepsin-Salzsäure  endlich  wird  die  Diastase  nicht  zer- 
stört; sie  behält  ihre  amylolytische  Wirkung  bei.  Ebensowenig  wie 
zu  den  gewöhnlichen  löslichen  Eiweisskörpem  gehört  die  Diastase  aber 
auch  nicht  zu  den  eiweissartigen  Körpern  vom  Charakter  der  Peptone, 
da  sie  auch  durch  Behandeln  mit  Pankreatin  ihre  saccharifizierende 
Wirkung  nicht  einbüsst. 

Da  sie  indessen  zu  den  colloiden  Substanzen  zu  zählen  ist,  und 
eine  Mischung  ihrer  Lösung  mit  neutralem  Bleiacetat  sich  gegen 
Schwefelwasserstoff  wie  eine  Gummilösung  verhält  (d.  h.  das  Bleisulfid 
in  ihr  suspendiert  bleibt),  da  Kupfersulfat  und  überschüssige  Natronlauge 
aus  ihi'er  Lösung  die  charakteristischen  blauen  Flocken  von  Gummi- 
knpferhydroxyd  fällen,  da  endlich  durch  Dialyse  das  Ferment  vom 
Gummi  sich  nicht  trennen  lässt,  ohne  dass  die  amylolytische  Wirkung 
dabei  verloren  geht,  so  ist  nach  dem  Verfasser  das  diastatische  Fer- 
ment als  eine  besondere  molekulare  Modifikation  eines  besondern  Gummi 
zu  betrachten.  Koch. 
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Untersuchungen  über  den  Einfluss 
der  Kulturmethode  auf  die  Widerstandsfähigkeit  der  Pflanzen  gegen 
ungünstige  äussere  Verhältnisse. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Wollny  ^). 

Im  Januarheft  dieser  Zeitschrift  referierten  wir  eine  Untersuchung  des 
Verfassers  über  die  Mittel,  welche  die  Landwirtschaft  zur  Sicher- 
ßtellung  der  Kulturpflanzen  gegen  [die  Einwirkung  von  Frost,  Nässe, 
Trockenheit  besitzt.  Weitere  Mitteilungen  befassen  sich  mit  der  Be- 
kämpfung einer  Pilzkrankheit  durch  die  Kulturmethode,  und  zwar  der 
sogenannten  Kartoff  el krank  hei  t.  Die  Mittel,  die  Kartoflfelkrank- 
heit  zu  verhindei*n,  sind  a)  Legen  absolut  gesunder  Kartoffeln,  b)  rich- 
tige Auswahl  der  Sorten,  c)  richtige  Behäufelung. 

Es  ist  erwiesen,  dass  das  Mycelium  des  Pilzes  Phytopthora  in- 
festans  in  den  Knollen  ttberwintert  und  mit  denselben  aufs  Feld  ge- 
bracht werden  kann.  Es  ist  ferner  durch  Versuche  des  Verfassers 
festgesteslt ,  dass  die  Zahl  der  kranken  Knollen  in  der 
Ernte  mit  der  Grösse  des  Saatgutes  zunimmt. 

So  wurden  im  Durchschnitt  von  zehn  Versuchen  geerntet: 


Kranke  KnoUeu 


Gesunde  Knollen 


Zahl 


Gewicht 
9 


Zahl 


Gewicht 
9 


Von  grossem    Saatgut 20.2 

„    mittlerem        „        '  10.4 

„    kleinem           „        ,  5.7 

„    Längshälften  (geschnitten)        | 

Saatgut t  11.3 

Von  Gipfelhälften  Saatgut    ...  S.5 

„    Nabelhälften         „          ...  ,  9.4 
Den     Einfluss    der    Behäufelun; 
Tabelle : 


1272 
771 
359 

673 
580 

616     !! 
veranschaulicht 


239.1 
205.4 
156.3 

181.7 

203.2 
158.0 
die 


13209 

lOSll 

7893 


11531 

8981 

folgende 


Jahr- 
gang 


1883 


Saat- 

Bearbeitung      tiefe 


Zahl  der 
kranken  Knollen 


behäufelt  .  . 
i'  nicht  behäufelt 

behäufelt  .  . 
!'  nicht  behäufelt 


]5 


10 


Schnee-  I 
flocke    1 


3 

13 

0 

8 


Gewicht  der 
gesonden  Knolleo 


Georgen- 
Bchweizer 


1 
18 
1 

25 


Schnee- 
flocke 

Georgen- 
schweiier 

r 

r 

78 

450 

0 

187 


120 

750 

50 

1930 


1)  Zeitschrift  für  Spiritus-Industrie,  9.  Jahrg.  1886,  Nr.  45,  S.  361  u.  362. 
Daselbst  nach'  „Der  Landbote.*^ 
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Es  ist  feraer  festgestellt,  dass  die  früh  gehäufelten  Kartoffeln  im 
Allgemeinen  weniger  der  Erkrankung  ausgesetzt  sind  als  die  spät 
gehäufelten. 

Die  Kulturmethode  ist  demnach  bei  Kartoffeln  von  grösstem  Ein- 
fluss  auf  die  Bewahrung  derselben  vor  der  Kartoffelkrankheit. 

(IS)  Borgmann. 


Einfluss  de$  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Rübenknäule  auf  die  Keinfikraft 

der  Sanften  bei  längerer  Aufbewahrung  ^). 

Von  Dr.  P.  Grassmann. 

Wie  bei  der  ersten  Mitteilung  -)  gezeigt  wurde,  nimmt  die  Keim- 
fähigkeit feuchten  Rübensamens  bei  längerer  Aufbewahrung  der  Rüben- 
knäule unter  gehindertem  Luftzutritt  ab  und  zwar  in  steigendem  Masse 
sowohl  im  Verhältnis  zur  Höhe  des  Wassergehaltes,  wie  zur  Zeitdauer 
der  Aufbewahrung. 

Die  Resultate,  in  10  tägigen  Zwischenräumen  festgestellt,  sind  km'z 
zusammengefasst : 


Wassergehalt 


13.32 

(absolut 
lufttrocken) 


18.20       24.05 


29.91 


34.55 


%  Gefaulter  Same 


riO.  Tag  ;\ 
\70.  Tag     / 
'  10.  Tag 
7p.  Tag 
/lO.  Tag 
"\70. 


89.43 


81.91 


2.48 


87-.85 

85.79 

84.08 

82.08 

68.82  !  62.89  1 

79.85 

76.62 

74.22 

65.71 

21.14 

16.99 

4.51 

5.46 

7.92 

9.05 

21.00 

26.64 

82.83 
46.23 
65.35 
7.77 
10.21 
33.34 


%  Keimkraft  . 

%    Keimungs-  MO.  Tag     \ 

Energie  \7p.  Tag     / 

Tag     } 

Die  Untersuchungen  wurden  fortgesetzt,  um  zu  erfahren,  ob  die 
beobachtete,  ziemlich  gleichraässige  Abnahme  der  Keimkraft  auch  bei 
längerer  Dauer  konstant  verlaufen  würde,  sodann,  um  die  Frage  zu  be- 
antworten: nach  welcher  Zeit  ist  bei  den  einzelnen  Feuchtigkeitsgraden 
die  Keimkraft  völlig  vernichtet? 

Statt  lOtägiger  Zwischenräume  wurden  solche  von  33  Tagen  ge- 
nommen, sodass  auf  einem  Zeitraum  von  100  Tagen  3  Feststellungen 
fielen.     Die  Untersuchungen  wurden  bis  zum  233.  Tage  fortgesetzt. 

*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzucker- Industrie  des  deutschen 
Reiches,  368.  Lieferung,  September  1886,  p.  725—731. 

•)  Das  Referat  über  die  I.  Mitteilung  vergl.  diese  Zeitschrift,  Jahrg. 
1886,  pag.  330—333. 
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Das  Ergebuis  derselben  ist  Folgendes: 

II.     %  Keimkraft  von  je  100  Samen. 


DauoT   1 
der      1 
Em- 
Wirkung 

%     Wasscrge 

h  a  T  t 

13.32 
(lufttrocken) 

18.20                 24  05 

1        29.91 

34.55 

Tage 

Oekeimt  gefault 

'  gekeimt  gefault  oekeimt  gefault 

oekeimt  gefault 

gekeimt  gefault 

10       \ 

87.85  '      4.51      85.79        5.4C 

84.08        7.92 

,  82413  !  10.21 

70     )^«-« 

2.4S 

82.08      9.05    68.82  ;  21.00 

62.89  1   26.64 

46.23  ,  33.M 

100      ] 

80.5i    1    10.58      60.87  t   29.53 

13.19    ;   70.40 

—    '  72.W 

133 

78.14    1   13.17    1  41.57      47.64 

;    — 

73.49 

—       75.11 

166 

88.73 

3.87 

75.82  '   16.24  I.  19.84      60.72 

1      """ 

78  S2 

— 

79.S1 

200 

73.79    j    18.04  !|     —         69.64 

82.29 

— 

83.27 

233     J 

72.58      19.72  .;     —        72.58 

— 

83.76 

— 

89.S4 

Zunächst  ist  nun  ersichtlich,  dass  die  Rübensamen  in  Knäulen  von 
34.55%  Wassergehalt  schon  am  100.  Tage  vollständig  keimunföhig 
waren,  während  dieselben  am  70.  Tage  noch  46.23  %  keimföhige  Samen 
hatten,  sowie  dass  solche  in  Knäulen  von  29.91%  Wasser  am  133.  Tage 
ebenfalls  die  Keimfähigkeit  verloren  hatten. 

Ebenso  ergab  die  Keimkraftprüfung  der  Samen  in  Knäulen  mi^ 
24.05%  Feuchtigkeit  am  200.  Tage  das  Resultat;  hingegen  blieb  die 
Abnahme  der  Keimkraft  bei  Einfluss  von  18.20%  Wasser  bis  zum 
233.  Tage  noch  stetig. 

Man  könnte  nun  rechnen:  Wenn  diese  Samen  in  233  Tagen 
16.85%  an  Keimfähigkeit  verloren  haben,  so  würden  dieselben  in 
einem  Zeitraum  von  ungefähr  1236  Tagen  oder  etwa  3  Jahren 
4^2  Monaten  ebenfalls  keimunfähig  sein. 

Ist  nun  aber  auch  die  Wahrscheinlichkeit  da,  dass  die  Abnahme 
der  Keimkraft  sich  stets  konstant  bleibt? 

Die  Samen  in  Knäulen  mit  34.55  %  Wassergehalt,  die  in  70  Tagen 
und  zwar  in  gleichmässigen  Abstufungen  43.20%  Keimfähigkeit  ver- 
loren haben  und  zu  dieser  Zeit  noch  46.23%  gesunde  Keimimge 
lieferten,  sind  nach  weiteren  30  Tagen  völlig  tot;  eine  Kurve  der 
Keimkraftabnahme  nach  Zeiteinheiten  würde  also  hier  einen  Sprang 
verzeichnen. 

Innerhalb  derselben  Zeit  fällt  die  Keimfähigkeit  bei  Einfloss 
von  29.91%  Wasser,  plötzlich  von  62.89%  auf  13.19%;  und  ebenso 
zeigen  die  Knäule  mit  24.05%  Feuchtigkeit  eine  ungleichmässige  und 
rapide  Abnahme  in  je  33  Tagen  von  68.82%  auf  60.87— 41.57— 19.S4 
und  0.%.     Die  Abnahme  derKeimkraft  ist  also  innerhalb 
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einer  gewissen  Zeit,  die  anscheinend  umgekehrt  pro - 
portional  der  Höhe  des  Wasser  gehaltesist,  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  stetig  und  nimmt  dann  plötzlich  un- 
verhältnismässig rasch  ab.  Demnach  wird  obiger  berechneter 
Zeitraum  den  Zeitpunkt  des  Absterbens  der  Samen  bei  1S.20  %  Wasser 
erheblich  überschreiten. 

Tabelle  II  lässt  auch  erkennen,  wieviel  Prozente  ungekeimter. 
noch  als  frisch  zu  betrachtender  Samen  vorhanden  sind,  indem  man  die 
Summe  aus  Keimkraft  und  gefaulten  Samen  von  100  abzieht 

Die  Frage^  ob  diese  frischen  Samen  gesunde  Keimlinge  geliefert, 
wenn  man  den  Abschluss  der  Keimkraftprüfung  statt  nach  14  Tagen, 
vielleicht  nach  doppelter  Zeit  vorgenommen  hätte,  wird  dadurch  be- 
antwortet, dass  die  beti'effenden  Keimversuche  oft  bis  zum  40.  und 
50.  Tage  in  Gang  gehalten  wurden;  aber  selbst  hier  zeigten  diejenigen 
Samen,  welche  bis  zum  14.  Tage  noch  keine  Keimlinge  hervorgebracht 
hatten,  niemals  nachträglich  Keimpflanzen,  während  in  den  anderen 
Eeimbetten  nur  in  seltenen  Fällen  ^/^  oder  höchstens  ^/^  %  nachkeimte. 
Die  sog.  frischen  Samen  waren  bereits  völlig  tot,  nur  noch  nicht 
verfault. 

III.   Keimungs-Energie. 


Dftu«r 
der 


%     Wassergehalt 


Einwirkung 
Tage           ! 

13.32 
Uufttrock.) 

18.20 

24.05 

29.91 

3455 

it 
\l             }    81.91 

79.85 
65.71 

76.52 
21.14 

74.22 
16.99 

65.35 
7.77 

100 

61.37 

13.22 

— 

— 

133 

54.75 

4.07 

— 

— 

166 

l   80.17 

48.41 

— 

— 

— 

200 

41.83 

— 

— 

— 

233 

37.19 

— 

— 

Bemerkenswert  ist,  dass  sich  für  die  Termine,  an  denen  die 
Knäule  mit  Wassergehalt  von  24.05,  29.91  und  34.55%  zum  letzten 
Male  Keimlinge  hervorbrachten,  keine  Keimungs-Energie-Angaben  mehr 
darbieten;  d.  h.  zu  diesen  Terminen  konnten  Keimlinge  erst  nach 
dem  6.  Tage  gezählt  werden.  Auffallend  erscheint  das  rasche  Sinken 
der  Keimungs-Energie  bei  Knäulen  mit  18.20%  Feuchtigkeit,  ein  Um- 
stand^ welches  ein  —  für  diese  Feuchtigkeitsstufe  nur  vermutetes,  für 
die  höheren  Stufen  bereits  nachgewiesenes  —  plötzliches  Erlöschen  der 
Keimkraft  nahelegt 
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Tabelle  IV  giebt  die,  aus  den  Resultaten  der  verschieden  langen 
Einwirkungen  und  des  verschieden  hohen  Wassergehaltes  entspringenden 
Koeffizienten  der  pro  Tag  und  pro  Prozent  Wasser  eintretenden  Ab- 
nahme der  Keimkraft,  der  Keimungs-Energie,  sowie  der  Zunahme  der 
Prozente  angefaulten  Samen  an. 


IV. 

Innerhalb  Tagen 


Tägliche  Prooent-Abnahme 
der 


Täglich« 
,      Prooent-Zuaahoe 
J  der  Procente 

Keimkran  ,    Keimung«  -  Energie     I     ^n  ge&alten  Samen 

bei  1^  höheren  Wassergehalt  im  Darchschnitt 


1—  70 

0.113 

0.2G3 

0.090 

70—100 

0.166 

0.042 

0.146 

100—133 

0.064 

0.045 

0.038 

133—166 

0.071 

0.029 

0.037 

166—200 

0.062 

0.041 

0.025 

200—233 

0.008 

0.029 

0.019 

70-233 

0.074 

0.037 

0.053 

1—233  0.081  1  0.075  0.059 

Eübenknäule  mit  einem  Wassergehalt  von  24.05  %  und  noch  mehr 
wei'den  wohl  kaum  im  Handel  vorkommen;  der  Wert  der  Resultate 
derselben  beruht  darin,  dass  zu  ersehen  ist,  wie  leicht  die  Keimfähig- 
keit feuchter  Rübensaat  vernichtet  wird,  und  dass  sich  daraus  nicht 
unwichtige  Schlüsse  für  den  Keimverlauf  der  Rübensaat  bei  weniger 
hohem  Wassergehalt  darbieten. 

Dagegen  kennt  die  Praxis  Rübenknänle  mit  einem  Wassergehalt 
zwischen  13.32%  und  18.20%,  sowie  etwas  über  18.20%  hinaus.  Bei 
anhaltend  nassem  Herbste  muss  mitunter  die  Rttbensaat  feucht  ein- 
geerntet werden,  oder  der  Rübeusamen  hat  auf  dem  Transport  in 
Säcken  durch  Regen  zu  leiden.  Wenn  dann  auch  Jeder,  der  solche 
Saat  auf  Lager  hat,  dieselbe  in  luftigem  Raum  möglichst  ausbreitet,  so 
ist  es  dann  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Saat  von  Mitte  Oktober 
bis  Mitte  April  bei  einem  anfänglichen  Wassergehalt  von  17 — IS^ 
180  Tage  höchstens  hindurch  liegt  Derselbe  dürfte  sich  wohl  im 
Laufe  der  Zeit  vermindern,  aber  soll  man  solche  ohne  weiteres  ver- 
werfen? 

Bei  Knäulen  mit  18.20%  Wassergehalt  unter  fast  völligem  Luft- 
abschluss  sinkt  die  Keimkraft  in  180  Tagen  etwa  13 — 14%  :  bei  Luft- 
zutritt wird  dieser  Ausfall  an  Keimpflanzen  noch  wesentlich  geringer 
sein;  der  Schaden  wird  also  noch  vermindert,  wenn  die  Saat  blos  10 
oder    17%   Wasser  bei   ihrem  Eingange   nachweist   und   nachher  zum 
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NaehtrockneD  luftig  hingebreltet  wird.  Wenn  sich  nun  das  Uebel 
nicht  venneiden  lässt,  so  kann  man  solche  Knäule  nicht  ohne  Weiteres 
fär  unbrauchbar  erklären.  Man  muss  dann  bei  der  Aussaat  dieselbe 
Praxis  verfolgen,  wie  bei  dem,  zum  Schutze  gegen  den  Schmierbrand 
mit  Kupferviti'iol  gebeizten  Weizen  —  dessen  Keimkraft  bekanntlich 
infolge  dieses  Pflanzengiftes  auch  nicht  unerheblich  leidet  ^—,  und  zum 
Drillen  mehr  Aussaat  verwenden,  also  etwa  statt  12 — 15  Pfund  pro 
Morgen  ^/^^  oder  ^/^^  Saat  mehr  nehmen. 

Zom  Schluss  wird  empfohlen,  auf  ein  gründliches  Austrocknen  der 
Saat  auf  dem  Felde,  sowie  ein  peinliches  Trockenhalten  derselben  in 
den  Lageräumen  das  grösste  Gewicht  zu  legen.  GraMmann. 


lieber  Anbauversuche  mit  Winterweizen. 

Von  Prof.  A.  Leydhecker '). 

Sämtliche  Sorten  waren  1SS6  gut  durch  den  Winter  gekommen, 
später  aber  durch  ungünstige  Witterung  sehr  geschädigt  worden.  Das 
Erscheinen  der  Aehren,  das  Schossen,  erfolgte  in  der  Zeit  vom  2.  bis 
18.  Juni;  am  frühesten  beim  Kolossalhybridweizen,  am  spätesten  beim 
RiYetf  8  Grannenweizen,  die  Blüte  am  zeitigsten,  am  9.  Juni,  beim  Kolossal- 
hybrid-  und  beim  russischen  Weizen,  zuletzt,  am  25.  Juni^  bei  Rivett's 
Grannenweizen.  Geschnitten  wurde  in  der  Zeit  vom  25.  Juli  bis 
3.  August,  jede  Sorte  vor  Eintritt  der  Hartreife. 

Die  angebauten  Sorten  lieferten  in  diesem  Jahre  einen  Durch- 
schnittsertrag von  16.3  Kilocentner  oder  31.3  A/ Kömer  und  45.2  Kilo- 
centner  Stroh  und  Spreu  pro  1  ha  berechnet. 

Die  einzelnen  Weizensorten  ergaben  pro  ha  nachstehende  Er- 
träge: 


Körner 

Stroh  u.  Spreu 

1  hl  wog 

Kiloctr.           hl 

Kiloctr. 

kg 

Mainstayweizen    .... 

.      16.85    =   21.63 

41.7 

78.2 

Kolossalhybridweizen    .     . 

.      17.09    =    22.26 

45.2 

76.9 

Clever  Hochlandweizcn     . 

.      16.40    =    21.00 

42.2 

78.1 

Moselweizen 

.      16.30    =    21.00 

45.0 

78.0 

Schwedischer  Weizen  .    . 

.    21.40  =  28.00 

46.1 

76.4 

Sarprisehybridweizen    .    . 

.     13.10  =  17.08 

49.2 

74.9 

SheriflTs  Square  headed    . 

.      12.20    =    16.05 

39.4 

73.9 

Blumenweizen 

.     17.60  =  23.00 

46.5 

76.2 

Riyett's  Grannenweizen    . 

.     16.00  =  21.00 

51.8 

76.5 

Russischer  Weizen   .    .     . 

.     14.90  =  18.10 

28.1 

77.3 

*)  Oesterreichisches   landwirtschaftliches  Wochenblatt,  Jahrgang  18S7, 
Nr.  22,  S.  J 70— 171. 
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Der  Mainstayweizen  zeigte  sich  ungemein  fest  gegen  das 
Auswintern  und  ebenso  auch  gegen  Rost,  Brand  und  das  Lagern.  In 
den    einzelnen   Jahrgängen   schwankte   der  Körnerertrag   von   12.5  bia 

23.8  Kiloctr.  und  betrug  im  Mittel   16.9  Kiloctr. 

Der  Eolossalhybridweizen  besitzt  festes  und  langes  Strob. 
Er  winterte  nie  aus  und  zeigte  höchst  selten  und  nur  unbedeutend 
Rost  und  Brand.  Lagerfrucht  trat  hie  und  da  auf.  Seit  1881  hier  an- 
gebaut,   lieferte    er  pro    1    ha   im    Durchschnitte   21.59  Kiloctr.  oder 

26.9  hl  Körner   und  31.6  Kiloctr.   Stroh   und   Spreu.     Das  Hektoliter- 
gewicht beti*ug  im  Mittel  80  kg. 

Der  Clever  Hochlandweizen,  aus  Holland  stammend,  und 
am  Mittelrhein  stark  verbreitet,  zeigte  sich  gegen  die  winterliche  Kälte 
hart,  doch  lagerte  er  sich  leicht  und  litt  auch  nicht  selten  durch  Brand. 
Im  Durchschnitt  lieferte  er  in  den  früheren  Jahren  15.S  Kilocentner 
Kömer. 

Der  Moselweizen  durchwinterte  weniger  sicher  und  zeigte 
sich  auch  weniger  widerstandsfähig  gegen  Rost  und  Brand;  bei  der 
Festigkeit  des  Halmes  kommt  Lagerfrucht  höchst  selten  vor.  Als 
Mittelerträge  lieferte  der  Moselweizen  1 5.95  Kiloctr.  oder  22  hl  Körner 
und  29.5  Kiloctr,  Slroh  und  Spreu. 

Der  schwedische  Weizen,  aus  Södermanland  bezogen,  erwies 
sich  als  eine  widerstandsfähige,  frühreifende  Sorte.  Er  überwinterte 
stets  gut,  zeigte  grosse  Bestockung  und  litt  nur  selten  und  wenig  vom 
Brand  und  Rost.  Im  Körnerertrage  befriedigte  er  in  jedem  Jahre  und 
es  war  der  Durchschnittsertrag  18.75  Kiloctr. 

Der  Surprisehybrid Weizen,  eine  neue  vielfach  empfohlene 
Sorte,  hat  langes,  blattreiches  aber  wenig  festes  Stroh.  Er  überwinterte 
zwar  gut,  zeigte  aber  geringen  Widerstand  gegen  den  Brand  und  lagerte 
sich  sehr  rasch.  Er  lieferte  durchschnittlich  16.5  Kiloctr.  oder  21.6  hl 
Körner  und  43.2  Kiloctr.  Stroh  und  Spreu.  Das  Hektolitergewicht  be- 
trug 76.2  kg. 

Der  Shiriff's  Square  headed  wheat,  auch  dänischer  Weizen, 
hat  festes  und  hartes  Stroh.  In  den  früheren  Jahren,  vom  Jahre  1882 
an,  brachte  er  konstant  21  —  22  Kiloctr.  Kömer  und  40.0  Kiloctr.  Stroh 
und  Spreu;  das  Hektolitergewicht  schwankte  von  78.9  bis  81.2  kg. 
Durch  die  winterliche  Kälte  hatte  er  nie  gelitten,  ebenso  erwies  sich 
dieser  Weizen  sehr  fest  gegen  Brand  und  Rost,  sowie  gegen  das 
Lagern. 
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Der  Blumenweizen,  auch  Eed  Marygold  wheat,  bat  ziemlich 
derbes  Stroh.  Er  reifte  frühzeitig,  zeigte  sich  auch  widerstandsfähig 
gegen  Kälte  und  Krankheit,  weniger  gegen  das  Lagern.  Er  lieferte  in 
den  früheren  Jahren  18.4  Kiloctr.  Kömer  und  36.5  Kiloctr.  Stroh 
und  Spreu. 

Der  Rivett's  Grannenweizen,  auch  schottischer  rauher 
Weizen  genannt,  erwies  sich  gegen  die  winterliche  Kälte  fest,  litt  auch 
nicht  durch  Brand  und  Lager.  Die  Erträge  hielten  sich  etwas  über 
dem  durchschnittlichen  Ertrag  aller  10  Weizensorten;  sie  betrugen  im 
Mittel  17.7  Kiloctr.  Körner  und  34.2  Kiloctr.  Stroh  und  Spreu;  das 
Hektolitergewicht  belief  sich  im  Durchschnitte  auf  80  kg. 

Der  russische  Weizen  oder  russifizierte  Square  headed  wheat, 
aus  Kalinowka  in  Russland  stammend,  wurde  zum  erstenmale  versuchs- 
weise angebaut.  Er  zeigte  einen  auffallend  schütteren  Stand ;  seine 
Bedtockungsf^higkeit  scheint  eine  geringere  zu  sein.  Den  Winter  über- 
stand er  sehr  gut,  war  von  allen  Weizensorten  die  frühzeitigste,  welche 
schosste ,  blute  und  reifte.  Vom  Brand  und  Rost  blieb  diese  Sorte 
ganz  verschont,  dagegen  brachte  der  schüttere  Stand  nur  einen  sehr 
geringen  Ertrag.  Derselbe  bezifferte  sich  auf  14.9  Kiloctr.  Körner 
mit  einem  Hektolitergewichte  von  77.3  kg  und  auf  28.2  Kiloctr.  Stroh 
nnd  Spreu. 

Im  Durchschnitt  der  Anbaujahre  wurden  bei  den  verschiedenen 
Varietäten  folgende  Erträge  (in  abnehmender  Reihenfolge)  erzielt: 


Schwedischer  Weizen  . 
Kolossalhybridweizen  . 
Rivett's  Grannen  Weizen 
Blumen weizen  .... 
Mainstayweizen  .  .  . 
Shiriff's  Square  headed 
Clever  Hochlandweizen 
Moselweizen  .... 
Suprisehybridweizen     . 


K  0  r  n  e  r 

Kiloctr. 

20.50 
19.25 
17.40 
17.29 
16.S5 
16.80 

16.10 
16.00 
14.80 


Stroh 
Kiloctr. 

29.5 

31.4 

34.0 

36.0 
44.2 
40.0 
36  0 
29.5 
43.0 


Hektolitergew. 

feg 

81.0 
80.0 
80.0 
76.3 
79.4 
79.6 
80.0 
78.0 
76.2 

D.  Red. 
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Versuche  über  den 
Kulturwert  verschiedener  Sorten  von  Winterweizen  und  Sommerweizen. 

Von  A.  Beseler  und  Professor  M.  Märeker*). 

Ueber  die  Resultate  der  Anbau  versuche  mit  21  Sorten 
Winterweizen  und  5  Sorten  Sommerweizen  auf  Klostergut 
Anderbeck  berichtet  zun^ächst  A.  Beseler  Folgendes: 

Die  Absicht,  den  Kultur  wert  verschiedener,  unter  völlig  glei- 
chen Verhältnissen  angebauter  Weizensorten  festzustellen, 
wurde  zum  Teil  durch  äussere  Umstände  insofern  vereitelt,  als  es 
nicht  möglich  war,  alle  Sorten  Winterweizeu  zu  gleicher  Zeit  zu 
bestellen. 

Die  BesteTlungszeit  sowie  die  übrigen  für  das  Ergebnis  belang- 
reichen Zahlen  für  Sommer-  und  Winterweizen  sind  in  der 
unten  folgenden  Tabelle  ersichtlich  gemacht. 

Der  Boden,  worauf  die  Versuche  mit  Winterweizen  ausge- 
führt wurden,  wai*  ziemlich  kalter  Lehmboden  vierter  Klasse,  den  man 
durch  hohe  Gaben  künstlichen  Düngers  zu  möglichst  hohen  Leistungen 
zu  zwingen  suchte.  Der  Acker  erhielt  jedes  vierte  Jahr  eine  Stallmist- 
düngung von  24—30000  leg  pro  ha.  An  künstlichem  Dünger  wurden 
gegeben  pro  ha-. 

150  kg  Chilisalpeter, 
100  kg  schwefelsaures  Ammoniak, 

100  kg  Superphosphat  mit  40%  wasserlöslicher  Phosphorsäure 
und  4 — 5%   citratlöslicher  Phosphoreäure. 

Das  Versuchsfeld  trug  ipi  Jahre: 

1883  Zuckerrüben,  gedüngt  mit  künstl.  Dünger, 

1884  Hafer,  „         „        „ 

1885  Kartoffeln,  „         „    Stallmist. 

Die  Einsaat  betrug  bei  allen  am  13.  Oktober  gesäeten  Sorten  und 
bei  Weissem  Rauhweizen  und  Fentons  am  11.  November  160  kg,  bei  den 
3  Square  head  Sorten  am  11.  November  und  bei  den  am  1.  Dezember 
bestellten  Sorten  180  kg  pro  ha. 

Das  Wetter  und  Ernteverhältnisse  waren  durchweg  günstig. 

')  Magdeburger  Zeitung,  Jahrg.  1887,  vom  26.  Mai  und  vom  3.  Juni. 
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Bezeichnung 

der 

Sorte. 


Ernte    pro    He  kt  a  r 


Gewicht 


9  a 


viOQ 


^9 


3P 

e 


kg    I     lig 


1^  Geldwert: 

100  }ig  Probsteier 

16.6  Jt 
100  kg  Gbxttweiseu 

16.0  Jt 
100  kg  BiT.  bearded 
I  16.4  M 

100  kg  Sommerweiz. 

1G.8  Ji 

100  kg  Winter-  und 

Sommerweizenatroh 

2.0  M  ■ 

Ji  4 


ES 

11 


9  «> 

3« 


6? 

OJÄ 


Winterweizen: 


Am  28.  Dezember  bestellt. 


1  Mediterranen    hybrid.!  218    1821    4382     6203 

2  Martin  Amber's .     .     .    218      914 ,  3657     4571 


379 
219 


—     29:  71 -75.5' 283 
38     20:80:67.3  339 


Am  11.  November  bestellt 


3  Shiriffs    Square  head 

aus  England  impor- 
tiert, Nr.  1.     .    .    . 

4  ShiriflTs   Square   head 

aus  England  impor- 
tiert, Nr.  2.     .     .     . 

5  ShiriflTs    Square   head 

(Anderbecker)     .     . 

6  Weisser     Rauhweizen 

ohne  Grannen     .    . 

7  Weisser  Fenton's   .    . 


280    3460  15610'  9070 


280   3843 
280   3595 


6193 
5820 


10036; 

li 
9415  , 


275 
275 


3797 
3525 

3668 
3282 
2950 


665 

738 

691 

728 
687 


80     38:62    74.9    239 


74     38 :  62 

1 
60   ,38:62 

74     39  :  61  ! 
08  ,  37  :  63  . 


S    Bestehorns  Dividenden   304 
9    Bestehom's  Modell     .    29S 

0  Braune's  Juli -Weizen    294 

1  Kalifornischer    Weiss- 

weizen      304    3593    5893 

2  Beseler's  braunapelzig.  i 

Dickkopf     ....    304    3489    5546 

3  Molds  red  prolific  .     .    304    3311    5261 

4  Aleph  (Vilmorin)    .     .    303    2746    5039 

5  Lamed  (Vilmorin)  .     .    303    3317    5325 

6  Mains  stand-up  .     .     .302    3579    5921 

7  Wallet's  red  pedigree    304    3936    6293 

8  Trump 304    3621    5271 

9  Rivett's  bearded  (An-  i 

derbecker)  .     .     .     .318 

0  Dattel  (Vilmorin)   .     .302 

1  Weissspelziger       ver-  ' 

besserter  Probsteier  1  298 


6061  9858 
61541  9679 

Am  13.  Oktober  bestellt. 
5439  '  9107  I    695    '  66  !  40  :  60  \ 
5075  j  8357     626     62  39  :  61 
5550  !  8500  ,    583     —  '  35  :  65  i 


74.2 :  252 

74.2  239 

76.3  256 
75.2  261 


9486 

9035 
8572 
7785 
8642 
9500 
10229 
8892 


3586  I  5964  9550 
3'iü4  I  55S1  1  SSS5 

■  I    I: 
3553  16835'1038S  I 

I  .  it 


Sommerweizen: 

1  Northern  Fife  white 

2  Imperial  French     . 

3  Saskatchewan     .    . 

4  Saumur 

5  Galizischer  Kolben 


122 
119 
1171 
1311 

ilin. 


3300 
3154 
2933 
3129 
2913 


7075  10375 
7550  10704  : 
6900  :  9S33 
6871  jlOOOO 
6792  I  9705 


692 

669 
634 
540 
637 
691 
755 
684 

671 
640 

722 


695 
6S0 
630 
663 
625 


214 
210 
284 


74  38:62!  75.1  257 


16 

I  98 

14 

1  22 

I  06 

62 

78 


38:62  75.4  230 

,39:61  77.3  219 

,  35 :  65  75.1  '  236 

39:61  7-5.2  202 

3S  :  62  76.2  224 

74.0  198 

76.6  213 


1 38  :  62 
41:59 


52  138:621  ~  212 
26  137:63    76.1    216 

jl      t    t 

94  34  :  66  74.7  :  205 

i        ■      ! 

90  i  32  :  68  73.8  277 
87  29:71  79.2:224 
74  30:70  77.8  289 
09  31:69  78.0  j  189 
22  !  30:70  1  77.3  319 
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Lager  fand  in  dem  Versuchs-Jahr  überhaupt  Dicht  statt,  so  dass 
auch  durch  eineo  schweren  Regen  der  Weizen  nur  zum  Teil  etwas 
niedergedrückt  war.  Die  Square  head-Parzellen  standen  vollständig 
aufrecht;  unter  den  übrigen  ist  keine  Verschiedenheit  in  dieser  Beziehung 
aufgefallen. 

Die  Vegetationszeit  schwankte  bei  den  am  13.  Oktober  be- 
stellten Sorten  zwischen  294  und  318  Tagen. 

Während  der  Rauhweizen  alle  Sorten  bedeutend  überflügelt, 
zeigen  die  übrigen  nur  geringe  Abweichungen  von  einer  durchschnitt- 
lichen Vegetationszeit  von  300  Tagen.  Hätte  ersterer  infolge  von 
Auswintern  nicht  einen  zu  dünnen  Stand  gehabt,  so  würde  er  bei 
längster  Vegetationszeit  ohne  Zweifel  auch  den  höchsten  Körner-  und 
Strohertrag  geliefert  haben. 

Durch  spätere  Bestellung  wurde  die  V-egetationszeit  bedeutend  ab- 
gekürzt. Sie  betrug  bei  dem  zu  normaler  Zeit  bestellten  Weizen 
300  Tage,  bei  29  Tage  später  bestellten  278  Tage,  bei  76  Tage  später 
bestellten  218  Tage. 

Wenn  nach  diesen  Versuchen  der  Kulturwert  von  Hallefs  Red 
pedigree  und  dem  verbesserten  Probsteier  neben  dem  von  Rivett's  beardet 
besonders  hoch  erscheint,  so  ist  doch  hervorzuheben,  dass  nach  früheren 
Erfahrungen,  Hallefs  red  pedigree  sich  gewöhnlich  durch  Stroh- 
reichtum auszeichnet,  im  Körnerertrag  aber  kaum  je  den  Square  head 
erreicht  hat,  und  dass  der  Pi'obsteier,  wenn  er  auch  mit  der  Zeit  steif- 
halmiger  geworden  ist,  doch  durch  starkes  Lagern  oft  sehr  wenig  befrie- 
digende Körnerernten  liefert  Immerhin  mag  es  der  Mühe  wert  sein,  die 
ertragreicheren  Sorten  unter  ihnen  nach  dieser  Richtung  hin  noch  näher 
zu  prüfen.  Mold's  red  prolific  besitzt  bei  sehr  reichem  Wurzelsystem 
eine  wunderbare  Bestockungsfähigkeit.  Diese  Eigenschaft  befUhigt  ihn, 
auf  geringen,  an  Nährstoffen  weniger  reichen  Böden  noch  erstaunlich 
hohe  Erträge  zu  liefern,  während  dort  nicht  selten  der  Square  head 
trotz  starker  künstlicher  Düngung  zu  einer  normalen  Entwickelong 
nicht  gelangt. 

Verfasser  hält  auch  nach  den  besprochenen  Versuchen  sein  durch 
jahrelange  Erfahrungen  gebildetes  Uii;eil  aufrecht,  wonach  ShiriflTa 
Square  head  und  Rivetfs  bearded  immer  noch  unsere  ertragreichsten 
Winterweizenserten  sind,  an  deren  Verbesserung  man  in  erster  Linie 
zu  arbeiten  hat. 

Das  Versuchsfeld  für  Sommerroggen  war  ein  warmer,  huraoser 
Lehmboden   dritter  Klasse    im  mittleren  Kraftzustande,    bisher  in  der- 
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selben  Weise  bewirtschaftet,  wie  der  für  die  Wioterweizen versuche  aas- 
gewählte.    Die  Düngung  bestand  pro  ha  in: 
100  kg  Chiiisalpeter, 

100  kg  rohem  schwefelsaurem  Ammonials  und 
200  kg  Superphosphat  mit  19%   wasserlösl.  Phosphorsäure. 

Das  Versuchsfeld  trug  im  Jahre 

18S3  Erbsen     .     gedüngt  mit  Stallmist, 

1884  Weizen  „         „     künstlichen  Dünger 

1S85  Zuckerrüben      n         r  n  « 

Die  Bestellung  wurde  durch  ungünstiges  Wetter  verzögert,  so  dass 
der  Weizen  erst  am  19.  April  bestellt  werden  konnte. 

Die  Witterung  war  einer  ungestörten  kräftigen  Entwickelung  der 
verschiedenen  Weizensorten  sehr  günstig.  Ein  irgendwie  erhebliches 
Lagern  war  auf  keiner  Pai'zelle  bemerkbar.  Die  Ernte  ging  ohne 
Störung  von  statten. 

Die  Dauer  der  Vegetationszeit  war  bei  den  Sorten  von  niedrigstem 
Kömerertrage  am  kürzesten:  117  Tage;  den  höchsten  Kömerertrag 
lieferte  Northern  Fife  white  mit  122  Tagen  Vegetationszeit,  während 
Saumnr  mit  131  Tagen  Vegetationszeit  etwa  in  der  Mitte  steht  zwischen 
dem  höchsten  und  niedrigsten  Ertrag.  Letzterer  zeichnete  sich  von  den 
übrigen,  äusserlich  wenig  voneinander  verschiedenen  Sorten  durch  seine 
äussere  Erscheinung  aus.  Er  zeigte  von  vornherein  ein  breites,  dunkler 
geerbtes  Blatt,  stärkere  Halme,  bedeutend  längere  und  vollere  Aehreuj 
80  dass  Saumur  allgemein  für  Winterweizen  gehalten  wurde.  Der  Be- 
stand war  auffallend  dünner,  als  der  der  übrigen  Sorten.  Bei  stärkerer 
Einsaat  und  grösseren  Stickstoffgaben  würde  er  auch  den  Northern 
Fife  white  überflügelt,  und  dann  wahrscheinlich  beim  Vergleich 
aller  Sorten  der  Körnerertrag  in  geradem  Verhältnis  zur  Vegetations- 
zeit gestanden  haben.  „Die  Differenzen  der  verschiedenen  Sorten  im 
Ertrag  sind  bedeutend  genug,  um  eine  Wiederholung  dieser  Versuche, 
unter  Heranziehung  noch  anderer  Sorten,  wünschenswert  erscheinen  zu 


üeber  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  der  so 
eben  besprochenen  Weizensorten  im  Laboratorium  der 
Versuchsstation  Halle  teilt  Professor  M.  Märcker  Folgen 
des  mit: 

Die  Untersuchungen  wurden  nicht  in  den  gleichzeitig  mit  den 
Schalen  zerkleinerten  Weizenkörnem,  sondern  in  den  Mehlen  der 
Körner  ausgeführt,    wie  sie  auf  einer  kleinen  Mühle  gewonnen  waren. 
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Dieselben  enthielten  zwar  immer  noch  eine  geringe  Kleiemenge,  aber 
doch  so  wenig,  dass  sie  von  Sachveratändigen  allseitig  als  zu  Back- 
versuchen brauchbare  Produkte  anerkannt  wurden. 

In  dem  Mehl  wurden  neben  dem  Klebergehalt  die  Steighöhe  des 
Klebers  durch  Erhitzen  von  7  g  feuchtem  Kleber  in  dem  bekannten 
Aleurometer  ermittelt  und  eine  Prüfung  auf  Backföhigkeit  vollständig 
der  Praxis  der  Bäckerei  entsprechend  durch  Herstellung  von  Back- 
waren ausgeflihi't.  Die  Bestimmung  des  Volumens  der  letzteren  ermög- 
lichte ein  Urteil  über  die  Lockerheit  des  Gebäckes. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  (ausgeführt  von  Dr.  Waas 
und  Bühring)  sind  in  der  folgenden  Tabelle  niedergelegt 

Nach  einer  vom  Verfasser  während  der  vorjährigen  Weizenemte 
gemachten  Beobachtung  ist  der  Eeifezustand  des  Weizens  von 
dem  grössten  Einfluss  nicht  nur  auf  die  Höhe  des 
Klebergehaltes,  sondern  auch  auf  die  Beschaffenheit 
des  Klebers. 

Abgesehen  davon,  dass  diese  Beobachtung  bei  den  vorliegenden 
Versuchen  nicht  mehi'  berücksichtigt  werden  konnte,  warnen  auch  die 
verschiedene  Bestellzeit  der  Weizensorten  (s.  o.)  sowie  die  geringe  An- 
zahl der  Sommerweizen-Varietäten  vor  einer  allzuweiten  Ausdehnung 
der  Schlussfolgeningen.  Immerhin  lassen  sich  aus  den  Versuchen 
folgende  Ergebnisse  ableiten: 

1)  Der  Gehalt  an  feuchtem  und  trockenem  Kleber  steht 
in  einer  gewissen  Beziehung  zur  Korngrösse  des  Weizens, 
in  so  fern,  als  dem  grössten  Korn  durchschnittlich  der 
niedrigste  Klebergehalt  entspricht 

So  enthielten  von 

Winterweizen: 

7  Sorten  mit  5—6%  trockenem  Kleber  218  Körner  auf  10  g, 

11         „        „     6-7%  „  „        231        „         „     10(7, 

5         n        «     7-8%  „  „        297         „         „     10  ^, 

von  Sommerweizen: 
1  Sorte  mit  6.83%  trockenem  Kleber  189  Körner  auf  10  g, 
4  Sorten  mit  8.66—9.18  trockenem  Kleber  277  Kömer  auf  10  g. 

2)  Einen  je  grösseren  Anteil  der  Kleberstickstoff  vom 
Gesamtstickstoff  ausmacht,  um  so  grösser  ist  die  absolute 
und  relative  Steighöhe  des  Klebers. 
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- 

s 

i         Bezeichnung 

irtrag 

Gewicht 
mer  auf 

1  1  ^Wyii 

§S     "ä  "^8      merkungen 

«                 der 

l         5      W2 

^'^j  1  ^M'      über  die 

1               Sorte 

£ 

Hektolil 
Zahl  der 

Protei] 

Trocke 
im 

Kleberst 
Geaara 

Feuch 

Trockeui 
feucht« 

«1  '  -5  |S|i,    Beschaflfen- 
||     i   1®  '       heit  der 
w**"  ^   ;J         Backware. 

p.Aa 

"9 

%  :  %  '  ^    %  \  % 

1  Mediterranean 

1,          1 

I     ''"'!             \ 

hybrid 

.182175.5  283 

9.92  8.09  82.2  34.6.23.4 

7.10  35.1  286  zieml.  locker. 

2  Martin  Amber  .     . 

914  67.3  339 

9.49,7.42  78.8  30.9  24.Ü 

6.20  23.0  2481  wenig  locker. 

3  Square  heada.  Eng- 

1 

r        ° 

land  importiert,  a. 

3460  74.9  239 

8.G4  7.00  81.7  30.1  23.3 

7.85  33.9  269' ziemlich    fest 

4  Square  heada.  Eng- 

land importiert,  b. 

5  Square  head  (An- 

derbecker) .    .     . 

1         '        ' 

i       '        1               1 

Ü 

,3843  74.2  252 

8.22  6.46  79.3  28.6  22.6 

7.45  30.5  267  ziemlich   fest. 

1       t 

1        t        1        1 

3595  74.2239 

8.216.76  83  0  30.122.5 

9.35  40.2  298  massig  locker. 

t;  Weisser  Rauhweiz. 

i 

1                      1 

ohne  Grannen .    . 

3797  76.3  256 

7.97  6.46  81.7  27.4  23.5 

7.20  28.2  31 5  mässiff  locker. 

7  Weisser  Fenton 

3525  75.2,261: 

7  6S  6.03  79.4  24.8  24.3  13.00  46.1  296  ziemr  locker. 

S  Bestehom's     Divi- 

1              1 

denden     .... 

3668  71.7  214 

7.14  5.51  77. s  22.2  24.8 

7.15  22.6  310  locker. 

9  Bestehorn's  Modell  3282  73.5  210 

7.30  5.79  80.0  23.4  24.7 

7.70  25.8  283  locker. 

10  Braune's    Juliweiz. 

2950  75.0  284 

8.62  7.11  83.126.0  27,3 

9..50  35.3  312  zieml.   locker. 

1 1  Kalifornisch. Weiss- 

, 

i                              ' 

weizen 

3593  75.1  257 

6.S9  5.38  78.8  21.5  25.0, 

7.05  21.7  264' zieml.  locker. 

12  Beseler's       braun- 

1 

1 

i 

spelzig.   DickkoDf  348975.4  230 

6.77  5.57  82.9  22.S  24.4 

8.40  27.4  294  zieml.   locker. 

13  Molds   red   prolinc 

331177.3  219 

7.6s6l7bl.0  27  0  22.9 

6.55  25.3  275  locker. 

14  Alepb  (Vilmorin)    . 

2746  75.1  236 

8.42  6.71  S0.4  30.6  22.0 

7.10  31.0  339  sehr  locker. 

15  Lanied  (Vilmorin)  . 

3317  75.2  202 

8.10  6.71  83.5  28.2  23.8 

8.25  31.2  271  sehr  locker. 

h)  Mains  stand-up  .     . 

3579  76.2  224 

7.97  6.52  82.4  27.2  24.0 

6.75  26.3  270  sehr  locker. 

IT  Hallet's   red    pedi- 

eree 

Ib  Trump 

3936  74.0  19S 

7.14  5.31  75.2  22.3  23.S 

5.85  18.6  272  zieml.  locker. 

362176.6  213 

7.67  6.10  S0.2  24.9  24.5 

6.75  24.0  304!  zieml.  locker. 

19  Rivett's  bearded 

■          1 

i        '        ' 

wenig  locker, 
6.45  17.1221;    rauhe  Oberfl. 

(Anderbecker)  ,     . 

|3586i—  212 

6.5S  5.07  77.8  18.5  27.4 

20  Dattel  (Vilmorin)   . 

3304  76.1216 

7..W  6.21  83.1  26.2  23.7 

S..')0  31.8  269 'wenig  locker. 

21  Probsteier  yerbess. 

weissspelziger  .     . 

3553 

74.7  205 

7.53  5.90  79  8  25.3  23.6 

6.70  24.2  277,  wenig  locker. 

23 


24 


Square  •  head  (An- 
derbecker),  dicke 

,  Kömer     .     .     .    . 

Square  head  (An- 
dierbecker),  dünne 
Kömer     .    .     .     . 

Xorthem  Fife  withe 


76.8  222    8.07  6  57  S2.0  27.9  23.2    9.15  36.5  282  zieml.  locker. 


—    70.5339 
3300  73.S  277 


25  Imperial  French  .  3154  79.2  224 
2r,  Saskatchewan  .  .  2933  77.S  289 
27  Saumur      ....  3129  78.0  189 


8.72  7.09  81.9  27.9  25.1    7.40  29.5  310,  locker. 
10.96  9.08  83.4  35.1  25.8    8.S0  44.1  3S5|  vorzügl      Be- 

'       I    schaffenheit. 
10.67  S.92S4.1  34.6  25.S    8.10  40.0  297  locker. 
10.66  8.97  84.7  34.7  25.9    7.30  36.2  315  locker. 

8.22  G.*»3  b3.7  27.5  24.8    8.30  32.6  330  locker,     recht 


gute  Backw. 
2b  Gaiizischer  Kolben  2913  77.3  319  10.io8.06  86.2  33.4  25.9    9.65  32.2  289  zieml.   locker. 
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sstoff  waren 

relative 
Steighohe 

6.48 

absolute 
Steighöhe 

19.4 

6.60 

24.9 

7.1S 

26.9 

7.25 

29.2 

7.85 

31.3 

8.90 

34.6 
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Kleberstickstoff 
unter  78 

78—80 
80—81 
81—82 
82—83 
über  83 

Es  entspricht  also  dem  höheren  Gehalt  an  Kleberprotein  eine 
bessere  Beschaffenheit  des  Klebers,  welche  sich  in  einer  grösseren 
relativen  und  absoluten  Steighöhe  ausspricht.  Je  mehr  Nichtkleber- 
stickstoff in  dem  Mehl  enthalten  ist,  um  so  niedriger  ist  die  Steighöhe 
des  Klebers. 

3)  Ein  Zusammenhang  mit  der  absoluten  Klebermenge 
und  dem  Kleberanteil  des  Stickstoffs  in  der  Weise,  dasa 
etwa  die  kleberreichsten  Weizenmehle  auch  den  grössten 
Anteil  Kleberstickstoff  vom  Gesamtstickstoff  enthielten 
scheint  nicht  zu  bestehen. 

Die  Versuchsergebnisse  über  die  Backfähigkeit  wurden  in  einer 
besonderen  Tabelle  niedergelegt,  aus  der  wir  hier  bloss  die  für  Winter- 
und  Sommerweizen  erhaltenen  Mittelzahlen  wiedergeben. 


(I      Volum     1      Gehalt        Steighöhe      Absolute 
Jiaufende  |    t»        .  ,  ,        «      ^      '    ^^^  ^^^9  I  an  leucht.    v.  7  er  feucht !  „^  .  ,. 

jjy  I    Bezeichnung  der  Sorte.        Gebäck.  Kleber.  Kleber.     I  Steighöhe. 


i: 


cm  cm 


Mittel  der  Winterweizen        282.6 
Mittel  d.  Sommerweizen  I     323.2 


1  r— 

26.3      I       7.56       ,       28.4 
33.1  8.43       I       37.0 


Aus  den  betreffeoden  Zahlen  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ab 
leiten : 

5)  Das  Volumen  von  100  ff  Gebäck  aus  Winterweizen 
war  bedeutend  geringer  als  von  Sommerweizen. 

Sommerweizen  100  ^  Gebäck  besassen  ein  Volumen  von  323.2  cc, 
Winterweizen  do 282.6    „ 


Differenz:    40.6  cc. 
6)  Der  Klebergehalt   von   Sommerweizen    ist  bedeutend 
höher  als  derjenige  von  Winterweizen. 

Sommerweizen    33.1%  feuchter  Kleber, 
Winterweizen      26  3  „  „  „ 

Differenz:     6.h%  feuchter  Kleber. 
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7)  Die  relative  und  absolute  Steighöhe  des  Klebers  aus 
Sommerweizen  war  grösser  als  aus  Winterweizen. 

Sommerweizen  8.43  cm  relative,  37.0  cm  ablosute  Steighöhe, 
Winterweizen    7.56    „  „         28.4    „  „  „ 


Differenz:  0.87  cm  relative,  8.6  cm  absolute  Steighöhe. 
S)  Das  grösste  Volumen  de9  Gebäcks  besass  ein  Som- 
merweizen mit  385  cc  für  100  ff]  dagegen  finden  sich  viele 
Winterweizen,  welche  ein  grösseres  Volumen  des  Gebäcks 
aufweisen,  als  die  in  dieser  Beziehung  niedriger  stehenden 
Sommerweizenmehle. 

9)  Die  geringste  Backfähigkeit  besass,  wie  zu  erwarten, 
das  Mehl  aus  Rivett's  bearded-Weizen  (mit  221  cc),  dagegen 
stand  ein  weisser  Rauhweizen  ohne  Grannen  in  der  Back- 
fähigkeit sehr  hoch. 

10)  Weder  die  absolute  Klebermenge  noch  auch  die 
Steighöhe  des  Klebers  steht  in  einem  regelmässigen  Zu- 
sammenhange mit  der  Backfähigkeit  desMehles,  es  müssen 
also,  worauf  schon  Dafert  hingewiesen  hat,  auch  noch 
andere  Einflüsse  auf  die  Backfähigkeit  existieren. 

11)  Wie  sich  das  Mehl  der  geprüften  Varietäten  im 
Gemisch  mit  anderen  Mehlsorten  verarbeitet,  bleibt  durch 
diese  Versuche  unentschieden  (in  derPraxis  wird  bekannt- 
lich mit  Vorliebe  ein  Gemisch  von  verschiedenen  Mehlen 
verarbeitet.)  d.  Red. 


Versuche  über  den  Anbauwert  verschiedener  Hafersorten. 
Von  0.  Beseler  und  Prof.  M.  Märcker  ^). 

üeber  die  Resultate  der  Anbauversuche  mit  16  Hafersorten  auf 
Elostergut  Anderbeck  berichtet  zunächst  0.  Beseler.  Zu  denselben 
waren  diejenigen  Sorten  ausgesucht  worden,  welche  bei  den  früheren 
Versuchen*)  sich  besonders  ausgezeichnet  hatten,  und  ferner  neue  als 
besonders  erti'agreich  angepriesene  aus  aller  Herren  Ländern,  um  wie- 
derum diejenigen  herauszufinden,  deren  Anbau  für  Verhältnisse,  welche 
den  hiesigen  ähnlich  sind,  am  lohnendsten  erscheint. 

»)  Separat-Abdruck  aus  Nr.  206,  217  und  229   der  „Magdeb.  Zeitung« 
vom  5.,  12.  und  19.  Mai  1887. 

^  Vergl.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1886,  S.  266. 

33* 
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"5 

* 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 


Ernte  von  einem   Hectar 


Bezeichnung  der  Sorte 


Bestehorn's^)    .     .    .    .   ]  3757 

Nubian |   3479 

Danebrog 3843 

Improved  Russian  .  .  i  3346 
Early  Dacota  white      .     3286 

Welcome 3200 

Canadischer  Riesen.     .     3239 

Beseler's i  3964 

Duppauer 3718 

Steierscher 2968 

Englischer  Kartoffel  .  '  3167 
Weisser  Victoria.  .  .  3346 
Schwedischer*)  ...  3929 
Beseler's  oh.  Grannen  *)  3982 
Hallet's  canadischer»)  .  :  3132 
Schwedischer    Original     3886 


1 

Stroh 

KOrner 

und 

Spreu 

kg 

kg 

5171 
5800 
5121 
6154 
5214 
4943 
4939 
5893 
5175 
4854 
6046 
5154 
5246 
5568 
4975 
6071 


Gesamt- 
jgewicht 

I 

\_  kg 

8928 
9279 
8964 
9500 
8500 
8143 
8178 
9857 
8893 
7822 
9213 
S500 
9175 
9550 
8107 
9957 


,  Geldwert  , 
100  kg  j 
Körner  = 
13.^,  100  jt»; 
>  Stroh  und  I 
'Spreu=2.Ä 

;  591   !  83  !i 
568  I  27 
602    Ol  j; 
558  I  06  1 
531  I  46 
514  I  86  H 


1  o  0 

I     ® 
kg 


SS 


42:58  51.3 


85 
18 


,  519 
633 

586  {  84 

482  I  92 

i  532  I  63 

538  [  06 

615  '  69 

629  02 

I  506  I  66 

I  626  I  30 


;47.8 

50.2 


53.5 
56.1 


37:63 

43:57 

35:65  147.4 

39:61   40.8 

39:61 

40:61 

40:60  50.3 

42:58  47  4 

38:62  46.4 

34:66  48^ 

39:61 

43:57 

42:58 

39:61 

36:61 


,54.3 
49.8 
48.41 
52.0 
48.4 


286 

m 

292 
362 
458 
312 
2S4 
275 
352 
314 
41 S 
295 
301 
304 
349 
305 


Der  zu  dem  Versuche  ausgewählte  Boden  war  wiederum  ein  warmer, 
humoser  Lehmboden  dritter  Klasse,  in  mittlerem  Kraftzustande  und 
mit  grossem  üeberschuss  von  Phosphorsäure;  die  Düngung  bestand 
nur  in 

300  ly  Chilisalpeter  pro  ha. 

Der  Acker  wird   in    Norfolker   Fruchtfolge   bewirtschaftet   und  erhält 
jedes  vierte  Jahr  eine  Stallmistdüngung  von  24 — 30000  kg  pro  Iia. 
Das  Versuchsfeld  trug: 

im  Jahre  18S3  Erbsen,  gedüngt  mit  Stallmist,  ^ 

„         ^       lbS4  Winterweizen,  gedüngt  mit  künstlichem  Dünger, 
„         „       1885  Zuckerrüben,  gedüngt  mit  künstlichem  Dünger. 

Die  Drill  weite  für  den  Hafer  betrug  21  cm ,  die  Einsaat  70  kg 
pro  ha. 

Die  Witterung  war  äusserst  günstig,  und  ihr  Einfluss  auf  die  Ent- 

^)  Eine  seit  Jahren  bereits  in  Deutschland  angebaute  Sorte. 

^j  „Beseler's  Hafer"  besitzt  auffallende,  mehr  oder  weniger  stark  ent- 
wickelte Grannen,  die  einer  Einführung  im  Auslande  hinderlich  waren.  E* 
wurde  daher  durch  sorgfältige  Auswahl  niehtbegrannter  Aehren  ans  dem 
Grannenhafer  allmählich  eine  Varietät  ohne  Grannen  gezüchtet. 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg.]  Pflanxenproduktion.  469 

wickloDg  des  Ilafers  kann  nicht  treffender  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
als  durch  den  Ausspruch  aus  dem  Munde  der  dortigen  Landwirte: 
dass  das  Jahr  1886  ein  „Haferjahr"*  gewesen  ist 
Die  Vegetationszeit  der  verschiedenen  Sorten  war  folgende: 

Early  Dacota     ....  115  Tage,  Danebrog 122  Tage, 

Canadischer  Riesen     .     .  115  „  Bestehorn 124  „ 

Steierscher 115  „  Beseler's 124  „ 

Weisser  Victoria-    ...  115  „  Englischer  Kartoffel-  .     .  124  „ 

Welcome Il7  „  Schwedischer 124  „ 

Duppauer 117  „  Beseler^s  ohne  Grannen.  124  „ 

Hallet's  canadischer    .     .  117  „  Schwedischer  Original     .126  „ 

Nubian 122  „  Improved  Riissian  ...  136  „ 

Die  Zeit  von  der  Bestellung  bis  zum  Erscheinen  der  ersten  Ris- 
pen betrug  sowohl  bei  den  Sorten  mit  kürzerer  als  auch  bei  denen  mit 
längerer  Vegetationszeit  im  Mittel  59%  der  ganzen  Vegetationszeit, 
wovon  Abweichungen  nicht  über  3  %  vorkamen,  ausser  beim  englischen 
K&rtoffelhafer,  welcher  eine  Abweichung  von  6%  zeigt;  dieser  ver- 
braucht von  der  ganzen  Vegetationszeit  bis  zum  Hervortreten  der 
ersten  Rispen  65%,  während  er  von  da  ab  bis  zur  Reif«  nur  35% 
nötig  hatte.  Während  bei  allen  übrigen  Sorten  eine  stetige  Ent- 
wicklung der  Pflanzen  bis  zur  Reife  beobachtet  wurde,  war  in 
den  letzten  Wochen  beim  englischen  Kartoffelhafer  entschieden 
ein  beschleunigtes  Reifen  bemerkbar.  Letzterer  wich  übrigens 
ganz  besonders  von  den  übrigen  Sorten  ab  durch  sein  breiteres,  auf- 
fallend hellgrün  gefärbtes  Blatt  und  entschieden  langsamere  Ent- 
wicklung bis  zum  Erscheinen  der  ersten  Rispen.  Ferner  blieb  er 
erheblich  niedriger  als  die  übrigen  Sorten  und  lagerte  vermöge  seiner 
steifen,  kurzen  Halme  auch  nach  dem  IS.  Tage  vor  seiner  Reife  er- 
folgenden schweren  Gewitterregen  nicht.  Die  frühreifenden  Sorten 
zeigten  erheblich  mehr  Lager  als  die  spätreifenden.  Unter  den  letzteren 
waren  es  diejenigen  von  hohem  Stroh-  und  geringem  Körnerertrag, 
d.  i.  Nubian,  Improved  Russian  und  englischer  Kartoffelhafer,  welche 
gar  kein  Lager  hatten.  Diese  Erscheinung  wird  dadurch  zu  erklären 
sein,  dass  es  den  bei  gleich  starker  Konstitution  durch  Rispen  von 
geringerem  Körnerreichtum  weniger  belasteten  Halmen  leichter  wurde, 
der  Gewalt  des  Regenwassers  Widerstand  zu  leisten,  als  den  durch 
kömerreichere  Rispen  mehr  belasteten. 

Stellt  man  die  verschiedenen  Sorten  mit  Rücksicht  auf  die  frühere 
oder  spätere  Reifen  zusammen,  so  erhält  man  folgende  Tabelle. 
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Sechs   frühreifende   Sorten: 


Ernte  pro   Hektar 


Es    lieferten 


M  Vege- 
!l  tations- 
'      zeit 

!,    Tage 


KOrner 


VerhältDlj 
Stroh-    '     **«*  Körner- 
Spreu    |,  ""* 
.              Strohgewichl 


Early  Dacota 115 

Canadischer  Riesen |  115 

Steierscher ,1  115 

Weisser  Victoria       |  115 

Welcome 1.  117 

Hallet's  canadischer i  117 


3286 
3239 
2968 
3346 
3200 
3132 


19171 
3195 


5214 
4339 
4854  I! 
5154  i 
4943  ;! 
4975  ' 


Durchschnittl.  |' 
Der    frühreifende   Duppauer 


30079 
5013 


39:61 


117 


371S  ,  5i;5 


42:59 


Sechs    spätreifende   Sorten: 


Danebrog 

Bestehorn's 

Beseler's 

Schwedischer  .... 
Beseler's  ohne  Grannen 
Schwedischer  Original  . 


122 
124 
124 
124 
124 
126 


3S43  !  5121 

3757  5171 

3964  5893 

3929  5246 

3982  5568 

3886  '  6071 


Durchschnittl. 


23361   33070 
3893  I  5512 


41:59 


Drei    spätreifende    Sorten: 


Nubian     ". "  ~.  ~~.~.  ~7' .     .     .    7^    122^ 

Engl.  Kartoffel-Hafer 124 

Improved  Russian 136 


3479 
3167 
3346 


5800" 

6046 

6154 


9992 
3331 


18000 
6000 


36:54 


Durchschnittl.   ,1 

Die  Sorten  mit  kürzerer  Vegetationszeit  vermochten  also  wieder 
fast  ausnahmslos  weit  weniger  Erntemasse  zn  produzieren,  als  die- 
jenigen mit  langer  Vegetationszeit  und  zwar  namentlich  weniger 
Körner;  nur  der  frühreifende  Duppauer  macht  eine  rühmliche  Aus- 
nahme. 

Unter  den  spätreifenden  Sorten  von  hoher  Gesamtproduktion  erwies 
wie  im  Jahr  1885  eine  Gruppe  hohe  K  ö  r  n  e  r  Produktion,  während  die 
zweite  durch  hohe  S  t  r  0  h  Produktion  glänzt. 

Der  aus  den  Versuchen  von  1SS4  und  1885  gezogene  Scbluss, 
dass  beim  Hafer    die  Länge  der  Vegetationszeit  in  gradem  Verhältnis 
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stände  zur  Höhe  der  Produktion,   wird  1886  nur  bestätigt  bei  Hallet^s 
canadischem  Hafer,  welcher 

1S85  bei   115  Tagen  Vegetationszeit  pro  ha  lieferte  3163  kg  Körner 

und  4899  kg  Stroh, 
1886  bei  117  Tagen  Vegetationszeit  pro  ha  lieferte  3132  kg  Körner 

und  4975  kg  Stroh, 

also  bei  fast  gleichet  Vegetationszeit  fast  dieselbe  Produktion. 

Von  denTdrei  anderen  Sorten  wurde  bei  nahezu  gleicher  Vege- 
tationszeit 1886  nicht  unerheblich  mehr  produziert  als  1885. 

Nach  dem  Geldwert  wären  die  verschiedenen  Sorten  folgender- 
massen  zu  gruppieren. 

Es  brachten  pro  ha: 

Ueber  600  Ji.  Zwischen  550  und       Zwischen  500  und 

Beseler%  600  Jt,  5  50  ^. 

Beseler's  ohne  Grannen,    Bestehom's,  Weisser  Victoria, 

Schwedischer  Original,     Duppauer,  Englischer  Kartoffel, 

Schwedischer,  Nubiau,  Early  Dacota, 

Daneborg,  Improved  Russian,  Canadischer  Riesen, 

im  Durchschnitt  621  Jt    im  Durchschnitt  576  Ji   Welcome, 

30  <J.  25  <J.    •  Hall  et 's  canadischer, 

im  Durchschn.  523  Ji  92  ^. 
Unter  500  Ji. 
Steierscher  482  Ji  92  «J. 

Beseler's  und  schwedischer  Hafer  behaupteten  auch  1886  wiederum 
die  erste  Stelle,  während  Bestehorn's  in  die  zweite  Abteilung  hinunter- 
gerückt ist,  aber  immerhin  noch  zu  den  ei-tragreichsten  Sorten  mit  ge- 
rechDet  zu  werden  verdient.  Hallet^s  canadischer,  der  sich  1886  auch 
nicht  einmal  durch  einen  aussergewöhnlich  hohen  Nährstoffgehalt  aus- 
zeichnet wie  dies  1884  .der  Fall  war,  kann  zum  Anbau  auf  reichem, 
tiefgründigem,  stark  gedüngtem  Boden  nicht  ferner  empfohlen  werden. 

Der  früh  reifende  Duppauer  hat  alle  frühreifenden  Sorten 
im  Kömerertrag  weit  überflügelt  und  ist  bis  auf  ca.  200  i^g  pro  Jia 
an  den  Durchschnitt  des  Körnerertrages  der  späti'eif enden  Sorten  heran- 
gekommen. 

Er,  sowie  auch  der  englische  Kartoffelhafer,  wird  zu 
weiteren  Anbauversuchen  besonders  empfohlen.  Wahrscheinlich  wären 
grössere  Stickstoffmengen  nötig  gewesen,  um  seine  Blätter,  wie  die 
seiner  Konkurrenten  dunkelgrün  zu  färben  und  ihn  dm*ch  ein  lang- 
sameres, normales  Ausreifen  zu  höherer  Produktion  zu  befähigen. 

Am    Schluss    dieser    dreijährigen    Versuche    ftisst   Verfasser    seiu 
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Urteil  über  den  Kulturwert  frühreifeuder  und  spätreifender  Hafereorten 
in  folgende  Sätze  zusammen; 

1)  „Auf  Boden,  der  durch  seinen  Gehalt  an  Nährstoffen  und  durch 
seine  physikalischen  Eigenschaften  alle  Bedingungen  für  eine  kräftige 
Entwicklung  unserer  Cerealien  enthält,  vermögen  die  höchste  Gesam^ 
Produktion  sicher  nur  Hafersorten  mit  langer  Vegetationszeit  zu  liefeni. 
Nur  selten  gelingt  es  einer  frühreifenden  Hafersorte,  durch  den  ihr 
eigenen'  Gehalt  an  Protein  und  Fett  bei  geringerer  Gesamtproduktion 
ebensoviel  Nährwerteinheiten  zu  produzieren,  als  eine  ertragreichere 
spätreifende  Sorte.'* 

2)  „Auf  Boden,  dessen  Mangel  an  Nährstoffen  und  ungünstige 
physikalische  Beschaffenheit  eine  kräftige  Entwicklung  unserer  Cerealien 
mindestens  nicht  sicher  erwarten  lässt,  finden  vielleicht  die  frühreifenden 
Hafersoiiien  ein  günstigeres  Feld.  Indessen  ist  es  nicht  ausgeschlossen 
dass  auch  hier  die  ertragreichen  spätreifenden  Sorten  im  Durchschnitt 
der  Jahre  eine  höhere  Gesamtproduktion  liefern,  wenn  sie  auch  zu 
weilen  durch  besondere  Ungunst  der  Verhältnisse  in  ihrer  Ent- 
wicklung mehr  geschädigt  werden,  als  die  frühreifenden  Sorten. 
Versuche  auf  solchen  dürftigen  Bodenarten  sind  daher  dringend 
wünschenswert." 

Zusammensetzung  und  Nährstoffgehalt  der  Hafersorten  wurde 
an  der  Versuchsstation  Halle  festgestellt,  lieber  die  üntersuchungs- 
ergebnisse  berichtet  Prof.  M.  Märcker. 

1)  Vergleichende  Zusammenstellung  des  Protein- 
gehaltes von  Saatgut  und  Ernte.  Auch  in  diesem  Jahre  gab 
mit  grosser  Regelmäßsigkeit  das  proteinarme  Saatgut  proteinarme 
Kömer  und  umgekehrt. 

Proteingehalt  auf  85%  Trockensubstanz  berechnet. 


Bezeichnung 

Nr.  i  der 

Sorte 

1  j  Bestehorn's  Hafer 

2  (Nubian     .    .     .     .1 

3  1  Danebrog     .    .    . 

4  i  Improved  Russian  j 

5  |l  Early  Dacot.  white  | 

6  Welcome.    ... 

7  Canadisch.  Riesen 

8  'l  Beseler's  .    .    .    .  i 


ProteXn    | 

Saatgut 

Ernte 

1      8.9 

8.7 

9.3 

9.0 

7.6 

7.5 

8.0 

8.2 

9.1 

8.8 

1    10.0 

10.0 

10.2 

9.7 

.      82 

8.5 

Bezeichnui 
Nr.  der 

Sorte 


Protein 
Saatgut  £mte 


9    Duppauer  .... 

10  Steierscher     .    .    . 

11  Englischer  Kartoffel 

12  ■  Weisser  Victoria    . 
Schwed.  Emersleben 
Beseler's  oh.  Grannen 
Hallet's  canadischer   . 
Schwedischer  Original 


U 

10.3 
9.2 

lO.l 
8.1 
8.3 
9.2 
9.8 


9.0 

10.5 

9.5* 

8.2 
8.« 

8.5 


Mittlerer  Proteingehalt  des  Saatgutes  9.07%, 
„  „  der  Ernte     .    8.87%. 
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2)  Zusammenhang  von  Ertragsfähigkeit  und  Pro- 
teingehalt. Ebenso  wie  bei  den  1SS4  und  18S5  ausgeftthrfen  An- 
banversnchen  waren  mit  wenigen  Ausnahmen  die  ertragreichen  Varie- 
täten verhältnismässig  proteinarm,  die  weniger  ertragreichen  dagegen 
verhältnismässig  protel'nreich : 

£rtrag  kg  Körner  ProteYngehalt 

pr.  ha  % 

1)  Beseler's  ohne  Grannen.     .      39821  S.2jMit- 

2)  Beseler's 3964 [  3985  8.5[  tel 

3)  Schwedischer  Emerslebeu   .      3929)  8.o)  8.2 


3865  J      8.0 


8.5) 

7.5( 


4)  Schwedischer  Original    .     .  3886^ 

5)  Danebrog 38441 

6)  Bestehom's 3757)  8.7i 

7)  Duppauer 37181   ^^"^^  9.oi   ^ 


Mittel  der  7  ertragreicheren 
Varietäten 8808 8>8 

8)  Nubian 3479  9.0 

9)  Improved  Russian  ....  3346  8.2 

10)  Weisser  Viktoria  ....  3346  9.9 

11)  Early  Dacota 3286  8.8 

12)  Canadischer  Riesen    .    .    .  3289  9.7 

13)  Welcome 3200  lO.o 

14)  Engel.  Kartoffel     ....  3167  8.8 

15)  Hallets  canadischer  .     .    .  3132  8.6 

16)  Steierischer    ....    .    .  2968 10.5 


Büttel  der  9  weniger  ertrag- 
reicheren Varietäten  .  3240  O.g 
ProteXnreichtum  und  hohe  Ertragsfähigkeit  kom- 
men also  nicht  miteinander  vereinigt  vor,  während 
andererseits  die  ertragärmeren  Varietäten  häufig,  aber 
Dicht  immer,  durch  einen  hohen  Protel'ngehalt  ausge- 
zeichnet sind. 

3)  Zusammenhang  von  Protein-  und  Fettgehalt  Im 
Gegensatz  zu  der  von  W.  Hofmeister-Insterburg  in  einer  Unter- 
suchung: „Zur  Qualitätsbeurteilung  des  Hafers''  geäusserten  Ansicht, 
wonach  im  Allgemeinen  die  proteYnärmeren  Haferkörner  die  verhältnis- 
mässig fettreichsten  sind,  muss  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen 
ausgesprochen  werden,  dass  zwar  häufig  hoher  Protein-  und  niedriger 
Fettgehalt  vereinigt  vorkommen,  dennoch  ist  dieser  Zusammenhang 
weit  davon  entferat,  ein  so  regelmässiger  zu  sein,  dass  man  denselben 
als  eine  Gesetzmässigkeit  hinstellen  könnte. 

4)  Zusammenhang  von  Ertrag  und  Eorngewicht  Bei  den 
1SS5  ausgeführten  Versuchen  war  im  Allgemeinen  höchste  Komgrösse 
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und  höchster  Ertrag  vereinigt  gewesen  und  dies  tritt  auch  wieder  bei 
den  18S 6er  Versuchen  hervor,  wie  aus  nachstehender  ZusammenstelluDg 
zu  ersehen  ist. 

Ertrag  10  g  ent-         ^,^^ 

kg        haltene  Körner    ^"®^ 

1)  Beseler^e  ohne  Grannen      .    3982  ]  304 


[  3958  275  [ 

'  301  J 

4)  Schwedischer  Original    .    .     3886  \^  305  ^ 

J^^Danebrog^  :_:.^_:_  »    ■    .    3843  f  ^^^^  292  / 

J3738  l^\         319 


2)  ßeseler's 3964  >  3958        275  }        293 

3)  Schwedischer  Emersleben  .    3929  '  301 

299 


6)  Bestehorn'ö 3757  |    ^^^^        286 

7)  Duppauer 3718 

Mittel  der  ertragreicheren 

Varietäten 8868    802 

8)  Nubian 3479  396 

9)  Improved  Kussian  ....     3346  362 

10)  Weisser  Victoria    ....    3346  295 

11)  Early  Dacota 3286  458 

12)  Canadischer  Kiesen     .    .    .     3239  284 

13)  Welcome 3200  312 

14)  Englischer  Kartoffel    .     .     .     3167  418 

15)  Hallet's  canadischer    ...     3132  349 

16)  Steierscher      .    .    ....    2968  314 

Mittel  der  weniger  eilrag- 

reichren  Varietäten     .    .    8240  854 

Dass  sich  die  ertragreicheren  Varietäten  durch 
eine  höhere  Korngrösse  auszeichnen,  lässt  sich  ietzt  wohl 
als  eine  Gesetzmässigkeit  hinstellen. 

Auch  hatten  bei  den  1885er  Versuchen  die  ertragreichsten  Varie- 
täten auf  der  gleichen  Fläche  eine  grössere  Anzahl  Körner  insgesamt 
produziert,  so  dass  der  höhere  Ertrag  nicht  allein  durch  das  grössere 
Körnergewicht,  sondern  auch  durch  eine  stärkere  Bestockung  und  eine 
damit  zusammenhängende  grössere  Aehrenzahl  oder  einen  grösseren 
Körnerreichtum  der  einzelnen  Aehren  herorgebracht  worden  war. 
Die  1 8S6  beobachteten  Zahlen  sind  folgende  : 

KOrnerernte  l^         Körner         Millionen  KOnrer 
pro  ha  in  10  p  pro  ha 

Ertragreiche  Varietäten  3958  293  116.0 

do.                  do.  3865  299  115.6 

do.                  do.  3738 31^ 119.2 

Mittel  der  ertragreicheren 

Varietäten    ....  3868  302  116.8 
Mittel  der  ertragärmeren 

Varietäten    ....  3240  354  114.7 
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Es  hatten  also  1886  die  ertragreicheren  Varietäten  im  Mittel 
2.1  Millionen  Kömer  pro  Aa  mehr  ergeben,  und  wenn  auch  der  Unter- 
schied der  geernteten  Kömerzahl  nicht  so  gross  war  als  1885,  so  ist 
doch  die  früher  gemachte  Beobachtung  im  Prinzip  wieder  bestätigt 
worden. 

Von  Interesse  ist  es,  zu  untersuchen,  wodurch  die  höhere  Ernte 
des  Jahres  1886  hervorgebracht  worden  ist,  durch  eine  bessere  Aus- 
bildung der  Körner  oder  durch  eine  grössere  Anzahl  geernteter  Kömer. 
Es  wurden  1885  und  18S6  Beseler's,  Bestehorn^s  und  Hallet's  cana- 
discher  Hafer  kultiviert  und  geerntet: 

Körneremte  ^ 
pro  ha 

Beseler's  1885  .    .        3604 
1886  .     .         3964 


Körner 
in  10  A^ 

297 

Millionen  KOmer 
pro  ha 

107.0 

275 

109.0 

1886  mehr  geeratet       360  —  2.0 

Die  1886  gewonnene  grössere  Ernte  ist  nach  diesen  Zahlen  so- 
wohl dadurch  hervorgebracht,  dass  die  einzelnen  Kömer  grösser  waren, 
wie  auch  dadurch,  dass  insgesamt  mehr  Körner  (2  Millionen)  geemtet 
wurden. 

Bei  Bestehorn^s  Hafer  waren  die  Verhältnisse  folgendermassen : 
Bestehora's  Hafer  1885     .    3667  319  117. 

„  _^       1886     .     3775 286 107.9 

,1886  mehr  geerntet  ...      108  —  —  9.1 

Hier  ist  die  um  100  kff  höhere  Ernte  nicht  durch  die  Produktion 
einer  grösseren  Kömerzahl  erzielt  worden,  denn  1885  wurden  pro  ha 
117  Millionen,  1886  aber  nur  107.9  Millionen  geemtet,  sondern 
durch  die  bessere  Ausbildung  der  einzelnen  Kömer,  von  denen  1885 
319,  1S86  aber  nur  286  auf  10  ^  kamen. 

Hallet's  canadischer  Hafer  1885    .     3163  381  120.5 

„  „ 1886     .     3132 349   109.3 

—  31  —  11.2 

Bei  nahezu  gleicher  Ernte  war  hier  die  Kömerzahl  1886  erheb- 
lieh kleiner,  dagegen  das  Gewicht  der  einzelnen  Kömer  bedeutend 
grösser,  und  die  gleiche  Emteproduktion  ist  hier  lediglich  auf  die  bessere 
Ausbildung  der  einzelnen  Körner  zurückzuführen. 

üeberhaupt  beweisen  obige  Zahlen,  dass  die  günstige  Witterung 
des  Jahres  1886  nicht  sowohl  eine  gi'osse  Kömerzahl  als  voll  aus- 
gebildete, schwere  Körner  hervorbrachte. 

5)  Zusammenhang   z wische n  Vegetationsdauer   un 
Proteingehalt,     Dass   die    frühreifen  Hafervarietäten ,    welche   im 
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Allgemeinen  auch  weniger  ertragsfähig  sind,  die  proteinreicheren  zu 
sein  pflegen,  wird  auch  durch  diese  Untersuchungen  wieder  hestätigt 
Im  Mittel  beti'ug 

der  Proteingehalt  der  7  kurz  vegetiernden  Varietäten  9.5%, 

der  9  lang  vegetierenden  Varietäten  S.4%, 

6)  Zusammenhang  von  Körnergewicht  und  Protein- 
gehalt. W.  Hoffmeister  war  in  seiner  Untersuchung  zu  dem 
Schluss  gekommen,  dass  grosse  Körner  bei  reicher  Efnährung  protein- 
ärmer, kleinere  proteinreicher  sind,  während  bei  dürftiger  Ernährung 
das  umgekehrte  zu  verzeichnen  ist.  Die  1885  und  1886  angebauten 
gleichen  Varietäten  lassen  in  dieser  Beziehung  einen  interessanten 
Vergleich  zu : 

10  (jr  enthielten  Körner  Protoingehalt 

1885  1886  1885  1886 

%  % 

Beseler's  Hafer 297  275  ll.i  8.5 

Bestehorn's  Hafer  ....     319  286  10.5  8.7 

Hallet'9  canadischer    .     .         385  349  10.7  8.6 


Mittel     332  303  10.8  8.6 

Dem  erheblich  kleineren  Körnergewicht  der  1 885er  Ernte  entaprach 
demnach  ein  bedeutend  höherer  ProteYngehalt ,  wie  dies  bei  der  reich- 
lichen Ernährung  (300  kg  Chilisalpeter  pro  ha)  wohl  zu  erwarten  war- 
Diese  Ausführung  bezieht  sich  auf  gleiche  Varietäten,  welche  in  ver- 
schiedenen Jahren  angebaut  wurden;  über  das  Verhalten  verschiedener 
Varietäten     in     demselben     Jahre     giebt    folgende    Zusammenstellung 


Aufschluss : 

10  0 
enthalten 

Pro- 

10 ff 
enthalten 

Pro- 

tein 

tein 

KOmer 

% 

KOmer 

'^ 

Early  Dacota    .    .    . 

458 

8.8 

Schwedischer  Original    .     305 

S.5 

Engl.  Kartoffel .    .    . 

418 

8.8 

Beseler's  ohne  Grannen  .    304 

8.2 

Nubian 

396 

9.0 

Schwedischer  Emerslebeu    301 

8.Ö 

Improved  Kussian 

362 

8.2 

Weisser  Viktoria    ...    295 

i'3 

Duppauer 

352 

9.0 

Danebrog 292 

7^ 

Hallet's  canadischer  . 

349 

8.6 

Bestehorn's 286 

8.T 

Steierscher    .... 

.       314 

10.5 

Canadischer  Riesen     .    .    284 

9- 

Welcome 

.      312 

10.0 

Beseler's 275 

8.:. 

Mittel  der  8  kleinkörnigeren  370  g  Körner,  9.1%  Protein. 
„        „8  grosskörnigeren  293  g        „         8.6%  ^ 

Die  grosskörnigen  Varietäten  sind  daher  im  Mittel  nicht  unerheb- 
lich proteYnäi*mer ,  wie  dies  nach  den  oben  gewonnenen  Sätzen,  „die 
grosskörnigen  Varietäten  sind  im  Allgemeinen  die  ertragreicheren;  die 
ertragärmeren  Varietäten  sind  im  Allgemeinen  proteinreicher",  selbst- 
verständlich   ist,   indessen  finden   sich   auch  mehrere   Ausnahmen  von 
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dieser  Eegel,  so  dass  man  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  sicher  sein 
kann,  dass  eine  kleinkörnige  Varietät,  welche  man  für  Putterzwecke 
ankauft,  prote'inreich  ist,  während  man  allerdings  im  Gegenteil  bei 
diner  grosskörnigen  Varietät  einen  hohen  Proteingehalt  kaum  er- 
warten kann. 

7)  Das  Verhältnis  des  Hülsengehaltes  des  Hafers 
zur  Zusammensetzung  desselben.  In  den  Körnern  der 
16  Hafervarietäten  wurde  die  Menge  der  Hülsen  und  des  Kerns,  die 
Verteilung  des  Stickstoffes  auf  Hülsen  und  Kern,  und  endlich  auch  die 
Dicke  der  Hülsen  bestimmt.  Aus  den  erhaltenen  Zahlen  ergeben  sich 
folgende  Beziehungen: 

a.  Der  Gehalt  an  Hülsen  ist  bei  den  verschiedenen 
Varietäten  ziemlichen  Schwankungen  ausgesetzt.  Die 
ausgeführten  Bestimmungen  ergeben  in  dieser  Beziehung  einen  mitt- 
leren Hülsengehalt  von  26.2  %  ,  einen  maximalen  von  29.9  %  beim 
Walcome-Hafer  und  einen  minimalen  von  22.8%  bei  Hallet's  cana- 
dischem  Hafer. 

b.  Die  proteinreichen  Varietäten  scheinen  die 
grösste  Hülsenmenge  zu  enthalten.  Ordnet  man  die  16  Hafer- 
varietäten nach  abfallendem  Proteingehalt  und  bezeicbnet  man  für  das 
Jahr  1886  als  niedrigen  Protelfngehalt  7.5  bis  9.0%  und  als  hohen 
9.0  bis  10.5%,  so  gewinnt  man  folgende  üebersicht: 

Protein  Hülsen 

Steierscher 10.5  27.2 

Welcome lO.o  29.9 

Weisser  Viktoria 9.)  28.5 

Canadischer  Riesen 9  7  29.4 

Nubian  .     .     .     .     .     .     .    ^  _^ ^    .  9.0 28.1 

Duppauer 9  o  29.9 

Englische  Kartoffel 8.&  24.8 

Early  Dacota 8.s  26.8 

Besteborn's 8.7  24.8 

Hallet's  canadischer 8.G  22.8 

Beseler's 8.5  24.9 

Schwedischer  Original 8.5  23.9 

Improved  Russian 8.2  25.7 

Beseler's  ohne  Grannen     ....  8.2  23.9 

Schwedischer  Emersleben  ....  8.0  23.S 

Danebrog  .    . 7^5     24^5 

Proteingehalt  von  9.0-— 10.5  =  im  Mittel  28.85, 

„     7.5—  9.0  =    „  -  24.59. 
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Die  protelnreichsten  Varietäten  haben  demnach  verhältniamäasig 
den  grössten  Hülsenanteil  und  zwar  trifft  dies  bei  den  sechs  protein- 
reichsten Varietäten  ausnahmslos  zu. 

Uebrigens  ist  dieser  Zusammenhang  des  Protein-  und  Hülsengehaltes 
in  anderer  Hinsicht  erklärlich,  denn,  wie  oben  dargelegt,  sind  im  Allge- 
meinen (wenn  auch  nicht  ohne  Ausnahmen)  die  kleinkörnigen  Varietäten 
die  proteinreicheren  und  einer  geringeren  Korngrösse  entspricht  eine  grössere 
Oberfläche  eines  bestimmten  Gewichts  und  damit  (bei  gleicher  Dicke  und 
Beschaffenheit  der  Hülse)  auch  eine  verhältnismässig  grössere  Schalen- 
menge. 

c.  Die  Verteilung  von  Protein  auf  Hülsen  und  Kern. 
Nach-  den  in  der  ersten  Tabelle  mitgeteilten  Nummern  ist  die  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Varietäten  aufzufinden. 

Von  100  Teilen  Stickstoff  waren  enthalten: 


In  den  Halsen       Im  Kern 


In  den  Hülsen       Im  Kern 


1)*)  ' 

.     .           4.9 

95.1 

9)    . 

.     .           5.3 

94.7 

2)    .    . 

6.2 

93.8 

10)    . 

.     .            3.9 

96.1 

3)    .     . 

4.9 

95.1 

11)    . 

.     .            4.6 

95-4 

4)    .     . 

4.8 

95.2 

12)    .     . 

.     .           4.4 

95.6 

5)    .     .     . 

5.5 

94.5 

13)    . 

.     .           4.5 

950» 

H)    .     . 

.     .           3.8 

96.2 

14)     . 

.     .     .           40 

96.0 

7)    .     . 

.      .             3.9 

96.1 

15)    . 

.     .            3.4 

96.6 

8)    .     . 

4.2 

95.8 

16)    . 

.    .              4.0 

96.0 

Mittel    4.5%  Stickstoff  in  den  Hülsen, 
95.5%  „  „  dem  Kern. 

Der  Protei'ngehalt  der  Hülsen  beläuft  sich  mithin  nur  auf  1.52^. 

Die  Hülsen  der  proteKnärmeren  Körner  scheinen  an  Protein  reicher 
zu  sein  als  die  der  protel'nreicheren.  Dafür  sprechen  die  folgenden 
Zahlen  : 


Von  100  Teilen  Stickstoff 
war  in  den  Hülsen 

4.5-6.2% 

3.4—4.4% 


Gesamtproteln- 
gehalt 

8.50       proteinarme  Köraer,  8  Varietäten, 
9.24       proteinreiche  Kömer,  8  Varietäten. 


Die  Hülsen  der  protel'nreichen  und  proteinarmen  Kömer  sind  da- 
gegen von  einem  nahezu  gleichen  Protei'ngehalt,  1.51%  bei  den  pro- 
teinreichen und  1.53%  bei  den  proteYnärmeren. 

^)  Bezüglich  der  einzelnen  Varietäten  s.  Tabelle  S.  46S. 
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d.  Die  Dicke  der  Hülsen.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Dr.  Steffeck,  Botaniker  der  Versucha-Station ,  wurde  die  Dicke  der 
Samenschale  bei  den  verschiedenen  Varietäten  wie  folgt  festgestellt: 


Canadischer  Kiesen 
Bestehorn's  .  .  . 
Weisser  Viktoria  . 


Improved  Russian 
Welcome  .... 
Duppauer.    .    .    . 
Basel  er 's  ohne  Grannen 
Schwedische  Original 

Nubian 

Beseler's 

HaiJet's  canadischer  . 


Danebrog  .... 
Englische  Kartoffel  . 
Steierscher  .... 
Seliwed.  Emerslebener 
Early  Dacota     .    .    . 


Dicke 

der 
Sameu- 
scliale 

mm 

0.23S3 
0.2324 
0.2017 
0.1970 
0.195S 
0.1958 
0.1923 
0.1911 
0.1899 
0.1852 
0.1805 
0.1793 
0.1793 
0.1734 
0.1699 
0.1427 


Qoerdnrch- 

messer  des 

Korns 

mm 

2.97 

3.10 

3.00 


Länge  d«8 
Korns 

mm 
11.80 
11.80 
10.75 


10  g 

enthalten 

Kttrner 


284 

2S6 
295 


2.84 

2.95 
2.85 
2.85 
2.96 
2.90 
3.05 
2.85 


13.15 
11.35 
12.35 
12.35 
12.50 
11.65 
12.50 
11.20 


362 

321 
352 
304 
305 
396 
275 
349 


^1 


3.15 
2.78 
2.80 
2.91 
2.64 


12.00 
11.35 
13.80 
12.60 
12.95 


Die  Samenschalen  weisen  hiernach  sehr  grosse  Unterschiede, 
nänalich  von  0.t427  mm  bis  0.2324  mm  in  der  Dicke  auf,  und  man 
könnte  als  dickhülsige  Varietäten  solche  mit  über  0.2  mm^  als  mittlere 
von  0.18—0.20  ulid  als  dünnhülsige  unter  0.18  m7n  Dicke  der  Samen- 
schale bezeichnen.  Zwischen  Korngewicht  une  Htllsendicke  ergiebt  sich 
ohne  Weiteres  eine  bestimmte  Beziehung: 

Die    grosskörnigen    ertragreichen    Varietäten    sind    im 
Allgemeiiie>n  als  die  dickhülslgen  zu  bezeichnen. 
Dickhülsige  Varietäten:  10  ff  enthalten  durchschnittlich  288  Körner. 
Mittlere  Varietäten:  10  ^  enthalten  durchschnittlich  331  Könier. 
Dünnhülsige  Varietäten:  10  g  enthalten  durchschnittlich  357  Körner. 
Deswegen  enthalten   auch   die   kleinkörnigen  Varietäten    zwar  im 
Allgemeinen  mehr  Hülsen   als  die  grosskörnigen,    aber  doch  nicht  ent- 
sprechend ihrer  grösseren  Oberfläche. 

e.  Gehalt  an  Rohfaser  und  Hülsenroenge.  Dass  dem 
höchsten  Rohfasergehalt  auch  die  grösste  Hülsenmenge  entspricht,  ist 
selbstverständlich  und  bedarf  keines  weiteren  Beweises  durch  eine 
Zahlenzusammenstelluu^. 
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8)  Das  Hectolit  er  gewicht.  Die  Hectolitergewichte  der 
Körner  der  verschiedenen  Hafervarietäten  schwanken  innerhalb  sehr 
weiter  Grenzen,  nämlich  zwischen  40.8  und  56.1  kg. 

Die  Grösse  des  Hectolitergewichtes  zeigte  sich  abhängig  von  der 
Komgrösse  ,  insofern  als  die  kleinkörnigen  Hafervarietäten  im  Allge- 
meinen ein  niedrigeres,  die  grosskörnigen  ein  hohes  Hectolitergewicht 
aufweisen. 

9)  Die  Keimfähigkeit  und  Keimungsenergie  der  Hafer- 
körner. Eine  Beobachtung  von  W.  Hoffmeister,  wonach,  wenn 
auch  schliesslich  am  Schluss  des  Versuchs  die  Prozentzahl  der  ge- 
keimten Samen  von  Hafer  verschiedenen  Ursprungs  eine  gleiche  war, 
doch  sehr  grosse  Unterschiede  in  der  Schnelligkeit  der  Entwickelnng 
der  Keime  Jhervortraten,  veranlasste  den  Verfasser,  die  ^ömer  der 
Hafervarietäten  auf  Keimfähigkeit  und  Keimungsenergie  zu  prüfen. 
Hierbei  traten  keine  erheblichen  Unterschiede  in  der  Gesamtkeimfthig- 
keit  hervor,  auch  in  der  Zeit  des  Hervorbrechens  des  Wurzelkeims, 
welches  nach  sechsstündigem  Einquellen  der  Haferkörner  nach  etwa 
zwei  Tagen  erfolgte,  Hessen  sich  keine  Unterschiede  bemerken,  wohl 
aber  war  dies  der  Fall  bezüglich  des  Zeitpunktes,  zu  welchem  der 
Gras  keim  aus  der  Samenschale  hervortrat. 

Auch  hier  ergiebt  sich  eine  gewisse  Beziehung  zwischen  Keimungs- 
energie  und  Zusammensetzung.  Es  sind  nämlich  die  protelnreicberen 
Varietäten  ausnahmslos  die  langsam  keimenden,  während  sich  unter  den 
schnell  keimenden  nicht  eine  einzige  proteinreiche  Varietät  findet 
Nennt  man  schnelikeimende  Varietäten  solche,  die  nach  6  Tagen  fiber 
70%  Graskeime,  und  langsam  keimende  solche,  die  darunter  geliefert 
hatten,  so  erhält  man  für  die  schnell  keimenden  Varietäten  8.30^ 
Protein  im  Mittel,  für  die  langsam  keimenden  Varietäten  9.31%  Pro- 
tein im  Mittel.  Vielleicht  quellen  protelfnreiche  Körner  langsamer  und 
keimen  infolgedessen  weniger  energisch.  (Von  den  Mälzern  nnd 
Brauern  wird  eine  mehlige  Gerste,  welche  im  grossen  Ganzen  protein- 
arm zu  sein  pflegt,  höher  geschätzt  als  ein  glasige  proteXnrelche,  weil 
dieselbe  schneller  und  gleichmässiger  keimt  und  hierdurch  ein  Malz  von 
besserer  Beschaffenheit  geben  soll. 

10)  Die  verschiedenen  Formen  der  stickstoffhaltigen 
Verbindungen  in  den  Haferkörnern.  Die  von  Dr.  Morgen, 
Dr.  V.  Eckenbrecher  und  Bü bring  erhaltenen  Zahlen  sind  in 
nachstehender  Tabelle  niedergelegt 
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Die  Terachied.  Formen  itickstoffhaltiger  Verbindtingen 


B 


Nr., 


ez  eichnung 
der 
Sorte 


a 

: 

* 

5 

^ 

& 

» 

5 

^ 

^ 

o 

P>1 

o 

M 

^ 

% 

^ 

% 

3  d 

n 


1«  I- 


Von  100  TheUen  Sück-  '\  »^"^ 
itoff  waren  enthalten  in : ,  1 43  3 


^1 


I  t3      it      W 


5  M*. 


^  I  ^  I  %  I 


I  2 


9  a 


1  Bestehorn's     .    .    . 

2  Nubian 

3  Danebrog  .... 

4  .  Improved  Russian  . 

5  Early  Dacota  white 

6  Welcome    .... 

7  Canadischer  Riesen 

8  Beseler's     .... 

9  Duppauer  .... 

10  Steierscher     .    .    . 

1 1  Englischer  Kartoffel 

12  Weisser  Victoria    . 

13  Schwed.  Emersleben 

14  Beseler's  oh.  Grannen 

15  Hallets  canadischer    . 

16  Schwedischer  Original 


8.1  0.6 

8.3  0.7 
6.9  0.6 

7.4  0.8 

8.1  0.7 

9  3  0.7 

9.1  0.6 

7.7  0.8 

8.4  0.6 
1 0.5   10.2  0.3 

8.8'    8.8  — 

9.8  0.1 

7.5  0.5  II  7,5 

7.6  0.6  I  7.7 
8.6  ,  —  i   8.2 


8.7 1 
9.0 
7.5 
8.2 

8.8 1 
10.0 

9.7: 

8.5; 

9.01 


9.9 

8.0 
8.2 
8.6. 

8.5 

I 


8.4 
8.3 

7.1 
7.8 
8.2 
9.6 
9.3 
8.0 
8.5 
9.8 
8.2 
9.3 


8.2  0.3 1;  7.9 

11   , 


7.8!  0.3 1, 
7.6:0.7  I 

6.5!  0.4'! 
7.0  1 0.4  I 
7.5 '0.6 
8.9    0.4 
8.7  ;  0.4  ■ 
7.2  [  0.5  I 
7.9    0.5  1 
9.5    0.7 
8.2  I  0.6  I 
9.2  j  0.6  I 

7.t)|o.5;' 
7.1  [0.5  j^ 
8.2!  0.4 1 
7.6 1 0.6 '' 


93.3 
93.7 

91.8 
91.1 
91.9 
93.3 
94.3 
9U 
93.7 
97.5 

100.0 
97.9 
94.2 
92.9 

100.0 
97.8 


96.3 
92.1 
95.3 
95.7 


O    CD 


89.6-91.1 
85.8  91.5 
87.1  94.8 
86.8  95.2 


8.1  93.6  !  85.5  93.1 


95.7 
95.4 
84.5 


89.0  95.4 
89.7  95.1 
86.0  94.0. 


6.3  94.8  88.5  94.4 


T 


2.5 

,93.8 

91.3  93.5 

— 

'92.8 

8.2  92.8 

2.1 

194.0 

91.9  93.8 

5.8 

j93.4 

87.6 '92.9 

7.1 

93.9 

86.8  93.4 

— 

'94.9 

8.2  94.9 

2.2 

92.8 

90.6  92.6 

Hiemach  ist  der  Gehalt  des  Hafers  an  Nichteiweiss  verhältnis- 
mäsöig  gering  (im  Durchschnitt  5.3  % ),  die  Verdaulichkeit  der  stickstoff- 
baltigen  Bestandteile  des  Hafers  eine  sehr  hohe  (im  Durchschnitt  94.0  %); 
während  Julius  Kühn  füi*  die  Verdaulichkeit  des  Proteins  bei 
Pferden  74,  bei  Wiederkäuern  77  %  anführt,  auch  sind  Unterschiede  in 
der  Verdaulichkeit  des  Proteins  der  verschiedenen  Hafervarietäten  sehr 
anbedeutend,  und  ein  Zusammenhang  mit  der,  sonstigen  Zusammen- 
setzung des  Hafers  und  der  Verdaulichkeit  scheint  nicht  zu  bestehen. 
11)  Zusammenstellung  der  pro  Hectar  geernteten  Nähr- 
stoffmengen.  In  nachstehender  Zusammenstellung  sind  die  pro 
Hectar  geernteten  Mengen  von  Rohnährstoffen  und  verdaulichen  Nähr- 
stoffen niedergelegt. 

Die  Verdaulichkeit  des  Fettes  wurde  zu  80%  angenommen;  die  stick- 
stofffreien Extraktstoffe  sind  zu  75%  verdaulich  gerechnet  und  die  Hälfte 
der  verdaulichen  Rohfaser  als  verdauliche  stickstofffreie  Extraktstoffe 
biczn  gerechnet.  Unter  der  Annahme,  dass  von  der  Rohfaser  rund  20% 
verdaulich  sind,  wurden  demnach  10%  der  Robfasermenge  zu  den  verdau- 
lichen stickstofffreien  ExtraktstoÖ'en  hinzugerechnet.  Bei  der  Berechnung 
der  Nährwerteinheiten  wird  das  von  J.  König  neuerdings  festgestellte 
Centralblatt    JiUi  1887.  34 
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Verhältnis  von  2.5  :  1.5  :  1  angenommen;  wegen  des  enger  gewordenen 
Verhältnisses  zwischen  Protein  imd  Fett  zu  den  stickstofffreien  Extrakt- 
stoffen verschiebt  sich  das  Wertverhältnis  zu  Gunsten  der  stickstoffärmeren 
Hafervarietäten ,  da  der  Proteingehalt  der  stickstoffreicheren  Sorten  nach 
der  neueren  Rechnungs weise  nicht  mehr  so  sehr  zur  Geltung  konunt ;  über- 
haupt wird  die  Summe  der  Nährwerteiuheiten  durchschnittlich  viel  kleiner 
als  in  den  früheren  Jahren. 


Nr. 


Bezeichnung 

der 

Sorte 


Bohnäbrstoffe  kg  pro  ha 


Verdaul.  Nährstoffe  kg  pr.  ha 


Roh- 
i  pro- 


Boh- 
fett 


I  Stick-     Sumnia 
I  Btofffr.     Futter-  , 
,Extrkt-  wortein.  j 
■   etoffe    I  heiteu 


Pro- 
teen 


Fett 


I  Stick-    Summa 

'  ttofiffr.     Nihr- 

Kxtrkt.-  werteiu. 

etoffe     heiten 


li  Bestehorn's  .  . 
2  Nubian  .  .  . 
3,  Danebrog  .  . 
4  Improved  Russian 
öljEarly  Dacota  . 
6 jl  Welcome  .  .  . 
7  Canad.  Riesen  . 
SjJBeseler's  .  .  . 
9i.Duppauer     .     . 

10  Steierscher    .    . 

11  ji  Engl.  Kartoffel 
12|  Weisser  Victoria 
13  Schwed.  Emersleben 
14|  Beseler's  oh.  Grannen 
1 5  Hallet' s  canadischer 
16,!  Schwed.  Original  .     . 


326.9  172.8 

1 313.1  132.2 

28S.2  184.5 

274.4  164.0 

289.2  170.9 

j32O0  140.8 

314.2  162.0 

I  336,9  186.3 

334.6  174.7 

I  311.7  145.4 

jj  278.7  177.4 

1,331.3  160.6 

;  314.3  192.5 

!  326.5  179.2 

i|  269.3  159.7 

'330.3  174.9 


2224.1  j  3300.6  315.6  139.0  1701.9  26994 
2028.3,  3009.4  ,  288.8   104.4   1558.6  2437.2 

2302.0  3299.3  272.9  146.0  1879.2  27S0.5 
1957.4  2889.4  261.0   130.5   1505.7  2354o 

1866.4  2845.8  269.5  138  o  1436.0  2306> 
1769.6' 2680.8  307  2  112.0  1369.6  2305« 
1797.6  2826.1  301.2  129.6  1386.3  2333.7 
2358.6  3480.4  317.1  150.6  1803.6  2822.3 
2119.3  3217.5  316.0  141.3  1635.9  2637. y 
1644.3  2641.7  290.9  115.8,1267.3  2168.3 
1824.2 1  2786.6  259.7   142.5;  1399.s2282.y 

1867.1  2936.3  311.2  127.1   1442.1  2410.S 

2353.5  3418.1  294.7  153.2  1799.5  2767.*j 
2393.2I  3478.3  306.6  143.4 j  1S31.7  2813.3 
1844.7 !  2757.6  256.8  128.4 1  1415.7  2250  3 
2300.5 13388.7 '307.0   139.9*  1764.2  2741.5 


Mittel  2507  0 
Bei  der  Berechnung  des  Nährgeldwertes  der  Ernte  wird  ange- 
nommen, dass  ein  Hafer  von  der  mittleren  Zusammensetzung  der 
analysierten  16  Varietäten  zur  Zeit  einen  Marktpreis  von  130  Ji  pro 
1000  k^  besitzt,  da  nun  der  Durchschnittsertrag  aller  Varietäten 
3515  kg  betragen  hat,  mit  durchschnittlich  2507  Nährwerteinheiten,  so 
stellt  sich  der  Preis  einer  Nährwerteinheit  zu  1S.2  ^,  und  der  Nähr- 
geldwert der  Körnerernte  nimmt  folgende  Höhe  ein: 


1)  Beseler's 513.6 

2)  Beseler's  ohne  Grannen    .  512.0 

3)  Danebrog 506.1 

4)  Schwedischer  Emersleben  503.6 

5)  „  Original   .     .  499.0 

6)  Bestehorn's 491.2 

7)  Duppauer 480.1 

8)  Xubiau 443.5 


9)  Weisser  Viktoria.     .     .    .  43^.^ 

10)  Improved  Russian      .     .     .  42S.i 

11)  Canadischer  Riesen  .     .    .  424> 

12)  Early  Dacota 419.:* 

13)  Welcome 419.: 

14)  Englischer  Kartoffel      .     .  415.5 

15)  llallefs  canadischer.     .     .409  5 
10)  Steierscher    ......  394.*: 
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Die  verachiedeDen  Varietäten  weisen  mithin  grosse  Unterschiede 
auf.  Die  vorstehende  Zusammenstellung  ergiebt,  dass  man  unter 
gleichen  Verhältnissen  für  100  Nährgeldwert  der  ertragärmsten  Varietät 
130  der  ertragreichsten  geerntet  hat. 

Die  Ergebnisse  der  im  Vorstehenden  beschriebenen  Versuche 
werden  wie  folgt  zusammengefasst: 

1)  Als  die  ertragreichsten  Varietäten  zeigten  sich  für  einen  milden 
humosen  Lehmboden  die  Hafervarietäten  Probsteier  (Beseler's)  und 
schwedischer  Abstammung. 

2)  Die  frühreifen  Varietäten  produzierten  fast  ausnahmslos  eine 
geringere  Erntemasse  als  die  spätreifen. 

3)  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  der  Duppauer  Hafer,  welcher 
alle  frühreifenden  Sorten  im  Körnerertrage  weit  überflügelt  hat,  der- 
selbe ist  daher  weiterer  Prüfung  wert. 

4)  Die  Höhe  des  Erträges  derselben  Varietäten  in  verschiedenen 
Jahren  ist  nicht  direkt  von  der  Länge  der  yegetationszeit  abhängig 
gewesen,  denn  bei  gleich  langer  Vegetationszeit  wurde  1S86  von  den- 
selben Varietäten  bedeutend  mehr  produziert  als  1885. 

5)  Ein  Saatgut  von  proteinarmen  Körnern  gab  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit 1886  eine  protei'narme  Körnerernte  und  umgekehrt. 

6)  Proteinreichtum  und  hohe  Ertragsfähigkeit  kam  bei  den  ange- 
banten  Hafervarietäten  niemals  miteinander  vereinigt  vor,  während  die 
ertragärmeren  Varietäten  häufig,  aber  nicht  immer,  durch  einen  hohen 
Proteingehalt  ausgezeichnet  waren. 

7)  Oft  entspricht  einem  hohen  Proteingehalt  ein  niedriger  Fett- 
gehalt, jedoch  finden  sich  hiervon  sehr  zahlreiche  Ausnahmen. 

8)  Die  ertragreicheren  Varietäten  zeichnen  sich  im  Allgemeinen 
durch  grössere  Körner  aus,  indessen  wird  der  höhere  Ertrag  nicht  allein 
durch  das  grössere  Korn,  sondern  auch  durch  eine  grössere  Körnerzahl 
der  ertragreicheren  Varietäten  bedingt.  Man  kann  hieraus  auf  eine 
stärkere  Bestockungsfähigkeit  oder  einen  grösseren  KörneiTcichtum  der 
einzelnen  Rispen  der  ertragreicheren  Varietäten  schliessen. 

9)  Die  kurz  vegetierenden  Varietäten  haben  •  einen  erheblich 
höheren  Proteingehalt  als  die  lang  vegetierenden,  trotzdem  erntet  man 
auf  einer  bestimmten  Fläche  durch  die  ertragreichen,  lang  vegetieren- 
den Varietäten  eine  absolut  grössere  Proteinmenge  als  dm'ch  die  kurz 
vegetierenden. 

10)  Die  kleinkörnigen  Varietäten  sind  im  Allgemeinen  proteinreicher 
als  die  grosskörnigen;    hiervon  finden  sich  aber   viele  Ausnahmen,   so 

34* 
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dass  man  durchaus  nicht  in  jedem  einzelnen  Fall  sicher  sein  kann,  dass 
eine  kleinkörnige  Varietät,  welche  man  etwa  für  Futterzwecke  ankauft, 
proteXnreich  ist,  während  man  allerdings  im  Gegenteil  hei  einer  gross- 
körnigen Varietät  einen  hohen  Proteingehalt  nicht  erwarten  kann. 

11)  Der  Htilsengehalt  der  Haferkörner  schwankt  zwischen  22.S 
bis  29.9%.    . 

12)  Die  protel'nreichen  Varietäten  enthielten  die  grössten  Hülsen- 
mengen. 

13)  Von  100  Teilen  Stickstoff  der  Haferkörner  waren  nur  4.5  Teile 
in  den  Hülsen  enthalten;  die  proteiuärmeren  Körner  enthielten  im  All- 
gemeinen einen  grösseren  Teil  ihres  Protei'ngehalts  in  den  Hülsen,  als 
die  proteinreicheren. 

14)  Die  grosskörnigen  Varietäten  waren  im  Allgemeinen  die  dick- 
hülsigsten,  denn  es  enthielten  auf  10  g: 

die  dickhülsigen  Varietäten  288  Körner, 
„    mittleren  „  331       „ 

„    dünnhtilsigen         „  357       ,, 

15)  Das  Hectolitergewicht  [der  Körner  schwankte  zwischen  40.S 
und  56.1  und  es  war  das  Hectolitergewicht  abhängig  von  der  Kora- 
grösse,  indem  die  kleinkörnigen  Hafervarietäten  im  Allgemeinen  ein 
niedriges  Hectolitergewicht  zeigten. 

16)  Die  absolute  Keimfähigkeit  der  verschiedenen  Hafervarietäten 
wies  keine  erheblichen  Unterschiede   auf,   dagegen  war  die  Keimungs 
energie  sehr  verschieden  und  es  besassen  im  Allgemeinen  die  protein- 
reicheren Kömer    eine   geringere  Keimungsenergie,    welche  im  Allge- 
meinen demnach  auch  mit  der  Kleinkörnigkeit  zusammenfallt. 

17)  Von  1 00  Teilen  Stickstoff  der  Haferkörner  waren  durchschnitt- 
lich 5.3%   in  Form  von  Nichteiweiss  vorhanden. 

18)  Die  Verdaulichkeit  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  des 
Hafers  (nach  der  Stutzer'schen  Methode)  stellte  sich  auf  94  % ,  eine  Zahl 
welche  bedeutend  höher  ist  als  man  bisher  nach  den  mit  Tieren  aus- 
geführten Verdauungsversuchen  angenommen  hat. 

19)  Zwischen  den  verschiedenen  Varietäten  zeigten  sich  sehr  grosse 
Unterschiede  bezüglich  der  pro  Hectai'  produzierten  Nährwerteinheiten, 
denn  es  wurde  für  Nährgeldwert  der  ertragärmsten  Varietät  130  der 
ertragreichsten  produziert  und  man  muss  immer  wieder  darauf  hinweisen, 
dass  die  richtige  Auswahl  der  für  die  betreffenden  Verhältnisse  passenden 
Varietät  mindestens  ebenso  wichtig  ist  als  die  Befolgung  der  zweck- 
massigsten  Massregeln  der  Düngung  und  Kultur.  d.  Be<L 
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lieber  die 
Haltbarkeit  der  nur  durch  Anwendung  von  Wärme  konservierten  Milch. 

Von  Dr.  B.  Martlny  »j. 

Mehrfach  ist  über  das  Konservieren  der  Milch  durch  Ei'hitzen  in 
verschlossenen  Gefässen  (ohne  Abdampfen  oder  Condensieren)  berichtet 
worden,  welches  bekanntlich  bei  Herstellung  der  von  Sc  her  ff,  von 
Xägeli  u.  a.  in  den  Handel  gebrachten  Milchpräparate   benutzt  wird. 

Wenn  die  Erhitzung  sorgfältig  geschieht,  iat  die  Haltbarkeit  sehr 
gross,  und  Verfasser  berichtet,  dass  Milch,  welche  von  v.  Destinon, 
und  andere,  welche  vom  Verfasser  selbst  im  Jahre  1882  in  Flaschen 
gefüllt  und  erhitzt  worden  war,  Anfang  1887,  also  nach  5  Jahren  noch 
völlig  brauchbar  zu  Reiskuchen  sich  erwiesen  hat*j.  (i32)     Toiiens. 


lieber  die  Extraktion  des  Salpeters 

aus  den  Salzen  der  Exosmose  der  Zuckerfabriken  in  Frankreich. 

Von  L.  Faucher  8). 

Mehrfach  ist  darauf  hingewiesen,  dass  in  Frankreich,  wo  die  Rüben 
meist  sehr  stark  mit  Stickstoff  gedüngt  werden,  der  Rübensaft 
Baipeterreich  ist.  Wenn  der  Rübensaft  eingedampft  und  der 
Zucker  daraus  gewonnen  wird,  bleibt  der  Salpeter  in  der  Melasse,  und 
folglich  sind  die  französischen  Melassen  häufig  salpeterreich  (was  in 
Deutschland  wenig  oder  kaum  vorkommt). 

»)  Milchzeitung,  15.  Jahrg.  1886,  Nr.  47,  S.  840—841. 

')  In  früheren  Beobachtungen  Anderer  ist  konservierte  Milch  nach 
'4— 1  Jahr  zuweilen  verdorben  gewesen.  (Siehe  über  Scherff'sche  Milch 
und  verschiedene  Angaben  über  Haltbarkeit  derselben,  diese  Zeitschrift, 
11.  Jahrg.  18b2,  S.  341;  12.  Jahrg.  1883,  S.  57).  Meiner  Ansicht  nach  ist 
bei  Herstellung  und  Verkauf  dieses  an  sich  vortrefflichen  Präparates  ein 
grosser  Fehler  gewesen,  dass  nicht  das  Datum  des  Konservierens 
auf  den  einzelnen  Flaschen  angegeben  ist.  Wenn  es,  wie  aus  einigen 
früheren  Angaben  (s.  0.)  hervorgeht,  vorkommt,  dass  konservierte  Milch 
nach  */i — 1  Jahr  unbrauchbar  wird,  gleichviel  aus  welcher  Ursache,  wenn 
andererseits  alle  Berichte  darin  üoereinstimmen ,  dass  solche  Milch  sich 
*/j— '/*  Jahr  hält,  was  für  gewöhnlich  völlig  genügt,  so  würde  das  Datum 
auf  der  Flasche  den  Verkäufer  wie  Empfänger  vor  Enttäuschung  bewahren, 
denn  dann  würde  konservierte  Milch  von  menr  als  6  Monaten  Alter  beseitigt 
werden  können.  Tollens. 

«)  Neue  Zeitschrift  für  Rübenzuckerindustrie,  17.Bd.  18S6,  S.  265— 268, 
S.  281 — 284.  Daselbst  nach  La  sucrerie  indigöne  et  coloniale,  28.  Band, 
S.  489,  505,  534. 
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Wenn  solche  Melasse  der  Osmose  ^)  unterworfen  wird,  so  gehen 
die  Salze  vorzugsweise  in  das  Osmosewasser,  während  der  Zucker 
weniger  diflPundiert. 

F  a  u  c  h  e  r  hat  gesucht .  den  Salpeter  zu  gewinnen,  und  auf  seine 
Veranlassung  hat  der  Zuckerfabrikant  de  Havricourt  die  betr.  Ver- 
suche ausgeführt. 

Wenn  die  Osmosewässer  in  den  Verdampfapparaten  der  Zucker- 
fabriken eingedickt  werden ,  krystallisieren  Gemenge  von  Kalisalzen, 
in  welchen  der  Salpeter  fast  die  Hälfte  ausmacht,  z.  B. 


Kalisalpeter    .... 

48.90%, 

Chlorkalium  .... 

34.70  „ 

Schwefelsaures  Kali  . 

1.S7   „ 

Zucker  u.  organisches 

7.96   „ 

Uulösl.  Rückstand      . 

0.92  „ 

Wasser 

5.95  „ 

100,00%. 

Aus  solchen  Gemengen  lässt  sich  nach  dem  Verf.  ein  reineres  gegen 
70%  Salpeter  haltendes  Salz  gewinnen,  indem  man  das  Salz  in  sehr 
wenig  Wasser  kochend  löst  und  in  der  Stärke  von  3S  Grad  Baumo 
auf  70^  C.  erkalten  lässt,  wobei  sich  hauptsächlich  Chlorkalium 
abscheidet,  hiervon  wird  die  untenstehende  Lösung  getrennt  und  beim 
völligen  Erkalten  scheidet  sich  der 'Salpeter  aus.  Dieser  wird  dann 
mit  gesättigter  Salpeterlösung  digeriert  und  in  Centrifugen  ausge- 
schleudert und  gedeckt,  wodurch  seine  Reinheit  auf  90  und  sogar  98$ 
gebracht  werden  kann. 

Der  Verfasser  weist  darauf  hin,  dass,  falls  einmal  die  Zufuhr  von 
Chilisalpeter  im  Kriegsfalle  abgeschnitten  ist,  Frankreich  in  der  Rüben- 
melasse einen  grösseren  Vorrat  an  Salpeter  besitzt,  welcher  nötigenfalls 
dann  gewonnen  werden  kann.  Die  Herstellung  des  Salpeters  aus  Os- 
mosewasser ist  nach  dem  Verfasser  für  die  Zuckerfabriken  nicht  nur 
leicht  auszuführen,  sondern  auch  mit  Gewinn  verbunden -J.  (i28)    ToUe«. 

*)  Siehe  über  Osmose  und  die  bei  dieser  stattfindenden  Vorgänge, 
diese  Zeitschrift,  Jahrg.  &,  1&79,  S.  197. 

2)  Mir  scheint,  dass  das  oben  beschriebene  rohe  aus  Salpeter-  und 
Kalksalzen  gemengte  Produkt  als  Kali-  und  StickstofFguelle  für  die 
Landwirtschaft  grosse  Bedeutung  verdient.  Es  ist  jedenfalls  billig,  hält 
nach  der  oben  angegebenen  Analyse  37.9%  Kali  und  6.9%  Stickstoff  und 
kann,  da  es  fest  ist,  viel  leichter  auf  grössere  Entfernung  Tcrschickt 
werden  als  Elutionslauge,  Melassenscbleinpe  und  derartige  flüssige  Pro- 
dukte, welche  als  Kali-  und  Stickstoffquellen  bekannt  sind,  aber  nur  in 
der  Nähe  der  Erzeugungsorte  des  schwierigen  Transportes  halber  ver- 
braucht werden  können.  Tollens. 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg.]  Technisches,  '  487 


lieber  die  quantitative  Bestimmung  der  Raffinose. 
Von  Dr.  R.  Crejdt  und  Prof.  C.  Scheibler. 

Die  vor  einiger  Zeit*)  vorläufig  mitgeteilten  Methoden  zur  Be- 
stimmung der  Raffinose  in  „spitzen"  Zuckern,  Melasse  von  Strontian- 
fabriken  u.  s.  w.  hat  Creydt  ausführlich  mitgeteilt^)  und  der  Ver- 
fasser ist  augenblicklich  noch  mit  Prüfung  und  Verbesserung  der 
Methoden  beschäftigt. 

S  c  h  e  i  b  1  e  r  ^)  hat  eine  Metliode  zur  Raffinosebestimmung  in  spitzen 
Zackersorten  vorläufig  angegeben,  sie  beruht  auf  der  Löslichkeit 
der  Raffinose  in  Methylalkohol.  Man  digeriert  das  fragliche 
Zackerprodukt  in  Methylalkohol,  welcher  vorher  mit  Zucker  gesättigt 
iät,  und  dessen  Polarisation  man  bestimmt  hat.  Bringt  man  in  solchen 
zuckerhaltigen  Methylalkohol  reinen  Zucker,  so  löst  sich  dieser  nicht 
auf  und  ändert  sich  die  Polarisation  nicht,  bringt  man  jedoch  ein  Raf- 
finose haltendes  Produkt  hinein,  so  löst  sich  die  Raffinose  auf^  und  die 
Polarisation  wird  vermehrt. 

Näheres  wird  der  Verfasser  mitteilen. 

In  Hinsicht  auf  die  bei  der  Untersuchung  von  Melasse  u.  s.  w.  in 
Betracht  kommenden  Fragen  ist  besonders  diejenige  nach  den  bei  den  In- 
versionsmethoden in  Rechnung  zu  stellenden  Grössen  von  Wichtigkeit. 

Nachdem  Clerget  vor  langer  Zeit  gefunden  und  Tuchschmidt 
bestätigt  hatte,  dass^  wenn  Rohrzucker  polarisiert  und  darauf  mit  Säure 
erhitzt  (inveiiäert)  und  wieder  polarisiert  wird,  auf  je  100  Grad  ur- 
sprüngliche Rechtsdrehung  bei  20^0.  34  Grad  Linksdrehung  auftreten, 
sind  diese  Zahlen  von  Bittmann  und  Reicherer  als  richtig  ange- 
nommen worden. 

Creydt  (s.  o.)  und  auch  Wolff*)  finden  jedoch,  dass  bei  den 
angewandten  Bedingungen,  (3.024  g  Zucker  in  50  cc,  mit  5  cc  konz. 
Salzsäure  10  Minuten  auf  68^0.  erhitzt,  dann  zu  100  cc  verdünnt)  auf 
die  ursprünglichen  100  Grade  Rechtsdrehung  nicht  34  sondern  circa 
32  Grade  Linksdrehung,  kommen,  und  Creydt  hat  infolgedessen  die 
früher  schon  mitgeteilten  Formeln  aufgestellt. 

Arbeitet  man  nicht  wie  Creydt  (oder  ^Reichardt  und  Bitt- 
inann)  sondern  nach  der  ersten  Vorschrift  Clerget's,  nach   welcher 

»)  Diese  Zeitschrift,  15.  Jahrg.  1886,  S.  635. 

«)  Zeitschr.  d.  Ver.  f  d.  Rübenz.-Industrie  d.  D.  R.  37.  B.  1887,  S.  153. 

')  Neue  Zeitschrift  für  Rübenzuckerindustrie,  17.  Band  1886,  Nr.  20, 
S.  233—235. 

*)  Kohlrausch's  Organ  des  Central  Vereins  für  Rübenzuckerindustrie  in 
der  Oesterr.-Ungar.  Monarchie,  24.  Jahrg.  18S6,  S.  329—335. 
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13.024  (oder  auch  das  balbe  Normalgewicht  des  französischen  Appa- 
rates, d.  h.  8.17  g)  auf  50  cc  mit  5  cc  konzentrierter  Salzsäure  ver- 
mischt, also  auf  55  cc  und  nicht  auf  100  cc  gebracht  angewandt  werdeo, 
so  erweisen  sich,  wie  Creydt  findet,  die  ursprünglichen  Clerget- 
schen  Zahlen  als  richtig.  (125)  ToUeu 


lieber  die  Zersetzbarkeit  des  Rohrzuckers  durch  Kochen  mit  Kalk. 
Von  W.  Xiedsehlag*). 

Bekanntlich  ist  die  Ausbeute  an  Zucker  aus  den  Rüben  stets  etwas 
geringer  als  das  in  den  Rüben  enthaltene  Quantum  Zucker,  wenn  man 
auch  allen  in  dem  verkäuflichen  Zucker,  in  der  Melasse  und  in  den 
Rückständen  enthaltenen  Zucker  zusammenrechnet. 

Dieser  Verlust  wird  als  „unbestimmbarer  Verlust"  bezeichnet,  und 
er  beruht,  wie  neuerdings  besonders  v.  Lippmann  nachgewiesen  hat, 
dai'auf,  dass  Zucker  sich  während  der  Verarbeitung  des  Rübensaftes 
zersetzt,  dies  ist  der  Fall  während  des  Abdampfens  selbst  im  Vacuam, 
und  dies  ist,  wie  Verfasser  (in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Herzfeld) 
nachweist,  auch  zum  Teil  der  Fall,  wenn  Zucker  mit  Kalk  und 
alkalischen  Basen  andauernd  gekocht  wird^). 

Verfasser  hat  250  g  Rohrzucker  in  1  ^/^  /  Wasser  gelöst  und  mi: 
250  g  gelöschten  Kalk  21  Tage  gekocht,  worauf  der  grösste  Teil  des 
Zuckers  zersetzt  war.  In  dem  Rückstande  war  ein  nicht  in 
Krystallen  zu  erhaltendes  Kalksalz  mit  20.5  %  Calcium  enthalten,  während 
essigsaurer  Kalk  25.3  %  Calcium  enthält  (wasserfreier  milchsaurer  Kalk 
hält  IS.4%   Ca.     T.8) 

Andere  Mengen  Rohrzuckerlösung  wurden  mit  viel  Kalk,  Stron- 
tian,  Baryt  3  Mal  24  Stunden  bei  Luftabschluss  im  Wasserbade  erhitzt, 
dann  mit  Kohlensäure  behandelt  und  zu  Füllmassen  eingedampft  Diege 
wurden  darauf  auf  Zuckergehalt  untersucht,  wobei  sich  zeigte,  dass  in 
allen  Fällen  Zucker  zersetzt  und  dass  besonders  die  aus  den  Füll- 
massen gewinnbaren  Mengen  an  krystallisiertem  Zucker  (nach  gewöhn- 
licher Art  nach  den  Aschengehalten  berechnet)  bedeutend  herunter- 
gegangen waren. 

*)  Deutsche  Zuckerindustrie,  12.  Jahrg.  Ib87,  Nr.  6^  S.  159—160. 

■)  Rübensaft  wird  bekanntlich  durch  Aufkochen  mit  Kalk  geschieden, 
d.  b.  von  einem  Teile  der  vorhandenen  Beimengungen  befreit. 

3)  In  unserer  Quelle  steh]t  überall  Kalk,   den   Zahlen  nach  muss  e^ 
Calcium  heissen. 

Tollens. 
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ches. 

4S9 

Bohrzucker 

1  Rendement,   d.  h. 

gewinnbare  Menge 

'  an  kryslalliBiertem 

Zucker 

--------^-'---^-  -=-^~^  -  -     ---^^- 

--_     ^     -^       __    ^- 

ürsprünglich  vorhanden 

Nach  dem  Kochen  mit  Kalk  .... 

.     .             99.91 
97.90 

1               99.8 
94.2 

„       „            „          „    Strontian 

95.50 

j            82.6 

„       „           „          „    Baryt     .    .    . 

95.60 

1               81.6 

ToUens. 

Ueber  die  Bildung  von  Dextrin  und  dexirinartigen  Körpern  aus  anderen 

Kohlehydraten,  besonders  aus  Zuokerarten. 

Von  E.  Grimanx  und  Leffeyre,  sowie  M.  HSnlg  und  St.  Schubert* 

Von  grossem  Interesse  sind  die  Umwandlungen  von  Zucker- 
ärten  in  Dextrine,  weil  sie  den  gewöhnlichen  Zersetzungen,  bei 
welchen  Dextrin  in  Zucker  umgewandelt  wird,  gerade  entgegengesetzt 
sind.  Wenn,  wie  beim  Einmaischen  von  Stärkemateriäl  in  der  Bren- 
nerei und  Brauerei,  Stärke  in  Dextrin  und  Zucker  (Maltose)  durch 
Wirkung  der  Diastase  gespalten  wird,  zerlegt  sich  das  sehr  komplizierte 
Molekül  der  Stärke  in  die  einfacheren  Moleküle  der  Dextrine 
und  die  noch  einfacheren  der  Zuckerarten ^  d.  h.  Maltose  und  (mit 
verdünnten  Säuren)  Dextrose. 

Dextrose  und  andere  Zucker  arten  sind  früher  schon, 
besonders  von  Gautier  und  von  Musculus  und  Arthur  Mayer, 
mit  Hülfe  von  Salzsäuregas  oder  von  konzentrierter  Schwefelsäure  in 
Ci2g22 QU  zusammengesetzte  Körper,  welche  als  Diglycose  öder 
auch  Dextrin  angesprochen  sind,  übergeführt  worden,  und  dieselbe 
Umsetzung  haben  jetzt  G r  i  m  au x  und  L  e  f ^  vr  e  ^)  mit  verdünnter  Salz- 
säure erreicht 

Löst  man  1  Teil  Traubenzucker  (Dextrose)  in  8  Teilen  Salzsäure 
von  1.026  spez.  Gew.,  destilliert  die  Salzsäure  im  Wasserbade  ab,  löst 
man  den  Rückstand  in  Wasser,  fällt  man  mit  Alkohol  und  wiederholt 
man  diese  Operationen  mehrere  Male,  so  erhält  man  schliesslich  eine 
gmnmiartige,  dem  käuflichen  Dextrin  sehr  ähnliche  Masse,  welche 
dieZusammensetzungC^^H^^Oi«  (=  3  C«  H^o 0^  +  H  ^0)  besitzt  und  eine 
spez.  Drehung  von  nahe  100^  zeigt.  Sie  reduziert  Fehling'sche  Lösung, 
aber  viel  schwächer  als  Traubenzucker,  und  dies  geschieht  auch,  nach- 

«)  Bulletin  de  la  Soci^tö  chim.,  2.  Ser.,  46.  Bd..  S.  250—253. 
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dem  man  mit  Hefe  digeriert  und  so  etwa  beigemengten  Zucker  zer- 
stört hat. 

Das  so  erhaltene  Dextrin  wird  durch  Malz  nicht  und  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  schwer  in  Traubenzucker 
umgewandelt. 

In  den  alkoholischen  Mutterlaugen  der  Fällung  dieses  sjrnthesischeD 
Dextrins  ist  neben  Traubenzucker  auch  Maltose  vorhanden,  was  die 
Verfasser  aus  dem  Verhalten  zu  Phenylhydrazin  schliessen. 

Auch  Galactose  liefert  ein  dem  obigen  synthetischen  Dextrin 
ähnliches  Produkt. 

Grössere  Untersuchungen  über  die  Bildung  von  Dextrin  aoa 
Dextrose  haben  femer  Honig  und  Schubert^)  ausgeführt  Sie 
haben  zur  Umwandlung  konzentrierte  Schwefelsäure  benutzt 
und  aus  Traubenzucker  je  nach  der  Einwirkung,  besonders  je  nach 
der  Temperatm*,  verschiedene  Dextrine  erhalten.  Je  1  ^  Dextrose 
wurde  mit  2  cc  konzentrierter  Schwefelsäure  ^/^  Stunde  bei  der  betr. 
Temperatur  digeriert,  dann  mit  der  & — 1 0  fachen  Menge  absol.  Alkohol 
verrieben,  das  ausgeschiedene  abfiltriert,  mit  absol.  Alkohol  längere 
Zeit  gekocht  und  darauf  getrocknet  und  untersucht. 

Zuerst  bilden  sieh  „Aethersäuren",  d.  h.  Doppel  Verbindungen  mit 
Schwefelsäure,  welche  durch  das  Kochen  mit  Alkohol  zersetzt  werden 
Die  so  erhaltenen  Dextrine  zeigten  eine  um  so  höhere  spezifische 
Drehung  und  um  so  geringere  Reduktionsfahigkeit  gegen  Fehling'sche 
Lösung,  bei  je  höherer  Temperatur  sie  hergestellt  waren,  und  die 
Verfasser  geben  folgende  Tabelle. 


Temperatur 

der 
Einwirkung 

Spezifische 
Drehuntf 

1  g  SubBUnz  scheidet  aa 
Kupferoxyd  ab 

5-l0*> 

88.33  f 



10<> 

90.b6<> 

0.1206 

14^                      1 

11 0.33  0 

0.0874 

20-23« 

119.04« 

0.0740 

30--330 

123.6r.o 

0.07O0 

350 

126.250 

0.0629 

35» 

138.640 

~" 

Andere   Teile    der   umfangreichen   Arbeit    handeln  von  der   Ein- 
wirkung   von    Schwefelsäure    auf  Cellulose   und   auf  Stärke.  — 

*)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  IS.  Band,  Ref, 
S.  614—615;  19.  Bd.,  Ref.,  S.  748-749.  Daselbst  nach  Monatshefte  für 
Chemie,  6.  Bd.,  S.  708—749  und  7.  Bd.,  S.  455— 4S3. 
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Aach  aus  diesen  Körpern  entstehen  ganz  ähnliche  Dextrine,  und  zwar 
bilden  sieh,  wenn  die  Einwirkung  bei  30—40^  stattfindet,  Dextrine, 
welche  den  aus  Dexti'ose  bei  31  ^  entstandenen  sehr  ähnlich  und  wohl 
gleich  sind,  bei  niedrigeren  Temperaturen  entstehen  aus  Cellulose  we- 
niger stark  drehende,  aus  Stärke  stärker  drehende  Dextrine.  Alle  diese 
Dextrine  sind  gegen  Jod  indifferent.     Näheres  sehe  man  im  Originale 

nach.  (7S.  126|  ToUens. 


Ueber  eine  neue  Zuckerrüben-Wertzahl. 
Vou  Dr.  P,  Grassmann  und  T.  Knauer^). 

Wenn  man  den  Wert  verschiedener  Rüben  nach  Zahlen  gegeneinander 
abschätzt,  hat  man  bis  jetzt  meist  die  Verarbeitung  der  Rüben,  d.  h. 
die  Fabrik  im  Auge  gehabt,  und  zwar  besonders  den  Zuckergehalt 
einerseits  und  andererseits  die  Leichtigkeit  der  Gewinnung  desselben, 
welche  dur<?h  die  Gegenwart  anderer  Stoffe,  d.  h.  des  Nichtzuckers 
beeinflusst  wird. 

Es  ist  somit  vielfach  die  Stammer'sche  Wertzahl  eingeführt,  welche 

erhalten  ^wird,    wenn   man  Zuckerprozente    mit   dem   Reinheitsquotient 

multipliziert  und  durch  100  dividiert  oder 

Zuckerprozent  X  Reinheits-Quotient  ^ 

Wertzahl  —  -  ), 

oder  aber  es  sind  andere  ähnliche  Zahlen  eingeführt,  welche  als  Zucker- 
prozente nicht  die  durch  Polarisation  im  Safte  gefundenen,  sondern  die 
durch  Alkoholpolarisation  in  der  Rübe  gefundenen  Zuckerprozente  zu 
Grunde  legen. 

Schon  früher  bat  F.  Knauer'*)  gemeint,  dass  bei  diesen  Wert- 
schätzungen man  auch  das  Erntegewicht  der  Rüben  mit  in 
Rechnung  ziehen  müsse,  und  hiermit  freilich  eine  ganz  andere  Be- 
trachtung eingeführt,  welche  für  die  Fabrik  als  solche  keinen  Wert 
hat,    welche  aber    in  Hinsicht  auf  die   zu   wählende   und   zu  bauende 

*)  Kohlrausch*8  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenzucker-Industrie 

in  der  Oesterr.-Ungar.  Monarchie,  25.  Jahrg.  18S7.  S,  51 — 57. 

*)  Siehe  d.  Zeitschr.,  10.  Jahrg.  18S1,  S.  126.    Da  der  Reinheitsquotien 

__  Zuckerprozent  x  100 

""  Nichtzucker  ' 

so  kann  man  auch  ansetzen 

Wow    \A  —  Zuckerprozente  x  Zuckerprozente  x  100 
w  erizani  —  ■    — ■ — — ■  xv.  i  .       i 

iNichtzucker* 

Teilens. 

*)  Ebendaselbst. 
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Rübensorte   und    in  Hinsicht    anf    die   zur  Samenzucht   zu  wählenden 
Rüben  Wichtigkeit  hat.     Knauer  empfahl 

Zuckergehalt  X  Reinheitsquotient  X  Centnergewicht  pro  Morgen 

iooo 

zu  rechnen. 

T.  Knauer  hat  die  Berücksichtigung  der  Eigenschaften  der  Rüben 
weiter  ausgebildet  und  das  Points-System,  welches  bei  landwirtschaft- 
lichen Ausstellungen  bekanntlich  eine  grosse  Rolle  spielt,  auf  die  zn 
beurteilenden  Rüben  angewandt. 

Hierbei  werden  Form,  Gewicht,  Zuckergehalt,  Rein- 
heitsquotient  der  Rübe  mit  gewissen  Points  eingeführt,  die  Points 
oder  Punkte  zusammengezählt  und  die  Summe  als  W  e  r  t  z  a  h  l  angenommen. 

Rüben  von  bester  zapfenförmiger  Gestalt  erhalten  zunächst  4  Points, 
solche  von  weniger  guter  cylindrischer  Gestalt  3  Punkte,  bimförmige 
Rüben  2  Punkte,  unregelmässige  Formen  1  Punkt,  ganz  schlechte, 
grün-  oder  hohlköpfige  Rüben  gar  nichts. 

Das  Gewicht  der  einzelnen  Rüben  wird  folgendermassen  in  Rech- 
nung gezogen;  Bis  400  g  für  je  25  ^  l  Point,  also  erhalten  Roben 
von  350  g  14  Points  und  solche  von  400  g  16  Points,  steigt  das 
Gewicht  der  Rüben  über  400  g^  so  wird  für  je  100  ^  Steigerung  1  Point 
abgezogen,  so  dass  Rüben  von  600^  nur  14  Points,  solche  von  lOOÖy 
Gewicht  nur  10  Points  erhalten. 

Der  Zucker  wird  berechnet,  indem  für  jedes  Prozent  Zucker  (im 
Safte  durch  gewöhnliche  Saftpolansation  bestimmt)  4  Punkte  berechnet 
werden. 

Der  Reinheits-Quo tient  ist  der  gewöhnliche,  für  den  Quo- 
tient 85  werden  20  Punkte  und  für  jede  Einheit  mehr  oder  weniger 
wird  je  1  Punkt  zu-  oder  abgerechnet. 

Auf  diese  Weise    erhält   man   bei   einer  guten  Rübe    100  Points, 

nämlich 

Für  edle  Form     ....  —    4  Punkte, 

„    Gewicht:  400  ^  .    -    .  =  16        „ 

„    Zucker:  15%      .    .     .  «  60        „ 

„    Reinh.-Quot.:  85%      .  «  20 „ 

100  Punkte. 
Von  anderen  Beispielen  des  Verfassers  möge  folgendes  angefahrt 

werden: 

Verbesserte  Imperialrübe  weiss. 

Edle  Form ==4      Punkte, 

Gewicht:  427  g =  15.73        „ 

Zucker:   16.40% ■=  65.60        „ 

Reinh.-Quot.:  89.00%        .     .     .     .     =  24.00        „ 


109.88  Punkte. 
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Für  jeden  Punkt  (Point)  rechnet  man  dann  eine  bestimmte  Zahl, 
wie  Verfasser  meint,  passend  erweise  ^j^q  ^,  so  dass  die  Rübe  mit 
100  Wertzahlen  mit  90  ^,  die  beste  mit  1  Ji  pro  Centner  bezahlt 
werden  würde*).  (i34)  Toiicns  . 


lieber  die  Zusammensetzung  der  Apfelwein-Aschen. 
Von  M.  G.  Lechartier  «). 

Zur  Gewinnung  der  Aschen  befolgte  man  folgendes  Verfahren: 
Der  Apfelwein  wurde  in  einer  Platinschale  eingedampft  und  derj  Rückstand 
bis  zur  Verkohlung  der  organischen  Stoffe  vorsichtig  verascht.  Der  so  er- 
haltene verkohlte  Rückstand  wurde  mit  kochendem  Wasser  auÄgewascben 
und  dann  vollständig  verbrannt.  Diese  Vorsicht  ist  deswegen  nötig,  damit 
man  die  Kohle  verbrennen  kann,  ohne  Kali  zu  verlieren. 

Die  nntersnchten  Apfelweine  enthielten  zwischen  1.7 — 4.9  ^  Asche 
im  Liter.  Derjenige  aus  der  Provinz  lUe-et-Vilaine  enthielt  1.704  bis 
2.140  Pj  während  solcher  ans  Seine-Inf6rieure  und  Calvados  im  Minimum 
2.27  g  und  im  Maximum  3.82  bis  4.91  g  Asche  im  Liter  lieferte. 

Der  grössere  Teil  der  Asche  ist  in  Wasser  löslich,  er  schwankt 
zwischen  80  —  92%.  Die  löslichen  Salze  sind  fast  ausschliesslich 
Kalisalze.  Der  Gehalt  an  Kali  ist  niemals  geringer  wie  die  Hälfte 
der  mineralischen  Bestandteile ,  meistens  schwankt  er  zwischen  50  bis 
60^.  Im  Liter  Apfelwein  sind  durchschnittlich  1  bis  1.7  ^  Kali 
enthalten. 

In  den  löslichen  Salzen  findet  sich  das  Nati'on  nur  in  sehr  ge- 
ringen Mengen,  während  Kalk  darin  überhaupt  nicht  vorhanden  ist,  die 
Basen  sind  hier  an  Phosphorsäure  und  Kohlensäure  gebunden,  letztere 
ist  niemals  geringer  als  15%  und  steigt  bis  zn  29%  vom  Gewichte 
der  Asche.  Demnach  muss  im  Apfelwein  das  Kali  mit  organischen 
Säuren,  Aepfelsäuren,  verbunden  sein.  Chlor  und  Schwefelsäure  ist  in 
den  löslichen  Salzen  nur  in  Spuren  vorhanden.  Der  Gehalt  der  Asche 
au  Phosphorsäure  schwankt   zwischen    4.3  bis  10%    und   von  0.118  g 


*)  Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Art  der  Wertberechnung  für  die 
Fabrik  zu  empfehlen  ist,  denn  nur  zur  Auswahl  der  Samen  ist  die  Rück- 
sicht auf  das  Emtegewicht  zu  berücksichtigen,  aber  nicht  bei  Beurteilung 
der  fertig  gewachsenen  Kühen.  Ich  verweise  in  Hinsicht  auf  Bezahlung 
der  Rüben  nach  Gehalt  auf  diese  Zeitschrift,  16  Jahrg.  1SS7,  8.  63,  sowie 
auf  meinen  mit  verschiedenen  Zusätzen  im  Journal  für  Landwirtschaft 
(35  B.  S.  57)  erschienenen  Vortrag  über  Bezahlung  der  Zuckerrüben  nach 
Gehalt.  ToUens. 

*)  Comptes  rendus,  Tome  CIV,  Nr.  6,  1SS7,  p.  336—339. 
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bis  0.240  g  im  Liter  Apfelwein.  Der  Gehalt -der  Asche  an  Kalk  und 
Magnesia  schwankt  zwischen  4  5  bis  9.5%. 

Die  Aschen  sämtlicher  untersuchten  Apfelweine  hatten  diese  Zu- 
sammensetzung, man  kann  daher  annehmen,  dass  die  Natur  des  Bodens 
keinen  Einfluss  auf  die  Znsammensetzung  hat. 

Nachstehend   lassen   wir   die   Zusammensetzung    der   Aschen   von 

Apfelwein   aus   verschiedenen  Provinzen  folgen.      In   einem  Liter   sind 

enthalten : 

Unlösliches. 


Manche 

Orne 

Eure 

nie  et-ViUene 

9 

9 

9 

9 

Kieselsäure      .... 

0.010 

0.007 

0.007 

0.017 

Phosphorsäure     .    .    . 

0.039 

0.080 

0106 

0.081 

Kalk 

0.042 

0.074 

0.090 

0.050 

Magnesia 

O.OSO 

0.038 

0.089 

0.037 

Eisen-  u.  Aluminiumoxyd 

0.015 

0.013 

0.020 

0.017 

Zusammen 

0.1S6 

0.212 

0.312 

0.202 

In  Wasser  lösliches: 

Chlor 

0.020 

0.014 

0.006 

0.024 

Schwefelsäure      .     .    . 

0.065 

0.063 

0.050 

0.145 

Phosphorsäure     .     .     . 

0.117 

0.016 

0.135 

0.149 

Kohlensäure    .... 

0.307 

0.615 

0.464 

0.2S9 

Kali 

1.113 

1.465 

1.302 

0.970 

Natron 

0.021 
1.733 

0.014 

0.018 
1.975 

0.020 
1.597 

Zusammen 

2.217 

Die  Aepfel  enthalten  90 — 95%  Saft.  Die  Zusammensetzung  der- 
selben bezüglich  der  Asche  kann  daher  nur  wenig  von  derjenigen  des 
Apfelweines  verschieden  sein. 

Unter  zwölf  untersuchten  Apfelsorten  war  im  Kilogramm  2.105  g 
bis  4.47  g  Asche  enthalten,  wovon  7.6  —  1G%  auf  Phospborsäure, 
44—58%  auf  Kali  und  7.3—14%  auf  Kalk  und  Magnesia  entfallen. 
Im  Besonderen  war  die  Zusammensetzung  der  Aepfel  folgende: 


1  lg  Apfel  enthielt  kalkig 

9 
Asche 3.093 

Phosphorsäure      .    .     .  0.235 

Kalk 0.168 

Magnesia 0.269 

Kali 1.553 

Hinsichtlich  der  Aschen   des  Holzes,   der  Blätter   und  der  Aepfel 
herrscht  eine  grosse  Verschiedenheit  wie  folgende  Zahlen  zeigen.    Die- 


B  o  d  e 

n 

Bieinig 

9 

3.349 

Bchieferig 

9 

2.434 

0.407 

0.408 

0.145 

0.101 

0.145 

0.087 

1.490 

1.284 
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selben  bezieben   sich  auf   1  kg  fiischer  Substanz;    der  Baum  war  auf 
Btemigem  äoden  gewachsen: 

Holz              Blätter  Aepfel 

'9                      9  9 

Asche 20.720           21.720  3.03o 

davon  in  Wasser  unlöslich 

Kieselsäure 0.193             0.798  0.033 

Phosphorsäure 1.528              1.516  0.199 

Kalk 9.444                 6.6S7  0.144 

Magnesia 1.224             3.üi8  0.243 

Eisen-  und  Aluminiumoxyd  .      0.198             0.360  0.022 
in  Wasser  löslich 

Phosphorsäure O.ooo             O.ooo  O.ooo 

Schwefelsäure 0.072             0.557  0.140 

Magnesia 0.072             0.232  0.121 

Kali 1.999                 3.796  1.347 

Natron O.076             0.112  0.065 

Hecht. 


Kleine  Notizen. 


Die  Zusammensetzung  der  Drainwässer  der  Pariser  Rieselfelder.  Annuaire 
de  Tobservatoire  de  Montsouris  pour  Tan  18S4.  Paris,  p.  408  wurde  von 
A.  Levy*)  festgestellt,  die  Untersuchunp:en  sind  besonders  wertvoll  in 
Bezug  auf  die  Umwandlung  des  in  den  Kloakenwässern  enthaltenen  Am- 
moniaks in  Salpetersäure,  wenn  dieselben  den  Boden  durchsickern.  In  1  / 
Flüssigkeit  waren  in  mg  enthalten: 

Ammoniakstickstoff. 


1882 

März 

April 

Mal 

Juni  , 

JuH 

Aug. 

Sept 

Okt." 

Mittel 

Kloakenwasser .    .    . 
Drain  (Asnieres)  .  ,  . 

„    (Cases)    .    .    . 

„     (Epinay).     .    . 

„  (MoulindeCage) 

17.7 

.     0.9 

0.8 

0.8 

,    O.Ö 

20.7 
O.S 
0.8 
0.9 
0.8 

2U 

0.8 
O.S 
0.9 
0.9 

28.7 
0.9  1 

0.8  ! 

0.8  . 

0.9  1 

29.1 
0.9 
1.1 
0.8 
O.S 

32.6 
0.8 
0.9 
0.8 
0.8 

21.1 
0.8 
0.8 
0.8 
0.9 

0.9 
0.9 
0.9 
0.9 

24.4' 
0.9 
0.9 
0.8 
0.9 

Salpet 

erstickstoff. 

1832 

März 

April 

Mai 

Juni  j 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Mittel 

Kloakenwasser .    .    . 
Drain  (Asnieres)  .    . 

„  (Cases)          .    . 

„  (Epmay)  .    .    . 

„  (MoulindeCage) 

1.4^ 
23.7 

1  27.9 

19.9 

1   17.9 

0.9  i 

24.8  , 
18.4  , 

22.9  1 
20.6  . 

lo  1 

22.9 
21.1 

17.4  1 

0.8  1 
25.3  ! 
29.6  1 
19.0  1 
19.2  1 

1.1 
23.9 
32.5 
22.6 

18.9 

0.4 
23.3 
31.3 
23.2 
19.9 

26.6 
20.1 

— 

0.9 

24.4 
27.1 
22.2 
19.1 

Es  wird   mithin  der  in  Form   von  Ammoniak   dem  Boden  zugeführte 
Stickstoff  fast  vollständig  zu  Salpetersäure  oxydiert.  D.  Ked. 

M  Wollny,    F.rschungen   auf   dem   Gebiete    der  Agrikulturphysik,    Jahrg.    1986,   9.   Etl  , 
5.  Heft,  S.  3S4— 385. 
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Der  Reaenfäll  im  Walde  ^).  Auf  den  drei  bairischen  Bacjienstationen 
Ebrach,  Johanniskreuz  und  Rohrbrunn  sind  im  Mittel  der  vier  Jahrgänge 
186S — 71  78%  und  auf  der  vierten  bergischen  Fichtenstation  St  Johann 
während  der  drei  Jahrgänge  1881 — 83  nur  66%  von  den  Niederschlägen 
des  freien  Landes  in  die  vValdrejgenmesser  gelangt.  Ebenfalls  wurde  von 
Nördlinger  zu  Hohenheim  in  den  Jahren  1865 — 1869  im  Dunkel  eines 
gemischten  Waldes  56%  der  auf  der  freien  Westseite  niedergegangenen 
Wassermenge  ermittelt.  Es  wäre  ledoch  eine  grosse  Täuschung,  anzu- 
nehmen, dass  dem  Waldboden  im  Vergleiche  zum  unbedeckten  Ackerland 
22 — 44%  der  Niederschläge  verloren  gingen.  Von  den  auf  die  Baumkronen 
gefallenen  Hegen-  und  Schneemassen  verdunstet  nämlich  nur  ein  kleiner 
Bruchteil,  der  andere  viel  bedeutendere  Teil  fliesst  in  den  Zweigen,  Aesten 
und  Baumstämmen  herab. 

Auf  der  französischen  Station  Cinq-Trauch^es  hat  nach  A.  Mathieu's 
11jährigen  Beobachtungen  der  Waldboden  91.5%  der  Niederschläge  in  sich 
aufgenommen.  Dort  wurden  also  nur  8.5%  durch  die  Baumkronen  absor- 
biert. Die  mit  dem  Ombrameter  ausgeführten  Beobachtungen  über  den 
Rcgenfall  im  Freien  und  im  Walde  geben  uns  also  keinen  Aufschluss  über 
den  gesamten  im  Walde  erfolgenden  Niederschlag  und  damit  auch  nicht 
über  die  sogenannte  Wald-  und  Wasserfrage.  Hecht,  -^jg 

Die  Zusammensetzung  eines  Osmosewassers,  das  bis  auf  9.3^  B^  (»  l.ocr 
spezifisches  Gewicht)  eingedickt  war,  giebt  A.  Gawalovs-ki  in  Brunn  wie 
folgt  an:*^) 

Wasser 85.86%, 

Alkalische  Erden fehlen, 

Phosphorsäure fehlt, 

Kali 1.43, 

Natron 0.45, 

Chlor 0.30, 

Schwefelsäure (Ii5, 

Zucker 5.15, 

sonstige  stick stoflffreie  org.  Extraktivstoffe        4  71, 
stickstoffhaltige  org.  Extraktivstoflfe     .     .  1.94, 

Stickstofi" 0.?i. 

Das  Osmosewasser  stammte  von  der  Czellechowitzer  Zuckerfabriks* 
Centrale.  dl  '       Konis, 

Die  Eraebnisse  eines  Düngungsversuches  mit  Thomasschlacke  zu  Rüben  teilt 
Tschüs cnke')  mit.  Das  Thomas phosphatmehl  war  Ende  November  und 
Mitte  Dezember  auf  lehmigen  Sandboden  obenauf  gestreut;  der  be- 
treffende Acker  hatte  als  Vorfrucht  ^Weizen  getragen,  danach  Saif  als 
Stoppelfrucht,  der  grün  untergepflügt  war. 

Pro    Morgen 
Ertrag      Kosten  der  Dtm^uikg 

1.  Ungedüngt 118.20  Ctr.       .— ,—  ul 

2.  1  Ctr.  Cbilisalpater  und  1  Ctr.  Superphos- 

phat  a  18%       133.56     „  17.35   „ 

3.  1  Ctr.  Chilisalpeter 125.00    „  12.10  „ 

4.  1  Ctr.  Chilisalpeter   und    3  Ctr.  Thomas- 

ßchlacke 157.20    «  18.40  „ 

D.  Red. 

Ueber  Erfolge  von  Wiesendüngung  berichtet  von  Knebel-Doeberitz*) 
nach  einer  Mitteilung  des  Grafen  Schwerin-Putzar: 

i)  Der  Naturforscher,  XX.  Jahrg.,  Nr.  13,  1887,  p.  115—116;  durch  Forstwisi.  CentralWÄtt, 
1887,  Januarheft,  p.  lü;  diese  Zeitschrift,  XIII.  Jahrg.  1S86,  p.  721. 

2)  KohlrauBch's  Orgau,  24.  Jahrg.  1H86,  Heft  1,  S.  35. 

5)  Laudw.  Centralbl.  f.  Posen,  U.  Jahrg.  1886,  Nr  .61,  S.  294. 

<l  Wochenschrift  der  Pommereohen  Oekonomiscben  Gesellschaft,  Jalirgang  1887^  lYr.  9, 
S.  106—108. 
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In  einer  grossen  Torfwiese,  welche  einschnittig,  ganz  vermoost  war 
and  kaum  die  Werbung  lohnte,  wurde  an  der  schlechtesten  Stelle  eine 
Fläche  von  9  Morgen  scnachbfettartic  so  eingeteilt,  dass  gedüngte  mit  un- 
gedüngten  Parzellen  abwechselten  und  die,  je  ein  Morgen  grossen  Parzellen 
mit  verschiedenen  Düngermengen  versehen,  wie  unten  ersichtlich. 

Düngung  und  Ernteergebnis  gehen  aus  folgender  Zusammenstellung 
hervor. 

Ernte  an  Heu  Mehrertrag  infolge 

Dangung  pro  Morgen                                 pro  Morgen  der  Dttngung 

Pfd.  Pfd. 

0                                                         180  — 

0                                                94  — 

0                                                27  — 

0                                                64  — 

Im  Mittel  ohne  Düngung     ...               Ol  — 

*/,  Ctr.  Superphosphat 52  0 

V,     „    Kainit 256  165         . 

1  «          » 402  311 

2  .  .  429  338 
2  Ctr.  KauTit,  2  Ctr.  Superphosphat           1208                             1117 

Der  Dünger  war  im  Monat  Januar  bei  Tauwetter  auf  die  schneefreie 
Wiese  gestreut  worden.  Das  Mähen  erfolgte  am  10.  Juli,  das  Futter  hat 
nur  sehr  wenig  Regen  bekommen. 

Sehr  auffallend  war  die  bessere  Qualität  des  Futters  von  der  Parzelle 
Nr.  5,  die  sich  durch  Augenschein  und  Geruch,  besonders  aber  dadurch 
kenntlich  machte,  dass  das  Heu  von  allen  Viehgattungen  sehr  begierig  ge- 
fressen wurde. 

In  einer  etwas  besseren,  aber  gleichfalls  moorigen  Wiese  wurde  eine 
gleiche  Fläche  ganz  ebenso  eingeteilt  und  mit  denselben  Düngermengen 
versehen.    Das  Gras  hatte  gar  keinen  Regen  bekommen. 

Ernte  an  Heu  Mehrertrag  infolge 
Düngung  pro  Morgen                                 pro  Morgen  der  IHlngung 

Pfd.  Pfd. 

0  480  — 

0  496  — 

Im  Mittel  ohne  Düngung    .    .    .  488  •  — 

I  Ctr.  Superphosphat 619  131 

Va    „    Kafnit 696  208 

1  »        «         '43  255 

2  „       •  „         752  264 

1  Ctr.  Kainit,  1  Ctr.  Superphosphat  1054  566 

Bei  diesem  günstigen  Erfolg  der  künstlichen  Düngemittel  (welcher 
ünauziell  sich  noch  besser  gestalten  würde  bei  Ersatz  des  Superphosphat« 
durch  Thomasschlacke)  hält  Verfasser  es  für  ratsam,  moorige,  vom  Hof 
entfernt  liegende  Wiesen  ausschliesslich  mit  Kunstdünger  zu  düngen,  da- 
eegen  den  Kompost  für  die  näher  belegenen  Wiesen  mit  mehr  erdigem 
boden  zu  verwenden.  Er  empfiehlt  ferner,  durch  Versuche  von  der  Wirk- 
samkeit der  künstlichen  Düngemittel  sich  zu  überzeugen,  das  Ergebniss 
aber  stets  durch  die  Waage  zu  kontrolieren,  da  der  Augen- 
schein erheblich  trüge!  D.  Red. 

Ueber  Düngung  mit  Eisensulfat  teilt  A.  B.  Griffiths^)  einen  Versuch 
mit  Weizen  mit.  Bei  einer  Düngung  in  Stärke  von  '/j  Ctr.  pro  Acre  be- 
trug die  Ernte  S%  mehr  als  ohne  Eisensulfatdüngun^.  —  Sehr  gute  Erfolge 
wurden,  auf  Wiesen  erzielt,  wo  das  Moos  nach  Eisensulfatdüngung  ver- 
schwand. Die  Asche  dieses  Mooses  zeigte  einen  Gehalt  von  11.6%  Eisen- 
oxyd, während  in  der  Asche  des  kräftig  entwickelten  Grases  nur  2.5%  Eisen- 
oiyd  gefunden  wurden.  —  Ferner  wurde  konstatiert,  dass  eine  halbprozentige 

M  The  Chemical  News,  38.  Jahrg.  1886.  52.  Bd.,  Nr.  1361.  S.  815.  Vergleiche  diese  Zeit- 
schrift, Jahrg.  1886,  8.  311. 

Gentralblatt.    Jali  1887.  35 
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Eisensulfatlösung  die  Peronospora  infestans  und  deren  Sporen,  sowie  den 
Mehltau  zerstört.  Von  3  mit  Kartoffeln  bestellten  Parzellen  erhielt  A 
keine  Beidüngung,  B  Eisensulfat  und  Kunstdünger  und  C  Kunstdünger 
allein.  Die  Erträge  dieser  3  Parzellen  verhielten  sich  zu  einander  wie 
6  (A)  zu  17  (B)  und  13  iC).  —  Die  Anwendung  des  Eisensulfats  soll  am 
besten  als  Kopfdüngung  erfolgen.  (3)        König. 

Einen  Düngungsversuoh  zu  Gerste  teilt  Karl   Hess^)  mit.    Es  ergaben: 
20  q7n  gedüngt        44  kg  Körner,  51  %  Stroh, 

20     „    ungedüngt    30^,^        „ 36^  „         „ ^ 

Mehrertrag     14  kg  Körner,  \%  kg  Stroh, 
oder  pro  Morgen  280  kg  Körner  entspr.  ^H  44 .so, 

310   „   Stroh  ^ „  :»  _l^<>t 

Zusammen  Ji  57.20. 

Die  Düngung  kostete: 

50  Kg  hochprozentiges  Superphosphat    Jt  5.75 

25    „    Chilisalpeter ^    5.55 

19   „    Chlorkalium „  3.32  >^  14.62 

mithin  Gewinn  pro  Morgen  Jt  42.58 

Die  Kosten  für  das  Ausstreuen  des  Düngers  und  für  die  Mehrarbeit 
beim  Ernten  und  Dreschen  gehen  zwar  von  diesem  Gewinn  noch  ab,  sie 
sind !  aber  nur  gering  und  kommen  beim  kleinen  Landwirt  nur  wenig  in 
Betracht.  (i8)       König. 

Ueber  die  Bildung  von  gasförmigen  StickstofT  im  tierisolien  Stoffwednel 
unter  dem  Einfluss  von  Spaltpilzen  teilt  Tacke '^)  folgendes  mit:  Er.be- 
obachtete  bei  seinen  Respirationsversuchen,  dass  die  Versuchstiere  meist 
eine  geringe,  jedoch  die  Fehlergrenzen  übersteigende  Menge  von  Stickstoff 
ausatmeten.  Die  Stickstoffausatmung  wurde  bedeutend  vermehrt  nach  der 
Einfuhr  von  Ammoniaknitrat  resp.  -nitrit.  Jedenfalls  werden  die  einge- 
führten Salze  durch  Gärungsvorgänge,  ähnlich  wie  beim  Erhitzen,  zerlegt. 
Verfasser  hat  zur  Begründung  dieser  Ansicht  eine  Reihe  von  Fäulnis - 
versuchen  angestellt  in  Räumen,  welche  vollständig  frei  von  Stickstoff 
waren.  Die  entwickelten  Stickstoffmengen  betrugen  nur  1 — 4  %  des  kohlen- 
säurefreien Gases.  Wurden  nitrathaltige  Substanzen  der  Fäulnis  unter- 
worfen, so  war  der  Stickstoffgehalt  des  Gases  ein  höherer,  sodass  Verfasser 
die  Fäulnis  bei  Gegenwart  von  Nitraten  weiter  untersuchte.  Die  Versuche 
stützen  die  Ansicht  über  die  Ausscheidung  von  gasförmigem  Stickstoff,  be- 
sonders nach  Einführung  von  Nitraten,  zumal  die  Tiere  auch  reichlich 
Wasserstoff  ausatmen,  und  machen  die  grossen  Stickstoffverluste  bei  Fäul- 
nis erklärlich.  ,  Böttcher. 

Ueber  den  Gasgehalt  menschlicher  Sekrete.  1.  Gasgehalt  des  Parotideu- 
speicheis.  Von  Dr.  R.  Külz^).  (Ans  dem  physiolog.  Institut  zu  Marburg) 
Ueber  den  Gasgehalt  menschUcher  Sekrete  liegen ,  wenn  man  vom  Harn 
absieht,  in  der  Litteratur  keine  Angaben  vor.  Dieser  Mangel  ist  wohl 
hauptsächlich  der  Schwierigkeit  zuzuschreiben,  für  die  Analyse  hinreichen- 
des Material  ohne  Beimengung  von  Luft  zu  gewinnen.  Verfasser  unter- 
suchte den  Parotidenspeichel  eines  gesunden ,  kräftigen  Mannes  von 
31  Jahren  und  bediente  sich  zur  Gewinnung  des  Speichels  der  von 
Ordenstein  beschriebenen  Eckhard' sehen  Methode,  in  den  Ductus 
Stenonianus  eine  feine,  gleichmässig  cylindrische,  gut  passende  Metall- 
kanüle einzuführen.  Er  sammelte  stets  nur  das  Sesret  der  rechten  Pa- 
rotis. Der  Speichel  floss  gewöhnlich  tropfenweise  aber  in  ziemlich  schnellem 
Tempo  ab,  zuweilen  jedoch  auch  ruckweise  im  Strahl.  Die  Sekretion 
wurde  durch  Reizung  der  Zunge  mittels  Gasstabes  oder  eines  Pinsels,  der 

»)  WochenbL  dos  laudw.  VereiaB  im  Grossherzogt.  Badeo^  Jahrg.  1885,  Nr.  38^  8.  333. 
^)  Tageblatt  d.  Naturf.  Vers,  zu  Berlin,   1886,  290;    nach   Chem.  Oentralblatt^   Jahrg.  ISäS 
Nr.  61,  8.  939—940. 

3)  ZeitBchrift  für  Biologie,  XXIII,  V.,  H  8,  S.  821—328. 
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mit  einer  5%iffen  Essigsäure  befeuchtet  wurde,  angeregt;  besonders  wirk- 
sam erwies  sich  die  Keizun^  des  Zungengrundes.  Als  Sammelgefäss  diente 
eine,  mittels  gut  eingeschliffenen  Hannes  verschlossene  Glaskugel  von  ge- 
nau bekanntem  Gehalt,  welche  durch  ein  Ansatzstück  mit  dem  ca.  200  can 
fassenden  Schaumgefäss  der  Hüfner'schen  Quecksilberluftzunge  luftdicht 
verbunden  wurde.  Das  Schaumgefäss  stand  noch  in  Verbindung  mit  einem 
Trockengefäss  und  dieses  mit  der  eigentlichen  Pumpe.  Die  beiden  Ge- 
fässe  konnten  durch  einen  Gashahn  gegen  einander  abgeschlossen  werden. 
Die  Evacuation  des  Speichels  wurde  mö^ichst  schnell  nach  der  Ansammlung 
vorgenommen.  In  den  aufgefangenen  Gasen  bestimmte  Verfasser  den  Ge- 
halt an  Sauerstoff  aus  der  nach  Zufüguug  von  Wasserstoff  und  Verpuffung 
erhaltenen  Kontraktion,  die  Kohlensäure  durch  Absorption  mit  1%  Natron- 
lauge, den  Stickstoff  aus  der  Differenz.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor, 
dass  der  Gehalt  des  Speichels  an  Sauerstoff  und  Stickstoff  höher  erscheint 
als  der  des  Blutserums ;  von  grösserer  Bedeutung  sind  die  für  die  Kohlen- 
säure erhaltenen  Werte,  insbesondere  die  für  die  gebundene  Kohlensäure, 
da  sie  mit  dem  Salzgehalt  und  der  Alkalescenz  in  Verbindung  stehen.  Der 
Gehalt  an  gebundener  Kohlensäure  war  an  den  verschiedenen  Versuchs- 
tagen verschieden  j  am  ersten  am  grössten,  an  den  übrigen  wesentlich  ge- 
ringer. Kurz  vor  und  nach  einer  tüchtigen  Mahlzeit  wies  der  Speichel 
keinen  wesentlichen  Unterschied  in  dem  Gehalt  an  gebundener  Kohlen- 
säure auf;  es  wurde  daher  der  Parotidenspeichel  50  Minuten  nach  Be- 
endigung eines  kräftigen  Mittagsessens  in  einzelnen  Portionen  (Unter- 
brechung von  12 — 18  Minuten)  aufgefangen  und  zeigte  sich,  dass  die  aus- 
pnmpbare  Kohlensäure  in  den  ersten  drei  Portionen  zunahm,  während  die 
gebundene  Kohlensäure  abnahm;  in  der  4.  Portion  zeigten  auspumpbai*e, 
wie  gebundene  Kohlensäure  eine  deutliche  Zunahme.  jEs  lässt  sich  also 
eme  Beeinflussung  des  Speichels  durch  die  Absonderung  der  Säure  des 
Magensaftes  vermuten.  Um  diese  Vermutung  zu  begründen,  führte  Ver- 
fasser folgenden  Versuch  aus,  bei  welchem  gleichzeitig  auf  die  Acidität 
des  Harns  geachtet  wurde. 

Das  Individuum  trank  früh  6  Uhr  eine  Tasse  Kaffee,  sonst  nahm  es 
Nichts  zu  sich;  die  Aufsammlung  des  Speichels  dauerte  mit  Einschluss 
einer  ^/^  stündigen  Pause  bis  l  Uhr  37  Minuten.  Gleich  darauf  wurde  ein 
reichliches  Mittagsessen  eingenommen,  2  Uhr  Ende  desselben;  von  3  Uhr 
36  Minuten  wurden  wieder  wie  früh  100  ccm  Speichel  aufgefangen.  Wäh- 
rend unter  den  angegebenen  Verhältnissen  der  Harn  2  Stunden  nach  der 
Nahrungsaufnahme  deutlich  alkalische  Reaktion  zeigte,  lässt  sich  an  der 
für  der  beim  Parotidenspeichel  erhaltenen  Zahlen  für  den  Gehalt  an  ge- 
bundener Kohlensäure  keine  Steigeining  der  Alkalescenz  erkennen,  sodass 
die  Vermutung,  die  Alkalescenz  des  Speichels  könne  von  der  Magen- 
verdauung beeinflusst  werden,  durch  diesen  Versuch  keine  Stütze  findet. 
Ein  ähnlich  eingerichteter  Versuch,  in  dem  die  Alkalescenz  des  vor  und 
nach  dem  Mittagsessen  abgesonderten  Speichels  titrimetrisch  festgestellt 
wurde,  führte  zu  demselben  Resultate.  Böttcher. 

Ueber  den  Einfluss  der  Leberexstirpation  auf  den  Stoffwechsel  berichtet 
0.  M  i  n  k  0  w  s  kyj').  Die  mit  entleberten  Gänsen  angestellten  Versuche  ergaben 
zunächst  ein  bedeutendes  Sinken  des  Harnsäuregehaltes  im  ausgeschiedenen 
llarn,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass,  wenn  nicht  die  ganze  Menge,  so  doch 
der  bei  weitem  überwiegende  Teil  der  Harnsäure  in  der  Leber  gebildet 
wird.  Der  Ammoniakgenalt  steigt  relativ  und  absolut,  weshalb  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  das  Ammoniak  eine  normale  Vorstufe  der  Harnsäure 
ist.  Keine  wesentliche  Abweichung  zeigte  sich  in  der  Abscheidung  des 
Kreatinins,  der  Xanthinkörper,  des  Leucms  und  Tyrosins.  Die  Menge  der 
Fleischmilchsäure  wechselt  mit  dem  Ammoniakgehalt;  Fettsäuren  kommen 
nur  in    verschwindender  Quantität  vor;    Zucker  scheint  durch  die  Exstir- 

')  Arch.  f.  exper.  Path.,  21,  41—87;   nach  Berichte  d.  D.  ehem.  Ges.,  XIX,  C14. 

35* 


Digitized  by  VjOOQIC 


500  Kleine  Notixen,  [Joli  1887. 

pation  leichter  in  den  Harn  überzugehen;  Schwefelsäure  war  nur  nachzu- 
weisen, wenn  die  Tiere  vor  der  Exstirpation  mit  Fleisch  oder  Hafer  ge- 
füttert worden  waren.  Harnstoff,  den  hungernden  Gänsen  zugeführt,  wurde 
nicht  in  Harnsäure  übergeführt,  während  sich  die  Menge  Ammoniak  nicht 
vermehrte,  ein  Beweis,  dass  der  normalen  Harnsäurebildung  aus  Harnstoff 
die  Zerlegung  des  letzteren  nicht  voraufgeht.  Injiziertes  GlycocoU  oder 
Asparaginsäure  vermehrte  die  Menge  der  Harnsäure  und  des  Harnstoffs 
nicht,  wohl  aber  die  des  Ammoniaks.  ~Bö**«*»er. 

lieber  den  Fettgehalt  des  Körpers  und  verschiedener  Teile  desselben  bei 
mageren  und  fetten  Tieren  stellte  Dr.  Ludwig  Pfeiffer*)  Untersuchungen 
an.  Da  die  Zufuhr  von  Fett  oder  fettersparenden  Substanzen  zum  Körper 
nicht  zu  jeder  Zeit  gleich,  sein  kann,  ist  es  zur  Erfüllung  der  Körper- 
funktionen unumgänglich  notwendig,  dass  ein  gewisser  Vorrat  von  Fett  im 
Organismus  existiert,  der  ihn  von  der  jeweiligen  Zufuhr  unabhängig  macht 
—  Es  ist  von  vornherein  zu  erwarten,^  dass  das  Fett  im  Tierkörper  nicht 
gleichmässig  auf  sämtliche  Gewebe  verteilt  ist,  vielmehr  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  im  Körper  gewisse  Vorratskammern  bestenen,  in  die 
das  erübrigte,  dem  sofortigen  Gebrauche  nicht  anheimfallende  Fett  abge- 
lagert wird.  Diese  Erwartung  wird  durch  die  Untersuchung  bestätigt. 
Dieselbe  ergiebt  einen  hervorragenden  Fettreichtum.  Erstens  im  Binde- 
gewebe unter  der  Haut,  dann  in  dem  die  Muskelbäuche  umhüllenden  und 
mit  den  Gefässen  und  Nerven  zwischen  sich  drängende  Bindegewebe  und 
in  dem  teils  zwischen  denf  peritonealen  Blättern  des  Mesenteriums  und 
retrogeritoneal  gelegene  lockere  Bindegewebe;  das  Fettgewebe  der  Bauch- 
hohle.  In  geringerem  Grade  ist  dann  noch  Fett  in  der  Muskulatur  selbst, 
in  den  Knochen  und  unter  den  Epicardium  des  Herzens  abgelagert;  auch 
das  Unterhautzellgewebe  stellt  für  den  Körper  ein  Fettreservoir  dar.  Unter 
günstigen  Bedingungen  können  die  Fettreservoire  ganz  enorm  angefüllt 
werden;  diese  Fettansammlung  kann  man  künstlich  erzeugen  durch  über- 
reichliche Fütterung  mit  Fett  und  fetterzeugenden  Nährstoffen,  durch 
systematische  Mästung.  Da  über  die  im  Tierkörper  unter  verschiedenen 
Umständen  abgelagerten  Fettmengen  noch  nähere  Angaben  fehlen,  so 
hatte  sich  Verfasser  die  Aufgabe  gestellt,  quantitative  Untersuchungen 
über  den  Fettgehalt  verschiedener  Tiere  zu  machen,  dieselben  haben  zu 
den  nun  folgenden  mitgeteilten  Resultaten  geführt.  Untersucht  wurden 
3  Hunde  (zwei  fette,  ein  magerer),  2  Kaninchen  (1  fettes,  1  mageres)  und 
3  Hennen  (2  fette,  1  magere). 

1)  In  welchen  Organen  ist  das  meiste  Fett  abgelagert? 

Es  sind  besonders  drei  Organe,  die  gegenüber  den  übrigen  so  enorme 
und  konstante  Unterschiede  zeigen,  dass  an  ihrer  Bedeutung  als  Fett- 
depots nicht  zu  zweifeln  ist,  nämlich  das  intermuskuläre  Bindegewebe,  das 
Fettgewebe  der  Bauchhöhle  und  das  Unterhautbindegewebe,  während  von 
den  übrigen  Organen  einzelne  unter  gewissen  Umständen  zwar  auch  eine 
erhebliche  Fettmenge  beherbergen  können^  wie  Herz,  Leber,  Muskel,  ohne 
dass  dieselbe  jedoch  eine  Höhe  erreicht,  die  jenen  den  Charakter  als  „Fett- 
kammern" zu  erteilen  vermöchte.  Die  Fettreservoirs  sind,  was  den  Prozent- 
gehalt an  Fett  anlangt,  im  Mittel  nicht  sehr  voneinander  verschieden;  der 
absoluten  Masse  nach  ist  das  Reservoir  im  Unterhautbindegewebe  weitaus 
das  grösste,  ihm  zunächst  steht  die  Bauchhöhle,  die  kleinste  Fettkammer 
repräsentiert  das  intermuskuläre  Bindegewebe.  Das  Skelett  und  die 
übrigen  Organe  beteiligen  sich  nur  massig  an  der  Fettaufnahme,  fast  fett- 
frei erseheint  die  eigentliche  Haut. 

2)  Unterschied  in  der  Fettabla^erung  beim  fetten  und 

mageren  Tier. 
Im  Allgemeinen  erweisen  sich    alle  Organe   an   der  Fettaufnahme  be- 
teiligt, jedoch  nicht   so,   dass   alle  eine  gleichmässige  Mehrung   erleiden, 

•)  Zeitechrlfl  für  Biologie,  XXIII,  HI.  Heft,  1886,  S.  340—880. 
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sondern  hauptsächlich  sind  es  die  fettreichen  Gewebe,  und  unter  ihnen 
wieder  besonders  die  Bauchhöhle  und  das  Unterhautbindegewebe.  Das 
iutermuskuläre  Bindegewebe  erscheint  gleich  anfangs,  sobald  es  eine 
wägbare  Menge  darstellt,  ziemlich  fettreich,  nimmt  jedoch  nur  wenig  mehr 
zu.  Die  übrigen  Organe  sind  im  Grossen  und  Ganzen  nur  in  geringem 
Grade  zum  Fettansatz  geeignet.  Was  die  Fragen  anbetrifft,  ob  die  lett- 
armen  Organe  erst  zunehmen,  wenn  die  Aufnahmefähigkeit  der  fettreichen 
bereits  erschöpft  ist  und  ob  eine  Keihenfolge  existiert  und  in  welcher  sich 
die  Organe  an  der  Fettaufnahme  beteiligen,  so  geht  aus  den  Versuchen 
herror.  dass  der  Fettgehall  ziemlich  gleichmässig  ansteigt.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  gewissen  Reihenfolge  für  die  Füllung  der  Organe  fällt 
fort,  doch  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  eine  solche  für  die  fett- 
reichen Gewebe,  hauptsächlich  beim  Uebergang  von  mager  zu  fett,  statt- 
bat. Am  raschesten  weist  das  intermuskuläre  Bindegewebe  einen  starken 
Fettgehalt  auf,  langsamer  das  Unterhautbindegewebe. 
3)  Existieren  im  Fettgehalte  Unterschiede  zwischen  den 
einzelnen  Tierarten? 

"Es  fallen  hier  einzelne  Abweichungen  in  die  Augen,  die  jedoch  nicht 
so  bedeutend  sind,  dass  sie  als  Eigentümlichkeiten  der  Tierarten  aufzufassen 
sind,   wie  z.  B.  bei  dem  Herz  und   der  Leber  der  Hennen,    die   viel  fett- 
reicher sind  als  die  aller  anderen  Tiere. 
4)  Wie  verteilt  sich  das  Gesamt  fett  auf  die  einzelnen  Organe? 

Das  grösste  Depot  bildet  das  Unterhautbindegewebe  für  die  Säuge- 
tiere, die  Bauchhöhle  für  die  Hühner;  ihm  zunächst  steht  die  Bauchhöhle 
resp.  das  Unterhautbiudegewebe.  Beim  magern  Tier  findet  sich  prozentig 
fast  durchgängig  eine  viel  grössere  Menge  Fett  auf  die  fettärmeren  Or- 
gane verteilt  als  bei  den  fetten  Tieren. 

5)  Wie  gestalten  sich  die  Fettverhältnisse  beim 
hungernden  Tier? 

Beim  Hungern  verliert  der  Körper  fortwährend  an  seinen  Bestand- 
teilen, besonders  an  Fett  und  Eiweiss.  Verfasser  zieht  aus  seinen  Ver- 
snoben den  Schluss,  dass  das  Fett  in  der  Bauchhöhle  weitaus  das  labilste 
ist,  das  am  leichtesten  entbehrliche  und  dass  gerade  es  beim  Hunger  am 
schnellsten  verloren  geht;  während  das  Muskel-  und  intermuskuläre  Binde- 
gewebefett sehr  wenig,  das  übrige  Organfett  so  gut  wie  gai*  nicht  ver- 
aehrt wird. 

6)  Wie  ist  der  Verlust  bei 
unzulänglicher  Nahrung    und    gleichzeitigem   Fetthungers? 

Wenn  ein  Tier  fett  wird,  so  lagert  es  zunächst  Fett  in  das  inter- 
muskuläre Bindeß;ewebe  ab,  gleichzeitig  auch  in  das  Unterhautbindegewebe. 
Erst  wenn  diese  beiden  eine  beträchtliche  Fettmenge  enthalten,  beginnt 
hauptsächlich  das  Fett  der  Bauchhöhle  anzuwachsen  und  nur  bei  dauernder 
enormer  Zufuhr  von  Fett  oder  bei  grosser  Fettproduktion  im  Körper  selbst 
werden  auch  die  übrigen  Organe,  vor  allem  Herz,  Leber,  Muskel  wesent- 
lich fettreicher.  Magert  hingegen  ein  Tier  ab,  so  verschwindet  in  erster 
Linie  das  Fett  der  Bauchhöhle  und  in  umgekehrter  Keihe  auch  das  Fett 
der  übrigen  in  Frage  kommenden  Organe.  Ein  fettarmes  Tier  verliert  beim 
Abmagern  auch  das  meiste  Fett  aus  seinen  Depots,  aber  die  gleichzeitige 
Beteiligung  der  anderen  Organe  ist  erheblich  stärker  als  beim  fett- 
reichen Tier. 

7)  Verhalten  des  Blutes. 

Aus  den  vom  Verfasser  angeführten  Zahlen  geht  nur  das  eine  hervor, 
dass  den  fetten  Tieren  auch  ein  erhöhter  Fettgehalt  im  Blute  zukommt ;  für 
den  Einfluss  der  Nahrung  auf  den  Fettgehalt  des  Blutes  vermag  Verfasser 
keine  Angaben  zu  machen,  da  alle  Versuchstiere  sich  teils  in  kurzem,  teils 
längerem  Hungerzustandc  befanden. 

8)  Wassergehalt  der  fetten  und  mageren  Tiere. 

Wenn    ein  Körper  in  seinen  Organen   reichlich  Fett  enthält,   so  be- 
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obachtet  man  konstant  eine  Abnahme  des  prozentischen  Wassergehaltes 
und  die  Landwirte  scheinen  anzunehmen,  dass  ihre  Masttiere  in  dem  Grade 
als  sie  an  Pett  zunehmen,  an  Wasser  verarmen.  Aus  den  Versuchen  des 
Verfassers  erkennt  man,  dass  der  Wassergehalt  der  Organe  bei  Ein- 
lagerung von  Fett  nur  scheinbar  abnimmt,  in  Wirklichkeit  jedoch  sich 
nicht  vermindert,  sondern  eher  zunimmt.  In  der  That  ist  ersichtlich,  dass 
die  fetten  Tiere  iip  frischen,  wasser-  und  fetthaltigen  Zustand  betrachtet, 
allerdings  eine  Prozentverminderung  ihres  Wassergehaltes  erfahren,  dass 
dagegen  nach  Abzug  des  Fettes  der  Wassergehalt  des  Körpers  prozentisch 
zumeist,  wenn  auch  nicht  erheblich  gesteigert  ist.  Absolut  kann  sonach 
ein  fettes  Tier  nicht  nur  fett-  sondern  aucn  möglicherweise  wasserreicher 
werden,  d.  h.  mit  der  stärkeren  Verfettung  kann  auch  eine  Verwässerung 
verknüpft  sein.  —  In  gewissen  Organen  ergeben  sich  Ausnahmen  von  der 
Regel,  so  bei  den  Knochen  sämtlicher  Tiere;  dann  aber  auch  beim  fetten 
Kaninchen,  das  in  Leber,  Herz,  Muskeln  und  intermuskulärem  Bindegewebe 
mit  der  Fettzunahme  eine  Wasserzunahme  aufweist,,  in  den  übrigen  Teilen, 
vor  allem  den  Fettdepots,  Bauchhöhle  und  ünterhautbindegewebe,  dagegen 
eine  Wasserzunahme.  Das  Tier  wurde  mit  ungenügender  Wassermenge 
gefüttert,  konnte  mithin  nur  in  den  hauptsächlich  fettansetzenden  Organen 
auch  Wasser  ansetzen. 

Sonst  findet  sich  überall  neben  geringgradigen  Schwankungen  eine 
konstante  prozentische  Wasserzunahme  aller  Organe  fetter  Tiere.  Wo- 
durch diese  Zunahme  bedingt  ist,  ist  nicht  erklärlich,  i Es  müssen  die 
Organe,  wenn  viel  Fett  in  ihnen  abgelagert  wird,  relativ  mehr  Wasser  zu- 
rückhalten oder  es  muss  das  restierende  Plasma  an  den  übrigen  fetten 
Teilen  ärmer  werden.  Böttcher. 

Fütterungsversuche  mit  Milchkühen  wurden  auf  der  landwirtschaftlichen 
Versuchsstation  Massachusetts^)  ausgeführt.  Dieselben  sollten  hauptsäch- 
lich den  Futterwert  von  trockenem  Roggenfutter  (Stroh)  als  Ersatz  für 
englisches  Heu  ui^d  von  Runkelrübenwurzeln  gegenüber  Roggenensilage 
kennen  lehren.  Zwei  Kühe,  von  starkem  Körperbau,  welche  6 — 7  Jahre 
alt  waren  und  sich  in  derselben  Milchperioae  befanden  (beide  hatten 
4  Wochen  vor  Beginn  der  Versuche  gekalbt),  erhielten  anfangs  ein  bereit» 
früher  bewährtes  Futter  von  3^4  Pfund  Roggenmehl,  8^/4  Pfund  Weizen- 
kleie und  Heu  ad  libitum.  Der  tägliche  Heuverbrauch  wurde  dadurch  fest- 
gestellt, dass  ein  reichliches  abgewogenes  Quantnm  vorgelegt  und  das  nicht 
verzehrte  wieder  zurückgewogen  wurde.  Dieselbe  Futterration  wurde  auch 
am  Ende  der  Versuche  wieder  einige  Zeit  gereicht,  um  die  natürliche  Ab- 
nahme der  Milcherträge  während  der  ganzen  Versuchsperiode  festau- 
stellen. 

In  der  zweiten  Fütterungsperiode  wurde  bei  gleicher  Gabe  von  Rof^en- 
mehl  und  Weizenkleie  10  Pfund  Heu  durch  8  Pmnd  Roggenfutter  ersetzt, 
in  der  dritten  Periode  15  Pfund  Heu  durch  1 2  Pfund  Roggenfutter.  Inder 
vierten  Periode  wurden  neben  3^4  Pfund  Roggenmehl  und  3^4  Pfund 
Weizenkleie  15  Pfund  Heu  und  27  Pfund  Heu  verabreicht  und  in  der 
fünften  Periode  wurden  anstatt  des  Roggenmehles  noch  13  Pfund  Rüben 
gegeben.  In  der  sechsten  Periode  erhielten  die  Kühe  3.25  Pfund  Roggei- 
mehl,  3.25  Pfund  Weizenkleie,  14.co  Pfund  Heu  und  20.63  Pfund  Roggen- 
ensilage,  in  der  siebeuten  Periode  bei  gleicher  Gabe  an  Roggenmehlund 
Weizenkleie  10  Pfund  Heu  und  29.71  Ptund  Roggenensilage,  in  der  achten 
Periode  3.25  Roggenmehl.  5  Pfund  Heu  und  14.75  Roggenensilage,  in  der 
neunten  Periode  3.25  Weizenkleie,  5  Pfund  Heu  und  41.3C  Pfund  Roggen- 
ensilage und  in  der  zehnten  Periode  endlich  wieder  die  Ration  der  ersten 
Periode.  Die  Dauer  der  einzelnen  Perioden  war  eine  verschiedene  und 
schwankte  von  10 — 20  Tagen. 

Aus  den  angeführten  Tabellen   ergiebt  sich  zunächst   ein  ungünstiger 

•)  MassacUusetts  State  A^^icult,  Exper.  SUtlon.,  Bull.,  Nr.  22,  Okt.  1886,  S.  2-». 
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Einfluss  des  trocknen  Roggenfutters  und  der  Roggenensilage  als  Ersatz 
eines  Teiles  von  englischem  Heu  auf  die  Milchproauktion.  Nicht  weniger 
schlagend  ist  der  günstige  Einfluss  einer  massigen  Gabe  von  Rüben  als 
Ersatz  für  Heu  auf  die  Qualität  der  Milch ;  der  Fettgehalt  stieg  bei  der 
einen  Kuh  um  ca.  2%,  bei  der  zweiten  um  ca.  1%.  Böttcher. 

Das  Vorkeimen  der  Obsteamen  ^).  Die  geringe  Keimföhigkeit  der  Obst- 
ßamen  hat  wohl  meistens  ihren  Grund  in  der  wenig  sorgfältigen  Behandlung 
derselben.  Aus  Obsttrestem  gewonnene  Obstsamen  sind  ganz  zu  ver- 
werfen. Vielfach  wird  der  Same  im  Winter  trocken  aufbewahrt  und  im 
Frühjahr  unvorbereitet  ausgesäet,  anstatt  ihn  in  lockere  Erde  oder  Sand 
einzuschichten.  Die  Samen  von  Aepfel  und  Birnen  sowie  des  Steinobstes 
keimen  sehr  langsam,  weswegen  bei  Frühjahrssaaten  diese  einer  Vor- 
keünunff  bedürfen.  Zum  Vorkeimen  benutzt  man  einen  Blumentopf  oder 
ein  flaches  Kistchen  mit  Wasserabzugslöchern.  Den  Topf  füllt  man  mit 
einer  Schicht  Sand  oder  lockere  Erde,  die  man  festdrückt,  worauf  man 
eine  Schicht  Samen  einstreut,  hierauf  folgt  eine  neue  Lage  Erde.  Das 
Gefäss  soll  zweckmässig  nicht  mehr  als  vier  Schichten  Samen  fassen.  Das 
Gefäss  mit  den  Samen  lässt  man  bei  niederer  Temperatur  überwintern. 
Sobald  im  Frühjahr  das  Würzelchen  des  Keimlings  erscheint ,  muss  man 
sich  mit  der  Aussaat  beeilen.  Nüsse,  Kastanien,  Haselnüsse,  Mandeln, 
l^rsische  müssen  Stück  um  Stück  mit  dem  Spitzende  nach  unten  in  die 
Erde  gelegt  werden.  Hecht. 

Vergleich  zwischen  einigen  amerikanischen  Maisarten  und  einer  Reihe  südSster- 
reichisoher  Varietäten.  Prof  Carlo  Hugues^)  erhielt  vom  Ministerium 
des  Ackerbaues  vier  frühreifende  Varietäten  amerikanischen  Mais  zu 
Kulturversuchen  zugestellt,  und  zwar:  Landreth's  Early  Summer  Yellow 
Flint,  Clouds  Early  Dent  Mammouth,  Large  Early  White' Flint  und  Early 
Red  Lob  Golden  Dent.  Die  Versuche  hiermit  steQte  Verfasser  ift  2  Reihen 
an,  indem  ausser  den  Erhebungen  über  Ertragsfähigkeit  und  Entwickelung 
der  Pflanzen  auch  Beobachtungen  über  Kegenfall  und  über  Wärmeverhält- 
nisse in  und  über  dem  Boden  gemacht  wurden.  Verglichen  wurde 
der  amerikanische  Mais  mit  zwei  tiroler,  einer  mailänder,  steirischer, 
szekler  und  drei  istrischen  Sorten.  Was  Anfang  und  Ende  des  Keimens 
betraf,  so  zei^e  sich  zwischen  den  verglichenen  Maisarten  kein  erheb- 
licher Unterschied.  Mit  Ausnahme  von  Landreth's  Yellow  Flint  erreichten 
die  amerikanischen  Arten  später  den  Entwickelungszustand ,  in  welchem 
sich  die  männliche  Aehre  zeigt,  als  wie  die  einheimischen  Arten;  jene 
würden  daher  stärker  von  der  im  Sommer  in  Istrien  herrschenden  Dürre 
zu  leiden  haben.  Die  beiden  Arten  Large  Early  White  Flint  und  Golden 
Dent  wuchsen  höher,  als  die  einheimischen  und  würden  sich  daher  zu 
Futterbau  eignen.  An  der  Varietät  Landreth's  Yellow  Flint  sitzt  die  Aehre 
ziemlich  niedrig,  gewöhnlich  am  4.  luternodium,  erstere  zeigt  sich  daher 
fiir  trockenes,  windiges  Klima  und  Böden  von  weniger  als  mittehnässiger 
Fruchtbarkeit  noch  besser  geeignet,  als  die  istrischen  Arten  Volgare  und 
Brigantino.  Am  frühesten  von  allen  zu  den  Versuch  herangezogenen 
Maissorten  reifte  Landreth's  Yellow  Flint.  dagegen  reiften  Golden  Dent 
und  Dent  Manunouth  den  Samen  nicht  völlie  aus.  Von  der  Keimung  bis 
zum  Hervortreten  der  weiblichen  Blüten  una  bis  zur  Reife  des  »^amens  be- 
anspruchten die  einheimischen  Arten  eine  geringere  Wärme-Summe  als  die 
amerikanischen,  daher  werden  die  ersteren  sich  oesser  denn  diese  eignen,  als 
Futter  an(;ebaut  zu  werden.  Bei  den  amerikanischen  Arten  kommt  ein  ge- 
ringerer Prozentsatz  vom  Gewichte  des  Produktes  auf  die  Aehre,  ohne  dass 
dafür  andern  Maiskolben  verhältnismässig  mehr  Kömer  sässen,  und  dennoch  er- 
fordern sie  mehr  Feuchtigkeit  und  Dünger,  um  ein  gleiches  Gewicht  Korn 

*)  Tiroler  Landw    Blätter,  6.  Jahrg.,  Nr.  2,  1887,  p.  8. 

*)  Richercbe  su  alcuni  Mail  Amerioani  comparati  ad  una  serie  di  varieUi  indigine  del 
Prof.  Carlo  Hagaes.  Stazione  eno-pomologioa  iperimentale  delP  Istria.  Parenso  1886.  — 
tö  Seiten.    Vom  Verfasser  eingesandt. 


Digitized  by  VjOOQIC 


504  Kleine  NoHxen,  [Jnli  1887. 

zu  erzeugen,  wie  die  istrischen.  Das  höchste  spezifische  Gewicht  im  Korn 
hatte  von  allen  versuchten  Maisarten  Landreth's  Yellow  Flinth ;  alle  übrigen 
amerikanischen  wurden  in  diesem  Punkte  von  den  istrischen  Arten  äber- 

troffen.  Seyfert. 

Ein  Vergleich  der  SOssigkeit  von  StärkezHoker  und  Rohrzucker  führte 
Th.  Schmidt*)  in  der  Weise  aus,  dass  20prozeutige  Lösungen  von 
chemisch  reinem  Traubenzucker  (Glykose,  Stärkezucker)  und  chemisch 
reinem  Zucker  hergestellt  und  die  süssere  Kohrzuckerlösuug  so  weit  mit 
Wasser  verdünnt  wurde,  bis  ihre  Süssigkeit  der  der  Stärkezuckerlösung  gleich 
erschien.  Um  ein  möglichst  objektives  Resultat  zu  erhalten,  wurden  die 
betreffenden  ^ostversuche  von  sämtlichen  Praktikanten  des  Vereins- 
laboratoriums ausgeführt,  ohne  dass  dieselben  jedoch  Kenntnis  davon  er- 
hielten, ob  ihnen  Stärke-  oder  Rohrzuckerlösuug  vorgesetzt  wurde. 

Das  Resultat  war  folgendes: 

Zucker  Stärkesnoker 

15proz.  Lösung  süsser  als  20proz.  Lösung 

14proz.  Lösung  süsser  als  20proz.  Lösung 

13proz.  Lösung  süsser  als  20proz.  Lösung 

13.1  proz.  Lösung  ebenso  süss  als  20proz.  Lösung 
Nach  diesen  Versuchen  ist  mithin  das  Süssigkeitsverhältnis  des  Rohr- 
oder Rübenzuckers  zu  dem  des  reinen  Traubenzuckers  gleich  1 53  zu  1 00  oder 
1.53  Teile  Traubenzucker  vermögen  die  gleiche  Wirkung  hervorzubringen 
wie  ein  Teil  Zucker.  d.  Bed. 

>)  Die  Deutsche  Zuckerindustrie,  12.  Jahrg.  1887,  Nr.  20,  S.  570. 


Von  den  Geschäftsführern  der  60.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte,  welche  dahier  vom  18.  bis  24.  September  d.  J.  tagen 
wird,  aufgefordert,  haben  Unterzeichnete  es  übernommen,  für  die 

Sektion  für  landwirtschaftliches  Versuchswesen 

die  vorbereitenden  Schritte  zu  thun.  Um  den  Sitzungen  unserer  Sektion 
zahlreichen  Besuch  und  gediegenen  Inhalt  zuzuführen,  beehren  wir  uns, 
zur  Teilnahme  freundlichst  einzuladen.  Beabsichtigte  Vorträge  oder 
Demonstrationen  bitten  wir  frühzeitig  bei  uns  anzumelden.  Die  Geschäfts- 
führer gedenken  Mitte  Juli  allgemeine  Einladungen  zu  versenden,  und  wäre 
es  wünschenswert,  schon  in  diesen  Einladungen  das  Programm  der  Sekiions- 
Sitzungen  wenigstens  teilweise  veröffentlichen  zu  können. 

Wiesbaden,  Juni  1887. 

Prof.  Dr.  H.  Fresenius,     Dr.  Frhr.  v.  Malapert-Neufville, 

Heinrichsberg  2,  Gustav-Adolfstr.  1, 

Einführender.  Schriftführer. 


Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig. 
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Die  organischen  Substanzen  in  der  Luft. 
Von  Cornelley  und  Mackie^). 

Ans  einer  grossen  Anzahl  von  Analysen  der  Lnft  ging  hervor, 
dass  die  organische  Substanz  in  der  Aussenlaft  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  beträchtliche  Schwankungen,  sogar  von  Stunde  zu  Stunde  zeigt. 
Die  Aenderungen  von  einem  Tage  zum  anderen  hängen  von  der 
Witterung  ab;  so  war  während  eines  Regens  oder  Schneefalls  oder 
unmittelbar  nach  denselben  etwas  weniger  organische  Substanz  in  der 
Luft  vorhanden,  während  die  grössten  Mengen  in  nebeligen  Nächten 
beobachtet  wurden  ^  femer  bei  Sprühregen  mit  dunstiger  Luft- 
bescbaffenheit. 

In  inniger  Beziehung  stand  die  Menge  der  organischen  Substanz 
zu  der  Verbrennung  der  Steinkohlen;  um  Mittemacht  am  kleinsten, 
wnrde  sie  grösser  am  Morgen,  am  grössten  gegen  Abend.  In  der 
Mitte  der  Stadt  (Dundee)  war  die  organische  Substanz  stärker  vertreten 
als  in  der  Luft  der  Vorstädte.  Zwar  war  ein  hoher  Gehalt  an  orga- 
nischer Substanz  mit  einem  hohen  Kohlensäuregehalt  der  Luft  ver- 
bnnden^  doch  war  diese  Beziehung  nicht  immer  ganz  regelmässig  vor- 
handen, auch  schwankte  die  Menge  organischer  Substanzen  innerhalb 
weiterer  Grenzen  als  die  Kohlensäure :  von  einem  kaum  nachweisbaren 
Minimum  bis  zu  einer  Menge,  die  pro  1  Million  Teile  Luft  16  Volum- 
teile Sauerstoff  zur  Oxydation  verlangte  (gemessen  mittelst  Kalium- 
permanganatlösung.) 

Das  Verbrennen  von  Leuchtgas  (von  Dundee)  vergröS8ei*te  nicht 
merklich  die  organische  Substanz  in  der  Luft;,  deutlicher  nahm  diese 
zu,  wenn  Oellampen  in  einem  abgeschlossenen  Räume  brannten,  femer 
durch  tierische  Ausatmungen,  obwohl  sie  auch  im  letzteren  Falle  viel 
weniger  rasch  als  wie  der  Gehalt  an  Kohlensäure  zunahm.         seyfert 

»)  Proceedings  of  the  Royal  Society  1886,  Vol.  XLI,  p.  238.     Durch 
BÄturwissenschaftliche  Rundschau,  2.  Jahrg.  1887,  S.  57. 
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Ueber  einige  Umsetzungen,  welche  im  Trinkwasser 
durch  die  Entwicl(elung  der  Bakterien  vor  sich  gehen. 

Von  T.  Leone  ^)« 

Ganz  reines  Trinkwasser,  das  beim  Schöpfen  nur  sehr  wenig 
Bakterien  und  organische  Substanz  enthält,  zeigt  nach  früheren  Be- 
obachtungen des  Verfassers^)  in  den  ersten  Tagen  eine  sehr  beträcbt- 
iiche  Vermehrung  der  Mikroorganismen,  welche  bald  ihre  Grenze 
erreicht,  von  welcher  an  die  Organismen  langsam  abnehmen.  Die  Ver- 
mutung, dass  dieser  Gang  in  der  Eutwickelung  der  Bakterien  von 
einer  entsprechenden  Aenderung  der  organischen  Substanz  des  Wassers 
begleitet  sei,  veranlasste  eine  systematische  Untersuchung  der  letzteren. 

Die  organische  Substanz  nahm  in  dem  Wasser,  während  es  mit 
kleinen  Mengen  Nährgelatine  versetzt  ruhig  bei  12  — 18**  dastand, 
stetig  ab  und  war  nach  22  Tagen  auf  den  dritten  Teil  der  ursprüng- 
lichen Menge  vermindert.  Dieses  Verschwinden  der  organischen 
Substanz  wurde  nur  durch  die  Bakterien  veranlasst,  und  zwar  entsteht 
zunächst  Ammoniak.  Die  Menge  desselben  nahm  bis  etwa  zam 
16.  Tage  zu,  hierauf  nahm  sie  ab,  und  am  25.  Tage  war  in  der  Flüs- 
sigkeit kein  Ammoniak  mehr  nachzuweisen.  In  einer  zweiten  Periode 
verwandelt  sich  das  Ammoniak  in  salpeti*ige  und  schliesslich  in  Sal- 
petersäure. Am  16.  Tage  Hess  sich  salpetrige  Säure  im  Wasser  er- 
kennen, die  Reaktion  auf  diese  Säure  war  am  25.  Tage  am  stärksten, 
sie  nahm  dann  ab  und  war  am  25.  Tage  verschwunden,  und  nunmehr 
Hess  sich  nur  noch  Salpetersäure  nachweisen. 

Dieses  Resultat  wurde  sowohl  in  oflfenen  Gefässen  wie  in  ge- 
schlossenen, mit  verschiedenen  oder  nur  mit  einer  einzigen  Art  von 
Bakterien  beobachtet. 

Hieraus  folgt,  dass  viele  Mikroorganismen  die  Fähigkeit  besitzen, 
Salpetersäure  zu  bilden.  Man  hat  in  neuester  Zeit  ausser  den  nitri- 
fi  zierenden  Mikroorganismen  auch  reduzierende  angenommen, 
welche  Salpetersäure  in  salpetrige  und  in  Ammoniak  umwandeln. 
Dem  gegenüber  hat  sich  Verfasser  durch  Versuche  überzeugt,  dass  alle 
Mikroorganismen  mehr  oder  weniger  die  Fähigkeit  besitzen,  unter  ge- 
eigneten Bedingungen  Nitrate  zu  bilden  oder  zu  zerstören.  Als  er 
nämlich  den  Versuch  in  gewöhnlicher  Weise  anstellte,  d.  h.  Wasser 
mit  etwas  Nährgelatine  ruhig  hinstellte  und  wartete,  bis  das  Ammoniak 

*)  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei,    1887,    Ser.  4,   Vol.  III,  p.  37 
Durch  naturwissenschaftliche  Rundschau,  2.  Jahrg.  1887,  S.  150. 
«)  Diese  Zeitschrift,  K^   Jahrg.  1886,  S.  145. 
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sieb  in  salpetrige  Säure  umzusetzen  begonnen  hatte,  und  nun  wieder 
einige  Tropfen  Nährgelatine  zusetzte,  so  blieb  nicht  nur  die  Nitrifikation, 
die  bereits  begonnen  hatte,  stehen^  sondern  die  schon  gebildeten  sal- 
petrigen oder  salpetersauren  Produkte  waren  nach  3  bis  4  Tagen  ver- 
schwunden. Sogar  hinzugegebenes  salpetersaures  Kali  war  nach  einigen 
Tagen  reduziert,  und  schliesslich  war  jede  Spur  von  salpetriger  oder 
Salpetersäure  verschwunden.  Wurde  keine  Gelatine  weiter  zugesetzt, 
80- begann  nach  mehreren  Tagen  die  Nitrifikation  wieder  und  verlief 
wie  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen. 

Aus  den  Verauchen  ergiebt  sich:  wenn  die  Mikroorganismen  in 
einem  Medium  leben,  wo  sie  organische  Substanzen,  die  zu  ihrer  Ent- 
Wickelung  sehr  geeignet  sind,  finden,  so  tritt  keine  Nitrifikation  ein, 
und  wenn  unter  diesen  Umständen  Nitrate  zugegen  sind,  so  werden  sie 
zu  Nitriten  reduziert,  die  sich  in  Ammoniak  umwandeln  oder  assimiliert 
werden.  Ist  hingegen  die  organische  Nährsubstanz  zersetzt,  so  erfolgt 
Nitrifikation  des  Ammoniaks. 

Der  scheinbare  Widerspruch,  dass  ein  und  derselbe  Mikroorganis- 
mus je  nach  den  Umständen  Nitrate  erzeugen  oder  zerstören  kann, 
veranlasste  noch  Versuche  mit  sorgfältigst  gereinigten  Kulturen  in 
sterilisiertem  Wasser  unter  Einhaltung  aller  Vorsichtsmassregeln. 

Das  Ergebnis  war  das  gleiche.  Man  konnte  beliebig  in  sorg- 
Mtig  isolierten  Kulturen  die  Bakterien  bald  als  reduzierende,  bald  als 
nitrifizierende  wirken  lassen. 

Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  die  doppelte  Funktion  der  Bak- 
terien in  den  hier  beschriebenen  Versuchen  nur  eine  scheinbare  ist; 
sie  haben  vielmehr  nur  eine  Funktion,  nämlich  die,  organische  Sub- 
stanzen und  deren  Zersetzungsprodukte  zu  oxydieren.  In  der  ei*sten 
Phase,  wenn  oxydierbare  und  assimilierbare  Nährsubstanz  zugegen  ist^ 
wird  Sauerstoff  von  den  Substanzen  entnommen,  die  denselben  leicht 
abgeben;  es  können  selbst  die  Nitrate  ihren  Sauerstoff  für  diesen 
Zweck  abgeben  und  was  eine  Reduktion  zu  sein  scheint,  ist  in  Wirk- 
lichkeit eine  Oxydation.  Bei  der  Oxydation  des  Ammoniaks,  wenn 
organische  Substanzen  fehlen,  muss  bekanntlich  atmosphärischer  Sauer- 
stoff zugegen  sein.  In  beiden  Fällen  bewirken  die  Bakterien  nur  Oxy- 
dation. Seyfert. 
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i  Boden. 

Ueber  die  Mikroorganismen  des  Erdbodens. 

Von  B.  Frank  *). 

Die  Existenz  niederer  Organismen  im  Boden  ist  bisher  ans  dem 
Umstände  gefolgert  worden,  das  verschiedene  chemische  Umsetzungen 
unterblieben^  sobald  der  Boden  in  der  Weise  behandelt  wurde,  wodurch 
in  der  Regel  Organismen  getötet  werden.  Sind  wirklich  niedere  Orga- 
nismen im  Boden  enthalten,  so  müssen  sie  auch  durch  die  jetzt  Ab- 
liehen  Reinkulturen  zu  züchten  sein  und  dann  auf  ihre  Fähigkeit,  ge- 
wisse chemische  Umsetzungen   zu   vollziehen,    geprüft   werden  können. 

Die  Kulturen  wurden  in  hängenden  Tropfen  unter  dem  Mikroskope, 
sowie  in  verdünntem  Pflaumendekokt  und  in  der  jetzt  gebräuchlichen 
Gelatine  vorgenommen.  Es  wurden  folgende  Naturbdden  geprüft: 
1)  ein  sehr  humusreicher  Kalkboden  aus  Buchenrevieren  (Hannover), 
der  seit  Jahrhunderten  nur  Waldpflanzen  getragen  hatte ;  2)  ein  humoser 
Sandboden  (bei  Berlin)  aus  einem  Kiefembestande ;  3)  ein  schwerer 
Flusslehm  aus  dem  Marschlande  an  der  Unterelbe ;  4)  ein  bislang  noch 
unberührter  Wiesenmoorboden  aus  der  Nähe  Berlins ;  5)  ein  Boden  vom 
Gipfel  der  Schneekoppe  im  Riesengebirge. 

Die  Kulturen  im  hängenden  Tropfen  sowie  die  Gelatinekulturen 
gaben  im  Wesentlichen  miteinander  übereinstimmende  Pilzentwickelungen. 
Neben  verschiedenen  Pilzformen  wurde  ein  bestimmter  Spaltpilz 
gefunden^  und  dieser  war  auch  in  allen  untersuchten  Böden  ein  und 
derselbe.  Der  Spaltpilz  wurde  nun  vom  Erdboden  befreit,  für  sich  allein 
auf  seine  chemische  Thätigkelt,  zunächst  auf  die  Nitrifikation,  geprüft. 
Den  Pilzen  wurde  eine  sehr  verdünnte  Ammoniaksalzlösung  (0.008  g 
Chlorammonium  auf  1 00  ccm  destilliertes  Wasser),  welcher  die  nötigen 
Nährstoffe  zugeführt  wurden,  gegeben.  Die  Vei-suche  ergaben  in  allen 
Fällen  negative  Resultate,  obschon  sich  der  Pilz  in  dem  Pflaumen- 
dekokt gut  entwickelt  hatte,  aber  eine  Nitrifikation  war  nicht  ein- 
getreten. 

Verfasser  brachte  verschiedene  Mengen  des  Versuchsbodens  mit 
der  gleichen  Quantität  Salmiaklösung  zusammen,  die  Nitrifikation  trat 
dann  um  so  schneller  ein,  je  grösser  die  Menge  des  zugeftihrten  Bodens 

*)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  X.  Band, 
1.  u.  2.  Heft,  1887,  p.  56—58;  durch  Ber.  der  Deutschen  bot.  Gesellschaft, 
Bd.  IV,  Heft  11,  1886,  p.  108—119. 
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war.  Dagegen  war  in  der  mit  nar  O.Ol  ^  Boden  beschickten  Flüssig- 
keit selbst    nach  4  monatlicher    Dsiuer  keine  Nitrifikation  eingetreten. 

Sowohl  der  im  Dampfsterilisiei-nngsapparat  als  auch  im  trockenen 
Zustande  erhitzte  Boden  besass  die  Fähigkeit,  das  Chlorammonium  zu 
nitiifizieren.  Ebenso  wurde  das  Chlorammonium  nitrifiziert,  wenn  der 
Boden  bis  zum  Verschwinden  aller  Kohle  geglüht  wurde. 

Obschon  die  Möglichkeit,  dass  gewisse  Bakterienai*ten  nitrifizierende 
Wu*kung  äussern  können,  nicht  ausgeschlossen  ist,  so  glaubt  Verfasser 
annehmen  zu  müssen,  dass  die  allgemein  im  Boden  stattfindende 
Oxydation    des  Ammoniaks   zum   ausgiebigsten  Teil    ein  anorganischer 

PrOZeSS  ist  Hecht. 


Untersuchungen  über  Zerstörung  des  Ammoniak^Fermentes. 
Von  A.  Ladnrean^). 

Die  Stickstoffverluste,  welche  der  Stalldünger  während  seiner  Auf- 
bewahrung und  Bearbeitung  erleidet,  beruhen  grösstenteils  auf  der 
Umsetzung  des  im  Urin  enthaltenen  Harnstoffes  im  Ammonium karbonat, 
welches  letztere  leicht  flüchtig  ist,  und  in  die  Luft  entweicht.  Die 
Ammoniakbildung  wird  durch  ein  Ferment  veranlasst,  und  bei  Auf- 
snchang  eines  Mittels  zur  Zerstörung  desselben  war  darauf  Rücksicht 
ZQ  nehmen,  dass  die  anzuwendende  Substanz  den  Pflanzen  nützlich, 
oder  doch  mindestens  nicht  schädlich  sei.  Unter  Berücksichtigung 
dieses  Umstandes  kamen  nacheinander  zur  Anwendung:  freie  Phosphor- 
slnre,  saurer  phosphorsaurer  Kalk  (Superphosphat),  Aetzkalk,  Eisen. 
Vitriol,  Karbolsäure,  Schwefelsäure,  Borsäure,  Salzsäure,  Eisenchlorür. 

25  cc  einer  2%  igen  Lösung  von  Harnstoff  wurden  mit  etwas 
Gartenerde  versetzt  und  teils  ohne  weiteren  Zusatz,  teils  unter  Beigabe 
von  0.1  gj  0.2  g^  0.5  g  bez.  l.o  ^  glasiger  Phosphorsäure  14  Tage 
lang  hingestellt.  Dieselben  Mengen  wurden  angewandt  an  Phosphor- 
säore  als  Superphosphat,  an  Aetzkalk  und  an  Eisenvitriol,  bei  den 
beiden  letzten  Substanzen  jedoch  nicht  auf  25  sondern  auf  100  cc  der 
2%  igen  Lösung  von  Harnstoff.  —  In  allen  Fällen  war  die  .Wirksam- 
keit der  verwendeten  Säuren  u.  s.  w.  eine  sehr  geringe,  nur  die 
stärksten  Gaben  vermochten  die  Ammoniakbildung  in  nennenswerter 
Weise  herabzudrücken.  Die  Phosphorsäure  erwies  sich  dabei  als  am 
Wirksamsten,    indem   die  Probe   mit    1.0  ^  derselben   nur  0.05  g  Am- 


*)  Annales  agronomiques,  Jahrg.  1885,  11.  Bd ,  Nr.  11,  S.  522 — 


525. 
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moDiak  bildete,  während  die  Proben  ohne  jeden  Zusatz  0.30  g  Ammo- 
niak bildeten. 

Karbolsänre  und  Schwefelsäure,  unter  ähnlichen  Verhältnissen  an- 
gewandt;  Hessen  ebenfalls  stets  noch  erhebliche  Ammoniakbildnng  m: 
bei  den  stärksten  Gaben  von  0.5  bez.  1.0  ^  immer  noch  0.17  bez. 
0.18  g  Ammoniak. 

Ein  Versuch  mit  yerschiedenen  Mengen  Borsäure  wurde  an 
frischem  Urin  ausgeführt.  Nach  14  Tagen  ergaben  sich  pro  50  ce 
Urin  folgende  Zahlen: 

bei  Anwendung  von     .    .        0        0.05        O.io        0.20  g  Borsäure 
waren  gebildet  worden     .      0.64      O.S9        0.40        0.12  g  AmmoniaL 

Für  Desinfektionszwecke  wird  häufig  eine  Flüssigkeit  verkanft 
welche  viel  freie  Salzsäure  und  etwas  Eisenchlorür  enthält,  200  cc 
frischer  Urin,  mit  10  cc  dieser  Flüssigkeit  versetzt,  entwickelte  reich- 
lich Ammoniak,  und  enthielt  nach  14  Tagen  1.2  5^  davon. 

Aus  all  diesen  Versuchen  geht  hervor,  das»  das  Ammoniak-Fer- 
ment eine  ausserordentliche  Widerstandsfähigkeit  besitzt,  so  dass  seine 
Wirksamkeit  auch  bei  Gegenwart  von  Säuren,  von  basischen  Körpern 
und  von  antiseptischen  Substanzen  nicht  wesentlich  ven-ingert  wird. 

Zur  Bindung  des  im  Stalldünger  sich  entwickelnden  Ammoniaks 
empfiehlt  der  Verfasser  die  natürlichen  Magnesiasalze,  welche  unter 
Bildung  fixen  Magnesium  -  Ammoniumphosphats  das  .Ammoniak  fest 
halten.  (2S)  König. 


Ueber  die  Verbreitung  der  8ficl(stofferzeugenden  Lebewesen  im  Boden. 
Von  Bobert  Waiington  *). 

Die  im  folgenden  beschriebenen  Versuche  bilden  eine  Fortsetzung 
der  früheren,  welche  Verfasser  vor  drei  Jahren  begann  (vergL  diese 
Zeitschrift  XIV.  Jahrg.  1885,  S.  436).  Die  neueren  Ergebnisse,  über 
welche  schon  in  diesem  Bande,  S.  294,  kurz  berichtet  worden  ist,  sind 
aber  ganz  anders  ausgefallen. 

Die  angewandte  Methode  war  diesmal  dieselbe  wie  bei  den  früheren 
Versuchen,  doch  wurden  in  die  angewendeten  Lösungen  grössere  Mengen 
Boden  (O.2  g)  eingeführt  und  die  Lösungen  enthielten  im  Liter  O.i  g  Gips 
neben  dem  Urin  und  Calciumkarbonat,  denn  anderweit  war  gefunden  worden^ 

^)  On  the  distribution  of  the  nitrifying  organism  in  the  soll.  Areport 
of  experiments  made  in  the  Rothamstea  laboratory  by  R.  Warin^ton. 
London  1887.  —  Sonderabdruck  aus  The  Journal  of  the  Chemical  Society, 
February  1887,  Vol.  LI,  p.  118—129. 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg.]  Boden,  511 

dass  Gips  in  Hamlösungen  die  Nitrifikation  sehr  befördert.  Die  Lösungen 
wurden  im  Dunkeln  aufbewahrt. 

Die  benutzten  Erdboden  erwiesen  sich  als  sehr  trocken  und  gegen  die 
Oberfläche  hin  sehr  verwittert.  Von  folgenden  Böden  wurden  die  Proben 
entnommen : 

Brachacker,  trug  abwechselnd  mit  Brache  Weizen  und  lag  zur  Zeit 
der  Probenahme  brach.  60  cm  unter  der  Oberfläche  fanden  sich  noch 
Wurmlöcher;  der  Untergrund  bei  60  —  90  cm  war  thonig,  dann  bis  2^3  ^ 
sandig. 

Weissklee-Boden,  trug  Weissklee  und  war  jahrelang  nur  mit  dessen 
Aschenbestandteilen  gedüngt  worden.  Die  Wurzeln  erstreckten  sich 
90  em  tief.  Der  Untergrund  war  Thon  und  sehr  ungleichmässig  ver- 
teilter Sand. 

Bokhara-Elee-Boden,  trug  seit  mehreren  Jahren  Bokhara-Klee  und  war 
wie  der  vorige  gedüngt.  Die  verwendeten  Proben  bestanden  aus  festem 
Sand,  der  von  wenig  braunem  Lehm  durchsetzt  war. 

Luzeme-Bodon ,  bebaut  und  ungedüngt  wie  die  vorigen.  Die  Ober- 
fläche war  voller  Höhlungen  und  noch  40  cm  tief  zeigte  sich  der  Boden 
krümelig  und  porös.  Wurmlöcher  mit  lebenden  Insassen  zeigten  sich 
noch  in  emer  Tiefe  von  1.2  w,  und  die  Wurzeln  der  Luzerne  reichten 
1.8  m  tief,  durchsetzten  aber  nicht  die  Kalkschicht,  welche  1.8  m  unter  der 
Oberfläche  lag. 

Die  Harnlösungen  wurden  (August  1885)  mit  Proben  dieser 
Böden,  die  aus  verschiedenen  Tiefen  von  22  5  cm  bis  2^/2  m  stammten, 
beschickt  und  nach  etwa  20  Tagen,  dann  wieder  nach  50  und  etwa 
240  Tagen  (März  1 886)  mittelst  Diphenylamin  auf  Salpeter-  und  sal- 
petrige Säure  geprüft.  In  den  meisten  der  Fälle,  in  welchen  Nitri- 
fikation stattfand,  ging  dieser  Prozess  weit  rascher  vor  sich,  als  wie 
man  dies  bei  den  früheren  Versuchen  beobachtet  hatte,  und  auch  Boden 
aus  sehr  beti'ächtlicher  Tiefe  zeigte  sich  in  vielen  Fällen  der  Nitri- 
fikation fähig. 

Der  Bracheboden  erwies  sich  bis  0.6  m  tief  der  Nitrifikation  ohne 
Ausnahme  fähig,  desgleichen  eine  Probe  (von  zweien)  aus  einer  Tiefe  von 
90  cm  und  1.2  m.  Der  Weisskleeboden  war  ausnahmslos  bis  90  cm 
tief  wu'ksam,  eine  Probe  aus  einer  Tiefe  von  1.8  m  war  es  gleichfalls 
Düch.  Noch  wirksamer  war  der  Luzerne-Boden,  nämlich  ausnahmslos 
bis  1.2  w  Tiefe  und  weiter,  wie  eine  Probe  zeigte,  bis  1.8  m  Tiefe. 
Bokhara-ELleeboden  aus  einer  Tiefe  von  2.1  m  erwies  sich  unwirksam. 

Nun  war  allerdings,  während  man  die  Proben  dem  Boden  entnahm, 
das  Wetter  sehr  windig  gewesen  und  die  Möglichkeit  lag  vor,  dass 
mit  dem  Staube  der  Luft  auch  nitrifizierende  Organismen  von  der  Erd 
Oberfläche  in  die  zubeschickenden  Grefässe  gelangt  waren.    Daher  wm'den 
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die  Versuche  unter  Ausschluss  dieser  Möglichkeit  im  Frühjahr  1SS6 
nochmals  angefangen ;  sie  bestätigten  indessen  die  ersten  firgeboisse, 
somit  auch  die  Verbreitung  der  Organismen  bis  zu  einer  bedeutenden 
Tiöfe  im  Untergründe. 

Die   Ergebnisse    der   69   angestellten  Versuche   ordnen   sich  der 
Tiefe  des  Bodens  entsprechend,  folgendermassen : 


Tiefe 

Anzahl 
der  Versuche 

Anzahl  der 

nitrificierten 

LObungen 

Anf  10  Versncbe  kommen 
Fälle  von  Nitrifikation 

im  Boden 

*ei  Gegenwart 
von  Kalk 

bei  AttUchluBs 
von  Kalk 

Weniger 

als  60  cm 

17 

17 

10.0 

10.0 

60  cm 

11 

11 

10.0 

10.0 

90    „ 

11 

10 

9.1 

9.1 

1.2  m 

11 

7 

.       6.4 

6.4 

1.5   „ 

2 

1 

5.0 

10.0») 

1.8    „ 

9 

4 

4.0 

5.0 

2.1  „ 

2 

— 

— 

— 

2.4  „ 

6 

- 

— 

— 

Bemerkenswert  ist,  dass  die  zwei  Proben  aus  der  Tiefe  von 
2.1  m  aus  Kalk  oder  Kreide  bestanden,  dass  unter  den  Proben  aus 
2.4  m  Tiefe  sich  zwei  von  derselben  Beschaffenheit  und  vier  aus  Thon 
bestehende  befanden,  und  dass  bei  allen  6  Versuchen  mit  Kalkboden 
überhaupt  keine  Nitrifikation  beobachtet  wurde. 

Die  Unmöglichkeit,  dass  in  dem  Untergründe  eine  genügende  Lnft- 
bewegung  stattfinden  kann^  bildet  das  Haupthindernis  der  Nitrifikation 
in  bedeutender  Tiefe,  und  finden  sich  hier  Nitrate,  so  sind  dieselben 
durch  die  Drain wässer  dahin  gelangt,  namentlich,  falls  die  Oberfiäcbe 
des  Bodens  keine  Ernte  trug,  welche  dem  Boden  Stickstoff  entzogen 
hätte.  Künstliche  Drainage,  trockene  Jahreszeit  oder  eine  üppige 
Ernte,  welche  dem  Boden  viel  Wasser  entzieht  und  dadurch  den  Eintritt 
von  Luft  in  die  tieferen  Schichten  erleichtert,  begünstigen  die  Nitri- 
fikation im  Untergrunde,  welche  hier  indessen  wenig  praktische  Be- 
deutung hat. 

Die  stickstoffhaltige  Substanz  in  einem  Thonuntergrund  ist  nicht 
nur  geringer,  sondern  auch  von  anderer  Zusammensetzung  als  diejenige, 
welche  man  in  der  Bodenoberfläche  findet.  Zu  Rothamsted  stellt  sich 
das  Verhältnis   des  Stickstoffs   zum  Kohlenstoff  in   der  Oberfläche  des 

*)  Ist  nur  auf  einen  einzigen  Versuch  zu  beziehen. 
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bebaaten  Landes  auf  angefähr    1  :  10,   während  es    1.4  m  tiefer  wie 
1  :  6  gefunden  wird. 

Die  Fälligkeit  der  thonigen  Untergrundböden,  Nitrate  aus  ihren 
stickstoflfhaltigen  Bestandteilen  zu  erzeugen,  wurde  durch  einige  Ver- 
suche festgestellt 

100  g  trockner  gepulverter  Untergrundboden,  3  m  tief  entnommen, 
wurden  mit  dem  gleichen  Gewicht  von  grobgestossenem  Flint  gemischt. 
Sämtliche  Bodenproben  hatte  man  bei  56®  getrocknet,  und  somit  waren 
wahrscheinlich  alle  darin  enthaltenen  nitrifizierenden  Organismen  getötet 
worden.  Dann  wurden  die  Mischungen  mit  je  O.l  g  frischen  Bodens  von 
der  Ackeroberfläche  beschickt,  ausserdem  versah  man  eine  Mischung  mit 
je  0.5  g  Kaliphosphat,  Magnesiumsulfat  und  Calciumkarbonat.  Es  war 
vorgesehen,  dass  aus  der  Luft  kein  Ammoniak  in  die  Mischungen  ge- 
langen konnte.  Dieselben  wurden  im  Dunkeln  sich  selbst  überlassen, 
nachdem  mit  anunonia^freiem  Wasser  alle  fertig  gebildeten  Nitrate  aus- 
gewaschen worden  waren.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  dann  die  inzwischen 
entstandenen  Nitrate  mit  Wasser  ausgewaschen. 

Weizenfeld. 


Oberfläche 
bis  22.5  om 


0.00067 
0.00093 
0.00053 
0.00037 
0.00135 


Salpetersäure  -  Stickstoff 
aoi  100  g  Boden  und  Untergrund  erhalten : 

Nach  16  Tagen 

n      21       „  

«27       „  . 

r      42       „  

V    217 „  .     .     .     . .  ^ 

Zusammen 
Salpetersäure  -  Stickstoff  in    Proz. 

des  ursprünglichen  Stickstoffs   H         3.8         1 

Gerstenfeld. 


Untergrund    Z  m 
allein 


9 


mit  Kaliphos- 
phat etc. 
9 


Spur 

0.00002 
0.00004 
0.00050 
0.00073 


Spur 
0.00022 
0.00061 
0.00027 
0.00104 


0.00390 


0.00129 


Nach  30  Tagen 

n       33        „ 
„    216       „ 


0.00023 
0.00060 
0.00086 


2.4 


0.00004 
0.00062 
0.00052 


0.00214 


4.0 


0.00015 
0.00064 
0.00063 


Zusammen 


0.00169 


000118 


0.00142 


Salpetersäure  -  Stickstoff  in   Proz.   ' 

des  ursprOnglichen  Stickstoffs   ,  1.9         ,  3.0  3.6 

Im  üntergmndboden  werden  weniger  Nitrate  erzeugt,  als  in  der 
Oberfläche  des  Ackers,  aber  die  Menge  des  von  Anfang  an  vorhan- 
denen Stickstoffs,  welcher  nitrifiziert  wird,  ist  im  Ganzen  bei  jenem 
ebenso  gross  wie  bei  diesem.  seyfert. 


Digitized  by  VjOOQIC 


514  .  Boden.  [Aogust  1887 


Die  nitrifizierenden  Mikroben. 
Von  Manly  Miles'). 

Ans  der  Entdeckung  ^  dass  die  Nitrifiziernng  des  Bodens  durch 
Mikroorganismen  bewerkstelligt  werde,  hat  man  in  Amerika  sehr  selmeil 
praktische  Folgerungen  gezogen,  und  die  Landwirte  sind  von  ver- 
schiedenen Seiten  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  dass  znkflnfög 
beim  Verbessern  *  des  Bodens  und  beim  Dtlngermachen  mit  den  nitri- 
fizierenden Mikroben  zu  rechneu  wäre,  indem  man  sie  züchtet  und  etwa 
mit  ihnen  umgeht,  wie  ein  Brauer  mit  der  Hefe.  Zu  dem  Ende  wäre 
der  Mikrobe  selbst  erst  noch  näher  zu  erforschen. 

Verfasser  hat  ihn  in  Reinkulturen  auf  flüssigen  und  festen  Mitteln 
studiert  Eine  sehr  bemerkenswerte  Eigentilmlickeit  der  flüssigen 
Kulturen  besteht  in  deren  Klarheit,  die  in  auffallendem  Gegensatze  za 
dem  opaleszierenden  und  wolkigem  Aussehen  der  Kulturen  von  B*c- 
terium  termo,  B.  subtilis  und  anderen  verwandten  Formen  in  denselben 
Mitteln  steht  Eine  makroskopische  Untersuchung  einer  Kultur  ist  da- 
her nicht  genügend,  um  das  Gelingen  oder  Fehlschlagen  des  Versuches 
erkennen  zu  lassen,  sondern  die  Entwickelung  ausgesäeter  Keime  ist 
mit  dem  Mikroskop  zu  verfolgen. 

Warington  beobachtete  bereits,  dass  zwischen  der  Aussaat  des 
Fermentes  und  dem  Beginn  seiner  nitrifizierenden  Thätigkeit  Wochen 
vergingen  und  schrieb  dies  dem  passiven  Zustande  des  Mikroben  zn, 
eine  Erklärung,  welche  Miles  für  die  richtige  hält,  da  bei  seinen 
eigenen  Versuchen  häufig  Niti'ifikation  innerhalb  von  4  Tagen  emtrat, 
nachdem  die  Kultui'flüssigkeit  nur  mit  einem  an  einer  Nadelspitze  haf- 
tenden Tröpfchen  einer  früheren  Kultur  angesteckt  worden  war.  Und 
andererseits  zeigte  in  vielen  Fällen  ein  Tropfen  einer  Kulturflüssigkeit, 
in  die  erst  24  bis  48  Stunden  vorher  Mikroben  ausgesäet  worden  waren, 
unter  dem  Mikroskop  einen  üeberfluss  an  Mikroben,  und  erfolgreiche 
üebei'tragungen  wurden  mit  solchen  Kulturen  ausgeführt,  wenn  sie  erst 
24  Stunden  alt  waren,  nichtsdestoweniger  war  in  ihnen  eine  Nitri- 
fikation erst  einige  Tage  später  zu  entdecken. 

Bei  Abwesenheit  von  Calciumkarbonat  vermehrten  sich  die  Mikroben 
schnell,  aber  von  Nitrifikation  war  selten  etwas  zu  bemerken.  Mikroben, 
welche  durch  mehrere  Generationen  hindurch  in  Mitteln  ohne  Zufuhr 
von  kohlensaurem  Kalk  gezüchtet  worden  waren,  verursachten  dann  m 

*)  Agricultural  Science,  Vol.  I,  1887,  p.  102—106. 
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nitrifizierbaren  Flössigkelten ,  wie  verdünntem  Harn,  welchen  kohlen- 
saurer Kalk  zugesetzt  war,  Nitrifikation. 

Wenn  sich  die  Mikroben  in  Knltnrmitteln  rasch  vermehren,  die 
ihnen  ausgiebige  Nahrung  gewähren,  ohne  dass  darin  Nitrifikation  statt- 
finden kann,  so  scheinen  sie  entschieden  a^robischer  Art  zu  sein ;  wenn 
sie  aber  lebhaft  nitrifizierend  thätig  sind,  so  herrscht  ebenso  sehr  der 
anagrobische  Charakter  vor.  Dies  entspricht  einer  Beobachtung 
Pasteurs,  nach  welcher  sich  rasch  wachsende  Hefe  nur  bei  Lnftabschluss 
zu  einem  wirksamen  Ferment  entwickelte. 

Alle  Beinkuituren  wurden  wiederholt  auf  salpetrige  Säure  geprüft 
aber  diese  war  selten  zugegen,  und  wenn  sie  zu  finden  war,  so  war  es 
bei  Kulturen  der  Fall,  welche  keine  Reaktion  auf  Salpetersäure  gaben 
und  in  denen  sich  Mikrokokken  in  bedeutender  Menge  mit  den  eigent- 
lichen Nitrifikations-Mikroben  zusammen  vorfanden.  Ob  nun  die  sal- 
petrige Säure  von  den  Mikrokokken  oder  durch  veränderte  Thätigkeit 
der  anderen  Mikroben  erzeugt  wurde,  und  ob  die  Mikrokokken  eine 
besondere  Art  oder  eine  Entwickelungsstufe  der  eigentlichen  Nitri- 
fikations-Mikroben darstellte,  wurde  nicht  ermittelt. 

Wahrscheinlich  giebt  es  von  den  Mikroben  mehrere  Arten  oder 
auch  nur  Entwickelungsstufen ,  und  der  deutliche  Einfluss  äusserst  un- 
bedeutend scheinender  Veränderungen  in  der  Umgebung  dieser  Mikro- 
organismen auf  deren  Entwickelung  und  eigentümliche  Thätigkeit 
dürfte  einiges  Licht  auf  die  bekannte  Gleichgiltigkeit  der  Leguminosen 
gegen  Stickstoffdünger,  als  auch  auf  ihre  Eigenschaft  als  Stickstoff- 
sammler werfen,  femer  auch  auf  den  Umstand,  dass  die  Wurzel- 
rückstände  der  Pflanzen  im  Ackerboden  gemeiniglich  den  Charakter 
desselben  zu  ändern  vermögen,  ohne  dass  chemische  und  physikalische 
Untersuchungen  hierfür  immer  genügende  Erklärungen  geben. 

Seyfert. 


Boden -Temperaturen. 

Von  D.  P.  Penhallow  *). 

Mit  dem  Fortschreiten  in  der  Erkenntnis  von  den  Lebens- 
bedingungen der  Pflanzen  wird  sich  wahrscheinlich  herausstellen,  dass 
die  Bodentemperatur  ftli*  das  Wachätnm  der  Pflanze  von  grösserer  Be- 
deutung ist,  als  man  bis  jetzt  beachtet  hat.  Studien  nach  dieser 
Richtung  hin  sollten  eigentlich  -für  sehr  wichtig  gehalten  werden ;  die- 

0  Agricultural  Science,  Vol.  I,  18S7,  p.  75—78. 
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selben  anzustellen  hat  in  gewisser  Beziehung  jedoch  ebenso  seine 
Schwierigkeiten,  als  wie  die  Verwertung  der  erhaltenen  Resultate;  um 
aus  letzteren  allgemeine  Schlüsse  ziehen  zu  können,  mflssten  wahr- 
scheinlich jahrelang  genaue  Daten  gesammelt  werden. 

Wenige  Jahre  ist  es  her,  dass  man  sich  in  Amerika  bemOht,  Be- 
obachtungsreihen über  die  Bodentemperatur  zu  erlangen.  Verfasser 
begann  in  Kanada  zuerst  damit^  und  seinem  Plane  folgte  die  Neu-York- 
Versuchsstation  zu  Greneva.  Ohne  aus  den  Ermittelungen  Gesetzmässig- 
keiten herleiten  zu  wollen,  will  Verfasser  nur  auf  einige  der  wichtigsten 
Thatsachen^  die  sich  herausgestellt  haben,  aufmerksam  machen.  Die 
Unterlagen  hierzu  liefern  die  Beobachtungen,  die  Verfasser  2  Jahre 
lang  (im  zweiten  an  2  verschiedenen  Oertlichkeiten)  an  der  Versuchs- 
station Houghton  Farm  durchführte ,  und  die  Beobachtungen  von 
Geneva,  die  4  Jahre  lang  vom  1.  April  bis  letzten  Oktober  angestellt 
worden  sind. 

Nach  Göppert  ersti-ecken  sich  tägliche  Schwankungen  der  Tem- 
peratur im  Boden  bis  zu  45  cm,  selten  bis  zu  90  cm  Tiefe,  monat- 
liche Schwankungen  bis  1.5  m  Tiefe.  Dies  scheint  aber  von  ver- 
schiedenen Bedingungen  abhängig  zu  sein,  denn  aus  den  oben  erwähnten 
Beobachtungen  geht  hervor,  dass  stündliche  Schwankungen  noch  in 
30  cm  Tiefe  zu  bemerken  sind,  tägliche  bis  zu  2.4  m  Tiefe,  und 
monatliche  noch  tiefer.  Unter  einer  gewissen  Tiefe  werden  jedoch 
diese  Schwankungen  gering  und  sind  jedenfalls  nicht  bloss  auf  die 
direkte  Absorption  von  Sonnenwäi'me  zu  beziehen.  So  betragen  die 
stündlichen  und  täglichen  Sc  hwankungen  weniger  als  1  Grad  für  Tiefen, 
die  unter  75  mm  bezw.  23  cm  liegen,  während  die  monatlichen 
Schwankungen  in  der  tiefsten  Tiefe,  bis  zu  der  die  Beobachtungen 
reichten,  einige  Grade  betragen. 

Für  den  Pflanzenbau  sind  hauptsächlich  Schwankungen  von  Be- 
deutung, die  innerhalb  der  ersten  90  oder  120  cw  Bodentiefe  vor 
sich  gehen. 

Benutzt  man  die  vorliegenden  Beobachtungen,  um  mit  Hilfe  der 
mittleren  Temperatur,  die  in  jedem  Monat  beobachtet  wurde,  eme 
Kurve  zu  zeichnen,  so  dass  die  Kurve  füi*  Mai  bis  September  durch 
Koordinaten,  welche  einerseits  die  Tiefe  im  Boden,  andererseits  die 
Temperatur  ausdrücken,  festgelegt  wird,  so  zeigt  sich  zunächst,  dass  die 
Kurve,  wenn  man  sie  im  Mai  von  der  Oberfläche  abwärts  verfolgt, 
ziemlich  steil  bis  zur  Tiefe  5  cm  fällt,  dann  von  diesem  Punkte  plötz 
lieh  und  merklich  steigt  bis  zur  Tiefe    75  mm.     Von  diesem  Tiefen- 
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punkte  bis  zur  Tiefe  23  cm  fällt  die  Kurve  allmählicher,  weuD  auch 
mit  einigen  Beugungen,  worauf  bis  zur  Tiefe  60  cm  ein  ganz  gleich- 
massiger  und  allmählicher  Abfall  folgt.  Diese  Thatsachen  gelten  im 
Allgemeinen  für  alle  Sommermonate ^  mit  dem  Unterschiede^  dass  im 
August,  der  höheren  Temperatur  in  der  Oberfläche  wegen,  das  Kurven- 
stflck  bis  zur  Tiefe  5  cm  steiler  gerichtet  ist.  Im  September,  wenn  die 
Erdoberfläche  mehr  Wärme  ausstrahlt,  als  sie  empfängt,  fällt  von 
23  cm,  Tiefe  an  die  Kurve  ziemlich  stetig  bis  zur  Tiefe  46  crriy  worauf 
die  Kurve  wieder  ansteigt  bis  zur  Tiefe  61  cm,  so  dass  sich  in  der 
tieferen  Bodenschicht  eine  Zunahme  der  Temperatur  von  fast  1  Grad 
Fahrenheit  über  die  daiHberliegende  Schicht  bemerklich  macht.  Da 
die  Oberflächenschicht  immer  mehr  Wärme  ausstrahlt,  so  steigt  die 
Kurve  fortgesetzt,  denn  die  tieferen  Schichten  zeigen  schliesslich  eine 
höhere  mittlere  Temperatur,  als  wie  oben  herrscht 

Hiemach  scheint  es,  dass  in  den  Sommermonaten  die  Temperatur 
in  Bodenschichten  über  75  mm  ausser  von  der  Absorption  der  Sonnen- 
wärme auch  von  der  Ausstralung  und  besonders  der  Verdunstung 
abhängt.  Letztere  zwei  Einflüsse  drücken,  im  Mittel  der  Beobachtungen, 
die  Temperatur  der  Oberfläche  um  etwa  8  Centigrade  unter  die  Tem- 
peratur, welche  sie  sonst  angenommen  hätte.  Dieser  Umstand  ver- 
leiht den  Pflanzen  einigen  Schutz  an  heissen  Tagen.  Die  Verdunstung 
ist  übrigens  auf  porösem  Boden  eine  viel  stärkere  als  auf  dichtem,  die 
Unterschiede  in  der  Temperatur  der  beiden  Bodenarten  schwankten 
zwischen  0.1^  C.  am  Morgen  und  6.2^  nachmittags.  soyfert. 


Untersuchuchungen  über  die  Absorption  von  Ammoniak  durch  Thon. 
Von  Walter  Wipprecht*). 

In  Texas  wird  der  Untergrund  des  Bodens  ^bei  einer  Tiefe  von 
18  bis  25  cm  aus  Thon  gebildet;  die  Absorptionskraft  dieses  Bodens 
fir  Ammoniak  wurde  vom  Verfasser  geprüft,  indem  alles  m-sprünglich 
im  Thon  vorhandene  Ammoniak  durch  Erhitzen  auf  400^  C.  entfernt 
und  in  verdünnter  Salzsäure  aufgefangen  wurde.  Das  später  absorbierte 
Ammoniak  wurde  auf  dieselbe  Weise  bestimmt.  Die  Versuche  ergaben 
im  Allgemeinen  folgendes: 

Feuchter  Thon  enthält  mehr  Ammoniak  als  trockener. 

Ist  der   Feuchtigkeitsgehalt    ein    gleichmässiger,    so    nimmt  der 

*)  Agricultural  Science,  Vol.  I.  1887,  p.  106—108. 
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Thon  um  so  mehr  Ammoniak  auf,  je  länger  er  der  Luft  zugänglich 
bleibt. 

Wird  trockener  Thon  angefeuchtet  und  etwa  1  Tag  lang  stehen  ge- 
lassen,  so  absorbiert  er  beträchtliche  Mengen  Ammoniak. 

Wird  nasser  Thon  stehen  gelassen,  so  verliert  er  mit  dem  Wasser 
einen,  verhältnismässig  grösseren  Anteil  seines  Ammoniakgehaltes;  da- 
gegen nimmt  Thon,  wenn  er  aus  der  Luft  Wasser  absorbiert,  mit  dem 
letzteren  zuerst  mehr  Adimoniak  auf^  als  er  durch  Verdunstung  einer 
gleichen  Wassermenge  verliert. 

Hieraus  ergiebt  sich,  wie  zweckmässig  es  ist,  wenn  der  Landbauer 
den  Untergrund  durch  tiefes  Pflügen  der  Atmosphäre  zugänglich  macht 

Seyfert. 


Ueber  die  Bestimmung  des  im  Boden  enthaltenen  Ammoniak-Stickstoffes 

und  Ober  die  Menge 

des  assimilierbaren  Stickstoffs  im  unbearbeiteten  Boden. 

Von  Dr.  Anton  Baumann^j. 

Ueber  die  Menge  der  Stickstoff-Nahrung  der  Pflanzen  im  Boden, 
d.  i.  über  die  Menge  des  Ammoniaks  und  der  Salpetersäure  sind  eine 
grössere  Anzahl  von  Untersuchungen  angestellt  worden,i jedoch  sind  gegen 
die  Richtigkeit  der  bei  diesen  Arbeiten  angewendeten  Methoden,  vor- 
züglich der  Ammoniakbestimmung,  gewichtige  Bedenken  erhoben 
worden. 

Verfasser  unterzog  daher  sowohl  die  zur  Bestimmung  des  Ammo- 
niak angewandten  Methoden  einer  Vergleichung,  als  auch  stellte  er  den 
Vorrat  assimilierbaren  Stickstoffes  im  Boden  fest. 

Zu  den  Untersuchungen  wurde  unbearbeiteter  Acker-  und  auch 
Waldboden  verwendet,  über  dessen  Gehalt  und  Wechsel  an  assimilier- 
baren Stickstoff  sehr  wenig  bekannt  ist 

Es  wurden  eine  grosse  Anzahl  von  Untersuchungen  nach  den 
Methoden  von  Schlösing,  Boussingault  und  Knop  ausgefiihrt, 
worauf  wir  jedoch  nicht  eingehen  können,  nur  die  Schlussfolgerangen 
mögen  hier  angeführt  werden. 

Aus  den  humusartigen  Böden  wird  durch  Natronlauge  in  der  Kälte 
fortwährend  Ammoniak  entwickelt. 

Die  Menge  des  entbundenen  Ammoniaks  aus  mehreren  Proben  de»- 

*)  Landwirtschaftliche  Versuchsstationen,  Jahrg.  1886,  S»  247—303. 
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gelben     Bodens     ist     bei    gleicher    Versuchsanstellnng     fast    genau 
dieselbe. 

Man  erhält  daher  mit  der  Schi ös Inguschen  Methode  mit  zwei 
gleichen  Bodenproben  übereinstimmende  Resultate,  ob  die  Proben 
48  Stunden  oder  eine  Woche  lang  mit  der  Nati*onlauge  in  Berührung 
gelassen  werden. 

Mit  Magnesia  usta  ausgekochte  humusreiche  Böden  geben,  mit 
Nätronlaoge  behandelt,  innerhalb  48  Stunden  noch  erhebliche  Mengen 
von  Ammoniak  ab,  humnsfreie  dagegen  nicht. 

Da  ans  humusreichen  Böden  mit  Natronlauge  fortwährend  Ammo- 
niak entbunden  wird,  auch  wenn  fertig  gebildetes  Ammoniak  nicht  vor- 
banden  ist,  so  folgt,  dass  mit  der  Schlösing'schen  Methode  solche 
Bodenarten  nicht  untersucht  werden  können.  Völlig  unstatthaft  ist  es 
aas  demselben  Grunde,  die  Natronlauge  bei  Anwendung  der  Schi  ös in g- 
Bcben  Methode  länger  als  48  Stunden  einwirken  zu  lassen. 

Die  Ammoniakbestimmung  nach  Boussingault's  Verfahren  mit 
dem  Salzsäuren  Bodenauszug  ist  sehr  genau,  nur  darf  die  vorgelegte 
Säure  nicht  titriert,  sondern  es  muss  das  absorbierte  Ammoniak  azoto- 
metrisch  bestimmt  werden. 

Was  die  azotometrische  Methode  anbetrillt,  so  ist  sie  in  der  von 
Euop  angegebenen  Form  für  Bodenanalyse  absolut  unbrauchbar.  Die 
damit  erzielten  Resultate  geben  keinen  Anhaltspunkt  über  den  Ammoniak- 
gehalt des  Bodens. 

Die  Kontraktionserscheinungen  werden  durch  den  Humusgehalt  des 
Bodens  bedingt  und  sind  um  so  intensiver,  je  reicher  der  Boden  an 
Humus  ist 

Die  Anwendung  der  Boraxlösung  vermag  die  Methode  nicht  brauch- 
bar zu  machen. 

Verfasser  wandte  zu  seinen  Untersuchungen  ein  Verfahren  an,  das 
gut  übereinstimmende  Resultate  giebt  und  in  Folgendem  besteht : 

200  g  Boden  werden  mit  100  ccm  verdünnter  ammoniakfreier  Salzsäure 
(1  :  4)  Übergossen,  wenn  die  Flüssigkeit  stark  sauer  reagiert  mit  300  ccm 
ammouiakfreien  destillierten  Wassers  versetzt  und  zwei'Stunden  unter  öfterem 
Umschütteln  digeriert.  Vom  Filtrat  werden  200  ccin  (entsprechend  100  ^ 
Boden)  in  das  Entwickelungsgefäss  des  Azotometers  gebracht  und  ca.  5  g 
frisch  ausgeglüte  Magnesia  usta  zugesetzt.  Hierauf  saugt  man  1 0  Minuten 
lang  unter  öfterem  Uraschütteln  vermittelst  eines  Aspirators  ozonhaltige 
Luft  durch  die  Flüssigkeit  und  nimmt  dann  in  gewöhnlicher  Weise  die 
azotometrische  Bestimmung  vor.  Die  ozonisierte  Luft  bewirkt  die  Oxy- 
dation von  Humussubstanzen,  die  im  salzsauren  Auszuge  enthalten  sind  und 
welche,  mit  Bromlauge  behandelt,  eine  Kontraktion  verursachen. 
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Vermitteist  obiger  Methode  fQhrte  Verfasser  eine  Anzahl  Ammoniak- 
bestimmungeo  in  den  verschiedensten  Bodenai'ten  ans.  Aus  den  Ana- 
lysen ergeben  sich  folgende  Thatsachen : 

Der  Ammoniakgehalt  des  unbearbeiteten  Bodens  ist  ungleich  in 
Böden  verschiedener  Ali;.  Lehmböden  enthalten  am  meisten  Ammoniak, 
nnd  es  scheint,  dass  dessen  Menge  um  so  höher  ist  je  thonreicber  der 
betreffende  Boden  ist 

Kalk-  und  Sandböden  sind  arm  an  Ammoniak,  doch  sind  im  hamuä- 
reichen  Sandboden  organische  Körper  vorhanden,  welche  sehr  rasch 
durch  Natronlauge  in  der  Kälte  unter  Ammoniakabspaltung  zersetzt 
werden.  Diesen  Substanzen  ist  eine  viel  wichtigere  Rolle  bei  der  Er- 
nährung der  Gewächse  und  bei  der  Beurteilung  des  Bodens  zuzu- 
schreiben als  bis  jetzt  geschehen  ist. 

Ein  auffallendes  Beispiel  hierfür  ist  ein  Sandboden  aus  der  Um- 
gegend von  Schrobenhausen^  dessen  Ammoniakgehalt  (im  salzsaaren 
Auszug  bestimmt)  nur  3  mg  im  Kilo  beträgt,  welcher  aber  mit  Natron- 
lauge innerhalb  48  Stunden  45  mg  Ammoniakgas  pro  Kilo  entwickelt. 

Der  Ammoniak-Stickstoffgehalt  schwankte  bei  den  verschiedensten 
Böden  zwischen  0.004427  g  und  0.02894  g  pro  1  kg  Boden.  Die  Pro- 
ben wurden  aus  einer  Tiefe  von  2  bis  \^  cm  unter  der  Walddecke 
entnommen. 

Der  Gehalt  des  Bodens  an  organischer  (vegetabilischer)  Substanz 
hat  durchaus  keinen  Einfluss  auf  den  wirklichen  Ammoniakgehalt  des 
Bodens,  indem  die  Ammoniakmenge  in  demselben  Boden  mit  13  bis 
15%  Humus  nicht  höher  befunden  wurde,  als  im  Boden  mit  nur  0.5%. 

Die  Ammoniakmenge  in  dem  unbearbeiteten  und  ungedüngten 
Boden  scheint  für  die  betreffende  Bodenart  eine  konstante  Grösse  ^zn 
sein.  Denn  durch  Analyse  desselben  Bodens  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  nach  anhaltend  feuchter  oder  trockner  Witterung  wird  für  den 
gleichen  Boden  fast  genau  dieselbe  Ammoniakmenge  gefunden. 

Die  Menge  des  Ammoniaks  im  Boden  nimmt  mit  der  Tiefe  ab. 
Während  in  einer  Tiefe  von  1 — 25  cm  die  Ammoniakmenge  nahezu 
gleich  ist,  wird  bei  einer  Tiefe  von  40 — 45  cm  bereits  eine  beträcht- 
liche Abnahme  bemerkbar;  bei  ungefähr  80  cm  sind  nur  Spuren  von 
Ammoniak  vorhanden. 

Diese  Erscheinung  erklärt  sich  durch  das  Absorptionsvermögen  des 
Bodens  für  Ammoniak,  indem  die  oberen  Bodenschichten  die  dnrch 
Zersetzung  organischer  Stickstoffverbindungen  entstandene  Ammoniak- 
menge festhalten. 
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Verfasser  stellte  ferner  üntersnchangen  über  den  Salpetersäure- 
geiuüt  von  unbebauten  Böden,  die  30  Jahre  lang  keine  DOngang  er- 
balten hatten  und  von  Waldboden  an. 

Die  Bodenproben  wurden  mit  Wasser  extrahiert  und  die  Extracte 
qualitativ  mit  Brucin  resp.  Diphenylamin  *)  auf  Salpetersäure  geprüft ;  bei 
Anwesenheit  von  Salpetersäure  wurde  dieselbe  mit  Indigolösung,  von  der 
15—18  ccm  1  mg  Ng  O5  indizierten,  titriert. 

Ein    Lehmboden    ans   freiem    Felde   mit   0.34   bis  0.54%    Hamas 
enthielt  in  1   kg 
am  6.  Jani  bei  einer  Tiefe  von  1 — 5  cm  0.00278  g  N,  0^, 

aus  einer  Tiefe  von  15 — 20  cm  nur  0.00138  g  N,  O5. 

Am  11.  Jali  nach  heftigen  Regengüssen  enthielt  derselbe 
in  einer  Tiefe  von  1 — 5  cm  0.0008  g, 
„        „  „        „  15-20  ew  0.00053  g  N^  0^. 

Am  25.  Juli  konnte  Salpetersäure  mit  Diphenylamin  erst  nach  dem 
Eindampfen,  quantitativ  aber  nicht  bestimmt  werden. 

Am  8.  August  enthielt  eine  Probe  aus  der  Tiefe  von  \  —  b  cm 
O.OOSl  mg  N^  O5  in  1  kg  Boden,  aus  der  Tiefe  von  25—30  cm  Tiefe 
nnr  0.0006  mg  in  1  kg  Boden. 

Ausser  diesem  Lehmboden  wurden  noch  untersucht:  ein  Quarz- 
boden aus  der  Oberpfalz,  humusfrei;  ebenso  ein  humusarmer  Lössboden 
Ton  Mtlnchen,  ein  Kalksandboden  und  ein  Moorboden  aus  der  Umgegend 
von  München;  in  diesen  Bodenarten  konnte  zwar  Salpetersäure  nach- 
gewiesen, jedoch  nicht  quantitativ  bestimmt  werden. 

Im  obigen  Lehmboden  aus  einem  ca.  40  Jahre  alten  Fichten- 
bestand entnommen,  mit  einer  csl.  2  cm  tiefen  Streuschichte  aus 
Fichtennadeln  bedeckt,  konnte  weder  mit  Brucin  noch  Diphenylamin 
die  Anwesenheit  von  Salpetersäure  nachgewiesen  werden.  Es  wurden 
»owohl  Proben  aus  1 — 5  cm  als  auch  aus  25—30  cm  Tiefe  ent- 
nommen. Der  Hurousgehalt  der  oberen  Bodenschicht  betrug  4—5%, 
der  der  unteren  0.5  —  1  % . 

Dasselbe  Ergebnis  wurde  mit  weiteren  acht  Bodenproben  erzielt, 
welche  an  den  bezeichneten  Tagen  aus  einem  schlagbaren  Fichten- 
bestand ausgehoben  worden.  Dieser  Boden  war  mit  Moosdecke  und 
einer  ungefähr  6  cm  tiefen  Humusscliicht  bedeckt.  Der  Humusgehalt 
der  oberen  Schicht  betrug  13 — 15%. 

^)  Die  chemische  Zusammensetzung  ist  (Cg  Hg)^  Nil ;  dieser  Körper 
krvstallisiert  in  mouoklinen  Blättchen,  die  bei  54^0  schmelzen;  er  giebt  in 
Bchwefel saurer  Lösung  mit  einer  Spur  Salpetersäure  resp.  salpetriger  Säure 
eine  tiefblaue  Färbung.  lirunnemann. 
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Aus  dieseD  Eesultäten  ist  der  Schlnss  zu  ziehen,  däss  die  Menge 
der  Nitrate  im  unbearbeiteten  ungedttngten  Boden  ungemein  gering  iist, 
dass  insbesondere  im  Waldboden  ^)  die  Salpetersäure,  wenn  überhaupt, 
so  doch  nur  in  Spuren  vorkommt. 

Zu  erklären  ist  dieses  Verhalten  deraii;,  dass  im  Allgemeinen  der 
Waldboden  infolge  der  dort  herrschenden  niederen  Temperatur  und  ge- 
ringen Bodenfeuchtigkeit^  sowie  infolge  der  ungflnstigen  EmährungS' 
Verhältnisse  dem  Salpetersäure  ei*zeugenden  Organismus  keinen  passen- 
den Wohnsitz  bietet.  Diese  Ansicht  wird  gestützt  und  gewissermassen 
durch  den  Augenschein  bestätigt  durch  das  ausserordentliche  häufige 
Vorkommen  von  Schimmelpilzen  im  Humus  des  Waldbodens.  Die 
Gegenwart  von  Schimmelpilzen  schliesst  aber  eine  erfolgreiche  Thätig- 
keit  der  Spross-  und  Spaltpilze,  zu  welch  letzteren  der  Salpetersäore- 
pilz  gehört,  aus. 

Wie  gering  die  Salpeterbildung  in  Böden  ist,  die  tierische  Sub- 
stanzen gar  nicht  und  organische  Stoffe  nur  in  geringer  Menge  ent- 
halten, geht  aus  ein^r  grösseren  Anzahl  von  Sickerwasseranalysen  her- 
vor, die  Verfasser  im  Jahre  1882  ausgeführt  hatte. 

Zu  den  Versuchen  dienten  mehrere  ausgemauerte  und  cementierte 
Gruben  von  44  ^m  Fläche  und  1.20  m  Tiefe,  die  mit  verschiedenen  Boden- 
arten (Quarzsand,  Lehmboden,  Kalksand,  Moorboden)  angefüllt  waren. 

Die  Sohle  jeder  dieser  Gruben  ist  mit  einer  muldenförmigen  Vertiefung 
versehen  und  mit  Cement  vollkommen  wasserdicht  hergestellt,  so  dass 
sämtliches  dem  Boden  durch  die  Niederschläge  zugeführte  Wasser  (abzüg- 
lich des  an  der  Oberfläche  verdunsteten)  an  der  tiefsten  Stelle  in  der  Mitte 
der  Grube  sich  sammeln  und  durch  ein  daselbst  angebrachtes  weites  Rohr 
abfliessen  muss.  Die  Enden  der  Abzugsrohre  münden  in  ein  Gewölbe,  in 
welchem  das  Sickerwasser  aufgefangen  und  gemessen  wird. 

Verfasser  bestimmte  mittelst  dieser  Vorrichtung  den  Verlust  an 
mineralischen  Nährstoffen,  welche  verschiedene  Bodenarten  durch  die 
atmosphärischen  Niederschläge  erleiden,  sowie  die  Bildung  von  Nitraten 
in  verschiedenen  Bodenarten. 

Nach  Untersuchungen  von  Lawes,  Gilbert  und  WajringtoD  be- 
trägt der  in  Form  von  Niti'aten  mit  den  Drainwässern  ans  einem  un- 
bebauten Boden  fortgeführte  Stickstoff  im  Mittel  von  4  Jahren  46.46  kg 
pro  heu 

Aus  den  unten  angeführten  Analysen  lässt  sich  die  Pro^aktioD 
(Verlust)  von  Nitratstickstoff  von  vier  verschiedenen  Bodenarten  be- 
rechnen. 

^)  Wenigstens  im  lehmreichen  und  kalkarmen  Waldboden. 
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Die  Böden  selbst  enthielten  keine  bestimmbare  Menge  Salpeter- 
säure. In  100  000  Teilen  des  durch  den  Boden  gesickerten  Wassers 
waren  enthalten: 


Datum 


23.  Jani  .  . 
17.  JuUi)  .  . 
18.V„  «)  .  . 
7.  September 
21. 

25.  Oktober  . 
20.  November 
Mittel    .    .    . 


Weisser 
Quarzsaud 

Lehmboden 

KaUcboden 

Moorboden 

N2O5 

N2O5 

N2O5 

N2O5 

2.820 

2.36 

3.20 

0.46 

1.830 

2.67 

3.37 

0.46 

2.030 

2.70 

3.67 

0.47 

0.800 

2.25 

1.32 

0.40 

0.850 

2.25 

1.25 

0.56 

0.166 

3.28 

1.08 

0.50 

0.160 

2.48 

0.83 

— 

1.237 

2.57 

2.10 

0.47 

Die  Menge   des  durch   die  Böden  gesickerten  Wassers  betrug  im 

Jahre  1S82  ftli-  den 

Quarzsand  .  3192.0  Liter, 

Lehmboden  1258  5    „ 

Kalkboden  .  3691.4    „ 

Moorboden .  1370.0    „ 

Hieraus  berechnet  sich  die  Menge  der  Salpetersäure,  welche  im 
Laufe  des  Jahres   aus  den  einzelnen  Bodenarten  ausgewaschen  wurde 

für  den 

Qaarzsand  auf  .  39.49  g, 

Lehmboden  „     .  32.34  ^, 

Kalkboden    „    .  77.52  g^ 

Moorboden  „     .  6.44  g. 

Da  nun  das  scheinbar  spezifische  Gewicht  vom  Quarzsandboden 
=  1.628,  Lehmboden  =  1.390,  Kalkboden  =  1.780,  Moorboden  0.450 
bestimmt  wurde  und  der  Inhalt  einer  Grabe  4.8  chm  beträgt,  so  stellt 
sich  die  jährliche  Produktion  eines  Kilogramms  Bodens  an  N^  0^  resp. 
Nitratstickstoff 

Salpetersäure 

Sandboden  auf  .    .    .    0.00504   g 

Lehmboden   „    .    .    .    0.004847  „ 

-   Kalkboden     „    .    .    .    O.009073  „ 

Moorboden    „     .    .    .    0.002981  „ 

Es  schwankt  mithin  die  Menge  des  Salpetersäurestickstoffes,  welcher 

im  Laufe  des  ganzen  Jahres   von  einem  Kilogramm  Boden   produziert 

wurde,  zwischen  0.7  und  2  mg.     Charakteristisch  ist,    dass  gerade  im 


Kitratstiokstoff 
0.001307  g 
0.001257   „ 
0.002352  „ 
0.000773  „ 


*)  Bei  langsamer  Sickerung. 
*)  Bei  schneller  Siekerung. 
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Moorboden,  welcher  so  ungemein  reich  an  stickstoflfhaltigen  Substanzen 
ist,  am  wenigsten  Salpetersäure  produziert  worden  ist.  Die  Annahme 
ist  kaum  gestattet,  dass  in  der  unteren  Schicht  des  Moorbodens  etwa 
gebildete  Salpetersäure  wieder  zu  Ammoniak  reduziert  worden  sei,  da 
dieser  Denitrißkationsprozess  nach  Schlösing  überhaupt  nur  bei 
gänzlicher  Abwesenheit  von  Sauerstoflf  einzutreten  pflegt,  der  Moor- 
boden aber  in  einer  Tiefe  von  1.2  m  immer  noch  Sauerstoff  als  Gas 
enthält. 

Berechnet  man  die  Salpetersäuremengen,  die  aus  den  verschie- 
denen Bodenarten  im  Laufe  eines  Jahres  pro  ha  bei  einer  Bodentiefe 
von  1.2  m  ausgewaschen  werden,  so  erhält  man  folgende  Zahlen: 


I  S«lpetert&are 


Quarzboden 
Lehmboden 
Kalkboden . 
Moorboden 


'  98.725 

li  80.62t 

J  193.800 

I  16.100 


NitraUtickstoff 


25.59 

20.90 

50.24 

4.17 


Ammoniak  und  salpetrige  Säure  konnten  in  den  untersuchten 
Wässern  niemals  nachgewiesen  werden. 

Verfasser  zieht  aus  obigen  Untersuchungen  folgende  Schlösse: 

1)  Der  Salpetergehalt  der  ungedüngten,  unbewachsenen  Böden  ist 
ein  minimaler.  Die  Salpeter-Produktion  beträgt  in  stark  humosen  Böden 
viel  weniger,  als  in  humusarmen  Böden.  Am  meisten  Salpetersäure 
bildet  sich  im  humusarmen  Kalkboden,  weniger  im  Sand-  und  Lehm- 
boden. 

2)  In  einem  unbearbeiteten  und  mit  Waldpflanzen  bewachsenen 
Boden  ist  es  nicht  gelungen,  Salpetersäure  aufzufinden;  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  überhaupt  Salpeterbildung  im  Walde  nicht  statt- 
findet, indem  die  Bedingungen  für  die  Entwickelung  der  Nitrifikatioiu- 
elemente  fehlen;  in  diesem  Falle  wären  ^ie  Waldpflanzen  auf  das 
Ammoniak  als  Stickstoffquelle  angewiesen. 

Nach  Untersuchungen  von  Schröder  beträgt  der  Gesamtbedarf 
eines  ha  Waldes  an  Stickstoff  45.62  kg.  Aus  den  angeführten  Sicker- 
wasseranalysen aber  geht  hervor,  dass  nur  ungedüngter  unbebauter 
Kalkboden  50  A^  Salpeterstickstoff  produziert,  während  in  einem,  guten 
Lehmboden  nur  20  9  Salpeterstickstoff  gebildet  \vurden.  Hiemach  reicht 
nicht  einmal  die  im  freien  Land  gebildete  Salpetersäure  hin,  die  Wald- 
bäume mit  der  notwendigen  Stickstoffnahrung  zu   versehen.     Es  muss 
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daher  den  Waldpflanzen  Ammoniak  als  nnentbehrliche  Stickstoffhahmng 
dienen.  Wahrscheinlich  spielen  die  ammoniakähnlichen  Körper  im 
Boden  eine  grosse  Rolle  für  die  Pflanzenernähmng^  denn  in  manchen 
Sandböden,  aach  in  den  so  frachtbaren  Schwarzerden  Kusslands  finden 
sich  oft  nur  Spuren  von  Ammoniak  und  Salpetersäure  in  kaum  nach- 
weisbarer Menge ;  dagegen  sind  solche  Körper  in  grösserer  Menge  vor- 
handen, die  mit  Natronlauge  in  der  Kälte  verhältnismässig  rasch 
Ammoniak  abscheiden. 

Dem  Verfasser  gelang  es  auch,  aus  Bodenarten  durch  Kochen  mit 
verdünnter  Salzsäure  Ammoniak  abzuspalten,  so  dass  im  Boden  Sub- 
stanzen sich  befinden  müssen,  die  mit  Am ido Verbindungen  grosse  Aehn- 
lichkeit  zeigen. 

Die  durch  Kochen  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  erhaltene  Am- 
moniakmenge übertrifft  um  das  zehn-  bis  zwanzigfache  den  wirklichen 
Ammoniakgehalt  des  Bodens.  Dass  Amidoverbindungen  direkt  von  den 
Pflanzen  aufgenommen  und  verarbeitet  werden  können,  ist  von  ver- 
schiedenen Forschern  festgestellt  worden.  Brunnemann. 


Düngung. 

Mitteilungen 
der  Landwirtschaftlichen  Schule  Marienberg  zu  Helmstedt^). 

Felddüngungsversuch    mit  verschiedenen   Phosphaten* 
ausgeführt  von  Direktor  Dr.  Kremp. 

Der  nachstehende  Versuch  wurde  auf  einem  Ackerstücke  ausge- 
führt, dessen  Boden  der  Tertiärformation  angehört,  durchschnittlich 
41.5%  an  abschlämmbaren  Teilen  enthält  und  als  milder  Lehmboden 
angesprochen  werden  muss.  Der  Humusgehalt  beträgt  1.90%,  er  ist 
aber  arm  an  Kalk  und  ziemlich  durchlässig. 

Das  Ackerstück  hatte  im  Jahre  1884  zur  Hälfte  Rüben  und 
Stoppelrüben,  zur  Hälfte  Hafer,  im  Jahre  1885  deutschen  Weizen  ge- 
tragen, war  im  Herbste  1885  gepflügt  und  lag  zur  Zeit  der  üeber- 
nahme,  Spätherbst  1885  zum  Teil  in  rauher  Furche,  während  der  andere 
Teil  abgeeggt  war. 

*)  Braunschweigische  landwirtschaftliche  Zeitung,  LV.  Jahrg.,  Nr.  26, 
S.  105—107. 
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Die  Düngung  war  folgende  pro  25  Ar: 
Parzelle         I  30  Pfd.   Stickstotf  als  Chilisalpeter. 

„  II  30    „      Stickstoff  als  Chilisalpeter  +  30  Pfd.  Phosphor- 

säure als  Superphosphat. 

„  III  30    „      Stickstoff  ;al8  Chüisalpeter  +   30  Pfd.  Phosphor- 

säure  als  Knochenpräcipitat. 

„  IV  30    „      Stickstoff  als  Chilisalpeter   +   30  Pfd.  Phosphor- 

säure als  Thomasschlacke. 

„  V  30    „      Stickstoff  als  Chilisalpeter  +  soviel  Phosphorsäure 

iu  Form  von  Thomasschlacke,  als  dem  Greldwerte 
von  30  Pfd.  Phosphorsäure  in  Form  von  Super- 
phosphat entspricht. 

„  VI  30    „      Phosphorsäure  als  Superphosphat. 

„  VII  30    „      Phosphorsäure  als  Thomasschlacke. 

VIII  30    „      Ungedüngt. 

Als  Versuchsfrucht  wurde  Hafer  gewählt.  Die  Thomasschlacke, 
bezogen  von  Bethge,  Ohage  &  Totte  in  Magdebui^,  zeigte  eine  ganz 
vorzügliche  Mahlung.     Sie  enthielt  98.710%   Feinmehl. 

Am  17.  April  wurde  der  Dünger  bei  fast  windstillem  Wetter  so 
sorgfältig  als  möglich  gestreut^  sofort  mit  dem  Exstirpator  unterge- 
bracht und  so  innig  als  möglich  mit  dem  Boden  gemischt  Am  Abend 
desselben  Tages  fiel  ein  starker  Platzregen,  so  dass  die  Aussaat  erst 
am  19.  April  nachmittags  vorgenommen  werden  konnte.  Als  Saatgut 
diente  direkt  aus  Anderbeck  bezogener  „Beseler^s  Hafer"  mit  einem 
Hektolitergewichte  von  48.9  kg. 

Der  Hafer  wurde  auf  23  cfn  Reihenentfernung  gedrillt;  es  fielen 
auf  Parzelle  3  kg  entsprechend  eine  Aussaat  von  25  kg  pro  25  Ar. 
Nach  beendetem  Drillen  wurden  sämtliche  Parzellen  der  Länge  nach 
mit  leichten  schottischen  Eggen  einsti'ichig  überzogen. 

Am  1.  Mai  zeigte  sich  der  Hafer  kräftig  im  Auflaufen  begriffen: 
eine  Besichtigung  am  7.  Mai  zeigte  einen  vollständig  gleichmässigen 
Stand  auf  allen  Parzellen.  Am  11.  und  12.  Mai  wurde  der  Hafer  mit 
der  Hand  gehackt.  Eine  Besichtigung  am  17.  Mai,  ebenso  am  22.  Mai 
ergab,  dass  ein  Unterschied  in  dem  Bestände  der  einzelnen  Parzellen 
nicht  mit  Sicherheit  zu  konstatieren  war,  nur  schien  die  Färbung  der 
Pflanzen  auf  der  ungedüngten  Parzelle  etwas  heller  zu  sein.  Am 
6.  Juni  trat  die  Wirkung  der  Stickatoflfdüngung  deutlich  hervor,  wäh- 
rend die  einseitig  mit  Phosphorsäure  gedüngten  Parzellen,  ebenso  die 
ungedüngte  Parzelle  einen  unterschied  in  ihren  Beständen  deatlich  er- 
kennen lies.  Am  7.  und  8.  Juni  wurde  der  Hafer  zum  zweiten  Male 
mit  der  Hand  gehackt.     Am   20.  August  war  die  Vegetation   beendet 
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Die  Dachstehende  Tabelle   enthält    eine  Zusammenstellung  der  er- 
haltenen Resultate: 


2Si 
S2 


Düngung  pro    Parzelle 


ll  Ertrag 

Ipro    Pftrzelle 


;11.160 


D  üngemitt  el 


11.160 
Ij  11.160 
;11.160 

11.160 


Chilisalpeter 

Chilisalp.  Superphosphat 
Chilisalpeter  Präcipitat  . 
Chiiisalp.Thomasschlacke 
Chilisalp.Thomasschlacke 

—  Superphosphat  . 

—  Thomasschlacke 
—     üngedüngt 


11.175 
5.560 


EOm0r 
^9 


Stroh 

kg 


132  2671190.500 
129.985,  186.800 
129.473,  182,500 


Spreu 
Ka 

^9 


•CS 

leg 


13.30ol|  45.00! 

12.090   46  50  I 
13  74o'i  46.75 


Btark  gelagert. 


8.740,1 131.683  183.500|l3.600   48.50  |    weniger  gelagert 
30.33o!i  133.323,  182.000, 13.40o'!  47.75 'i   ™®^'  gelagert. 


11.175,   93.323;  106.300 

8  74olj    88.080  101.000 
—    I      —      '100.750 


8.390,  49.33  il  Lager  un- 
7.090    50.95 1/    »^«deutend. 
6.590,' 50.33  1    kein  Lager. 

Die  Phosphorsäure  ist  mithin  nicht  zur  Wirkung  gekommen,  was 
nach  dem  Verfasser  entweder  auf  den  Reichtum  des  Bodens  an  Phos- 
phorsäure oder  auf  die  sehr  trockene  Frühjahrswitterung  zurückzu- 
führen ist.  Die  einseitige  Düngung  mit  Chilisalpeter  brachte  pro 
Morgen  eine  Rente  von  48.6  Jt,  i>-  B«d. 


Freie  Phosphorsäure  und  Superphosphat. 

Von  M.  WeUandt  s). 

Verfasser  hat  Versuche  über  die  Einwirkung  von  Phosphorsäure 
sowohl  wie  Superphosphatlösung  auf  kohlensaure  alkalische  Erden  an- 
gesellt, dieselben  sind  eine  Fortsetzung  der  von  Ritthausen*)  über 
den  gleichen  Gegenstand  gemachten  Untersuchungen.  Letzterer  hatte 
gefunden,  dass  bei  Einwirkung  einer  Superphosphatlösung  auf  Kalk- 
karbonate stets  Dicalciumphosphat  gebildet  werde  und  zwai*  meist 
krystallisiertes;  dabei  war  die  Einwirkung  eine  sehr  intensive. 

Verfasser  Hess  eine  verdünnte  Phosphorsäurelösung  von  ^/g,  ^/^ 
und  ^/io%  *"f  gefälltes  Barium-,  Strontium-  und  Calciumkarbonat  ein- 
wirken, wobei  je  nach  der  Konzentration  der  Lösung  und  der  Dauer 
der    Einwirkung   mehr   oder   weniger   von   dem   schwerlöslichen  zwei- 

0  Unsortiert,  drei  Monate  nach  der  Ernte,  ermittelt  im  Durchschnitte 
von  drei  Wägungen  auf  der  Schopperschen  Getreidequalitätswage. 

«)  Die  landmrtschaftlichen  Versuchsstationen,  XäXIV.  Band,  Heft  3, 
1887,  p.  207—216. 

*»)  Landw.  Vers.-Stat.  XX,  p.  401. 
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basiscben  Salz  sich  gebildet  hatte;  krystaliinisch  konnte  indes  jenes 
ausser  bei  Anwendung  konzentrieter  Lösungen  nie  erbalten  werden. 

Wurde  gleichzeitig  bei  der  Einwirkung  der  Phospborsäure  Kohlen- 
säure in  die  Lösung  geleitet ,  so  zeigte  sieb,  dass  nun  mehr  schwer- 
lösliches zweibasisches  Salz,  gebildet  wurde,  wie  folgende  Zahlen 
zeigen. 

Von  der  angewandten  Phosphorsäure  waren  gebunden  als 


mit  Einleiten  von  CO^ 


Da  wie  schon  angedeutet,  das  zweibasische  Salz  auf  diese  Weise 
nicht  oder  nur  spärlich  krystaliinisch  zu  erhalten  war ,  operierte  Ver- 
fasser ebenso  wie  Ritthausen  mit  einer  Superphosphatlösung,  die 
man  auf  Calciumkarbonat  in  seinen  verschiedenen  Formen  einwirken 
Hess.  Sehr  energisch  reagierte  diese  Lösung  auf  Mergel,  weniger  auf 
die  kristallinischen  Mineralien.  Folgende  Tabelle  zeigt,  wie  viel  von 
der  angewandten  Superphosphat-Phosphorsäure  schwerlöslich  wurde. 


Diitrontiomph. 

M  onostrontiaraph. 
% 

59.80 

10.26 

43.78 

8.14 

Objekt 


|l  Dauer  j 

I  der  Einwirkang ' 


P«05 
schwer 
löslich 


Ca  CO  8 

n 

Marmor 

n 

Kreide 


Dichter  Kalkstein 


Magnesit . 


5  Tage 
24  Stunden 

4  Tage 
13     „ 

4      n 
13      „ 

4      „ 
13      „ 

4      „ 

2     „ 


94.4 
96.4 
24.9 
63.5 
53.8 
92.1 
61.2 
84.3 
17.3 
37.7 


Im  FiHrat      _ 
1  bas.    2  bas.  I    frei 


4.6 
3.6 

10.6 
5.2 

15.4 
4.0 
6.5 
8.9 

82.7 
56.0 


64.5    '■    - 

31.3 

30.8 

3.9    1    - 
32.3 

6.8 

6.3 
Heoht. 


DOngungsversuche  mit  verschiedenen  Phosphaten. 
Von  W.  Roberts  ^). 

Von  6  Versuchen,  die  während  der  letzten  Jahre  von  dem  Schal» 
Gute  zu  Grand "IResto  in  Poulvernic,  von  dem  landwirtschaftlichen  Ib- 
stitnte  zu  Beauvais   und   in  Boissy-Saint-L^ger   mit  Weizen  ausgefttfatt 

^)  Journal  d'agriculture  pratique,  49.  Jahrgang  1885,  2.  Band,  Nr.  51. 

S.  877—880. 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg.] 


Düngung. 


529 


wurden,  werden  die  Durch8chnitt8-Mehr-Erti*äge  an  Körnern  mit- 
geteilt^ wie  nachstehende  Tabelle  sie  angiebt.  Die  Düngang  betrag 
flberall  22.5  kg  Phosphorsäure  pro  1  Äa,  und  zwar  1)  wasserlöslich, 
als  Superphosphat^  2}  unlöslich,  als  Ardennen  -  Phosphorit ,  3)  citrat- 
löslich,  Eisenphosphat,  als  zurückgegangenes  Superphosphat.  Resultate 
pro  ha  wie  folgt: 


Düngung 
(22.5  g  Phosphorsäure) 


Mehrertrag ;       Wert 

gegen       |  des  Mehr- 
ungedUngt       ertrage« 
kg         I        Fr.») 


Kosten  '  Reingewinn 

der  ,      gegen 

Danrxuug  I  ungedüngt 

Fr.»)  I        Fr.») 


18.00 

6.75 
15.75 


41.00 

21.05 
7.85 


1)  Superphosphat !       295  59.00 

2)  Ardennen-Phosphat t      139      i     27.80 

3)  Zurückgegangenes  Phosphat     .  |       118      j     23.60 

In  diesen  Versuchen  hat  die  Phosphorsäure  des  zurückgegangenen 
Phosphats,  die  fast  eben  so  hoch  bezahlt  wird,  wie  die  wasserlösliche 
Phosphorsäure  einen  Reingewinn  hervorgebracht,  der  nur  etwa  den 
achten  Teil  des  Reinge^^innes  des  letzteren  beträgt  Das  Ardennen- 
Phosphat  steht  bezüglich  des  Reinertrages  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden  anderen  Phosphaten.  — 

Weitere  Versuche,  bei  welchen  Superphosphat,  Präzipitat  (zwei- 
basisch phosphorsaurer  Kalk),  zurückgegangenes  Phosphat  und  natür- 
Ilsches  Phosphat  (Phosphorit)  verwendet  wurden,  ergaben  folgende 
Erträge: 


Weizen .    . 
Kartoffeln . 


Ungedüngt 

'I      1490 

13000 

7250 

4800 

8500 


j  I    Zurück- 

Präoipitat    PhoBphorit   gegangenes 
I  Phosphat 


1670 
14600 
11250 

8300 
14800 


1640 

1580 

17000 

14700 

11350 

12275 

8700 

11500 

11600 

bOOO 

Super- 
phosphat 

2640 
18300 
17400 
13700 
12800 


Buben 

Buchweizen   .... 

Im  allgemeinen  hat  auch  in  diesen  Versuchen  die  wasserlöslichel 
Phosphorsäure  des  Superphosphates  ihre  Ueberlegenheit  dokumentiert, 
während  die  zurückgegangene  Phosphorsäure  durchschnittlich  die  ge- 
ringsten Erträge  lieferte. 

Bei  der  Berechnung  des  Reinertrages  für  die  Weizenernte  ist  an- 
genommen, dass  die  aligemeinen  Unkosten  pro  1  ha  400  Fr.  (==  320  Ji\ 
und  dass  die  Erträge   an  Stroh  auf  allen  5  Parzellen  je  das  Doppelte 

1)  1  Fr.  =  80  ^. 
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vom  Gewicht  der  geernteten  Körner  betrügen.     Es  stellt  sich  derEein- 
gewinn  pro  ha  dann  auf 

Fr.  26.65  {Ji  21.32)  beim  zurückgegangenen  Phosphat, 
„     52.80  ( „    42.24)      „      Roh-Phosphorit, 
„     49.60  (  „    39.68)      „      Präzipitat, 
„  153.20  ( „  122.56)      „      Superphosphat.  (28)      König. 


Felddüngung$versuche. 

Von  Hofbesitzer  J«  Vollmer-Dingelbe*). 

Seit  vielen  Jahren  hat  der  Verfasser  teils  auf  seinen  eigenen,  teils 
auf  vorübergehend  gepachtetem  Lande  Düngungsversuche  —  namentlich 
zu  Zuckerrüben  —  ausgeführt. 

Ein  in  sehr  schlechtem  Kultur-  und  Düngungszustand  befindliches 
Feld  gab  nachstehende  Resultate  pro  Morgen: 


Jahr,! 

r 

1876" 
1877 

1878 
1879 
1880 

1881 
1882 


Düngung 


(Superphosphat   und   Chilisalpeter?) 


Superph.,  Chili,  Homspäne,  Kalisalz 

Superphosphat,  Chilisalpeter    .     .    . 

Superphosphat,  Chili  (Hühner-  und  j 
Taubenmist,  ca.  12  Ctr.  extra),  ferner  i 
Rübenerde,  Schlammpresse    .     .    .  j 

Superphosphat,  Chilisalpeter     .    .     .  ,1 


I  Phoa- 
j  phor- 


10 
3^/4 

9 

10 

6 


Stick-, 
Stoff  , 

kg    I 


E  r  t  r  a 


g 


i, 


Erde  und  1  Ctr.  Hühner- u.Taubenmist 

Superphosphat,  Chilisalpeter    .     .    . 

1883  ji  Superphosphat,  Chilisalpeter    .    .     . 

„     j  Teils  Jauche,  teils  Superph.  u.  Chili 

1884'   Superphosphat,  Chilisalpeter    .    .     . 

„       Jauche  und  \   Ctr.   Phosphorsäure 


13»/4 

I   'V. 

I    12 

I    - 
113Va 
j   23 


5 

3»/4 

9 

10 

6 


13»/, 
12 

13  V, 
30 

15 


125  Ctr.  Rüben 

Hafer 

133  Ctr.  Rüben 

141  Ctr.  Rüben 

14.4  hl  Hafer 


157  Ctr.  Rüben 

Hafer 

144  Ctr.  Rüben 
i  Kartoffeln,  sehr  gut 

151  Ctr.  Rüben 
!  268  Ctr.  Rüben 

Hafer 

j  163  Ctr.  Rüben 
'Kartoffeln,  gut. 


Das  ausserordentlich  günstige  Resultat  der  starken  Düngung  im 
Jahre  1883  bei  Rüben  veranlasste  den  Verfasser  auf  gutem  BodeD. 
der  seither  alle  2  oder  3  Jahre  stark  mit  Stallmist  g  edüngt  worden  war, 
und  bisher  stets  schon  über  200  Ctr.  Rüben  geliefert  hatte,  einen  Ver- 
such mit  reichlicher  künstlicher  Düngung  zu  machen.     Die  Erwartuug, 

*)  Hildesheimer  land-  und  forstwirtschaftliches  Vereinsblatt,  25.  Jahrg. 
1886,  Nr.  12,  S.  150—157. 
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alsdann  280  bis  300  Ctx.  Rüben  zu  ernten,  erfüllte  sich  nicht  3  Par- 
zellen von  gleicher  Lage  nnd  Bodenbeschaffenheit  lieferten  im  Jahre 
1884; 

1)  bei  24  kg  Phosphorsäure  und  25  kg  Stickstoff  248      Ctr.  Rüben, 

2)  „     36    „  „  «     30'„  „  230Va     „ 

3)  „     32    ,  „  n     30    „  „  214        „  „ 

Auch  einige  Felder  in  anderen  Lagen  zeigten  sich  einer  starken 
Gabe  von  kttnstlichen  Düngemitteln  gegenüber  nicht  dankbar  genug, 
80  dasa  der  Verfasser  fortan  vorsichtiger  in  Anwendung  grösserer 
Dftngermengen  war.  Ein  vergleichender  Versuch  von  5  Parzellen 
ä  30  Quadratruten  (=  ca.  1  a) ,  auf  einem  Acker,  welcher  sich  in 
massigem  Kraftzustande  befand,  lieferte  nachstehende  Resultate,  pro 
Morgen  berechnet: 


Stickstoff  als 
Chilisalpeter 

15.0  kg 
22.5    „ 

0 

7.5    „ 
7.5    „ 


Pbosphorsäure 
(lösliche) 

15.0  kg 

22.5   „ 

0 

7.5    „ 

7.5   „ 


Ertrag 
Buben 

174  Ctr. 
182  „ 
145  „ 
168  „ 
180  „ 


Diese  5  Parzellen  lagen  inmitten  eines  Ackers,  der  pro  Morgen 
12%  hg  Stickstoff,  3^/^  kg  lösliche  Phosphorsäure  und  ca.  \1  kg 
Pbosphorsäure  in  Thomasphosphat  erhielt,  und  194  Ctr.  Rüben 
lieferte.  Die  Witterungsverhältnisse  dieses  Jahres  waren  ungünstig, 
und  hohe  Gaben  von  Stickstoff  und  Phosphorsäure  rentieren  nach 
dem  Verfasser  unter  solchen  Veiiiältnissen  auf  massig  kräftigem  Acker 
nicht  — 

Im  Jahre  1885  kam  ein  Versuch  mit  verschiedenen  Phosphaten 
—  auf  Veranlassung  und  nach  den  Vorschriften  des  Hauptvereins  — 
ZOT  Ausführung.  Der  dafür  verwendete  Acker  erhielt  in  12  Jahren 
einmal  Stallmist,  sonst  nur  künstliche  Düngemittel.  Es  ist  ein  stark 
bmdiger  Lehmboden,  welcher  es  nicht  gut  verträgt,  wenn  gleich  nach 
der  Bestellung  Regen  eintritt,  was  leider  der  Fall  war.  Das  Feld  trug 
alle  drei  Jahre  Rüben,  und  während  der  drei  letzten  Jahre  wurde  pro 
Morgen  gedüngt  und  geerntet  wie  folgt: 

1882:  2^/^  Cti-.  Chili,  3  Ctr.  Superphosphat  (15%),  Rüben,  Er- 
trag 204  Ctr. 

1883:  4  Fuder  Stallmist,  ^2  C'^*-  Chili,  1  Ctr.  Superphosphat, 
Bohnen,  Ertrag  ll^a  Ctr. 
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1884:  1  Cti\  Chili;  ^/^  Ctr.  Superphosphat,  Roggen,  Ertrag 
11  ^/g  Ctr.  (war  stark  gelagert,  wäre  sonst  besser). 

Die  Rüben  zum  Versuch  wurden  am  24.  April  gesäet,  das  Wetter 
war  kalt,  die  Rüben  gingen  erst  vom  5.  bis  8.  Mai  auf.  Am  29.  bis 
31.  Oktober  fand  die  Ernte  statt  mit  folgendem  Resultat: 


Düngung 


Ernte    der  Bttben 


Brutto- 
gewicht 
Ctr. 


i! 


27.4 
34.3 
42.7 
39.3 
39.0 
32.5 
42.8 
42.4 


Sehmats- 
Frozente 


Netto- 
gewicht 
Ctr. 


32 
27 
43 
26 
29 
36 
40 
38 
36 
40 
40 


1 


IS.« 
25  0 
24.3. 
29.1 
27.7 
'20.S 
25.7 
26.3 
29.4 
26.9 
22.4 


1  'i  Ohne  Dünger 

2  'i  2  Ä^  Stickstoff,  3  kg  Phosphors,  in  Phosphatmehl 

3  '  2  ,,  „  3  „  „  „  Präcipitat  .     . 

4  1 2  „  „  3  „  „  „  Superphosph. 

f*  1  '>  ^ 

6  !i  Ohne  D^inger 

7  i  wie  Nr.  2 

8  i,  wie  Nr.  3 

9  I  wie  Nr.  4 ij    45.9 

10'  wie  Nr.  5 ji    44.9 

11  I  Ohne  Dünger j     37.3 

Auf  den  ungedttngten  Pai'zellen  1,  6  und  11  entwickelten  sich 
die  Rüben  langsam.  Bei  Thomasmehl  und  Präzipitat  (Nr.  2,  3,  7 
und  8)  blieben  die  Rüben  bis  zum  10.  Juli  gegen  die  mit  Super- 
phosphat gedüngten  —  welche  sich  überall  gut  entwickelten  —  sieht- 
lich  zurück;  am  20.  Juli  war  indes  bereits  kein  Unterschied  mehr  za 
bemerken.  —  Der  Bestand  der  Parzellen  (welche  10  m  breit  und  50  m 
lang  waren),  war  ein  guter  bis  auf  Nr.  1,  wo  6  ^m  durch  die  Hack- 
maschine weggerissen  waren.  —  Die  Schmntzprozente  wurden  durch 
Probewäschen  anf  der  Fabrik  festgestellt. 

Bei  Parzelle  2,  3  und  4,  sowie  7,  8  und  9  erfolgte  die  Düngung 
am  4.  April,  bei  Nr.  5  und  Nr.  10  bei  der  Bestellung.  — • 

Der  Verfasser  empfiehlt  weitere  Versuche  mit  Phosphatmehl,  und 
rät,  dasselbe  im  März  auszustreuen,  und  bei  der  Bestellung  mit  dem 
übrigen  noch  zu  gebenden  Dünger  5 — 7  cm  unterzupflügen.  —  Auf 
gutem  Boden  in  mittlerem  Eraftzustande  düi'ften  nach  dem  Verfasser 
nicht  mehr  als  12^/2  kg  Stickstoff  und  \%  kg  Phosphorsäure  pro  Morgen 
anzuwenden  sein,  auf  kräftigem  Lande  etwa  ein  Drittel  weniger. 

(24)  KOnig. 
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Dflngungsversuche  bei  Mais,  Luzerne  und  Kleegras  in  Tirol. 
Von  J.  SamekO« 

Die  Versuche  wurden  von  der  landwirtschaftlichen  Landes-Anstalt 
in  St  Michele  ausgeführt.  Das  Maisfeid  umfasste  ca.  */^  ha^  der  Boden 
bestand  aus  lehmigem  Sand,  und  ist  entstanden  durch  Mischung  von 
£tsch- Alluvium  mit  von  den  Hügeln  herabgeschwemmtem  bündigem 
Lehm.  Der  Mais  wurde  in  Reihen  mit  66  cm  Abstand  angebaut,  und 
beim  Behäufeln  in  den  Reihen  selbst  auf  ca.  40  cm  Pflanzenentfernung 
verdünnt. 

Zwei  verschiedene  Versuche  kamen  auf  dieser  Fläche  zur  Aus- 
führung: einmal  wurden  7  verschiedene  Maissorten  sowohl  ohne 
Düngung,  als  mit  einer  Gabe  von  Knochenmehl- Superphosphat  ange- 
baut, sodann  kam  einheimischer  Mais  in  einer  Anzahl  verschiedener 
Düngungen  zum  Anbau.  Die  Resultate  dieser  Versuche  giebt  nach- 
stehende Tabelle,  auf  1  ha  berechnet. 


Kr.           Maissorte                 Düngung 

1 

Körner-      , 
ertrag       j 

lll 

'1 

Wert 
des  Mehr- 
ertrages 

t3    i' 

hl 

*^_a 

hl 

Jf 

L^  . 

Ji 

' :    :_: -  ;  .    _- _    .^ : —              .       _      ^ 

.      — 

1 ;  Pignolino     .    .     .    . ,  ungedüngt     .    . 

i  31.9 

76  '    — 

—  '  — 

2 

.    400  kg  Kn.-Sup. 

37  3 

76  .     5.4 

74 

86  '   -f  12 

3    Weisser  Lanaer 

.  \  ungedüngt     .     . 

46.2 

72  1    - 

— 

—    1     — 

*  1          j>             » 

.  |400  kg  Kn.-Sup. 

57.6 

72  '  11.4 

74 

136  ,    +62 

5 !  Mammouth .    . 

. , ungedüngt     .    . 

1  41.4 

70  '    — 



—    :      — 

^'           r          •    • 

.    400  kg  Kn.-Sup. 

45.3 

70  1     3.9 

74 

46  1    -28 

7  II  Svrmier  . 

.   un&redüncrt 

1  40  8 

73       — 

—    1 

_         

8         

i  Ann   hn   Kn  -Snr» 

51.3  i 

1 
73      10.5 

74    , 

1 
146  :    -f  72 

O                      „                     ...... „^ ^^^. 

9    Weisser  Innsbrucker  \  ungedüngt     .    . 

40.1  ' 

^^  1    -    1 

_!  1 

1 

10         „                „            ;  400  kg  Kn.-Sup. 

!  45.3  i 

71        5.2  ! 

74 

62  [    -12 

11    Einheim.  Mais     .     .ungedüngt     .     . 

1  39.6  ; 

72      -    ' 

—    1 

—    i      — 

12           „            „        .     .1  400  kg  Kn.-Sup. 

41.7 

73 

2.11 

74    1 

28     -  46 

1 

13           „            „        .     .  i  Mischung  2)   .     . 

:  52.6 

72      13.0 

60 

192     +122 

14   Landreth  amerik.    .   ungedüngt    .    . 

36.8 

73  '    — 

— 

—    '     — 

15           „                „         .,  400  ^  Kn.-Sup. 

50.9 

73  ,  14.1 

74    ! 

196     +122 

Ein  Mehrerti-ag  ist  in  allen  Fällen  durc 

h  die  Düi 

3gung 

veranlasst, 

meist  auch  bereits 

im  ersten  Jahre  eine 

Rente 

erzi 

elt  w< 

L)rden. 

Gün 

stiger 

^)  Tiroler  landw.  Blätter,  5.  Jahrg.  1886,  Nr.  2,  S.  13—16. 

^)  Die  Düngerraischung  Versuch  Nr.  13  bestand  aus:  60  kg  Bigatti- 
pulver  (Seidenraupenpuppen),  168  kg  Superphosphat  und  372  kg  Ricinusöl- 
Kuchen. 
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wie  die  Superphosphatdünguog  erwies  sich  die  in  Versuch  Nr.  1 3  an- 
gewandte Mischung  aus  Bigattipulver,  Ricinusölkuchen  und  Super- 
phosphat ,  die  .ausserdem  erheblich  billiger  war,  als  400  kg  Knochen- 
mehl-Superphosphat.  —  Der  weisse  Banaer  Mais  lieferte  den  höchsten 
Ertrag,  Pignolino  zeichnete  sich  in  seiner  Qualität  vor  allen  anderen 
Sorten  aus.  Letzterer  wurde  mit  ulf  16  pro  Jd  verkauft,  während  die 
Sorten  von  Nr.  7  und  Nr.  11  nur  ^  14,  die  übrigen  .Jf  12  er- 
zielten. 

Die  zweite  Versuchsreihe  mit  einheimischem  Mais  lieferte,  gleich- 
falls auf  1  ha  bezogen^  nachstehende  Eesultate: 


Nr. 


10 


11 


leg 


600 
300 
300 
150 
300 


Düngung 


Ammoniak- Sup  erphosphat 

Ammoniak-Superphosphat 
Superphosphat  I  .  .  .  . 
Ammoniak  -  Superphosphat 


150 

500 

60 


168 
372 
150 


48.2 
42.1 

48.2 


47.5 


150  jl  Superphosphat  I 

150' Chlorkalium 

Beim  Behäufeln,  wie  Nr.  3    .    . 

I  Ungedüngt 

400 1|  Superphosphat  I 

400  I  Superphosphat  I   .     .  •  .    .    .    . 

Chlorkalium *     .    . 

Knochenmehl-Superphosphat     . 

Bigattipulver j|' 

168]  Superphosphat [j!  ^''^-^ 

372  l|  Ricinusölkuchen Vi 

60    Bigattipulver 

Superphosphat 

Ricinusölkuchen 

Chlorkalium 

Beim  Behäufeln,  wie  Nr.  10  .    . 

Ungedüngt 

I  300  Meter-Centner  Stallmist .    . 


71 


hl 


•ö  p 


ä« 


46.6  72 
34.4  I  72 
45.3  I  72 

43.2  I  71 

46.6  i  72 


72 


53.9  I  72 

50.4    70 
35.6    72 

56.4    71 

i 


13.2 

7.1 

13.2 


12.5 
11.6 

10.3 

8.2 
11.6 

19.1 


18.9 


15.4 


1.5 


168 

84 

114 


156 

114 

80 

122 

92 

60 

102 

60 
120 


184 
98 

182 


174 

162 

144 
116 
162 

266 


264 

216 
300 


o  o  a 
O     > 


+  16 
+  14 

+  6S 


+  18 

+  48 

+  64 
—  6 
-f  70 

+206 

+162 

+156 
+180 


Von  den^  300  Meter-Centnem  Stallmist  auf  Nr.  14  sind  nur  \  dem 
diesjährigen  Versuche  zur  Last  geschiueben,  weil  der  Stallmist  auch  im 
zweiten  und  dritten  Jahre  noch   wirkt,   während  bei   den  angewÄndten 
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künstlichen  Düngemitteln  nach  dem  Verfasser  eine  Nachwirkung  nicht 
zn  erwarten  ist.  (?  D.  Ref.). 

Aas  den  Zahlen  der  Tabelle  geht  hervor  ^  dass  die  Düngemittel 
überall  eine  erhebliche  Ertragssteigerung  hervorgebracht  haben.  Bei 
dem  gedüngten  Mais  hatten  anch  fast  alle  Pflanzen  zwei  Kolben^  bei 
dem  nngedüDgten  aber  meist  nor  einen  entwickelten  Kolben  ange- 
setzt —  Sämtliche  Düngongen,  mit  Ausnahme  von  derjenigen  auf  Nr.  8 
erzielten  eine  Rente,  die  am  höchsten  auf  Nr.  10  (Bigattipulver,  Super- 
phosphat  und  Ricinusölkuchen)  ausfiel.  —  In  zwei  Fällen  (Nr.  5  und 
Nr.  12)  wurde  die  Düngung  erst  beim  Behäufeln  der  Pflanzen  ge- 
geben^  und  auf  beiden  Schlägen  erwies  sich  diese  späte  Düngung  als 
unvorteilhaft,  wie  der  Vergleich  mit  den  korrespondierenden  Ver- 
suchen 3  und  10  ergiebt  —  Ungünstig  wirkte  in  allen  Fällen  das 
Cblorkalium,  da  es  einem  andern  Dünger  beigemengt,  nicht  nur  die 
Düngungskosten  vertheuerte,  sondern  selbst  einen  geringeren  Körner- 
ertrag gab,  als  der  betr.  Kunstdünger  ohne  Chlorkalium.  (Versuch  3 
und  4,  7  und  8,  10  und  IL)  Wahrscheinlich  war  der  Boden  reich 
an  ELali,  vielleicht  war  das  Kalisalz  in  zu  grossen  Mengen  angewandt 
worden.  —  Auf  das  Volumgewicht  der  Körner  hatten  die  verschiedenen 
Düngungen  keinen  bemerkbaren  Einfluss  ausgeübt  — 

Weitere  Versuche  hatten  Luzerne  und  Kleegras  zum  Gegenstande. 
Die  Ernte  wurde  hier  nicht  gewogen,  nach  dem  Aussehen  der  Pflanzen 
teilt  der  Verfasser  jedoch  die  17  Versuchsparzellen  in  4  verschiedene 
Klassen.  Am  besten  hatte  sich  eine  Mischung  von  300  kg  Ammoniak- 
Snperphosphat  I  bewährt,  darauf  folgte:  600  kg  schwefelsaures  Am- 
moniak, dann  300  kg  schwefelsaures  Ammoniak,  dann  400  kg  Super- 
phofiphat  I,  alles  pro  ha.  Die  geringsten  Erträge  lieferten  die 
ungedüngten   und  die  mit  Asche  und  Chlorkalium   gedüngten  Schläge. 

Ghlorkalium  wirkte  auch  hier^  selbst  in  Mischung  mit  anderen 
Düngemitteln^  henunend  auf  die  Entwickelung  der  Pflanzen,  die  bei 
ChlorkaliumdüDgung  meist  eine  blassere  Farbe  aufweisen.  Möglich, 
dass  die  verwendeten  Mengen  von  Chlorkalium  zu  gross  waren,  oder 
auch,  dass  die  Anwendung    im  Frühjahr   als  zu  spät  zu  verwerfen  ist 

Eine  verhältnismässig  sehr  gute  Wirkung  zeigte  das  Bicalcium 
pbosphat,  wenigstens  in  den  zum  Versuche  dienenden  leichteren  san- 
digen Böden  (Etsch-AUuvium),  und  ausserordentlich  günstig  wirkte  die 
Düngermischnng  des  Landeskulturrates  in  Trient,  das  Gemenge  aus 
Bigattipulver,  Superphosphat  und  entfetteten  Ricinusölkuchen. 

(17)  König. 
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Diingungsversuche  zu  Sommergetreide. 
Von  Georg  Andrae  *). 

Die  Versuche  erstreckten  sich  auf: 

a)  Gerste  nach  Kartoffeln  in  schwacher  Mistdüngung, 

b)  Hafer  nach  Kartoffeln  in  schwacher  Mistdüngung, 

c)  Hafer  nach  Zuckerrüben,  die  massige  Ernte  gaben. 

Die  Witterung  war  im  ganzen  dem  Gedeihen  des  Sommergetreides 
ungünstig,  zu  trocken,  der  Mai  kalt  und  windig.  —  An  Düngemitteln 
wurde  pro  Acker  (=  5534  qm)  20  kg  Stickstoff  (Chilisalpeter)  50  kg 
lösliche  Phosphorsäure  (Cura^aophosphat) ,  40  kg  Kali  (fünffach  kon- 
zentriertes Kalisalz)  gegeben,  teils  einzeln,  teils  im  Gemenge  mit- 
einander. 

Die  Eesultate  dieser  Düngungsversuche  zeigt  nachstehende  Tabelle, 
und  zwar  a)  Gerste  in  Feld  mittlerer  Qualität,  b)  Hafer  in  l^euland 
(16  Jahre  in  Kultur),  c)  Hafer  in  altem  Kulturland. 


t  r  o  h 


K  0  r  n  e  r 


NrJ        Düngung 


a 

kg 


b  I   c  il  a 
kg  \  leg  \  kg 


Gewinn  oder  Yerlnit 
gegen  uugcdflngt 


a 


b 


C 


1  |l   Kali    .... 
2'  j   Ungedüngt .    . 

3  I    Stickstoff    .    . 

4  I   Phosphorsäure 

{Stickstoff  .  . 
Phosphorsäure 
Kali  .... 
r  Stickstoff  .  . 
l  Phosphorsäure 
fVfl  Stickstoff  . 
\%  Phosphorsäure 
(Stickstoff  .  . 
\Kali  .... 
üngedüngt .  . 
rKali  .... 
\  Phosphorsäure 


121,111 

I107|  112 

162    145 

'l2i|115 

'160  1  165 

i        I 
1166    165 


125 

I 
,150 


90 


150 

135 
103 
117 


120 

125 

125!  105 

148  j  144 

128 

|12ü 

160 

157 

175 

125 

i 

160 

172  i,  144 

1071  106 

ii 

122 

1 
79 

114 
114 
130 
112 


115 
153    174 

150    171 


108 1' +1.82 

120  i|    '— 
140  i; +4.36 
0.33 


+  1.71 


+  1.28 


139 '148.! +1.67 


130 
121 
120 


—2.79 

—3.61 
—0.60 

+  0.38 
+  1.30 


176  jl +2.65    —1.57 

123  i    — 


135 


—9.01 


—3.38 


—3.1b 
+0.S3 

—3.5^ 

+  1.45 

+  2.S2 
+  1.9^ 
+  5.0i 

—2.43 


Die  Verwendung  von  Kali  und  von  Phosphorsäure  für  sich  allein, 
oder  im  Gemenge  miteinander  erwies  sich  als  höchst  unrentabel.  Selir 
günstig  dagegen  wirkte  Stickstoff,  sowohl  für  sich  allein  als  aach  in 
Verbindung  mit  Phosphorsäure.  — 

»)  Sächsische  landw.  Zeitschrift,  33.  Jahrg.  1885,  Nr.  52,  S.  791. 
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Auffallend  ist  die  schlechte.  Wirkung  des  Düngers  in  Reihe  b), 
Hafer  in  Neuland  nach  Kartoffeln;  hier  hat  die  halbe  Gabe  von  Stick- 
stoff +  Phosphorsäure  sich  am  rentabelsten  erwiesen. 

Das  abnorm  günstige  Resultat  auf  Parzelle  S  c)  ist  mit  Vorsicht 
aufzunehmen,  Veif asser  hält  einen  Fehler,  einen  unbekannten  freilich, 
für  möglich.  («)       König. 

Feld-Dtingungsversuche  zu  Gerste,  Futterrüben  und  auf  Weideland. 
Von  Edward  Kinch  *). 

Bei  den  Versuchen  mit  Gerste  wurden  die  gebräuchlichsten  mine- 
ralischen Düngemittel  Eainit,  Superphosphat  und  Chilisalpeter;  resp. 
Ammoniumsulfat  in  verschiedenen  Kombinationen  gegeben  und  noch 
mit  Stalldünger  in  Vergleich  gebracht  Da  die  Ernteresuitate  bezüglich 
der  Uebereinstimmung  bei  den  Eontrol-Parzellen  zu  wünschen  übrig 
lassen,  so  beschränken  wir  uns  darauf,  aus  den  vom  Verfasser  ge- 
zogenen Schlussfolgerungen  das  Wichtigste  mitzuteilen :  Wie  zu  er- 
warten, wurde  bei  Anwendung  einer  vollen  Düngung  (Eainit,  Super- 
pbospat  und  Chiiisalpeter)  der  höchste  Ertrag  erzielt,  nächstdem  durch 
Superphosphat  und  Chilisalpeter  ohne  Eainitbeigabe.  Düngung  ohne 
Stickstoff  (nur  Kainit  und  Supei-phosphat)  lieferte  nur  einen  unwesent- 
lichen Mehrertrag  gegenüber  den  ungedüngten  Parzellen.  Einseitige 
Stickstoffdüngung  lieferte  ebenfalls  befriedigende  Mehrerträge.  Stall- 
dünger ergab  selbst  bei  Anwendung  grosser  Mengen  (35  000  A^  pro  Äa) 
ein  sehr  ungünstiges  Resultat.  Der  Vergleich  zwischen  Chilisalpeter 
und  schwefelsaurem  Ammoniak,  welche  in  äquivalenten  Mengen  ge- 
geben wurden,  Hess  bei  allen  Versuchen  nicht  unerhebliche  Mehrerträge 
zu  Gunsten  des  Chilisalpeters  erkennen. 

Aus  einer  Vergleichung  der  Erträge  sämtlicher  mit  Stickstoff  ge- 
düngten Parzellen  mit  denjenigen  Erträgen,  welche  die  ohne  Stickstoff 
gebliebenen  Parzellen  geliefert  haben,  geht  hervor,  dass  \h  kg  Stick- 
stoff im  Chilisalpeter  oder  Ammonsulfat  durchschnittlich  5  hl  Körner 
und  330  kg  Stroh  Mehrertrag  lieferten. 

Bei  den  Düngungsversuchen  mit  FutteiTüben  wurden  hauptsächlich 
verschiedene  Phosphate  in  Vergleich  gestellt  Da  die  Ernteerträge  der 
gleichartig  gedüngten  Parzellen  auch  hier  sehr  erhebliche  Abweichungen 
von  einander  zeigen,  so  beschränken  wir  uns  auf  die  Wiedergabe  einiger 

*)  Royal  Agricultural  College,  Cirencester.  Field  Experiments  by 
Edward  Kinch. 

CenUalblatt.    August  1887.  38 
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allgemeiner  Bemerkungen.  Bei  weitem  die  besten  Resultate  hat  ein 
aus  Thomasschlacke  bereitetes  Präcipitat  gegeben.  Auch  Thomas- 
Schlacke  selbst;  welche  in  höchst  feingemahlenem  Zustande  zur  An- 
wendung kam,  hat  sehr  günstig  gewirkt,  ebenso  Redonda-Phosphat, 
welches  allerdings  in  sehr  grossen  Mengen  (294  kg  Phosphorsäure 
pro  ha)  gegeben  wurde  ^).  Verfasser  hat  bei  diesen  Verauchen  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dass  von  denjenigen  Parzellen,  welche  als 
Stickstoffdüngung  Rapskuchen-  oder  BaumwoUsaatkuchen-Abfall  "erhalten 
hatten,  sehr  viel  gefaulte  Rüben  geerntet  wurden,  während  auf  den 
mit  Stallmist  gedüngten  Parzellen  alle  Rüben  gesund  geblieben  waren. 
Die  Wiesendtingungsversuche ,  welche  in  erster  Linie  einen  Bei- 
trag zur  Feststellung  des  Wertes  der  Thomasschlacke  liefern  sollten, 
haben  ein  für  die  letztere  sehr  günstiges  Resultat  geliefert,  doch  sind 
auch  hier  die  Abweichungen,  welche  die  von  den  Kontrolparzellen  ge- 
ernteten Erträge  untereinander  aufweisen,  so  bedeutend,  dass  es  selir 
gewagt  erscheint,  aus  diesen  Düngungsversuchen  irgendwelche  Schlüsse 
zu  ziehen.  Kiwiing. 


Pflanzenproduktion. 


Ueber  die  intramolekulare  Atmung  der  Pflanzen. 

Von  N.  W.  Biakonow^). 

Untersuchungen^)  über  die  Vegetation  der  Schimmelpilze  hatten 
den  Verfasser  zu  dem  Ergebnis  geführt:  Ohne  die  chemische 
Einwirkung  des  freien  Sauerstoffs  oder  ohne  die  Ein- 
wirkung einer  gäru  ngsfähi  gen  Nährsubstanz  giebtes 
keine  Kohlensäureentwickelung:  also  k^in  Leben. 

Zur  Zerstreuung  aller  Zweifel  suchte  Verfasser  unter  den  höher 
organisierten  Pflanzen  Beispiele  zur  Rechtfertigung  seiner  These,  indem 

^)  Leider  hat  der  Verfasser  nichts  darüber  angegeben,  welchen  Plan 
er  der  ganzen  Versuchs- Anstellune,  besonders  was  die  aufgewendeten 
Mengenverhältnisse  der  in  Vergleich  gebrachten  Düngemittel  betrifft,  zu 
Grunde  gelegt  hat.  Das  mitgeteilte  Zahlenmaterial  lässt  einen  solchen  in 
keiner  Weise  erkennen.  D.  Ref. 

^)  Nach  einem  Referat  von  Griessmayer  in  der  Allgem.  Brauer- 
und Hopfenzeitung,  27.  Jahrg.  1887,  Nr.  98,  S.  1145—1146.  Daselbst  nach 
Arch.  St.  de  Biologie 

8)  Diese  Zeitschrift,  15.  Jahrg.  1886,  S.  575. 
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er  die  Einwirkung  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Nährsub- 
staozen^  die  sich  in  den  Zellen  finden,  auf  die  von  den  Zellen  ent- 
wickelte Kohlensäure,  wenn  diese  von  der  Luft  abgeschlossen  sind  und 
das  Verhältnis  zwischen  der  Tauglichkeit  einer  bestimmten  Pflanze  zur 
Entwickelnng  von  Kohlensäure  und  zur  Bildung  von  Alkohol  in  Ab- 
wesenheit von  Sauerstoff  studierte. 

Zu  den  Versuchen  dienten  die  stäi-k ereichen  Kotyledonen  von 
Bohnen  (Vicia  faba)  und  Erbsen,  sowie  das  ölhaltige  Albumen  von 
Ricinus  communis. 

Zur  Lösung  der  Fragen  wurden  die  Versuchsobjekte  successive 
bald  in  die  Lufl,  bald  in  Wasserstoff  gebracht  und  hierbei  immer  das 
entwickelte  Kohlensäurevolnmen  bestimmt. 

Während  des  Versuches  befanden  sich  die  Pflanzeu  in  einem  langen 
und  engen  Geisse,  das  mit  dem  Apparate  durch  eine  lange  Bleiröhre  in 
Verbuidung  stand,  die  um  das  Gefäss  mit  der  Pflanze  spiralförmig  ge- 
wanden war.  Diese  Köhre  stellte  man  samt  dem  Gefässe  in  einen  mit 
Wasser  gefüllten  Zinkrecipienten.  Das  durch  die  Köhre  streichende  Gas 
hatte  also  dieselbe  Temperatur  wie  das  Wasser  und  es  wurden  daher  bei 
dieser  Temperatur  die  Versuche  durchgeführt.  Am  Anfang  jeder  Periode, 
d.  h.  bei  Beginn  der  Zeit,  wo  die  Pflanzen  bald  in  der  Luft,  bald  in  Wasser- 
stoff und  dann  wiederum  in  der  Luft  sich  befanden,  wurde  der  ganze  Ap- 
parat dreimal  pacheinander  geleert  und  gefüllt,  je  nach  der  Periode  ent- 
weder mit  Luft  oder  mit  Wasserstoff,  was  im  Ganzen  nicht  mehr  wie 
12  Minuten  dauerte.  Die  Verdünnung  der  Atmosphäre  des  Apparates  im 
Momente  der  Leerung  desselben  erreichte  15 — 20  mm  Quecksilberdruck, 

Sodann  Hess  man  den  Apparat  funktionieren,  indem  man  mittelst  eines 
Aspirators  das  Gas  des  Versuchsgefässes  mit  der  Pflanze  durch  Baryt- 
lösung leitete.  Die  erste  halbe  Stunde  jeder  Periode  wurde  dazu  ver- 
wendet, den  stationären  Zustand  des  Gasgemisches  im  Apparate  zu  regeln, 
d.  h.,  sobald  der  Durchgang  des  Gases  durch  den  Apparat  gleichmässig 
war,  verhielt  sich  das  Verhältnis  der  Kohlensäuremenge  in  dieser  Mischung 
konstant.  Die  entwickelte  Kohlensäure  wurde  während  dieser  ersten 
halben  Stunde  nicht  bestimmt,  sondern  erst  in  den  darauf  folgenden 
Stunden. 

Während  aller  Versuche  wurden  die  Pflanzen  gegen  das  Licht  ge- 
schützt gehalten.  Zu  diesem  Zwecke  umwickelte  man  das  Pflanzengefäss 
mit  einem  schwarzen  Tuche  nnd  stellte  es  in  ein  mit  Wasser  gefülltes 
Zinkgefäss.  Die  Wassertemperatur  wurde  so  gut  wie  möglich  immer  auf 
demselben  Grade  erhalten  und  variierte  nie  um]  mehr  als  0.2  Grad.  Die 
Kotyledonen  der  Bohnen  und  Erbsen  wurden  an  der  Insertionsstelle  mit 
scharfem  Messer  abgeschnitteu.  Die  gekeimten  Ricinuskörner  wurden  nach 
der  Lage  der  ihrer  Tegumente  entkleideten  Kotyledonen  in  zwei  Teile 
geteilt,  und  die  Kotyledonen  von  den  beiden  Hälften  des  Albumens  sorg- 
^Itig  abgelöst. 

3b* 
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Versufch  I.    Kotyledonen  von  Bohnen. 
Länge  der  Würzelchen  4—5  cm.  —  Temperatur  20  Grad  C.  —  Geschwindigkeit 


des  Gases 

:  3 

.000 

ebm  pro  Stunde. 

I.    In  der  Luft  . 

.    V»  Stunde    0     mg  CO, 

n       r>         n      '     • 

II.    In  Wasserstoff 

1        »      22.4    „      „ 

1        „      23       „      , 
•/«       »       0      „      „ 

n                 n 

III.    In  der  Luft   . 

■      1         ,     31.4      „       „ 
1           n     32.4        „        , 

V,      „     0      „     „ 

n      n         n        • 

•       1         n     22  6       „       „ 
.       1         »    22.2      ,      „ 

Gewicht  der  Pflanzen  HO  ^. 

Verhältnis  der  in  Gegenwart  Und  in  Abwesenheit  der  Luft  produzierten 
Kohlensäure  106  :  140. 

Versuch  II.    Kotyledonen  von  Bohnen. 

Wurzellänge  6 — 8  cm,  —  Temperatur  20  Gr«d  C.  —  ^Grasgeschwindigkeit 

3.01 — 3.03  cbtn  pro  Stunde. 


II. 


In  der  Luft  . 

1! 
•      •      •        iS 

Stunde    0 

tw^ 

CO, 

1*     ?»       if      •    • 

.       .          1 

11 

21.« 

n 

11 

n       r»           n       • 

.       .          1 

n 

21.6 

n 

n 

In  Wasserstoff 

.     .     Va 

n 

0 

n 

n 

n                n 

.     .       1 

v 

26.8 

n 

n                r> 

.     .       1 

n 

28.6 

n 

•j 

In  der  Luft  .     . 

.  .  y. 

n 

0 

V 

iy 

?»     11       11 

11     11       11      '    * 

.  .  .    1 
.  .    1 

V 

11 

19.2 
19.4 

11 
11 

in. 


Pflanzengewicht  120  g. 
Kohlensäure  Verhältnis  100  :  133. 

Versuch  V.    Kotyledonen  von  Erbsen. 

Wurzellänge  6—7  cwi.  —  Temperatur   20  Grad  C.  —  Gasgeschwindigkeit 

2.95—2.979  cbm  pro  Stunde. 


L    In  der  Luft  .     . 

.    Vs  Stande    0 

1*     11       ?>      •    •    • 
M     11        1)      •    • 
II.    In  Wasserstoff  .    . 

.  1  „  22.9 
.      1        „      23.S 

»»             11 
III.    In  der  Luft   .    . 

.  .  1  „  26.4 
.  1  „  26.0 
.      '2          :,         0 

n      »»         .... 

.  .  1  „  20.t 
.       1      '  „      20.0 

Pflanzengewicht  110  ^r. 
Kohlensäure  100  :  110. 
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Versuch  VII.    Kotyledonen  von  Erbsen. 

Worzellänge  5 — 7  cm.  —  Temperatur  20  Grad  C.  —  Gasgescbwindigkeit 

3.005 — 3.02  cbm  pro  Stunde. 


I.    In  der  Luft  . 

.    .   .    V, 

Stunde    0 

»1          ?»             ?t          •        ' 

II.    In  Wasserstoff 

.   .  .     1 
.  .     1 

.   .   .    V, 

„  24.0 
„      25.0 

m.    In  der  Luft   .    . 

.  .     1 
.  .    1 

„  26.2 
„  25.8 
„        0 

.  .  .    1 
.   .   .     1 

„      23.8 

„      23.6 

Pflanzengewicht  101  g. 
Kohlensäure  100  :  100. 

Es  vermehrte  sich  also  die  von  den  Kotyledonen  ent- 
wickelte Kohlensäure  während  der  Abwesenheit  des 
Sanerstoffs  der  Luft;  sie  verni  ehrte  sich  und  vermin- 
derte sich  von  neuem,  sobald  ihrBedürfnis  nach  freiem 
Sauerstoff  befriedigt  war.  Diese  zuerst  bei  den  höheren  Pflanzen 
beobachtete  Erscheinung  wird  nur  erkläi'bar,  wenn  man  sie  mit  den 
Fonktionen  des  Alkoholferments  (Hefe  und  Schimmel)  bei  Anwesenheit 
und  Abwesenheit  von  Sauerstoff  vergleicht.  Lebt  das  Aikoholferment 
in  einem  Medium,  das  gänzlich  des  Sauerstoffs  beraubt  ist,  oder  wozu 
der  Sauerstoff  nur  in  ungenügender  Weise  Zutritt  hat,  so  entwickelt 
sich  in  den  Zellen  eine  übermässige  Zersetzung  von  Nährsubstanzen: 
d.  h.  bei  Zucker  entsteht  intensive  Kohlensäureentwickelung  und  eine 
ganze  Serie  von  Substanzen  (Alkohol  und  anderen)^  mit  einem  Worte, 
eine  lebhafte  Gärung. 

Findet  dagegen  das  Ferment  freien  Sauerstoff  zu  seiner  Dispo- 
sition, so  absorbiert  es  mit  Begierde  den  freien  Sauerstoff  und  i)ildet 
auf  Kosten  desselben  Kohlensäure,  indem  es  nur  soviel  Zucker  kon- 
sumiert, als  notwendig  ist,  um  die  normale  Atmung  zu  unterhalten  und 
sein  Zellenmaterial  zu  bilden,  während  die  obige  destruktive  Tbätigkeit 
nicht  eintritt 

Es  sind  also  in  beiden  chemischen  Fällen,  bei  den  Kotyledonen 
wie  bei  den  Fermenten,  die  Ursache,  d.  h.  die  Einstellung  der  nor- 
malen Atmung,  und  die  Wirkung,  d.  h.  die  Zunahme  der  Stoffwechsel- 
produkte, ganz  gleich. 

Da  aber  die  Gewebe  der  höheren  Pflanzen  ebenfalls  der  Sitz  von 
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Prozessen  sind,  die  eine  vollständige  Analogie  mit  der  Alkoholgärung 
bieten,  so  begreift  man  leicht,  dass  die  Zunahme  der  Kohlensäore- 
entwickelung  bei  den  Kotyledonen  der  Bohnen  und  Erbsen  ebenso  wie 
bei  den  Fermenten  als  die  Folge  einer  Zunahme  des  chemischen  Stoff- 
wechsels erscheint^  wie  eine  solche  die  Gärung  charakterisiert:  die 
Intensität  der  Kohlensäureentwickelung  durch  Pflanzen- 
zellen in  Abwesenheit  von  Sauerstoff  wird  bei  allen 
Pfanzen  durch  die  Gärungsvorg^änge  bestimmt,  die  in 
diesen  Zellen  verlaufen. 

Die  Versuche  mit  den  Kotyledonen  zeigen  auch,  dass,  sobald 
als  die  Zellen  ausserhalb  des  Luftsauerstoffs  gebracht  werden,  sofort 
in  ihnen  der  Stoffwechsel  eintritt,  welcher  die  Gärung  charakterisiert^ 
dass  aber  derselbe  auch  sofort  verschwindet,  sobald  die  Zellen  die 
zu  ihrer  normalen  Atmung  nötige  Sauerstoffmenge  zur  Disposition 
haben.  Der  üebergang  von  einem  Prozess  zum  andern,  von  der 
Atmung  zur  Gärung  und  umgekehrt,  ist  ein  plötzlicher.  Die  che- 
mische Thätigkeit  des  freien  Sauerstoffs  und  der  Prozess 
der  Gärung  stellen  zwei  chemische  Bedingungen  dar,  die 
ausnahmsweise  möglich  sind  und  sich  beim  Stoffwechsel 
der  Pflanzenzelle  gegenseitig  vertreten.  Ohne  die  che- 
mische Thätigkeit  des  freien  Sauerstoffs  oder  ohne  Teil- 
nahme des  Gärprozesses,  welcher  das  einzige  Mittel  bietet, 
um  dem  Sauerstoffbedürfnisse  einer  Zelle  zu  genügen,  die 
in  einem  sauerstofffreien  Medium  sich  befindet,  giebt  es 
keine  Kohlensäureentwickelung,  also  kein  Leben. 

Versuch  VIII.    Albumen  von  Ricinus  communis. 

Wurzellänge  7  —  9  cm,  —  Temperatur  20  Grad  C.  —  Gasgeschwindigkeit 

3.07 — 3.08  chm  pro  Stunde. 


1.    In  der  Luft 


II.    In  Wasserstoff 


III.  I  n  der  Luft 


Pflanzengewicht  92  g. 
Kohlensäure  Verhältnis  100 
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Versuch  X.    Albumen  von  Ricinus  communis. 

Wurzellänge  4 — 8  cm.  —  Gasgeschwindigkeit  3 — 3.02  cbm  pro  Stunde. 

I.    In  der  Luft   .    .     .    .     Va  Stunde    0    mg  CO, 

»»      »       )» 

II.    In  Wasserstoff 
j>  »> 

III.    In  der  Luft   . 

Pflanzengewicht  60  g. 
Kohlensäure  100  :  63. 

Ein  Vergleich  der  Resultate  der  Versuche  III,  VII  und  X  zeigt 
zwar  sehr  grosse  Unterschiede  zwischen  den  Mengen  der  von  den 
Kotyledonen  einerseits  und  vom  Ricinus-Albumen  andrerseits  ausge- 
schiedenen Kohlensäure  im  Vergleiche  mit  den  bei  Anwesenheit  der 
Luft  ausgeschiedenen  Mengen,  jedoch  stimmen  diese  Unterschiede  voll- 
ständig mit  den  Beobachtungen  über  die  chemische  Zusammensetzung 
der  in  den  Zellen  befindlichen  Nährsubstanzen. 

Die  Kotyledonen  der  Bohnen  und  Erbsen  sind  gänzlich  mit  Stärke 
gefüllt,  die  Umwandlung  dieser  letzteren  in  Zucker  kann  sowohl  in 
Gegenwart  wie  in  Abwesenheit  freien  Sauerstoffs  stattfinden. 

Das  ölhaltige  Albumen  von  Ricinus  hingegen  enthält  in  seinen 
Zellen  eine  sehr  geringe  Menge  von  Kohlenwasserstoffen  und  die  Um- 
wandlung der  Fette,  welche  in  diesem  Falle  die  plastische  Substanz 
der  Zellen  bilden,  in  Kohlenwasserstoffe  ist  ein  Oxydationsprozess.  Die 
Gegenwart  von  Sauerstoff  ist  also  hier  unumgänglich. 

Die  Glycose^  welche  eine  gärungsf^hige  Nährsubstanz  ist,  dirigieii; 
daher  sozusagen  den  Stoffwechsel  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff. 

Zum  Vergleiche  mit  obigen  Versuchen  wurden  auch  noch  die 
ganzen  gekeimten  Kömer  untersucht,  nachdem  man  die  Kotyledonen 
(bei   Bohnen    und   Erbsen)   oder   das    Albumen   (bei  Ricinus)    entfernt 

hatte. 

Versuch  XII.    Bohnenpflänzchen  ohne  Kotyledonen. 

Wurzellänge  3 — 7  cm.  —  Temperatur  20  Grad  C.  —  Gasgeschwindigkeit 

3.01 — 3.016  cbm  pro  Stunde. 


L    In  der  Luft 


IL 


III. 


Pflanzengewicht  64  g. 
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Versuch  XIII.    Ricinuspflänzchen  ohne  Albumen. 
Wurzellänge  5-— 7  cm.  —  Temperatur  20  Grad  C.   —  Gasgeschwindigkeit 

3—3.01. 
I.    In  der  Luft    ...,*/«  Stunde    0    mg  COj 
Ji     ft      11       .... 

11        11         V  .... 

n.    In  Wasserstoff 
»»  11 

11  «» 

III.    In  der  Luft    . 

7>  11  U 

Pflanzengewicht  19  ^. 

Diese  beiden  Versuche  wurden  mit  der  Aenderung  wiederholt,  dass 
man  die  Pflanzen  nach  der  Ablösung  der  Kotyledonen  bezw.  des 
Albumens  15 — 20  Stunden  in  mit  Phosphorsäure  geti'änkte  Sägespäne 
legte  rind  dann  erst  zum  Versuche  nahm.  Das  Resultat  wurde  hier- 
durch in  keiner  Weise  modifiziert.  Die  zunehmende  Entkräftung  der 
jungen  Pflanzen  infolge  der  Wegnahme  ihrer  Reservestoflfbehälter  machte 
sich  durch  Kohlensäureentwickelung  in  derselben  Weise  bei  Anwesenheit 
wie  bei  Abwesenheit  von  Luftsauerstoff  geltend.  In  der  That,  das  Verhält- 
nis der  von  den  Pflanzen  bei  Gegenwart  oder  Abwesenheit  von  Luft- 
sauerstoff innerhalb  bestimmter  Zeit  entwickelten  Kohlensäuremengen 
war  dasselbe  wie  vorher,  d.  h.  dasselbe  wie  bei  den  nach  Wegnahme 
der  Kotyledonen  bezw.  des  Albumens  konstatierten  Mengen,      d.  Red. 


Das  Verhalten  der  Pflanze  bei  Vergiftungen  speziell  durch  Lithiumsalze. 

Von  Prof.  floh*  Gaunersdorf  er  *)  in  Mödling. 

Schon  seit  längerer  Zeit  sind  Lithiumsalze  zur  Bestimmung  der 
Schnelligkeit  des  in  der  Pflanze  aufsteigenden  Saftstromes  angewandt 
worden,  dann  aber  auch,  um  die  eventuelle  Eraetzbarkeit  des  Kaliums 
durch  das  Lithium  darzuthun.  Nach  Sachs  soll  das  Salpetersäure 
Lithium  in  der  Pflanze  das  Wasser  auf  seinem  Wege  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit begleiten,  von  den  Zellen  nicht  festgehalten  werden  und 
dem  Pflanzenleben  nicht  unmittelbar  schädlich  sein.  Dieser  Beobacb> 
tung  stehen  Untersuchungen  von  Nobbe,  Schröder  und  Erdmann 
gegenüber,  welche  zeigten,  dass  Lithium  ein  für  die  Assimilation 
direkt  schädlicher  Stoff  sei.      Allerdings  war  die  Versuchsanstellung  in- 

^)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen,  XXXIV.  Band,  Heft  3, 
1S87,  p.  171—206. 
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sofern  eine  verschiedene,  indem  Nobbe  mit  in  Nährstoflflösungen  ge- 
haltenen, Sachs  mit  in  Töpfen  eingewm*zelten  nnd  mit  Freiland- 
pflanzen manipulierte. 

Nach  den  Untersuchungen  von  F  o  c  k  e  ^)  wird  Lithium  in  manchen 
Pflanzen  wie  Disteln,  Thalictrum,  Samolus,  Sonchns,  Lathyrus  etc.  be- 
ständig angetroffen  und  es  ist  nach  des  Verfassers  Ansicht  ftlr  einige 
Pflanzen  normal,  während  es  in  anderen  auf  lithiumhaltigem  Boden 
gewachsenen  zufällig  vorkomme,  ohne  einen  schädlichen  Einfluss  aus- 
zuüben. 

Verfasser  untersuchte  zunächst  eine  Anzahl  jener  Pflanzen,  bei 
denen  Pocke  und  andere  Forscher  das  normale  Vorhandensein  von 
Lithium  konstatierten.  In  allen  Arten  von  Cirsium  konnte  dieser  Stoff 
nachgewiesen  werden,  in  Cirsium  pannonicum  und  rivulare  in  bedeu- 
tender Menge.  Wurden  diese  Pflanzen  im  Eeimapparat  gezogen  und 
dann  in  Wasser  ausgesetzt,  so  verschwand  das  Lithium  vollständig, 
trotzdem  waren  die  Pflanzen  normal  entwickelt.  Hieraus  geht  hervor, 
dass  das  Lithium  zum  Leben  dieser  Pflanzen  nicht  notwendig  ist, 
sondern  dass  wir  diesen  Stoff  als  einen  zufälligen,  bei  einigen  Arten 
ziemlich  konstanten  Begleiter  auffassen  müssen. 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  ist  die  Verteilung  des  Lithium  in 
den  erwähnten  Pflanzen.  Während  die  ausgewachsenen  Blätter  im 
Parenchym  in  der  Regel  bedeutende  Mengen  aufweisen,  zeigen  die 
Blattnerven  viel  weniger,  in  den  jüngsten  Blättern  trifft  man  keine 
Spur.  In  den  Blattstielen,  den  Stengelteilen  und  Wurzeln  ist  das 
Lithium  nur  andeutungsweise  aufzufinden.  Obschon  die  Wasserzufuhr 
zu  den  jüngsten  Blättern  am  kräftigsten  ist,  fehlt  das  Lithium  in  diesen 
doch  vollständig,  während  es  sich  in  den  älteren^  mehr  verholzten 
Blättern  ansammelt  Nach  Verfassers  Ansicht  muss  trotz  der  Trans- 
spiration  noch  ein  anderer  Faktor  sein,  welcher  veranlasst,  dass  das 
Lithium  von  den  jüngsten  und  zugleich  empfindlichsten  Teilen  der 
Pflanze  femgehalten  wird.  Dieser  Faktor  ist  nach  seinem  Dafürhalten 
das  Fehlen  der  wasserleitenden  verholzten  Elemente. 

In  dem  parenchymatischen  Gewebe,  wo  das  Lithium  sich  von  Zeile 
zu  Zelle  bewegen  muss,  wird  es  zurückgehalten  und  erst  mit  der  voll- 
ständigen Ausbildung  der  Gefässe  kann  es  leicht  zu  jenen  Organen  ge- 
langen^ wo  der  grösste  Wasserverbrauch  stattfindet  Verhält  es  sich 
so,  dann  können  Stoffe,  welche  das  Leben  der  Pflanze  schädigen  würden, 

*)  Focke,  Abhandlungen  des  naturwissenschaftl.  Vereins  in  Bremen, 
111,  270  und  Just,  Botan.  Jahresbericht,  1873. 
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nicht  bis  zu  den  empfind lichsteA  Stellen  vordringen,  sondern  sie  werden 
eben  schon  früher  abgelenkt. 

Das  Lithium  gehört  zu  den  Stoffen,  welche  das  Pflanzenlebeü 
schädigen  können.  Es  hemmt  die  Entwickelung  der  Pflanzen  and  be- 
wirkt pathologische  Veränderungen  der  Organe.  Versuche,  die  Ver- 
fasser mit  unverletzten,  in  Nährstofflösung  oder  in  Brnnnenwasser  ge- 
zogenen Pflanzen  anstellte,  als  auch  solche  mit  Weidenstecklingen 
zeigten  zur  Evidenz,  wie  nachteilig  das  Lithium  schon  in  sehr  ver- 
dünnten Lösungen  auf  das  Leben  der  Pflanzen  wirkte.  Mit  Litiiium 
infizierte  Blä^tter  bekommen  fahle,  später  eintrocknende  Flecke,  welche 
sich  sowohl  am  Rj^nde ,  als  auf  der  Fläche  zeigen.  Bei  Blättern  ^  die 
schon  von  Natur  aus  Lithium  enthielten,  dauerte  es  länger,  bis  die  zu- 
erst fahlen,  dann  schwärzlichen  Flecken  erschienen. 

Cicer  ai-ietinum,  drei  Tage  hindurch  in  einer  schwefelsauren 
Lithiumlösung  von  0.1  pro  Mille  gehalten,  entwickelte  sich  üppig 
weiter,  da  sonst  günstige  Vegetationsbedingungen  vorhanden  waren. 
Die  länger  in  dieser  Lösung  verbliebenen  Pflanzen  waren  zwar  etwas  abge- 
welkt, entwickelten  sich  aber  sonst  normal.  In  einer  Konzentration  von 
0.5  pro  Mille  waren  die  Pflanzen  schon  nach  6  Tagen  ganz  abgetrocknet, 
und  alle  Teile  enthielten  massenhaft  das  Metall.  Wie  hier  bei  Cieer 
angedeutet,  wurden  noch  mit  Vicia  faba,  Sojabohne,  Tropaeolum  und 
Salix  fragilis  nach  dieser  Richtung  Versuche  angestellt,  bezüglich  deren 
wir  auf  das  Original  verweisen  müssen. 

Die  mit  Weidenzweigen  angestellten  Versuche  gewinnen  insofern 
an  Bedeutung,  als  sie  Aufschluss  über  die  Ursachen  der  Be- 
wegung des  Lithium  geben.  Beblätterte  Weidenzweige  zeigten 
schon  nach  kurzem  Verweilen  in  der  Lithiumlösung  bis  zum  Ende 
dieses  Metall,  während  es  in  den  unbeblätterten  Zweigen  nur  in  Spuren 
auf  einige  Entfernung  im  Holze  nachzuweisen  ist  Wurden  Blätter 
eines  Zweiges  mit  dunklem  Papier  bedeckt  oder  unter  Wasser  gehalten, 
so  dass  die  Transpiration  gehemmt  war,  während  andere  Blätter  frei 
blieben,  dann  war  in  den  bedeckten  Blättern  das  Lithium  gar  nicht 
oder  nur  in  Spuren  nachzuweisen,  die  freien  hingegen  enthielten  viel 
von  diesem  Metall.  Eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Versuche  ftlhrten  Ver- 
fasser zu  der  Ueberzeugung ,  dass  es  wesentlich  der  Transpirations- 
strom  ist,  der  zu  den  Blättern  geht,  welchen  das  Lithium  auf  seinem 
Wege  begleitet. 
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Verhalten 
der  Bodenpflanzen  bei  Vergiftung  mit  Lithiumsalz. 

Das  schwefelsaure  Lithium  wird  vom  Boden  sehr  stark  zurück- 
gehalten. In  einer  mit  einer  verdünnten  Lithiumsulfatlösung  über- 
gOBsenen  Erde  eines  Topfes  konnte  bis  zu  4  cm  Tiefe  dieses  Metall 
leicht  nachgewiesen  werden,  wähi'end  die  unteren  Schichten  keines  auf- 
wiesen. Wurde  mit  soviel  destilliertem  Wasser  nachgewaschen,  dass 
eben  die  Fltlssigkeit  an  [der  Bodenöffnung  auszutreten  begann,  dann 
konnte  nach  dem  Ausü'ocknen  auch  in  den  unteren  Bodenpartien 
Liithlam  nachgewiesen  werden.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  nicht  schon 
durch  einfaches  Begiessen  die  Lösung  zu  den  Wurzeln  kommen  muss, 
sondern  durch  späteres  Nachgiessen  von  Wasser  wird  das  Lithium  all- 
mählich in  die  tieferen  Bodenschichten  zu  den  Wurzeln  geführt.  Daher 
kann  es  sehr  wohl  vorkommen,  dass  Lithium  in  Pflanzen  nicht  nach- 
zuweisen ist,  obschon  der  Boden ,  auf  dem  diese  standen,  mit  einer 
Lithiumlösung  übergössen  wurde. 

Nach  Verfassers  Untersuchungen  konnten  Bodenpflanzen  konzen- 
triertere  Lithiumlösungen  vertragen,  wie  die  in  Nährstofllösungen  ge- 
zogenen, indem  eben  das  Lithium  von  dem  Boden  zurückgehalten 
wui'de.  Auch  bei  diesen  Versuchen  bestätigte  sich  die  frühere  Be- 
obachtung, dass  das  Lithium  vorzugsweise  von  den  älteren  Blättern 
aufgenommen  wird,  während  in  den  jüngsten  überhaupt  nichts  enthalten 
war.  Indem  immer  das  Lithium  von  den  älteren  Blättern  aufgenommen 
wird^  und  diese  dann  absterben  und  abfallen,  wird  nach  und  nach  dei* 
Boden  und  die  Pflanze  von  diesem  Metall  ganz  frei  werden  können, 
nnd  in  der  That  konnte  Verfasser  konstatieren,  dass  auf  diese  Weise 
das  Lithium  aus  einem  lithiumhaltigen  Boden  successive  entfernt  wurde 
ohne  dass  die  Pflanze  Schaden  genommen  liätte. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  fasst  Verfasser  in  folgenden  Sätzen 
zosanamen : 

1)  Das  Lithium  ist  für  einige  Pflanzen  ein  ziemlich  konstanter, 
aber  nicht  notwendiger  Begleiter. 

2)  Für  die  meisten  Pflanzen  ist  dieser  Stoff  schon  in  relativ  ge- 
ringen Mengen  giftig  und  erzeugt  mann  ichfache  Störungen. 

3)  Die  Ablagerung  erfolgt  namentlich  in  den  ausgewachsenen 
Blättern,  mit  welchen  bei  ihrem  Vertrocknen  und  Abfall 
immer  ein  Teil  des  schädlichen  Metalles  aus  dem  Boden  und 
aus  der  Pflanze  entfenit  wird.  Die  jungen  Blätter  und  Spross- 
enden,   sowie  die  Reproduktionsorgane  sind  durch  das  Fehleu 
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der  verboizten  leitenden  Elemente  vor  Scliädigung,  wenigsteng 
bei  geringen  Konzentrationen  der  Lösung,  geschützt,  indem'eben 
Lithium  in  sie  nicht  eintritt. 

4)  Das  Lithium  wird  durch  den  Transpirationsstrom  nach  auf- 
wärts geschafft. 

5)  Es  kann  sich  auch  in  querer  Bichtang  durch  die  verholzte 
Zellwand  bewegen. 

6)  Es  wird  von  Pflanzen,  die  von  Natur  aus  diesen  Stoff  nicht 
enthalten,  in  geringen  Mengen  im  Boden  ohne  Schaden  durch 
Jahre  vertragen  und  es  erfolgt  endlich  die  völlige  Ausscheidang 
durch  die  Blätter.  Hecht. 


Ueber  die 
Beziehungen  der  Bakterien  zu  der  Stickstoffernährung  der  Leguminosea. 
.  Von  H.  HeUriegel*). 

Bekanntlich  können  die  der  Familie  der  Papilionaceen  ange- 
hörenden Kulturpflanzen  sehr  bedeutende  Mengen  stickstoffhaltige 
organischer  Stoffe  produzieren,  ohne  dass  denselben  im  Boden  sdck- 
stofflialtige  Nährstoffe  zur  Verfügung  stehen,  andererseits  erfährt  ißt 
Boden  bei  dem  Anbau  jener  Gewächse  eine  Anreicherung  an  Stickstoff, 
obschon  ihm  durch  die  Ernteprodukte  ziemlich  bedeutende  Mengen  an 
diesem  Bestandteil  entzogen  worden.  Erbsen,  die  Verfasser  in  dnfiB 
stickstofffreien,  aber  mit  allen  anderen  Nährstoffen  vereehenen  Bodmi 
zog,  entwickelten  sich  üppig,  während  Gramineen  in  diesem  Bo^ 
ausnahmslos  verhungerten.  Nach  Verfassers  Ansicht  mussten  die  EhrboOB 
ihren  Bedarf  an  Stickstoff  der  Luft  entnommen  haben. 

Von  den  Stickstoffquellen  der  Luft  kommen  Jn  Betracht  der  freie 
Stickstoff  einerseits  und  das  salpetersaure  resp.  salpetrigsaure  mid 
kohlensaure  Ammoniak  andererseits.  Bezüglich  der  letzteren  Yef- 
bindungen  stellte  Verfasser  bei  Erbsen  fest,  dass  sie  als  NährstoffqtteDe 
nicht  betrachtet  werden  können,  es  bleibt  daher  nur  noch  die  AnniAiBe 
übrig,  dass  die  Papilionaceen  den  freien  Stickstoff  der  Luft  en  ilirer 
Ernährung  sich  nutzbar  machen  können.  Diese  Annahme  findet  Am 
Stütze  in  der  Beobachtung  Berthelot's,  dass  die  im  Boden  to(>* 
handeneu    Bakterien    den    elementaren    Stickstoff    in    organische  Tcl^^ 

*)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik  ^  X.  Btt^ 
1.  u.  2.  Heft,  1887,  p.  63—66;  durch  Zeitschrift  des  Vereins  für  lUll^Bft* 
zucker-lndustrie  des  Deutschen  Reichs,   1886,   Novemberheft,  p.  8$3-*^0}T* 
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bindungen  überzufahren  vermögen  und  in  der  mehrfach  konstatierten 
Thatsache,  dass  die  Knötchen,  welche  sich  an  den  Wurzeln  normal 
wachsender  Papilionaceen  regelmässig  in  reicher  Anzahl  finden,  von 
Bakterien  erfüllt  sind.  Eingehendere  Untersuchungen  überzeugten  den 
Verfasser  y  dass  jene  Wurzelknöllchen  mit  dem  Wachstum  und  der 
Assimilation  der  ganzen  Pflanze  im  engsten  Zusammenhange  stehen. 

Hecht. 


Kritische 
Studien  Ober   die  Anpassungen  der  Pflanzen   an .  Regen  und  Tau. 

Von  N.  WUle  %  Stockholm. 

Dass  verwelkte  Blätter  ein  nicht  geringes  Vermögen  haben,  Wasser 
einzusaugen,  wenn  sie  ganz  in  solches  eingesenkt  werden,  ist  schon 
früher  von  verschiedenen  Forschern  festgestellt  worden.  Cailletet 
und  später  Detmer  haben  auch  mit  turgescenten  Pflanzenteilen  Unter- 
aachnngen  angestellt,  dabei  aber  gefunden,  dass  diese  entweder  gar 
kein  Wasser  aufnehmen  oder  nur  geringe,  kaum  messbare  Quantitäten. 
Andererseits  ist  es  wahrscheinlich,  dass  von  oberirdischen  Pflanzen- 
teilen, wenn  sie  überhaupt  imsta,nde  sind,  Wasser  aufzunehmen,  auch 
leicht  diosmirende  Salze  aufgenommen  werden  können.  Entgegen 
dieser  Ansicht,  dass  die  Wasser-  und  Salz^ufuhr  durch  Tau  und  Regen 
für  unsere  gewöhnlichen  europäischen  Pflanzen  —  einige  Wüstenpflanzen 
machen  hierin  eine  Ausnahme  —  nicht  von  irgendwelcher  Bedeutung 
ist,  sucht  N.  Lundström^)  durch  Untersuchungen  darzuthun,  „dass  es 
bei  den  höheren  Pflanzen  besondere  Anpassungen  für  de^ 
atmosphärischen  Niederschlag  giebt^ 

Als  besondere  Anpassungen  für  die  Absorption  von  Eegenwasser 
nennt  Lundström: 

1)  Einsenkungen :  a)  Schalen,  b)  Grübchen,  c)  Rinnen. 

2)  Haargebilde:  a)  Haarbüschel,  b)  Haarränder. 

3)  Benetzbare  Epidei*mis-Membranen :  a)  Flecken,   b)  Streifen. 
Mitteist  dieser  wasseraufsaugeuden  und  wasserauffangenden  Appa- 
rate würden  nach  Lundström  eine  Reihe  von  Pflanzen  in  der  Lage 
sein,    nötigenfalls   ihren   Bedarf  an    Wasser   der   Atmosphäre    zu   ent- 
nehmen. 

*)  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen,  Vierter  Band,  3.  Heft,  1887, 
p.  285—321. 

*)  Pflanzenbiologische  Studie  1.  Die  Anpassungen  der  Pflanzen  an 
Regen  und  Tau.    Uspala  1884. 
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Zur  Prüfung  der  Lundst römischen  Hypothese  hat  Verfasser 
eine  Anzahl  Versuche  angestellt,  um  zu  ermittein,  in  welchem  Grade 
die  Epidermis  bei  einigen  von  Lundstrdm  genannten  besten 
Exemplaren  für  Wasser-  und  Salzlösungen  permeabel  ist. 

Verfasser  benutzte  zu  seinen  Versuchen  eine  1  %  Lithiumchlorat- 
lösung;  dass  diese  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Pflanzen  ana- 
übte^  geht  daraus  hervor,  dass  eine  Stellaria  media  und  3  Exemplare 
von  Lobelia  Erinus,  welche  auf  einem  mit  dieser  Lösung  durchtränkten 
Boden  wuchsen,  sich  vollständig  normal  entwickelten.  Zudem  hat  die 
Lithinmlösung  die  gute  Eigenschaft,  dass  sie  unzei^setzt  und  mit  der- 
selben Geschwindigkeit  wie  das  Wasser  emporsteigt  und  in  geringsten 
Mengen  spektroskopisch  nachgewiesen  werden  kann.  Wurden  halb- 
welke Exemplare  von  Lubelia  Erinus  mit  1  %  Lithiumlösung  behandelt, 
so  konnte,  wenn  die  obersten  Zweigspitzen  turgescent  geworden  waren, 
mit  Hilfe  des  Spekti'oskopes  in  ihnen  auch  Lithium  nachgewiesen 
werden. 

Ebenso  wie  die  Lithiumsalze  durch  die  Wm*zeln  aufgenommen 
werden ,  fand  dies  auch  bei  allen  von  dem  Verfasser  untersuchten 
Pflanzen  durch  die  Epidermis  und  die  Cuticula  statt,  sobald  die  Be- 
dingungen für  eine  osmotische  Bewegung  überhaupt  gegeben  waren. 

Werden  die  von  Lundström  als  „besondere  Anpassungen"  zur 
Aufnahme  von  Wasser  bezeichneten  Organe  mit  einer  Lithiumlösung 
benetzt,  so  finden  wir  bei  Stellaria  media  folgendes:  wenn  die  Pflanze 
turgescent  ist,  dann  nimmt  sie  keine  nachweisbare  Menge  auf;  mithin 
werden  Tau  und  Regentropfen  in  der  Regel  abdunsten,  ohne  in  die 
Pflanze  einzudringen.  Wird  die  Pflanze  nass,  noch  ehe  sie  ihren 
Turgor  wieder  erlangt  hat,  so  nimmt  sie  eine  gewisse  Menge  Wasser 
an  allen  Stellen,  die  benetzt  werden,  auf,  und  nicht  allein  an  den  nach 
Lundström  hierfür  eingerichteten  besonderen  Anpassungen.  Des 
Verfassers  Versuche  zeigen  indes,  das  Lithium  und  somit  höchstwahr- 
scheinlich auch  Wasser  so  langsam  aufgenommen  werden,  dass  sie 
3*/2 — 6^/2  Stunden  brauchen,  um  2  cm  in  der  Pflanze  vorzudringen, 
womit  bewiesen  wird,  dnss  die  Pflanze  durch  die  oberirdischen  Organe 
nur  eine  äus8ei*8t  geringe  Menge  Wasser  aufsaugen  kann. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  durch  die  Wurzeln  aufge- 
nommenen Wasser.  Nach  Sachs  nimmt  in  dem  Zeiträume  eines 
warmen  Julitages  eine  Kürbispflanze  mit  15—20  grossen  Blättern 
SOO— 1000  ccni  Wasser  auf.  Dem  gegenüber  fällt  das  durch  die 
oberirdischen  Organe  aufgenommene  Wasser  gar  nicht  in's  Gewicht 
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Das  durch  die  Wurzeln  aufgenommene  Wasser  steigt  mit  grosser 
Geschwindigkeit,  nach  Sachs  zwischen  50  und  100  <wi  in  der  Stunde 
empor.  Die  Pflanze  wird  daher  nach  einem  Regenwetter  schon  alle 
Bedürfnisse  an  Wasser  und  Salz  befriedigt  haben,  noch  ehe  dieselbe 
imstande  war,  eine  unbestimmbare  Menge  Wasser  mit  den  darin  ge- 
lösten Stoffen  durch  die  oberirdischen  Organe  aufzunehmen.  Hecht. 

Ueber  das  Keimen  der  Samen  von  Cucurbitaceen. 
Von  Byron  D«  Halsted  ^). 

Verfasser  beobachtete  scharf,  wie  die  Samen  sich  ihrer  dicken 
Hülle  entledigen.  Gewöhnlich  werden  Samen  der  Kürbispflanzen  aus- 
gesäet,  indem  man  sie  in  die  Erde  steckt,  so  dass  sie  sich  kaum  in 
einer  Lage  befinden  können,  bei  der  die  flachen  Seiten  der  Samen 
horizontal  liegen.  Letztere  Lage  würde  die  Saat  beim  Ausstreuen  auf 
den  Boden  aber  ganz  von  selbst  einnehmen.  Die  angestellten  Ver- 
suche ergaben  auch,  dass  die  füi*  die  Entwickelung  der  Kürbis-  oder 
Melonenpflanzen  ungünstigste  Lage  dann  vorhanden  ist,  wenn  dasjenige 
Ende  des  Samens,  an  dem  das  Würzelchen  hervortritt,  nach  oben  ragt, 
und  zudem  der  Samen  nicht  einmal  tief  in  der  Erde  steckt.  Die  allein 
richtige  Lage  der  Samen  ist  die,  bei  welcher  die  eine  flache  Seite 
nax^  oben,  die  andere  nach  unten  liegt,  denn  nur  so  gelingt  es  dem 
Keimling  leicht,  bei  Zeiten  die  Samenhüllen  bei  Seite  zu  schaffen.  Es 
dürfte  sich  daher  für  die  Praxis  empfehlen,  die  grossen  Samen  von 
Pflanzen  aus  der  Familie  der  Cucurbitaceen  in  der  Art  auszusäen,  dass 
man  sie  auf  eine  glatt  gestrichene  Fläche  hinstreut,  so  dass  sie  auf 
die  flache  Seite  zu  liegen  kommen,  und  dann  den  Boden  in  der  er- 
forderlichen Höhe  darüber  aufträgt.  seyfert. 


Gersten-An  bau -Versuche. 

Von  Dr.  Behm  u.  A.^). 

Im  Jahrgang  1886  dieser  Zeitschrift  (S.  367  u.  ff.)  berichteten 
wir  über  Versuche,  welche  im  Jahre  1885  von  13  Mitgliedern  des 
landwirtschaftlichen  Kränzchens  in  Würzburg  angestellt  worden  waren, 
um    die   Ergiebigkeit   verschiedener    Varietäten    und   den   Einfluss   der 


*)  Allgemeine  Brauer-  und  Hopfenzeitung,  Jahrg.  1887,  Nr.  99,  S.  1160 
elbst  nach  dem  „Fränkischen  Landwirt''. 
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DttDgang  auf  die  Erträge  und  die  Qualität  festzustellen.     Die  Versuche 
wurden  im  Jahre  1886  mit  folgendem  Ergebnis  fortgesetzt: 

1.  Die  Gesamt  -  Durchschitts  -  Erträge  pro  ha  W 
ti'ugen  bei 

Frankengerste  .    2270  kg  Körner,  3460  kg  Stroh,  Spreu, 
Chevaliergerste     2140    „         „        3720   „      „  „ 

Halletgerste .    .    2710    „         „        4300    „      „  „ 

oder  mehr  als  im  Jahre  1885: 

bei  Frankengerste     .    .    340  kg  Kömer,  1090  kg  Stroh, 
„    Chevaliergcrste    .    .    260    „  „        1120    „       „ 

„    Halletgerste     ...    650   „         „        1130   „      „ 
Das  Verhältnis^)  zwischen  Gesamt  und  Kömerertrag  war: 

1885  1886 

bei  Frankengerste  .     100  :  46.3  100  :  39.6 

„    Chevaliergcrste      100  :  42.5  100  :  36.6 

„    Halletgerste .    .    100  :  39.8  100  :  38.6 

also    im    letzten    Jahre    beträchtlich    mehr  Stroh  (um    ^/^^    bezw.  \ 

2.  Die  Anwendung  der  Kunstdanger  hat  sich  fast  durch- 
weg lohnend  gezeigt,  mit  Ausnahme  der  Halletgerste  in  Tflckelhaosen, 
wo  dieselbe  auf  der  Parzelle  ohne  Kunstdünger  die  höchste  Könier- 
ernte  und  die  geringste  Strohernte  geliefert  hat.  Die  mit  20  kg  Stick- 
stoff und  40  %  Phosphoi-säure  pro  ha  nach  Hackfrucht  gedängtCD 
Parzellen  haben  durchschnittlich  (Halletgerste  ausgeschlossen)  265  kg 
Kömer  und  880  kg  Stroh,  die  mit  20  kg  Stickstoff  und  60  kg  Phos- 
phorsäure  durchschnittlich  380  kg  Körner  und  970  kg  Stroh  mehr 
geliefert  als  die  ungedüngten  Parzellen.  Die  Düngerzugabe  kostete  im 
ersten  Falle  ;^  60,  im  letzteren  J6  14,  so  dass  Mehrerträge  von 
^  68.1  bezw.  J^  83.1  (100  kg  Körner  zu  ^  15,  100  %  Stroh  zu 
^M  3  gerechnet)  sich  ergeben,  welche  Verzinsungen  von  113  5%  bezw 
1 1 2.2  %  darstellen,  ungerechnet  den  günstigen  Einfluss  des  Beidflngers 
auf  die  Nachfrucht.  Im  günstigsten  Falle  betrug  der  reine  Ceber- 
schuss  J6  4.51. 

In  Gieshügel  wurde  ein  besonderer  Versuch  mit  Gerste  nach 
Winterweizen  (dieser  nach  gedüngten  Kartoffeln)  durchgeführt ;  derselbe 
ieferte  pro  ha  von  Frankengerste  ungedüngt  1935  kg  Kömer, 
2585  kg  Stroh  und  Spreu,  mit  25  kg  Stickstoff  und  50  kg  Phosphor- 
säure    2670  kg  Körner,    3755  kg   Sti-oh,    mit   35  kg   Stickstoff  und 

^)  Hierbei  sind  nur  die  Versuche  berücksicktigt  worden,  welche  in 
gleichen  Anbauorten  angestellt  wurden  waren.  (Einer  der  Anbauorte  war 
im  Jahre  1886  ausgefallen.) 
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105  kq  Phosphorsäm-e  2890  kff  Körner  und  4100  kg  Stroh,  von 
Cbevaiiergerate  ebenso  gedüngt  1540  kg  Körner  und  34S5  kg  Sti'oli 
und  Spreu,  dann  2690  kg  Körner  und  3140  kg  Stroh,  2365  kg  Kömer 
und  4460  kg  Stroh.  Die  durch  die  Düngungen  erzielten  Mehrerträge 
betragen  bei  minder  stark  gedüngten  Parzellen  (Düngerkosten  Ji  75), 
in  Geldwert  wie  oben  von  Frankengerste  J$  145.4  oder  194%  des 
Aufwandes,  von  Chevaliergerste  J$  192.3  oder  256%. 

Die  stärkeren,  mit  einem  Geldaufwand  von  je  J(  129.5  gedüngten 
Parzellen  haben  Mehrerträge  geliefert 

bei  Frankengerste  von  Ji  188.6  d.  s.  146%  der  Auslagen, 
„    Chevaliergerste    „     „    152.9      „      119%     „  „ 

die  zulässige  Düngergabe,  scheint  hierbei  also  schon  überschritten 
zn  sein. 

3.  Der  Einfluss  der  Sorte  war  entgegengesetzt  wie  im  Vor- 
jahre bezüglich  der  Kömer.  In  letzteren  hatte  die  Chevaliergerste  in 
Korn  und  Sti-oh  höhere  Erträge  geliefert  wie  die  Frankengerste.  Die 
Frankengerste  hat  ergeben  im  Durchschnitt: 

auf  den  ungedüngten  Parzellen  155  kg  Körner  mehr,  180  Ä^  Stroh  weniger, 
„     I,    erstgedüngten        „         165   „        „  „        90    „       „  „ 

„     „    zweitgedüngten     „  90    „        „  „      180    „       „  „ 

Im  Einzelnen  hat  die  Frankengerste  in  Tückelhausen  und  Gies- 
hflgel  auch  mehr  Stroh  geliefert  wie  die  Chevaliergerste,  in  Thüngen 
imd  Lindenflur  dagegen  beträchtlich  weniger.  Bei  dem  Versuch  nach 
Weizen  in  Gieshügel  hatte  die  Frankengerste  durchgängig  mehr  Körner 
und  mehr  Sti'oh  geliefert.  Bei  dem  Versuch  mit  Halletgerste  äusserten 
die  Kunstdüngerbeigaben  die  eigentümliche  Wirkung,  dass  sie  nur  die 
Stroherträge  vermehrt,  die  Kömererti-äge  aber  vermindert  haben. 

4.  Der  Einfluss  der  Düngung  auf  die  Qualität  der 
Körner,  welchen  zu  ergründen  der  Hauptzweck  der 
Versuche  ist,  hat  sich  in  den  einzelnen  Fällen  ganz  widersprechend 
herausgestellt,  so  dass  keine  Schlüsse  gezogen  werden  können. 

Die  Zugabe  von  Stickstoff  und  Phosphorsäure  im  Verhältnis  1  :  2 
nach  Hackfrüchten,  bewirkte  in  einem  Falle  eine  Vermehrung,  in  einem 
Falle  eine  Verringerung,  in  einem  Falle  Gleichbleiben  des  Gehalts  an 
mehligen  Körnern  gegenüber  demselben  in  den  Gersten  von  unge- 
düngten  Parzellen,  ebenso  bei  der  Chevaliergerste.  Bei  der  Halletgerste 
bewirkten  die  Düngerzugaben  keine  wesentliche  Unterschiede  gegen  die 
ungedüugten.  Bei  den  nach  Weizen  in  Gieshügel  gebauten  Gersten 
haben   die   Kunstdüngerzugaben    im    Verhältnis  ihrer  Mengen  die  Zahl 

Centralblatt.    August  1887.  39 
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der  mehligen  Körner    etwas   erhöht,  bei  Pranken-    wie   bei  Chevalier- 
gerste, im  gttnstigsten    Falle  bei  Frankengerste  um  */^. 

Während  die  Versuche  von  1885  eine  entschiedene  VerbesseroDg 
der  Qualität  der  Gersten  durch  Zugabe  von  Fhosphorsänre  naclige- 
wiesen  hatten,  wird  diese  Wirkung  durch  die  letztjährigen  Versuche 
nicht  bestätigt  Die  Ursache  hiervon  sucht  Verfasser  in  den  abnormen 
Witterungsverhältnissen  des  verflossenen  Sommers,  wo  im  Juni  durch 
nasskaltes  Wetter  ein  Stillestefaen  der  Vegetation,  dann  durch  starke 
GewitteiTegen  im  Juli  unverhältnismässige  Entwickelung  der  Halme  nud 
Blätter,  sowie  starkes  Lagern,  endlich  durch  grosse  Hitze  Ende  JqH 
und  Anfangs  August  sehr  rasches  Eintreten  der  Reife  herbeigeftihrt 
worden  sei.  d.  Bei 

Ueber  Stangen-  und  Drahthopfen  und  Ober  die  Rückwanderung  von 

Pflanzennährstoffen  im  Herbst  aus  den  nicht  abgeschnittenen  Ranicen 

und  Blättern  in  die  Wurzeln. 

Von  Dr.  JT«  Hanamann  ^). 

Der  rationelle  Hopfenbau  muss  vor  Allem  darauf  ausgehen,  die 
jenigen  Teile  der  Pflanze  hauptsächlich  zu  entwickeln  und  zur  grösstea 
Vollkommenheit  zu  bringen,  deretwegen  der  Anbau  der  Pflanzen  eigent- 
lich geschieht,  also  besonders  nur  schöne,  mehlreiche  Dolden  zu 
ernten. 

Es  muss  die  billigere  Produktion  eines  qualitativeren  Hopfens  an- 
gesti'ebt,  und  ferner  die  Bekämpfung  der  Hopfenschädlinge  und  der 
Krankheiten  nach  gemeinsamen  Methoden  in  die  Hand  genommeu 
werden. 

Die  Entwickelung  von  Ranken  und  Blättern  ist  auf  das  Aeusserste 
zu  beschränken,  die  von  möglichst  vielen  fein  und  gleichmässig  gewacb* 
senen  Dolden  möglichst  zu  fördern.  Hohe  8tangen  und  Drathanlagen 
begünstigen  aber  besonders  die  Entwickelung  von  Ranken  und  Blättern, 
während  niedrige  Drahtgerüste  mit  schiefen  Steigdräthen  daß 
Gegenteil  thun  und  die  Kraft  der  Pflanze  auf  die  Hervorbringung  eines 
vermehrten  Di^ldenansatzes  konzentrieren. 

„Von  praktischer  Bedeutung  wird  ferner  die  Erfahrung  sein,  in 
welcher  Weise  durch  die  Kultur  in  der  hohen  Anlage  und  bei  der 
niedrigen  schiefen  Zucht  des  Hopfens  die  wesentlichsten  Nährstoffe  der 
Pflanzen  herangezogen,    abgelagert,   verbraucht  und    reserviert  werden, 

*)  Allgemeine  Brauer-  und  Hopfeuzeitung,  27.  Jahrgang  18S7,  Nr.  60, 
S.  699—700. 
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und  in  welcher  {Art  und  Weise  der  Gehalt  des  Bodens  an  Kali^ 
Phosphorsäure  etc.,  verändert  und  erschöpft  wird.  Der  in  Deutschland 
wachsende  Wildhopfen  erreicht  nur  eine  Höhe  von  4—5  w,  während 
der  gehaute  Hopfen  bis  zu  der  widernatürlichen  Höhe  von  8 — 12  m 
ranken  gelassen  wird,  was  wohl  zur  Folge  hat,  dass  die  Ranken  den 
grössten  Teil  der  Bodennahrung  ftlr  sich  in  Anspruch  nehmen,  und 
dass  pur  ein  geringer  üeberrest  den  Dolden  zu  Gute  kommt.  Deshalb 
haben  die  Hermann'schen  Drahtanlagen  so  grosse  Vorzüge  vor  der 
Stangenkultur,  und  man  kann  sagen,  dass  erst  mit  ihrer  Einbürgerung 
eine  rationelle  Kultur  des  Hopfens  überhaupt  beginnt,  welche  über- 
raschende Resultate  zu  liefern  vermag.** 

Um  in  die  Rückwanderung  der  Aschenbestandteile  der  Ranken 
und  Blätter  Einblick  zu  erlangen,  führte  Verfasser  auf  der  fürstlich 
Schwarzenberg'schen  H^n'schaft  Zittolieb,  wo  ausgedehnte  Drath-  und 
Stangenkulturen  seit  mehreren  Jahren  bestehen,  üntei*suchungen 
an  je  10  Pflanzen  aus,  welche  auf  einem  und  demselben  Boden  nicht 
weit  von  einander  gewachsen,  gleich  gedüngt,  aber  verschieden  kultviert 
waren,  nämlich  10  ganze  Pflanzen  von  Stangen  und  10  Pflanzen  einer 
Hermann'schen  Drathanlage. 

Die  Versuchspflanzen  wurden  anfangs  September  abgeerntet  und  zur 
Untersuchung  verwendet.  Ausserdem  wurden  10  weitere  Pflanzen  der 
Drathanlage  nach  der  Doldenernte  in  Tüll  eingenäht,  um  dem  Blätter- 
verlust  vorzubeugen,  und  bis  zum  Monat  Dezember  stehen  gelassen.  An- 
fangs Dezember  wurden  auch  diese  10  Pflanzen  abgeschnitten,  getrocknet 
und  zur  Untersuchung  auf  den  Aschen-  und  Stickstoffgehalt  verwendet. 
Die  Resultate  der  analytischen  Prüfung  waren  folgende: 


Dolden-Analysen. 

Aschen- 

Analysen. 

100  Gewichtsteile 

Beinasche  enthielten 

Stangen- 

Draht- 

i. Stangev 

i.  Draht- 

hoffen 

hopfen 

hopfen 

hopfen 

Dolden  und  Nebenblätter      79.86o 

76.70» 

Chlor  .... 

.          l.tT 

0.98 

Spindelgewicht    ....        S.suo 

8  550 

Kieselsäure  .    . 

.       17.57 

18.J9 

Perigone O.soo 

0.9OO 

Phosphorsäure 

.       14.74 

15.48 

Stiekstoffgehalt   ....        2.6 lu 

2.220 

Schwefelsäure  . 

.          3.33 

3.54 

Mehlgehalt lO.gio 

13.850 

Eisen   .... 

.          2.26 

2.12 

Aetberauszug IT.aoo 

17.110 

Kalk    .... 

.       12.04 

11.02 

Alkoholauszug     ....      22.66o 

24.110 

Magnesia.     . 

.          5.71 

^.72 

Keinasche 6.84 1 

6.790 

Kali     .... 

.       42.18 

41.75 

Wassergehalt    der    luft- 

Natron    .    .    . 

.           1.47 

1.14 

trocknen  Dolden .    .    .      15.7  so 

15.690 

100.57 

100.14 

für   Chlor    Sauer- 

stoff ab 

.          0.57 
lOO.oo 

39* 

0.44 
100.00 
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In  100  Gewichtsteilen  der  nachbenannten  trockenen 
Hopfenbestandteile  waren  enthalten  anRohasche,  Beinasche 
und  Stickstoff: 


Bein- 

Stick- 

asche 

Btoff 

Drahthopfen 

r  Dolden     . 

6.79 

2.3t 

1. 

Blätter     .    , 

21.93 

3.23 

(September) 

Ranken    . 

8.«, 

1.87 

r  Dolden     . 

6.8f 

2.62 

Stangenhopfen 

Blätter     . 

21.17 

3.26 

(September) 

Ranken    . 

6.23 

1.78 

Drahthopfen 

U. 
(Dezember) 

Blätter     . 

.      2U« 

1.84 

Ranken    . 

4.79 

0.85 

In  100  Gewichtsteilen  Reinasche 

waren  enthalten: 

Drahthopfen  I 

Drahthopfen  II 

Stangenhopfen 

Blätter 

Kanken 

Blätter 

Banken 

Blätter 

Ranken 

Kieselsäure  . 

27.531 

12.4,5 

32.179 

10.578 

26.658 

6.25J 

Schwefelsäure 

2.328 

1.934 

2.,47 

2., ,7 

2.241 

2.,76 

Phosphorsäure 

2.721 

5.838 

1.435 

2.718 

2.938 

8.434 

Eiöenoxyd     . 

2.1,6 

8.435 

1.316 

9.126 

3.208 

8.721 

Calciümoxyd 

37.115 

25.246 

44.203 

41.II8 

38.(68 

17.5.3 

Magnesia  .    . 

4.784 

2.752 

2.922 

3.287 

2.508 

2.3gi 

Kali.    .    .     . 

17.963 

39.616 

10.9,9 

25.162 

18.761 

46.96. 

Natron .     .     . 

0.147 

0.852 

0.395 

2.047 

0.335 

1.208 

Chlor    .     .    . 

4.520 

3.646 

4.121 

2.976 

5.1,0 

5.7Ä9 

Summj 

X         99.825 

100.564 

99.937 

99.429 

99.96U 

100.230 

Zehn  Pfl 

anzen  enth 

leiten 

an  A 

schenbestandt^il 

en: 

Drahthopfen  I 

Drahthopfen  II 

StanRenhopfen 

Blätter  Banken 

Summe 

Blätter  Banken  Summe 

Blätter  Banken  Suami 

Kieselsäure .    . 

64.43 

13.,8 

77.61 

105.93 

5.,, 

111.07 

89.56 

5.55     95.11 

Schwefelsäure . 

5.42 

2.05 

7.,8 

7.06 

1.03 

8.09 

7.51 

2.63      lO.is 

Phosphorsäure 

6.36 

6.,9 

12.56 

4.72 

1.32 

6.04 

9.87 

7.84   n.Ti 

Eisenoxyd    .    . 

4.95 

8.95 

13.90 

4.33 

4.44 

8.77 

10.77 

7.73       1S.3# 

Calciümoxyd    . 

87.57 

26.81 

114.38 

145.51 

20.,6 

165.67 

128.23 

15.53     143.74 

Magnesia     .    . 

11.19 

2.92 

14.11 

9.6. 

1.60 

11.21 

8.52 

2.1,     10.« 

Kali     .... 

42.04 

42.,o 

84.,* 

35.94 

12.24 

48.18 

63.04 

41.67     104.7, 

Natron    .    .    . 

1.04 

0.9« 

1.95 

1.30 

0.99 

229 

1..2 

1.06         lil 

Chlor  .... 

10.57 

3.65 

14.23 

14.55 

1.14 

15.99 

18.26 

5. .3    23.» 

Summa  233.57 

106.75 

340.36 

328.95 

48.36 

377.31 

336 .89 

89.25  426.11 
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Gesamtmenge  an  Stickstoff  in  den  Blättern  und  Reben 
in  je  10  Pflanzen. 

Drahthopfen  Stangenhopfen 

Trockensubstanz  Blätter  Ranken  Summe  Blätter  Banken  Summe 

Gramm 
Gewicht    der    Gesamttrocken- 
substanz, 1.  Sendung  ...  1065       1240     2305  1591      1430     3021 
Gewicht    der    Gesamttrocken- 
substanz, 2.  Sendung  ...  1520      1010      2530  _         _         __ 
Gesamtstickstoff,  1.  Sendung  .  31. t4      23. ig     57.62  51.76     25.32     77.ii8 
Gesamtstickstoff,  2.  Sendung  .  28.o9        8.6«     36.75  —         _         — 

Dolden  Dolden 

Gewicht   der    Gesamttrocken- 

sabstanz 9.r2  7.95 

Gesamtstickstoff.    ...  21.8i  20.8 1 

.Drahthopfen  Stangenhopfen 

Trockensubstanz  Blätter       Stengel  Blätter       Stengel 

Prozente 

Sückstofimenge  in  Prozenten  der 

Trockensubstanz 3.2s«  I.st  3.25«  I.77 

Dezember-Entnahme 1.84  O.ss 

Dolden  Dolden 

Stickstoffmenge  der  Dolden  .    .    .  2.22  2.62 

Jeder   Hopfenstock    oder  jede   Hopfenpflanze  ent 
zog  dem  Boden   zn  Pflanzennährstoffen   folgende   Nähr- 
stoff-Mengen in  einer  Ernte: 

Stickstoff       Fhosphorsäure  KaU  Kalk  Magnesia 

Gramm 

Jede  Drabtpflanze  in  den: 

Dolden 2.i8i                I.032  2.784  O.731  0.t79 

Blattern 3.444               O.ess  4.204  8.757  I.119 

Ranken 2.3  is    O.619  4.210  "    2.68i  O.292 

Zusammen    7.943               2.287  ll.iss  I2.170  I.790 

Jede  Stangenpflanze  in  den: 
Dolden 2.081  O.796  2.279  O.6I8  O.031 

Blättern 5.176  0.987  6.304  12.823  0.852 

Banken  .     .    .     .    .    2.532 0.78t 4.i67 I.551 O.211 

Zusammen    8.798  2.567  12.75t  15.024  I.094 

Durch  die  Rückwanderung  wurden  ersetzt  bei  jeder 
Drahtpflanze  in  den: 

Blättern 0.634  O.162  O.610 

Ranken I.452 0.485 2.990 

Zusahimen    2.086  O.647  3.6oo 


Digitized  by  LjOOQIC 


558 Pflamenproduktioii.  [August  1SS7. 

Es  wurden  also  dem  Boden  entzogen  Gramm 

Stickstoff       Photphon&ore  Kali 

«i'irch  Gramm 

je  eine  Stangenpflze.    9.7t«  2.»s7  12.«« 

„     „    Drabtpflanze    ö.gj,  i.„„  7.59« 


Differenz    d.ssa  O.ss?  5.is2 

welche  den  Pflanzen  verbleiben,  wenn  die  Ranken  nicht  abge- 
schnitten werden;  oder  die  Drahtpflanzen  konsumierten  nur 
59%  Stickstoff,  64%  Phosphorsäure  und  59%  Kali  im  Ver- 
gleich zu  den  Stangenpflanzen.  Noch  weit  geringer  wird  die 
Bodenberaubung  sein,  wenn  die  Ranken  zuletzt  verbrannt,  und  die  Asche 
zum  Düngen  der  Pflanze  verwendet  wird. 

Blätter  und  Ranken  von  10  frischen  Drahtpflanzen  wogen   15,  von 
10  irischen  Stangenpflanzen  10  kg. 

Pro    ha    werden     dem   Acker    durch    eine    Jahresernte 
entzogen: 

Per  H.««  7000  T>ocJ«n.     Re.n-    Ph^phor-    ^^  „^     H.^„US«ck„o. 

Kilogramme 

Die  Dr'ahtpflanze  in  den 

frisch    Dolden     .    .      687        46.7  7.*"  19.488  ß.n«  2.«s»  15.2« 

lOöOOrBlätttem.    .      745       163.s  4.«»«  29.4S8  6I.2»  7.8ss  24.m 

Kilo  1  Ranken    .    .      868        47.7  4.t83  29.«7ü  IS.ict  2.I»«  I6.231 


E  Gesamternte    2300  257.»      I6.01.9  78.i8«  85.ito  12^it  55.7si 

Die  Stangenpflanze  in  den 

frisch     Dolden     .     .      556  37.8        ö.sti  15.fss  4.53«  O.si?  14.sss 

12  600  r  Blättern   .     .     1113  235.8       6.t99  44.128  89.76i  5.8C4  36.2u 

Kilo  t  Ranken    .    .    1001  62.s        5.i88  29.i8s  10.«7i  I.477  17.72s 


Gesamternte  2670      336.1      17.969      89.2su    105.ic8      7.cs8      6S.429 

Durch  die  Rückwanderung  wurden  ersetzt  den 
Drahtpflanzen: 

Blätter 1064         —         I.134        4.27©  —  —         4.4« 

Ranken 707 —         3.a9s    _2CL93o —- —_   lO.m 

Gesamternte  2771         —         A.nt      25.2oo  —  —       14.8M 

Es  wurden  also  dem  Boden  entzogen  kg: 

Stangenpflauzen  .    .      —  —       17.969      89.2W)  —  —       68.s»« 

Drahtpflanzen  ...      — —       ll.iao      53.i8<  —  —       41.n2 

Differenz      —  —         6.199      36.6ü«  —  —       27.n8 

Die  Ergebnisse  seiner  Unterauchungen  fasst  der  Verfasser  wie 
folgt  zusammen: 

1.  Der  schief  gezogene  {Drahthopfen  zeigte  einen 
stärkeren    Doldenansatz    als    der    gerade   gezogene    hohe 
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SUngenhopfen,   letzterer  brachte   aber    mehr   Blätter  und 
RaDken  hervor. 

2.  Der  Drathhopfen  zeigte  einen  grösseren  Mehl- 
gebalt  (Lupnlingehalt)  als  der  Stangenhopfen. 

3.  Beim  Verbranen  war  der  erstere  ausgiebiger  utid 
ebenso  fein  wie  der  Stangenhopfen. 

4.  Jede  Stang  enpflanze  verbrauchte  2  g  Stickstoff 
2  ^  Kali  und  0.5  ^  Phosphorsäure  mehr  als  jede  Draht- 
pflanze, trotz   schwächeren  Doldenansatzes   der  ersteren. 

5.  Durch  die  Rückwanderung  von  Pflanzen-Nährstoffen  im  Herbst 
aas  den  nicht  abgeschnittenen  unbeschädigten  Ranken  und  Blättern 
werden  der  Wurzel  wieder  zugeführt  bei  jeder  Drahtpflanze  durch- 
schnittlich 3.6  g  Kali,  1.9  ^Stickstoff  und  0.6^  Phosphoi-säure,  welche 
der  Stangenpflanze  durch  das  Abschneiden  der  Ranken  zur  Erntezeit 
verloren  gehen. 

6.  Eine  jede  Drahtpflanze  bedurfte  durchschnittlich  1.256  ff 
Phosphorsäure  für  die  Blätter  und  Ranken,  8.440  g  Kali  und  5.762  g 
Stickstoff,  nebst  11.000  g  Kalk  und  1  g  Magnesia.  Der  Hopfen  ist 
also  eine  Kalkpflanze.  Weit  mehr  beansprucht  eine  Stangenpflknze, 
und  zwar  unter  ganz  gleichen  Bodeö-  und  Witterungsverhältnissen  in 
immitteibarer  Nachbarschaft  erzogen,  2.6  g  Phosphorsäure,  8.8  g  Stick- 
stoff, 12.7  g  Kali  und  15  jr  Kalk. 

Durch  den  Drahtbau  wird  mithin  der  Boden  weniger  erschöpft, 
wogegen  aus  Gegenden  mit  Stangenbau  häufig  die  Klage  laut  wird, 
dass  Hopfengärten  im  neunten  Jahre  ihres  Bestandes  wegen  Erschöpfung 
des  Bodens  aufgelassen  werden  müssen.  Bei  rationellem  Bau  bleiben 
die  Hopfengärten  durch  mehr  als  30  Jahre  in  gutem  Ertrage. 

Dass  die  Stangen  schädlichen  Tieren  und  ihrer  Brut  Unterstand 
gewähren,  und  dass  der  Boden  durch  sie  nicht  so  beschattet  wird,  wie 
von  einer  geschlossenen  Herrmann'schen  Drahtanlage,  ist  bekannt. 

D.  Red. 


Hopfenkulturversuche  in  Bitburg  (Rheinpreussen). 

Von  Dr.  H.  Plck^). 

Die  Hopfenanlage  der  Gutswirtschaft  der  Landwirtschaftsschule  Bit* 
borg  besteht  seit  1885.  Das  Feld  besitzt  eine  schwache  Neigung  nach 
Süden,  der  Boden  ist  schwerer  Keuper. 

^)  Allgemeine  Brauer-  und  Hopfenzeitung,   26.  Jahrgang  1886,   Nr.  9, 
S.  96, 
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Der  nordöstliche  Teil  des  Ackers  blieb  für  die  —  bisher  auf  dem 
ganzen  Felde  angewandte  —  Stangenkultur  bestimmt,  der  mittlere  Teil 
wurde  für  eine  niedere  Drahtanlage  (System  Hermann)  benutzt,  und 
das  südwestliche  Feld  für  die  Schwend^sehe  patentierte  sturmessichere 
hohe  Drahtanlage.    'Ueberall  wurde  gleichmässig  mit  Stallmist  gedüngt 

Die  niedere  Anlage  zeigte  zuerst  Doldenentwickelung,  doch  waren 
die  Kätzchen  abnorm  ausgebildet,  vielfach  45 — 50  mm  lang,  stark 
durchlaubt,  die  Schuppen  fleischig.  Geizen  gab  es  in  grosser  Zahl  und 
von  bedeutender  Länge.  —  Die  Pflanzen  der  hohen  Draht-  und  der 
Stangenanlage  bildeten  durchgehends  normale  Kätzchen  aus^  Geizen  gab 
es  nur  sehr  wenige. 

In  der  niedrigen  Drahtanlage  entfaltete  sich  das  Hauptrebenwerk 
an  den  schief  aufwärts  gezogenen  Drähten.  Die  Reben  wuchsen  nega- 
tiv geotropisch,  und  mussten  um  die  horizontalen  Drähte  gewunden, 
teilweise  sogar  angebunden  werden.  Aufbinden  der  Reben  war  sonst 
nur  in  der  Stangenanlage  nötig. 

Da  die  Längsstreckung  der  Palisadenzellen  an  der  Oberseite  der 
Blätter  in  direktem  Verhältnisse  steht  zu  der  Lichtmenge,  welche  dem 
Blatte  bei  seiner  Entfaltung  zu  Gebote  gestanden  hat,  wurde  versucht, 
diese  Erfahrung  der  letzten  Jahre  zur  Untersuchung  der  Frage,  welcbe 
Pflanzen  das  Licht  am  besten  ausnutzen,  zu  verwerten.  Es  ergab  sich 
nun,  dass  die  Längsstreckung  der  Zellen  in  den  Blättern,  welche  in 
gleicher  und  verschiedener  Höhe  den  hohen  Draht-  und  Stangenpflanzen 
entnommen  waren,  erhebliche  Unterschiede  zu  Gunsten  der  hohen 
Drahtpflanzen  zeigten.  Das  Blattgewebe  der  Pflanzen  in  der  niederen 
Drahtanlage  zeigte  bei  den  oberseitigen  Blättern  denselben  Bau  wie  die 
Blätter  der  hohen  Drahtpflanzen.  Dagegen  waren  die  Palisadenzellen  von 
Blättern,  welche  an  der  zur  Erde  geneigten  Seite  in  der  niederen  Kultur 
gewachsen  waren,  stark  verkürzt,  zeigten  also  deutliche  Schattenwii'kung. 

Die  Ernte  des  Hopfens  begann    mit  dem  22.  September,    die  nor- 
mal ausgebildeten  Kätzchen  waren  alle  sehr  gleichmässig.     Der  Ertrag 
an  prima  Ware  belief  sich  auf 
91.5  kg  von  625  Stöcken  (146.4  g  pro  Stock)  in  der  hohen  Drahtaniage 
66      „      „     555         „        fll8.9^    „         ^     )    n     n    niederen        „ 
76      „     „     650         „        (117.4  g    ^         «    )    «     n    Stangenanlage. 

Der  ganze  Ertrag  von  536  kg  verteilt  sich  wie  folgt: 

283.5  kg  prima  Hopfen,  zu  90  ^  pro  kg  verkauft, 
169.5    „   guter  „      i  «    90  ^    „     „  „ 

S3      „   brauner     „      ,  „    50  ^    „     „  „ 

Die  Beobachtungen  im  Hopfenversuchsfelde  werden  auch  fernerhin 

fortgesetzt.  (121  König. 
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lieber  schwedische  Malzgerste. 
Von  Direktor  C.  G.  Zetterlund-Oerebro  *). 

Einem  Vortrag  des  Verfassers  über  Malzgerste  entnehmen  wir 
Folgendes : 

Abgesehen  von  mehrzelliger  Gerste  werden  in  Schweden  vier 
Hauptvarietäten  zweizeiliger  Gerste  kultiviert,  von  welchen  letzteren 
jedoch  nur  eine  Varietät,  und  zwar  Hordeum  nutans,  eine  feinere  Malz- 
gerste giebt. 

Kennzeichen  einer  guten  Malzgerste. 

Grösse  und  Gewicht.  Die  Körner  sollen  voll,  kurz  und 
hart  sein,  mit  einem  Gewicht  von  1000  Kömern  zwischen  45 — 55 — 63  (j 
und  flir  einen  Hektoliter  65  und  75  kg.  Kleine  Kömer  enthalten 
relativ  mehr  stickstoffhaltige  Stoffe,  Holzfaser  und  Asche  als  grössere, 
dagegen  weniger  Stärke. 

Mehlgehalt.  Die  Körner  sollen  innen  weiss,  mehlig,  locker 
und  nicht  glasig  sein.  Glasige  Gerste  wächst  ungleich  und  ergiebt 
Würzen  mit  zu  hohem  Stickstoffgehalt. 

Farbe  und  Aussehen.  Die  Farbe  der  Gerste  soll  klar  und 
hellgelb  sein  (strohgelb  oder  weissgelb)  und  die  Spitze  weder  rötlich 
noch  dunkel. 

Reinheit.  Die  Reinheit  der  Gerste  soll  99 — 100%  betragen, 
d.  h.  die  Gerste  soll  frei  von  Staub  und  muffigem  Geruch  sein  und 
keine  fremden  Samen  enthalten.  Zerschlagene  oder  beschädigte  Körner 
sollen  nicht  vorhanden  sein. 

Wachstum.  Die  Körner  sollen  glei ch massig ,  und  zwar  min- 
destens 90%   innerhalb  5  X  24  Stunden,  wachsen. 

Wassergehalt.  Derselbe  variiert  zwischen  13 — 24%,  soll 
aber  im  Durchschnitt  14—16%  nicht  übersteigen.  Ist  der  Wasser- 
gehalt hoch,  so  wächst  die  Gerste  ungleich  und  ergiebt  einen  niederen 
Wachstumsprozentsatz. 

Der  Aschengehalt  erreicht  im  Durchschnitt  2.6%.  Von  den 
Bestandteilen  der  Asche  sind  Kali  und  Phosphorsäure  die  wichtigsten. 
Die  Phosphorsäure  beträgt  0.614 — 1.45%  der  Trockensubstanz  der 
Gerste. 

')  Allgemeine  Brauer-  und  Hopfenzeitung,  27.  Jahrgang  1887,  Nr.  94, 
95,  96. 
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Stickstoffsubstanz.  Dieselbe  wechselt  zwischen 6  und  18$, 
soll  aber  in  nicht  grösserer  Menge  als  10 — 11%  vorhanden  sein.  Ist 
der  Gehalt  höher  als  11%,  so  gehen  in  die  Würze  zu  viele  Albumi- 
nate  über.  Solche  Würze  gärt  ungleich  und  erzeugt  ti'übes,  unhalt- 
bares Bier,  in  dem  alle  möglichen  Mikroorganismen  vorkommen. 

Nach  C.  Lintner  in  Weihenstephan  hat  der  Proteingehalt  der 
Gerste  seit  1850  abgenommen.  Die  chemischen  Untersuchungen  er- 
geben folgende  prozentische  Proteinmengen 


Minimum 

Maximum 

Mittel 

rst< 

3  von  1850—1851 

.      11.62 

15  25 

12.85 

n 

n      1853 

.      11.42 

13.70 

12.25 

» 

„      1864—1865 

.      12.91 

14.64 

13.33 

» 

«      1875 

.        6.46 

11.25 

9.45 

Der  Stärke-  resp.  Extraktgehalt  der  Gerate  soll  hoch 
sein  und  zwar  60 — 65  %  betragen.  Je  höher  derselbe  ist,  desto  höheren 
Wert  hat  die  Gerste  als  Braugerste,  weil  daraus  ein  hoher  Extrakt- 
gehalt und  ein  gutes  Bier  resultierten. 

Die  Schale.  Der  Schalengehalt  variiert  zwischen  6 — 20%nnd 
beträgt  im  Durchschnitt  8 — 10%.  Je  dünnschaliger  die  Gerste  ist, 
desto  besser  eignet  sie  sich  als  Malzgerste,  denn  die  Schale  besteht 
zum  grossen  Teil  aus  wertlosen  Pflanzenteilen  (Cellulose). 

Untersuchungen  des  Verfassers  über  Gewicht,  Reinheit,  Wachstnm, 
Mehlgehalt,  Glasigkeit,  Gehalt  an  Trockengehalt,  Albuminaten,  Asche, 
Extrakt  und  Schale  einer  grossen  Anzahl  Gerstensorten  führten  zu  fol- 
genden Ergebnissen: 

Bei  zweizeiliger  Gerste  aus  Mähren,  Böhmen  und  Schlesien  be^g 
das  Gewicht  von  1000  Körnern  höchstens  49  g^  mindestens  35  g,  im 
Durchschnitt  39  g.  Das  Gewicht  eines  Hektoliters  höchstens  72  %, 
mindestens  66.5  kg  und  im  Durchschnitt  69  kg. 

Im  Maximum    Im  Minünnm    Im  DarohBcfaBitt 

Der  Gehalt  der  Trockensubstanz 

an  Protein 12.2  7.8  9.0 

Der  Gehalt  der  Trockensubstanz 

an  Stärke 72.1  65.1  68.6 

Bei  zweizeiliger  Gerste  von  Nerike  betrug  das  Gewicht  44—60, 
durchschnittlich  f>\  g.  Das  Gewicht  pro  Hektoliter  51.8 — 72.1,  im 
Durchschnitt  62.2  kg. 

Im  Maximum        Im  Minimum  "^Im  Durchschnitt 

Der  Gehalt  an  Protein        11.7  9.3  10.o 

„  „        „    Stärke  71  3  64.9  66.5 
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Grösse  und  Gewicht  der  Gerste.  Das  absolute  Gewicht 
oder  das  Gewicht  von  1000  Körnern  bewegt  sich  zwischen  57  und 
31  g.  Ersteres  Gewicht  wurde  bei  einer  N  e  r  i  k  e  gerste,  letzteres  bei 
einer  sehr  berühmten  Gerste,  genannt  „Pages  Prolific"  gefunden.  Bei 
den  untersuchten  schwedischen  Gerstesorten  wurde  als  niedrigstes  Ge- 
wicht von  1000  Körner  51.5  g  gefunden,  während  bei  den  aus- 
ländischen Sorten  das  niederste  Gewicht  auf  1000  Köraer  49.6  g  be- 
trug. Das  Raunogewicht  variiert  zwischen  73  und  59  kg ,  erstere 
Zahl  das  Gewicht  einer  Nerikegerste,  letztere  das  einer  italienischen 
Gerste  bezeichnend. 

Mehlige  und  glasige  Gerste.  In  dieser  Hinsicht  erwiesen 
sich  die  ausländischen  Gersteproben  als  vorzüglich,  speziell  eine 
Chevaliergerste  von  Ungarn  und'  eine  von  Italien,  beide  nämlich  mit 
der  hohen  Mehlgehaltsziflfer  92%,  während  der  höchste  Prozentsatz  für 
schwedische  Gerste  nur  48%'  ausmacht. 

Keimfähigkeit  und  Wachstumsenergie  war  am  besten 
bei  schwedischer  Gerste;  von  den  ausländischen  Sorten  keimten  26  bis 
100%,  von  der  schwedischen  Gerste  dagegen  67  bis  100%.  Das 
Wachstum  der  ausländischen  Gerste  ergab  34  bis  100^  das  der 
schwedischen  Gerste  verhältnismässig  höhere  Zahlen. 

Der  Aschegehalt  betrug  bei  der  ausländischen  Gerste  zwischen 
27  und  2.1%,  bei  der  schwedischen  2.9  und  2%. 

Der  Proteingehalt  betrug  bei  den  schwedischen  Gerstenarten 
die  von  den  Bierbrauern  gewünschte  Normalmenge,  nämlich  ca.  10  5%; 
bei  den  ausländischen  Sorten  war  derselbe  niedriger. 

Extraktmenge.  Die  schwedische  Gerste  stand  hienn  über  der 
ausländischen  und  zwar  mit  3%  mehr  Extraktgebalt^  der  letztere  be- 
rechnet auf  wasserfreie  Gerste. 

Schale.  Bei  den  ausländischen  Gersteproben  variierte  der 
Sehalenprozentsatz  zwischen  7  und  10  und  bei  den  schwedischen 
zwischen  7  und  9%. 

Zur  Vervollständigung  dessen,  was  im  Vorhergehenden  mitgeteilt 
wurde^  möge  die  AufifÜhrung  nachstehender  Untersuchungsresultate  über 
die  beim  16.  allgemeinen  schwedischen  landwirtschaftlichen  Kongres 
in  Stockholm  und  gelegentlich  des  2.  schwedischen  Brauertages  aus- 
gestellten Gerstenproben  dienen. 
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Aus  den  Zahlen  dieser  Tabelle  geht  nach  dem  Verfasser  hervor, 
dass  die  schwedische  Gerste  den  Vergleich  mit  der  des  Auslandes  voll- 
kommen bestehen  konnte,  sowohl  in  Hinsicht  auf  das  Gewicht,  wie 
auch  bezüglich  Reinheit,  Wachstum,  Mehlgehalt,  Extraktgehalt,  Protein 
und  Schalengehalt. 

Aus  Untersuchungen  von  Prof.  Nobbe  ftlhrt  Verfasser  an,  dass 
1000  Körner  schwedische  Gerste  (5  Proben)  45.2 — 54.8  g,  ebensoviel 
Körner  Gerste  von  Nerike  56.4  g  wogen,  und  dass  die  Nerike-Gerste 
eine  weit  höhere  Wachstumsenergie  aufwies  als  eine  in  dieser  Beziehung 
hervorragende  deutsche  Gerste. 

Untersuchungen  von  H  o  rk  ey  und  Klose  über  den  Schalengehalt 
verschiedener  Gersten  ergaben  folgende  Zahlen: 


1.  Schwedische  Gerste  .      7.18  Gewichtsprozent  Schale, 

2.  Böhm.  Imperialgerste      7.84 

»                   »» 

3.  Schlesische  Gerste     .      8.16 

V                                »> 

4.  Australische     „         .      8i7 

»>                        » 

5.  Bayerische        „         .      8.95 

»                        11 

6.  Würtemb.          „          .     10.05 

)»                     » 

7.  Russisehe          „         .     10.38 

11                       >1 

8.  Würtemb.  Wintergerste  10.63 

11                                    V 

9.  Spanische  Gerste  .    .'    10.94 

11                    » 

10.  Egyptische      „       .     .     12.00 

11                  11 

11.  Ungar.  Wintergerste      12.54 

11                    11 

12.  Griechische  Gerste    .     14.86 

11                    11 

Hiernach   war  mithin    die  schwedische  Gerste   die  dünnschaligste. 

Infolge  des  günstigen  Verhältnisses  zwischen  Stickstoffsubstanz  und 
Stärke  besitzt  nach  dem  Verfasser  die  schwedische,  norwegische  und 
finnische  Gerste  ein  sicheres  diastatisches  Vermögen  als  die  südlicheren 
Gerstensorten.  Da  ausserdem  die  nordischen  Pflanzen  unter  dem  Ein- 
flass  des  stärkeren  Lichtes  eine  grössere  Menge  aromatische  Stoffe 
bilden,  so  sollen  nach  dem  Verfasser  die  nordischen  Malzgetränke  sich 
durch  hervorragendes  Aroma  auszeichnen. 

Schliesslich  führt  Verfasser  die  Resultate  einer  grösseren  Anzahl 
von  Anbauversuchen  mit  schwedischer  Gerste  auf,  welche  bereits  aus 
anderen  Quellen  bekannt  geworden  sind.  d.  Ked. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


566  Kleine  Notixen.  [Angngt  ISST 


Kleine  Notizen. 


0.669S 

14.00 
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0.0007 
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4.14 

2.W 

0.0014 

— 

0.26 

Ueber  die  Verluste ,  welche  das  Aufbringen  des  Stalldüngers  auf  ge- 
frorenen Boden  herbeiführen  kann,  stellte  G.  Andrae- Limbach*)  in  Ver- 
bindung mit  der  Versuchs-Station  Möckern  Versuche  an.  Auf  j(e- 
frorenes  Feld  wurden  im  Februar  500  Ctr.  Mist  pro  Morgen  teils  ausgebreitet, 
teils  eingeackert.  Ein  Teil  des  Areals  blieb  ohne  Dünger.  Im  März  fand 
starker  Schneefall  statt  (21  crw),  wobei  nach  den  angestellten  Unter- 
suchungen auf  den  sächsischen  Acker  ca.  222  000  /  Wasser  kamen.  Bei  Tau- 
wetter Tiefen  die  Drains  nur  halb  stark,  so  dass  Verf.  sich  zu  dem  Schlnss 
berechtigt  glaubt,  dass  ca.  100000/  Wasser  pro  Acker  von  dem  (schwach- 
welligen)  Boden  zu  Tage  abgelaufen  seien.  Auf  den  drei  Ackerstücken 
wurde  in  je  einem  gegrabenen  Loch  das  Tauwasser  aufgefangen  und  anf 
seinen  Gehalt  an  rhosphorsäure  und  Stickstoff  mit  folgendem  Ergebnis 
untersucht.    Es  enthielt 

1  Z  Wayaer      i  ^'°  Acker  berecbnet 

^  ff  Pfd.  Pfd. 

Fläche  mit  gebreitetem  Dünger 

1.  Tautag  ....  0.0724 

2.  Tautag  ....  — 
Fläche  mit  eingeackertem  Dünger  0.0207 
Fläche  ohne  Dünger     ....  — ^ 

Obige  Zahlen  lassen  den  unter  vorliegenden  Verhältnissen  möglichen 
Verlust  DGim  blossen  Breiten  des  Düngers  ausserordentlich  hoch  erscheinen. 
Wenn  sie  auch  bei  der  angewandten  sehr  rohen  Methode  des  Wasser-Anf- 
fangens  auf  grosse  Zuverlässigkeit  keinen  Anspruch  machen  können,  so 
werden  sie  doch  zum  Nachjienken  anregen.  d.  Bed. 

Die  Lösilohkelt  der  in  Thomasschlacke   enthaltenen  Phosphorsäure  hat 

J.  Fletcher^)  geprüft.  Von  einer  Schlacke»  die  18.658%  Fhosphorsäure 
enthielt 9  wurden  je  10  ^  mit  100  cc  des  Lösungsmittels  2  Stunden  in  Be- 
rührung gelassen.  Filtriertes  Queilwasser  brachte  1.469%  Phosphorsäure  in 
Lösung.  Moorwasser  (10  ^  lufttrocknes  Moor  war  mit  Wasser  eine  Stunde 
lang  ausgekocht  und  die  Lösung  auf  1  Ltr.  verdünnt  worden)  löste  2.2ä6^, 
Normal-Sodalösung,  wie  sie  zum  Titrieren  gebraucht  wird,  löste  2.558$, 
Normal-Essigsäurelösung  4.217%,  Ammoniumeitrat  6.39%  und  gesättigte 
Anunoniurnoxalatlösung  11.5%.  Da  die  organischen  Säuren  stark  lösend 
wirken,  so  schliesst  Verfasser,  dass  die  Thomasschlacke  in  Berührung  mit 
den  organischen  Stoffen  des  Bodens  leicht  assimilierbar  für  die  Pflanzen 
wird.  6«3rf«rt 

Ein  vergleichender  Versuch,  den  F.  Grüner*)  bezüglich  der  WirkBig 
von  Doppelsuperphosphatgips  und  Rohgips  als  Konservierungsmittel  auf  die 
Quantität  des  Stallaüngers  anstellte,  ergab,  dass  der  Doppelsuperphospbat- 
gips  dem  Rohgips  überlegen  ist.  Als  Versuchstiere  dienten  zwei  gleich- 
alterige,  vollständig  gesunde  wohlgenährte  Milchkühe,  die  gleiches  Futter 
und  gleiche  Einstreu  erhielten.  Es  wurden  je  drei  Tage  hintereinander  pro 
Kuh  0.75  kg  D -S.-Gips  resp.  IV2  kg  Rohgips  eingestreut  und  der  Dünger 
22  Tage  lang  in  einem  überdeckten,  mit  Steinfliessen  versehenen  Schuppen 
aufbewahrt  und  dann  das  Gewicht  des  Mistes  abzüglich  des  eingestreuten 

Düngers  ermittelt.  Braimemaim. 

1)  Deutsche  landw.  Presse,  U.  Jahrg.  1887«  Nr.  24,  S.  169.     Das.  nach  6.  Andrae- Lim- 
bach: Dünger  nnd  Dttngungslragen.    Dresden  1887. 

2)  Chemical  News,  Vol.  54,  1886,  p.  6. 

3)  Deutsche  landw.  Presse,  XIV.  Jahrg.,  1887,  Nr.  26,  S.  174. 
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Ueber  die  Zusammenaetziuif  von  Oelkuohen,  welche  im  Jahre  1886  an  der 
Versuchsstation  Danzig  untersucht  wurden,  berichtet  Prof.  M.  Sievert*). 
Es  enthielten  in  100  Teilen 

Deutsche  Rübkuchen. 

Sand  Fett 

—  8.96 
1.80  10.10 

—  8.36 

Englische. 

1.79  8.73 

3.70  11.34 
0.30  7.44 

Russische-Polnische. 

1.36  12.89 
2.00  17.96 
0.30  8.58 

Bei  den  Russisch-polnischen  Kuchen  war  ein  Gehalt  an  Senf  niemals 
zu  beobachten,  während  bei  den  englischen  Kuchen  ca.  30%,  bei  den 
deutschen  7%  aller  untersuchten  Proben  das  Prädikat  „scharf"  erhalten 
mussten. 

Von  den  untersuchten  Leinkuchen  waren  nahezu  90%  sandhalti^, 
viele  stark  mit  Schimmelpilzen  durchsetzt,  ein  russischer  Kuchen  enthielt 
2.84%  Kochsalz  (neben  4.86%  San4  und  15.75%  Protein.  Zwei  deutsche 
Proben  enthielten  im  Durchschnitt 

Wasser        Asche        Sand        Fett       Protein        Bohfaser       Kohlehydrate 

Mittel  .    .     12.00        5.35  —      11.60       33.21  6.40  31.44 

Für  die  übrigen  meist  Russisch-polnischen  Proben  ergaben  sich  folgende 
Werte  im 

Mittel  .     .     12.74  5.18         4.42       12.93         26.85  6.43 

Maximum     .     19  44         6.16      15.70      17.16        32.55  7.65 

Mioimum     .     lO.oo         3.14        0.26        9.58        15  75  5.00 


Mittel . 
Maximum 
Minimum 

Wasser 
.     10.90 
.     11.70 
.        9.90 

Asche 
7.32 
7.90 
6.00 

Mittel  . 
Maximum 
Minimum 

.      10.06 
.      10,70 

.        8.70 

7..59 
S20 
6.70 

Mittel  . 
Maximum 
Minimum 

.      10.46 

.      14.50 

7.40 

RU£ 

6.89 

8.00 

6.24 

Protein 
31.00 
33.50 
29.50 

Bohfaser 
8.14 
8.80 
7.90 

Kohlehydrate 
32.95 
33.85 
30.74 

31.95 
33.33 
30.19 

7.74 

8.80 
6.80 

32.64 
34.54 
30.86 

sehe. 
31.33 
35.78 
26.25 

8  50 
9.01 
7.65 

31.33 
33.16 
29.25 

Die   eingeschickten   Baumwollsaatkuchen   zeigten   sehr 
denen  Gehalt  an  Fett  und  Protein,  wie  folgende  Zahlen  ergeben 


31.45       • 
37.44 

26.70 
verschie- 


Wasser 

Mittel .  .  8.77 
Maximum  .  10  51 
Minimum  7.50 

Erdnussk  uchen 
sammensetzung 


Asche 
6.63 
7.80 
5.80 


Fett 
12.52 
15.86 

8  62 


Protein 
43.96 
49.61 
40  51 


und   Palmkernkuchen 


Bohfaser 
4.32 
5.54 
3.68 

hatten 


Kohlehydrate 

24.33 

25.85 

23.31 

folgende   Zu- 


Mittel . 
Maximum 
Minimum 


Mittel 
Maximum 
Minimum 


Wasser 
10.79 

15.00 

8.15 

Wasser 

10.76 

12.50 

8.30 


Erdnusskuchen. 


Asche 
4.66 
5.70 
4.00 

Pa] 

Asche 
3.38 
3.80 
3.05 


Sand 
1.33 
1.70 
0.95 


Fett 

7.72 

1014 

5.42 


Protein 
44.13 
40.11 
40.43 


mkernkuchen. 


Fett 
7.22 

8.55 
4.80 


Eine  Probe  Hanfkuchen  enthielt 

Wasser  Asche  Fett 

15.14  7.86  7.11 


Protein 
16.90 
17.85 
16.19 

Protein 
27.56 


Bohfaser 
5.76 
7.18 
3.80 

Bohfaser 
10.50 
13.18 
6.90 

Bohfaser 
19.20 


Kohlehydrate 
26.86 
31.24 
24.94 

Kohlehydrate 
50.69 
55.39 
46.64 

Kohlehydrate 
23.13 
D.  Bed. 


Bezüglich  der  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  von  Schakal  und  Haushund  ver- 
öffentlicht Geh.  Regierungsrat  J.  Kühn-^)  die  Ergebnisse  von  Versuchen, 

^  Westpreussische  landwirtschaftliche  Mitteilungen,  X   Jahrg.  1887,  Nr.  4.  S.  17—18. 
')  Separat-Abzug    aus    der  Zeitschrift  des    landw.  Cenlral-Vereins    der   Frorinz  Sachsen, 
Jahrg.  1887,  Heft  S. 
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welche  seit  dem  Jahr  1881  in  dem  Haustiergarten  des  landwirtschaftl.  Institute 
der  Universität  Halle  aus^jeführt  wurden.  In  Versuchskäfigen,  deren  Em- 
richtung  jede  mögliche  Störung  der  Versuche  durch  zufällige  und  unbekannt 
gebliebene  Paarungen,  wie  sie  sonst  leicht  bei  derartigen  Versuchen  ein- 
treten und  die  gewonnenen  Ergebnisse  zweifelhaft  machen  können,  aus- 
schliessen,  befinden  sich  ohne  Unterbrechung  schon  seit  dem  Jahre  18SI 
eine  am  Hauptteil  des  Körpers  schwarz,  am  Bauch  und  an  den  Unterfassen 
weiss  gefärbte  Kajanahündin  (finnländische  Vogelhündin)  und  ein 
typisch  gefärbter  Schakal  (Canis  aureus  Indiens).  Von  diesem  Paare 
wurden  in  drei  Würfen  jedesmal  4  Junge,  im  Ganzen  9  männliche  und 
3  weibliche  Bastarde  gewonnen,  die  nach  8  ois  13  Tagen  die  Augen  öffneten 
und  sich  sämtlich  recht  gut  entwickelten.  Sie  zeigen  in  Farbe  und  Körper- 
bildung grosse  Uebereinstimmung  unter  sich  und  nähern  sich  ihrer  ganssen 
Beschaffenheit  nach  mehr  dem  Typus  des  Schakals,  nur  sind  sie  im  Ver- 

fleich  mit  dem  Vatertiere  am  oberen  Teile  des  Körpers  mehr  dunklerer 
'ärbung  infolge  des  Vorhandenseins  langer  schwarzer  Spitzen  der  ^ach 
unten  erst  gelBlichweissen,  dann  geiblichgrau  gefärbten  Haare.  Eine  ähn- 
liche Beschaffenheit  der  Haare  zeigt  das  Vatertier  in  geringer  Ausdehnung 
nur  am  Hinterteil  und  reichlicher  am  Schwanz.  Sämtliche  Schakalbastarde 
sind  sehr  scheu  und  bissig. 

Von  dem  am  30.  Mai  1883  geworfenen  ersten  Satz  ward  ein  männ- 
licher Bastard  am  12.  September  desselben  Jahres  mit  der  rein  schwarz 
fefärbten  Tochter  einer  Tschuktschenhündin  in  einen  Versuchs- 
äfig  gebracht.  Diese  Hündin  warf  am  12.  Oktober  1884  zwei  männ- 
liche Junge,  eines  von  grauer,  das  andere  von  rein  schwarzer  Farbe.  Der 
zweite  Wurf  ergab  ein  totes  und  7  lebende  Junge:  vier  männlichen,  drei 
weiblichen  Gescnlechts;  eines  von  gelblicher,  die  übrigen  von  schwarzer 
Farbe.  Am  13.  Juli  1886  wurden  8  Junge  geboren,  von  denen  eins  ganz 
schwarzer,  eines  gelblicher  Farbe  ist,  während  die  übrigen  6  dem  Vater- 
tiere ähnlich  gefärbt  sind;  diese  Einviertelblut-Bastarde  öffneten  die  Augen 
mit  dem  9.  und  14.  Tage  und  Zangen  sich  weniger  scheu  und  weit  gut- 
mütiger als  die  Halbblut-Bastarde.  Dieser  Versuch  erweist  eine  vorzüg- 
liche Fruchtbarkeit  eines  männlichen  Bastardes  bei  soge- 
nannter Anpaarung.  Um  auch  das  Verhalten  der  Bastarde  unter 
sich  zu  prüfen,  wurde  ein  Pärchen  des  ersten  Wurfes  in  einem  Versuchs- 
käfig gebracht.  Am  14.  Dezember  vorigen  Jahres  wurde  die  Paarung  be- 
obachtet und  am  12.  Februar  dieses  Jahres,  mithin  nach  60tägiger  Trage- 
zeit warf  die  Bastardhündin  3  Junge.  Diese  Zweiviertelbluttiere  smd 
dunkler  gefärbt,  als  bei  der  Geburt  der  Halbblutbastarde  beobachtet 
wurde,  sie  haben  ein  braunschwarzes,  samtartiges  Ansehen,  aber  an  ein- 
zelnen Stellen,  namentlich  am  Kopf  und  an  den  Seiten  leuchtet  ein  gelb- 
licher Schimmer  durch,  so  dass  wohl  die  Färbung  der  erwachsenen  Tiere 
der  der  Eltern  ähnlich  werden  wird.  Die  Mutter  ist  sehr  besorgt  um  die 
Jungen,  aber  doch  so  scheu,  dass  sie  dieselben  verlässt  oder  einzeln  ins 
Mam  nimmt,  wenn  man  an  den  Käfig  herantritt.  —  Jedenfalls  ist  durch 
dies  Versuchsergebnis  erwiesen,  dass  die  Bastarde  von  Schakal  und 
Haushund  selbst  in  engster  Blutsverwandschaft  unter  sich 
fortpflanzungs fähig  sind.  Damit  ist  die  Abstammung  des  Haus- 
hundes vom  Schakal  noch  keineswegs  erwiesen.  Es  wird  vielmehr  weiter 
festzustellen  sein,  ob  bei  weiterer  Paarung  der  Bastarde  unter  sich  eine 
Abschwächung  des  Fortpflanzungsvermögens  eintritt.  d.  Red. 

Ueber  Hühnereier  mit  durchsichtigem  Elweiss.  Von  Prof.  J.  Tar  chenoff  *) 
Alle  Versuche  des  Verfassers,  aus  dem  normalen  Hühnerei  weisse  ohne  jed- 
wede Zuhülfenahme  von  fremdartigen  chemischen  Reaktionen  ein  solches 
flüssiges  Eiweiss  zu  erhalten,  welches  beim  Kochen  ein  durchsichtiges  Koa- 
gulum  gleich  dem  Tataeiweiss  der  Nesthöcker  liefern  würde,  erwiesen  sich 

»)  Pflüger's  Archiv  für  Physiologie,  80.  Bd.,  39.  Heft,  10.  11.  12,  S.  47ft— 485. 
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gänzlich  erfolglos.  Verfasser  schritt  daher  zu  einer  künstlichen  Bearbeitung 
der  Hühnereier  durch  verschiedene  Reaktionen  und  gelang  es  ihm  nach 
einer  ganzen  Reihe  von  Vorversuchen,  eine  genaue  und  einfache  Methode 
der  Zubereitung  der  gesuchten  Hühnereier  zu  finden.  Als  Reaktionen  —  die- 
nen ihm  die  Lösungen  von  Aetzalkalien  und  namentlich  die  Lösungen  von 
Kali  oder  Natron.  Legt  man  Hühnereier  in  10%  ige  Lösungen  von  Aetz- 
kali  oder  Natron,  so  kann  man  nach  Verlauf  von  2—3  Tagen  schon  ge- 
gewisse sehr  bedeutende  Aenderungen  konstatieren.  Nimmt  man  die  £ier 
aus  den  Lösungen  heraus,  wäscht  dieselben  mit  reinem  Wasser  ab  und 
siedet  dieselben  hart,  so  zeigt  sich^  dass  das  Eiweiss  in  denselben  nach 
dem  Kochen  ein  vollkommen  durchsichtiges  und  gelbliches  ist,  sodass  man 
durch  dasselbe  ganz  deutlich  den  zusammengeschrumpften'  Eidotter  er- 
kennen kann.  iJas  Eiweiss  von  solcher  Art  bearbeiteten  Hühnereiern  ist 
in  rohem  Zustande  vollkommen  flüssig;  es  zeigt  stärkere  alkalische  Reaktion 
als  das  Eiweiss  von  normalen  Eiern,  währeua  der  Eidotter  schon  in  rohem 
Zustande  an  der  Basis  oder  an  der  Seite  des  Eies  fixiert  erscheint.  Auch 
das  Aeussere  der  in  dieser  Weise  behandelten  Eier  zeigt,  dass  in  denselben 
wesentliche  Veränderungen  vorgegangen  sind;  so  hat  die  Schale  einen  ge- 
wissen Verlust  von  Kalksalzen  erlitten  und  infolgedessen  ist  sie  für  die 
Lichtstrahlen  mehr  durchgänglich  geworden.  Das  Gewicht  des  Eies  wird, 
trotzdem  unzweifelhafte  Substanzverluste  im  Ei  und  namentlich  in  der 
Schale  desselben  vor  sich  gehen,  im  Ganzen  auf  \J^^ — 2  g  vergrössert. 
Was  den  Aschengehalt  anbetrifft,  so  enthielten  100  Teile  von  trocknem, 
glasartigem  Hühnereiweiss  3  —  3.5%  Asche  und  folglich  übersteigt  der 
Aschengehalt  des  glasartigen  Eiweisses  den  des  normalen  um  das  fünf- 
fache, im  trocknen  Reste  des  normalen  Eiereiweisses  ist  im  Mittel  0.64% 
Asche  enthalten.  Die  Asche  der  mit  Kali-  oder  Natronlauge  behandelten 
Eier  reagiert  stark  alkalisch.  Wenn  man  zu  einer  bestimmten  Menge 
frischen  Eiweisses  tropfenweise  eine  10%ige  Natronlauge  hinzusetzt  und 
dabei  darauf  achtet,  dass  jeder  Tropfen  gleichmässig  mit  dem  Eiweisse 
sich  mischt,  so  erhält  man  ein  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  voll- 
kommen flüssiges  Eiweiss,  wenn  auf  jede  3  cem  des  Eiweisses  O.oi  g  von 
der  erwähnten  Natronlösung  kommt.  Dieses  flüssige  Eiweiss  in  ein 
Probierglas  eingegossen  und  in  kochendes  Wasser  eingesenkt,  gerinnt  und 
giebt  dabei  ein  vollkommen  durchsichtiges  festes  Koagulum;  es  zeigt  also 
dieses  Eiweiss  ein  entgegengesetztes  \  erhalten  beim  Einflüsse  von  hoher 
Temperatur  als  das  Lieberkühn'sche  Eieralbuminat.  Es  ist  dieses  künst- 
liche Produkt  trotz  der  äusseren  Aehnlichkeit  von  „dem  Tataeiweiss  der 
Nesthöcker"  doch  verschieden,  auch  ist  es  mit  dem  Lieberkühn 'sehen  Kali- 
albuminat  nicht  zu  identifizieren.  —  Durch  eine  ganze  Reihe  von  Ver- 
suchen hat  Verfasser  ferner  nachgewiesen,  dass  die  Koagula  vom  gekochten 
Tataeiweiss  und  dem  glasartigen  Hühnereiweiss  im  künstlichen  Magensaft 
sich  unvergleichlich  schneller  verdauen,  als  das  gekochte  Eiweiss  von  nor- 
malen Hühnereiern.  Die  glasartige  Modifikation  des  Hühnereiweisses  stellt 
infolg^e  ihrer  grossen  Verdaulichkeit  vielleicht  ein  sehr  gutes  Ernährungs- 
produkt dar,  es  muss  jedoch  einer  gewissen  Bearbeitung  unterworfen  werden, 
/wie  sich  Verfasser  durch  direkte  Versuche  überzeugt  hat.  Das  glasartige 
Hühnereiweiss  steht  in  seiner  Verdaulichkeit  dem  Tataeiweisso  der  Nest- 
höcker nur  sehr  wenig  nach.  Böttcher. 

Eingesäuerte  Rübenblätter  sind  nach  Dr.  Stutzer^)  ohne  irgend  welchen 
nennenswerten  Nähreffekt.  Die  im  Herbst  in  Erdgruben  emgemieteten 
Rübenblät:er  werden  im  März  oder  Anfang  April  an  die  Kühe  verfüttert. 
Die  vom  Verfasser  untersuchten,  Ende  März  aus  der  Grube  genommenen 
Blätter  zeichneten  sich  durch  einen  hohen  Gehalt  au  Oxalsäure,  von 
0.136%  freier  und  0.460  %  gebundener  Saure,  aus.  Die  Zusammensetzung 
der  eingesäuerten  Rübeublätter  war  folgende: 

h  Deutsche  laodw.  Presse,  XIV.  Jahrg.,  Nr.  53,  18S7,  S.  365. 
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"Kr«/,K  g*,i«.o«  Nach  den  Tabellen 

Nach  Stutaer        landwirUohafU.  Bttchtr 

Wasser 69.83  80.0 

Mineralstoffe 15.89  4.1 

Rohprotein 2.13  3.0 

Rohfaser  . 4.32  2.7 

Stickstofffreie  Stoffe 6.42  9.0 

Rohfett 1.41  1.2 

Das  Protein  enthält: 

Verdauliches  Eiweiss —  2.0 

Amidstoffe Q.42  )  *  ^ 

Unverdauliche  stickstoffhaltige  Substanz       1.7i  } 

Der  hohe  Gehalt  der  von  Stutzer  untersuchten  Probe  an  Mineral- 
stoffen rührt  daher,  dass  bei  dem  üblichen  Einmieten  in  Erdgruben  eine 
Verunreinigung  der  Blätter  mit  dem  Boden  sich  nicht  vermeiden  lasst. 
Beide  Analysen  lassen  sich  am  besten  vergleichen,  wenn  man  obige  Ziffern 
auf  miueralstofffreie  Substanz  umrechnet.  Man  erhält  dann  folgende 
Zahlen : 

Stutzer        Landwirtfchaftl.  Tabellen 
%  % 

Wasser 83.1  83.4 

Rohprotein 2.5  3.1 

Rohfaser ö.i  2.8 

Stickstofffreie  Stoffe 7.6  9.4 

Rohfett 1.7  1.3 

Das  Rohprotein  enthält: 

Verdauliches  Eiweiss —  2.1 

Amidstoffe 0.5  y  * 

Unverdauliche  stickstoffhaltige  Substanz       2.0  <     * 

Zwischen  beiden  Analysen  besteht  hiernach  nur  bezüglich  des  Roh- 

Proteins  ein  wesentlicher  Unterschied.  In  der  von  Stutzer  untersuebteü 
*robe  war  keine  Spur  von  verdaulichem  Eiweiss  enthalten.  Berücksichtigt 
man  femer,  dass  das  Rohfett  grösstenteils  aus  unverdaulichen  wachs- 
artigen Stoffen  besteht  und  dass  die  stickstofffreien  Bestandteile  der  ein- 
gesäuerten Rübenblätter  einen  hohen  Nährwert  nicht  beanspruchen  könnem 
so  sinkt  der  Nährstoffgehalt  derselben  so  sehr  herab,  dass  besser  von  einem 
Einmieten  der  Rübenblätter  ganz  Abstand  zu  nehmen  ist.  Andererseits 
zeigen  obige  Analysen  auch,  wie  notwendig  es  ist,  die  Futtermittel  auf 
„Verdauliches  Eiweiss"  untersuchen  zu  lassen.  Hecht. 

Versuche  über  Resorption  Im  Dünndarm  stellte  Dozent  Gumilewski 
aus  Kasan*)  an  Hunden  an,  bei  welchen  eine  Darmschlinge  nach  Thiiy- 
Vella*8ch«r  Methode  isoliert  worden  war.  Die  beiden  Enden  der  an  ihrem 
Mefanterio  befestigten,  25 — 30  cm  langen  Darmschlin^e  wurden  in  die 
Wundwinkel  der  zur  Operation  nötigen  Bauchwunde  eingeteilt.  Die  zar 
Resorption  eingeführten  Flüssigkeiten  waren  Wasser  und  verdünnte 
Lösungen  von  Kochsalz  und  schwefelsaurem  Natron.  Mit  jeder  Flüssigkeit 
wurden  immer  drei  unmittelbar  aufeinander  folgende  Versuche  angestellt, 
wobei  die  Darmschlinge  nach  je  einer  Stunde  entleert  wurde.  Diese  Ver- 
suche haben  nun  folgendes  ergeben :  Neben  der  Resorption  tritt  ausnahms- 
los eine  Sekretion  von  Darmsaft  aus  den  Lieberkühn'schen  Drüsen  ein, 
da  in  der  aus  dem  Darme  entleerten  Flüssigkeit  ausser  Eiweiss  stet^ 
kohlensaures  Natron  in  reichlicher  Menge  nachweisbar  ist.  Bei  den  drei 
aufeinander  folgenden  Einzel  versuchen  wuchs  stets  die  Kapazität  der 
Darmschlinge  für  die  eingeführten  Flüssigkeiten  und  dem  entsprechend 
auch  die  Menge  der  resorbierten  Flüssigkeit.  Zusatz  von  Kochsalz  zum 
Wasser  bis  zu  0.25%  steigert  die  Flüssigkeitsresorption  sowohl  wie  die  Ab- 

M  Pflttger's  Archiv,  1886,  Bd.  39,  pag.  556. 
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sonderang  des  Darmsaftes.  Grössere  Kochsalzmengen  setzen  die  Flüssig- 
keitsresorption herab,  verstärken  aber  die  Absonderung  von  Dannsaft.  Bei 
allen  Lösungskonzentrationen  nimmt  die  in  die  Darmscblinge  eingefühtte 
Rochsalzmenge  ab.  Eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  von  0.125  bis 
0.25%  wird  etwa  so  schnell  wie  Wasser  resorbiert,  während  eine  gleich 
starke  Kochsalzlösung  schneller  resorbiert  wird.  Eine  halbprozentige 
Glaubersalxlösung  zeigt  eine  erheblich  langsame  Resorption  als  Wasser 
und  vollends  langsamer  als  eine  Kochsalzlösung  von  0.25%.  Die  absolute 
Menge  des  resorbierten  Glaubersalzes  wächst  wie  die  des  Kochsalzes  mit 
der  Konzentration  der  Lösungen.  Der  Vergleich  der  beiden  Salzlösungen 
in  ihrem  Verhalten  lehrt,  dass  die  Resorption  Salzlösungen  nicht  blos  von 
ihrer  Konzentration,  sondern  auch  von  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  Salzes  abhängt.  •  Koch. 

Einige  Abfälle  teohnischer  Bewerbe  aus  Japan  wurden  auf  Veranlassung 
von  Dr.  O.  Kellner^)  mit  folgendem  Ergebnis  untersucht: 


In  100  Teilen  der  Trockensubstanz: 

1 

1 

0» 

JA 

1 

1 

Tofukuchen  aus  Sojabohnen 

85.74    26.74    10.26 

22.07 

37.66 

3.27 

4.294 

4.127 

Reiskleie 

12.44  1 16.82 

19.07 

10.26 

43.43 

10.51 

2.692 

2.254 

ti 

Natron 
Kalk 

1 

1 

li 

1 

u 

1 

■         . 

% 

pe; 

Px 

M 

s 

InlOOTeUenderRein. 

asche  : 

Tofukuchen     .    .    . 

36.39 

U2 

20.50 

8.60 

2.17 

25.49 

2.28 

2.64 

O.io 

InlOOTeilenderlufttr. 

Substanz: 

Theesamenkuchen  . 

1.99 

0.08 

0.22 

0.35 

0.78 

0.54 

0.16 

1.73 

— 

Waster 
10.99 


Stickstoff 
2.13 


Asotae  und  Sand 
6.25 


Die  Tofurückstände  und  Reiskleie  (NukaJ  werden  nicht  blos  zur 
Düngung,  sondern  auch  als  Viehfutter  verwenaet,  erstere  auch  von  den 
ärmeren  Klassen  der  Bevölkerung  genossen.  Die  Theesamenkuchen  hin- 
gegen eignen  sich  wegen  ihres  intensiv  bitteren  Geschmacks  nicht  zur 
Fütterung  D.  Red. 

Das  Vorkommen  von  Cholin  in  Lupinen-  und  Kürbiskeimiingen  stellte 
E.  Schulze^)  nach  neueren  Untersuchungen  fest.  Verfasser  stellte  diese 
Base  aus  Mutterlausen,  die  bei  Verarbeitung  aus  den  Axenorganen  etio- 
lierter  Lupinen-  und  Kürbiskeimlinge  dargestellten  weineeistigen  Extrakte 
auf  Amidosäuren  übrig  ffeblieben  waren,  her.  Sowohl  die  Elementar- 
zasammensetzung  als  aucn  das  chemische  Verhalten  der  abgeschiedenen 
Base  sseigte  Uebereinstimmunc  mit  Cholin.  Bekanntlich  giebt  das  Chölin 
ein  in  Wasser  und  Alkohol  leicnt  lösliches,  in  zerfliesslichen  Nadeln  krystalli- 
sierendes  Chlorhydrat,  ein  schwerlösliches,  gut  krystallisierende«  Gold- 
doppelsalz, ein  in  Wasser  lösliches,  in  Alkohol  dagegen  unlösliches  Platin- 
doppelsalz,   endlich  eine   in  Wasser   sehr   schwerlösfiche  Verbindung  mit 

1)  Mitteilungen  der  deatscben  Gesellschaft  ftlr  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens.     Sonder- 
abdmok  aus  4.  Bd.,  Jahrg.  1886.  Nr.  36. 

h  Zeitcehrift  für  physiol.  Chemie,  1887,  XL  Bd.,  6.  Heft,  S.  365—372. 

40* 
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Quecksilberchlorid;  dieselben  Reaktionen  zeigte  die  erhaltene  Basis.  Die 
Quantität,  in  welcher  das  Cholin  in  den  untersuchten  Keimpflanzenextrakten 
sich  vorfand,  war  keine  bedeutende.  Bei  Verarbeitung  einer  Mutterlauge, 
die  von  ca.  1  ka  der  lufttrocknen  Axenorganen  etiolierter  Lupinenkeimlinge 
herrührte,  wurden  ungefähr  3  g  des  Golddoppelsalzes  erhalten;  die  von  der 
Verarbeitung  der  Axenorgane  von  Kürbiskeiinliugen  herrührende  Mutter- 
lauge gab  eine  noch  geringere  Ausbeute.  Brun 


Gegen  den  Flugbrand  der  Gerste.  (Ustilago  carbo).  welche  im  vorigen 
Jahre  verheerend  auftrat  und  in  diesem  Jahre  durcn  Uebertragung  mit 
dem  infizierten  Saatgut  wahrscheinlich  noch  stärker  auftreten  wird,  empfiehlt 
Prof.  Märcker*)  Vorsichtsmassregeln,  um  die  den  Körnern  anhaftenden 
Sporen  des  Pilzes  abzutöten.  Da  das  Beizen  des  verdächtigen  Saatgutes 
mit  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  der  Keimfähigkeit  der  m  dieser  Be- 
ziehung sehr  empfindlichen  Gerste  nach  den  Untersuchungen  vom  Geheim- 
rat Julius  Künn  schädlich  ist,  so  empfiehlt  sich  die  Verwendimg  von 
verdünnter  Schwefelsäure,  welche  die  Brandsporen  vernichtet,  die  Keim- 
fähigkeit der  Gerste  aber  nicht  beeinflusst.  ISach  J.  Kühn  ist  die  zweck- 
mässiffste  Mischung  100  /  Wasser  und  '/.  Ar^r  Schwefelsäure  von66^Beaume 
(gewöhnliche  englische  Schwefelsäure  des  Handels)  sei ;  die  Einquelldauer  soll 
auf  10  oder  noch  besser  12  Stunden  bemessen  werdon,    eine  kürzere  Zeit 

genügt  nicht  zur  Vernichtung  der  Keimfähigkeit  der  Brandsporen.  Da* 
esprengen  und  Durchstechen  der  Gerste  mit  einer  Schweielsäure  von 
obiger  Verdünnung  ist  ebenfalls  nicht  ausreichend  (übrigens  auch  beim 
Einheizen  des  Weizens  mit  Kupfervitriol  nicht  von  sicherem  Erfolge),  man 
muss  vielmehr  die  Gerste  in  die  verdünnte  Schwefelsäure  schütten  nnd 
zwar  nur  so  viel  Gerste,  dass  die  Schwefelsäure  noch  immer  querhaudhohc 
in  dem  betreffenden  Gefäss  über  der  Gerste  steht.  d.  Bed- 

Die  Mittel,  um  den  falschen  Mehltau  (Mildew)  zu  bekämpfen,  fasst  Hofm 
J.  N  essler*)  wie  folgt  zusamme^a : 

1)  Im  Februar  oder  März  werden  die  Stöcke  und  die  Pfähle  mit 
kupferhaltiger  Kalkmilch  angestrichen.  Zur  Darstellung  der  letzteren  wird 
1  kg  Kupfervitriol  in  12  /Wasser  aufgelöst;  ferner  werden  2  %  gebrannter 
Kalk  mit  4  l  Wasser  zu  Kalkmilch  gelöscht;  diese  letztere  mischt  man 
hierauf  mit  der  Kupferlösung.  Beim  Gebrauch  ist  die  Mischung  aufzu- 
führen. 

2^^)  Das  abgeschnittene  Rebholz  ist  vor  Ende  April  zu  verbrenneu. 

3)  iEtwa  im  Kebfeld  vorhandene  Blätter  sind  möglichst  zu  entfernen 
und  zu  verbrennen. 

4)  Die  Reben  werden  schon  vor  der  Blüte,  dann  im  Juni,  Juli  und 
August  jeweils  stark  geschwefelt,  wozu  man  einen  gewöhnlichen  Schwefel- 
blasbalff  mit  2  Verlängerungsröhren  von  le  ^j^  m  Länge  verwenden  kann. 

5)  Die  Reben,  bei  welchen  die  Krankheit  aufzutreten  pflegt,  werden 
mit  einer  in  oben  angegebener  Weise  dargestellten  Mischung  von  2  kg 
Kupfervitriol,  3 — 4  kg  gebranntem  Kalk  und  100  l  Wasser  bespritzt  Nach 
den  vorliegenden  Mitteilungen  braucht  man  auf  1000  Stöcke  (mit  niederer 
Erziehung)  etwa  50  /  der  Mischung. 

6)  Da,  wo  der  falsche  Mehltau  bemerkt  wird,  werden  die  Reben  mit 
Kalkwasser  (2  kg  Kalk  auf  den  hl  Wasser  bespritzt.  Dieses  Verfahren 
muss  mehrere  mal  wiederholt  werden. 

Zum  Bespritzen  der  Reben  sowohl  mit  kupferhaltiger  als  mit  kupfer- 
freier Kalkmilch  werden  verschiedene  Apparate  verwendet,  z.  B.  auch 
Maurerpinsel. 

»)  Magdeburger  Zeltung,  Jahrg.  1887,  Nr.  79  a7.  Februar). 

2)  WochenbL  d.  landwirtschaftl.  Vereins  in  Baden,  Jahrg.  1887,  Nr.  6,  S.  46—48. 

3)  Bas  unter  2,  3  und  7  Angegebene  sollte  in  allen  Fällen  beobachtet  werden.  Von  des 
tlbrigen  Mitteln  'wird  von  den  verschiedenen  Wineern  bald  das  eine,  bald  das  andere  den  Vor* 
zttg  erhalten. 
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7)  Die  im  &pätjahr  abfallenden  Blätter  werden  sobald  als  möglich  sorg- 
fältig ans  den  Reben  entfernt  und  verbrannt. 
In  der  „Weinlaube"  wird  noch  empfohlen: 

1)  In  jenen  Lagen,  welche  der  Krankheit  ausgesetzt  sind»  die  Trag- 
ruten nicht  zu  lanff  anzuschneiden,  um  unter  allen  Umständen  eine 
leichtere  Reife  des  Holzes  zu  erzielen,  und  zweitens  neben  der  Tragrute 
stets  einen  Zapfen  zu  belassen,  um  sich  reifes  Tragholz  für  den  kom- 
menden Jahrgang  zu  sichern.  —  Die  Zapfentriebe  reifen  zumeist  viel  voll- 
ständiger ,aus  als  die  andern. 

2)  Bei  Anlagen  neuer  Weingärten  in  solchen  Lagen  nur  kräftige 
Wurzelreben  und  keine  Schnittliuge  zu  verwenden.  Letztere  geben  im 
Frühjahr  oft  nur  einen  ganz  schwachen  Trieb,  welcher  der  Krankheit  leicht 
ganz  unterliegt.  D.  Red. 

lieber  den  Einfluss  der  Behandlung  des  Weinstocks  mit  Kupfersulfat  (zur 
Bekämpfung  des  Mehltaus)    auf  den   Kupfergehalt  der   Weinprodukte    be- 
richtet Griessmayer*)  nach   einer  Mitteilung   im  Moniteur   seien tifique. 
Mitte  Juli  wurden  St.  Germain-Reben  mit  Kupiersulfat  behandelt  und  zwar 
Parzelle  a  mit  1  kg  Kupfersulfat  aiif  400  /  Wasser, 

„        b  mit  1  kg  Kupfersulfat  und  1  /  Ammoniak  auf  400  l 

Wasser, 
„        c  mit   6  kg  Kupfersulfat  und    \b  kg  Kalk  auf   100  ^ 
Wasser  („Brei  von  Bordeaux**). 

Es  wurde  Folgendes  gefunden: 

Parzelle 

1  kg  der  Trauben  davon  lieferten  77ig  Kupfer 

1  /    Wein  davon  lieferte  „         „ 

1  l    Nachwein  „  „  „ 

1  kg  Trester  „  „  „ 

1  kg  Hefe  „  „ 

Die  Verfasser  ziehen  daraus  folgende  Schlüsse: 

1)  Obwohl  diese  Behandlung  der  Reben.  6  Wochb**  ^.o  *,«  *.  «*v,*.«.<v«« 
vor  der  Ernte,  bezüglich  der  Form  des  Kupiersalzes  sowohl,  als  in  Betreff 
der  Reichhaltigkeit  der  Flüssigkeit  an  Kupfer  im  Verhältnisse  von  1  zu  24 
schwankte,  so  sind  doch  die  gefundenen  Kupfermengen  sehr  vergleichbar: 
es  wurde  eine  sehr  variable  aber  oft  bedeutende  Kupfermenge  ausge- 
stossen;  die  Trauben  hielten  davon  eine  Menge  zurück,  die  im  Verhält- 
nisse von  einem  zu  zwei  Teilen  schwankt;  mehr  wie  ^L^  davon  bleiben  in 
den  Trestem  stecken ;  ein  guter  Teil  wird  von  der  Hefe  weggenommen,  so 
dass  der  Wein  und  zumal  der  Nachwein  nur  mehr  ganz  geringe  Mengen 
davon  enthalten. 

2)  Die  Kupfermenge,  die  in  einem  Liter  Wein  zurückbleibt  (ein 
Bruchteil  eines  Milligramms)  und  die  noch  geringere,  welche  ein  Liter 
Nachwein  auflöst,  sind  im  Allgemeinen  unschädlich;  es  ist  soj^ar  wahr- 
scheinlich, dass  der  Wein  noch  Kupfer  verliert  nach  Massgabe  der  Nieder- 
schläee,  die  er  beim  Altem  absetzt. 

3l  Obwohl  die  Trauben  keine  Kupfermengen  zurückhalten,  die  un- 
mittelbar gefahrdrohend  wären  (im  Maximum  9.5  mg  per  kg)^  so  verdient 
doch  die  beschriebene  Behandlung  in  ihrer  Anwendung  auf  Trauben,  welche 
zur  Ernährung  bestimmt  sind,  eine  ernstere  Beaufsichtigung.  Für  sie  ist 
die  Behandlung  vorzuziehen,  welche  zugleich  das  activste  iLupfersalz  und 
den  geringsten  Kupfergehalt  bei  der  Ernte  repräsentiert.  d.  Red. 

Ale  wichtigste  Regeln  für  die  Korbweidenkultur  stellt  Bürgermeister 
J.  A.  Krähe*)  folgende  Sätze: 

1)  Man  nehme  zur  Korbweidenkultur  einen  geeigneten,  fetten  und 

M  Allgem.  Brauer-  and  Hopfenzeitaug,  27.  Jahrg.  1867,  Nr.  5,  S.  67. 
^)  DeaUohe  landw.  Presse,  14.  Jahrg.  1887,  Nr.  1,  S.  97. 
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feuchten  (nicht  nassen)  Boden.    Boden,  worauf  Haidekraut,  Stechgrässer, 
Wachholder  nur  kümmerlich  wachsen,  taugt  nicht. 

2)  Man  pflanze  nur  die  vorzüglichsten  Weidensorteu, 
nämlich  schlanke,  eleichmässig  dicke,  biegsame,  leicht  schälbare  und  spalt- 
bare, nicht  zu  sehr  verästelnde  und  vor  allem  stark  wachsende  Salix 
amycdalina  (Mandelweide),  viminalis  (Hochweide)  auf  Lehm-  und  ^tai 
Sanaböden,  S.  caspica  auf  schlechten  Sandböden.  Zum  ausschliesslichen 
Bandstockbetrieb  nehme  man  nur  das  stärkste  Material:  Bastarde  der 
S.  caprea  mit  S.  viminalis,  Longifolia  und  dasyclades. 

3)  Man  pflanze  gesunde  starke  Stecklinge  ein-  oder  zwei- 
jährigen Holzes  von  mindestens  30  cm  Lance. 

4)  Der  Boden  ist  mit  dem  Spaten ,  wenn  möglich  im  Herbst  oder  Frub- 
winter,  bei  feuchtem  Boden  nicht  über  50  cm  Tiefe,  bei  Böden  mit  geringer 
Humusschicht  und  schlechten  Untergrundsschichten  noch  weit  flacher  zu 
rigolen. 

5)  Man  pflanze  die  Reihen  50  cm,  die  einzelnen  Pflanzen  in  der  Reihe  10 
(Korbweidenbetrieb),  bis  höchstens  30  cm  (Bandstockbetrieb)  von  einander. 

6)  Man  halte  die  Weiden  unkrautfrei. 

7)  Man  vertilge  rechtzeitig  die  schädlichen  Insekten 
(Phratora,  Galleruca,  Lina,  Curculionidae).  Zu  dem  Zweck  empfiehlt  Ver- 
fasser Behälter,  welche  etwas  Petroleum  auf  Schlamm  enthalten,  durch  die 
Pflanzenreihen  zu  ziehen  oder  zu  schieben,  während  man  den  Pflanzen 
einen  Stoss  giebt,  hierbei  fallen  die  Käfer  auf  die  giftige  Masse  und  gehen 
zu  Grunde. 

8)  Man  schneide  die  Weiden  nicht  jedes  Jahr  ab.  (Die  Holländer 
schneiden  den  ersten,  zweiten  und  mindestens  den  dritten  Jahresaufwucfas, 
dann  folgt  2 — 4jährige  Ruhe,  und  das  alsdann  gewonnene  Material  wird 
als  Bandstöcke  benutzt,  dann  wieder  1  oder  2m{uige  l^orbweidennutzung, 
dann  wieder  Baudstockbetrieb  u.  s.  w.  Bei  diesem  Verfahren  können  An- 
lagen 100  Jahr  alt  werden.) 

9)  Man  schneide  die  Reben  fast  an  der  Erde  ab. 

10)  Man  mache  das  gewonnene  Material  durch  Schälen  und  Sortieren 
marktfähig.  D.  B«d. 

Ueber  Kartoffelfäule,  durch  Insektenlarven  veranlasst,  berichtet  Dr.  Keller- 
mann*) inWunsiedeL  dass  er  diese  von  Prof.  Cohn  in  Oberschlesien  und 
Polen  beobachtete  Erkrankung  der  Kartoffeln,  welche  sich  durch  das 
Gelbwerden  des  Laubes  und  das  von  unten  her  erfolgende  Absterben  der 
Stengel  zu  erkennen  giebt,  mehrfach  an  verschiedenen  Orten  im  Fiehtei- 
gebirge  beobachtet  hat.  In  derartig  erkrankten  Kartoffeln  fand  Verfasser 
den  faulen  Teil  des  Markes  voll  von  Bakterien  und  zwar  Clostridiiun 
butyricum  Prazm.  Wie  Cohn  erwiesen  hat,  sind  Insekten  die  Ursache 
der  Erkrankung^  während  die  Bakterien  in  diesem  Falle  eine  Art  Nachlese 
halten,  indem  sie  die  ohnehin  zum  Tode  verwundete,  aber  immerhin  noch 
lebende  Pflanze  einer  raschen  Vernichtung  entgegenführen.  Hecht. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Solanin  in  Kartoffeln  berichtet  Dr.  Georg 
Kassner^),  dass  er  dieses  Pflanzengift  in  verhältnismässig  erheblichen 
Mengen  in  verwundeten  Kartoffeln  nachweisen  konnte.  Ob  die  Verwundung 
oder  die  auf  der  Wundfläche  stets  eintretende  Pilzvegetation  die  Ur- 
sache der  Solaninbildung  ist ,  das  sind  freilich  noch  offene  Fragen.  Jeden- 
falls sollte  man  nur  gesunde  Kartoffeln  brennen,  falls  man  die  Schlempe 
an  das  Vieh  füttern  will.  Hecht. 

Anbauversuche  mit  verschiedenen  Hafersorten  führte  Sasse*)  genannt 
Schulte-Bilme  auf  einer  kleinen  kräftigen  Ackerfläche  aus,  welche  im 
Vorjahr  Inkarnatklee,  dann  Steckrüben  getragen  hatte.     An  Kunstdünger 

»I  Deutsche  landwirtschaftliche  PresBC,  XTV.    Jahrg.,  Nr.  19,  1887,  p.  118—119. 

2»  Deutsche  landw.  Freue,  XIY.  Jahrg.,  Nr.  19,  1887,  p.  US. 

«)  Landw.  Zeitung  fttr  Westfalen  und  Lippe,  44.  Jahrg.  1867,  Nr.  5,  S.  S3— 34. 
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wurde  pro  Morgen  100  Pfd.  Chilisuperphosp  hat  verwandt.  Am  20.  August 
war  bei  allen  4  Sorten  die  Reife  gleichmässig  eingetreten.  Der  Ertrag, 
pro  Morgen  berechnet,  war  folgender: 

Trinmpli-        Beteler         Kanadlaoher  Holsteiner  Hafer 

Hafer  Hafer  Rieseuhafer     (hier  6  Jahre  angebaut) 

2128  Pfd.  1857  Pfd.     1679  Pfd.  1569  Pfd. 

Der  Kanadische  Hafer,  welcher  dem  Hofe  am  nächsten  stand,  hatte 
bedeutend  mehr  von  den  Sperlingen  zu  leiden,  wie  die  übrigen  S  Sorten. 
Nach  der  Schätzung  konnte  man  einen  ebenso  hohen  Ertrag  erwarten  wie 
von  dem  Triumphhafer.  Auch  beim  Anbau  der  drei  neuen  Sorten  auf 
pjösseren  Flächen  bewährte  sich  der  Kanadische  Hafer,  selbst  auf  der 
Haarhöhe,  im  Ertrage  sehr. 

lieber  die  Qualität  der  verschiedenen  Sorten  ergiebt  die  Untersuchung 
der  landwirtschai'tlichen  Versuchsstation  zu  Münster  Folgendes: 


1d  der  wasserfreien 
Substanz 

Triumph- 
Hafer 

•lo 

Beseler- 
Hafer 

•lo 

Kanadischer 

•lo 

Holsteiner 

Hafer 
(5  Jahre  an- 
gebaut) 

•lo 

Protein 

Fett 

Stickstoflfr.Extraktst. 

Holzfaser 

Mineralstoffe    .    .    . 

11.26 

5.09 

1        68.60 

12.23 
2.82 

11.S4 

5.09 

66.65 

13.25 

3.27 

13  49 

5.38 

65.S2 

12.38 

2.93 

13.37 
5.29 
66.32 
12.15 
•2.96 

Hiernach  war  der  Futterwert  des  Kanadischen  und  Holsteiner  Hafers 
etwas  grösser  als  der  der  drei  anderen  Hafersorten. 

Verfasser  glaubt  auf  Grund  dieser  Versuche  den  Wechsel  mit  Saat- 
firacbt  nicht  dnngend  genug  empfehlen  zu  können.  D.  Red. 

Ueber  die  Untersuchung  des  Heues  der  Platterbse  Lathyrus  silvestrls  be- 
richtet Dr.  A.  Stutzer*):  Lathyrus  silvestris  wächst  wild  an  trocknen 
Orten  und  wurde  vom  Wanderlehrer  Wagner  seit  mehreren  Jahren  auf 
dürrem  Boden  gezüchtet.  Die  von  ihm  eingesandte  Heuprobe  war  auf 
einem  Schuttfelde  von  verwittertem  ziemlich  kalkarmen  Kohlensandstein  mit 
0.139%  Phosphorsäure  gewachsen.  Die  prozentische  Zusammensetzung  war 
folgende : 


Fett  (in  Aether  lösliche  StoflFe)      .    .  5.16% 

Protein 18.45  „ 

Holzfaser 25.98  „ 

Zucker 2.79  „ 

Sonstige  stickstofffreie  Stoffe     .     .    .  25.45  „ 

Wasser 17.32  „ 

Mineralstoffe 4.85  - 


Rotkleeheu  mittelguter  Be- 

•chafiFenheit  enthält  nach  den 

WolfiTschen  Tabellen: 

2.2% 

12.3  „ 

26.0  „ 

}  38.2  „ 

16.0  „ 

5.3  „ 


Die  Miiieralstoffe  enthielten; 

Phosphorsäure 0.532^ 

Kalk ;    .  1.379 

Kali 1.917 


0.56% 

2.01  „ 

1.86  „ 


Die  organischen  Stoffe  enthalten: 
an  Stickstoff 2.95%  1.9% 


Die  Proteinstoffe  enthielten: 
an  verdaulichem  Eiweiss  ....     17.13%  7.0%. 

Hiernach  ist  das  Heu  der  Platterbse  als  nahrhafter  zu  bezeichnen  wie 
das  Rotkleeheu  und  der  Anbau  der  ersteren  dürfte,  falls  sie  ebenso  ertrag- 

')  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  fttr  Rheinpreussen,  Jahrg.  1887,  Ar.  12,  S.  91. 
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reich  ist  als  die  Lupine,  dem  der  letzteren  vorzuziehen  sein,  weil  sie  eine 
ausdauernde  Pflanze  ist. 

Nach  F  r  y '  scher  Methode  hergestelltes  „  Süssheu "  von  Lathyms 
silvestris  derselben  Herstammung  wie  die  untersuchten  Proben  wurden  -von 
Dr.  A.  Stutzer  mit  folgendem  Ergebnis  analysiert: 

Fett  (in  Aether  lösliche  Stoffe).    .    .    .        5.0ö%, 

Protein 23.38  „ 

Holzfaser 25.76  „ 

Zucker 3.99  „ 

Sonstige  stickstofffreie  Stoffe     ....      18.27  „ 

Wasser 17.62  „ 

Mineralstoffe  (inkl.  etwas  Sand)     ...        5.98  „ 
Gehalt  an  verdaulichem  Eiweiss  .    .     22«08  n 
Der  Geruch  des  Süssheues  war  augenehm  gewürzhaft.    Sehr  hoch  ist 
der  Gehalt  des  Süssheues  an  verdaulichem  Eiweiss.  d.  B«d. 

Mitteilungen   über  Mais-Erträge  veröffentlichen  C.  Hugues  ^J-Parenzo 
und  J.  Samek*}-S.-Michele.     Die  Erträge  beziehen  sich  auf  1  ha: 
Nach  Hugues-Parenzo.  Nach  J.  Samek-S.-Michele. 

hl  KOrner  KOrner  M 

1)  V.  Early  Golden-Dent   .      45.3        1)  v.  Weissen  Lanaer-Mais     46.7 

2)  „    Cloud's  Early  Dent  2^   „    Gelben  einheim.     ,         45.0 

Mammouth ....      77.4        3)   .,    Landr.  Early  Sum. 

3)  „    Landr.    Early   Sum.  Yellow  Flint     .    .        41.7 

-Yellow  Flint  .     .     .      31.7        4)   „    Sinnier  Alais  .    .    .        40.0 

4)  „    Large  Early  White  6)   „    Sz^kler-Mais  .     .    .        34.2 

Flint 40.6  6)    „    Weisser  amerika-                  ^ 

5)  „   GewÖhnl.  v.  Parenzo  59.2                     nischer  Pferdezahn  30.8 

6)  „   Brigantiuo  v.  Parenzo  57.3  7)   „    Cloud's.  Early  Dent 

7)  „    Cinquantino  V.  Parenzo  31.9                     Mammouth    .    .    .  25.8 

8)  „    Szekler 80.»  8)  „    Virginischer  Riesen- 

9)  „    Pigiioletto V.Steiermark  29.5  Mais 24.0 

10)  „    Quarantino V.Mailand  13.6  9)  „    Caa^na-Mais  .    .     .  23.3' gj 

Während  inS.-Michele  derLanaer  weisse  Mais  den  Vorrang  behauptete, 
dem  der  gelbe  einheimische  nicht  viel  nachgab,  berechnete  sich  in  Parenzo 
der  Early  Dent  Mammouth  bei  weitem  am  oesten.  d.  Red. 

Verfahren  zur  Gewinnung  der  In  dem  KartofTelfruchtsafl  enthalteaoi 
Trockensubstanz  als  Futter  und  DungstofTe,  patentiert  den  Herren  Ludwig 
Virneisel,  Dr.  Ferd.  Virneisel,  Konrad  Trobach  und  Alfred 
Cords').  —  Der  von  der  Kartoffelmaste  getrennte  unverdünnte  Frucht- 
saft wird  zur  Abscheidung  des  Eiweisses  auf  100^  C.  während  einiger  Mi- 
nuten erhitzt,  und  das  Koagulum,  durch  eine  Filterpresse,  Nutscbe  etc. 
abgeschieden.  Dem  sauren  Piltrat  setzt  man  auf  100  /  des  ursprünglichen 
Fruchtsaftes  '/g  bis  V4%  wasserfreie  Schwefelsäure  oder  salzsaure  Thon- 
erde  (in  gelöstem  Zustande)  in  einem  mit  Rührwerk  versehenen  Bottich  so. 
In  dümiem  Strahl  fügt  man  dann  unter  fortwährendem  Rühren  der  Flfis- 
sigkeit  Kalkmilch  zu,  dies  zur  schwach  alkalischen  Reaktion,  und  drückt 
dann  sofort  durch  Filterpressen.  —  Das  saure  Eiweisskoagulum  wird  mit 
dem  alkalischen  Thonerdekalkniederschlage  gemischt.  Auch  können  beide 
Fällungen  hintereinander  in  derselben  Flüssigkeit  ohne  vorherige  Filtration 
der  Eiweissfällung  ausgeführt  werden.  —  Nähere  Einzelheiten  des  Ver- 
fahrens sind  im  Original  nachzusehen.  (i9)  König. 

1)  Bicercbe  sa  alcuni  mais  ainuicani  (Brocharo). 

«)  Tiroler  laudw.  Blätter,  6.  Jahrg.  ie86,  Nr.  23,  S.  237—228.    Letalerer  Quelle    sind  «ttcb 
die  Zahlen  von  Hugues  entnommen. 

»)  Zeitschrift  f.  Spirituaiudustrie,  9.  Jahrg.  1885,  Nr.  8,  8.  17. 

*)  Soll  wohl  heisseu:  „achwefelsaure."  D,  Kef. 


Druck  Ton  Oskar  Leiner  in  Leipzig. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Boden. 

Einige  Analysen  von 
Torperden  und  anderen  zur  Bodenverbesserung  geeigneten  Grundsorten. 

Von  Professor  Dr.  Adolf  Mayer  *). 

Die  Torpen  oder  Wierden  sind  erhöhte  Stellen  des  Flachlandes, 
die  in  früheren  Zeiten,  als  Holland  noch  nicht  durch  Deiche  gegen  die 
See  und  Flüsse  vor  Ueberschwemmungen  geschützt  war^  von  den  be- 
drängten Bewohnern  als  Zufluchtsorte  benutzt  worden.  Sie  sind 
historische  Eomposthaufen ,  deren  reichlicher  Gehalt  an  Pflanzennähr- 
stoffen nicht  verwundem  kann,  da  zu  unendlich  wiederholten  Malen 
grössere  Mengen  von  Menschen  und  Vieh  auf  diesen  Terrainen  bei 
Wassersgefahr  zusammengepfercht  waren.  Man  findet  häufig  deutliche 
aber  durch  das  Alter  verkohlte  Reste  von  Stroh  und  Mist  in  diesen 
Ablagerungen,  welche  nun,  da  sie  für  den  Schutz  der  Menschen  nicht 
mehr  nötig  sind,  rasch  als  reiche  Düngerm  inen  abgebaut  werden. 

Am  reichsten  an  diesen  Ablagerungen  sind  in  Holland  die  beiden 
nördlichen  Provinzen  Friesland  und  Groningen ;  die  mitgeteilten  Analysen 
beziehen  sich  auf  Material,  das  diesen  Gegenden  entstammt. 


F  u  il  d  o  r  t 

oder 

Slntendungsort 


'Hamas- 1  Gesamt-  I  LeichtlOsl. 


Welsinge  .  .  . 
Winsum  .  .  . 
Schephosterzyle 

de. 
W  estemoy  twerd 

do. 
Lroppersam 
Aegnm  . 
Meeden . 
Tcrwerd 
Balk.  . 
do.  .    . 


Stoffe 
% 

5  8 
7.4 

4.6 

fi.O 

7.0 
10.5 


Sückstofli 


0.19 
0.19 
0.24 

0.14 

0.23 


0.31 
1.04 


Stickstoff 
OOl 

O.Ol 
O.Ol 

0.02 

O.Ol 

O.Ol 
0.04 


I  Phosphor« 
I      säure 


Kali 


0.88 

0.33 

0.86 

0.29 

0.77 

0.27 

0  27 

— 

0.78 

0.34 

0.19 

— 

0.87 

0.36 

0.27 

— 

0  36 

0.33 

0.25 

— 

0.84 

0.41 

1.05 

— 

Kohlen- 
(Saurer  Kalk 

iT 

3.1 
2.5 
2.1 
1.1 
0 
2.9 


«)  Journal  für  Landwirtschaft,  18S7,  Bd.  XXXV,  Heft  1,  S.  91—93. 
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Unter  leicht  löslichem  Stickstoff  ist  derjenige  zu  verstehen,  der 
beim  Erhitzen  der  Erde  mit  Alkali  und  Zink-Eisenpulver  als  AmmoDiak 
frei  wird  und  der  jedenfalls  alles  Ammoniak  und  alle  Salpetersäure 
einschliesst 

Man  erkennt  aus  dieser  tabellarischen  üebersicht  den  grossen  Ge- 
halt an  wichtigen  Pflanzennährstoffen  bei  den  meisten  dieser  Erden, 
zugleich  auch  den  verschiedenen  Grehalt  der  verschiedenen  Erdsorten, 
und  selbst  einer  und  derselben  Ablagerung  in  verschiedenen  Mastern. 
Die  Phosphorsäure  ist  in  der  Regel  der  beste  Masstab  der  Fruchtbar- 
keit von  Erdsorten,  da  Stickstoff,  auch  wo  man  hn  auf  die  eben  an- 
gedeutete Art  bestimmt,  immer  teilweise  bedeutungsloser  Hnmnssäckstoff 
ist.  Daher  hat  die  folgende  Untersuchung  einiges  Interesse  : 
Groningen  obere  Schicht  .  .  0.33%  Phosphorsäure, 
„  mittlere        „  .    .    0.67  „ 

„  .,  „      heller    0.36  „ 

Untere  Schicht 0.24  „ 

Es  ist  daher  wünschenswert,  bei  den  Ankauf  dieser  Erdsorten  der 
Analysen  zur  Kontrolle  sich  zu  bedienen. 

Die  hohe  Bedeutung  der  Torpen  als  Meliorationsmittel  ergiebt 
sich  auch  durch  einen  Vergleich  von  deren  Zusammensetzung  mit  der 
von  bekannten  Schlammsorten,  die  auch  zu  ähnlichen  Zwecken  ver- 
wendet werden. 

Schlammanalysen. 


Fundort 


Humus  SUckatoff  ^^t^^JH^"''    P»»°«P»^o'-,    Kali    \    ^°^'t?\, 
sti/»w«*«#r         säure  saarer  K»Ik 


Dollard 7.9 

Stavoren |    — 

Delfzyl !    — 

Reitdiep — 

Tessel 10.9 

Rhein  (Wageningen) .  .1  —  | 
Zwolsche  diep  .  .  .  .  ]  11.4  ' 
Scheide ||    —     | 


Stickstoff 


0.10 


0.02 

0.22 

0.01 

0.08 

— 

0.12 

— 

0.06 

— 

i      015 

0.03 

0.20 

— 

0.14 

— 

0.17 

0.11  I  - 

—  1  4.1 

—  9.S 

—  {  12.2 

—  i  12.0 
0.18  I  0^ 

—  !  11.7 

—  13.2 


Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  diese  Schlammsorten  ärmer 
an  Pflanzennährstoffen  sind  als  die  Torperden.  Der  geringste  Gehalt 
an  Phosporsäure,  der  in  einer  der  letzteren  gefunden,  ist  ziemlich  ge- 
nau gleich  dem  höchsten  in  einer  der  besten  Schlammsorten  (Dollard- 
schlamm); im  Durchschnitt  ist  jener  dreimal  so  hoch:  0.5%  gegenüber 
0.15%.  Ganz  ähnlich  ist  es  auch  mit  dem  ELalk-  und  Stickstoffgehiüt 
nur  der  kohlensaure  Kalk  ist  in   den  Schlammsortcn   besser  vertreten. 

BmiLneiiuuui. 
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lieber  die  chemische 

Zusammensetzung  des  Loboschberges  bei  Lobositz  in  Böhmen. 

Von  Dr.  J.  Hanamann  ^). 

Westlich  von  der  Stadt  Lubositz  erhebt  sich  mit  seinem  kleinen 
Vorberge,  dem  kleinen  Kibitschken,  unmittelbar  vom  Eibniveau  zwischen 
Lobositz  und  Klein-Cernocek,  aus  einer  im  -Grundrisse  nahezu  ellip- 
tischen Bodenanschwellung  der  mächtige,  isoliert  stehende,  nach  Süden 
und  Osten  steil  abfallende  Berg  Loöosch,  welcher  ans  einem  kantigen 
Röcken  besteht,  dessen  stldüches  Ende  ein  schöner  abgerundeter  Berg- 
kegel von  569  m  Seehöhe  krönt.  Der  Lobosch  erhebt  sich  412  w 
über  die  Elbe  und  besitzt  eine  für  viele  Berge  des  böhmischen  Mittel- 
gebirges äusserst  charakteristische  Gestalt.  Die  gezogene  domförmige 
Bildung  gehört  dem  Klingstein  an,  die  kurzen  kantigen  Rücken  und 
die  kleinen  Plateaus  meist  dem  Basalt.  Mantelförmig  bedecken  den 
ausgebreiteten  Fuss  des  Lobosch  mehrere  Glieder  der  böhmischen 
Ereideformation^  die  er  bei  seiner  Erhebung  aus  ihrer  horizontalen  Lage 
brachte,  und  welche  gegen  Süden  und  Osten  wieder  von  einer  sehr 
jungen  Bodenbildnng  dem  Lössmergel  in  einer  gegen  die  Elbe  hin  zu- 
nehmenden Mächtigkeit  überlagert  werden. 

Der  Loboschrücken  ist  von  Waldungen  bedeckt,  nur  die  basaltische 
Spitze  des  Berges  ist  fast  kahl.  Der  auf  die  Bergspitze  führende  Pfad 
durchschneidet  gerade  die  Grenzlinie  des  Basaltes  und  Phonolithes. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Phonolithes  —  Stein  und 
Erde  —  vom  Lobosch  ist  folgende: 


Wassser 

In  100  Teilen  wasserfreier  Substanz  | 
sind: 

Rieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Eisenoxydul 

Manganoxyd 

Kalk 

Magnesia 

Kali 

Natron 


Phonolith- 
Stein 

2.25 


58.02 

21.98 

3.33 

0.85 

Spur 

3.20 
0.56 
4.4S 
6.46 


Phonolith- 
Erde 


5.45 


62.85 
23.26 

I  2.96 

Spur 

0.28 
Spur 

6.57 
3.56 


1)  Journal  für  Landwirtschaft,  18S7.    Band  XXXV.,  Heft  1,  S.  85—90. 
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Die  Grandmasse  des  untersuchten  Phonolithes  vom  Lobosch  be- 
steht wesentlich  ans  Nephelin,  gemengt  mit  Nosean  und  Sanidb  in 
winzig  kleinen  Täfelchen  und  erscheint  im  polarisierten  Lichte  licht- 
grau  und  mattblau.  Die  Verteilung  des  sparsamen  Angit  und  Magnetit 
ist  ziemlich  gleichmässig.  Der  Basaltstein  und  die  Basalterde  vom 
Lobosch  hat  folgende  Zusammensetzung : 


Glühverlust 
Kieselsäure 


Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalk 

Magnesia 

Alkalien  (Differenz) 

Hiervon:  Kali 

Natron  und  analytische  Verluste 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 


Baultstein 


In 
SalzsXore 

löslich 


2.05 
40.25 

}30.35 

11.40 

1217 

(4.70) 

1.31 

3.39 

0.56 


1.02 

21.47 
(Zeolith) 

8.04 

12.64 

2.35 

4.13 

1.18 

2.30 

Spur 


I       I» 

Bftflalterde  t  S«lM&«r6 
lOaUch 


10.00 

51.25 
(ZeoUth) 


.00 


|24.( 

6.30 
5.20 
(3.25) 
1.06 
2.19 

0.305  — 

—       i     Spur 


10.04 
14.29 

5.92 
9.44 
1.32 
2.34 

0.41 
0.19 


Der  untersuchte  krystallmisch  dichte^  sehr  feinkörnige  Basalt  Tom 
Lobosch  ist  ein  Nephilinitoidbasalt,  welcher  keine  bestimmt  gruppierten 
Einschlüsse  enthält  und  bläulich  weiss  polai'isiert.  Er  besteht  ans  einem 
sehr  feinkörnigen  Gemenge  von  Oii?in,  Magnetit ,  Nephelm,  Leucit, 
Apatit  und  Biotit 

Nephelinphonolitt  vom  Lobosch. 


Phosphorsäurc 

Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Magnesia 

Kalkerde 

Kali 

Natron  .    ' 

Durch    mikroskopische    üni 
folgende   Mineralien    festgestellt:     Nosean, 
Magnetit,  Sanidin. 


Oanzet 
Gestein 

In  Salstäore 
lOalich 
.     % 

Unlöslich 

% 

0.06 

0.22 

— 

58.02 

44.80 

64.29 

21.98 

22.49 

21.69 

3.33 

12.00 

— 

0.85 

3.03 

— 

Spur 

0.26 

— 

0.56 

0.42 

0.62 

3.20 

7.68 

1.50 

4.48 

1.92 

5  57 

6.46 

7.18 

6.33 

chung     \« 

wurden     als 

Bestandteile 

Nephelin,    Apatit,    Augit, 
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Nimmt  man  von  der  prozentischen  Menge  eines  jeden  Minerales, 
das  den  Phonollth  bildet,  ans  dem  gelösten  Anteile  den  0.2933  und 
ans  dem  ungelösten  Anteile  den  0.7067  Teil,  so  erhält  man  die  minera- 
logische Zasammensetznng  des  Phonolithes,  Der  in  Salzsäure  gelöste 
Anteil  betrug  29.33%,  Spur  Schwefeleisen,  Nephelin  und  Nosean  = 
19^^,  Augit  =  8%,  Magnetit  =  0.5%,  Verwittertes  Thonerdesilikat  = 
5%,  Sanidin  ==67%,  Apatit  =  0.14%. 

Der  Lobosch- Basalt  enthält  in  100  Teilen   wasserfreier  Substanz: 


Kieselsäure  . 
Thonerde  .  . 
Eisenoxydol  . 
Kalk  .  .  . 
Magnesia 
Kali  .... 
Natron  .  .  . 
Pbosphorsäure 


Basaltstein 

Basalterde 

41.050 

66.37 

11.779 

9.90 

17.440 

16.50 

16.620 

7.00 

12.410 

5.72 

1.334 

1.17 

3.457 

2.43 

0.570 

0.33 

Er  besteht  nach  der  mikroskopischen  Analyse  aus  folgenden 
Mineralien:  Apatit;  Nephelin  und  Leucit,  Augit,  Biotit,  Olivin  und 
Magnetit. 

Durch  Salzsäure  wird  aus  dem  Phonolithstein  von  den  Pflanzen- 
Dährstoffen,  besonders  Natron,  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxyd,  dann 
Phosphorsäure  ausgezogen,  weniger  Kali  und  Kieselerde,  durch  Ver- 
witterung geschieht  ähnliches,  es  werden  Natron,  Kalk  und  Magnesia 
durch  die  Atmosphäi-ilien  ausgewaschen,  teilweise  Eisenoxydul  und 
letzteres  in  Eisenoxyd  übergeführt;  dagegen  nimmt  der  Kaligehalt  relativ 
in  der  Phonolitherde  zu.  An  Phosphorsäure  ist  aber  der  Lobosch- 
Phonolitb  sehr  arm  und  das  unterscheidet  ihn  in  agronomischer  Hinsicht 
wesentlich  von  dem  angrenzenden  Basalt,  welcher  die  neunfache  Menge 
Pbosphorsäure,  dagegen  den  vierten  Teil  der  Kalimenge  des  Phonolithes 
enthält  Bei  dem  Basalt  treten  ähnliche  Erscheinungen  bei  der  Ver- 
witterung auf,  wie  bei  dem  Phonolith,  doch  unterscheidet  er  sich 
wesentlich  dadurch  von  dem  KUngsteiU;  dass  er  vermöge  seines  be- 
deutend höheren  Kalk-  und  Magnesiagehaltes  viel  schneller  verwittert. 
Bei  diesem  Vorgange  treten  Kalk,  Magnesia,  Natron  aus,  das  heisst  es 
verwittert  der  Nephelin  und  Leucit  viel  leichter  als  der  Augit  und 
letzterer    zerfällt   sehr   langsam   zu    einem   eisenschüssigen ,    schweren 
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Thonboden,  der  aber  Kali-  und  Phosphorsäure  reichlich  zurückhält  und 
daher  mit  Recht  zu  den  frachtbarsten  Böden  der  Gegend  gereciinet 
wird.  Beide  Grundpartieen  des  Lobosches  sind  kalireicb,  besoDderd 
aber  der  Phonolith.  Vorherrschend  sind  im  Basalt  der  Ealk^  die 
Magnesia,  die  Phosphorsäure,  im  Phonolith  das  Kali.  Letzterer  giebt 
eine  kalk-,  magnesia-  und  phosphorsäurearme  Erde^  eine  seichte 
Verwitterungsdecke,  die  sich  daher  mehr  für  den  Waldbau  eigHet, 
während  im  Basaltboden  die  anspruchsvollsten  Kulturpflanzen  das 
üppigste  Gedeihen  zeigen.  BrooDemAOB. 


lieber  Hochmoor-Kultur. 
Von  Prof.  M.  Fleischer  *). 

Während  die  Niederungsmoore,  deren  hohe  Kultnrföhigkeit 
heutzutage  nicht  mehr  angezweifelt  wird,  auf  einem  Boden  aufwuchgen, 
welcher,  vermöge  seines  grösseren  Gehalts  an  Pflanzennährstoffen  oder 
infolge  seitlicher  Zuflüsse  fruchtbaren,  namentlich  kalkreichen  Wassers, 
anspruchsvolleren  Pflanzen  ein  üppiges  Wachstum  gestattete,  sind  die 
nordwestdeutschen,  sowie  auch  die  niederländischen  Hochmoore  zorn 
grössten  Teil  auf  sterilem,  des  Zutritts  nährstoffreichen  Wassers  tod 
Aussen  her  entbehrendem  Heidesandboden  entstanden.  Die  vei^wesesden 
Reste  der  Heidepflanzen  lieferten  einen  feinen  Schlamm,  welcher  die 
Poren  des  Sandbodens  allmählich  verstopfte,  auch  durch  Bildung  von 
sogenanntem  Ortstein  den  Untergrund  undurchlässig  machte,  infolge- 
dessen, selbst  in  trockenen  Jahren,  die  für  die  Neubildung  der  Heide- 
vegetation nötige  Feuchtigkeit  zurückhielt  und  das  Aufwachsen  einer  bedeu- 
tenden,  mehrere  Meter  mächtigen  Heidetorfschicht  veranlasste.  Höchst 
wahrscheinlich    hat   eine   allmähliche   Senkung   der   nordwestdeutacben 

*)  Wir  entnehmen  die  folgenden  Ausführungen  einem  Aufsatz  des  Ver- 
fassers: „Die  Aussichten  der  Hochmoorkultur*'  in  den  „Mitteilungen  de« 
Vereins  zur  Förderung  der  Moorkultur  im  Deutschen  Reich",  Jahrg.  18ST, 
Nr.  17  und  18,  worin  er  sich  ausschliesslich  mit  den  hauptsächlich  im  nord- 
westlichen Deutschland,  hier  aber  in  grosser  Ausdehnung  vorkommenden, 
von  Natur  mit  Heide  und  Moos  bewachsenen  sogenannten  „Hochmoore" 
beschäftigt  und  darzuthun  versucht,  dass  dieselben  in  ihrem  natürlichen 
Zustand  —  auch  ohne  Austorfung  und  Besandung  in  hohem  Grade  kultiir- 
würdig  sind.  D.  ßed. 
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Küste  das  Aufwachsen  dieses  Heidemoors^  welches  wir  in  den  tieferen 
Schichten  alier  nordwestdeutschen  Hochmoore  wiederfinden ,  gefördert 
Infolge  dieser  Senkung  pahm  jedoch  die  Feuchtigkeit  allmählich  der- 
artig zu,  dass  das  Wachstum  der  Heidepflanzen  gestört  und  anstatt 
dessen  die  günstigsten  Bedingungen  für  das  üppige  Aufwachsen  von 
Torfmoosen  und  gewissen  Gräsern  (Eriophorum)  geschaflfen  wurden. 
Diese  Pflanzen  bildeten  die  oberen  „Moostorf-  und  Wollgrastorf"- 
Sehichten  der  genannten  Hochmoore.  Letzere  wuchsen  — ■  jedenfalls 
mit  grosser  Geschwindigkeit  —  so  lange  in  die  Höhe,  als  die  Poren 
der  schwammartig'en  Bodenmasse  noch  genügende  Wassermengen  in  die 
Höhe  steigen  Hessen,  um  die  immer  wieder  neu  sich  bildende  Moos- 
Vegetation  zu  ernähren.  Da  der  Feachtigkeitsvorrat  im  Innern  dieser 
Moore  naturgemäss  ein  grösserer  war,  als  an  den  Moorrändern,  wo  der 
Wasserüberfluss  nach  aussen  absickern  konnte,  so  wuchs  auch  die 
Moorschicht  in  der  Mitte  der  Moore  höher  herauf,  und  infolgedessen 
haben  die  grösseren  Moorflächen  dieser  Kategorie  eine  gewölbte  Ober- 
fläche angenommen  (worauf  die  Bezeichnung  „Hochmoor"  zurückge- 
führt wird). 

Wo  infolge  des  Anwachsens  der  Moostorfschicht  die  Haarröhrchen- 
kraft nicht  mehr  ausreichte,  um  die  für  das  Mooswachstum  notwendigen 
Feuchtigkeitsmengen  an  die  Oberfläche  zu  schaffen,  traten  an  die  Stelle 
der  Wassermoose  wieder  Heidepflanzen,  deren  Verwesungsprodukte  den 
grösseren  Teil  unserer  Hochmoore  mit  einer  mehr  oder  minder  mäch- 
tigen „Heidehumusschichf*  überdeckten. 

Entsprechend  dem  armen  Sanduntergrund  und  dem  mangelnden 
Zofluss  von  Pflanzennährstoffen  von  aussen  her,  waren  es  also  die  an- 
spruchslosesten und  zwar  durchweg  kalkfeindliche  Pflanzen,  woraus 
diese  Moorart  entstand.  Unter  denselben  zeichnen  sich  die  Moose  und 
das  Eriophorum  besonders  noch  durch  ihre  Schwerverwesbarkeit 
aus;  die  aus  ihnen  gebildeten  Moorschichten  stellen  eine  sperrige,  fast 
unzersetzte  Pflanzenmasse  dar,  welche  in  einem  bestimmten  Boden- 
volum so  wenig  feste  Stoffe  enthält,  wie  keine  andere  Moorbodenart. 
Wie  die  Pflanzen,  deren  Beste  diese  Moore  zusammensetzen,  so  sind 
natürlich  auch  diese  selbst  arm  an  wichtigeren  Pflanzennährstoffen. 
Eine  Zusammenstellung  von  Zahlen ,  welche  bei  Analysen  der  Moor- 
Versuchsstation  für  den  prozentischen  Gebalt  verschiedener  Moorböden 
an  den  landwirtschaftlich  wichtigeren  Stoffen  gefunden  wurden,  enthält 
die  folgende  Tabelle. 
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100  Teile  völlig  trockenen  Moores  enthielten: 
Heide- Moos -Moore, 

Herkunft 

11 

'S 

OQ 

SS    « .s  « 

s"  "«1 

3 

^  '1- 

a.  Obere  („Heidehumus"-)  Schicht. 

Lilienthaler  Moor 

Hellweger  Moor 

Bourtanger  Moor    (linksemsisch) 
Papenburger  Moor  (rechtsemsisch) 


96.32 

1.08 

83.30 

1.19 

63.30 

1.45 

83.98 

1.55 

98.74 

0.56 

98.74 

0.75 

97.86 

J.03 

97.56 

0.93 

3.68 

2.43 

0.03 

0.20 

16.70  1  14.73 

0.06 

0.37 

16.70  j  14.25 

0.07 

0»5 

16.02  i  13.01 

1 

0.08 

0.37 

1 
1.26      0.69 

O.Ol 

0.10 

1.26      0.33 

0.04 

0.14 

2.14 

0.63 

? 

0.21 

2.44 

0.63 

? 

0.27 

O.0S 
0.12 
0.14 
0.10 


b.  Tiefere  (Moostorf-)  Schicht. 

Lilienthaler  Moor 98.74  0.56  1.26  0.69  O.Ol  O.io     0.02 

Hellweger  Moor 98.74  0.75  1.26  0.33  0.04  0.14     0.03 

Bourtanger  Moor 97.86  1.03  2.14  0.63  ?  0.21  j  Oä 

Papenburger  Moor j  97.56  0.93  2.44  0.63  ?  0.27  ,  Ojm 

Es  enthält  mithin  die  die  nordwestdeutschen  Hochmoore  tiber- 
deckende H  ei  d  eh  am  US  schiebt  an  wichtigeren  Pflanzennährstoffen 
durchweg  mehr,  als  der  darunterliegende  Moostorf,  eine  Tfaatsadie, 
welche  in  der  Praxis  insofern  berücksichtigt  zn  werden  verdient,  als 
man  beim  Aastorfen  die  oberste  Schicht  nicht,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
schieht, anter  den  Moostorf  werfen,  sondern  dieselbe  zum  Ueberdeckeo 
des  letzteren  reservieren  sollte.  Der  Unterschied  wird  noch  bedeut- 
samer /  weil  die  Heidehumasschicht  aus  weit  besser  zersetzten  Pflanseo- 
resten  besteht  und  daher  ein  dichteres  Gefdge  hat,  als  der  Moostorf. 
Eine  mit  Wasser  gesättigte  Heidehumasschicht  von  5  cm  Mächtigkeit 
enthält  pro  cbm: 

ca.  120  A:^  feste  Stoffe  und   darin  durchschnittlich  1.44  ä^  Stickstoff, 
0.06  kg  Kali,  O.ri  kg  Kalk,  0.12  kg  Phosphorsäure; 
eine  Moostorfschicht  von  gleicher  Stärke  dagegen: 

ca.  72  kg  feste  Stoffe  und  darin  durchschnittlich   0.58  kg  Stickstoff, 
0.02  kg  Kali,  0.18  kg  Kalk,  0.03  kg  Phosphorsäure. 

Die  Kultur  der  ausgetorften  Hochmoore,  die  (nieder- 
ländische) Veenknltur.  Wo  eine  Entwässerung  der  hier  in  Frage  kom- 
menden meist  sehr  tiefgründigen  Moore  bis  auf  den  mineralischen 
Untergrund  sich  bewerkstelligen  lässt  and  lebhafte  Nachfrage  nach 
Brenntorf  ist,  werden  die  tieferen,  zur  Torfbereitung  besonders  ge- 
eigneten Schichten  des  Moores  ausgegraben  und  die  oberen  Moos- 
torflagen, soweit  sie  nicht  etwa  zur  Fabrikation  von  Torfstreu  dienen, 
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mit  der  darüber  befindlichen  Heidehumusschicht  auf  den  Untergmod 
znrflckgeworfen,  und  diese  bilden  dann  den  Knltnrboden.  Derselbe  besteht 
natorgemäss  ans  einem  äusserst  lockeren  und  losen,  stark  sanren  Pflanzen- 
gewebe, anf  welchem  ohne  menschliches  Eingreifen  immer  erst  nach 
sehr  langem  Lagern  eine  spärliche  Vegetation  von  Heidekrant  und 
geringwertigen  Gräsern  sich  einzustellen  pflegt.  Zunächst  wm*  es  wohl 
die  sich  aufdrängende  Notwendigkeit,  diesem  Boden  mehr  Festigkeit 
und  Dichtigkeit  zu  geben,  welche  schon  vor  mehreren  hundert  Jahren 
die  Niederländer  in  der  Provinz  Groningen  veranlasste,  ihn  an  seiner 
Oberfläche  mit  grossen  Mengen  Untergrundssand  zu  vermischen^  und 
die  Erfahrung  lehrte,  dass  ein  so  behandelter  und  mit  sehr  grossen 
Massen  städtischen  oder  tierischen  Düngers  versehener  Moostorfboden 
imstande  war,  hohe  Erträge  an  allen  Früchten  hervorzubringen. 

Die  Sandmenge,  welche  man  in  den  Groninger  Veenkolonien  auf- 
bringt, schwankt  zwischen  hart  (schwer  kultivierter  Boden)  und  \(Scm 
(leicht  kultivierter  Boden)  mächtiger  Schicht.  Durch  wiederholtes  B.e- 
arbeiten  wird  sie  mit  einer  etwa  gleichen  Lage  Moor  sorgfältig  ge- 
mischt Pass  der  Moostorfboden  hierdurch  nicht  bloss  eine  wesentliche 
mechanische  Verbesserung  erleidet,  sondern  auch  seine  Feuchtig- 
keits-  und  Temperatur  Verhältnisse,  wenn  auch  nicht  in  dem  Masse  wie 
beim  Sand  deck  verfahren,  doch  sehr  erheblich  günstiger  wei*den,  ist  in 
dieser  Zeitschrift  bereits  früher  besprochen  worden  ^). 

Natürlich  stellen  sich  die  Kosten  dieses  Verfahrens  durchaus 
nicht  niedrig.  Sehr  erhöht  werden  sie  durch  die  ausserordentlich 
grossen  DOngermassen,  welche  besonders  in  den  ersten  Jahren  zur  Er- 
zielung namhafter  Erträge  nötig  sind.  Nach  Ermittelungen  des  Ver- 
fassers werden  in  den  Groninger  Veenkolonien  zur  ersten  Düngung  von 
1  ha  „Neuland**  ca.  87  500  kg  Groninger  Stadtdünger  gebraucht.  Im 
Jahre  1877  betrugen  die  Kosten  derselben  913  .^. 

Dass  hierbei  aber  auf  einem  Boden,  welcher  seinen  natürlichen  Eigen- 
schaften nach  zu  den  landwirtschaftlich  ungünstigsten  Moorbodenarten 
zu  rechnen  ist.  nicht  blos  ein  höchst  lohnender  Landwirtschafts- 
betrieb, sondern  auch  alle  zur  Landwirtschaft  in  irgend  einer  Be- 
ziehung stehenden  Gewerbe  aufblühen  können,  dafür  liefern  die  nieder- 
ländischen Veenkolonieen  („Veen"  gleich  Moor)  einen  glänzenden 
Beweis.  Eine  Fläche  von  etwas  mehr  als  4  Quadratmeilen,  welche 
vor  2^9  Jahrhunderten  völlig  ungenutzt  als  Sumpf  dalag,  nicht  einmal 

»)  14.  Jahrgang  1885,  S.  295. 
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den  Schafen  zugänglich  war,  besteht  jetzt  za  drei  Vierteln  aus  dem 
besten  Acker-  und  Weideland.  Derselbe  bringt  ausserordentlich  hohe 
Erträge  an  allen  Früchten. 

Borgesius  teilt  für  das  Jahr  1887  nach  den  Gemeinde-Berichten 
„die,  wie  bekanntlich  von  den  Landleuten  es  zu  geschehen  pflegt, 
eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  angesetzt  sein  dürfen^,  folgende  Durch- 
schnitts ertrage  von  der  Gesamtfläche  der  Moorkolonien  mit: 

Es  wurden  geemtet  ^"'w*^    °^*'      ^""cS^cl*" 

Weizen 26.4  10.3 

Roggen 27  0  9.9 

Gerste 34.9  11.2 

Hafer 33.7  7.« 

Buchweizen 15.1  4.8 

Bohnen 20.3  8.0 

Erbsen 22.0  8.6 

Kaps 24.4  8.3 

KartoflPeln 271.5  106.0 

Dabei  kommen  in  demselben  Jahre  auf  eine  landwirtschaftlich 
kultivierte  Fläche  von  16  000  ha  (noch  nicht  3  Quadratmeilen) 
an  Vieh: 

2165  Pferde,  9955  Stück  Rindvieh,  3715  Schafe,  4730  Schweine, 
also  auf  1  ha  kultivierten  Bodens  1.25  Stück  Vieh. 

Auf  das  Aufblühen  der  niederländischen  „Moorkolonien"  wirkte 
vor  allem  das  planvolle  Vorgehen  der  Besitzer,  welche  durch  Anlage 
von  grossartigen  Kanälen  und  Landstrassen  die  notwendige  Entwässerung 
des  Moorsumpfes  und  zugleich  Verkehrsstrassen  schafften^  auf  welchen  die 
im  Moor  erzeugten  Produkte:  zunächst  Brenntorf,  dann  aber  auch  die 
landwirtschaftlichen  Erzeugnisse,  einem  sehr  kaufkräftigen  Hinterland 
zugeführt  werden  konnten,  und  welche  andererseits  einen  möglichst 
billigen  Transport  von  Meliorations-  und  Düngemitteln  in  das  sehr 
düngerbedürftige  Moor  ermöglichten.  Derartiges  Material  stand  in 
grossen  Mengen  in  den  am  Kanalnetz  liegenden,  ihren  Unrat  in  sorg- 
samster Weise  sammelnden  Städten  zur  Verfügung.  Der  benachbarte, 
höchst  fruchtbare  Küstenstrich  lieferte,  wenigstens  zeitweise,  tierischen 
Dünger  und  ausserdem  in  seiner  eigenen  Bodenmasse,  dem  Kleiboden 
und  Seeschlick,  ein  zur  Verbesserung  des  Moorbodens  vorzüglich  ge- 
eignetes Material,  und  endlich  hatte  der  abgebaute  Torf,  welcher  nicht 
blos  einen  Teil  der  Niederlande,  sondern  in  früheren  Zeiten  selbst  die 
angrenzenden  deutschen  Landesteile  mit  Brennmaterial  versorgte,  einen 
sehr  hohen  Wert.     Die   Torferzeugung  verschaffte   den  Ansiedlern   in 
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den  ersten  Jahren  den  Lebensunterhalt  und  die  nötigen,  nicht  unbe- 
deutenden Mittel  zur  Einleitung  des  Landwirtschaftsbetriebes.  Alle 
diese  Vorbedingungen  fehlten  in  dem  grossen  Moorkomplex,  welcher 
auf  deutschem  Gebiet  die  Fortsetzung  des  niederländischen  Bourtanger 
Moors  bildet.  Auch  hier  erstanden  schon  vor  langer  Zeit  An- 
siedlongen;  aber  welchen  Gegensatz  bilden  sie  zu  den  niederländischen 
Ortschaften ! 

Ohne  die  Möglichkeit,  die  für  die  ausgiebige  Torfverwertung  nötige 
Entwässerung  zu  schaffen,  ohne  Wasserstrasse,  an  höchst  mangelhaften, 
zu  gewissen  Zeiten  kaum  gangbaren  Wegen  gelegen,  war  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  Hinterland  auf  das  Aeusserste  erschwert,  eine  Her- 
anschaffung von  düngenden  Stoffen  völlig  ausgeschlossen.  Sie  waren 
auf  das  Brennen  des  Moors  und  den  höchst  unsicheren  Buch- 
weizenbau  angewiesen,  und  die  traurigen  Folgen  dieses  Systems  oder 
vielmehr  dieser  Systemlosigkeit  machen  sich  drastisch  genug  bemerklich 
in  den  weiten,  „totgebrannten"  Mooröden,  welche  diese  Dörfer  um- 
geben, in  den  jämmerlichen  Hütten,  in  welchen  diese  Moorbewohner 
ein  kärgliches  Dasein  fristen. 

Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  angefangen,  durch  ein  grosses 
Kanalnetz  die  unabsehbaren  Flächen  einer  rationellen  Kultur  zu  er- 
scbliessen.  Aber  trotzdem  würden  die  Aussichten  für  die  Kultivierung 
derselben  sehr  ungünstig  liegen ,  wenn  man  nicht  inzwischen  gelernt 
hätte,  von  dem  holländischen  „Veen verfahren"  (s.  o.)  sich  zu  eman- 
zipieren und  mit  Kulturmetboden  zu  wirtschaften,  welche  von  einer 
Austorfung  des  Moores  und  von  der  Verwendung  von  Sand,  Seeschlick 
nnd  natürlichem  Dünger  absehen.  Denn  was  die  Einleitung  der  Kolo- 
nisation in  den  Niederlanden  so  erheblich  begünstigte :  die  Möglichkeit, 
durch  Torfabsatz  über  die  Jahre  der  Urbarmachung  sich  hinweg  [zu 
helfen  und  noch  Mittel  für  die  Anschaffung  der  nötigen  Düngermengen 
zu  gewinnen,  fällt,  wenigstens  vorläufig,  für  die  Anbauer  an  diesen 
deutschen  Kanälen  so  gut  wie  ganz  fort,  da  infolge  des  erleichterten 
Kohlentransportes  und  der  gesunkenen  Kohlenpreise  die  Nachfrage 
nach  Brenntorf  auf  ein  sehr  geringes  Mass  besckränkt  wird  und  an 
einen  Absatz  nicht  zu  denken  ist,  welcher  dem  massenhaft  hier  auf- 
gespeicherten Torfvorrat  auch  nur  einigermassen  entspricht.  Ferner 
ist  den  deutschen  Ansiedlern  die  Gelegenheit,  städtischen  oder  tierischen 
Dünger  von  ausserhalb  zu  beziehen,  welche  mit  Recht  als  die  Grund- 
lage für  die  niederländische  Moorkultur  bezeichnet  werden  kann,  völlig 
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abgeschnitten.  Auch  ein  Bezug  von  Bauhfatterstoffen  ans  dem  angren- 
zenden, höchst  ei*trag8armen  Landstrich  kommt  nicht  in  Frage. 

Hingegen  versprechen  die  Einführung  der  kttnstlichen 
Düngemittel,  die  Erfahrungen,  welche  man  inzwischen  über  deren 
passendste  Verwendung  auf  dem  Hochmoorboden  gesammelt,  und  die 
Erfolge,  welche  man  mit  verständiger  Benutzung  derselben  auf  ganz 
gleich  gearteten  Moorflächen  erzielt  hat,  ein  Förderungsmittel  ftlr  die 
Kultur  der  deutschen  Hochmoorflächen  zu  werden,  welches  den  Nieder- 
ländern ganz  fehlte,  und  dessen  Benutzung  den  deutschen  Mooransiedtem 
durch  die  grössere  Nähe  der  Gewinnungsorte  ganz  besonders  er- 
leichtert wird. 

Um  Grundlagen  für  ein  Verfahren  zu  gewinnen,  welches  auch  den 
deutschen  Moorflächen  Erfolge  verspricht,  hat  die  Moor- Versuchs-Station 
seit  etwa  10  Jahren  nicht  erfolglos  gearbeitet  Ausgehend  zunächst 
von  dem  niederländischen  Veenverfahren,  suchte  sie  zunächst  folgende 
Fragen  zu  beantworten: 

Sind  auf  den  nach  Art  der  niederländischen  Veen- 
kultur  behandelten  Moorböden  mit  Erfolg  auch  andere 
Meliorations-  und  Düngemittel  ^u  verwenden,  als  die  in  den 
Groninger  Moorkolonieen  gebräuchlichen,  bei  uns  schwer 
zu  beschaffenden  städtischen  Auswurfstoffe?  und  zweitens: 

Lässt  sich  nicht  auf  dem  ausgetorften  Hochmoorboden 
zu  grösserer  Sicherung  gegen  die  schädliche  Wirkung  der 
Fröste  mit  Vorteil  das  Rimpau'sche  Sanddeck- Verfahren  an 
die  Stelle  der  Moor-Sand-Mischkultur  setzen? 

Die  Hauptergebnisse  der  einschlägigen  Untersuchungen  und  Ver- 
suche lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen: 

Auf  den  bereits  seit  längerer  Zeit  mit  Hilfe  von  städtischem  oder 
tierischem  Dünger  kultivierten  Flächen  lässt  der  letztere  ohne  Weiteres 
durch  Kalisalz,  Phosphat  und  stickstoffreiche  D fing- 
st off  e  sich  ersetzen.  Der  Stickstoff  kann  beim  Anbau  von  Pa- 
pilionaceen,  Klee,  Erbsen,  Bohnen,  sowie  meist  auch  bei  [den  auf 
diese  Früchte  folgenden  Cerealien  fortgelassen  werden. 

Das  Kali  wird  in  der  Regel  als  Kainit  gegeben.  Die  Zufuhr 
anderer  Kaliformen  hatte  auffällige  Vorteile  nicht  im  Gefolge. 

Bei  der  Phosphorsäurezufnhr  ist  den  schwerer  löslichen 
Phosphaten  vor  den  leichter  löslichen  der  Vorzug  einzuräumen,  nicht 
blos  wegen  des  niedrigen  Preises  der  ersteren,  sondern  wesentlich 
auch  deswegen,    weil  der  Moostorf    die   wasserlösliche   Phosphorsäure 
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festzulegen  vermag ,  dagegen  die  schwerlösliche  der  Phosphorite; 
Koprolithen^  Rohguano,  Thomasschlacke  allmählich  in 
einen  Zustand  überfahrt,  in  welchem  sie  eich  im  Wnrzelgebiet  der 
Pflanzen  genügend  verteilt  und  von  diesen  aufgenommen  wird. 

Zur  Stickstoffdüngung  wird  bis  jetzt  hauptsächlich  Chili  Salpeter 
verwendet.  In  wieweit  derselbe  durch  schwefelsaures  Ammoniak 
ersetzt  werden  kann,  müssen  die  zur  Lösung  der  Frage  jetzt  angestell- 
ten Versuche  entscheiden. 

Auf  Moostorfboden,  welcher  noch  nicht  durch  Ver- 
wendung    von     tierischem    Dünger     oder     städtischen 
Auswurfsstoffen  vorbereitet  ist,    üben   die   genannten 
konzentoirten  Düngemittel  eine  höchst  unbefriedigende 
Wirkung   aus,    wenn  nicht  eine  Melioration  des  Bodens 
mit  kalkreichen  Materialien  vorausgegangen  ist.     Diese 
durchweg  wiederkehrende  Beobachtung  findet  in  der  grossen  Ealkarmut 
und    dem   ungünstigen   Zersetzungszustand   der    bodenbiidenden    Moor- 
masse ihre   Erklärung.     Als  kalkreiche   Verbesserungsmittel    sind    zu 
empfehlen:    gebrannter  Kalk,    Mergel,    Muschelkalk,    Abfallkalk    aus 
Fabriken  (Seifenkalk,  Gaskalk,  wenn  er  durch  längeres  Lagern  an  der 
Luft  seine  schädlichen  Bestandteile  verloren  hat),  Seeschlick.     Welchem 
von  diesen   Stoffen   der  Vorzug  einzuräumen  sei,    wird   sich   in  .erster 
Linie  nach  den  Kosten  richten,  welche  sie  an  der  Verbrauchsstelle  be- 
lasten.     Nach   den    bisherigen   Beobachtungen    scheint    der   gebrannte 
(Aetz  )Kalk  bei  Kartoffeln,  der  kohlensaure  Kalk  des  Mergels,  Muschel- 
kalks, Seeschlicks  und    der    genannten   Abfallstoffe   bei    Leguminosen 
günstiger  zu  wirken,  indessen  dürften  die  Unterschiede  doch  zu  gering 
sein,    um  die   meist  sehr   erheblichen  Preisunterachiede   auszugleichen. 
Bezüglich  der   aufzubringenden    Mengen    liegt    für    den    gebrannten 
Kalk  eine  Anzahl  von  Erfahrungen  vor,   aus  denen  sich  ergiebt,    dass 
80  Ctr.  pro  ha  für  alle  Früchte   ausreichen.      Von   den   übrigen  kalk- 
haltigen Materialien  wäre  ein  ihrem  geringeren  Kalkgehalt  entsprechen- 
des Mehr  zu  verwenden.     Aeusserst  wichtig  ist,    dass  gebrannter  Kalk 
zu  staubfeinem  Pulver  gelöscht   wird    und,  was  besonders  auch  für  die 
mergelartigen    Meliorationsmittel   gilt,    möglichst   gleichmässig   in   der 
Ackerschicht  verteilt  werde. 

Die  Zufuhr  von  Kali,  Phosphorsäure  und  Stickstoff 
kann  auf  einer  frisch  urbar  gemachten  Moostorf- 
Sandfläche  kaum  zu  hoch   bemessen    werden.      Mit  der  in 
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den   niederländischen   Veenkolonieen   üblichen   Dflngnng    gelal^gen  im 
ersten  Jahr  auf  1  ha  Neuland: 

ca.  200  kg  Kali,     ca.  460  kg  Phoaphorsäure,        ca.  590  kg  Stickstoff, 
was  einem  Qnantum  von  '^ 

ca.  30  Ctr.  Kainit,    ca.  46  Ctr.  20prozent.  ThomaschschL,    ca.  80  Cte. 

Cbilisalpeter, 
entsprechen  würde.     Seitens  der  Moor- Versuchsstation  wurden  mit  Er- 
folg auf  derai'tigem  Boden  verwendet: 

150—200  kg  Kali,      100—150  kg  Phosphorsäure,      30—60  kg  Stickstoff, 
entsprechend 

22Va--30  kg  Ctr.  Kainit,  10—15  Ctr.  Thomasschlacke,  4-8  Ctr.  Chili- 
salpeter. 
Diese  Düngermengen  können  auf  Moorland,  welches  bereits  seit 
längerer  Zeit  in  Kultur  ist^  erheblich  vermindert  werden.  So  wird  in 
den  Versuchswirtschaften  der  Moor- Versuchsstation  auf  älterem  Lande  die 
Kalizufuhr  bis  auf  80  kg,  die  Phosphorsäurezufuhr  bis  auf  60  Ay,  die 
Stickstoffzufuhr  bis  auf  \h  kg  ermässigt. 

Wenn  die  über  10  Jahre  sich  erstreckenden  Versuche  der  Moor- 
Versuchsstation  mit  aller  Sicherheit  darthun,  dass  die  sogenannten 
künstlichen  Düngemittel  mit  Erfolg  an  die  Stelle  der  früher  ausBchliess- 
lieh  auf  diesen  Böden  verwendeten  natürlichen  Dungstoffe  treten  können, 
so  lauten  die  Ergebnisse  wesentlich  ungünstiger  hinsichtlich  der  zweiten 
Frage: 

Eignet  sich  der  Moostorfboden  für  die  Rimpansche 
Sanddeckkultur?  Auf  rohem,  noch  nicht  kultiviertem  Moostorfboden 
ergiebt  das  Sanddeck- Verfahren  höchst  unbefriedigende  Resultate.  Der 
hier  meist  in  Frage  kommende,  sehr  feinkörnige  Untergrundssand  er- 
schwert die  Einwirkung  der  Luft  in  das  darunter  liegende  Torfmoos 
derartig,  daas  nach  8— Qjähriger  Kultur  die  unmittelbar  unter  der  Sand- 
decke befindliche  Moostorfschicht  völlig  unverwest  und  untauglich  er- 
scheint, aus  ihrer  eigenen  Masse  edlere  Pflanzen  zu  ernähren.  Etwas 
günstiger  stellen  sich  die  Verhältnisse,  wenn  durch  Ställmistdüngung 
und  durch  etwas  tiefere  Bearbeitung  eine  ausgiebige  Zersetzung  des 
mit  Sand  bedeckten  Moores  erzielt  wird.  Ist  dagegen  durch  voraus- 
gegangene Mergelung,  Stallmistdüngung  und  mehrjährige  Kultur  der 
ausgetorften  Moostoi'ffläche  die  Zersetzung  und  Humifizierung  der 
oberen  Schicht  bereits  eingeleitet,  so  bringt  das  Sanddeckverfahren  auch 
auf  den  Moostorf böden  Erträge,  welche  den  auf  Mischkultur  erzielten 
Ernten  mindestens  gleichkommen^  an  Sicherheit  dieselben  vielleicht 
übertreffen. 
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Wie  bereits  bemerkt,  fällt  aber  für  den  weitaus  grössten  Teil  der 
deutschen  Hochmoorflächen  die  Möglichkeit  einer  ausgiebigen  Abtorfung 
und  der  Verwendung  von  üntergrundssand  zur  Verbesserang  der 
Kulturschicht  fort,  und  man  ist  mithin  dai'auf  angewiesen,  die  Flächen, 
wie  sie  liegen,  in  Kultur  zu  nehmen. 

Die  nicht  ausgetorften  Hochmoorflächen  bestehen  in  ihren  oberen, 
fttr  die  Ackerung  in  Beti*acht  kommenden  Schichten  zum  überwiegenden 
Teil  aus  wenig  zersetztem  Moostorf,  jedoch  ist  hier  die  Lagerung  des 
noch  nicht  in  Bewegung  gewesenen  Bodenmaterials  eine  weit  dichtere, 
und  ferner  enthält  dasselbe  eine  mehr  oder  weniger  starke  Heidehumus- 
decke oder  es  ist  doch  in  seinen  oberen  Lagen  mit  Heidehumus  durch- 
setzt, welcher  nach  den  oben  aufgeführten  Analysen  eine  wesentlich 
günstigere  Zusammensetzung  besitzt  als  der  Moostorf.  Solange  die 
Heideerde-Schlcht  nicht  fortgenommen  ist,  liefern  daher  diese  Moore 
nach  Herstellung  passender  Entwässerung  und  nach  obei-flächlichem 
Brennen  ohne  Düngung,  also  aus  ihrer  eigenen  Substanz  heraus, 
nicht  unbeträchtliche  E^rträge  an  gewissen  Kulturpflanzen.  Durch  die 
Brennknltur  erleidet,  wie  die  Untersuchungen  der  Moorversuchs- 
Station  klar  gelegt  haben,  der  Hochmoorboden  manche  günstige  Ver- 
änderungen. Seine  Kulturschicht  reichert  sich  mit  mineralischen  Stoffen 
an  und  wird  dichter,  ihr  Wasseraufsaugungs-  und  damit  auch  ihr  Ver- 
dunstungsvermögen wird  geringer.  Die  schwer  aufnehmbaren  Humus- 
säare- Verbindungen  setzen  sich  in  kohlensaure  Salze  um,  und  wirken 
als  solche  auf  die  Entsäuerung  des  Bodens ,  der  Stickstoff  der  schwer 
zersetzlichen  Pflanzenteile  wird  in  Ammoniak  und  Salpetersäwe,  somit 
in  wirkliche  Pflanzennahrung  umgesetzt  (zu  einem  grossen  Teil  aller- 
dings auch  verflüchtigt).  Zwar  schwinden  die  günstigen  Wirkungen 
mit  der  Portsetzung  des  Brennens  und  der  allmählichen  Aufzehrung 
der  Heidehumusdecke  immer  mehr,  natürlich  um  so  schneller,  je  un- 
vorsichtiger dieselbe  ausgeführt  wird,  d.  h.  je  tieferes  Eindringen  in 
den  Boden  man  dem  Feuer  gestattet.  So  sehr  demnach  die  Brand- 
kultur^  bis  zum  Aeusserstem  fortgesetzt,  als  ein  Kaubsystem  zu  ver- 
werfen ist,  so  können  ihr  doch  —  allein  vom  landwirtschaftlichen 
Standpunkt  angesehen  —  als  Vorkultur  gewichtige  Vorteile  nicht 
abgesprochen  werden.  Das  ein-  und  zweimalige  Brennen  des  mit  einer 
nicht  zu  schwachen  Heidehumusschicht  bedeckten  Hochmoorbodens 
macht  die  auf  die  ürbarmachnngsarbeiten :  Ziehen  der  Entwässerungs- 
gräben, ümhacken  und  Zerkleinern  der  zähen  Heidenarbe   verwendete 
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Arbeit  durch  die  ohne  DttDgnng  erzielten  Erträge  mehr  als  bezahlt  snd 
hinterlässt  den  Boden  in  einem  für  Einleitung  einer  rationellen  Dang- 
kaltur  wohlgeeigneten  Zustand. 

Meist  zwar  hat  man  es  zu  thun  mit  „totgebrannten^  Flächen, 
d.  h.  Flächen,  welche  so  lange  durch  Brennkultur  ausgenutzt  wurden^ 
bis  kein  Eulturgewächs  mehr  darauf  gedeihen  wollte,  und  die  dann 
so  lange  ungenutzt  zu  liegen  pflegen,  bis  sich  wieder  eine  Heidehumiu- 
schiebt  darauf  gebildet  hat.  Dennoch  bieten  dieselben  aus  den  soeben 
angeführten  Ursachen  wesentliche  Vorzüge  vor  den  ausgetorften  Moos- 
torfflächen. Das  Aufbringen  von  Sand,  was  sich  bei  der  Ausdehnung 
nnd  Mächtigkeit  dieser  Moore  allermeist  von  selbst  verbietet,  kann  hier 
wegen  der  grösseren  Dichtigkeit  des  Bodens  auch  weit  eher  entbehrt 
werden,  und  es  bestehen  zahlreiche  Beispiele  in  den  nordwestdentschen 
Mooren,  welche  darthun,  dass  Wirtschaftsbeti'iebe  auch  bei  reiner  Hoch- 
moorkultur  ohne  Zuhülfenahme  von  Sand  zu  erfreulicher  Blüte  gelangen 
können.  Eine  schnellere  Ausbreitung  dieser  Kultur,  wie  sie  die  aus- 
gedehnten, jetzt  noch  wüst  daliegenden  Hochmoorflächen  in  hohem 
Grade  wünschenswert  erscheinen  lassen,  ist,  wie  ich  früher  erörtert  habe, 
bei  der  Düngerbedürftigkeit  des  Bodens  und  dem  in  fasst  allen  Moor- 
gegenden herrschenden  Mangel  an  natürlichem  Dünger  und  natürlichen 
Wiesen  und  Weiden,  zunächst  nm*  durch  ausgiebige  Verwendung  von 
kalkhaltigen  Materialien  und  von  Kalisalz,  Phosphaten  und  Stickstoff- 
Dünger  zu  erreichen.  Dass  diese  Stoffe  ihrer  Wirkung  nach  mit 
den  natürlichen  Dungstoffen  auf  Hochmoorboden  erfolgreich  konkur- 
rieren können,  lässt  sich  schon  jetzt  mit  aller  Sicherheit  aus  den  Er- 
hebungen und  den  Versuchen  der  Moorversuchs-Station  entnehmen. 

Zum  Beweis  des  Gesagten  stellt  Verfasser  in  einer  grösseren  An- 
zahl von  Tabellen  die  Erträge  zusammen,  weiehe  bei  den  in  den  Jahren 
1881 — 86  ausgeführten  Versuchen  der  Moorversuchs-Station  bei  Ver- 
wendung von  kalkreichen  Materialien  und  Kunstdünger  (Kainit,  Tho- 
masschlacke, Chilisalpeter)  gewonnen  wurden.  Wir  geben  aus  denselben 
eine  Uebersicht  über  die  Durchschnitts-,  Minimal-  und  Maximal-Emten 
in  den  Jahren  1881—1 886,  aus  welcher  zum  Vergleich  zugleich  die  Erträge 
an  Koggen  und  Kartoffeln  ersichtlich  worden,  welche  nach  Ermittelaogen 
von  Dr.  Salfeid  früher  in  deutschen  Moorkolonien  bei  ausschliees- 
lieber  Verwendung  von  Stalldünger  erzielt  wurden. 
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Im 


Pro    Hektar 


Roggen 


DnrohschBiit  ij  Im  MazimomH  Im  Minimnm 


Korn    Stroh  J  Korn 
Ctr.    '    Ctr.    ii    Ctr. 


Strob 
Ctr. 


Koth 
Ctr. 


Stroh 
Ctr. 


Bei   Stallmist-Düngung   nach   Dr. 

Salfeld 

Bei  Kalk-Kunst-Dünger 

auf  neuerem  Kulturland  .    .    .    . 

auf  älterem  Kulturland    .    .    .    . 

Kartoffeln. 

Bd    Stallmist-Düngung  nach  Dr. 

Salfeld .    . 

Bei  Kalk-Kunst-Dünger 

auf  neuerem  Kulturland  .    .  .     . 

auf  älterem  Kulturland   .    .  .    . 


15.2  '  534S 

t 

29.6  !  63.6 
44.4  j  92.8 

Ctr. 

240 

292 
516 


33.2 

66.0 
75.6 


832 

130.0 
144.4 


9.2  j  32.0 


ctr. 

500 

676 
636 


6.4 
18.0 


23.6 
36.4 


Ctr. 

120 

64 
316 


Bezüglich  der  übrigCD  Früchte  liegen  für  Stallmistdüngung 
keine  Erhebungen  ^)  vor.  Bei  den  Versuchen  der  Moorversuchs  Station 
mit  Kalk-  und  Kunstdünger  wurden  geerntet: 


lo. 
Dorohsohnitt 

Korn    Stroh, 

P  r  o    H 

e  k  t  »  r 

Im  Maximum 
1  Korn  '  Stroh 

Im  Minimum 

Korn 

Stroh 

Ctr.  j   Ctr.   1 
14.4     46.0 

Ctr^       Ctr. 
28.0      78.0 

Ctr. 
5.6 

_Ctr. 

Hafer  auf  neuerem  Kulturland   .    .    . 

24.4 

auf  älterem  Kulturland     .    .    . 

;  38.0     86.4 

52.8    100.4 

20.8 

63.2 

Erbsen  auf  neuerem  Kulturland     .    . 

16.8      31.6 

39.6  ;    51.2 

5.2 

15.2 

auf  älterem  Kulturland  .    .    . 

1  34.0     51.6 

1  42  4      66.8 

19.2 

33.2 

Pferdebohnen     und     Kapuziner- 

, 

' 

Erbsen  auf  neuerem  Kulturland 

12.0     65.2 

,  12.4  1   70.0 

11.2. 

60.4 

auf  älterem  Kulturland  .     . 

38.8     77.6 

48.0  1  92.8 

24.8 

53.6 

Klee-Gras  bei  Entnahme  v.  2  Schnitten 

!           Ctr. 

Ctr. 

832.      1 

Ctr. 

auf  neuerem  Kulturland  .... 

248 

60 

auf  älterem  Kulturland    .... 

616 

940 

2^ 

)4 

Die  obigen  Zahlen  lassen  zunächst  mit  grosser  Deutlichkeit  er- 
keanen,  dass  das  von  der  Moorversuchs-Station  in  die  Hochmoor- 
wirtschaften  eingeführte  Kalk-Kunstdflnger-Regime  Erträge  liefert, 
welche  mit  den  bis  dahin  erzielten  Dorchschnittserträgen  in  den  nieder- 
ländiBehen  Veenkx)loiiien  getrost  sieh  messen  können.  Die  in  den 
deutschen  Hochmooren  infolge  unserer  Versuche  immer  mehr  ,plat«- 
greilende  Verwendung  von    kalkhaltigen   Materialien    ermögüchie   den 

*)  Es  könnte  auch  nur  Hafer  in  Betracht  kommen,  weil  Erbsen,  Bohnen, 
Klee  früher  so  gut  wie  nicht  angebaut  wurden. 
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Anban  von  Erbsen,  Bohnen,  Klee,  welcher  früher  in  den  Hochmoor- 
wirtschaften so  gut  wie  anbekannt  war,  und  lieferte  somit  die  Grund- 
lage für  einen  vernünftigen  Fruchtwechsel,  welcher  wiederum  eine 
grosse  Ersparnis  an  Düngerstickstoff  zur  Folge  hat 

Das  Punktum  saliens  der  Ausführungen  des  Verfassers  ist  natflr- 
lich  die  Frage:  Mit  welchen  Kosten  werden  die  aufgeführten 
Erträge  auf  den  Hochmooren  erzielt,  wie  stellen  sich  die- 
selben im  Vergleich  zu  den  Kosten  der  niederländischen 
Veenkultur? 

Wie  bereits  früher  erwähnt  worden  ist,  bringt  man  beim  Veen- 
V  erfahren  auf  die  beim  Austorfen  zurückbleibende,  gut  planierte  Moos- 
torflage.  eine  SandschiQht  von  ca.  10  cm.  Man  wird  nicht  fehlgehen, 
wenn  man  die  Kosten  dieser  Arbeiten  dem  Geldaufwand  gleich  setzt, 
welcher  bei  Anlage  einer  Rimpau^schen  Moordammkultur  auf  einem  1  m 
mächtigen  Moor  unter  Benutzung  des  Untergrundsandes  erwachsen. 
Derselbe  dürfte  mindestens  mit  300  Jt  anzusetzen  sein. 

Die  Kosten,  welche  die  Urbarmachung  einer  nicht  ans- 
getorften  Hochmoorfläche  beansprucht,  sind  erheblich  geringe. 
Kann  die  Hochmoorfläche  ein  oder  zweimal  zu  Buchweizeneinsaat  ge- 
brannt werden,  und  die  allerdings  sehr  unsichere  Frucht  gerät,  so  macht 
sich  die  auf  das  Ziehen  der  Entwässerungsgräben,  und  die  Herricfatong 
des  Ackerlandes  verwendete  Arbeit  durch  die  Ernte  mehr  als  bezahlt 
Sieht  man  vom  Erntegewinn  ab,  so  betragen  nach  den  in  der  Ver- 
suchswirtschaft der  Moorversuchs-Station  in  den  Emsmooren  gesammelten 
Erfahrungen  die  Kosten  der  Entwässerung  des  Umarbeitens  der  Heide- 
narbe, der  Vorbereitung  für  die  erste  Einsaat  (Kalkverteilung  nnd 
Düngerausstreuen    eingeschlossen)  pro  ha  rund  100  Jl. 

Hinsichtlich  der  Düngung  führt  Borgesius  in  seiner  Schrift 
über  die  Groninger  Moorkolonien  ein  Beispiel  an^  wonach  auf  älterem 
Kulturland  die  jährlichen  Kosten  für  den  in  der  Wirtschaft  produzierten 
Stalldünger  und  den  zuzukaufenden  Stadtdünger  auf  102  «4^  pro  ha 
fiich  belaufen.  Auf  Neuland  sind  dieselben  natürlich  wesentlich  höher: 
die  Düngung  eines  hu  neu  urbargemachten  Veenlandes,  welche  fOr 
höchstens  4  Jahr  ausreichen  dürfte,  kostete  im  Jahr  1878  ca.  900  J 
oder,  auf  1  Jahr  berechnet,  225  Jt\ 

Um  einen  Ueberblick  über  die  Kosten  zu  erlangen,  welche  ewe 
Düngung  des  Hochmoors  bei  dem  Dünger-Regime  der  Moorversuchs- 
Station  verursacht,  stellt  Verfasser  folgenden  ideellen  Fruchtfolge-  und 
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DttngiiQgsplaii   anf^   wie  er   nach  den  Erfahrungen  der   Moorversuchs- 
Station  sich  bewähren  würde: 

a)  auf  Hoohmoorboden ,     welcher   durch    Brennkultur    ausge- 
nutzt ist, 

b)  auf  Hochmooracker,    welcher    sich   seit    längerer   Zeit   in 
Dungkultur  befindet. 

Für  letzteren  wird  vorausgesetzt,  dass  er  bislang  noch  nicht  ge- 
kalkt war,  oder  dass  die  Wirkung  der  Ealkung  bereits  nachgelassen 
hat^).  Als  Düngemittel  kommen  neben  gebranntem  Kalk:  Eainit, 
Tbomasphosphatmehl,  Ohilisalpeter  in  Betracht  Von  diesen  Materialien 
kostet  an  der  Verbrauchstelle: 

1  kg  Kali 0.24  ^, 

1    „    Phosphorsäare     .    0.18    „ 
1    „    Stickstoff     ...     1.64    „ 

Bei  der  Berechnung  des  Wertes  der  Ernte  sind  folgende  Preise 
angenommen:  1  Ctr.  Roggen-  oder  Haferkom  6  ^,  1  Ctr.  Erbsen- 
oder Bohnenkorn  7  ^,  1  Ctr.  Kartoffeln  1.33  uf,  1  Cti\  Kleeheu  2  uf, 
1  Ctr.  Stroh  1  Ji. 

a)  Durch  die  Brandkultur  ausgenutzter  Hochmoorboden. 

Kosten 

der 

Düngung 

Gründüngung  pro  ha  80  Ctr.  gebrannter  Kalk      .    .    .    60.00 

DOngang  pro  ha 
Jahr       Kmli  Phosphor-  Stick-  a««^k«„»^  w,««».* 

säure  Stoff  Angebaute  Frucht 

kg  leg  kg 

1.  200  150  60      Kartoffeln 173.40 

2.  150  125  45      Roggen 132.30 

3.  150  125  —  Erbsen  und  Bohnen  ....      58.50 

4.  150  125  —      Roggen 58.B0 

5.  175  125  45  Kartoffeln  oder  Grünfutter    .    138.30 

6.  150  125  event.  30  Hafer  und  Klee-Gras    .  58.50~107.70 

7.  160  125  —      Klee-Gras 58.50 

8.  150  125  —  Klee-Gras  (1.  Schnitt)   .  58.50 

9.  125  100  event.  30      Roggen 48.08—  97.20 

Düngungskosten  für  9  Jahr  rund    785    —883 
oder  pro  Jahr      87    —  98 

^  Eis  ist  in  Wirklichkeit  nicht  wohl  anzunehmen ,  dass  bei  jährlicher 
Dünung  mit  Thomasschlacke,  welche  dem  Boden  jährlich  pro  ha  200  bis 
300  Kg  Kalk  zuführt,  die  im  ersten  Jahr  nötige  Kalkung  m  absehbarer 
Zeit  wiederholt  werden  muss. 

42* 
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Jahr 

1. 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8, 
9. 


Hierbei  ist  mit  einiger  Sicherheit  auf  folgende  Erträge  zu  rechnen: 

Ertrag  pro  ha 

Heu  resp. 

Knollen 


Frucht 


Korn 
Ctr. 


Rartoffeln — 

Roggen 36 

Erbsen  und  Bohnen  .    .  18 

Roggen     ......  36 

Kartoffeln — 

Hafer  ' 28 

Klee  und  Grasheu  .    .  — 
Klee-Grashen  (1.  Schnitt)  — 

Roggen 40 


Ctr. 
300 


400 

100 
60 


Stroh 
Cjr. 

72 
36 
72 

56 


Ajanibemder 
Wert  der  Ente  in 


b) 


In  Summa 
oder  pro  Jahr 
Aelteres  Hoohmoor-Kulturland. 


Jahr 

1. 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 


KaU 
^9 
150 
125 
150 
125 
150 
125 
125 
150 
125 


Gründüngung  pro  ha  80  Ctr. 

Dttngunp  pro  ha 

Phosphor-  Stiok- 

Bäure  tto£F 


gebrannter  Kalk 


Angebaute  Fracht 


Dabei 
rechnen : 


125 
100 
125 
100 
125 
100 
100 
125 
100 


kann    man 


400 
288 
162 
2S8 
532 
224 
200 
120 
320  . 
2534 
282 

Kosten  dei 
DanguAg 
proAaifiJ 

60 


56j 


—  Bohnen  und  Erbsen  .    .    . 

—  Roggen 48.« 

30  Kartoffeln 107.;i 

15—30  Hafer  und  Klee-Gras    .     72.6— 9T.2 

—  Klee-Gras 5S^ 

—  Klee-Gras  (1.  Schnitt)  .  48.t> 

—  Roggen 48.» 

30  Kartoffeln  oder  Grünfutter       107.:( 

-30  Roggen 72.6—  97j 


15- 


Düngungskosten  für  9  Jahr  rund    682  —731 

oder  pro  Jahr       76-81 

mit    einiger    Sicherheit    auf   folgende  Ertrag 


Jah 

1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 


Fracht 


Korn 
Ctr. 

Erbsen  und  Bohnen .    .  36 

Roggen 44 

Kartoffeln — 

Hafer  und  Kleegras     .  36 

Klee-Gras-Heu     ...  — 

Klee-Gras-Heu.     ...  — 

Roggen    i 44 

Kartoffeln — 

Roggen 44 


Ertrag  pro  ha 

Heu  resp. 

Knollen 

et». 


480 


160- 
100 

480 


Stroh 
Ctr. 

72 

88 

72 


88 


88 


Annftbemder 
Wert  der  fimUi 

M  . 

324 
352 
638 
294 
320 
200 
352 
638 
352 


In  9  Jahren    3470 
oder  pro  Jahr  rund     S86 
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Einem  Aufwand  von  100  ^  pro  ha  für  die  Urbarmachang  des 
Hochmoorbodens  and  einem  jährlichen  Düngeraufwand  von 

87 — 98  M  pro  ha  in  den  ersten  Jahren, 
von  höchstens^)    76 — 81    „     r»      n     «     t?     späteren  Jahren 
steht  mithin  ein  Jahresertrag  von 
282  Ji  iu  den  ersten, 
von:  386    „     „     „    späteren  Jahren  gegenüber. 
Die  Differenz  dürfte  genügen ,   um   alle  sonst  noch  erwachsenden 
Kniturkosten,    die    Verzinsung   des    Kaufpreises,    die    Verzinsung   und 
Amortisierung  der   Gebäude   und   des   Inventars    zu    decken   und    dem 
Wirtschafter   noch  einen  erheblichen  Reingewinn  zu  verschaffen.     Nach 
dieser  Richtung   hin   gewährt   ein  Vergleich  mit  den  Ankaufs-,   Urbar- 
machnngs-   und  Düngungskosten   des  Bodens    in  [den    niederländischen 
Veenkolonien    eineraeits,    mit  den  dort   erzielten  Erträgen   andererseits 
völlige  Beruhigung. 

Legt  man  die  von  Borges  ins  (s.o.)  angegebenen  Durchschnitts- 
erträge,  sowie  eine  von  demselben  Autor  empfohlene  Fruchtfolge  zu 
Grunde,  so  erhält  man  für  die  niederländischen  Veenäcker  folgende 
Ertragsberechnung : 

Ertrag  pro  ha  Annähernder 

Jahr  Fracht  Korn  Knollen  Stroh      Werk  der  Brnte  in 

Ctr.  Ctr.  Otr.  M 

1.  Rotklee  (Heu)  ....  —  160  —  320 

2.  Italien.  Ray  gras  (Heu).  —  160  —  320 

3.  Raps 33  —  66  429 

4.  Roggen 39.5  —  79  316 

5.  Erbsen 34  —  68  306 

6.  Bohnen 32  —  64  288 

7.  Roggen 39.5  —  79  316 

8.  Kartoffeln —  424  —  564 

9.  Sommergerste  ....  45  —  90 405 

In  9  Jahren  3264 
oder  pro  Jahr  rund  868 
Nach  dieser  Aufstellung,  welche  sich  durchaus  an  die  Angaben 
des  besten  Kenners  der  Verhältnisse  in  den  niederländischen  Veen- 
kolonien hält  —  nur  für  Rotklee  und  italienisch  Raygras  wurden  ge- 
schätzte Erträge  in  Rechnung  gestellt  —  fallen  die  in  Geldwert 
ausgedrückten  Erträge  auf  den  niederländischen  Veenäcken  nicht  höher 
aw,  als  auf  den  in  älterer  Kultur  befindlichen  Hochmooräckern.  Dabei 
werden  erstere  auf  einem  weit  kostspieligeren  Boden  und  mit  erheblich 

*)  Lässt  man  die  —  wahrscheinlich  unnötige  —  Kalkung  ausser  Rech- 
nung, so  ermässigen  sich  die  Düngerkosten  auf  69—74  Ji  pro  Jahr. 
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gröBseren  Dangefkosten  erzielt  als  die  Ernten  auf  dem  Hochmoorboden. 
Denn  es  kostet: 

In  den  niederländischen  Veenkolonien. 
1  ha  ausgetorfter,  nicht  planierter  und  nichtbesandeter  Hoch- 
moorboden            400  Jl 

Kosten  der  Urbarmachung  (s.  o.)      .    .    .    .    ^ 300  , 

Mithin  Kosten  des  für  die  Kultur  vorbereiteten  Bodens  .    .       700  , 

Jährliche  Düngerkosten  in  den  ersten  Jahren  reichlich     .    .        200  , 

»  n      »    späteren    „  „      .    .    .       102  „ 

Im  links emsischen  Hochmoor  (am  Süd- Nord-Kanal). 

„Totgebrannter**  nicht  ausgetorfter  Hocbmoorboden     ...        245  .4 

Kosten  der  Urbarmachung  (s.  o.) 100  , 

Mithin  Kosten  des  für  die  Kultur  vorbereiteten  Bodens   .    .       845  , 

Jährliche  Dünfirerkosten  in  den  ersten  Jahren  reichlich     .    .  87—96  , 

„  »  »      «     späteren    „  „  .    .  76-81  , 

Durch  die  vorstehenden  Mitteilungen  dürften  folgende  Sätze  als 
genügend  begründet  erscheinen: 

Die  sachverständige  Verwendung  von  kalkhaltigen  Ma- 
terialien und  von  Kunstdünger  steigert  auf  dem  Hochmoor 
die  Erträge  weit  über  die  Durchschnittsernten  hinaus,  welche 
bislang,  bei  ausschliesslicher  Verwendung  von  tierischem 
Dünger,  in  den  deutschen  Hochmoor-Kolonien  erzieli 
wurden. 

Die  genannten  Stoffe  eignen  sich  nicht  nur  zur  Düngung 
von  Hochmoorboden,  welcher  bereits  längere  Zeit  in  Stall- 
dung-Kultnr  gewesen,  sondern  sie  besitzen  aach  in 
hohem  Masse  die  Fähigkeit,  auf  totgebranntem,  noch 
nie  gedüngtem  Hochmoorboden  hohe  Erträge  an  Kar- 
toffeln und  Roggen,  später  auch  an  Hafer,  Klee,  Erb- 
sen, Bohnen,  Gräser  —  hervorzubringen. 

Ihre  Verwendung  ermöglicht   den  Anbau  von  Papi- 
lionaceen     und     damit    die    Einführung    eines    Fracht 
wechseis  mit  allen   seinen    guten  Folgen,    welcher  bei 
der  früheren    Stallmistwirtschaft  der   deutschen  Hoch- 
moor-Kolonisten unmöglich  war. 

Die  auf  dem  Hochmoorboden  bei  Verwendung  der 
aufgeführten  Meliorations-  und  Düngemittel  erzieltes 
Erträge  stehen  an  Höhe  den  Ernten  nicht  nach,  welche 
auf  dem  mit  viel  höheren  Ankaufs- und  ürbarmachungs- 
kosten  belasteten  Moorboden  der  niederländischen 
Veenkolonien  gewonnen  werden. 
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Dabei  Bind  die  Kosten  der  Dttngnng  des  Hochmoor- 
bodens  inach  dem  Regime  der  Moor- Versachs-Station 
weit  niedriger  als  man  in  den  niederländischen  Veen- 
kolonien  anzulegen  sich  nicht  schent. 


Die  technische  Frage:  Lassen  unsere  deutschen  Hochmoore, 
wenn  sie  erst  durch  Kanäle  aufgeschlossen,  entwässert  und  wegsam  ge- 
macht worden  sind,  sich  in  landwirtschaftliche  Kultur  nehmen,  auch 
ohne  Austorfung,  ohne  Benutzung  von  Sand  und  ohne  dass  Materialien 
wie  Seeschlick,  Marschen  -  Dünger ,  Stadtdttnger  zur  Verfügung  stehen, 
welche  der  niederländischen  Veenkultur  zu  Hülfe  kamen,  ja  sie  erst 
ermöglichten,  ist  hiermit  zweifellos  als  gelöst  zu  betrachten.  Auch  für 
die  Lösung  des  wirtschaftlichen  Problems:  Reichen  die  über 
Ankaufs-,  Anlage-  und  Bewirtschaftungskosten  hinaus  erzielten  Mehr- 
erträge auf  den  Hochmoorflächen  aus,  um  dort  entstehenden  An- 
siedelungen ein  freudiges  Gedeihen  zu  sichern,  liegen  die  Aussichten 
gewis  nicht  ungünstig.  Der  Vergleich  mit  den  Wirtschaftskosten  und 
Erträgen  in  den  niederländischen  Veenkolonien  dürfte  einer  Bejahung 
der  Frage  entschieden  das  Wort  reden.  d.  Red. 


Düngung. 

Gemeinschaftliche  DUngungsversuche 
in  der  Provinz  Hannover  im  Jahre  1885. 

Von  Dr.  Edler-Göttingeü  *). 

Die  Versuche  wurden  in  derselben  Weise  angestellt,  wie  in  den 
vorhergehenden  Jahren^),  es  kamen  10  Parzellen  ä  100  qm  in  jedem 
Versuch  zur  Verwendung,  von  denen  Nr.  1,  4,  7  und  10  ungedüngt 
blieben,  während  Nr.  2,  5  und  8  bezüglich  3,  6  und  9  je  dieselbe 
Düngung  erhielten. 

Da  die  Angabe  der  Erträge  jeder  einzelnen  Parzelle  zu  weit 
führen  würde,  beschränken  wir  uns  auf  Mitteilung  der  Durchschnitts- 
resnltate  der  gleichgedüngten  Parzellen,  und  zwar  in  kg  pro  100  qm. 

*)  Vereinsblatt  des  land-  und  forstwirtschaftliehen  Hauptvereins  Han- 
nover etc..  39.  Jahrg.  1886,  Nr.  12,  S.  223-228. 

«)  Siehe  diese  Zeitschrift,  14.  Jahrg.  1885,  S.  666. 
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Natron  und  Kalisalpeter. 

Parzelle  2,  5  und  8:'  0.6  kg  Phosphorsäure  in  Präzipitat,  und  0.6  ls§ 
Stickstoff  in  Cbilisalpeter. 

Parzelle  3,  6,  und  9:  0.6  kg  Phospborsäure  in  Präzipitat  und  0.6  kg 
Stickstoff  und  2.0  kg  Kali  in  Kalisalpeter. 


Frucht 


Ertrag    pro    100    qtn 

üngedttngt  NatrooMklpeter 


1  j  Kartoffeln 

2  I  Roggen    . 
Roggen    . 


Roggen 
(Zei    ■ 


I     Korn 
(Knollen) 

I     123.9 

!       17.4 

11.3 

14.1 


Stroh 

34.8 
42.8 
35.2 


Korn 
(KnoUon) 


170.8 
19.0 
10.0 
14.3 


Stroh 


Kalisalpeter 


38.0 

46.0 
39.2 


Korn 
(Knollen) 

285.3 
18.7 
(8.5) 
16.6 


Vor- 
frucht 


Stroh   I 

—    ^  Hafer. 
35.3    Erbsen. 
(41,0)    Erbsen. 
42.1  :  Bohnen. 


(Zeeländer)  |{ 

ad  1.  Landwirtschaftliche  Lehranstalt  zu  Ebstorf,  anlehmiger 
Sandboden  5.  Klasse.  Im  Vorjahre  war  auf  demselben  Felde  bei 
gleicher  Einteilung  und  Düngung  ein  Versuch  mit  Hafer  angestellt, 
welchem  5jähriger  Kartoffelanbau  voraufging.  —  Der  Versuch  be- 
stätigt die  Resultate  der  bisherigen  Versuche  auf  Sandboden  :  Phosphor- 
säure  -\-  Stickstoff  haben  den  Ertrag  nicht  unerheblich,  PhosphorsaiBre 
4-  Stickstoff  +  Kali  sehr  erheblich  erhöht 

ad  2.  Landw.  Lehranstalt  zu  Ebstorf,  anlehmiger  Sandboden 
5.  Klasse,  vorjährige  Düngung  wie  in  diesem  Jahre.  —  Phosphorsiure 
-f-  Stickstoff  scheinen  einen  geringen  Einfluss  auf  den  Strohertrag  ge- 
äussert zu  haben,  bleiben  unrentabel;  Kali  war  wirkungslos. 

ad  3.  Gutsbesitzer  Müller-Veerse,  leichter  loser  trockner  Sand , 
im  vorigen  Jahre  ebenso  gedüngt,  wie  diesmal.  —  Die  Stickstoff-  so- 
wie die  Kalidüngung  waren,  gleich  wie  im  Vorjahre,  bei  Erbsen 
wirkungslos.  —  Auf  Pai'zelle  6  hatte  aus  Versehen  eine  Giündflngung 
(Spörgel  und  Rapssaat)  stattgefunden,  weshalb  der  Ertrag  dieser  Par- 
zelle bei  der  Berechnung  des  Durchschnittes  unberücksigticht  bleiben 
musste.     Parzelle  6  ergab  nämlich: 

15.5  kg  Korn  und  52.5  kg  Sti-oh, 
also  bedeutend  mehr,  als  die  sonst  gleichgedüngten  Parzellen  3  und  9 
(8.5  Korn  und  41.0  Stroh  im  Durchschnitt).  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  die  Stickstoff-Zufuhr  zu  Roggen  und  Erbsen  nicht  überflüssig  ist. 
aber  auf  dem  betreffenden  leichten  Boden  nicht  in  der  Form  von  Chili- 
salpeter, sondern  in  organischen  Stoffen  stattfinden  muss. 

ad  4.  Direktor  Winkelmann- Quakenbrück^  Sandboden.  Dün- 
gung im  Vorjahre  ebenso,   wie  in   diesem  Jahre.  —  Die  ungedflngten 
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Parzellen  lieferten  bereits  hohe  Erträge;  Phosphorsäure  +  Stickstoff 
erhöhten  nur  den  Strohertrag ;  Phosphorsäure  +  Stickstoff  +  Kali 
sowohl  den  Korn-  wie  auch  den  Strohertrag,  und  zwar  ganz  erheblich. 

Rainit  und  Vergleichsdünger  (ohne  Kali). 
Parzelle  2,  5  und  8 :  0.5  kg  Phosphorsäure  und  6  kg  Kainit. 
Parzelle  3,  6  und  9 :    0.5  kg  Phosphorsäure   und  die  Bestandteile   von 
6  kg  Rainit  ohne  Rali. 


^1     Frucht 

3 

e  ' 

5  i  Rartoffehi 

6  Roggen    . 

7  i  Roggen    . 


Ungedttngt 

L^^^«?    .  1  Stroh 
(Knoll«n)  I 

\        kg  kg 


Ertrag    pro     100    q7n 

Kainit  Salzgemisch 


Korn 
i  (Knollen)  < 

I        ^if         I 


Stroh 


.J^^J^  .     Stroh 
(Knollen)  < 


123.5 
18.3 
10.5 


—       j     179.7 
34.1  20.2 

41.3  8.8 


ly  j 

kg 

kg     , 



136.8 



38.3 

19.3 

37.8 

39.3 

6.5 

39.2 

Vor- 
frucht 


'  Hafer. 
Erbsen. 
Erbsen. 


Sämtliche  Parzellen  waren  im  Vorjahre  ebenso  gedüngt ,  wie  in 
diesem  Jahre. 

ad  5.  Landwirtschaftliche  Lehranstalt  zu  Ebstorf,  anlehmiger 
Sandboden  5.  Klasse.  —  Sowohl  Kainit  wie  auch  das  Salzgemisch 
haben  den  Ertrag  erhöht  Das  Kali  des  Kainits  hat  daneben^  wie  auch 
bei  früheren  Versuchen  auf  Sandboden,  eine  erhebliche  Steigerung  des 
Ertrages  bewirkt 

ad  6.  Versuchsansteller  und  Boden  wie  bei  Nr.  5.  —  Ein  wesent- 
licher unterschied  in  der  Wirksamkeit  der  beiden  Düngungen  ist  hier 
nicht  zu  erkennen. 

ad  7.  Gutsbesitzer  Müller-Veerse,  leichter  loser  trockner  Sand. 
—  Schon  im  Vorjahre  bei  Erbsen  waren  wenig  günstige  Resultate  auf 
diesem  Felde  erzielt  worden:  beide  Düngungen  hatten  den  Strohertrag 
der  Erbsen  etwas  erhöht,  Rainit  den  Fruchtansatz  der  Erbsen  stark 
beeinträchtigt 

In  diesem  Jahre  haben  allgemein  die  ungedüngten  Par- 
zellen die  höchsten  Erträge  geliefert,  die  Düngungen  scheinen  daher 
ungünstig  gewirkt  zu  haben.  —  Parzelle  6  (welche  deshalb  bei  der 
Dnrchschnittsberechnung  unberücksichtigt  blieb),  hatte  nach  den  Erbsen 
eine  Gründüngung  (Spörgel  und  Rapssaat)  erhalten,  und  war  in  ihrem 
Ertrage  dadurch  erhöht,  sie  lieferte:  12  kg  Koyü  und  42  kg  Stroh.  — 
Steigende    Mengen    Phosphors änre   und    Ralimagnesia. 

Hier  kamen  9  Parzellen  k  500  qm  zur  Verwendung,  von  welchen 
die  beiden  Endparzellen  und  die  mittelste  (Nr.  1,  5  und  9)  ungedüngt 
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blieben,   während  im  ttbrig^   mit  präzipitiertem  phosphorsaorem  Kalk, 
Cbilisalpeter  und  Kalimagnesia  gedangt  wurde.     Es  erhielt: 


Präzipitat 

Ghilisalpeier 

Kalimac 

Parzelle  2    . 

7.1  kg 

13.4  kg 

— 

•> 

3     . 

14.2    „ 

13.4    „ 

— 

11 

4     . 

21.3    „ 

13.4    „ 

— 

11 

6      . 

7.1    „ 

13.4.,, 

15 

» 

7     . 

14.2    „ 

13.4    „ 

15 

u 

8     . 

21,3    „ 

13.4    ,. 

15 

Die  Erträge  stellten  sich  wie  folgt  (von  den  3  ungedüngten  Parzellen 
wird  hier  nur  der  Durchschnittsertrag  aufgeführt): 
Ertrag    pro    500    qm. 


^1 

1,6,9 

Un- 
gedüngt 

^om  Stroh 
kg       kg 

2            1           8            1           4 
T.iPhotph.  ,14  2Phosph.'31.3PhoBph. 

6                     7           1          8 
T.iPhotph.  i2.tPhofph.3i.3Pl] 

otpfa. 

•gi  Frucht 

ohne  Kalimagnesia 

mit  Kalimagnesia 

k3 

Korn  Stroh  Komi  Stroh  Korn '  Stroh  jKom  Stroh  Korn  Stroh  Korn  Stroh 
kg       kg    .    kg    \    kg       kg    \    kg   ;^   hg       kg    \    kg       kg    \    kg  \^ 

8  Gerst.  105    186 

120    164    116 

159    127 

173    177 

206  ;  135    219    143 

231 

9  Hafer  1109   232 

190    325    183 

329    180 

333  J  156 

313    162    334    178 

34S 

10  Hafer,  146:  190 

146    211    163 

234    162 

252    159 

249  j  158    242  !  160 

23S 

ll' Hafer 

ii 

[    83  i  137 

144 

222    141 

234    128 

228 

146 

1 

232  1  135    240  !  137 

i         1         1 

245 

ad  8.  Fr.  Heye-Wulzen  bei  Hoya,  nasskalter  Marschboden 
2.  Klasse.  Vorfrucht:  Weizen  zu  Grtlnfutter,  darnach  Stnmkkohl.  — 
Die  Steigerung  der  Phosphorsäuregaben  war  erfolgloB.  Stickstoff 
+  Phosphorsäure  bewirkte  massige  Vermehrung  des  Körnerertrages, 
erheblich  ist  die  günstige  Wirkung  der  Kalimagnesia.  Der  Geldwert 
des  durchschnittliehen  Mehrertrages  pro  500  qm  wird  zu  Ji  7.90  be- 
rechnet (bei  Jl)  5.67  Düngerunkosen  auf  Parzelle  6). 

ad  9.  Backhaus- Eystrup,  Marschboden.  —  Die  Dtlngung  Stick- 
stoff 4-  Phosphorsäure  hat  gegenüber  ungedüngt  einen  durchschnitt- 
lichen Mehrertrag  im  Werte  von  Ji  13.76  ergeben  (bei  J^  3.95 
Düngungskosten  auf  Parzelle  Nr.  2).  —  Die  Steigerung  der  Phosphor- 
säuregaben war  auch  hier  erfolglos.  Die  Beigabe  von  Kalimagnesia 
hat  nicht  nur  keinen  Erfolg  gehabt^  sondern  scheint  sogar  den  Körner- 
ertrag  beeinträchtigt  zu  haben. 

ad  1 0.  Amtmann  Tappen-  Pattensen,  leichter  tiefgründiger  Lebm. 
Vorfrucht  Weizen  mit  150  Ctr.  Stallmist.  —  Die  Düngung  Stickstoff 
+  Phosphorsäure  hat  gegenüber  ungedüngt  einen  durchschnittlichen 
Mehrertrag  im  Werte  von  Ji  2.81  ergeben  (bei  Ji  5.10  Düngerkosten 
auf  Parzelle  5).     Eine  Rente  ist  also  nicht  erzielt. 
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Die  Steigerung  der  Phosphorsäure-Gaben  war  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Höhe  des  Ertrages,  die  Vermehrung  des  letzteren  genügte  aber 
niehtr  zur  Deckung  der  vermehrten  Dttngungskosten.  Wahrscheinlich 
war  der  Boden  noch  in  zu  gutem  Düngungszustande  von  der  vorauf- 
gegangenen Stallmistgabe ,  so  dass  die  diesjährige  Düngung  nicht  ge-  * 
nügend  zur  Geltung  kam:  Der  Ertrag  der  ungedüngten  Parzellen  ist 
bereits  recht  hoch.  —  Die  Kalimagnesia  hat  keinen  nennenswerten 
Einfluss  auf  die  Ernte  gehabt. 

ad  11.  G.  Kern-Liethe,  lehmiger  Sand,  vor  5  Jahren  gemergelt. 
Vorfrucht  Roggen.  —  Die  Düngung  Stickstoff  +  Phosphorsäure  ergab 
einen  Mehrertrag  im  Werte  von  Jff  10.37  (bei  Jt  3.95  Düngungs- 
koBten  auf  Parzelle  Nr.  2).  —  Die  Steigerung  der  Phosphorsäure- 
düDgung  war  erfolglos,  oder  doch  ohne  Belang.  — 

Die  Eesultate  der  sämtlichen  Versuche  werden  wie  folgt  zusammen- 
gefasst : 

1)  Natron-  uud  Kalisalpeter .  zu  Kartoffeln,  1  Versuch,  Sandboden, 
üebereinstimmend  mit  den  Resultaten  früherer  Versuche  auf  Sandboden 
hat]  die  Düngung  Stickstoff  -h  Phosphorsäure  den  Ertrag  der  Kartoffeln 
nicht  unerheblich,  die  Düngung  Stickstoff  +  Phosphorsäure  +  Kali  sehr 
erheblich  vermehrt. 

2)  Natron-  und  Kalisalpeter  zu  Roggen,  3  Versuche  nach  Hülsen- 
früchten mit  derselben  Düngung.  Saudboden.  —  Die  Düngung  Stickstoff 
-+-  Phosphorsäure  hat  eine  Erhöhung  des  Strohertrages  hervorgebracht, 
die  jedoch  nicht  rentabel  ist.  Die  Kalidüngung  war  in  2  Fällen  wirkungs- 
los, während  sie  im  3.  Fall  Korn-  und  Strohertrag  vermehrt  hat.  —  Im 
Versuch  3  war  eine  Parzelle  mit  Spörgel-  und  Rapssaat  zur  Gründüngung 
besäet  und  ergab  einen  Mehrertrag  von  2,38  Ctr.  Korn  und  6.63  Ctr.  Stroh 
pro  Morgen,  woraus  sich  ergiebt,  dass  die  Stickstoffzufuhr  zu  Roggen  nach 
Erbsen  nicht  überflüssig  ist,  aber  in  organischen  Stoffen  stattfinden  muss. 

3)  Kainit  und  Vergleichsdünger  (ohne  Kali)  zu  Kartoffeln.  1  Versuch, 
Sandboden.  Salzgemiseh  hat  den  Ertrag  gegen  ungedüngt  um  6.7  Ctr.  pro 
Morgen  erhöht,  Kainit  dagegen  um  28.1  Ctr.  pro  Morgen.  Dieses  Resultat 
bestätigt  die  Ergebnisse  früherer  Versuche.  — 

4)  Kainit  und  Vergleichsdünger  (ohne  Kali)  zu  Roggen.  2  Versuche 
nach  Hülsenfrüchten  (Erbsen)  mit  derselben  Düngung.  Sandboden.  —  Im 
Versuch  6  haben  beide  Düngungen  eine  gleichmassige  geringe  Wirkung 
gezeigt,  während  im  Versuch  7  gar  keine  Wirkung  (wenn  nicht  eine  nach- 
teilige) der  Düngung  zu  konstatieren  ist.  Der  Stand  der  voraufgegangenen 
Erbsen  hat  auf  den  Ertrag  des  Roggens  keinen  Einfluss  gehabt.  Dagegen 
hat  auch  bei  diesem  Versuch  eine  eingeschobene  Parzelle  mit  Gründüngung 
eine  nicht  unwesentliche  Ertragserhöhung  bewirkt. 

5)  Steigende  Mengen  Phosphorsäure  mit  Kalimagnesia  zu  Getreide. 

a.  Gerste.  1  Versuch,  Marschboden.  Die  Düngung  Stickstoff  +  Phos- 
phorsäure  hat   eine    massige  Erhöhung    des    Kornertrages   bewirkt.     Die 
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Steigerung  der  Phosphorsäuregabe  war  erfolglos.    Ausserordentlich  gunstig 
hat  die  Zugabe  von  Kalimagnesia  gewirkt. 

b.  Hafer.  3  Versuche.  Marschboden,  Lehmboden  und  Sandboden.  — 
In  allen  drei  Versuchen  war  die  Kalimagnesia  wirkungslos.  Die  Düngung 
Stickstoff  4-  Phosphorsäure  zeigte  sich  sehr  rentabel  auf  Marschboden 
und  im  Versuch  11  auf  Sandboden,  nicht  rentabel  im  Versuch  10  auf 
Lehmboden.  Eine  Steigerung  der  Pbosphorsäure-Düngung  über  10  kg  pro 
Morgen  war  in  allen  Fällen  wirkungslos.  c27)       König 


Ueber  Weinbergs-Düngungsversuche. 

Von  Dr.  J.  Moritz  (Referent)  und  P.  Sencker^). 

Der  Zweck  der  Düngungsversuche  war,  zu  ermitteln,  ob  an  Stelle 
der  kostspieligen  Düngung  mit  Stallmist  eine  billigere  mit  könstlieheD 
Düngemitteln  gesetzt  werden  kann,  ohne  die  Quantität  nnd  Qualität 
des  Ertrages  in  ungünstiger  Weise  zu  beeinflussen.  Die  Versuche, 
die  seit  1878  angestellt  wurden,  mussten  unterbrochen  werden,  weshalb 
sie  Verfasser  jetzt  der  Oeffentlichkeit  übergiebt. 

Zu  den  Versuchen  dienten  fünf  im  Weinberge  der  königlichen 
Lehranstalt  für  Obst-  und  Weinbau  zu  Geisenbeim,  in  gleicher  Lage 
nebeneinander  befindliche,  mit  der  Riesliugrebe  bepflanzte  Parzellen 
von  je  225  Stöcken  ^).  Die  Reben  in  dem  betiefi'enden  Weinberge 
waren  im  Jahre  1875  angepflanzt  worden  Im  Frühjahr  1878  wnrde 
mit  den  Düngungsversuchen  begonnen. 

Parzelle  I  erhielt  eine  sogenannte  volle  Stallmistdüngung  (circa 
400  Ctr.  pro  Metermorgen)  mit  37.5  Ctr.  (ä  100  Pfd.) 

Parzelle  IL  Halbe  Stallmistdüngung  mit  18.7  Ctr.  und  99  Pfund 
(ä  0.5  kg)  künstlichen  Dünger  oder  pro  Stock  rund  222  g  künstlichen 
Dünger. 

Parzelle  IIL  Gemisch,  bestehend  aus  Torf  3.7  Ctr.  oder  pro  Stock 
in  runder  Summe  822  g  und  künstlicher  Dünger  in  der  gleichen  Menge 
wie  Parzelle  IL 

Parzelle  IV.  Gemisch,  bestehend  aus  Torf  1.86  Ctr.  oder  pro  Stock 
rund  411  ^  und  künstlichem  Dünger  1.52  Ctr.  oder  pro  Stock  rund 
333  g. 

^  Landwirtschaftl.  Jahrbücher,  1885,  Bd.  XVI,  Heft  4,  S.  549—554. 
•)  Im  Rheingau  besteht  ein  „Stock"  aus  3  sog.  Schenkeln,  d.  h.  3  ein- 
zelne Reben.    Demnach  entsprechen  225  Stöcke  =  675  Reben. 
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Parzelle  V  wurde  gar  nicht  gedüngt. 

Der  künstliche  (Mineral-)Dttnger  wnrde  erhalten  durch  inniges 
Mischen  von  125  kg  Eali^  Ammoniak^  Superphosphat  mit  50  A^.  Der 
Torf  war  ein  lockerer  Torf  ans  Eschollhrücken  mit  einem  Aschen- 
gehalt von  7.5  %  auf  lufttrockenen  Torf  berechnet.  In  späteren  Jahren 
wurde  ein  von  Heienaveen  bezogener  Torf  mit  1.24%  Asche  (luft- 
trocken) verwendet. 

Die  Zugabe  des  Torfes  geschah,  um  dem  Mineraldünger  organische 
Substanz  zuzuführen,  die  bekanntlich  durch  ihre  allmähliche  Zersetzung 
sehr  wesentliche  chemische  und  physikalische  Einflüsse  auf  den  Boden 
ausübt  und  bei  der  Wirkung  des  Stallmistes  wesentlich  beteiligt  ist. 
Die  Unterbringung  des  Düngers  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass 
an  iedem  Stocke  eine  kleine  Grube  ausgeworfen  wurde,  in  welche  das 
betreffende  Düngergemisch  in  gleicher  Weise  verteilt  wurde.  Die 
Düngung  erfolgte,  wie  dies  im  Rheingau  im  Allgemeinen  üblich  ist, 
alle  drei  Jahre  und  zwar  1878,  1881  und  1884. 

Im  Jahre  1883,  also  nachdem  die  verschiedenen  Düngungsweisen 
über  5  Jahre  in  Wirksamkeit  gewesen  waren,  wurden  die  Ernteergeb- 
nisse in  der  aus  den  Tabellen  hervorgehenden  Art  und  Weise  zum 
ersten  Male  geprüft.  Diese  Prüfung  wurde  dann  in  jedem  folgenden 
Jahre  wiederholt. 

Die  Lese  der  Trauben  wurde  mit  möglichster  Sorgfalt  in  der 
Weise  ausgeftlhrt,  dass  die  überreifen  faulen  Beeren  und  die  weniger 
reifen,  noch  nicht  braunen,  sondern  noch  mehr  oder  weniger  grünen 
Beeren,  getrennt  gewonnen  werden.  Nur  im  Jahre  1884  wurde  im 
Hinblick  auf  den  ziemlich  glelchmässigep  Reifezustand  der  Trauben, 
von  einer  solchen  Trennung  Abstand  genommen. 

Sämtliche  nebeneinander  liegende  Versuchsfelder  wurden  durch  je 
eine  nicht  in  den  Versuch  mit  einbegriffene  Rebenreihe  voneinander 
getreBBi 

Die  ganze  Menge  der  von  jeder  Versuchsparzelie  geemteten  faulen 
und  nichtfaulen,  oder  gesunden  Trauben  wurde  stets  für  sich  besonders 
gekeltert  und  awar  jedes  Mal  so  stark  gepresst«  als  mit  den  vorhan- 
denen Keltern  möglich  war.  Es  wurden  femer  das  Gewicht  der  ge- 
emteten Trauben,  die  von  denselben  erzielte  Menge  Most  und  das  Ge- 
wicht der  Preasrückstända  oder  Trester  bestimmt.  Die  gewonnenen 
^^eealtate  zeigen  die  folgenden  Tabellen. 
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Düngnngsversnch. 
a)  gesunde  Trauben,    b)  faule  Trauben. 


il 


II 


III 


IV 


Mostgewicht  (Oechsle) 
Zucker  in  Prozenten 
Säure      „  „ 

Ernte -Quantum  in  kg 


Herbst    188  3. 


8I.5O  95.oO|.80  o*» 
18.30  21.00'  18.10 
1.102  0d46|  1.047 
21.70'|95.70 


93.70 


93.50, 

20.30 

0.832' 
27.90' 


115.4 


123.^ 


73.0<>j90.6« 
1 6.33 1 20.30 
0.975' 0.877 
78.20131.20 
109.4 


75.5O 
16.66 
0.975 
61.00 


96.5<> 
21.36 
0.919 
35.50 


960» 


693« 
14.79 

0.990 
52.70 


89.5* 
19.68 
1.003 
16.50 


69.2 


Herbst    188  4. 


Mostgewicht  (Oechsle) 

86.5« 

85.0<> 

84.50     t 

86j>o 

8I.50 

Zucker   in   Prozenten 

20.10 

20.00 

19.84 

21.00 

17.70 

Säure       „ 

1.164 

1.105 

1.189 

1205 

1.205 

Ernte -Quantum  in  kg 

227.44 

185.05 

213  76 

245.04 

190.01 

Trester  m  kg,    .    .    . 

37.49 

31.10 

34.60     1 

39.02 

31.70 

Most  in  / 

164.00 

138.00     1 

164.50     ! 

184.00 

138.75 

Mai    1884. 


Zahl  der  Stöcke     .    .  i 

220 

225 

225 

225 

225 

Zahl  der  Schenkel.    . 

563 

561 

577 

575 

679 

Zahl  der  Knoten    .    . 

552 

550 

570 

572 

569 

Zahl  der  Bogreben     . ' 

335 

300 

350 

412 

401 

Gesamtzahl  der  Augen 

4488 

4730 

5156 

5757 

5684 

Gesamtzahl  der  bereits  \ 

j 

gebildeten  Blättchen! 

2530      1 

2955 

3190 

3630 

3620 

Herbst    1.8  8  5. 


Mostgewicht  (Oechsle)  |  78.5<> 

80^5«  178.0« 

83.oO|j77.50 

83  5« 

78.0« 

81.0«!  71.0« 

74.8* 

Zucker    in   Prozenten  ,  17.67 

18.7o'i  18.20 

18.27  117.47 

17.79 

18.35 

17.90  j  15.50 

16.10 

Säure       „           „         ||  I.53 

1.38||    1.42 
28.30|53.56 

I.35I     1.44 

1.37t 

1.40 

1.35  114.70 
43.45    21.60 

1.26 

Ernte -Quantum  in  kg  1  52.94 

27.06J  42.67 

41.55 

40.10 

S1.20 

Trester  in  A^     .    .    .üll.55 

6.87'ill.54 

6.37.    4.62 

5.85 

1    8.55 

10.47  1    5.10 

7.6» 

Most  in  / 

38.00 

18.71 1.37.35 

18.0o'  28.81 

28.37' 28.00 

30.00 

14.32 121.00 

Zahl  der  Bogreben     . 

388       1 

412 

401 

403       1 

412 

a  +  b     ! 

a  +  b 

a-fb 

a+b 

a-fb 

Ernte -Quantum  in  kg 

80.24      1 

80.62 

84.22 

83.55 

52.S0 

Trester  in  ä^.    .    .    . 

18.24      1 

17.91 

10.47  ? 

19.02      1 

12.79 

Most  in  / 

56 

.71       1 

55 

.35       1 

57 

.18 

58 

.00      1 

35 

.33 
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I 

II 

III 

IV 

V 

a    {    b 

b„„M 

a|b 

a       b 

a       b 

Herbst     188  6. 


Mostgewicht  (Oechsle) 
Zacker  in  Prozenten 
Säure       „  „ 

Ernte -Qaantum  in  i 
Trester  in  kg,    .    . 
Most  in  /  .    .    .    . 
Zahl  der  Bogreben 

Ernte 'Quantum  in  kg 
Trester  in  Ä^.    . 
Most  in  /  .    .    . 


88.5«  101.5« 
21. üO  23.50 

85.5«    lOI.O« 
19.90  23.40 

85.0« 
'20.30 

101.5« 
23.80 

85.0« 

19.70 

99.5« 

22.90 

1.15f> 

1.125 

1.035    1.005 

1.08 

1.08 

1.28 

1.14 

25.23 

6.61 

32.22  17.10 

19.62 

11.37 

16.54 

12.03 

6.85 

1.60 

7.75      4.30 

4.00 

2.70 

5.06 

3.43 

19.ooj 
3' 

an 

31 

4.245 

ro 

hb 

.84 

21.80  111.30 

325 

a  +  b 

49.32 

13.40    8.00 

356 

a  +  b 

30.99 

10.50     8.00 

409 

a  +  b 

28.57 

8 
23 

.45 
.245 

12.05 
33.10 

6.70 
21.40 

8.40 
18.50 

83.0« 
18.90 

1.11 
5.80 
1.44 
4.35 


98.5« 
22.25 
1.08 
2.03 
0.72 
\M 


391 
a  +  b 

7.83 
2.16 
5.89 


Was  zunächst  die  erzielte  GesamtmeDge  an  Trauben  betrifft,  so 
war  dieselbe  am  grössten  im  Jahre  1883  bei  Pai*zelle  II,  1884  bei 
Parzelle  IV,  1885  bei  Parzelle  III  (Parzelle  IV  lieferte  beinahe  eben- 
soviel), 1886  bei  Parzelle  II. 

Demnach  wurde  das  quantitativ  günstigste  Ergebnis  erzielt,  zwei- 
mal durch  halbe  Stallmistdüngung  verbunden  mit  künstlichem  Dünger 
und  zweimal  durch  die  Gemenge  von  Torf  mit  künstlichem  Dünger. 
Der  schädliche  Einfluss  des  vollkommenen  Mangels  an  Dünger  auf  die 
Quantität  und  Qualität  des  Ertrages  geht  aus  den  Tabellen  deutlich 
hervor. 

Die  Zahl  der  Bogreben  übte  innerhalb  gewisser  Grenzen  keinen 
Einfluss  auf  die  Quantität  des  Ertrages  aus.  Ordnet  man  die  Nummern 
der  Parzellen  in  absteigender  Reihe  nach  dem  Prozentgehalt  der  Ge- 
sammtemte  an  faulen  Trauben^),  so  ergiebt  sich 

für  1883     IV      III       V      II      I 

1885  V       IV     III        I     II 

1886  IV      III      II       V      I 

Es   betrug   nämlich  das   Verhältnis   der  faulen   zu   den   gesunden 

Trauben  im  Jahre 

n 

% 

22.5 
33.5 
34.6 


Panelle    I 

1883   . 

.     .     .     18.8 

1885    . 

.     .    .    34.8 

1886   . 

.    .     .    20.7 

in 

28.6 
49.3 
36.6 


IV 

% 

36.7 
52.0 
42.1 


V 

% 

23.8 
59.0 
25.9 


*)  Die  rotfaulen   sowie  die  vertrockneten  Beeren   wurden  nicht   mit 
gerechnet. 
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Diese  Zahlen  geben  einen  MasBstab  für  die  durchschnittliche  Qua- 
lität der  auf  den  einzelnen  Parzellen  erzielten  Moste.  Man  erhält  als 
durchschnittliche  Mostgewichte,  die  ja  als  Massstab  für  die  Qualität  zu 

dienen  pflegen^  die  folgenden  abgerundeten  Zahlen! 

I         n         III        IV         V 

1883 840        83®        78®        83<»        74<> 

1884 86.5<>     %h^        84.5<>      86.5O      81.5« 

1885 790        80«        81®        79®        73« 

1885 91«        91«        91«        91«        87« 

Hieraus  geht  hervor,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der 
durchschnittlichen  Qualität  der  auf  den  verschieden  gedüngten  Par- 
zellen erzielten  Moste  sich  nicht  gezeigt  hat.  Letzteres  findet  nur  bei 
der  ungedüngten  Parzelle  und  zwar  in  ungünstigem  Sinne  statt. 

Das  Verhältnis  der  Pressrückstände,  d.  h.  der  Trester  zu  d6r  er- 
zielten  Mostmenge   ist  aus   folgenden  Zahlen  ersichtlich.      Aaf   100  / 

Most  kommnn  kg  Trester: 

I  n  in  IV  V 

1884  ....    22.8  22.5  21.0  21.2  22,8 

1885  .     .     .     .     32.4  32.3  —  32.9  36.2 

1886  ....     36.3  36.4  31.3  45.9  36.6 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  dieses  Verhältnis  für  die  drei  zur  Be* 
obachtnng  gelangten  Jahre  ein  sehr  verschiedenes  war,  dass  aber  in 
den  einzelnen  Jahi*en  selbst  keine  erheblichen  Schwankungen  sich 
zeigten. 

Ein  Einfluss  der  verschiedenen  Düngerarten  auf  den  Säuregehalt 
dea  Mostes  lässt  sich  ebenfalls  nicht  erkennen,  wie  sich  aas  der 
folgenden  Tabelle  ergiebt; 

I  II  III  IV  V 

%  %  %  %  9i 

1883  .  .  .  1.072  0.998  0.947  0.954  0.99» 

18S4  .  .  .  1.164  1.105  1.189  1.205  1.205 

1885  .  .  .  1.476  1.395  1.405  1.373  1.346 

1886  .  .  .  1.148  1.024  1.080  1.219  1.075 

In  den  Jahren  1883  und  1885  ergab  die  mit  Stallmist  in  ge- 
wöhnlicher Weise  gedüngte  Parzelle  den  höchsten  Säuregehalt,  während 
in  den  beiden  anderen  Jahren  die  mit  künstlichem  Dünger  befaandelteD 
Parzellen  die  säui'ereichsten  Moste  lieferten.  Der  Most  der  Parzelle  II 
blieb  dagegen  stets  unter  dem  höchsten  Säuregehalt 

Aus  den  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  man  in  manchen  Wein- 
bergen imstande  ist,  den  Stallmist  durch  passend  gewählte  Gemische 
von  Torf  und  Mineraldünger  zu  ersetzen,  ohne  dass  sich  bezüglich  der 
Qualität  oder  der  Quantität  ein  Nachteil  erkennen  Hessen.     Es  schaiot 
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sogar,  als  wenn  die  letztgenannten  Dünger  auf  das  frühere  Faul-  be- 
ziehnngsweiae  Reifwerden  der  Trauben  einen  günstigen  Einfluss  aus- 
üben. Es  zeigte  sich  ferner  während  der  neun  Versuchsjahre  keine 
Erscheinung,  welche  auf  eine  geringere  Dauerhaftigkeit  der  mit  den 
andern  Düngern  behandelten  Reben  den  mit  Stallmist  gedüngten  ge- 
genüber hinweisen  würde. 

Eine  sichere  Entscheidung  dieser  Frage  kann  jedoch  nur  durch 
Doch  längere  fortgesetzte  Versuche  herbeigeführt  werden. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  sich  die  mit  Stallmist  gedüngte  Par- 
zelle durch  eine  reichlichere  Unkrautentwickelung  gegenüber  den  anderen 
Parzellen  auszeichnete. 

Die  Kosten  einer  Düngung  mit  Stallmist  beläuft  sich  im  Rheingau 
pro  Metermorgen  (2500  Stöcke)  auf  317  — 328  Rm.  Die  Düngung 
pro  Metermorgen,  in  der  Art  ausgeführt,  wie  Paraelle  II,  kostet  268 
biß  278  Rm.  Es  ergiebt  sich  daher  eine  Ersparnis  gegen  die  reine 
Stallmistdüngung  von  49—  54  Rm.  pro  Metermorgen. 

Die  Kosten  der  Düngung  von  Parzelle  III  belaufen  sich  auf 
145  Rm.  pro  Metermorgen,  das  einer  Ersparnis  gegen  Stallmist  von 
172—183  Rm.  entspricht. 

Die  Düngungskosten  der  Parzelle  IV  betragen  pro  Metermorgen 
187    Rm.      Die   Kostenersparnis    im    Vergleich    zum    Stalldünger    ist 

130  — 141    Rm.    pro    Morgen.  Bnmnemann. 


Vergleichende  Anbau-  und  DOngungsversuche 

in    den  FOrstlich   Eszterhäzy'schen    Pachtherrschaften  Kapuvär  und 

Fraukirchen  in  Ungarn. 

Von  Onstay  Freiherr  von  Berg^j« 

Abgesehen  von  den  Versuchen  über  die  Verwendbarkeit  ver- 
schiedener, namentlich  fremder  Sämereien,  speziell  auch  diverser  Rüben- 
Barnen,  welche  Versuche  anderweit  publiziert  werden  sollen,  sind  in 
den  Wirtschaften  Kapuvär-Önt^s ,  Veszköny,  Csorna  und  Fraukirchen 
Versuche  mit  künstlichen  Düngemitteln  und  verschiedener 
Ackerung  eingei'ichtet  worden. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Böden,  ausgeführt  von  Dr.  Otto 
Eohlrausch-Wien,  ergab  nachstehendes  Resultat: 

*)  Organ  des  Centralvereins  für  [Rübenzucker-Industrie,  24.  Jahrgang 
1886,  Märzheft,  S.  157—165. 

Centralblatt.    Septeiuber  16b7.  43 
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Kapuvär 


Veszk^ny   [|      Csorna      |I  Fraokirchen 


I  Acker- 
'  krame 


Wasser j| 

Organ.     Substanzen 

In  verd.     i  UnlÖSÜch 


19.63 

4.13 

63.11 

SAlxaäure  \  löslich      .  I     13.13 


d.    i  ur 
re  \  lö 


Unter- ,  Acker-     Unter-    Aoker- 
grund   I  krame      grund   >  krume 


Untere    Aeker-  -  Unter- 
grand   { kruaie  >  gnuid 


2147 

6  27 

60.50 

11.76 


15.71 
6.68 

68.96 
835 


12.71  i 
4.57 

74  34, 
8.88  t 


1550 

5.63 

68.44 

10.43 


17  14 
4.48 

68.83 
9.55 


17.81  5.4V 

3  98 '  Im 

78.31  87.62 

3.90  3.35 


Sninma  i  lOO.OO  i  100  00  '  100.00  |  lOO.ooj;  100.00   lOO.Oo !'  100.00   100.M 
In  verdünnter   Salzsäure  löslich: 


Kieselsäure     .    . 

, 

;i  3.03 

0.15        3.02 

0.38 

1  19   1     2.07    1'     — 

__ 

Eisenoxyd  u.  Thon- 

il 

1 

j     8.20        6  67    f    2.45 

erde 

1     8.47 

10.18  l|    3.44 
0.07  1     0.11 

7.17 

1* 

Magnesia    .    .    . 

1     0.15 

0.06 

Spuren       0.02    !;    0.32 

0J2 

Kalk        .     .    . 

1     0.53 

;     0.14 

0.08 

0.30        0.72 
0.10  \s    0.14 
0.06        0.12 

0.31 
0.09 
0.05 

'    0.18  '   0.27       0.4.-; 

0.05        O.Ol     t    0.19 
0.11    '     0.06    1     0.27 

0.4X 

Kali    .... 

0.23 

Natron    .    .    . 

0.10 

Schwefelsäure 

!     0.07 

0.05  ji    0.06 
Sparen  '  Spuren 

0.03 

Spuren    Spuren '     0.02 

0.0S 

Chlor  .... 

Spuren 

Spuren 

Spuren  1  Spuren    Sparen 

Spuren 

Phosphorsäure 

0  24 

0.07  ;|    0.17 

0.09 

0.20    j     Om    jl  Sparen 

O.OS 

Kohlensäure    . 

ii     0.51 

0.46        0  34 

0.37 

0.13   ,     9.09         0.09 

0J6 

Summa     13.22  i  11.44  |;   8 12    j    8.55   •   10.06  ,9  22       3.77    ,   3.15 

Der  Kapuvär-Önt^aer  Boden  ist  ein  tiefgründiger,  homoser,  leder. 
brauner,  durch  die  Anschwemmungen  des  Raabflusses  entstandener 
Lehmboden ,  welcher  auf  jede  mögliche  Tiefe  kultiviert  werden  kjorn, 
sich  im  Frühjahr  schwer  erwärmt,  aber  die  Feuchtigkeit  sehr  lange 
erhält. 

Der  Veszk6nyer  Boden  ist  ein  schwarzer,  sandiger,  humoser  Lehm- 
boden mit  genügend  mächtiger  Ackerkrume  und  darunter  liegender 
Sandschicht.  Dieser  Boden  erwärmt  sich  leicht,  erfordert  jedoch  mehr 
Dünger  und  Feuchtigkeit  als  der  Kapuvärer. 

Der  Csomaer  Boden  ist  zwar  dem  Veszh^nyer  in  seinen  Eigen- 
schaften ähnlich,  jedoch  wesentlich  schwerer. 

Der  Fraukirchner  Boden  ist  ein  schwarzer,  sandiger,  ziemlich  tief- 
giUndiger,  wenig  humoser  Mergelboden,  mit  wesentlich  geringerer 
Fruchtbarkeit  als  die  Felder  in  der  Herrschaft  Kapuvär. 

In  jeder  der  genannten  Wirtschaften  wurde  ein  Versuchsfeld  in 
der  Grösse  von  6  Joch^)  angelegt  und  die  langgestreckten  Parzellen 
ä  ^/^  Joch  folgendermassen  angeordnet: 


*)  1  Joch  s=  0.57  ha. 
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1 

2 

3 

4 

5 

6 

la 

2a 

3a 

4a 

5a 

Oa 

Ib 

2b 

3b 

4b 

5b 

6b 

Ic 

2c 

3c 

4c 

5c 

6c 

Die  eine  Hälfte  des  Feldes  (1  bis  6  und  la  bis  6a)  soll  ohne, 
die  andere  Hälfte  mit  künstlichem  Dünger  bewirtschaftet  werden.  Von 
den  gleich  gedüngten  Parzellen  wird  die  eine  Hälfte  flach  (20 — 25  cm 
tief),  die  andere  Hälfte  40 — 45  am  tief)  beackert^). 

Die  5feldrige  Fruchtfolge  ist   für  alle  4  Versuchsfelder  folgende*. 

1)  Mischfutter  oder  Sommerweizen  mit  300  Doppel- 
centner  Stallmist  pro  Joch  (0.57  ha).  Die  Gerstenstoppel  tief  umge- 
pflügt und  im  Herbst  der  Dünger  flach  untergeackert. 

2)  Kohlraps  in  24  bis  30  c?/«  Reihenentfernung  nach  zwei- 
maliger Ackerung. 

3)  Winterweizen  in  15  cm  Reihenentfernung  in  mindestens 
zweimaliger  .Ackernng. 

4)  Rüben  bei  36  cm  Reihenentfernung,  auf  \^  cm  in  der  Reihe 
verzogen,  mit  zwei  Ackerungen  im  Herbst,  doppelter  Grubberung  im 
Frühjahr. 

5)  Gerste  in  15  cm  Reihenentfernung  mit  gleicher  Ackerung 
wie  die  Rübenfelder. 

Die  6.  Abteilung  soll  ausserhalb  des  Turnus  zu  verschiedenen 
Spezial versuchen  verwendet  werden.  Sämtliche  Saaten  werden  stete 
von  Unkraut  rein  gehalten. 

Von  den  Kosten  der  Stallmistdüngung  zu  Sommerweizen   werden 

für  Sommerweizen.    .    .  30%, 

n    Raps 25%, 

„    Winterweizen    .    .     .  20%, 

„    Rüben 16%, 

„    Gerste- 9%. 

io  Anrechnung  gebracht.  Die  Düngung  und  die  Kosten  derselben  auf 
derjenigen  Hälfte  des  Feldes,  welche  mit  künstlichen  Düngemitteln 
bewirtschaftet  wird,  stellt  sich  wie  folgt: 


*)  Vor  Beginn  des  Versnches  wurden  die  betreffenden  12  Parzellen 
säm^tlich  tief  geackert,  in  Zukunft  dagegen  erhält  im  regelmässigen  Turnus 
nur  das  Rübenfeld  die  tiefe  Ackerung. 

43* 
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Fruchtgattung 


V  Anteil  aa 
der  Stall- 
mistdflugf;. 

ID.-Ctr.'     J^     JD.-Ctr.'     Ji     1  D.-Ctr.       Jt    .  D.-Ctr.      M 


Konzentr. 
Kaliealx 


Suporphos- 
pbat 


ChUisal- 
peter 


Sammkd. 
Dünggi.- 
,    kotten 


1.  Sommerweizen  .  ';  90 

2.  Kaps      ....  j  75 

3.  Winterweizen     .  ]  60 

4.  Rüben   ....  j  48 

5.  Gerste   ....  I  27 


50 
42 
34 

28 
16 


0.5 
1.0 

0.5 


16 
32 


0.4 

2.0 


16  :  0.4 


6 

30 
6 


0.4  12 

0.4  12 

0.7  i    20 

0.4  I    12 


50 
54 
68 
tlO 
50 


An  Samen  werden  nur  ganz  reine  und  ausgezeichnete  oder  solche 
Qualitäten  gewählt,  die  sich  ih  der  fraglichen  Gegend  bereits  bewährt 
haben. 

Unter  Berücksichtigung  der  Kosten  für  Beackerung,  Samen,  Erat«, 
Düngung  etc.  wurden  die  Betriebskosten  in  folgender  Höhe  festgestellt: 


Fruchtgattung 


Nicht    gedaufft 


20—25  et»  tief 
Jt 


1.  Sommerweizen 

2.  Raps  .... 

3.  Winterweizen 

4.  Zuckerrüben  . 

5.  Gerste    .     .    . 


94 

96 

146 

72 


L    U   R   t 

Mit  StallmiBt  < 
20-26  om  tief 

j.  KuMtdanfer 

0  cm  tief 

40—44  cm  t»f 



1 

114 

122 

94 

106 

106 

96 

1 

130 

130 

154 

1 

228 

236 

72 

( 
1 

106 

106 

Die  Ausgaben  für  allgemeine  Regie,  Pacht,  Steuer  und  Kapital 
Zinsen  blieben  in  dieser  Rechnung  unberücksichtigt.  — 

Was  nun  die  Resultate  des  ersten  Versuchsjahres  anlangt, 
so  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass  es  nicht  möglich  war,  den  fe8tg^ 
setzten  Finichtwechsel  sofort  vollständig  durchzuführen,  da  die  Ver- 
suche erst  im  Spätherbst  beschlossen  und  begonnen  wurden.  Anstatt 
Raps  musste  Lein,  anstatt  Winterweizen  musste  Sommerweizen  ange- 
baut werden.  —  Die  Witterung  war  während  des  Herbstes  und  Winters 
der  Beakerung  günstig;  nach  einem  grösseren  Regen  im  Mai  herrschte 
anhaltende  Trockenheit,  unter  welcher  in  der  Herrschaft  Kapuvar  na- 
mentlich Lein  und  Rüben,  in  Fraukirchen  alle  Früchte  zu  leiden 
hatten^).  —  Die  Ernte,  welche  ganz  ohne  Regen  eingebracht  wurde, 
wird,  insbesondere  für  Körnerfrüchte,  als  vollkommen  befriedigend  be- 
zeichnet. Nur  in  Fraukirchen  waren  etwas  Rost  und  die  Trockenheit 
in  nachteiliger  Weise  bemerkbar  geworden.  — 

*)  Eine  Tabelle  über  die  Regentage  und  die  Regenmenge  von  Juli  1S84 
bis  Dezember  1885  ist  im  Original  einzusehen. 
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Die  Ernte  lieferte  folgende  Zahlen,  bezogen  auf  1  Joch  =  0.57  ha, 
(Die  Geldbeträge  in  Gulden  wurden  vom  Referenten  in  Mark:  l  Gulden 
=  2  Mark  umgerechnet). 

Ernte-Resultate. 


I|  Tiefe  der  Acker ung 

P  20—25  cm  I  40—45  <m 


Tiefe  der  Ackerung 
20—25  em  \  40 — iS  cm 


»   Wirtschaft 


Erträge    pro    Joch 


D.-Ctor. 


g 


D.-Ctr.     I       Ji 


Erträge    pro    Jooh 


D.-Ctr. 


D.-Ctr. 


2    I  i 


I  Kapuv^  . 
;  Vesk^ny  . 
i  Csoma  .  . 
!  Fraukirch. . 
:    Dorchschn. 

j^  Rapuvär 
I  Vesk^ny     . 
\  Cöorna    .     . 
\  Fraakirch.  . 
'    Durchschn. 

i 

\  Kapuvär     . 

\  Vesköny 

•  Csoma ' .     . 

\  Fraukirch. . 

=  Durchschn. 
I 

KapuvfU- 
Veskeny 
Csoma    .     . 
p   Fraukirch.  . 
Durchschn. 

Kapuvär  . 
;  Veük^ny  . 
\  Csoma  .  . 
:  Fraukirch. . 

Durchschn. 

\  Kapuvär     . 
"i   Veskeny 
\  Csoma   .    . 
;  Fraukirch. . 
:    Durchschn. 


13.80 

9.90 

12.06 

5.34 

10.27 

i! 

'!  9  86 
3.72 
,  6.10 
|1  0.80 
!  5.12 
r 
!'l3.oo 

10.00 

'10.62 

5.50 

9.79 

89 

108 

115 

|l49 

115 

116.25 
I  7.40 
111.15 

7.28 
10.52 

13.68 
8.04 

12.45 
8.56 

!l0.68 


Mit  Stallmist  gedüngt 


Mit  Stallmist  u.  Kunstd.  gedüngt 


24.90 
19.60 

11.10 

9.60 
16.27 


278|164;'12.65 
202^  88;  7.80 
230'll6'ill.34 


26.40  260 
12.oo|l54 


108;— 6i  4,88 
204   90]  9.17 
Nicht  gedüngt 
13.38  228  188110.86  15.34|254 


10.50 

8.10 
14.25 


216 

98 

182 


138j 
3^ 

941 

--21' 

60 


10.20 

14.10 

5.70 

10.64 


100 

156 

30 

128 


60 

116|j  6.55 
-1(^1  1.04 


5.04  10.70  108 

14.74il66 

5.9o|  50 

88;|  5.87'll.67  144 


Mit  Stallmist  gedüngt 


Mit  Kunstdünger  gedüngt 
230113.36115.541304 


206  12.32  15.04 

5.72  11.50 


60 

118 

i 

96 


24.54 

18.80 

11.88 

9.90 

16.28 


264  150 
202.  88 
206  92 
112—2 
196    82i 


12.97  26.68  266144 


6.28 
0.92 
6.31 


14.00 

6.30 

11.71 


282 
142 
158 
34 
154 


90 

86 
-18 
102 


6.00 
7.12 
1.52 
7.00 


12.10150 

14.89  17b 

7.4o|  48 

12.48  170 


I  — 

244 
90 
118 
-12 
HO 


Mit  Stallmist  u.  Kunstd.  gedüngt 


13.12 


7.2o'l3.45'l46.  24  10.80 


10.54112.72  204 
5.64  9.7o!ll4 
9.08'15.64ll82 


82 


Nicht   gedüngt 


11.54 

4.84 


60  10.08 


25.52 
29.12 

12.19 

720 

18.51 


266 
230 
222 
96 
204 


120;  13.92  28.24 


84; 
76 

-50 
58' 


7.80  17.00 


12.35 

4.36 
9.61 


11.88 

7.08 

16.05 


284 

160 

236 

88 

.192 


130 
6 

82 

-W 

38 


160 
194 
208 
268 
208 


23.04 
11.90 
12.88 
8.30 
14.03 


14  96 

48  123 

62  115 

122  172 

62  126 


—  :172|  18jl47 

68 j 129 

54!  120 

142 

134 


Mit  Kunstdünger  gedüngt 


j222 

310Jl56;| 

;228'  74' 


296  224 
138|  m\ 
198  126 

130  5& 


'2641  36,|151 
232'  4-!  156 
216 -la;  122 

,2561  48J|l6i 
1242;  141148 


—  |272 

—  |280 

—  220 

—  I296 

—  i266 

i 


19.30  27.68  352  280  18.60  27.28  342  236  19.68'25.50  356 


9.60  15.60 

10.48  14  70 

8.28,   9.90 


190  118  11.90'l6.97 


I78il0^!  9.40|l8.O4|l78|  7 2JI  10.60; 21 .00 


192 
148 
218 


120,12.73  16.30'230  124  13.24  19.32 


It 
76    6.52 

14611.81 


9.8o'l20;   14;,  8.68'  9.70 
17.851218112  13.05  18.88 


204 
242 
154 
238 


24.48  230  176  12.33  26.56  216  162  14.00  34.80  252  176  13.68  29.76  238 


18.4S144  90  8.56  17.70  148|  94| 
21.02  208  154fl3.46'21.51  222|l68' 
14.50  144  90'  7.72  14.80  128|  74 
19.62|l82;128||l0.5l;20.l4|l78|124| 


9.20,26.001170    94j 

10.77|20.28|184J108 

8.04  15.50138*  62 


|11.60  27.56|206 
'l2.22'22.93'208 
I  8.20  11.40  134 


10.5ol24.i2|186J10;11.42i22.9l  196 


44 

60 
30 

250 

98 
136 

48 
132 

162 
130 
132 

58 
120 
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Diese  Zahlen  ergeben,  dass  die  künstliche  Düngung  infolge 
der  grossen  Trockenheit  nicht  die  zu  erwartende  günstige  Wirkong 
geäussert  hat,  die  Tiefackerung  dagegen  machte  sich  —  abgesehai 
vom  Sommerweizen  —  überall  in  günstiger  Weise  bemerkbar. 

Der  Sommerweizien  gedieh  in  Kapuvar  am  besten,  dann  folgt 
Csorna  mit  seinem  schweren  Boden.  In  Veszk^ny  machte  sich  der  an 
Sand  reiche  und  an  Humus  arme  Boden  in  ungünstiger  Richtung  gel- 
tend, und  in  Fraukirchen  wurde  überall  ein  Minus  konstatiert.  Die 
Tiefackerung  blieb  durchweg  ohne  Erfolg  und  die  Kunstdüngung 
steigerte  den  Ertrag  in  so  unbedeutender  Weise,  dass  sie  den  finanziellen 
Erfolg  vermindei'te. 

Der  Lein  ergab  ebenfalU  in  Kapuvdr  die  besten,  in  Fraukirehen 
die  schlechtesten  Resultate,  erwies  sieh  übrigens  gegen  Tiefackerung 
und  Anwendung  von  Kunstdünger  dankbai*e!%  als  Sommerweizen. 

Die  Rüben  gediehen  im  allgemeinen  in  Kapnvär  am  besten, 
blieben  aber  diesmal  auf  dem  Vereuchsfelde  infolge  unregelmässigen 
Aufgehens  der  Samen  sehr  zurück  Dagegen  lieferte  Fraukirchen  eine 
verhältnismässig  sehr  gute  Ernte,  welche  einigen  lokalen  Gewitterregen 
während  der  letzten  Wachstumsperiode  zu  danken  ist  —  Die  Tief- 
ackerung war  entschieden  günstig  für  Form  und  Grösse  der  Rüben, 
auch  erhöhte  der  Kunstdünger  den  Eitrag,  aber  ohne  die  Mehrkosten 
zu  decken. 

Die  Polarisation  der  Rüben  lieferte  folgende  Zahlen: 


Nicht   gedüngt 

1   Mit  KnnRtdänger  gedüngt 

'       Tiefe    der    Ackerung 

1      Tiefe    der   Ackerang 

Wirtschaft 

20-26  cm  tief    1    40—46  cm  tief 

;    20—26  cm 

tief    1     40—45  an  tief 

o  * 

o 

S' 

il 

SS 

t 

s 

Quot, 

1  Proa. 
1    Big. 

ritation 
Qaot. 

Kapuvär   .     .     J 

15.«' 11.94 

76.54 

15.7 

Ij 

1216177.07   15.5  11.91 

76  84  j  16.2  12.80 

79.01 

Vesk^ny    •     •     »i 
Csoma  .... 

17.i' 15.05 

88  01 

18.2  15.89|87.3ü  18.2  15  71  86.32  18.i;  15.61 

86.24 

18.3  15.86 

87.44 

19.2' 16.63,87.52  ,19  0.16.26 

85.75 120'.2  17J0 

86.63 

Fraukirchen .     . 

15.8 

12.54 

79.37 

16.6 

13.87 

83.55 

,n.5| 

14.16 

80.91  jl7.:j  14.58 

84.27 

Die  sehr  günstigen  Erträge,  welche  die  Gerste  lieferte,  sind,  von 
der  günstigen  Witterung  abgesehen,  der  guten  Bearbeitung  und  der  vor 
züglichen  Samenauswahl  zuzuschreiben.  Die  Tiefackerung  war  von 
vorteilhaftestem  Einfluss;  der  Kunstdünger  erhöhte  die  Ernte,  ohne 
jedoch  die  Mehrkosten  zu  decken. 
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Der  Hafer  (grösstenteils  Canada- Hafer)  lieferte  in  allen  Fällen 
gute  Dnrchschnittsresultate,  ohne  dass  die  Tiefaekerang  und  der  Kunst- 
dünger von  besonderem  Einfloss  gewesen  wäre.  od       König. 


lieber  die  zweckmässigste  Z^it  der  Unterbringung  der  gelben  Lupine 

^um  Zwecic  der  GrOndOnguhg. 

Von  Dr.  Baessler^). 

Mit  der  steigenden  Bedeutung  der  Gründüngung  gewinnt  auch 
die  Frage:  Zu  welcher  Zeit  am  besten  eine  ünterpflügung 
der  betreffenden  Feldgewächse  stattzufinden  hat,  um  dem 
Boden  die  grösstmögliche  Menge  an  organischer  humus- 
bildender Substanz,  an  mineralischen  Pflanzennährstoffen 
nnd  an  Stickstoff  zuzuführen,  ein  erhöhtes  Interesse.  Der  Ver- 
fasser suchte  ihre  Lösnng  für  die  gelbe  Lup.ine,  die  wohl  am 
meisten  für  die  Zwecke  der  Gründüngung  angebaut  werden  dürfte,  durch 
Ermittelung  der  von  einer  gewissen  Anzahl  von  Pflanzen  produzierten 
Trockensubstanz  und  der  wichtigsten  Pflanzennährstoffe:  des  Stickstoffs, 
des  Kalis  und  der  Phospborsäure  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien 
herbeizuführen. 

Als  leicht  erkennbare  Vegetationsperioden  wurden  gewählt:  1)  die 
Zeit  der  vollen  Blüte  des  Hauptstengels,  2)  des  beginnenden  Schoten- 
ansatzes  ebendesselben,  3)  der  vollen  Blüte  der  Nebenachsen  und  4)  der 
Scbotenreife  der  Hauptachse. 

Die  Vei-suchspflanzen  wurden  direkt  dem  Felde  entnommen  in  der 
Weise,  dass  zu  geeigneter  Zeit  je  10  Pflanzen  von  demselben  Stand- 
orte mit  den  Wurzeln  vorsichtig  aus  der  Erde  gezogen,  und  weitere 
10  Pflanzen  von  genau  derselben  Entwickelung  wie  die  gezogene 
Probe  durch  Wollfäden  für  die  folgende  Ernte  markiert  wurden.  Auf 
di^e  Weise  war  es  möglich.  Pflanzen  von  ziemlich  gleicher  Beschaffen- 
heit, erwachsen  unter  denselben  äusseren  Verhältnissen,  als  Uuter- 
SQchungsmaterial  zu  erhalten. 

Die  Lupinen  waren  auf  zwei  verschiedenen  Aeckern  und  zwar 
a.  auf  humosem  Sandboden  (Boden  4.  Klasse)  und  b.  auf  leichtem  Sand- 
boden (Boden  6.  Klasse)  erwachsen. 

Die  Pflanzen  erreichte«  eine  durchschnittliche  Höhe  des  Jfaupt- 
stengels  von  820  7nm  (a)  bezw.  860  m?n  (b);  eine  Grösse  der  Schoten 

*)  Wochenschrift  der  pommerschen  ökonomischen  Gesellschaft,  Jahrg. 
mi,  Nr.  10,  S.  109  bis  110. 
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von  65  mm  Länge  und  16  mm  Breite  (a),  bezw.  65  mm  nnd  14  mm  (b) 
im  vierten  Stadium;  geerntet  wurde«  sobald  die  Schoten  an  der  Haupt- 
achse sich  zu  bräunen  anfingen  nnd  der  Blattfall  in  stärkerem  Masse  be 
gann,  zu  welcher  Zeit  die  Nebenaxen  auch  zum  Teil  fertig  ausgebildete 
Schoten  trugen. 

Die   Resultate   der  Untersuchungen    sind   in   folgenden   Tabellen 
enthalten. 

I. 

Je  100  Teile  Trockensubstanz  enthielten  an  Stickstoff: 


I.  Per. 

19.  Aug. 


n.  Per. 

3.  Sept. 


in.  Per. 

li.  Sept. 


IV.   Per. 

_24.  Sept 

a"l     b 


Wurzel 

Stengel 

Blätter  u.  Blüthen 
Schoten  .... 
Ganze  Pflanze  .    . 


3.29    I    3.31 


2.61 
3.40 

2.92 


2.68 
3,70 

3.29 


2.21 
1.75 
3.A3 
5.31 
2.89 

II. 


1.89         1.60    '     1.61 


1.33 
3.38 
4.29 
2.42 


0  87 
2.50 
3.94 
2.80 


1  03 
2.82 
3.96 
2.40 


1.11 
0.75 
2.05 
3.87 

2.73 


1.44 
0.M 
2.40 

3.^ 
2.33 


In  je  100  Teilen  Trockensubstanz  der  ganzen  Pflanze  fanden  sich: 


I.  Per. 


n.  Per. 


HL  Per. 


IV.  Per. 


a 


a 


!     b 


Asche  .  .  . 
Kali  .... 
Phosphorsäure 


8.02 
1.45 
0.45 


7.58 
0.87 
0.42 


6.42 

1.41 

,1    0.50 

IIL 


4.66 
0.83 
0.37 


4  50 
1.14 
0.47 


4.95 
0.86 
0.36 


4.73 
1.05 
0.50 


4.04 
0.67 
0.37 


Je  10  Pflanzen  produzierten  in  Grammen: 


I.  Per. 


n.  Per. 


m.  Per. 


IV.  Per. 


Ji 


wfe 


75.430  113.100' 115.880'168.4301202.786'J2S0.5H» 
4.042  I      5.536,      5jT3 


Trockensubstanz   ,      61.700   92.400 

StickstOÖ*   ....  1.802       3.040  I     2.180        2.737  I      3.245 

Kali I     0.895       0.S05  ;     1.063        0.939'      1.321       1.448  1      2.129       1.MS 

Phosphorsäure  .     .    ;i    0.278      0.388  j    0.377       0.418;     0.545      0.606,      1.0141      0.8^ 

Tabelle  I  zeigt,  dass  der  Stickstoff  mit  dem  zunehmenden  Alter 
der  Pflanzen  in  den  Früchten  sich  anhäuft,  während  die  Wurzeln,  na- 
mentlich aber  die  Stengel,  dann  ärmer  werden.  Der  Stickstoffgehalt  des 
Stengels  beträgt  in  der  vierten  Vegetationsperiode  nngeßüur  nur  ein 
Drittel  desjenigen,  den  dieser  Pflanzenteil  in  der  Blüte  hat.  Femer 
fällt  der  Gehalt  an  Gesamtstickstoff  etwas  mit  dem  Fortschritt  der  Ve 
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getation,  doch  nicht  entfernt  proportional  der  Zunahme  an  Trocken- 
Bnbstanz,  wie  Tabelle  III  zeigt ,  sodass  die  Lnpinen  in  unserem  Falle 
durcbschnittüch  noch  über  das  Doppelte  an  Stickstoff  der  Menge  bei 
der  Schotenreife  enthalten  wie  in  der  Blttte.  Ebenso  verhalten  sich  Kali 
und  PhosphorsÄure.  Der  Unterschied  der  auf  verschiedenwertigem 
Boden  gewachsenen  Lupinen  macht  sich  weniger  hinsichtlich  des  Stick- 
stoffs, als  vielmehr  hauptsächlich  bei  den  Mineralstoffen  geltend ,  na- 
mentlich ist  der  Mindergehalt  der  Pflanzen  b,  welche  leichtem  Sand- 
boden entnommen  waren,  an  Phosphorsänre  ein  nicht  unerheblicher. 
Hiermit  im  Zusammenhange  steht,  dass  die  Pflanzen  a,  welche  auf 
bnmosreicherem  Sandboden  wuchsen,  durchschnittlich  reicher  an 
Asche  sind. 

Nimmt  man  an,  dass  zur  Aussaat  pro  preussischen  Morgen  40  kg 
gelber  Lupinen  mit  einer  Keimkraft  von  SO  %  und  einer  Körneranzahl 
von  7920  im  kg  verwandt  wären,  so  würden  diese  253  440  Pflanzen 
geben.  Nach  Tabelle  III  (a)  erhielt  dann  der  Acker  durch  Grün- 
dOngung  in  Periode: 

Kilogramm : 

Stickstoff : 

Kali 1 

Phosphorsäure    ... 

Aus  dieser  Zusammenstellung  erhellt,  dass  die  Lupinen  in 
ihrer  vierten  Vegetationsperiode  reichlich  das  drei- 
fache Quantum  an  Stickstoff  und  Phosphorsäure  und 
die  doppelte  Menge  an  Kali  repräsentieren  wie  in  der 
Blütezeit,  und  dass  hiernach  kaum  ein  Zweifel  obwalten  konnte,  in 
welchem  Stadium  der  Vegetation  der  Landwirt  zur  Unterpflügung 
belmfö  der  Gründüngung  schreiten  müsste.  Zwar  nimmt  mit  beginnen- 
der Reife  auch  die  Verholzung  der  Stengel  und  hiermit  die  Schwierig- 
keit ihrer  Verrottung  im  Boden  zu,  aber  es  sind  zu  dieser  Zeit  die 
Lupinenstengel  sehr  arm  an  Stickstoff,  welcher  hauptsächlich  in  den 
Schoten  sich  angesammelt  findet,  die  in  der  Periode  4  über  die  Hälfte 
der  Gesamttrockensubstanz  ausmachen  und,  wie  Verfasser  wiederholt 
sich  zu  tiberzeugen  Gelegenheit  hatte,  zu  dieser  Zeit  noch  leicht  in 
der  Erde  der  Zersetzung  anheimfallen,  und  endlich  werden  die  für  die 
Vegetation  wertvollen  Bestandteile  der  Stengel ,  auch  wenn  dieselben 
lange  Zeit  in  der  Erde  dem  Zerfall  widerstehen,  doch  bald  durch  Aus- 
lange- und  Diffusionsprozesse  der  Ackererde  sich  mitteilen.     Natürlicher- 


L 

n. 

1      m. 

IV. 

45.67 

22.68 

7.05 

55.25 

26.94 

9.55 

82.24 

'          33.48 

13.81 

140.30 
53.96 
25.70 
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weise  kann  Bach  dem  Gesagten  nicht  tlavon  die  Eede  sein^  die  voll- 
ständige Reife  der  Früchte^  sondern  nur  ^ie  möglichßt  vollständige 
Entwickelung  der  Schoten  abzuwarten,  um  die  Grttndüngiuig  Tono- 
nehmen.  d.  bmi. 

L 

Tierproduktion. 


Ergebnisse  der  Hohenheimer  Rinderhaltung. 

Von  Direktor  0.  von  Vossler*). 

Die  Hohenheimer  Rind  Viehhaltung  hatte  ursprünglich  den  Zweck, 
dem  Lande  einen  Zuchtviehstamm  zu  halten,  dessen  Tiere  zur  Ver- 
besserung des  Laodschlags  dienen  können,,  wozu  nach  dem  urteil  des 
früheren  und  des  jetzigen  Direktors  die  Simmenthaler  Rasse  sowohl  in 
Bezug  auf  Milchergiebigkeit  wie  auch  auf  Mast-  und  Arbeitsfähigkeit  am 
meisten  geeignet  und  darum  seit  dem' Jahre  1835  fast  ausschliesslich 
unter  zeitweisem  Zukauf  reinblütig  gezüchtet  worden  ist.  Die  Tiere 
der  ersten  Ankäufe  waren  von  rotbrauner  Farbe,  doch  folgte  man  bei 
späteren  Erwerbungen  den  Wandlungen,  welche  die  Rasse  in  der  Hei- 
mat durchmachte,  so  dass  die  letzten  semmelgelb  und  so  viel  wie 
möglich  einfarbig  sind.  Mehr  und  mehr  wurde  hiermit,  wesentlich 
durch  eine  sorgfältige  Zuchtwahl,  der  Bau  der  Hohenhein^er  Tiere  feiner 
und  edler;  das  Körpergewicht  und  der  Milchertrag  nahm  dabei  beständig 
zu,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 


Im     Durchschnitt         |'„,,  .     ^      '    .,  i.».*^« 

pro  100  fc? 
lebend 


.1   Ji  h   r  P        ;'    T    u     ^       !   Melktage    iMilchertrag     jjahl  der    1         P'<» 
J    a  n  r  e  Lebend-  f         pro  Stück  i  ,.  I   Futtcrtwr 

pro  Stück  I  ^ojI    jj^iir    gemolkenen,,  '»^^criag 


gewicht 


1860/65  I  609.0 

1865/TO  j  639.6 

1870/75  690.0 

1875/80  \  699.2 


und   Jahr  jf„  Tiere 


kg  Tiere       1^         ^ 


^ 


I 


284.0  I  2131.77  '  28  '  5.84  |  350.04 

289.7  J  2714.00  |  31  j  7.43  |  424.54 

287.3  2287.32  ,  30  |  6.32  !  33ii»ö 

292.2  I  2701.30  ^  28.4  '  7.40  |  386.34 

298.0  I  3074.85  ;  31  i  8.42  !  451.90 


1880/85         I,     680.4 
Abgesehen  von  einzelnen,    durch  Seuchen,    Umbau  des  Stalles  ete 
entstandenen    Störungen    ist   hiernach    im   Lebendgewicht    wie    in    der 
Milchergiebigkeit   eine  Steigerung    von    einem   Jahrfünft    zum    andern 
deutlich  sichtbar. 

*)  Mitteilungen  aus  Hohenheim,  S.  203—238. 
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Die  Erträge  der  Rindviehhaltung  in  Hohenbeim  nnd  zwar  getrennt 
die  des  Milchviehs  von  der  des  Jungviehs  berechnet  v.  Vossler  in  der 
Weise,  dass  er  sich  im  Wesentlichen  der  Methode  von  v.  Walz  an- 
Bcbliesst,  indem  er  von  den  Einnahmen  der  Viehhaltung  die  Ausgaben 
excL  derjenigen  für  das  Futter  abzieht  und  den  Einnahmeüberschuss 
als  den  Verwertungspreis  des  Futters  betrachtet  Nur  führt  er  insofern 
eine  Aenderung  in  der  Methode  seines  Vorgängers  ein,  als  er  an  Stelle 
der  Heuwerte  Nährstoffeinheiten  setzt  und  für  die  zugekauften  Futter- 
mittel den  Düngerwert  in  Rechnung  bringt.  Die  in  Folgendem  zu 
Grande  gelegten  Zahlen  sind  der  Durchschnitt  pro  Jahr  aus  der  Zeit 
vom  1.  November  1874  bis  zum  1.  April  1885. 

Ergebnisse  der  M  ilch  viehhaltun  g. 
Es   wurden    44   Milchkühe   und   2  Bullen   gehalten.      Die    Milch- 
produktioB   brtrug   im  Jahre    114687  l,  wonach   sich   die   Einnahmen, 
wenn  das  Liter  mit  15  ^    in  Rechnung  gestellt  wird,    folgendermassen 
gestalten  : 

Milchertrag 17203.05  Ji, 

41  lebende  Kälber 1230.00   „ 

Für  einige  Felle 12.84    „ 

Für  den  jährlichen  Abgang  von  10  Stück  Grossvieh  (1  Bulle 

zu  296  Ji  und  9  Kühe  k  3^  Jii    . 3401.00    „ 

Summa  der  Einnahmen    21846.80  Ji, 
An  Ausgaben  stehen  dem  gegenüber: 

Für  Wartung  und  Pflege 1755.23  Ji^ 

Für  Zubereitung  des  Futters,  Inventarunterhaltung,  Salz, 

Beleuchtung,  Kurkosten  etc 1139.82    „  ' 

Im  Durchschnitt  wurde  pro  Jahr  1  Tier  aus  der  Schweiz 

eingeführt 781.82    „ 

Der  Rest  von  9  Stück  wurde  aus  der  Nachzucht  der  Jung- 
viehhaltung im  Werte  von  450  Ji  pro  Stück  er- 
gänzt       _.    .    .^ ^^^-^    '»  _ 

Ohne  Futter  Summa  der  Ausgaben      7726.07  .S, 

Dies  von  der  Einnahme  abgezogen,  bleibt  ein  üeberschuss  von 
14120.20  Jf,  welcher  die  Verwertung  des  sämtlichen  Futters,  des 
marktgängigen  und  des  nicht  marktgängigen  repräsentiert 

Die  Fütterung  des  Milchviehs  erfolgte  stets  nach  der  Wolflf'schen 
Norm,  wonach  einem  Tier  von  675  kg  pro  Tag 

Organische        V5™,^:a-         Verdauliches        ^^^ 
Substmnx  ^^^«»"«         Kohlehydrat         ^«" 

16.2  kg        1.68  kg  8.4  kg        0.25  kg* 
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zugebilligt  werden.     Eine  Winterfütterung  von  185  Tagen  verlangt  also 
für  46  Stück  Grossvieh 

1378.62         143.39  714.84  21.27 

und  eine  Sommerfütterung  von  180  Tagen: 

1341.36         139.51  695.52  20.70 

Der  Verfasser  giebt  die  nach  diesen  Normen  verfütterten  Mengen 
von  Futtermitteln  und  die  in  ihnen  enthalteneu  Mengen  verdaulicher 
Nährstoffe  an.  Er  berechnet  aus  letzteren  die  Nährwertseinheiten  unter 
der  Voraussetzung,  dass  Fett  und  Eiweiss  je  5,  Kohlehydrat  eine 
Nährwertseinheit  repräsentiere  und  ferner  die  Verwertungspreise  der 
einzelnen  Futtermittel  nach  folgender  Ueberlegung.  Das  Gesamtfatter 
enthält  3107.20  Nährstoffeinheiten  und  hat  sich  zu  14120.20  Ji  ver- 
wertet^ demnach  eine  Einheit  (1  kg  Kohlehydrate)  zu  4.544  ^,  Fett 
und  Protein  also  pro  kg  zu  22.720  <^. 

Das  Gewicht  der  Nährstoffe  eines  beliebigen  Futtermittels  mit  diesen 
Zahlen  multipliziert,  giebt  seinen  Verwertungspreis  an.  Hiernach  ist 
folgende  Zusammenstellung  des  Jahreskonsums  verständlich: 


Doppel- 

Futtermittel 

!; 

1  Protein 

Kohle- 
hydrat 

Fett 

1  VerwertungB- 
'          preis 
im  Ganzen 

Verwertnngi- 

preit  pro 
Doppelcentocr 

Centoer 

1 

!       in  D 

1    38.50 

oppolcenti 
189.75 

nern 

_ 

5.50 

1            -^ 

Jt 

1 
2750.0  j 

Wickhafer  grün 

1861.90 

0.67 

600.0 

Grünmais  .    .     .     . 

!     4.20 

50.40 

1.80 

1         365.34 

0.60 

400.0 

Futterro  ggen   .    . 

7.60 

44.00 

1.60 

j         408.96 

1.02 

750.0 

Luzerne  grün    .    . 

26.26 

54.75 

2.25 

1         896.30 

1.19 

750.0  j 

Kleegrasgrün     .    . 

18.37 

78.75 

3.37 

I         851.67 

1.13 

350.0  ' 

Gerstenspreu      .    . 

1       4  20 

122.50 

210 

'         699.77 

1.99 

228.0 

Malzkeime     .     .     . 

1     29.10 

67.50 

255 

jl      1557.90 

6.S5 

150.0 

Gerstenschrot    .     . 

12.00 

88.35 

2.55 

1        732.03 

4.88 

400.0  1 

Wiesenheu  (mittel) 

21.60 

164.00 

5.20 

1354.18 

3.38 

414.6 

Kleeheu    •.    .    .    . 

26.95 

161.80 

5.90 

'       1481 66 

3.57 

200.0  1 

Luzerneheu   .    .     . 

1     18.80 

56.60 

2.00 

i;         729.96 

3.&4 

1476.0 

Runkeln     .    .    .     . 

!     16.20 

147.60 

1.47 

j       1072.46 

0.71 

94.0 

Gerstenstroh .    .     . 

1  20 

38.15 

0.45 

1         210.93 

2.14 

565.0 

Biertreber.    .    .    . 

20.35 

50.85 

4.50 

j          795.85 

1.40 

50.0 

Palmkuchen  .     .    . 

1        7.55 

27.60 

•  3.80 

383.38 

7.66 

91.8 

Ackerbohnen     .     . 

1    21.10 

46.05 

1.28 

717  93 

7.81 

j!  289.07 

1423.75 

47.62 

i!     14120.22 

— 

Aus    dieser    Tabelle 

bestim 

mt    sich 

die 

Verwertung 

der  selbst- 

erzeugten 

Futtermittel  zi 

1  .    . 

9933.13  Ji 

die  dör  Marktl 

•uttermi 

ttel  zu 

. 

.    4187.09    „ 
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Weiter  wird  nun  aus  der  Differenz  vod  Marktpreis  und  Fütterwert 
für  die  käuflichen  Futtermittel  derjenige  ^Düngerwert"  berechnet, 
welchen  die  in  den  Exkrementen  ausgeschiedenen  Futterbestandteile 
haben  müssen,  wenn  ohne  Geldverlust  gearbeitet  sein  soll.  Die  in 
Betracht  kommenden  Futtermittel  ergeben-. 


Markt- 

Futter- 

„Dünger- 

preis 

wert 

wert"^  . 

228  Doppelcentüer  Malzkeime  k  .    . 

8.50  Ji     1938  00 

1557.00 

380.10 

50                 „            Palmkuchen  k    . 

16.00   „       800.00 

383.38 

416.62 

150                 „            Gerstenschrot  k 

13.62    „     2043.00 

732.03 

1310.97 

565                 „            Biertreber  k  .     . 

2.14   „      1209.10 

795.85 

413.25 

918                  „            Ackerbohnen      . 

17.50    „       1606.50 

717.93 

888.57 

7596.60        4187.09     340951 

Hiemach   gestaltete    sich   die  Bilanz   der   Milchviehwirtschaft   fol- 
gendermassen : 

Bare  Einnahme    .    .    .      21846.89  Ji  i  Bare  Ausgabe  ....      7726.67  Ji 
„Dünger wert**  des  Markt-  .  Verwertung  des  selbster- 


futters 


3409.51 


25256.40  J6 


zeugten  Futters     .    . 
Kosten  des  Marktfutters 


9933.13 
7599.60 


25256.40  Ji 


Eine  Konjektur  bedarf  nur  noch  der  Begriff  des  „Düngerwerts" 
welche  dadurch  hergestellt  wird,  dass  unter  der  Annahme  eines  Ver- 
lustes von  je  15%  an  Stickstoff  und  Phosphorsäure,  3%  an  Kali  und 
unter  Benutzung  der  Wolffschen  Preissätze  der  wirkliche  Dünger- 
wert der  verwendeten  Marktfuttermittel  berechnet  wird.  Derselbe  be- 
trägt 2720.05  J$,  Es  sei  aber  erinnert,  dass  nach  der  Methode  des 
Verfassers  der  Düngerwert  der  selbsterzeugten  Futtermittel  ausser  Acht 
gelassen  ist. 


Sonach  stellt  sich  die  Schlussrechnung  folgendermassen : 


Bare  Einnahme    .    .    . 
Berechneter  Dungerwert 
der  Marktfuttermittel 
Defizit  des  Düngerwerts 


21846.89  Ji 

2720.05   „ 
689.46    ,, 


25256.40  Ji 


Bare  Ausgabe   .... 

Verwertung  des  selbster- 
zeugten Futters.    .    . 

Kosten  der  Marktfutter- 
mittel      


7726.67  Ji 


9933.13 


7596.60 


25256.40  Ji 


Diese  Rechnung  liefert  nun  u.  A.  auch  einen  Beitrag  zur  Beur- 
teilung der  verfütterten  Marktfuttermittel,  wenn  man  die  Summe  aus 
Futterwert  und  berechnetem  Düngerwert  dem  Marktpreise  gegenüberstellt 
So  erhält  man  z.  B. : 
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100  Jfc^. 

Malzkeime    . 
Gerstenschrot 
Biertreber 
Palmkuchen . 
Ackerbohnen 


kosten  im 
lOj^hr.  Burchschnin 

850 

13.62 

2.14 

16.00 

17.50 


liaben  sich  ver- 
wertet zu 

12.18 

6.79 

2.34 
1091 
12.98 


demnAch  üebenchois 
in  der  Yerwertoog 

3.52 

—  6.S3 
0.20 

—  5.09 

—  4.52 


Ergebnisse  der  Jungviehhai  tun  g. 
Die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Jungviehhaltung  geetalteten  »di 
wie  folgt: 

Einnahme. 
9  Stück  Rinder  als  Ersatz  für  Milchkühe  ä  450  ^      ...    4050  J^, 

5      „  „        zum  Verkauf  4  372  .^ 1860   „ 

10       „      Kälber  k  Ah  Ji 450   „ 

17       „      Bullen  ä  370  ..^ 6290   , 

12650  Jl. 
Ausgabe. 

Für  Wartung 1053.15  Jl, 

Für  Zubereitung  des  Futters.  Salz,  Inventarunterhaltung  etc.     569.S0  „ 

Für  Milch  an  Aufzuchtkälber 4540.50   p 

41  Kälber  von  der  Milchviehhaltung  4  30  ^ 1230  oo   „ 

7393.45  J».  ' 

Im  Ganzen  wurde  von  51  Stück  Jungvieh  konsumiert  im  Winter: 
200  Doppelcentner  Wiesenheu,  207.5  Kleeheu,  100  Luzerneheu,  73S 
Runkeln,  150  Gersternatroh,  100  Bierti'eber,  50  Malzkeime,  10  Acker- 
bohnen ; 

im  Sommer:  1000  Wickhafer,  425  Grünmais,  200  Futterroggen, 
375  Luzerne,  625  Kleegras,  200  Gerstenspreu,  50  Schrot  aus  Gerate, 
50  Gerstenstroh,  oder  an  verdaulichen  Nährstoflfen  im  Ganzen 

113.60  Protein,  70160  Kohlehydrate,  20.37  Fett, 
welche  137147  Nährwerteinheiten  repräsentieren,  und  woraus  sich  die 
Verwertung  der   Einheit ,  1  kg  Kohlehydrat  zu  3/83  ^  berechnet     Die 
Rechnung   führt   schliesslich,    nach  Feststellung   des    Düngerwerts  der 
Marktfuttermittel  zu  dem  folgenden  Schluss  : 

Einnahme. 
Bar 12650.00  Ji 


Berechneter  Düngerwert 

der  Marktfuttermittel  .      522.28 
Defizit  an  Düngerwert   .      293.72 


13466.00  Ji 


Ausgab  e. 

Bar 7393.45  Ji 

Verwertung  des  eigenen 

Futters 4577.50  „ 

Preise  der  Mß,rktfutter- 

mittel 1495.5fl  ^ 

13466u)e  J 
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Hiernach  bleibt  die  Jangviehhaltung,  wie  man  sieht,  sowohl  in 
der  Verwertang  der  Futtermittel,  als  auch  hinsichtlich  der  Preiswürdig- 
keit des  Düngera  aus  den  Marktfuttermitteln  hinter  der  Miichviehhaltung 
zurück. 

EinMastungs-Ergebnis. 
Vergleichshalber   teilt  der   Verfasser  weiter   ein  Mastungsresnltat 
mit,  welches  im  Jahre  1881/82  an  8  Ochsen  gewonnen  wurde. 

Die  Tiere,  welche  zum  Zuge  nicht  mehr  taugliche  Arbeitsochsen 
waren,  erhielten,  nachdem  sie  vom  19.  December  bis  2.  Januar  mit 
dem  seitherigen  Arbeitsfutter  als  Vorbereitung  zur  Mast  bei  völliger 
Bube  ei-nährt  waren,  von  da  ab  bis  zum  24.  April  also  112  Tage 
Mastfutter,  von  welchem  sie  im  Ganzen  13984  Ay  Rotkleehen,  3856  ä^ 
Haferspreu,  12080  kg  Biertreber,  1568  kg  Palmkuchen  und  1448  kg 
Bohnenschrot  verzehrten.  Sie  wogen  am  2.  Januar  6285  kg,  am 
24.  April  7395  kg,  hatten  also  1110  kg,  oder  pro  Tag  und  Stück 
1.23  kg  zugenommen.  Den  Ausgaben  von  3749.80  Ji  standen 
4914  Jf  Einnahmen  gegenüber,  so  dass  ein  Ueberschuss  von  1164.91  Jt 
bleibt,  der  also  die  Verwertung  des  gesamten  —  21726  Nährstoflf- 
einheiten  enthaltenden  —  Futters  darstellt  Die  Schlussrechnung  ge- 
staltete sich  hier  folgendermassen : 

Einnahme. 
Erlös  der  80  Ochsen  .    .     4917.70  J6 
Berechneter  Düngerwert  I  Verwertung  des  eigenen 

der  Marktfuttermittel         342.78   „   |      Futters 688.77 

Marktpreis  der  gekauften 

Futtermittel     ....      762.79 
Ueberschuss  an  Düngerwert    56.13 


Ausgabe. 
Bar 3749.80  Ji 


5257.49  Ji 


5257.49  Ji 


Cnter    den    obwaltenden    Umständen   hat    sich    also   die   Mästung 
besser  als  die  beiden  andern  Viehhaltungen  verwertet. 

Ueber  Aufzucht  der  Kälber  in  Hohenheim 
werden  drei  Versuche  mitgeteilt,  von  denen  2  piit  je  10,  einer  mit 
2  Tieren  durchgeführt  ist.  Die  Kälber  erhielten  in  den  ersten  Tagen 
Kolostralmilch.  Hierauf  wurde  mit  einer  Milchgabe  von  ^/^  bis  V?  ^^^ 
Geburtsgewichtes  begonnen  und  dieselbe,  entsprechend  der  Körper- 
gewichtszunahme, alle  2—3  Tage  um  400  g,  später  200  g  erhöht 
VoB  der  6.  -  7.  Woche  erfolgte  unter  allmählicher  Entziehung  der 
Milch  eine  Beigabe  von  feinem  Heu  und  einem  aus  2  Teilen  Malz- 
keime, 1  Teil  Haferschrot  und  1  Teil  Palmkuchen  bestehenden  Kraft- 
futter. 
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Im  Dorchsehnltt  konsumierte  ein  Stierkalb  im  ersten  Yersacli  in 
98  Tagen  707.38  kg  Milch,  376.81  Heu,  256.10  Kraftfutter  und  nahm 
im  Ganzen  96  kg  Lebendgewicht 

oder  pro  Tag  0.979  kg  zu. 

Bei  einem  im  folgenden  Jahre  mit  2  Tieren  wiederholten  Versnch 
betrug  der  Konsum  pro  Stück  in  98  Tagen  716  5  Milch,  351.20  Hea 
und  296  57  kg  Kraftfutter,  in  welchem  die  Palmkuchen  diesmal  durch 
Mohnkuchen  ersetzt  waren.  Die  Zunahme  betrug  im  Ganzen  98.5  Aj 
oder  pro  Tag  1.005  kg.  Die  Aufzucht  eines  Kuhkalbes  brachte  fol- 
gendes Resultat: 

In  98  Tagen  wurden  656.38  >5:^  Milch,  396.55  Heu  und  261.95  Äv; 
Kraftiutter  der  ersten  Art  verzehrt  Die  Zunahme  war  im  Ganzen 
89.10  kg  und  pro  Tag  0.908  kg.  — 

1  kg  Lebendgewicht  wurde  während  der  reinen  Milchnahrung  bei 
den  Stierkälbern  durch  8.77  und  7.7  kg  Milch,  bei  den  Kuhkälbern 
durch  8.75  kg  Milch  produziert.  f.  Lehmann 


lieber  einen  Fütterungsversuch  mit  Erdnuss-  und  Palmkuchen. 

Von  Dr.  M.  Schrodt-KieP). 

Der  Versuch  war  mit  der  Absicht  unternommen  worden,  eine 
unter  den  Landwirten  der  Provinz  Schleswig- Holstein  verbreitete  An- 
sicht zu  prüfen,  wonach  man  in  den  Futterrationen  der  Milchkühe  die 
Erdnusskuchen  durch  die  gleiche  Menge  Palmkuchen  unbeschadet  der 
Butterausbeute  ersetzen  könne,  gegen  die  der  Verfasser,  da  Palm- 
kuchen  nur  etwa  15%  Protein,  Erdnusskuchen  aber  die  dreifache 
Menge  davon  enthält,  und  die  Ausgiebigkeit  der  Milchproduktion  be- 
kanntermassen  von  einem  gewissen  Eiweissreichtum  der  Futterration 
abhängig  ist,  Bedenken  trägt. 

Die  Fütterung  wurde  mit  5  Kühen  teils  Angler  Rasse,  teils  Land- 
schlag,  vorgenommen  und  umfasst  4  Perioden,  welche  je  eine  Dauer 
von  25  Tagen  (einschliesslich  5  Tage  Uebergangszeit)  hatten.  Während 
der  ganzen  Dauer  des  Versuchs  erhielten  die  Tiere  pro  Tag  und  ,Stück 
7.5  kg  Wiesenheu,  1.0  kg  Mengstroh,  5.0  Ä:^  Futterrüben,  2.5  kg  Weizen- 
kleie und  hierzu  in  der  ersten  und  vierten  Periode  1  kg  Baumwollen- 
Samenkuchen,    welcher   in  der  zweiten  Periode   dm*ch   das  gleiche  Ge- 

^)  Landwirtschaftliches  Wochenblatt  für  Schleswig  -  Holstein ,  18^T, 
Nr.  7  und  8. 
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wicht  Erdnossknchen ,  in  der  dritten  durch  1  kg  Palmkachen  ersetzt 
war.  Das  Ziel  des  Versuchs  war  also,  den  Wirkungswert  von  gleichen 
Gewichtsteilen  der  drei  Oelkucbenarten  auf  die  Milchsekretion  zu  be- 
stimmen. Nach  den  ausgeführten  Futteranalysen  und  den  angegebenen 
(aber  nicbt  überall  mit  Wolffs  Mittelwerten  übereinstimmenden  [d.  Ref.]) 
Verdanungskoäffizienten,  berechnet  sich  der  Gehalt  an  einzelnen  Bestand- 
teilen der  Rationen  pro  Tag  und  Stück  folgendermassen : 


Trocken- 
•ubttaos 

SÜckBtoflf- 
haltige 

Stickstoff- 
freie Stoffe 

Fett 

BohfMer 

10.503 

1.388 

5.306 

0.419 

2.621 

1 0.469 

1.464 

5.288 

0.36S 

2.617 

!       10.488 

1.127 

5.393 

0.341 

2.895 

11      10.503 

1.388 

5.306 

0.419 

2.621 

Nähntoff- 
Terhältoifl 


1.  Periode 

2-        „ 

4         » 

Menge  der  verdaulichen  Nährstoffe: 

I.Periode    ...  —  0.992  3637         02^         1-396  1:5.79 

2.  „  ...  —  '  1.079  3.621  ;  0.242  1.390  1  :  5.20 
3  „  ...  I  —  !  0.783  \  3.715  j  0.220  1.448  1  :  7.29 
4.         „            ...  I         -          I  0.992       1       3.637       I   0.286          1.396  1  :  5.79 

Die  in  den  4  Perioden  pro  Tag  und  5  Stück  produzierte  Menge 

und  Beschaffenheit  der  Milch  zeigt  folgende  Zusammenstellung: 


Perioden 


i  Anzahl  ]  MUoh-  Trocken-     ^^^ 

\  subttanx  Lr,   .    ,, 


Produktion  von 


der 
Tage 


m«og«  I   gehalt 


3, 


4. 


2.888 
2.975 
2971 
3.024 
3.105 
3.142 
3.099 


Trocken- 
Bubstanz 

kg 

Fett 

7.205 

1.856 

6.838 

1.796 

6.802 

1.743 

6.321 

1.656 

6.101 

1.643 

6.095 

1.668 

5.967 

1.603 

I.Periode \  25  64.628  1  11.211 

rUebergangsfiitterung  i  5  60  380  1 1 .325 

'^*        "     \Hauptfütterung     .    .  !  20     1 58.660  !  11.595 

{Uebergangsfütterung  .  5  54.760  1 1 543 

Hauptfütterung     .    .  l|  20  52.920  11.528 

{Uebergangsfütterung  |  5  53.080  11.483 

Hauptfütterung     .    .  |  20  51.715  11.539 

Das   durchschnittliche   Lebendgewicht   der  Kühe    betrug   während 

dieser  Zeit  zu 

Anfang  der  1.  Periode  .  .  470.3  kg^ 

n         n    2.        „  .  .  470.7 

n     3.         „  .  .  473.0 

n          „     4.         „  .  .  482.2 

Schluss    „    4.        „  .  .  479.5. 

Unter  dem  f^influsse  der  proteinreichen  Erdnusskuchen  der 
2.  Periode  macht  sich  die  Verminderung  der  Milchmenge,  welche 
natnrgemäss  eintreten  muss,  in  geringerem  Grade  bemerkbar,  als  bei 
der  Fütterung  der  proteinärmeren  Palmkuchen  in  der  3.  Periode.    Der 
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prozentische  Fettgehalt  der  Milch  ist  während  dieser  Periode  zwar 
etwas  gestiegen,  dagegen  ist  in  der  der  absoluten  Menge  des  produ- 
zierten Fettes,  ebenso  wie  der  Trockensubstanz,  doch  ein  erheblich 
stärkeres  Absinken  eingetreten,  als  während  der  ErdnusskucheD- 
fütterii  ng. 

Der  Verfasser  stellt  darum  für  den  vorliegenden  Versuch  die  Be- 
hauptung auf,  dass  sich  Erdnusskuchen  durch  eine  gleiche  Menge 
Palmkuchen  unbeschadet  der  Produktion  an  Milchfett  und  -Trocken- 
substanz nicht  ersetzen  lasse.  Er  glaubt  weiter  dem  Baumwollsamen 
kuchen  eine  spezifische,  die  Milchproduktion  ft^rdemde  Wirkung  zq- 
sprechen  zu  können.  f.  Lehmana. 


Pflanzenproduktion. 


lieber  die 
Unterschiede  zwischen  Raps-,  Rübsen-,  Rüben-  und  Kohlsamen. 

Von  Prof.  Wittmack'). 

Verf.  führt  folgendes  an:  Anatomisch  lassen  sich  Raps-,  Rübseo- 
und  Rüben-  vom  Kohlsamen  dadurch  unterscheiden,  dass  bei  ersteren 
drei  die  Epidermis  der  Samenschale  auf  eine  ganz  undeutliche  schmale 
Schicht,  in  welcher  keine  Zellen  mehr  erkannt  werden  können,  reduziert 
ist,  während  beim  Kohl  die  Epidermis  aus  einer  Reihe  deutlich  ent- 
wickelter Zellen,  welche  sich  oft  etwas  vorwölben,  besteht,  unter 
welcher  noch  eine  dünne,  oft  kaum  erkennbare  Schicht  aus  1 — 2  Reihen 
schmaler,  tangential  gestreckter  Parenchymzellen  liegt.  Schwieriger 
ist  dagegen  die  anatomische  Unterscheidung  zwischen  Raps-  und  Rübsen- 
samen.  Die  Hartschicht,  d.  h.  die  unter  der  Epidermis  liegende  Schiebt, 
deren  Zellen  radial  gestreckt  und  bierglasartig  am  Boden,  d.  h.  innen 
und  an  den  Seitenwänden  stark,  aussen  aber  ganz  schwach  verdickt 
sind,  haben  beim  Raps  ein  Lumen,  das  weiter  ist,  als  die  gemeinsame 
radiale  Wand  zweier  benachbarter  Zellen;  beim  Rübsen  ist  das  Lumen 
schmäler  als  diese  gemeinsame  Wand.  Infolgedessen  erscheint  bei 
sorgfältiger  Beobachtung  auch  auf  Flächenschnitten  das  Lumen  dieser, 
im  Wesentlichen  die  braune  Farbe  der  Samen  bedingenden  Zeilen  beim 
Rübsen  enger  als  beim  Raps. 

*)  Sitzungsbericht    der    Gesellschaft    naturforschender   Freunde    in 


zungsber 

7,  Nr.  5, 


Berlin,  1887,  Nr.  5,  S.  82  bis  85. 
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Für  die  Praktiker,  z.  B.  fflr  die  Samenhändler  und  fttr  die  Zoll- 
heamten  haben  diese  feinen  Unterschiede  keinen  Wert,  nnd  doch  ist 
die  Frage  der  Unterscheidung  wichtig,  da  Kaps  und  Eflbsen  als  Oel- 
saaten  beim  Eingange   zollpflichtig   sind,    Rüben  und  Kohl  aber  nicht 

Mit  blossem  Auge  oder  mit  einer  Lupe  ist  folgendes  bemerkbar: 
Der  Kohlsame  ist  gewöhnlich,  grösser  als  Raps  nnd  Rübsen,  doch 
kommeo  auch  Ausnahmen  vor,  wie  z.  B.  beim  Grünkohl  und  Blumen- 
kohl. Die  Grösse  der  einzelnen  Samen  ist  auch  beim  Kohl,  selbst  in 
derselben  Probe,  viel  wechselnder  als  bei  den  beiden  andern  Arten. 
Ferner  ist  der  Kohl  nie  so  kugelrund  wie  Raps  und  Rübsen,  sondern 
plattrnnder,  öfter  eckig,  dabei  matter  in  der  Farbe,  nicht  braunschwarz 
wie  der  Raps  oder  braunrot  wie  der  Rübsen,  sondern  grauschwarz  und 
vielfach  mit  weisslich  grauen  Schüppchen  bedeckt;  das  sind  die  abge- 
lösten Fetzen  der  Epidermis,  deren  Zellen  öfter  abblättern.  Mit  einer 
guten  Lupe  betrachtet,  sind  die  Samen  des  Kohles  deutlicher  netz- 
runzelig  als  Raps  und  Rübsen,  die  Maschen  des  Netzes  sind  eben  grösser 
als  bei  beiden  letzteren.  Dies  erkennt  man  besonders,  wenn  die  Samen 
aller  3  Arten  aufgeweicht  oder  mit  heissem  Wasser  Übergossen  und 
dann  wieder  abgetrocknet  sind.  Dieser  letztere  Unterschied  ist  der 
sicherste,  jedoch  für  den  Praktiker  wohl  etwas  zu  fein.  Der  Prak- 
tiker wird  mehr  die  weniger  kugelrunde  Gestalt,  die  mattere  Farbe, 
die  weisslichen  Schüppchen,  und  die  Grösse  des  Korns  ins  Auge  fassen 
müssen.  —  Ausserdem  ist  noch  ein  Unterschied  zwischen  Kohl  und 
Kaps,  insofern  als  ersterer  nach  24  stündigem  Liegen  in  Wasser  fast 
so  hellbraun  rot  wird,  wie  Raps,  während  das  Wasser  eine  leichte 
Gelbfärbung  annimmt.  Der  Rapssamen  bleibt  dagegen  fast  so  dunkel 
wie  er  war.  Ferner  sind  Raps  und  Rübsen  entschält  goldgelb,  Kohl 
etwas  blassgelber;  dasselbe  beobachtet  man  auch  schon  beim  Durch- 
Bchneiden  der  Samen.  Femer  besitzt  Kohlsamen  einen  milderen,  nicht 
80  kratzenden  Geschmack  (besser  Nachgeschmack),  als  Raps  und  Rübsen; 
Grünkohlsamen  schmeckt  aber  auch  sehr  scharf. 

Zwischen  den  Samen  von  Raps  und  von  Kohl-  oder  Steckrüben 
(Wruken)  giebt  es  keinen  Unterschied,  da  beide  von  derselben  Species, 
Brassica  Napus  L.,  abstammen,  ebensowenig  zwischen  Rübsen  und  ge- 
wöhnlichen Rüben,  die  ja  auch  dieselbe  Stammpflanze,  B.  Rapa  L., 
haben.  Hier  kann  nur  der  Anbauversuch  entscheiden.  Es  will  dem 
Verfasser  zwar  scheinen,  als  sei  im  Allgemeinen  das  Würzelchen  bei 
den  Varietäten  mit  rübenförmiger  Wurzel  dicker,  indes  fand  Verfasser 
auch  Ausnahmen.  i>-  Bed. 
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Anbauv^rsuche  mit  verschiedenen  Hafersorten. 

Von  Dr.  Edler  ^). 

Im  Jahre  1886  wurden  auf  dem  Versuchsfelde  des  landwirtschaft- 
lichen Instituts  Göttingen  Anbauversuche  mit  verschiedenen  in  Schweden 
gezüchteter  Hafersorten  angestellt.  Der  Versuch  wurde  auf  einem  sehr 
gleichmässigen  10  a  grossen  Felde  angestellt,  das  im  Vorjahre  Gerste 
getragen  hatte,  zu  der  eine  Düngung  von  20  kg  Phosphorsäure  (SupcT- 
phosphat)  und  7.5  kg  Stickstoff  (Chilisalpeter)  pro  Morgen  gegeben  war. 

Das  Feld  war  im  Herbst  gleich  nach  der  Ernte  geschält,  später 
tief  gepflügt  und  im  Frühjahr  durch  Krümmern,  Eggen  und  Walzen 
zur  Saat  hergerichtet. 

Die  vor  dem  Krümmern  im  Frühjahr  gegebene  Düngung  bestand 
aus  2  Ctr.  Superphosphat  (20.4%)  und  «/^  Ctr.  Chilisalpeter  {\h%) 
pro  Morgen. 

Vor  der  Aussaat  wurde  das  Feld  in  1  a  grosse  Parzellen  geteilt, 
welche  durch  ^/,  m  breite  Streifen  getrennt  waren.  Jede  Parzelle 
wurde  mittelst  einer  stets  gleich  gestellten  Handdrillmaschine  mit  je 
einer  Hafersorte  in  emer  Reihenentfernung  von  12.5  cni  besäet  Zq 
dem  Versuche  wurden  folgende  Sorten  benutzt: 

1.  Gelber  tartarischer  Fahnenhafer, 

2.  Schwarzer      „  „ 

3.  „         Rispenhafer, 

4.  Gelber  canadischer  Rispenhafer, 

5.  Gelber  Probsteier  Hafer, 

6.  Arkangel-Hafer, 

7.  Neu-Seeländer  Hafer, 

8.  Gewöhnlicher  schwedischer  weisser  Rispenhafer  und 

9.  Lüneburger  Klay-Hafer  (aus  dem  Lüneburgischen  bezogen). 

üeber  die  Beschaflfenheit  des  Saatgutes  (Reinheits-,  Gewichts-, 
Keimfähigkeits-  etc.  Bestimmungen)  verweisen  wir  auf  das  Original 

Die  Aussaat  erfolgte  am  8.  April.  Mitte  Mai  wurden  sämtliche 
Parzellen  gehackt.  Die  weitere  Entwickelung  des  Hafers  verlief  ohne 
Störung  und  ohne  bemerkenswerte  Unterschiede  Der  gelbe  tartarische 
Fahnenhafer  erwies  sich  als  unrein  und  wurde  von  den  weiteren  Unter- 
suchungen ausgeschlossen. 

Sobald  eine  Sorte  reif  war,  wurde  dieselbe  mit  der  Sicbel  ge- 
schnitten und  zum  Trocknen  in  kleine  Puppen  gesetzt.  Die  Resaltale 
des  Erdrusches  waren  pro  ha  folgende: 

*)  Journal  für  Landwirtschaft,  1887,  Bd.  XXXV,  Heft  I,  S.  95—102. 
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J 

Sorte 

B.ife 

Gesamt- 
erute 

Frucht 
in 

.   J^      kg 

Stroh 

Jcg 

Spreu 

8a. 

i'! 

Gelber  tartarisch.  Fahnen- 

'1 

Hafer  

23. 

Aug. 

11600 

3600 

200 

6800 

900 

11500 

2 

Schwarzer  tartariseher 

Fahnen-Hafer    .     .    . 

!    17. 

» 

12800 

4000  200 

7800 

800 

12800 

3 

Schwarzer  Rispen-Hafer  , 

17. 

)» 

12500 

3000 

400 

8000 

1100 

12500 

4 

Gelber  canadisch.  Rispen- 

1 

|. 

Hafer  

16. 

11 

n2op 

4000 

100 

6:>00 

800 

11100 

5 

Gelber    Probsteier    Hafer 

;  16. 

11 

11200 

4000 ' 100 

6000 

1000 

11100 

6i 

Arkangel-Hafer     .    .     .    . 

'i     5. 

■  11 

10600 

3600 1  200 

6200 

600 

10600 

7 

Neu-Seeländer  Hafer    .     . 

4. 

11 

10000 

3000 1  200 

6000 

800 

10000 

8. 

Gew.  schwedischer  weissei 

I| 

Rispen-Hafer  .     .    .     . 

.    6 

11 

10400 

3000   100 

6500 

700 

10300 

9 

Limburger  Klay-Hafer 

14. 

"•1 

11600 

3500 

100 

6900 

1000 

11500 

Nach  dem  KörDerertrag   pro  ha  gruppiercD   sich    die  Sorten  fol. 

gendermassen : 

kg 

1.  Schwarzer  tartariseher  Fahnenhafer     ....  4200, 

2.  Gelber  canadischer  Rispenhafer 4100, 

3.  Gelber  Probsteier  Hafer 4100, 

4.  Arkangel-Hafer 3800, 

5.  Lüneburger  Klay-Hafer 3600, 

6.  Schwarzer  Rispenhafer 3400, 

7.  Neu-Seeländer  Hafer 3200, 

8.  Gewöhnlicher  schwedischer  weisser  Rispenhafer  3100. 

Dem  Stroh-   nnd   Spreuerti'age  nach   geordnet,   folgen   die  Sorten 

pro  ha  : 

kg 

1.  Schwarzer  Rispenhafer 9100, 

2.  Schwarzer  tartariseher  Fahnenhafer     ....     8600, 

3.  Lüneburger  Klay-Hafer 7900, 

4.  Gewöhnlicher  schwedischer  weisser  Rispenhafer  7200, 

5.  Gelber  canadischer  Rispenhafer 7000, 

6.  Gelber  Probsteier  Hafer 7000, 

7.  Arkangel-Hafer 6800, 

8.  Neu-Seeländer  Hafer 6800. 

Zieht   man    den    Gesamtertrag   in  Rechnung ,    so    erhält  man  fol- 
gende Keihenfolge: 
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Nr. 

1 

2 

3 
4 
5 
6 

7 
8 


Vege- 

tatioDB-Zeit 

Tage 


ernte 

ig 


Schwarzer  tartarischer  Fahnen-Hafer 

Schwarzer  Rispen-Hafer 

Lüneburger  Klay-Hafer 

Gelber  canadischer  Rispen-Hafer 

Gelber  Probsteier  Hafer 

Arkangel-Hafer 

Gewöhnlicher  schwedischer  weisser  Rispen-Hafer 
Neu-Seeländer  Hafer 


131 

J2S00 

131 

12500 

128 

11500 

130 

11100 

130 

11100 

119 

10600 

120 

10300 

118 

10000 

Vergleicht  man  den  Erti'ag  der  einzelnen  Sorten  mit  der  Vege- 
tationsdauer derselben,  so  zeigt  sich,  dass  die  Ertragsfähigkeit  fast 
regelmässig  mit  der  Vegetationsdauer  steigt  oder  fällt 

Vergleicht  man  den  Protei'ngehalt  der  Saat  und  der  Ernte,  so 
zeigt  sich  fast  durchgehends  ein  Steigen  desselben  in  den  geernteten 
Körnern,  nur  beim  Neu-Seeländer  Hafer,  beim  gewöhnlichen  schwedischen 
weissen  Rispenhafer  und  beim  Lüneburger  Elay-Hafer  sind  die  nach- 
gebauten Körner  protei'närmer  geworden.  Das  Spelzengewicht  hat  in 
allen  Fällen  in  den  Ernteprodukten  nicht  unbedeutend  zugenommen. 
Das  nähere  ist  aus  folgender  Zusammenstellung  zu  ersehen,  in  der  auch 
die  in  den  Körnern  geernteten  ProteKnmenge  pro  ha  angegeben  ist 


Nr. 


Sorte 


Daa  Gewicht  -r»       ^    .  '  g 

der  Spelzen  P'otein-  Ig, 

beträgt  vom  i  gehalt         „  .^  . 
I  Korngewicht j  «ßao 

CS  *• 


St  «3 


in  der 
Saat 

in  dtr      der 
Ernte     Saat 

*  ll  * 

der    ||^»o 
Ernte   «2     £ 

1  Schwarzer  tartarischer  Fahnen  - 

2  Schwarzer  Rispen-Hafer    .     .    . 

3  Gelber  canadischer  Rispen-Hafer 

4  Gelber  Probsteier  Hafer    .    .    . 

5  Arkangel- Hafer 

6  Neu-Seeländer  Hafer     .... 

7  '  Gew.  schwedischer  weisser  Rispen-Hafer 

8  !  Lüneburger  Klay-Hafer     . 


Hai 

*er 

li  29.3 

30.0 

25.6 

'   24.6 

1   26.5 

'   30.2 

-Hafei 

•  1   28.9 

. 

!  24.6 

32.7  ' 
41.3 
•31.5  ' 
31.0 
30.7  ' 
37.9. 
37.6  ' 
33.3  1 


9.93  1  12.06|  507 
9.56  I  12.25  I  416 
9.93    ll.TSi!  481 


9.75 

9.81 

13.68 

10.81 

11.43 


10.59  1   434 
9.9»!    379 


11.38  I 

10  44i| 

9.75  ' 


364 
323 
351 


Mittel  ,  27.5  1  35.8  j  10.61 1  11.02  j  407 

Brannemann. 
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Vergleichende 
Versuche  mit  den  Mitteln  gegen  die  Peronospora  viticola. 

Von  Prof.  Carlo  Hngne^  V- 

Durch  die  istrische  Versuchsstation  waren  1886  in  den  Wein- 
bergen von  Parenzo  und  Pisino  sehr  umfassende,  systematische  Ver- 
suche organisiert  worden,  bei  denen  die  Behandlung  der  Weinstöcke 
mit  Kalk,  Kupfer,  schwefligsäurehaltigem  Schwefel  und  gewöhn- 
lichem Schwefel  in  ihrer  Wirkung  auf  den  falschen  Mehltau  unter- 
einander verglichen  wurden.  Dabei  wurde  auch  ihr  Einfluss  auf  Qua- 
lität und  Quantität  der  Ernte  von  verschiedenen  Weinsorten  in  Betracht 
gezogen,  doch  lassen  die  Ergebnisse  der  Versuche  nach  dieser  Richtung 
hin  nicht  viel  schliessen,  dagegen  sind  sie,  was  den  Schutz  der  Wein, 
blätter  gegen  die  Peronospora  betrifiOt  als  ganz  entscheidend  zu  be- 
trachten. 

Kalkmilch  von  3%,  6%  und  20%  Gehalt,  welche  vom  28.  Juli 
bis  27.  August  in  Parenzo  viermal  vom  ersten  Aufticten  der  Pero- 
nospora an  zur  Anwendung  kam,  schützte  die  Blätter  nur  teilweise- 
denn  man  fand  die  Peronospora  auch  unter  der  dünnen  Kalkdecke. 
Der  zweckmässigste  Gehalt  der  Kalkmilch  an  Kalk  wurde  in  Parenzo 
auf  6  %  festgestellt.  In  Pisino  blieben  die  Blätter  infolge  zweimaliger 
Behandlung  mit  6prozentiger  Kalkmilch  frei  von  Mehltau,  es  handelte 
sich  hierbei  jedoch  überhaupt  uro  eine  leichtere  Infektion.  Drei- 
prozentige  Kalkmilch  Hess  unter  ihrer  Kalkdecke  immer  noch  den 
Mehltau  stellenweise  zur  Entwickelung  gelangen.  Zwanzigprozentige 
Kalkmilch  setzt  auf  den  Blättern  Kalkkrusten  ab,  welche  nicht  gut 
haften  bleiben,  sondern  bei  Windstössen  oder  bei  Dehnungen  des 
wachsenden  Blattes  leicht  abspringen.  Die  vollkommenen  Misserfolge, 
welche  man  bei  der  Anwendung  von  Kalkmilch  anderwärts  verzeich- 
nete, sowie  Schwierigkeiten,  die  sich  allenthalben  ihrer  praktischen  An- 
wendung entgegenstellten,  lassen  die  künftige  Verwendung  von  Kalk- 
milch sehr  fraglich  erscheinen. 

Mit  Lösungen  von  Kupfersulfat  (3^/o^)  erreichte  mnn  in  Parenzo, 
daas  die  Blätter  frei  von  Peronospora  blieben,  auch  litten  sie  durch  das 
Kupfer  keinen  Schaden.  Lösungen  von  1  bis  2^2  %  hatten  denselben 
Erfolg,  schädigten  aber  merklich  die  Blätter.     Anderwäii»  erwies  sich 

*)  Prove  comparative  di  rimedi  contro  la  Peronospora  viticola, 
eseguite  nel  1886  del  Prof.  C.  Hugues,  direttore  deiristituto  agrario 
provinciale  dell'Istria.  Parenzo  1887.  —  92  Seiten.  Vom  Verfasser  ein- 
gesandt. 
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ein  Gehalt  von  l^/^^  in  der  LöBong  noch  wirksam,  bo  dass  das  Mittel 
warme  Empfehlung  verdient 

In  erste  Linie  von  allen  praktisch  erprobten  Mitteln  ist  ammo- 
niakalische  Kupferlösung  ^)  zu  stellen.  Bei  einem  Gehalte  von  3'^^^ 
an  Enpfersnlfat  erweist  sich  die  Lösung  vollkommen  wirksam,  haftet 
sehr  gut  auf  den  Blättern  und  ist  denselben  ganz  unschädlich. 

Eine  wässerige  Mischung  von  Kupfervitriol  (5  2%)  und  Aetzkalk 
(9.8%)  bewährt  sich,  nach  Millardets  Vorschrift  bereitet,  nicht,  da  m 
auf  den  Blättern  zu  gar  leicht  abfallenden  Ki-usten  eintrocknet,  wird 
sie  aber  in  sehr  verdünntem  Zustande  angewendet  (Sprozentige  Kalk- 
milch mit  3%o  Kupfersulfat)*,  so  zeigt  sie  eine  sehr  starke  Adhäsion 
an  den  Blättern  und  vollkommene  Wirksamkeit. 

Pulverisierter  Aetzkalk  entsprach  den  gehegten  Erwartungen  nicht 

Podechard's  Pulver*)  verlangt,  wenn  es  auf  den  Weinblättern 
haften  und  wenn  das  Kupfer  sich  lösen  und  im  Blatte  sieh  verteilen 
soll,  die  Mitwirkung  von  Feuchtigkeit,  also  einigen  Regen.  Dasselbe 
gilt  von  der  Mischung  Vergnette-Lamothe  *). 

Schwefel,  welchem  schweflige  Säure  (im  Maximum  3.5^/^^^)  anhaftet, 
lieferte  Ergebnisse,  die  vorläufig  noch  kein  sicheres  Urteil  über  seine 
Wirkung  gestatten. 

Zunächst  im  Hinblick  auf  istrische^Verhältnisse  empfiehlt  Verfasder 
folgende  als  die  besten  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Peronospora  viti- 
cola,  nach  ihrer  Wirksamkeit  geordnet: 

1)  Ammoniakalische  Kupferlösung  mit  einem  Gebah 
von  3^00  Kupfersulfat.  (Man  löse  1  kg  Kupfersulfat  in  4  /  Wasser, 
füge  I  bis  1^1,  l  Ammoniak  vom  spezifischen  Gewichte  0.92  zu  und 
verdünne  mit  Wasser  bis  au    333  /.) 

2)  Kupfer-Kalk-Flüssigkeit,  welche  3%  Aetzkalk  und 
3  %  Kupfersulfat  enthält  (Man  löse  300  ff  Kupfersulfat  in  1  /  Wagser, 
lösche  femer  3  kff  Aetzkalk  mit  etwa  96  /  Wasser  und  giesse  zu 
dieser  Kalkmilch  die  Kupferlösung.) 

3)  Wässerige  Lösung  von  Kupfersulfat,  1  oder  2^,^- 
(Man  löse  1  kff  Kupfervitriol  in  4  /  Wasser  und  verdünne  mit  495  / 
Wasser.) 

*)  Diese  Zeitschrift,  dieser  Band,  S.  249. 

«)  Ebenda,  S.  250. 

•)  Gesiebte  Mischung  von  Kalk,  der  mit  der  doppelten  Menge  Wasser 
gelöscht  wurde  und  von  konzentrierter  Lösung  von  Kupfervitriol  (1),  in 
Wasser  (2). 
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Die  erste  Behandlung  der  Weinstöcke  soll  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Monats  Mai  geschehen  oder  in  den  ersten  Tagen  des  Juni,  jeden- 
falls Yor  der  Bittte.  Eine  zweite  Behandlung  folgt  im  Juli  und  eine 
dritte  wird  ausnahmsweise  im  August  stattfinden  können,  wenn  das 
Auftreten  der  Peronospora  es  erfordert.  Im  Allgemeinen  werden 
600—800  l  der  Flüssigkeiten  für  1  ha  genügen. 

Bei  Verwendung  der  Flüssigkeiten  wird  ein  Bestäuber  gute 
Dienste  leisten,  welcher  den  Strahl  sehr  fein  und  kräftig  verteilt.  Ver- 
fasser hat  von  vielen  Apparaten ,  die  er  zu  prüfen  hatte ,  das  System 
Garolla  am  besten  gefunden. 

Der  Apparat  Garolla  braucht,  gegen  eine  verticale  Fläche  gerichtet, 
in  der  Sekunde  11.6  ccm  um  1  qm  der  Fläche  mit  der  in  Anwendung  ge- 
brachten Flüssigkeit  zu  benetzen.  Gesetzt,  der  Apparat  verbrauche  in 
1  Stande  100  /  der  Flüssigkeit,  so  sind,  um  mit  Hilfe  des  Apparates  in 
1  Sekunde  1  qtn  einer  vertikalen  Fläche  zu  benetzen  7.8  cem  der  Flüssig- 
keit erforderlich.  Letztere  Angabie  lässt  bemessen,  wie  fein  ein  Apparat 
seinen  Inhalt  zerstäubt^). 

Will  man  eine  Weinpflanzung  besprengen,  so  lasse  man  4  oder 
5  Tage  lang  vor  und  nach  der  Behandlung  jede  Ranke  und  die  Blätter 
in  der  Lage,  welche  xsie  zumeist  einnehmen  werden  und  suche  vor 
allem  die  Oberfläche  der  Blätter  zu  benetzen,  warte  auch  nicht  erst  das 
Auftreten  der  Peronospora  ab,  um  mit  der  Behandlung  beginnen,  denn 
im  Vorbeugen  liegt  das  Wesentlichste  aller  Abhilfe.  Bei  der  ersten 
Behandlung  richte  man  den  Strahl  voll  auf  die  Sprosse,  bei  der  zweiten 
suche  man  noch  sorgfältiger  deren  äussere  Teile  zu  treffen,  sowie  die 
sich  neu  entwickelnden  Banken.  seyfert. 


Die  Resultate  der  in  Böhmen  im  Jahre  1885 
msgefOhrten  Kulturversuche  mit  verschiedenen  RQbenvarietäten. 

Von  Prof.  A.  Nowoezek*)  in  Kaaden. 

Ausser  auf  dem  unter  Leitung  des  Verfassers  stehenden  Versuchs- 
felde der  landwirtschaftlichen  Lehranstalt  zu  Kaaden  wurden  in  diesem 

*)  In  der  Quelle  ist  keine  Angabe  darüber  zu  finden,  in  wie  weit  bei 
dieser  Beurteilung  der  Apparate  die  Wurfweite  in  Betracht  gezogen  ist. 
Jedenfalls  wird  man  sich  die  vertikale  Fläche  immer  in  ein  und  derselben 
Normal -Entfernung  von  jedem  Apparat  zu  denken  haben.  D.  Ref. 

*)  Organ  des  Central  -  Vereins  für  Rübenzucker  -  Industrie,  24.  Jahrg. 
1886,  Januar,  S.  1—17. 
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Jabre  die  Versucbe  mit  verscbiedenen  Rüben  Varietäten  auch  auf  vielea 
anderen  Stellen  der  verschiedenen  Bezirke  Böhmens  dorchgeführi  In 
Eaaden  kamen  neben  den  Originalvarietäten  auch  noch  Abköromiiiige 
derselben,  von  sehr  rationellen  Landwirten  gezogen,  zum  Anbaa,  am 
den  Unterschied  zwischen  Rübensamenbau  und  Rübensamenzucht  recht 
deutlich  nachzuweisen.  Die  Resultate  zeigen,  dass  die  Qualität  der 
Nachzucht  durchgehends  schlechter  war,  als  die  der  Originalvarietätea 
—  die  quantitativen  Erti-äge  konnten  des  ungleichmässigeii  und  unvoU- 
ständigen  Standes  wegen  hierbei  nicht  ermittelt  werden. 

Die  Witterungsverhältnisse  des  Jahres  1885  waren  im  allgemeinen 
der  Zuckerbildung  recht  günstig,  die  geringen  Niederschläge  im  Früh- 
jahre hatten  indes  meist  verspätetes  und  mangelhaftes  Auslaufen  der 
Saat  zur  Folge,  so  dass  die  quantitativen  Erträge  teilweise  eine  be- 
deutende Einbusse  erlitten,  teilweise  gar  nicht  erhoben  werden  konnten. 
Eine  Tabelle  giebt  im  Original  die  monatlichen  Niederschlagsmengen, 
die  Bewölkung,  die  Temperatur  etc.  für  die  Jahre  1 882  —  1 885  an. 

Bezüglich  der  ausführlichen  Angaben  über  Bodenverhältnisse,  Ver- 
lauf des  Versuches  etc.  auf  den  an  19  verschiedenen  Stellen  ausge- 
führten Anbauversuchen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  die 
sämtlichen  Versuchsresnltate,  geordnet  nach  den  einzelnen  Varietäten 
zeigt  folgende  Zusammenstellung: 


Versuchsfeld 


Ertrag  I  m 

Doppel-    Saccl»-     «atJon 


a  f  t 


Nicht- 
Zucker 


;  Zucker 

'  in  der 
Quotient ;  j^nij^ 


Zucker 
pro  ka 


C.  Braune's  Vilmorin  blanche  am^lioröe. 


Libowitzky  -  Brunners 

dorf 

Hanzlik-Sedschitz  .  . 
Lang-Pohlig  .... 
Suchant-Hoch-Chlumetz 
Nowoczek-Kaaden 
Ehmig-Gösen  ... 
V.  Barisani- Qösen.  . 
Huber-Milsau  .  .  . 
Klietzsch-Prösteritz  . 
Albrecht-Atschau 

n.  Bonität 
IV.  Bonität 


1    326.7 

1 

21.8 

19.7 

266  8 

19.2 

16.8 

— 

21.5 

19.5 

:    258.4 

183 

16.0 

— 

21.2 

19.0 

260.0 

195 

17.0 

1    333.3 

21.6 

19.0 

:    280.0 

21.4 

18.9 

— 

19.4 

16.9 



21.5 

19.0 

-— 

21.0 

19.0 

2.1 
2.5 
2.0 
23 
2.2 
2.5 
2.5 
2.5 
2.5 

2.5 
2.0 


90.2 

18.5 

87.2 

15.7 

90.7 

18.0 

87.3 

— 

89.4 

17  6 

87.7 

— 

88.3 

17.1 

88.1 

17.4 

87^ 

— 

88.5 

17.3 

90.4 

17.5 

60.5 
39.3 


57.0 
48.5 
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Ertrag 
pro  ha 
Doppel- 
Otr.      I 


Im     Saft 


I 


Saooh. 


Polaii-  (  V4«K*    I  1 

.aUou  l.^*^^*i  Quotient! 

^        '  Zucker  | 

7»  I 


Zack  er 
in  der 
Rdbe 


C.  Braune's  Vilmorin-Imperial,  Kreuzung. 
Libowitzky  -  Brunners-  |i 


dorf II  350.0  i    19.4 

Lang-Pohlig |     —  |    20.4 

Suchant-Hocb-Chlumetz  260.4  16.2 

Xowoczek-Raaden     ..    .  ;      —  193 

V.  Barisani-Gösen .     .    .  i,  388.8  i    20.1 

Huber-Milsau     .    .     .    .  ||  300.0  22.3 

Klietsch-Prösteritz     .    .  j     —  ,17.5 

Albrech  t-Atscbau  r  | 

II.  Bonität  i     —  i   20.4 

IV.  Bonität  I     ~  ,    21.5 


17.2 
180 
13.6 
17.0 
18.0 
19.9 
15.5 

18.0 
19.2 


2.2 
2.3 
2.6 
2.4 
2.0 
2.4 
2.0 

2.4 
2.3 


88.6 
88.6 
83.7 
87.7 
89.7 
89.1 
88.5 

88.2 
89.1 


16.1 
16.7 

16.0 
16.5 
18.5 


16.6 
17.5 


C.  Braune*8  verb.  Imperial,  weiss. 


Libowitzky  -  Brunners 

dorf 

Lang-Pohlig  .... 
Suchant-Hoch-Chlumetz 
Nowoczek-Kaaden 
V.  Barisani-Gösen  .    . 
Haber-Milsan     .     .    , 
Klietsch-Prösteritz 
Jandausch- Winteritz , 
Albrecht-Atscbau 

II.  Bonitäi 
IV.  Bonität 


330.0 

208.3 

277.7 
308.0 

260.0 


19.9 

17  8 

2.0 

20.9 

18.3 

2.6 

17.7 

155 

2.2 

185 

16.8 

1.7 

19.7 

17.1 

2.6 

20.3 

18.4 

18 

18.6 

16.2 

2.4 

21.3 

18.8 

2.4 

19.8 

17  0 

2.7 

21.3 

18,8 

2.5 

89.9 
87,6 
87.7 
90.5 
86.9 
90.9 
87.2 
88.8 

86.1 

88.3 


C.  Braune's  V.  J.  Kl.  Wanzlebener. 


Libowitzky  -  Brunners 

dorf 

Lang-Pohlig  .... 
Suchant-Hoch-Chlumetz 
Nowoczek-Kaaden 
V.  Barisani-Gösen  . 
Huber-Milsau     .    .    , 
Klietsch-Prösteritz 
Jandauseh-Winteritz 
Albrecht- Atschau 

II.  Bonitäi 
IV.  Bonität 


300.0 

20.0 

18.0 

2.0 

90.2 

-— 

19.7 

17.5 

2.1 

89.1 

250.1 

17.8 

15.8 

2.0 

b8.9 

— 

19.2 

16.9 

2.4 

87.8 

277.7 

20.3 

18.0 

2.2 

89.0 

307.0  ! 

20.3 

17.9 

2.4 

88.1 

—     j 

187 

16.3 

2.5 

867 

340.0  ' 

19.7 

17.3 

2.4 

87.8 

- 

19.2 

165 

2.7 

86.5 

— 

20.2 

17.8 

2.4 

88.2 

,  Zucker 
1  pro  ha 


56.3 


64.0 
55.4 


17.0 
16.8 

15.8 
15.6 
17.6 


16 
16 

15 
16. 
16 


15.7 


56.3 


43.3 
54.3 


17.0   '   44.1 

153  ;    — 
17.0  1     — 


8    I    50.3 
,1 


45.7 
50.4 

53.4 
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Versuchsfeld. 


I  Ertrag I  m  ^^^  _  I  ^^^^^^ 

1'  pro  ha  I T»  I     j    '                I                   's      j        Zacker 

Doppel.  Sacch.|^^°J-|;     Nicht-    q,,,^,^,    ^^/^    pro  4a 

I      Ctr.  ^       I       ^       :  Zucker  j^                  ^^^^ 


Dömaine  Neundorf 
Libowitzky  -  Brunners 

dorf 

Wenisch-Schaab  . 
Lang-Pohlig  .  .  . 
Nowuczek-Kaaden . 
Ultsch-Hochpetsch 
Ehmig-Gösen  .  . 
Huber-Milsau     .    . 


Simon  Legrand's  BA.  Blanche  am^Horee. 


17.5   !    15.0  I    25 


3800    ]  18.1 

222.5    t  18.6 

—  19.2 

—  'j  15.8 

210.0  '!  18.3 


15.2 
16.5 
16.7 
15.6 
12.5 
15.3 


2.5 
2.1 
2.4 

2.5 
33 
3.0 


85.5 

83.9 
88.8 
874 
86.3 
791 
83.5 


135       51^ 

15.6   '     — 
14.2        — 


300  0    ,   21.0  I    18.3   j    2.7     I    87.2        16.5       49  6 


Simon  Legrand's  AB.  Amdlior^e  blanche  forme  conique. 


Domaine  Neundorf    . 
Libowitzky  -  Brunners^ 

dorf 

Lang-Pohlig  .... 
Nowoczek-Kaaden 
Suchanka-Reitschowes 
Ehmig-Gösen  .  .  . 
Skarda-Potschehrad  . 
Bodenstein-Neusattl  . 


—  18  4 


3600 


197.6 
210.0 
312.7 
397.2 


18.5 
16.3 
19.4 
18.5 


16.0 


2.4 


15.8  ,  2.7 

13.9  !  2.4 
16.3  !  2.9 
15.7  I  2.8 

19  0   I    16.0  3.0 

18.5       15.5  3.0 

19.0       16.4  1  2.7 


87.0  — 


85.6 
85.4 
84.9 
84.8 
84.2 
83.6 
85.7 


14.4 
12.8 
15.0 


Simon  Legrand's  BH.  Hätive  blanche. 


Libowitzky  -  Brunners 

dorf 

Wenisch-Schaab  . 
Lang-Pohlig  .  .  . 
Nowoczek-Kaaden 
Ultsch-  Hochpetsch 
Suchanka-Reitschowes 
Ehmig-Gösen  .  . 
Skar  da-  Potschehrad 
Boden  stein- Neustattl 


l|  350.0 

'  222.5 

'I  — 

I  197.6 

-  210.0 

ii  312.7 

•  382.4 


19.0 
18.6 
19.3 

19.5 

17.6 
19.2 
19.1 
18.7 
16.8 


16.5 

16.4 
17.0 
16.9 

14.5 
16.8 
16  2 
16.1 
13.9 


2.6 
2.2 
2.3 
26 
3.1 
2.4 
29 
2.6 
2.8 


86.5 

88.1 
87.9 
86.8 
82.4 
87.2 
84.7 
85.9 
83  0 


Simon  Legrand's  BA.  Am^lioröe  rose. 


Libowitzky  -  Brunners- 

dorf 

Wenisch-Schaab    .    .    . 

Lang-Pohlig 

Nowoczek-Kaaden     .    . 


400.0 
278.1 


52.0 


15.0 'I   596 


14  9  !    521 


15.« 
15.9 


12,8   j    4bJ# 


17.5 

15.2 

2.3 

87.1 

14.2 

17.5 

15.4 

2.1 

87.7 

19.2 

16.5 

2.6 

86.2 

15.8 

18.1 

16.1 

2.0 

89.1    , 

14.8 

56.d 
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Ertrag 

Versuchsfeld.         \^X 

'                    I  m    8  a  f  t 

'  Zocker 

Sacch. 

Polari. 
sation 

% 

Nicht- 
Zaoker 

Quotient 

in  der 
Bttbe 

Zacker 
pro  ha 

1           i 

Ultsch-Hochpetsch      .    .  1      — 
Suchanka-Reitschowes   .       177.1  | 
Ehmig-Gösen     .    .    .    .  !    290.0 
Skarda-Potschehrad  .    .  ij   364.9 

17.6 
17.» 
169 
182 

14.6 
13.9 
13.7 
15.1 

3.0 
3.1 
3.1 
3.1 

82.8 
82.0 

81.4 

83.1 

— 

— 

Simon  Legrand*8  BH.  Hätiv-e  rose. 


Libowitzky  -  Brunners- 

dorf 

Wenisch-Schaab  .  . 
Lang-Pohlig  .... 
Nowoczek-Kaaden .  . 
Ultsch-Hochpetsch  . 
Suchanka-Reitschowes 
Ebmig-Gösen  .  .  . 
Skarda-Potschehrad  . 


.429  4 
250.3 


147.9 
260.0 


17.8 

15.6 

2.2 

87.6 

14.1 

17.3 

15.2 

2.1 

87.0 

— 

17.8 

15.8 

2.0 

88.9 

14.5r 

17.6 

15.6 

1.9 

89.0 

14.3 

!     15.5 

12.4 

3.1 

80.0 

— 

1     17.7 

14.5 

3.2 

81.8 

— 

18.0 

15.0 

3.0 

83.1 

— 

1    17.2 

14.8 

2.4 

86.1 

— 

60.6 


BB.  La  reine  du  Nord  v.  M.  Deutsch. 


Domäne  Neundorf     .     . 

Libowitzky   -  ßrunners- 

dorf 

400.0 

Hanzlik-Sedschitz  . 

310.3 

Lang-Pohlig  .    .    . 

— 

Nowoczek-Kaaden . 

— 

Ehmig-Gösen     .    . 

220.0 

Huber-Milsau     .     . 

290.0 

Jandausch-  Winteritz 

224.0 

18  2 

18.8 
16.1 
20.0 
18.1 
20.2 
20.9 
19.7 


15.4 

16.3 
13.7 
17.6 
16.3 
17.1 
18.3 
17.3 


2.9 

84-2 

— 

— 

2.5 

86.5 

15.0 

60.0 

2.4 

85.1 

— 

— 

2.4 

88.0 

16.0 

— 

1.8 

89.8 

14.9 

-- 

32 

84.3 

— 

— - 

2.7 

87.2 

16.6 

48.0 

2.4 

87.6 

15.6 

50.4 

BA.  Am^lioree  v.  M.  Deutsch. 


Domäne  Neundorf 
Libowitzky  -  Brunners 

dorf 

Hanzlik-Sedschitz  . 
Lang-PohUg  .  .  . 
Nowoczek-Kaaden 
Ehmig-Gösen  .  . 
Jandausch-Winteritz 


—     !,   18.6 


3600 
260.8 


210.0 
370.0 


18.9 
17.9 
18.0 
19.5 
18.9 
19.5 


16.5 

2.1 

88.5     '     — 

1 

lö.o 

2.9 

84  6     1    14.8 

15.6 

2.3 

87.0     !     — 

15.7 

2.3 

87.3        14  5 

17.0 

2.4 

87.5    l'   15.4 

15.5 

3.5 

81.7     1     — 
86.6     1    15.3 

16.9 

2.6 

53  2 


56.8 
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Versuchsfeld. 


Brtrag  1|       

pro  ha  I 

Doppel-  ij  8»cch. 
Ctr.      !,      ^ 


Im    Saft 


Polati- 
sation 


Nicht-  I 
Zucker  [ 


Qaotient 


'  Zacker  1 
in  der 
Bflbe 


Zocker 
pro  ki- 


I 


AA.  Ros 

Libowitzky   -  Brunners 

dorf 

Hanzlik-Sedschitz  . 
Lang-Pohlig .  .  . 
Nowoczek-Kaaden 
Huber-Milsau  .  . 
Bodenstein-  Neustattl 
Jandausch-Winteritz 


e  de  Brabant  y.  M.  Deutsch. 


ers- 

1             1 
364.7 

18.7 

16.0 

2.7 

85.6 

1        ; 

1    14.8 

310.3  1 

150 

126 

2.3 

84.4 

-     1 

— 

18.7 

16.2 

2.5 

86.7 

14.8   ! 

—     1 

15.9 

13.6 

2.3 

85.6 

12.3   1 

265.0  1 

18.7 

16.0 

2.7 

85.6 

14.4 

212.8 

18.6 

15.0 

3.6 

80.7 

'    13.9 

276.0 

17.8 

14.7 

3.1 

82.7 

135 

t            : 

V.  R.  Mette's  verb.  Imperial,  mit  Rosa-Anflug. 


Libowitzky   -  Brunners- 

dorf 

Lang-Pohlig  .  .  . 
Nowoczek-Kaaden 
Schwaab-Lust  .  . 
Klietsch-Prösteritz 


388.9 

18.9 

16.8 

2.1 

-        1 
88  0 

— 

18  8 

16.3 

2.5 

86.4 

— 

18.6 

16  S 

1.8 

90i     1 

375.4 

16.8 

14.3 

2.6 

849     ' 

17.3 

15.4 

1.9 

89.2    1 

53> 


43s 
435 
37.2 


s 

p.  M.  Mette's  Specialität. 

Libowitzky  -  Brunners- 

1 

1 

j    14.8 

dorf 

.       423.5 

1    18.1 

15.8 

2.2 

87.7     1 

62.S 

Lang- Pohlig  .... 

— 

1    18.9 

16.3 

2.5 

86.5    ! 

'    15.0 

— 

Nowoczek-Kaaden .    . 

. !    — 

■    187 

16.5 

2.1 

88.5    , 

15.2 

— 

Schwaab-Lust    .    .    . 

.    1   444.8 

15  9 

13.3 

2.5 

84.7     , 

1 

- 

Klietsch-Prösteritz     . 

i      — 

1    18.1 

15.8 

2.3 

87.6     ■ 

— 

Libowitzky   -  Brunners- 

1 

dorf 

.       406.7 

1    19.9 

17.3 

2.6 

86.7    . 

15,6 

63.4 

Lang-Pohlig  .... 

— 

18.0 

15.6 

2.4 

86.5    ; 

14.4 

— 

Nowoczek-Kaaden 

— 

18.5 

16.0 

2.6 

86.2 

14.7 

— 

Schwaab-Lust    .    .    . 

417.1 

16.5 

13.9 

2.6 

84.1 

— 

— 

Klietsch-Prösteritz     . 

.    1     — 

1    175 

150 

2.6 

85.3 

1     — 

— 

15.1  58.H 
150  !  - 
15.3        - 


V.  V.  Mette's  verb.  Vilmorin  blanche. 


Libowitzky   -  Brunners 

dorf 

Lang-Pohlig  .  .  . 
Nowoczek-Kaaden 
Schwaab-Lust  .  . 
Klietsch-Prösteritz 

(2) 


I    384.4 


333.6 


20.1 

17.8 

21.2 

18.8 

21.1 

18.4 

17.6 

15.0 

19.7 

17.4 

2.3 
2.4 
2.6 
2.6 
2.4 


88.6 
88.7 
87.6 
85.0 
88.2 


16.6  '  63.5 
17.2  I  - 
16.8       - 


KOnig. 
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Methoden  der  Butteranalyse 

und  Bemerkungen  zu  Baron  Hiibl's  Methode  der  Analyse  von  Fetten. 

Von  F.  W,  A.  WoU»). 

Im  Jahre  1885  wurden  in  Amerika  etwa  IT^/j  Millionen  kg  Kunst-  ^ 
butter  fabriziert.  Der  grösste  Teil  derselben  war  sogenanntes  Butterin, 
eine  Mischung  von  Oleomargarin,  Schweineschmalz  und  Naturbutter. 
Von  Butterin  sind  zwei  Arten  zu  unterscheiden:  creamery  butterine, 
worin  sich  25 — 35%  Naturbutter  befinden,  und  dairy  butterine  mit 
10 — 15%  Naturbutter.  Zur  Analyse  von  Butter  haben  in  Amerika 
die  Methoden  von  Koettsdorfer  und  Reichert  allgemeinere 
Verbreitung  gefunden,  und  Vgrfasser  stellte  mit  diesen  eine  Prüfung 
darüber  aii,  wie  genau  sich  mit  ihrer  Hilfe  in  einer  Mischbutter  der 
wirkliche  Gehalt  an  Naturbutter  ermitteln  lässt. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  Mischungen  von  natürlichem  Butterfett 
nnd  dem  Rohprodukt  der  Kunstbutterfabrlkation  y,oleo  oil^,  welches 
aas  Rinderdarm-  oder  Nierenfett  hergestellt  wird,  angefertigt  und 
analysiert. 

Die  angewandte  reine  Butter  zeigte  nach  Koettsdorfer's  Methode 
einen  sehr  niedrigen  Alkaliverbrauch,  und  der  in  den  Mischungen 
nach  dieser  Methode  ermittelte  Buttergehalt  gab  Unterschiede  für  die- 
selben Bestimmungen  von  6.5  bis  16.1  %  ;  nach  dem  Reichert'schen 
Verfahren  ergaben  sich  geringere  Abweichungen,  im  Mittel  2.3%. 

Verfasser  untersuchte  35  Proben  von  Naturbutter,  Kunstbutter  und 
Rohprodukten  der  Butterfabrikation  (Oleo-Oel,  Neutral-Oel,  Sesamöl, 
Kokosöl,  Roh-Stearin).  Die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  erwies 
sieh  als  nutzlos  für  die  Unterscheidung  zwischen  Natur-  und  Kunst- 
bntter;  nur  das  spezifische  Gewicht  und  die  Anwendung  von  Koetts- 
dorfer's  oder  Reichert's  Methode  entscheiden.  Oleoöl  hat  ein  mittleres 
spezifisches  Gewicht  von  0.90369  und  den  Schmelzpunkt  27.6**  C,  es 
erfordert  nach  Koettsdorfer's  Methode  193.3  mg  Kalihydrat  und  nach 
Reichert's  Methode  0.16  cc  Zehntelnormal-Natronlauge.  Das  geringste 
spezifische  Gewicht  von  7  untersuchten  Naturbutterproben  war  0.91107, 
während  es  sonst  zwischen  0.914  und  0.9120  liegen  soll.  Für  unver- 
fälschte Butter  wurde  folgende  Charakteristik  festgehalten:  Spezifisches 


*)  American  Chemical- Journal,  Vol.  IX,  1,  p.  16. 
Zeitschrift  f.  analyi   Chemie,  26.  Jahrg.  1887,  S.  28—: 
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Gewicht  0.91100;  Schmelzpunkt  32  0—36.5^  C;  Koettsdorfer :  221.4  bis 
232.4  mg-,  Reichert:  120—149  cc. 

Weiter  prüfte  Verfasser^)  das  von  v.  Hübl  vorgeschlagene  Ver- 
fahren zur  Analyse  von  Fetten  auf  eine  Verwendbarkeit  in  der  Batter- 
analyse. 

Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  53  Proben,  darunter 
25  Proben  Naturbntter,  10  Butterine,  5  Oleomargarine,  2  Neatralöle 
und  mehrere  Handelsöie.  Neutralöl  wird  aus  Schweinenierenfett  dar- 
gestellt (spezifisches  Gewicht:  0.90530,  Schmelzpunkt  38.1^  C,  Koetts- 
dorfer' 193.3  mg.  Reichert:  0.16  cc.) 

Nach  V.  Hübl^s  Methode  hat  man  im  wesentlichen  folgendermassen 
zu  verfahren: 

U.8  bis  1  g  der  geschmolzenen  und  klar  filtrierten  Butter  wägt  man  in 
ein  KÖlbchen  von  250  cc  Inhalt  ab,  fügt  10  cc  Chloroform  zu,  lässt  die 
Butter  sich  darin  losen  und  iässt  nun  sfus  einer  Bürette  von  der  nach 
V.  Hübrs  Angaben  bereiteten  JodlÖsung,  deren  Gebalt  man  kennt,  solange 
unter  Umschütteln  in  das  Kölbchen  fliessen,  bis  die  Lösung  braun  gefärbt 
bleibt.  Die  Färbung  muss  sich  2  Stunden  lang  erhalten.  Danach  wird 
das  nicht  gebundene  Jod  mit  Vio  Normallösung  von  unterschwefligsaurem 
Natron  gemessen.  Die  Anzahl  der  Gramme  Jod,  welche  100  ^  Fett  binden. 
wird  die  „Jodzabl"  eines  Fettes  genannt. 

Butter. 


I     Anzahl   der 
Analytiker  t  untersuchten 
t'        Proben 


J  o  d  2  a  h  1 


Schwankungen  Mittel 


Hübl  . 
WaUer 
Moore 
Möller 
Woll. 


.    .               8 

26.0—35.1 

31.3 

.    .             20 

30.5—43.8 

36.8 

.    .;          2 

32.8—38.0  . 

35.4 

•    -1!          1 

36.8 

36.8 

.     .l!          25 

1    25.7—37.9  ' 

30.8 

56  j.  — 

Oleo   margarine. 


33.32  =38.66%01e 


Dieselben 


553 


1   50.9- 


48.0- 


55.3 


54.9 

52.9 

50.0 

50,0 

63.5 

53.5 

54.9 

50.7 

15  — 

Butterine. 


51.91=60.23%  Olefn 


Woll  .    .    .  Ii  10  II   38.4—49.9    I 

^  Agricultural  Science,  Vol.  I,  1887,  p.  79—83. 
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Das  Butterfett  enthält  Ol  ein  und  dieses  verbindet  sich  mit  Jod. 
Es  lässt  sich  daher  mit  Leichtigkeit  der  Betrag  an  Olel'n  in  jeder 
Bntter  ermitteln.  So  findet  man,  dass  dieser  Gehalt  in  Naturbutter 
beträchtlichen  Schwankungen  unterliegt,  doch  ist  das  nicht  zu  ver- 
wondem  ,  da  bezüglich  ihres  spez.  Gewichtes,  des  Schmelzpnuktes,  des 
Prozentgehaltes  an  flüchtigen  und  unlöslichen  Fettsäuren  ein  gleiches 
bekannt  ist  Verfasser  fand  in  25  Butterproben  29.8  bis  44  0  %  01e!n, 
im  Mittel  35.9  % .  r.  Hübrs  Methode  liefert  die  vorstehenden  Anhalts- 
punkte. 

Es  wird  ersichtlich,  dass  Eunstbutter,  nämlich  Butterine  sowie 
Oleomargarine,  mehr  Olel'n  und  daher  weniger  Stearin  und  Palmitin  -als 
reine  Bntter  enthält. 

Verfasser  fast  sein  Urteil  über  von  Hübrs  Verfahren  bei  An- 
wendung, desselben  um  Kunstbutter  von  Naturbutter  zu  unterscheiden, 
dabin  zusammen :  Das  Verfahren  ist  denjenigep  von  Hehner  und  Angell, 
Reichert  und  Koettsdorfer  vorzuziehen ,  weil  es  leichter  auszuführen 
ist  und  genauer  übereinstimmende  flrgebnisse  liefert.  Die  Jodzahl  für 
reine  Butter  schwankt  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen,  so  dass  die 
Bestimmung  des  Prozentgehaltes  an  Naturbutter  in  Mischungen  nach 
V.  Hübrs  Verfahren  wertlos  ist.  Letzteres  Verfahren  wird  in  zweifei 
haften  Fällen  geeignet  sein,  das  Urteil  der  Chemiker  über  eine  Butter 

zu    festigen.  Seyfert. 


Kleine  Notizen. 

Wasser  für  Stärkefabrikation  ^ .  Nach  Dr.  0.  Saare  müssen  folgende 
Anforderungen  an  ein  zur  IStärkefabrikation  taugliches  Wasser  gestellt 
werden:  1)  Das  Wasser  muss  frei  sein  von  darin  schwebenden  Stoffen,  wie 
organischen  Ausscheidungen  und  Pflan/.enr es ten,  Eisenoxydhydrat,  Algen  und 
köheren  Pilzen,  weil  diese  Stoffe  mit  der  Stärke  die  Siebe  passieren  und 
in  der  fertigen  Waare  dunkle  Punkte  verursachen.  2)  Das  Wasser  muss 
frei  sein  von  Gärun^serregern,  hefenartigen  oder  Spaltpilzen.  Die  ersteren 
Terhindem  das  Absitzen  der  Stärke  und  tragen  zum  Entstehen  der  sog. 
iliessenden  Stärke  bei,  die  letzteren  bilden  in  der  Stärke  organische  Säuren 
(Milchsäure,  Buttersäure),  welche  der  Stärke  einen  schlechten  Geruch 
geben  können.  3)  Das  Wasser  darf  von  löslichen  Stoffen  Ammoniak  und 
fealpetrige  Saure  nicht  enthalten,  da  die  Anwesenheit  dieser  Stoffe  auf  die 
(jeKCDwart  faulender  organischer  Massen  und  Fäulnis  bewirkender  Bakterien 
schTiessen  lässt.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  es  aber  noch,  dass 
das  Wasser  frei  von  Eisensalzen  ist,  weil  solches  Wasser  der  fertigen 
Waare  einen  gelben  Schein  verleiht,  und  dieselbe  dadurch  minderwertig 
macht.    Verf.  berichtet  über  einen  Fall  in  der  Praxis,  woselbst  ein  Kupfer- 

*)  Zeilfichrifi  für  SpiritusinduBtrie,  9.  Jahrg.  1886,  Nr.  65,  S.  511  und  512. 
CwtTÄlblatt.    bepteniber  188;.  45 
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röhr  an  einer  Saugpumpe  durch  ein  gusseisernes  Rohr  ersetzt  wurde.  V«,.n 
der  Zeit  an  klagten  die  Besitzer  über  die  gelbliche  Farbe  ihres  Fabrikates. 
Es  geht  hieraus  hervor,  dass  bei  Auftreten  von  Qualitätsänderungen  im 
Fabrikate  auch  dem  benutzten  Waschwasser  und  den  Maschinenteil en,  di»- 
es  passiert,  volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  ist.  (u)       BorgmAon. 

Wie  sollen  die  zum  Einlegen  bestimmten  Gurken  gedüngt  werden?  Voü 
Professor  Märck  er  *).  Die  Haltbarkeit  der  Gurken,  besonders  wenn  solche 
als  sogenannte  saure  Gurken  eingelegt  sind,  ist  seit  der  starken  Ver- 
wendung des  Chilisalpeters  eine  so  schlechte  geworden,  dass  maneb^ 
Handlungen  durch  das  Weichwerden  derselben  nicht  unbedeutende  Vw- 
luste  zu  verzeichnen  haben.  Verfasser  wurde  ersucht,  sich  darüber  zu 
äussern,  ob: 

1)  in  den  geernteten  Gurken  Chilisalpeter  durch  chemische  AnalvK 
zu  konstatieren  ist; 

2)  ob  der  Chilisalpeter  oder  andere  künstliche  Düngemittel  für  di*= 
Gurkenpflanze  in  oben  erwähnter  Hinsicht  tauglich  oder  untaug- 
lich sind ; 

3)  welche  Düngemittel  als  empfehlenswert  für  den  Gurkenbau  sni 
bezeichnen  sind. 

Der  erste  Teil  der  Frage  lässt  sich  nicht  ohne  Weiteres  dahin  beaul- 
worten,  dass  ein  Salpetergehalt  der  Gurken  von  einer  SalpeterdünguBs 
herstammen  muss,  denn  alle  stickstoffhaltigen  Düngemittel  können  einec 
hohen  Salpetergehalt  von  Pflanzenteilen  hervorrufen.  Bekanntlich  gehtii 
die  Ammoniakverbindungen  im  Boden  ebenfalls  in  salpetersaure  Ver- 
bindungen über,  auch  kann  der  Bodenstickstoff  bei  sehr  humus-  und  stick- 
stoffreichem Boden,  wenn  derselbe  zur  Nitrifikation  neigt,  in  Salpeter 
übergeführt  werden.  Ein  Salpetergehalt  von  Pflanzenteilen  lässt  aaher 
nicht  ohne  Weiteres  auf  eine  Salpeterdüngung  schliessen,  sondern  zeip 
nur,  dass  entweder  mit  stickstoffhaltigen  Düngemitteln  gedüngt  wurdt, 
oder  der  Boden  aussergewöhnlich  stickstoffreich  und  zur  Saipeterbildnng 
geneigt  war. 

Bezüglich  des  zweiten  Teils  der  Frage  ist  Verfasser  der  Meinung,  da^s 
das  W^ eichwerden  der  eingelegten  Gurken  nicht  von  einem  Salpetertrelwl* 
derselben  herrühren  kann.  Nach  den  beim  Zuckerrübenbau  mit  Chilisalpet»T 
gemachten  Erfahrungen  zu  schliessen,  wird  durch  eine  Ueberdüngung  dfr 
Gurken  mit  stickstoftlialtigen  Düngemitteln  dieselbe  sehr  gross  uti 
wasserreich  werden  und  es  wird  das  Weichwerden  jedenfalls  auf  einen  m 
hohen  Wasser^jehalt  zurückzuführen  sein. 

W^as  den  dritten  Teil  der  Frage  anbetrifft,  so  halt  Verfasser  das  Ver- 
bot des  Chilisalpeters  beim  Gurkenbau  für  ganz  und  gar  unger«.*chtfertigt, 
denn  die  Gurken  gebrauchen  grosse  Stickstoffmengen,  um  einen  rent-ableü 
Ertrag  zu  geben.  Die  erwähnten  Misserfolge  beim  Gurkenbau  haben 
jedenfalls  in  einer  übermässigen  Anwendung  des  Chilisalpeters  ihren  Grund: 
man  schränke  daher  die  Anwendung  desselben  ein  und  man  schliesse  ebenso 
wie  beim  Zuckerrübenbau  die  Kopfdüngung  vollständig'  aus,  andererseits- 
ist  neben  der  Chilisalpeterdüngung  eme  starke  Phosphorsäuredüngunj: 
unumgänglich  nötig.  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  mindestens  2  Ctr, 
Chilisalpeter  pro  Morgen  beim  Gurkenbau  zu  geben  sind,  und  dass  mat 
bis  zu  3  Ctr.  in  einem  nicht  übermässig  stickstoffreichen  Boden  steigen 
darf.  Ausser  dem  Chilisalpeter  werden  noch  20—25  Pfd.  Phosphor«äare 
pro  Morgen  als  empfehlenswert  zu  bezeichnen  sein-  Ammoniaksalze  und 
und  Guano  können  dort,  wo  sie  sich  für  den  Gurkenbau  bewährt  haben, 
dreist  beibehalten  werden. 

Da  die  Ursache  des  Weichwerdens  wahrscheinlich  in  eipem  zu  hohen 
Wassergehalt  und  einem  zu  niedrigen  Trockensubstanzgehalt  hect,  so 
würde  die  Bestimmung  des  Trockensubstanzgehalts  ein  brauchbares  Urteil 

»)  Magdeburgjsche  Zeitung,  Nr.  309;   7.  Juli  1887. 
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über  den  Wert  der  Gurken  zulassen.  Aehnlich  wie  von  den  Zucker- 
fabrikanten Zuckerrüben  unterhalb  eines  gewissen  Zuckergehalts  zurück- 
gewiesen werden,  so  würden  auch  Gurken  unterhalb  eines  gewissen 
Trockensubstanzgehalts  von  der  Verwendung  auszuschliessen  sein.  Hecht. 
Zur  Verbilligung  der  Dünoerkosten  rät  Rittergutsbesitzer  Neuhauss- 
Selchow*)  den  Anbau  von  Zwischenfrüchten  zur  Gründüngung  und  Ver- 
wendung von  Torf  zur  Kompostierung  des  Düngers  an.  Wie  gross  die 
Anreicherung  der  Ackerkrume  durch  erstere  sein  kann,  beweist  eine  ünter- 
buchung  auf  Veranlassung  von  Prof.  Orth  durch  Dr.  Saare.  Auf  einen 
2  Fiiss  tief  mit  dem  Spaten  rajolten  Aussenschlag  des  Rittergutes  Selchow, 
welcher  mit  Lupinen  und  Serradella  bestellt  war,  aber  vorherrschend  Lu- 
j)inen  trug,  standen  pro  Morgen  100  Ctr.  grüne  Masse  gleich  24  Ctr.  luft- 
trockner  mit  ca.  48  Pfd.  Stickstoff  also  dem  Stickstoffgehalt  nach  etwa  96  Ctr. 
Stallmist  entsprechend.  Dazu  kamen  Wurzelmasse 
bei  1  Fuss  Tiefe  24      Ctr., 

«     3       ,.  „        0.22       „ 

also  im  Ganzen    27.22  Ctr. 
Auf  einem  nicht  rajolten  Aussenschlag,  auf  welchem  die  Sarradella  vor- 
herrschte, standen  136  Ctr.  grüne,   entsprechend  22  Ctr.  luftrockne  Masse 
mit  ca.  44  Pfd.  Stickstoff,  entsprechend  88  Ctr.  Stalldung. 
Die  Wurzelmasse  betrug 

bei  l  Fuss  Tiefe  22      Ctr., 

n     3      „  ,,  0,82       „ 

im  Ganzen  24,20  Ctr. 

Eine  Stallmistdüngung  von  80  —  120  Ctr.  pro  Morgen,  welche  nach 
längerem  Lagern  auf  dem  Felde  mit  der  grüugewesenen  Masse  unterge- 
pflügt wurde,  befähigte  ded  Acker  zur  Produktion  voller  Ernten.  In 
günstigen  Jahren  entsprach  die  IJ^  kostende  Gründüngung  einem  Dünger- 
wert von  100-  120  Ctr.  Stallmist. 

Durch  T  o  r  f  m  u  1 1  vermehrt  Verfasser  seinen  Düngerwert  seit  15  Jahren 
dadurch,  dass  er  |den  Dünger  auf  der  Dungstätte  schichtenweise  bedeckt 
und  dann  mit  Jauche  sättigt.  Das  Heranschaffen  der  Torfmassen  nach 
der  Dungstätte  kostete  früher  1.83  ^  pro  cbm\  seit  der  Anschaffung  einer 
transportablen  Feldbahn  haben  die  Kosten  sich  auf  80  ^  pro  ebm  ver- 
mindert. Der  Torf,  dessen  Abgraben  pro  cbm  sich  auf  40  ^  stellt,  wird 
neben  der  Bahn  aufgeschüttet  und  pro  cbm  mit  3  Metzen  gebranntem 
Kalk  gemischt  aber  vor  dem  Gebraucn  nicht  weiter  getrocknet. 

Im  Schafstall  wird  der  Torf  in  einfüssiger  Schient  ausgebreitet.  Die 
Zufuhr  von  Torf  zur  Düncerstätte  beträgt  jetzt  bOOO  cbm  jährlich.  Von 
den  vorhandenen  124  Milchkühen  und  50  Pferden  wurden  nach  Schätzung 
des  Verfassers  ca.  2000  Fuder  Dünger  produziert,  welche  mit  dem  Kar- 
toffelkraut und  mit  Torf  gemischt  ebensoviel  (6000)  cbm  ergaben  als  an 
Torf  verwendet  wurden.  Die  Kostensteigerung  infolge  der  Torfbeimischung 
betrug  5000  Ji^  wodurch  also  ein  Plus  von  4000  cbm  Dünger*)  erzielt 
wurde. 

Ueber  die  Wirtschaftsresultate  teilt  Verfasser  mit,  dass  er  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  1872—1880  jährlich  4300  Fuder  Vieh-  und  Schafmist 
fuhr,  5200  Ctr.  Kömer  drasch,  von  485  Morgen  durchschnittlich  pro  Morcen 
82  Ctr.  Kartoffeln  erntete.  Im  Durchschnitt  der  Jahre  1880—1884  wurden 
jährlich  5300  Fuder  Düncer  gefahren,  6300  Ctr  Kömer  gedroschen  und 
von  540  Morgen  im  Durchschnitt  pro  Morgen  84  Ctr.  Kartoffeln  geerntet. 

Zukauf  von  Futtermitteln  fand  nicht  statt.  D.  ßed. 

M  Deutsche  laadw.  Presie,  11.  Jahrg.  1887,  Kr.  17,  S.  103. 

2)  Sin  Urteil  Ober  die  Qualität  des  mehr  erzielten  läast  sich  nicht  leicht  gewinnen,  da 
dieselbe  wesentlich  Ton  der  Beschaffenheit  des  verwendeten  Torfes  nnd  dem  Wassergehalt 
desselben  abhängt.  D.  Red. 

45* 
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lieber  einen  Schwindel  im  Düngerhandel  berichtet  Dr.  Grete^).  Die 
französische  Firma  öilvestre  &  Comp,  ia  Nanterre  vertrieb  in  der 
Schweiz  einen  Dünger  unter  dem  Namen  „Double  Guano",  der  sieh  wie 
folgt  zusammensetzt: 

Lösliche  Phosphorsäure.    .     .    04  %, 

Gesamtphosphorsäure     .    .    .    6.7  %, 

Stickstoff 2.23«^, 

davon  in  Form  von  Ammoniak    0.6  %, 

Kali 3.7  ^. 

100  hg  dieses  Düngers,  die  einen  Wert  von  ca.  v<Af  7.20  besitzen,  wurden 
für  Ji  30.40  verkauft,  und  es  sollen  für  viele  Tausende  von  Mark  davon 
abgesetzt  worden  sein.  (23)      KAnig. 

Untersuchungen  über  die  Veränderungen,  welche  Blut  durch  Luft,  San^ 
stofT  und  Kohlensäure  erleidet,  von  A.  ßSchamp^)  zeigten,  dass  der  Zerfall 
der  Blutkörperchen  am  schnellsten  in  einer  Kohlensäure-Atmosphäre  voa 
statten  geht,  dass  also  nicht  der  Sauerstoff  die  Ursache  des  Zerfalles  sein 
kann.  Verfasser  sucht  die  Ursache  der  Zersetzung  in  Keimen,  welche  im 
Blut  vorhanden  sind.  D.  Red. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Umwandlung  der  Kohlenhydrate  im  Magen-  und 
Darmicanal  von  J.  Seegen  (Wien)*).  Die  Umwandlungen,  welche  die 
Kohlenhydrate  im  Verdauungstrakte  erfahren,  haben  sich  nach  zahl- 
reichen neueren  Beobachtungen  als  der  Aufklärung  dringend  bedürftig  er- 
wiesen. In  dieser  Beziehung  hat  Verfasser  durch  Studium  der  Ver- 
dauungsprodukte von  Rohrzucker  und  Stärke  bei  einer  Reihe  vou 
Fütterungsversuchen  einen  Anfang  gemacht.  Die  Versuchstiere  (Hundo» 
wurden  nach  längerer  Fütterung  mit  dem  betreffenden  Untersuchungs- 
material (Rohrzucker,  sowie  Stärke  in  verschiedener  Form)  getötet,  Magen 
und  Darm  getrennt  abgebunden,  aufgeschnitten  und  der  Inhalt  unt^r 
wiederholten  Auswaschen  wurde  getrennt  entleert  und  untersucht.  Dit* 
Versuchsergebnisse  waren  kurz  folgende:  Bei  Fütterung  von  Rohrzucker 
enthält  der  Magen  neben  Rohrzucker  bemerkenswerte  Mengen  Invert- 
zucker; der  Dünndarminhalt  ist  frei  von  Rohrzucker.  Die  gesarate  In- 
vertierung von  Rohrzucker  findet  also  im  Magen  statt.  Im  Portablat 
konnte  kein  Rohrzucker  nachgewiesen  werden,  doch  können  nach  Ansicht 
des  Verfassers  hierbei  Versuchsfehler  im  Spiel  sein.  —  Bei  Stärke- 
fütteruug  enthielt  der  Magen  Erythrodextrin  neben  Spuren  von  Zucker. 
der  Dünndarm  Dextrin  und  —  als  wichtigstes  Ergebnis  dieser  Unter- 
suchung —  Traubenzucker.  Die  Zuckerbestimmungen  im  Blute  führten 
zu  keinem  definitivem  Ergebnis.  —  Als  allgemeineres  Resultat  ist  herror- 
zuheben,  dass  die  Resorption  der  löslichen  Verdauungsprodukte  sich  in 
dem  Masse,  als  sich  letztere  bilden,  zu  vollziehen  scheint,  so  dass  eine 
Anhäufung  derselben  im  Magen  und  Darmkanal  stattfindet.       Th.  Pfeiffer. 

Die  Bedeutung  des  tierischen  Gummis  bespricht  Herrn.  Ad.  Land- 
wehr*) in  einer  zweiten'*)  Abhandlung  und  zwar  zunächst  die  Be- 
ziehungen dieses  Körpers  resp.  seiner  Muttersubstanzen  (Mucin  und 
Chondrin)  zum  Fötalleben.  —  Verfasser  erblickt  ferner  in  dem  im  Schleiui 
der  Magendrüsen  enthaltenen  tierischen  Gummi  die  Quelle  für  die  Milch- 
säure, welche  ihrerseits  nach  ehier  bereits  früher ö)  gegebenen  Hyi)othese 
die  Salzsäure  des  Marens  aus  den  Chloralkalien  abspaltet.  —  Nach  er 
neutem  Hinweis  auf  aie  Bedeutung  des  tierischen  Gummis  für  die  FetT- 
resorption,  stellt  Verfasser  eine  Hypothese  über  die  Entstehung  des  Milch- 
zuckers in  der  Milchdrüse  aus  tierischem  Gummi  auf  und  schliessit  mit 
einigen  Bemerkungen  über  die  Darstellung  dieses  Körpers.         Th.  Pfeiffer. 

'I  SchwoizeriBches  landw.  Ceutralblatt,  5.  Jahrr.  18*>6,  Nr.  18,  S.  93. 

2;  Comptes  rendus,  Jahrg.  1«H7,  Bd.  104,  S.  587—589. 

3)  Archiv  für  Physiol  aie,  XXXX,  lS8fi,  p.  3j<. 

■•)  Archiv  für  Phybioloffio,  «d.  XXXX,  lb«6,  p.  21. 

*)  cfr.  dieser  Juhrg.,  p.  2:^2. 

*)  Diese  Zeitbchrili,  XV,  löt6,  p.  787. 
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Zur  Frage  über  das  Material,  aus  welchem  die  Leber  Zucker  bildet,   hat 

J.  Seepen  (WienJ  *)  eine  neue  Abhandlung  mehr  polemischer  Natur  ver- 
öffentlicht, in  welcher  sich  derselbe  gegen  Chi tt enden  und  Lambert^) 
wendet  und  seine  älteren  Vei-suchsergeonisse  verteidigt.  Th.  Pfeiffer. 

Die  Milch  eines  Maultieres,  welches  6  Jahre  lang  morgens  und  abends 
gemolken  worden  war  und  während  der  Zeit  nie  ein  Füllen  hatte,  war 
nach  E.  F.  L  a  d  d  *)  folgendermaäsen  zusammengesetzt : 

Wasser ■  .     91.59%, 

Feste  Bestandteile  .    .      8.41%, 

Feit 1.59%, 

Kasein  ete 1.64%, 

Zucker 4.8o%, 

Asche 0.38%.  ^ 

Der  Milchertrag  bei  jedesmaligem  Melken  war  mindestens  V^  /. 

Seyfert. 

lieber  das  Verhalten  der  amyloiden  Substanz  bei  der  Pepsinverdauung  von 

S.  Kostjurin*).  Der  Verfasser  konstatiert,  das«  die  amyloide  Substanz 
(aus  degenerierter  Leber  und  Milz)  in  gröberen  Stücken  von  künstlichem 
Magensaft,  entsprechend  den  bisherigen  Erfahrungen  nicht,  sehr  fein  ge- 
pulvert dagegen  bis  auf  unbedeutende  Reste  in  Lösung  übergeführt  wird. 

Lehmann 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Stärkekornes.  Von  E.  Bourc^uelot'^). 
Eine  Reihe  von  Versuchen  wurde  mit  Kartoffelstärke  angestellt,  indem  die 
Stärke  bei  verschiedenen  Temperaturen  mit  Speichel  behandelt  wurde. 
Den  verschiedenen  Wärmegraden,  die  zwischen  44  und  63 ^  lagen,  wurden 
je  drei  Proben  ausgesetzt,  von  denen  die  erste  nach  5,  die  zweite  nach  20 
und  die  dritte  nach  30  Stunden  auf  ihre  reduzierende  Kraft  geprüft  wurde. 
Bei  Temperaturen  unter  57^  war  die  Wirkung  des  Speichels  eine  Funktion 
der  Zeit,  ohne  jedoch  letzterer  proportional  zu  sein.  Bei  höheren  T-em- 
peraturen  erreicht  die  reduzierende  Kraft  der  umgewandelten  Stärke  einen 
Höhepunkt,  den  sie,  wie  lange  auch  der  Versuch  gedauert  haben  mag, 
nicht  überschreitet,  da  die  Diastase  des  Speichels  gegen  58^  hin  eine  ge- 
wisse Abschwächung  erleidet.  In  einer  zweiten  Reihe  von  Versuchen  wurden 
dieselben  iMengcn  ^0.4  g)  Stärke  5,  20  und  30  Stunden  lang  mit  Wasser 
(15  cc)y  danach  bei  ffewöhulicher  Temperatur  noch  24  Stunden  lang  mit 
Speichel  behandelt.  Die  Hydratation  aer  Stärke  wurde  darnach  mittelst 
Bestimmung  des  entstandenen  Zuckers  gemessen.  Die  5  Stunden  lang  mit 
Wasser  behandelten  Proben  lieferten  bei  längerer  Dauer  des  Versuches 
keine  merklich  grösseren  Mengen  Zucker,  auch  fand  man,  dass  grössere 
Mengen  der  Stärke  in  derselben  Menge  Wasser  eine  entsprechende  gleiche 
reduzierende  Kraft  entwickelten.  Die  hydratisierende  Wirkung  des 
Wassers  auf  das  Stärkekorn  ist  eine  Funktion  der  Temperatur,  ohne  eine 
Funktion  der  Zeit  zu  sein.  Weil  alicemein  jede  auf  einen  einzigen,  che- 
mischen organischen  Stoff  ausgeübte  Reaktion ,  und  weil  insbesondere  für 
alle  Hydratationen  die  Menge  der  entstehenden  Produkte  der  Zeit  pro- 
portional oder  zu  dieser  wenigstens  in  Beziehung  stehe,  stellt  Ver- 
fasser folgenden  Satz  auf:  Das  Stärkekorn  wird  weder  von  einem  noch 
von  zwei  chemischen  Stoffen  zusammengesetzt,  sondern  aus  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  von  Kohlehydraten.  Dieselben  haben  vielleicht  ein  und  den- 
selben Ursprung,  werden  mit  der  Zeit  aber  von  einander  verschieden,  etwa 
durch  Polymerisation,  und  sie  unterscheiden  sich  von  einander  dadurch, 
dass  sie  der  Aufnahme  von  Wasser  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
Aerschiedenen  Widerstand  leisten.  Seyfert. 

»)  Archiv  ftlr  Physiologie,  XXXX,  1886,  p.  48. 
^)  cfr.  dieser  Jahrg.,  p.  42. 
»»  Agricultural  Soienoe,  Vol.  I,  1887,  p.  108. 

<)  Wiener  med.  Jahrb.,  1886,   S.  181;    nach  Centralbl.   f.  d.  med.  Wissensch,,   1887,  S.  71. 
*)  Comptes  iendu»,  Tome    104,   1887,   p.   177—180.  —  Vorgl.  diese  Zeitschrift  XVL  Jahrg. 
1887,  Seite  190. 
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Der  BitterstofT  des  Hopfens  besteht  nach  H.  Bungener*)    aus  dem 

Oxydationsprodukt  der.  Lupulinsäure,  welches  im  Wasser  schwach  löslich 
ist  und  demselben  einen  intensiv  bittern  Geschmack  verleiht.  Setzt  man 
zu  einer  Hopfenabkochung  oder  einer  wässerigen  Lösung  des  Harzes  ver- 
dünnte Schwefelsäure,  so  wird  die  Flüssigkeit  trübe;  Aether  nimmt  diese 
Trübung  auf  und  hinterlässt  beim  Verdampfen  eine  Harzmasse,  die  in 
Ligroin  löslich  ist  und  intensiv  bittern  Geschmack  besitzt.  Uebrigenswird 
beim  Digerieren  des  Hopfens  mit  kaltem  Wasser  eine  Flüssigkeit  erhahen, 
weiche  grosse  Mengen  der  in  Wasser  unlöslichen  Lupulinsäure  enthält,  die 
durch  das  ätherische  Oel,  das  im  Wasser  suspendiert  ist,  in  Lösung  ge- 
halten wird.  Filtriert  man  eine  solche,  stark  bittere  Flüssigkeit,  so  wird 
sie  klar  und  verhert  den  bittern  Geschmack.  Bei  der  Oxydation  der 
Lupulinsäure  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  tritt  ein  eigentümlicher  Ge- 
ruch auf,  der,  wie  es  scheint,  von  Valeraldehyd  und  Valenansäure  herrührt. 
Der  unangenehme  Geruch  des  alten  Hopfens,  welchen  man  dem  Produkt 
der  Oxydation  des  ätherischen  Oels  zuschreibt,  ist  durch  nichts  anderes  be- 
dingt, als  durch  diese  Substanzen.  D.  Red. 

Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Eiweiss  in  der  pflanzlichen  Zell- 
haut hat  Fr  idolin  Krasser*)  in  umfassender  systematischer  Weise  an- 
gestellt, nachdem  durch  Wiesner  über  die  Organisation  der  pflanzlichen 
Zellhaut  bekannt  geworden  war,  dass  die  wachsende  Zellwand  stets  leben- 
des Protoplasma  enthält,  und  nicht  Cellulose,  sondern  Albumina^e  das 
Material  bilden,  aus  welchen  die  übrigen  in  der  Wand  auftretenden  Körper 
entstehen.  Die  Untersuchungen  bestätigten  durchaus,  dass  in  den  Zell- 
wänden der  Pflanzengewebe  Eiweiss  auftritt.  Seyfert 

lieber  das  Lupanin,  ein  Alkaloid  aus  dem  Samen  der  blauen  Lupine  L  an- 
gustifolius  hat  Dr.  M.  Hagen')  Untersuchungen  angestellt.  Aus  2  Centner 
Lupinen  wurden  ungefähr  200  g  Alkaloid  in  Gestalt  eines  hellgelben,  dicken 
Sirups  von  grüner  Fluorescenz  gewonnen,  der  stark  bitter  schmeckte  und 
stark  alkalisch  reagierte.  Trotzdem  der  Körper  einen  durchdringenden 
schierlingartigen  Geruch  besitzt,  Hess  er  sich  doch  auf  keine  Weise  ver- 
flüchtigen. Das  erhaltene  Alkaloid  wies  sich  durch  die  Platindoppelsalze, 
welche  es  bei  fraktionierter  Krystallisation  bildete,  als  einheitlicher  Körper 
aus,  dem  Verfasser  den  Kamen  Lupanin  beilegt  una  die  Fonnel  Cij  Hj^N^C^ 
zuschreibt.  Dasselbe  ist  im  freien  Zustande  nicht  krystallisierbar  und  ist 
höchstwahrscheinlich  das  einzige  Alkaloid,  welches  in  Samen  von  Lupiuus 
angustifolius  vorkommt,  denn  Verfasser  fand  die  von  Anderen  nachge- 
wiesenen Alkaloide  Lupinin  und  Lupiuidin  nicht  vor.  BeyreH. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Funktion  des  Chlorophylls.  A.  Nagamatsz^) 
hat  folgende  zwei  Fragen  zu  beantworten  gesucht:  1)  Können  Blätter  von 
Landpflanzen  unter  Wasser  assimilieren.  Um  dies  festzustellen,  wurden 
Blätter  verschiedener  Pflanzen  des  Morgens ,  da  sie  infolge  der  nächt- 
lichen Entleerung  in  die  Sprosse  keine  Stärke  mehr  enthielten,  in  Glascylinder 
mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  gebracht,  andere  in  solche  mit  koblen- 
säurehaltiger  Luft,  und  zwar  zwei  bis  drei  Stunden  lang  darin  belassen. 
Sofort  nach  Beendigung  eines  Versuches  wurden  die  Blätter  auf  Stärke 
geprüft,  gleichzeitig  auch  Blätter  von  den  Pflanzen  im  Garten  gepflückt 
und  ebenfalls  geprüft.  Unter  Wasser  hatten  nun  solche  Blätter  Stärke 
gebildet,  welche  vom  Wasser  nicht  vollständig  -benetzt  werden  und  daher 
mit  einer  Luftschicht  überzogen  bleiben,   in  welcher  die  Kohlensäure  dea 

•)  Der  Bierbrauer,  27.  Bd.,  Jahrg.  1886,  Nr.  33,  S.  581—82.  Daselbst  nach  Biületin  ioc. 
chim.  4ft,  487. 

'^\  Wiener  akadeinischer  Anzeiger,  1886,  S.  289.  Durch  naturwissenechaftliche  BiudfcbM, 
n.  Jahrff.  1887,  S.  172 

*)  Berichte  aus  dem  physiolog.  Laboratorium  u.  der  YersnchBanstalt  des  landw.  Institats 
der  Universität  Halle,  6.  Heft,  1886. 

^1  Natarwissonschaftliche  Kundschau,  II.  Jahrg.  1887,  S.  162.  Nach  Arbeiten  des  botan. 
Instituts  in  Würsburg,  1887,  Bd.  III,  S.  389. 
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Wassers  sich  verbreitet.     Blätter,  die  vollständig  benetzt  werden,   bilden 
keine  Stärke  und  assimilieren  also  nicht. 

Zweitens:  Hat  durch  ein  assimilierendes  Blatt  hindurchgegangenes 
Licht  noch  die  Kraft,  in  einem  zweiten  Blatte  Assimilation  zu  bewirken? 
Verfasser  schnitt  früh  morgens  von  einem  an  der  Pflanze  befindlichen 
Blatte  die  eine  Längshälfte  unter  Schonung  des  Mitteluerven  ab  und  fand 
in  ihr  Stärke.  Die  andere  Blatthälfte  wurde  dann  mit  einem  über  ihr 
stehenden  Blatte  so  verbunden,  dass  sie  beschattet  war.  Nach  mehreren 
Stunden  war  in  dem  oberen  beleuchteten  Blatte  reichlich  Stärke  zu  finden, 
in  dem  beschatteten  dagegen  keine.  Seyfert. 

Ueber  die  Verdauungsorgane  tierfangender  Pflanzen  verzeichnen  A.  Kern  er 
und  K.  Wettstein*)  neue  Beobachtungen.  Die  Verfasser  haben  eine  be- 
sondere Art  tierfangender  Pflanzen  der  deutschen  Flora  beschrieben: 
Lathraea  squamaria,  die  Schuppenwurz,  und  Bartsia  alpina.  Die  Schuppen - 
würz  ist  chlorophyllfrei,  gilt  für  einen  Schmarotzer  und  lebt  mit  klernen 
Saugwurzein  von  den  Wurzeln  anderer  Pflanzen.  Sie  scheint  daher  auch 
auf  andere  als  pflanzliche  Nahrung  ane^e wiesen,  und  die  \  erfasse r  halten 
dafür,  dass  Infusorien,  Küdertierchen,  Milben  u.  dgl.,  die  sich  in  feuchtem 
Humus  immer  autlialten  ,  sich  zwischen  den  Schuppenblättern,  von  denen 
die  weissen  Stengel  der  Pflanze  ganz  dicht  besetzt  sind,  einfinden ,  hier  in 
tiefe ,  von  der  Iiückseite  der  Blättchen  ausgehende  grubenförmif^e  Ein- 
senkungeu  in  der  Blattsubstanz  geraten  und  daselbst  durch  eigenartige, 
haarähntiche  Gebilde  »der  Wände  getötet  und  verdaut  werden.  Denn  man 
sieht  von  den  eingedrungenen  Tierchen  nach  einiger  Zeit  nur  noch  die 
unverdaulichen  Reste,  doch  waren  besondere  Ausscheidungen  in  den  Ein- 
senkun^en  nicht  zu  bemerken.  Bartsia  alpina  besitzt  Chlorophyll  und 
kann  sich  selbständig  ernähren,  doch  senden  die  unterirdischen  Sprosse 
dieser  Pflanze  kleine  Saugwurzeln  aus,  die  sich  an  die  Wurzeln  anderer 
Pflanzen,  z,  B.  Gräser,  ansetzen.  Im  Herbst  bilden  sich  an  den  Sprossen 
unterirdische  Knospen,  die  dicht  mit  chlorophyllfreien  Schuppen  bedccVi-t 
sind.  Diese  letzteren  sind  so  geformt,  dass  sie  Kinnen  oder  Hohlkehle  n 
bilden,  an  deren  Oberfläche  sich  ebensolche  Organe  finden,  wie  in  den 
Kammern  der, Schuppenwurz.  Aus  diesem  Umstände  allein  schliessen  die 
Verfasser,  dass  auch  B.  alpina  von  Tieren  lebe.  Se\fert. 

lieber  die  Anpassung  von  Pflanzen  gemässigter  Klimate  an  die  Aufnalime 
tropfbarflüssigen  Wassers  durch  oberirdische  Organe  von  L.  Kny^).  Sehr 
exakt  ausgeführte  Versuche  ergaben,  dass  von  den  Pflanzen,  welche  auch 
nach  Lundström  vorzugsweise  der  Wasseraufnahme  durch  die  oberirdischen 
Teile  angepasst  sein  sollten  (z  B.  Stellaria,  Ballota,  Leonurus,  Fraxinus, 
Alchemilla,  Trifolium,  Silphium,  Dipsacus),  nur  einzig  und  allein  die 
Dipsacus- Arten  eine  solche  Anpassung  deutlich  verraten,  dass  aber  auch 
bei  ihnen  die  Menge  aus  Blatttrögen  aufgenommenen  Wassers  verglichen 
mit  der  durch  die  Wurzeln  aufgesogenen  eine  sehr  geringe  ist.       seyfert. 

Ueber  Erfahrungen,  die  ein  unbekannter  Verfasser  L  in  der  Nähe  von 
Remloh  (Luxemburg)  beim  Räuchern  der  Weinberge  gesammelt  hat,  wird  im 
Weinbau  und  VV  einhandel  ^)  folgendes  mitgeteilt:  Der  betreffende  Wein- 
berg hatte  eine  Grösse  von  90  a  und  eine  Steigung  von  35^,  zwei  Kilo- 
meter von  demselben  lagen  35  Äa  Kebland,  dem  Winzerverein  zu  Bons  ge- 
hörig. Am  2.  Mai  1S86  betrug  die  Temperatur  mittags  12  Uhr  20®  R.  und 
sank  am  folgenden  Morgen  auf  4**  R.  Verfasser  entzündete  daher  am  3. 
morgens  ^/^S  Uhr  15  Feuer,  der  unstäten  Windrichtung  gemäs  den  W^ein- 
berg  umgebend  (Entfernung  30  m),  sowie  6 Feuer  aus  Theer  und  Sägemehl 
in  der  Mitte  des  Berges   in  2  ?«   laugen,   4ß  cm  tiefen   und   30  cm  breiten 

»)  Sitzangä1>erichte  der  Wiener  Akademie,  XCIII,  1686.  Durch  Naturforscher,  XX.  Jahrg 
1887.  S.  167. 

Sj  Uerichte  öer  deutschen  botan.  Gesellschaft,  Bd.  IV,  Heft  11.  Durch  naturwissenschaft- 
liche Rundschau,  II.  Jahrg.  1867,  S.  Gij. 

»)   Weinbau  und  Weinhandel,  6.  Jahrg.  1886,  Nr.  37,  S.  304. 
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Gmben.  Bous  zündete  zur  selben  Zeit  10  Feuer  in  50  tw  Entfernung  an. 
Die  ^nstige  Lage  und  der  stete  Windzug  gestatteten  dort  einen  toH- 
ständigen  Erfolg.  Gegen  '/«"^  Uhr  war  noch  die  ganze  Rebpflanzung  dicht 
mit  Rauch  bedeckt.  Jede  10  —  15  Minuten  drehte  sich  der  Wind!  Wie 
schwer  Weinbergräucherungen  auszuführen,  wenn  nicht  die  Oertlichkeiten 
dazu  geeignet  sind,  ist  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich.  Der  Temperatur- 
Wechsel  ergab  im  Weinberge  des  Verfassers: 

•  B. 
3.  Mai  mittags      12  Uhr  -f  23 

3.  „      abenfs        8      «     +    3       I   15  Feuer  äusserlich, 

A      "      «,^".«o«a      0      "     T    n  'M     6  im  Innern. 

4.  „      morgens      2      „     4-    0       ' 

-*•  «  «  5  „  —  4 

4.  „  abends  8  „  +  4^,  , 

5.  „  morgens  2  „  —  4  f   18  Feuer  äusserlich, 
5.  .,            „  5  „  —  6  1     8  im  Innern. 

5.  „     abends       8      „     -f     4Va  ' 

6.  „     morgens     2      „     j-     1|/,  \  j^  Feuer  äusserlich, 
l    :     aben^ds       8      :     J    V*  |  10  im  Innern. 

7.  „     morgens    2      «     +     5       |  ^3  p^^^^  äusserlich, 
"     aben"ds       l      l     X    l      l    «  *-  I-^-' 


8.    „  „  5„+2(6im  Innern 


8.    „     morgens    2      „  0      j     8  Feuer  äusserlich, 


g-     »  »  5      "     ^     8      {     Nicht  mehr  geräuchert. 

Alte  gusseiserne  8— 10  /  haltende  Kessel  mit  Sägemehl  und  Mineral- 
theer  geßut  hier  und  da  dem  Windzuge  gemäss  aufgestellt,  ^ben  dm 
besten  Erfolg;  sie  brannten  40  bis  60  Minuten  und  erzeugten  viel  Rauch. 
Die  Kosten  betrugen  56  Frcs.  Für  Bous  stellte  sich  die  Käucherung  auf 
76  Frcs.  für  die  35  ßia,  jedoch  sind  die  Handarbeiten  nicht  mit  berück- 
sichtigt. Bous  hat  weder  in  der  Blüte  noch  durch  Laubbrand  und  Heu- 
wurm gelitten ,  während  die  Weinberge  2  bis  3  Stunden  in  der  UmgegeiMl 
mehr  oder  weniger  in  der  Blüte,  am  Laube  oder  durch  Insekten  geschädigt 

wurden.  Brannemftan. 

lieber  die  Zusammensetzung  der  Klebhirse  (Panicum  miliaceum  var.  Bret- 
sohneiderei  Koke)  von  A.  Beut  eil  und  F.  W.  Dafert').  Die  Trocken- 
substanz zeigte  folgende  Zusammensetzung: 

Geschältes  Korn  Schalen 

Rohprotein 12.99%  11.98^ 

Fett 4.28  6.85 

Dextrin 0.26  0.96 

Traubenzucker 5.13  4.«8 

Stärke 76.18  60.34 

Rohfaser 0.15  4.98 

Asche l.üi  10.21 

Mit  Wasser  von  15 <*  extrahierbar      9  31  13.11 

Die  Klebhirse  weicht  in  ihrer  mittleren  Zusammensetzung  von  der 
gewöhnlichen  Hirse  kaum  ab.  Der  Gehalt  an  löslichen  Kohlehydraten  ist 
nicht  erheblich,  doch  überwiegt  unter  diesen  der  Zucker  das  Dextrin.  Der 
Gehalt  der  Klebhirse  an  wasserlöslichen  Kohlehydraten  ist  so  unbe- 
deutend, dass  von  einer  Beeinflussung  der  Backfähi^keit  des  Klebhirsemefal^ 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Ursache  der  verschiedenen  Verwendbarkeit 
des  Klebhirse  mag  wie  beim  Klebreis  das  Auftreten  von  Erythroamyhmi 
(Stärke  mit  Dextrm)  im  Korne  sein.  Seyferi 

M  Chemikerzeitnug,  XI.  Jahrg.  l»87,  S.  137.  —  Vergleiche  diese  Zeitschrift,   XT.  J«krg. 

1B86,  1?.  133. 

Druck  Ton  Oskar  Leiuer  in  Leipzig. 
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gäbe  von  Phosphorsäure  hat  in  5  Fällen  den  Ertrag  von  Korn  und 
Stroh  erhöht,  in  einem  nur  von  Stroh.  Das  Kali  hat  in  zwei  Fällen 
auf  Korn  und  Sti'oh,  in  einem  nur  auf  letzteres  gewirkt. 

Es  ergiebt   sich  also  die  Wirkung  von  Stickstoff  in   allen  Fällen, 
von  Phosphorsäure  in  6,  von  Bali  in  3. 


*)  Mitteilungen  des  Vereins  zur  Förderung  des  landwirtschaftlichen 
Versuchswesens  in  Oesterreich,  Wien,  Verlag  der  k.  k.  Hofbuchhandlung, 
WUhelm  Fricke,  1887,  Heft  II,  S.  9—16. 
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Diese  Versuche  bestätigen  vollkommen  das  Düngebedürfnis  der 
Gerste  für  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kali  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  dasselbe  für  Stickstoff  in  fast  allen  Lokalitäten,  etwas  seltener 
für  Phosphorsäure  und  noch  seltener  für  Eali  zur  Geltung  kommt;  ob 
das  Düngebedürfnis  der  Gerste  für  Phosphorsäure  und  Kali  Befriedigung 
findet,  das  hängt  bei  Phosphorsäure  und  Kali  vielmehr  von  der 
Witterung,  bei  Stickstoff  speziell  von  der  Menge  und  vor  allem  vom 
Zeitpunkte  des  Eintrittes  der  Niederschläge  ab. 

Es  ergiebt  sich  ferner  aus  den  Versuchen,  dass  man  in  feuchteren 
Gegenden  mehr,  in  trockenen  Gegenden  weniger  Phosphorsäure  im  Ver- 
hältnis zum  Stickstoff  zur  Düngung  verwenden  soll.  Brunnemann. 


Düngungsversuch  zu   Hafer. 

Von  Prof.  Dr.  r.  Liebenberg  *). 

In  derselben  Weise  wie  zu  Gerste*)  wurde  ein  Düngungsversuch 
zu  Hafer  angestellt.  Die  einzelnen  Versuche  haben  durch  die  Witterung 
und  Insekten  vielfach  Schaden  genommen.  Die  andauernde  Nässe  im 
Juni  {und  stellenweise  Hagelschlag  haben  mehrfach  ein  Lagern  des 
Hafers  hervorgerufen  und  hierdurch  die  Wirkung  der  Düngemittel  be- 
einträchtigt. 

Von  den  neun  in  untenstehender  Tabelle  verzeichneten  Versuchen 
sind  drei  (Weissenhof,  Morawetz,  Steinitz)  als  misslungen  auszu- 
scheiden. Von  den  anderen  sechs  hat  der  Stickstoff  in  fünf  Fällen 
sowol  den  Korn-  und  Strohertrag  erhöht;  dass  dies  im  sechsten  Falle 
(Nexing)  nicht  eingetreten  ist,  ist  dadurch  zu  erklären,  dass  der  Hafer 
auf  Klee  gefolgt  ist,  also  auf  eine  stickstoffsammelnde  Pflanze,  von  der 
es  bekannt  ist;  dass  sie  besonders  für  Hafer  eine  ganz  ausgezeichnete 
Vorfrucht  ist.  Die  Zugabe  von  Phosphorsäure  hat  in  fünf  Fällen  mit 
Sicherheit  einen  Erfolg  nachgewiesen,  im  sechsten  Falle  (Göding)  ist 
die  Wirkung  der  Phosphorsäure  wahrscheinlich  infolge  der  Anwesenheit 
von  Drahtwtirmern  zweifelhaft,  jedoch  ist  die  Wirkung  derselben  analog 
der  Düngungsversuche  zu  Gerste  doch  sehr  wahrscheinlich.  Kali  hat 
nur  in  einem  Falle  (Somodor)  den  Ertrag  erhöht,  in  drei  Fällen  (Fahrt- 
hof, Göding,  Wischau)  ist  die  Wirkung  zweifelhaft  und  m  zwei  ent 
schieden  schädigend  (Nexing,  Illok). 

*)  Mitteilungen  des  Vereins  zur  Förderung  des  landwirtschaftlichen 
Versuchswesens  in  Oesterreich,  Wien,  Verlag  der  k.  k.  Hofbuchhaudlung, 
Wilhelm  Frick,  1887,  Heft  II,  S.  17—21. 

*)  Siehe  vorhergehende  Abhandlung. 

46* 
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Nach  diesen  sowohl  wie  den  vorjährigen  Versuchen  ergiebt  sich, 
dass  eine  Erhöhung  des  Ertrages  durch  Stickstoff  und  Stickstoff-Phos- 
pborsäurezufuhr  in  der  Regel  vorbanden  ist,  was  auf  das  grosse  Dünge- 
bedürfnis des  Hafers  für  Stickstoff  und  Phosphorsäure  zui-ttckzuführen 
ist;  die  Frage  für  Verwendung  von  Kali  lässt  der  Verfasser  noch  offen. 

Auf  Grund  wissenschaftlicher  Versuche  ist  auch  bei  Hafer  für  Kali 
ein  Düngebedtlrfnis  vorhanden ,  es  scheint  aber,  dass  hierbei»  die  Wit- 
terung sowie  der  Boden  einen  grösseren  Einfluss  haben  als  bei  den 
beiden  anderen  Nährstoffen.  Bei  Hafer  kommt  die  Phosphorsäure  besser 
zur  Geltung  als  bei  Gerste,  weil  erstere  eine  längere  Vegetationszeit 
hat,  also  ein  zeitweiser  ungünstiger  Einfluss  der  Witterung  durch  eine 
darauffolgende  bessere  Periode  leichter  seine  Korrektur  findet.  In  der 
Tabelle    geben    wir    die    Durchschnittszahlen     von    je    drei    Kontrol- 

VerSUChen.  Brannemann. 


Vergleichender  Feldversuch 

mit  Hafer  unter  Anwendung  von  Thomasschlacke  auf   Moorboden. 

Von  Dr.  Baessler/). 

Auf  einer  Moorfläche  des  Rittergutes  Dorow  bei  Regen wal de  mit 
einem  Moorstand  von  50-— 150  cm,  welche  bis  dabin  ausschliesslich 
Hafer  —  meist  bei  einer  Düngung  mit  Superphosphat  und  Kainit  —  ge- 
tragen hatte,  wurden  auf  einer  im  Vorjahr  nicht  gedüngten,  dem  Augen- 
schein nach  gleichartigen  Fläche  8  Parzellen  von  je  ^/^  Morgen  Grösse 
abgesteckt  und  gedüngt,  wie  es  die  folgende  Tabelle  ergiebt  Thomas - 
schlacke  wie  Superphosphat  enthielten  18%  Phosphorsäure,  erstere 
S0%  Feinmehl.  Das  Moor  hatte  in  der  oberen  20  cm  mächtigen 
Schicht  folgende  Zusammensetzung  : 

Wasser j7.26, 

Asche 13.66, 

Organische  Substanz .    .    69.08, 

In  Salzsäure  unlöslich    .      6.14, 

Eisenoxyd  und  Thonerde     3.88, 

Kalk 2.98, 

Magnesia 0.13, 

Kali ■  .      0.62,«) 

Phosphorsäure   ....      0.29, 

Stickstoff 2.70. 

*)  Wochenschrift  der  Pommerschen  Oekonomischen  Gesellschaft,  Jahrg. 
1887,  Nr.  19,  S.  236-237.  ^ 

«)  Ein  auffäUig  hoher  Kaligehalt!  D.  Ref. 
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Die  untere  Schicht  enthielt  bei  einem  Wassergehalt  von  16.45^ 
10.52%  Asche,  3.98  Unlösliches  und  2.70%  Stickstoff.  (Das  Moor  ist 
mithin  als  ein  ,J^iederungsmoor"  und  nicht  wie  Verfasser  meint ,  2h 
ein  „Hochmoor"  anzusprechen.  —  D.  Ref.) 

Der  Auswurf  der  Thomasschlacke  und  des  Eainits  erfolgte  um  die 
Mitte  des  Dezember ,  die  Aussaat  des  Hafers  und  die  gleichzeitige 
Düngung  mit  Superphosphat  zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  MaL 

Mit  zunehmender  Reife  trat  stellenweise  stai'kes  Lagern  ein,  „was 
aber  die  exakte  Ausführung  der  am  9.  September  vorgenommenen 
Ernte,  geschweige  die  Erträge  deraelben  in  keiner  Weise  beein- 
trächtigte." 

Versuchsplan  und  Ernteergebnisse  wurden  tabellarisch  zusammen 
gestellt  wie  folgt. 

Pro  Morgen  wurden  geerntet: 
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Gegenüber    Ungedüngt   hat  mithin    die  Düngung    folgende    Mehr< 
erti'äge  hervorgebracht: 

Korn 

Kainit  allein 96.4  kg 

Thomasphosphatmehl  allein  .  .  53.1  „ 
Superphosphat  allein  ....  57.2  „ 
Kainit  -+-  Thomasphosphatmehl  234.4  ., 
Kainit  +  Superphosphat  .  .  203.8  „ 
Verfasser  schliesst  aus  den  vorstehenden  Zahlen  Folgendes: 
„Das  Resultat  des  Versuchs   spricht    sich  klar  in  diesen  Zahlen    aas: 
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Mit  wenigen  Worten  lässt  es  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  in  unserem 
Falle  eine  Düngung  sowohl  mit  Thomasschlacke  als  auch  mit  Super- 
phosphat  allein  die  Hafererträge  nicht  bedeutend  zu  steigern  vermochte, 
wobei  sich  das  Wertverhältuife  der  Thomasschlacke  zum  Superphosphat  so 
stellte,  dass  2'/g  Gewichtsteile  der  ersteren  so  viel  leisteten  als  1  Gewichts- 
teil des  letzteren.  Etwas  günstiger  und  übereinstimmend  mit  dem  Kontrol- 
versuch  wirkte  die  Kainitdüngung  für  sich  allein,  namentlich  bezüglich  der 
Ausbeute  an  Stroh.  Bedeutend  erhöhte  Erträge  wurden  aber  erzielt,  wenn 
mit  der  Phosphorsäuredüngung,  sei  sie  in  Form  von  Thomasschlacke,  sei 
sie  in  einer  solchen  von  Superphosphat  gegeben,  gleichzeitig  viel  Kainit 
ausgestreut  wurde,  so  dass  es  hiernach  ganz  unrationell  erscheinen  würde, 
auf  einem  Moorboden  von  obiger  Zusammensetzung  nur  Phosphate  an- 
wenden zu  wollen.  Da  im  letzteren  Falle  durch  1  Teil  Superphosphat 
565  Teile  Haferkom,  durch  1  Teil  Thomasschlacke  aber  nur  238  Teile  er- 
halten wurden  —  die  Erträge,  ungedüngten  Landes  unberücksichtigt  ge- 
lassen —  so  war  die  Wirkung  der  Thomasschlacke  42%  von  der  des 
Superphosphats.  Man  würde  also,  die  jetzigen  Preisverhältnisse  zu  Grui^de 
gelegt,  um  den  gleichen  Effekt  pro  Morgen  zu  erzielen,  nur  4.30  Ji  in 
Thomasschlacke  anzulegen  brauchen,  5o  Ji  dagegen  in  Superphosphat; 
ganz  gewiss  ein  Resultat,  welches  zu  Gunsten  der  Thomasschlacke  spricht, 
ganz  abgesehen  von  den  günstigen  Polgen,  die  der  gleichzeitig  mit  letz- 
terer ausgestreute  Kalk  auf  den  Moorboden  äussern  wird." 

Bemerkung  ides  Referenten.  Die  Schlussfolgerung,  dass 
bei  ausschliesslicher  Phosphorsäuredüngung  2^5  Gewichtsteile  Thomas- 
schlacke ebensoviel  geleistet  hätten  wie  1  Gewichtsteil  Superphosphat 
nnd  die  Rechnung,  dass  bei  gleichzeitiger  Düngung  mit  Kali  die 
Wirkung  der  Thomasschlacke  42%  vor  der  des  Superphosphates  be- 
tragen habe,  erscheint  völlig  unzulässig.  Hätte  Verfasser  die  Wirkung 
von  1  Ctr.  Thomasphosphatmehl  geprüft,  so  würde  sich  voraussichtlich 
—  entsprechend  den  von  der  Moor-Verauchs-Station  gemachten  Er- 
fahrnngen  —  herausgestellt  haben,  dass  dieser  eine  Gentner  bereits 
ebensoviel  leistete  als  1  Ctr.  Superphosphat,  dass  mithin  die  Phosphor- 
säure von  Thomasschlacke  und  Superphosphat  auf  Moorboden  gleich- 
wertig sei.  Hätte  Verfasser  anstatt  2\  Ctr.  5  Ctr.  Thomasschlacke 
verwendet,  so  wäre  das  Ertragsergebnis  höchstwahrscheinlich  nicht 
höher  gewesen  als  bei  2^/2  Ctr.  und  er  müsste  dann  mit  demselben 
Recht  schliessen,  dass  die  Wirkung  der  Thomasschlacke  21  %  von  der 
des  Superphosphates  betragen  hätte.  d.  Bed. 


Digitized  by  VjOOQIC 


656  Düngung,  [October  1887. 


DOngungsversuche  zu  Winterweizen  und  Winterroggen. 

Von  Prof.  Dr.  T.  Liebepiberg*).    ' 

Die  Thatsache,  dasB  die  Wirkung  künstlicher  Düngemittel  bei 
Sommerweizen  durch  die  Witterung  leichter  gefährdet  wird  als  bei 
Winterweizen,  veranlasste  den  Verein  zur  Förderung  des  landwirtschaft- 
lichen Versachswesens  in  Oesterreich,  an  die  im  Frühjahre  18S5  aus- 
geführten Düngungsversuche  zu  Gerste  und  Hafer,  solche  zu  Winter- 
weizen und  Roggen  anzusch Hessen. 

Die  Beteiligung  an  den  Versuchen  war  eine  recht  befriedigende, 
jedoch  waren  die  Ergebnisse  nicht  zufriedenstellend,  da  der  Herl^t 
1885  und  die  Monate  April  und  Mai  1886  sehr  trocken  waren;  im 
Juni  dagegen  begann  eine  sehr  regnerische  Periode,  die  vielfach 
Lagern  des  Getreides  hervorrief.  Die  anleitende  Dürre  bewirkte  einer- 
seits einen  ungleichmässigen  Stand  des  Weizens,  andererseits  aber 
wurden  die  künstlichen  Düngemittel  im  Herbste  im  Boden  nicht  gelöst 
und  konnten  im  Frühjahre  wegen  Wassermangels  auch  nicht  zur 
Geltung  kommen. 

Bei  den  Düngungsversuchen  handelte  es  sich,  die  Wirkung  von 
Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kali  zu  prüfen;  besonders  wurde  auf 
eine  Wirkung  von  Kali  gerechnet  mit  Rücksicht  auf  seine  Lösung  und 
Verbreitung  im  Boden  durch  die  Winterfeuchtigkeit. 

Es  wurden  pro  ha  folgende  Mengen  angewendet: 

1.  150  kg  Chilisalpeter; 

2.  150  kg  Chilisalpeter  und  60  kg  wasserlösliche  Phospborsäure 
in  der  Form  von  Spodiumsuperphosphat; 

3.  150  kg  Chilisalpeter,    60  kg  wasserlösliche   Phosphorsäure  in 
.  der  Form   von   Spodiumsuperphosphat   und   60  kg   Kali   als  schwefel- 
saures Kali. 

Als  Saatgut  wurde  der  in  den  betreffenden  Wirtschaften  einhei- 
mischer, d.  h.  akklimatisierter  Weizen  oder  Roggen  verwendet. 

Aus  der  Tabelle,  die  die  Ernteergebnisse  darstellt,  geben  wir  den 
Durchschnitt  von  je  3  Kontroiversuchen,  im  übrigen  verweisen  wir  anf 
das  Original. 


^)  Mitteilungen  des  Vereins  zur  Förderung  des  landwirtschaftlichen 
Versuchswesens  in  Oesterreich.  Wien,  Verlag  der  k.  k.  Hofbuchhandlung, 
Wilhelm  Frick,  1887,  Heft  II,  S.  3—8. 
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Versuchs- 
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♦4,.ir«»«iT              Stickstoff  und      Stickatofif.    Phos- 
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64.2  117.8  182.o'  60.5  127.S  1188.3  61.2  130.5  191.7; 63.3  128.7  1920 

\ 
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*) 

31.2    61.4    92.6    28  6  j  59.7;  88.5  35.o'  73.5  108  5 1 36.2;  76.8  113.0 
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7.9    15.0    22.9      9.3 
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— 4.11     3.8  12.1,  15.9*  5.0  15.4 
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—2.0— 8.2— 10.2'— 1.0'  4.8  3.8;  —0.3^  8.1! 
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11               I             I  I 

_  Roggen       

0.7i     2.7        3.4      9.5  19.2 1  28^7 1  ^7Tarm    24.4 


17.3 

10.0 

20.4 

66 

7.8 
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Witterung 


67  T.  mit  Regen 
oder  Schneefall 
94  R.-T.  462  mm 
491  8  mm 
40  R.-T. 
Nass 

81  R.-T.  485.5  ww 
69  R.-T.  448  mm 


*)  Im  Original  die  Grösse  der  Parzelle  nicht  angegeben. 
Die  Bodenbeschaffenheit  war  von 

1.  Krume  9"  lehmiger  Thonboden;  Untergrund  undurchlässig. 

2.  „      30  cm  humoser        „        ;  „  Letten  ehemaliger 

Teich. 

3.  „     Diluvium  sandiger  Lehm ;  Untergrund  durchlässig. 

4.  Lehmiger  Sandboden. 

5.  Krume   30  cm    bindiger   Thon;     Untergrund    weisser    Letten. 

Diluvium. 

6.  „        15  cm  lehmiger  Sand. 

7.  „       20  cm  sandiger  Lehmboden. 

8.  „       20  cm  milder  Lehmboden ;  Untergrund  Lehm. 
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Die  Düngungsvereuche  zu  Weizen  waren  von  keinem  besonderen 
Erfolg  begleitet.  Von  den  sieben  Versuchen  muss  einer  (Plass)  ah 
vollkommen  misslungen  bezeichnet  werden,  einer  (Somodor)  zeigt  gar 
keine  Wirkung  des  Düngers  und  bei  den  fünf  anderen  kann  man  nur 
Wahre cheinlichkeitsschlüsse  machen  auf  Grund  einer  gewissen  gleich- 
sinnigen Tendenz  der  Mehrerti-agszahlen  und  des  Aussehens  der  Pflanzen. 
Die  Stickstoflfdüngung  hat  darnach  in  drei  Fällen  gewirkt,  Stickstoff  in 
Verbindung  mit  Phosphorsäure  in  drei  Fällen  und  nur  in  einem  Falle 
zeigte  die  Düngung  mit  Stickstoff,  Phosphoreäure  und  Kali  einen  Er- 
folg und  auch  da  nui:  in  der  Erhöhung  des  Strohertrages.  Zweifellos 
hätte  der  Stickstoff  eine  Wirkung  bei  allen  Versuchen  gezeigt,  wenn 
nicht  die  Dürre  und  dann  das  Lagern  der  Pflanzen  die  Erträge  beein- 
ti-ächtigt  hätte. 

Der  Düngungsversuch  mit  Roggen  zeigt,  dass  der  Stickstoff  allem 
keine  Wirkung  hervorgebracht  hatte,  wohl  aber  Stickstoff  und  Phosphor- 
säure, während  Kali  den  Ertrag  zu  erhöhen  nicht  imstande  war.  Daas 
der  Stickstoff  wirkungslos  wai',  ist  dadurch  zu  erklären,  dass  Roggen 
auf  mit  Stallmist  gedüngter  Brache  gefolgt  war.  Brannanuum. 


Ueber  die  Bedeutung 
des  zeitlichen  Verlaufes  der  Nährstoffaufnahme  der  Kulturpflanze. 

(Eine  neue  Theorie  der  Düngung.) 
Von  Dr.  G.  Liebscher»). 

Während  bis  vor  kurzer  Zeit  das  Liebig'sche  Gesetz  vom  Minimum, 
wonach  die  Düngung  eines  Feldes  sich  auf  die  Näiirstoffe  zu  erstrecken 
hat,  welche  in  den  geringsten  Mengen  im  Boden  vorhanden  sind,  die 
wichtigste  Grundlage  der  pflanzlichen  Ernährungslehre  bildete,  so  lässt 
doch  dieses,  wie  auch  die  sonstigen  auf  die  Düngung  der  Pflanzen  be- 
züglichen Lehren  Liebig's,  bei  der  Erklärung  von  neuerdings  fest- 
gestellten Thatsachen  nicht  selten  im  Stich.  Man  hat  daher  in  letzter 
Zeit  zu  allerlei  wenig  bewiesenen  Hilfshypothesen  gegriffen,  wonach 
z.  B.  die  verschiedenen  Pflanzen  ein  verschiedenes  Aneignunga- 
vermögen  für  die  verschiedenen  Nährstoffe  besitzen,  oder  wonach  eine 

^)  Königsherger  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung,  Jahrgang  1SS6, 
Nr.  44,  S.  301.  Uaselbst  nach  den  Sitzungsberichten  der  Jena'schen  Ge- 
sellschaft für>Iedizin  und  Naturwissenschaften,  1886;  und  ferner  Tageblatt 
der    Versammlung   deutscher    Naturforscher    und    Aerzte    zu   Wiesbaden. 

1887,  Nr.  7,  S.  194. 
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Pflanze  diesen  Nähratoflf  aus  dem  Vorrat  des  Bodens,  jene  aus  dem 
des  Düngers  entnehmen  soll. 

Aus  den  bisher  bekannt  gewordenen  Versuchen  lässt  sich  aber 
nicht  nachweisen,  'dass  wu*klich  eine  in  der  geschilderten  Weise  ver- 
schieden ausgebildete  Aneignungsenergie  existiert,  und  es  ist  nach 
dem  Verfasser  ihr  Vorhandensein  auch  nach  den  bei  der  Stoflfaufnahme 
wirksamen  osmotischen  Gesetzen  so  gut  wie  ausgeschlossen,  wenigstens 
soweit  die  Kenntnis  der  faktischen  Vorgänge  bei  der  Stoffaufnahme  bis 
jetzt  reicht.  Er  glaubt  aber  in  anderer  Weise  die  jetzt  noch  bestehenden 
Schwierigkeiten  beseitigen  zu  können. 

Aus  den  bisherigen  Versuchen  über  die  Ernährung  der  Kultur- 
pflanzen geht  hervor,  dass  der  zeitliche  Verlauf  der  Stoffaufnahme  bei 
allen  einschlagenden  Fragen  ein  Faktor  von  der  grössten  Bedeutung 
ist,  da  manche  Pflanzen,  wie  z.  B.  die  Sommergetreideai-ten  in  der 
Zeit  vor  dem  Schossen,  also  in  wenigen  Wochen,  den  grössten  Teil 
ihres  gesamten  Stoffbedarfes  aufnehmen  und  später  nur  noch  sehr  wenig 
dazufügen,  während  andere  gleichmässig  während  des  ganzen  Sommers 
in  demselben  Verhältnis  Nährstoffe  aufnehmen,  wie  sie  organische 
Substanz  produzieren.  Erstere  verlangen  deshalb  eine  Düngung  mit 
leichtlöslichen  Stoffen,  letzteren  ist  eine  allmählich,  aber  fortwährend 
neue  Stofmengen  darbietende,  weil  sich  langsam  zersetzende,  Stallmist- 
düngung gedeihlicher.  Die  Frage  nach  der  richtigen  Zeit  der  Düngung 
fiteht  hiermit  im  engsten  Zusammenhange.  Viele  Verschiedenheiten  des 
Verhaltens  unserer  Kulturgewächse  aber,  welche  darauf  hinauslaufen, 
dass  das  eine  bescheidener  ist  als  das  andere  in  ihren  Ansprüchen  an 
die  Stärke  der  Düngung  oder  den  Reichtum  des  Bodens,  finden  allein 
in  dem  zeitlichen  Verlaufe  der  Stoffaufnahme  und  der  absoluten  Grösse 
des  Stoffbedarfes  nicht  ihre  Erklärung.  Es  ist  zum  vollen  Verständnis 
ausserdem  noch  nötiij,  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  quantitative  Ent- 
wickelung  des  Wurzelsystems.  Mit  anderen  Worten  heisst  dies,  man 
mnss  wissen,  wie  gross  die  Arbeit  der  Stoffaufnahme  ist,  welche  die 
einzelne  Wurzel  in  der  Zeit  der  Stoffaufnahme  täglich  zu  leisten  hat, 
damit  die  Pflanze  normal  gedeihen  kann,  wenn  man  begreifen  will, 
wie  es  kommt,  dass  die  eine  Pflanze  eine  reiche,  eine  andere  aber 
nur  eine  schwache  Düngung  des  Bodens  zu  ihrer  normalen  Ent- 
wickelung  gebraucht. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend,  hat  Verfasser  nach  den 
bis  jetzt  vorliegenden  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  ver- 
schiedener Kulturpflanzen  in  ihren  verschiedenen  Vegetationsstadien  eine 
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Anzahl  von  Kurven  konstruiert  und  der  Sektion  für  landwirtschaftliches 
Versuchswesen  gelegentlich  der  Wiesbadener  Naturforach  er- Versammlung 
vorgelegt,  welche  schon  jetzt  erkennen  lassen,  dass  einer  jeden  Kultur- 
pflanze ein  gewisser  Verlauf  der  Stoffaufnahme  eigentümlich  ist  Kleine 
Abweichungen  können  wohl  durch  Sortencharakter  und  Ernährungs- 
verhältnisse hervorgerufen  werden,  grössere  kommen  dagegen  nur  als 
Folge  von  Versuchsfehlern  vor^ 

Eine  genaue  Kenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse  würde  nach 
dem  Verfasser  eines  der  wichtigsten  Fundamente  für  die  theoretische 
Begründung  der  Düngerlehre  und  für  deren  praktische  Verwertung 
bilden.  „Liegt  es  doch  auf  der  Hand,  .dass  eine  Pflanze,  die  in  einer 
bestimmten  kurzen  Wachstumsperiode  einen  grossen  Teil  ihres  Be- 
darfes z.  B.  an  Stickstoff  zu  decken  gezwungen  ist,  während  sie  die 
Phosphorsäure  während  der  ganzen  Dauer  der  Vegetation  aufnimmt 
andere  Anforderungen  an  die  Düngung  stellen  wird,  als  eine  Pflanze, 
die  den  Stickstoff  allmählich  aufnimmt,  während  sie  ein  zeitweise  be- 
deutend gesteigertes  Phosphorsäurebedüi-fnis  hat." 

In  der  Kenntnis  des  zeitlichen  Verlaufes  der  Stoffaufnahme  sieht 
Verfasser  zwar  nicht  den  einzigen,  so  doch  einen  der  wichtigsten 
Schlüssel  zur  Lösung  der  noch  bestehenden  Probleme.  Sie  nimmt 
seiner  Ansicht  nach  der  Frage  nach  einer  Erklärung  für  die  Fähigkeit 
der  Papilionaceen  zum  Sammeln  des  Stickstoffs  den  weitaus  grössten 
Teil  des  ihr  jetzt  anhaftenden  Wunderbaren.  Die  genannten  Gewächse 
sind  eben  Pflanzen,  deren  Stickstoffaufnahme  während  der  ganzen 
Vegetationszeit  parallel  der  Trockensubstanzproduktion  verläuft,  und 
deren  stäi'kste  Bodenbeschattung  und  Hauptwachstum  andererseits  mit 
der  höchsten  Lufttemperatur  und  also  mit  der  kräftigsten  Nitiifikation 
und  Stickstofibindung  im  Boden  zusammenfällt,  Verhältnisse,  die  beim  Ge- 
treide gerade  umgekehrt  liegen  und  das  verschiedene  Verhalten  dieser 
Pflanzengruppen  zur  Stickstoffdüngung  ganz  erkläi-lich  erscheinen 
lassen.  d.  K©d. 
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Tierproduktion. 


Oxydationsvorgänge  im  tierischen  Organismus. 
Von  C.  Wnrster»). 

Tetramethylparaphenylendiamin  tötet  Warmblüter,  wie  Tauben  und 
Kaninchen,  wenn  subkutan  oder  intravenös  beigebracht^  unter  heftigen 
Zuckungen.  Bei  der  Sektion  enthalten  Leber  und  Galle  nur  Spuren 
der  Base. 

Frisehgefangene  Frösche  oxydieren  die  salzsaure  Base  vollständig. 
Das  salzsaure  wie  essigsaure  Salz  färben  die  unter  der  Injektionsstelle 
liegenden  Muskeln  violett.  An  der  Luft  geht  die  Farbstofibildung 
rasch  weiter. 

Längere  Zeit  in  Gefangenschaft  gewesene  Frösche  oxydieren,  selbst 
bei  Reizung  der  Muskeln,  die  Base  weit  schwieriger,  etwas  besser  nach 
Zusatz  von  Zucker  zum  salzsauren  Salze  der  Base. 

Bei  intravenöser  Injektion  der  Base  beim  Frosche  findet  sich  diese 
nach  dem  Tode  unverändert  im  Blute,  in  der  Leber,  der  Galle,  ein- 
zelnen Muskeln  und  im  Centrain ei-vensystem  vor.  Die  Leber  färbt  sich 
an  der  Luft  violett.'  Die  Schleimhaut  des  Magens  und  Darmes  ist  farb- 
los. Die  Muscularis  dieser  Organe  färbt  sich  an  der  Luft  violett,  um 
nach  ^/^  bis  1  Stunde  sich  wieder  zu  entfärben.  Hieraus  geht  hervor, 
dafis  das  Protoplasma,  obwohl  selbst  reduzierend,  bei  Luftzutritt  die 
stärksten  Oxydationen  bewirken  kann ,  und  dass  die  Oxydation  in  den 
nach  dem  Tode  noch  thätigen  Organen  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  weiter 
schreitet  Die  während  des  Lebens  Glycogen  aufspeichernden  Organe, 
wie  die  ruhenden  Muskeln  und  die  Leber,  oxydieren  das  Tetramethyl- 
paraphenylendiamin zu  Produkten  innerer  molekularer  Kondensation, 
während  die  thätigen  Muskeln,  die  Drüsen  des  Darmkanals,  die  Haut, 
das  Centralnervensystem ,  es  vollständig  zu  farblosen  Verbindungen 
oxydieren. 

Das  Dimetbylparaphenylendiamin  verhält  sich  ganz  ähnlich,  doch 
ist  seine  Wirkung  langsamer  und  schwächer.  Böttcher. 

1)  Bullet,  soci^tö  chimique,  Jahrg.  1887,  Bd.  48,  Nr.  1,  S.  77—78. 
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Die  Ausgiebigkeit  der  Magen-  und  DOnndarmverdauung  beim  Pferde. 
Von  Harald  Goldschmidt  aus  Kopenhagen^). 

Im  Anschluss  an  frühere-)  Untersuchungen  über  die  quantitativen 
Verschiedenheiten  der  Magenverdauung  in  den  einzelnen  Magen- 
abschnitten des  Pferdes  teilt  der  Verfasser  unter  obigem  Titel  neae 
Versuche  mit,  welche  Aufschluss  über  den  Grad  der  Verdauung  resp. 
der  Resorption  in  den  verschiedenen  Teilen  der  Verdauungsorgane 
geben  sollen. 

Die  betreffenden  Versuchspferde  hungerten,  nachdem  sie  als 
Scheidungsfutter  Heu  erhalten  hatten,  15 — 36  Stunden;  dann  wurde 
denselben  eine  abgewogene  Menge  analysierten  Hafers  vorgelegt, 
worauf  sie  nach  1^/^ — 12  Stunden  getötet  wurden.  Der  Inhalt  der 
einzelnen,  durch  Abschnürung  gesondert  gehaltenen  Abschnitte  des 
Darmtraktus  gelangte  getrennt  zur  Untersuchung.  Diese  erstreckte  sich 
auf  die  Bestimmung  der  Eiweissmenge  (resp.  Peptonmengej,  der  Menge 
der  N-freien  Substanzen  und  der  Mineralbestandteile,  und  zwar  a)  im 
Safte,  b)  im  ungelösten  Reste  vom  Inhalte  des  Magens  und  der 
Därme. 

Da  nach  den  Untersuchungen  von  Ellen l^erger  und  Hof- 
meister^) die  Cellulose  im  Pferdemagen  nicht  verdaut  wird,  so  lägst 
sich  nach  Ansicht  des  Verfassers  durch  Bestimuiung  der  im  Magen  bei 
den  einzelnen  Versuchen  noch  vorhandenen  Öellulose  ermitteln,  wie 
viel  Eiweiss  u.  s.  w.  eine  Hafermenge  mit  der  gefundenen  Cellalose- 
menge  enthält.  Werden  von  den  so  gewonnenen  Zahlen  die  im 
Magen  gefundenen  ungelösten  Substanzen  in  Abzug  gebracht,  ao 
ergiebt  die  Differenz,  wie  viel  von  den  einzelnen  Stoffen  ver- 
daut war.  % 

In  ähnlicher  Weise  ^)  wurden  in  einzelnen  Fällen  der  Dünndarm, 
sowie  der  Blinddarminhalt  zur  Untersuchung  herangezogen. 

Zur  Erläuterung  möge  das    olgende  Beispiel  dienen: 

Pferd  IV. 
Versuchsfutter :  1500  g  Hafer. 
Getötet  3*/j  Stunden  post  pabulum. 
Im  Magen  vorhanden  87.88  g  Cellulose,  entsprechend  1055  g  Hafer. 

^)  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie,  XI,  1887,  S.  286. 
«)  cfr,  diese  Zeitschrift,  XVI,  1887,  S.  43. 
»)  Diese  Zeitschrift,  XIII,  1884,  S.  688. 

*)  Mit  Bezug  auf  Einzelheiten,  der  angewandten  Untersuchungsmethodoi 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg.] 


Tierprodiikiimi. 


663 


1055  g  Hafer  enthalten  104.023  g  Eiweiss^  676  iso  g  N-freie  Substanz, 
Im  Magen  ungelöst  vor- 
banden     38.440  g „        375.588  ^        „  „ 

Verdaut  65^3  g  Eiweiss,  300.562  g  N-freie  Substanz, 
oder  63.05    %      „  44.45     %        „  „ 

Im  ganzen  Dünndarm  war  14.258^  Cellulose,   entsprechend    171.2^ 
Hafer  vorhanden. 

171.2  g  Hafer  enthalten    16.880  g  Eiweiss,  109.721  g  N-freie  Substanz, 
Im  Dünndarm  ungelöst 

vorhanden    ....       3.413  g        „         39.630  g        „ 

Verdaut  13.467  g  Eiweiss,  70.091  g  N-freie  Substanz. 
In  den  Blinddarm  ca.  275  g  Hafer  übergegangen. 

Um  die  Menge  des  Resorbierten  zu  finden,  zieht  man  die  vor- 
gefandene  Menge  der  aufgelösten  Stoffe  von  der  verdauten  ab.  Da 
indessen  die  Verdaanngssekrete  bei  diesen  Berechnungen  störend 
wirken,  so  behält  sich  der  Verfasser  nähere  Mitteilungen  vor^). 

Aus  den  zahlreichen  Tabellen  verdienen  die  folgenden  Angaben 
das  meiste  Interesse: 


Pferd 

Nr. 


Verdaut  Tom 
Mageninhalt 


Verdaut  Yom    h 
'  Inhalte  im  I lim- 
•  ende  des  Dtlnn-j. 
'  darms  ' 


Getötet  ; 
Oe-     ! 
fressen ,  Stunden  ^ 

Hafer  j     post     I  1  N-freie  |  1  N-freie 

pabulum:  Biwelii!    Sub-     JEiwei8a|    Sub- 


Verdaut  Tom    , 
Inhalte   des 
Dünndarms  in 
toto 


Von  der 
aufgenommenen  Hafer- 
menge war  im 


N-freie 
Eiweiss!    Sub- 
stanz 

%      I      % 


Magen 


Dtlnn- 
darm 


I Goecum 
t     und 
Colon 


__ 

99 

— 

85 

— 

'  85 

63.881 

70 

60.653 

70 



94 

— 

39 

— 

54 

— 

33 

1 

0 

15 

0) 

15 

0 

12 

18 

20 

10 

6 

0 

11 

50 

15 

31 

16 

51 

I  80.086  '  71.401 

;|  82.140  169.500! 

EHe  wesentlichsten  Folgerungen,  welche  der  Verfasser  aus  diesen 
Zahlen  zieht,  lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen: 

1)  Die  Menge  des  im  Magen  verdauten  Eiweiss  und  der  N-freien 
Substanzen  steht  nicht  immer  in  demselben  Verhältnisse  zu  der  nach 
dem  Ende  der  Mahlzeit  velaufenen  Zeit 

2)  Ebensowenig  steht  der  Verdauungsgrad  im  Verhältnis  zu  der 
im  Magen  vorhandenen  Futtermenge. 


*)  cfr.  das  folgende  Referat. 
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3)  Im  Allgemeinen  werden  zwischen  der  ersten  und  der 
zwölften  Stande  nach  der  Mahlzeit  ca.  30—70%  des  Eiweisses  und 
ca.  20 — 60%  der  N-freien  Substanzen  im  Magen  verdaut;  die  Ver- 
dauung nimmt  mit  der  Länge  der  Zeit  zu. 

4)  Auch  die  Verdauung  des  Futters  im  Dünndarm  zeigt  grosse  in' 
dividuelle  Verschiedenheiten;  nur  die  qualitativen  Verhältnisse  sind 
ziemlich  gleich. 

5)  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  Dünndarmverdauung  beim 
Pferde  nicht  so  intensiv  wie  die  Magenverdauung.  Bei  einem  dies- 
bezüglichen Vergleich  müssen  die  in  der  Tabelle  enthaltenen  Zahlen 
für  die  Dünndarmverdauung  natürlich  insofeni  eine  Korrektion  er- 
fahren, als  die  bereits  im  Magen  verdauten  Mengen  zu  berück- 
sichtigen sind. 

6)  Im  Dünndarm  wird  verhältnismässig  wenig  Futter  gleichzeitig 
angetroflFen.  Th.  pfeür«. 


Ueber  den 

Stickstoffgehalt   der    Vefäauung^säfte    bei    stickstofffreier   Nahrung. 

Von  Ellenberger  und  Hofmeister^). 

Im  Anschluss  an  die  in  vorstehendem  Referate  besprochene  Arbeit 
von  Goldschmidt  publizieren  die  Verfasser  eigene  Versuche. 

Die  Versuchstiere  (2  Pferde,  1  Schwein)  erhielten  zunächst  einige 
Tage  lang  stickstoffarme  Nahrungsmittel,  dann  24—36  Stunden  lang 
nur  Wasser  und  endlich  Stärkemehl  mit  reiner  Cellulose.  Diese  stick- 
stofffreie Nahrung  erhielten  die  Pferde  3  Tage,  das  Schwein  36  Stunden 
lang.  Dann  wurden  die  Tiere  getötet.  Trotz  der  angewandten  Vor- 
sichtsmassregeln fanden  sich  im  Colon  und  Rektum  und  bei  dem  einen 
Pferde  auch  im  Cöcum  noch  bedeutendere  Reste  der  stickstoffarmen 
Nahrung,  wofür  der  Verfasser  die  Erklärung  in  dem  geringen  Volumen 
des  Versuchsfutters,  sowie  in  der  infolgedessen  im  Dickdarm  fehlenden 
vis  a  tergo  finden. 

Die  Verfasser  machen  ferner  darauf  aufmerksam,  dass^u,  A.  der 
Darmschleim  je  nach  der  Behandlung  des  Darminhalts  Verschieden- 
heiten in  den  Resultaten  hervorgerufen  hat,  worüber  sie  sich  nähere 
Mitteilungen  vorbehalten. 

*)  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie    XI,  1887,  S.  497. 
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Die  Versuchsresultate  sind  folgende: 

Goectun : 

Im  Magen 

Dttnndarm        im  Safl 

Im  Gesamtinhalt 

Colon 

Schwein    . 

0.3% 

4.8%            0.47% 

— 

0.50% 

Pferd  I     . 

.    .       1.4% 

0.28%           0.17% 

0.6% 

0.25% 

Pferd  II   . 

1.17% 

1.00%           010% 

— 

— 

1 

Schwein    . 

Ug 

16.32  g        1.551  g 

— 

4.6  g 

'  ^ 

M 

Pferd  I     . 

.       13.3  g 

10.08  g      \1.^    g 

74.50  g 

49.7Ö  g 

H 

Pferd  11   . 

.      6.14  g 

43.5    g       17.97    g 

Th.  Pfeiffer. 

Einige 

Worte  4iber  die  Bedeutung  der  Fütterung  für  die  Güte  der  Butter. 

Von  Prof.  W.  Fleischmann  i). 

In  einem  beachtenswerten  Aufsatz  weist  der  Verfasser  darauf  hin, 
dass  leider  die  deutsche  Butterproduktion  in  Hinsicht  der  Gleichmässig- 
keit  und  Güte  noch  nicht  genügend  yollkommen  ist,  so  dass  bei 
grösseren  Lieferungen,  z.  B.  für  die  Marine,  nicht  selten  der  Butter  vom 
Auslände  der  Vorzug  gegeben  werden  muss. 

Vielfach  ist  hieran  die  Art  der  Herstellung  der  Butter  Schuld, 
welche  in  Holstein,  Mecklenburg,  Pommern  etc.  überall  verschieden 
ist  und  bis  jetzt  nicht  zu  einer  gleichmässigen  hat  gemacht  werden 
können,  vielfach  aber  ist  auch  die  Art  der  Fütterung  des  Viehes 
daran  Schuld. 

Wie  kann  aber  auch  eine  wirklich  gute  Butter  gewonnen  werden, 
wenn  nicht  rationell  gefüttert  wird,  wenn  keine  Rücksicht  auf  Bekömm- 
lichkeit des  Futters,  auf  gute  Beschaffenheit  des  letzteren  genommen 
wird,  wenn  nur  das  gefüttert  wird,  was  zufällig  in  der  Wirtschaft  vor- 
handen ist? 

Der  Verfasser  glebt  eine  Reihe»  von  Regeln,  welche  wir  unverkürzt 
hier  folgen  lassen,  und  hofft,  dass  bei  Befolgung  derselben  und  natür- 
licherweise guter  Herstellung  der  Butter  aus  der  Milch  von  nach  den 
Vorschriften  gefütterten  Kühen  die  deutsche  Butter  den  ihr  gebührenden 
Rang  wieder  einnehmen  werde: 

1.  Unbedingt  zu  vermeiden  ist  die  Verwendung  verdorbener 
Futtermittel  aller  Art,  wie  gefrorene  Rüben  und  Kartoffeln,  verdorbene 
Oelkuchen,    verschimmeltes  Heu  und  Stroh^   verschimmelte  Malzkeime. 

*)  Königsberger  land-  und  forstwirtschaftliche   Zeitung,  23.  Jahrgang 
1S87,  Nr.  7,  S.  39—40. 

CentraUilatt.    October   1887.  47 
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2.  Bringen  es  die  Verhältnisse  mit  sich,  dass  sehr  wasserhaltige 
P Ottermittel  (Schlempe,  Rübenschnitzel)  verfüttert  werden  mtlssen,  so  be- 
messe  man  die  täglich  zu  reichenden  Mengen  thunlichst  knapp  und 
sorge  dafür,  dass  die  Tiere  täglich  auf  1000  Pfd.  Lebendgewicht  wo- 
möglich mindestens  10  Pfd.  Rauhfntter  zu  sich  nehmen,  und  dass  die 
ganze  Ration  ausreichende  Mengen  an  verdaulichem  Protein  enthält 

3.  Ist  man  gezwungen ,  Wrucken  zu  verfüttern ,  so  hat  man  die 
täglichen  Mengen  derselben  mit  ganz  besonderer  Aufmerksamkeit  zu 
bemessen.  Es  ist  nicht  möglich,  ein  auf  alle  Verhältnisse  passendes 
Mass  anzugeben,  über  welches  hinauszugehen  bedenklich  wäre.  Sobald 
die  Rationen  von  den  Kühen  nicht  mehr  mit  Appetit  verzehrt,  und  die 
Wi-ucken  nicht  mehr  gut  verdaut  werden,  hat  man  zu  gewärtigen,  da^ 
der  Geschmack  der  Milch  und  des  Fettes  derselben  durch  die  Wrucken- 
fütterang  gefährdet  wird. 

4.  Bei  8chlempefütterung  ist  darauf  zu  achten,  dass  sich  nicht 
Säurefermente  in  den  Krippen  festsetzen.  Die  Krippen  müssen  sorg- 
fältigst reingehalten  und  sollten  wöchentlich  mindestens  einmal  mit 
Kalkmilch  ausgestiichen  werden. 

5.  Alle  Sorten  von  Rüben,  auch  Runkeln  und  Rübenschnitzel,  ver- 
mische man  mit  dem  achten  Teile  ihres  Gewichtes  an  gutem  S^h- 
häcksel. 

6.  Kai-toflfeln  vermische  man  etwa  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes 
an  gutem  Häcksel.  Bis  zu  8  kg  für  den  Tag  und  1000  Pfd.  Lebend- 
gewicht kann  man  dem  Milchvieh  roh  vorlegen.  Verfüttert  man  grössere 
Mengen,  so  thut  man  gut,  die  Kartoffeln  zu  dämpfen. 

7.  Man  vermeide  es,  den  Milchkühen  Bohnen-.  Erbsen-  oder  Lu- 
pinenschrot  zu  reichen. 

8.  Beim  Verfüttern  aller  Sorten  von  Oelkuchen  vermeide  man  «, 
mehr  als  höchstens  ein  Kilogramm  oder  zwei  Pfund  täglich  von  einer 
Sorte  zu  reichen. 

9.  Im  Winter,  besondere  bei  reichlicher  Fütterung  von  Stroh  und 
Kartoffeln,  neigt  die  Butter  zum  Hartwerden.  Man  versäume  es  dah& 
nicht,  den  Rationen  ein  halbes  bis  ein  Pfund  Rapskuchen  beizugeben, 
da  den  letzteren  die  Eigenschaft  in  hohem  Grade  zukommt,  auf  di« 
Gewinnung  von  Milch  hinzuwirken,  aus  welcher  sich  geschmeidige 
Butter  darstellen  lässt 

10.  Sehr  gedeihliche  und  günstig  wirkende  Futtermittel  neben 
gutem  Heu  sind  Kleien,  namentlich  Weizenkleie  und  Schrot  von  Hahn- 
getreide, in  erster  Linie  Haferschrot 
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11.  Erbsenstroh  und  grössere  Mengen  von  Gerstenstroh  vermeide 
man  den  Milchkühen  zn  reichen. 

12.  Wenn  auch  nicht  mit  aller  Sicherheit  feststehend,  so  doch 
immerhin  beachtenswert  sind  die  folgenden  Erfahrungen  aus  der 
Praxis : 

Butter  von  harter  Konsistenz  wird  gewonnen  bei  der  Ver- 
abreichung von  Erbsen-  und  Wickenschrot,  Roggenkleie,  Lein- 
kuchen, Baumwoilsamenkuchen,  Palmkuchen  und  Palmkernpaehl. 

Butter  von  weicher  Konsistenz  bei  der  Verabreichung  von 
Rapskuchen,  Haferschrot  und  Weizenkleie. 

Ohne  deutlich  hervortretenden  Einfluss  auf  die  Konsistenz 
der  Butter  sind:  Weizen-,  Gersten-  und  Roggenschrot,  Erd- 
nusskuchen,  Kokoskuchen  und  Malzkeime. 

13.  Man  suche  den  Tieren  nicht  nur  ein  nahrhaftes,  kräftiges, 
sondern  auch  ein  schmackhaftes  Futter  vorzusetzen,  und  unterlasse 
es  nicht,  täglich  passende  Mengen  von  Viehsalz  zu  reichen  und  für 
gutes  Tränkwasser  zu  sorgen. 

14.  Am  sichersten  erzielt  man  vorzügliche  haltbare  Butter 
wenn  man  für  Winterfütterung  der  Kühe  nur  heranzieht:  gutes  Heu 
Haferstroh  von  Handdrusch,  massige  Mengen  von  Runkelrüben  oder 
Mohrrüben,  Haferschrot,  Weizenkleie  und  Rapskuchen,  letztere  selbst- 
verständlich trocken  gefüttert.  (i52)    ToUens. 


Die  Resorption  im  Pferdemagen  ^); 
Stickstoffgehalt  der  Verdauungssäfte  bei  N-freier  Nahrung  (Pferd)  ^). 

Von  Harald  Goldschmldt  aus  Kopenhagen'). 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Verfasser  bei  früheren 
Arbeiten*)  mit  Bezug  auf  die  Bestimmung  der  im  Magen  resorbierten 
Nährstoffmengen  ergeben  hatten,  glaubt  derselbe  in  folgender  Weise 
wenigstens  insofern  beseitigt  zu  haben,  als  annähernd  richtige,  ver- 
gleichbare Zahlen  gewonnen  wurden. 

Im  Mageninhalte  ist  die  Gesamtsaftmenge  und  die  Menge  der  un- 
gelösten Stoffe  festzustellen.  Von  der  Saftmenge  ist  eine  der  vorhan- 
denen Cellulose  (Hafer)    entsprechende  Wassermenge  abzuziehen.     Die 

1)  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie,  XL,  1887,  S.  421. 
«)  Ibidem,  S.  421. 
^)  cfr.  das  vorstehende  Referat. 

*)  Beim  Masren  und  Dünndarm  nur  der  Saft,  beim  Cöcum  der  ganze 
Inhalt. 

47* 
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auf  diese  Weise  erhaltene  Zahl  ist  als  die  vorhandene  Speicbelmenge 
zu  betrachten.  Sodann  wird  berechnet,  wieviel  Eiweiss  diese  Speichel- 
menge enthält  (nach  Ellenberger  und  Hofmeister).  Diese  Eiweise- 
menge  wird  zu  der  der  vorhandenen  Cellulose  (Hafer)  entsprechenden 
Eiweissmenge  addiert.  Von  der  dadurch  erhaltenen  Zahl  wird  schliess- 
lich die  Summe  der  in  Lösung  und  als  unverdaut  vorhandenen  Eiweiss- 
menge subtrahiert  und  die  Differenz  dann  als  das  Resorbierte  be- 
trachtet. 


Pferd 
Nr. 

Gefressen 
H*fer 

1460       ' 

Getötet     ' 
Stunden 

post 
pabutum 

Beso 
Biwoias 

34 

rbiert 
N-freie 
Sabatans 

^        I^ 

16 

Es  sind  dieselben  Ver- 

HI 

2000 

2Va 

19 

13 

:  suche,  welche  in  anderer 

IV 

1500     . 

3^2 

39 

28 

Richtung  in  vorstehendem 

V 

1500 

^'k 

29 

23 

Referate  besprochen  war- 

VI 

2000     1 

6V2 

49 

43 

1  den.     Die   beiderseitigen 

vn 

2000 

8 

!       64 

51 

Resultate  sind  daher  di- 

vni   j 

2000 

10 

I       64 

59 

rekt  vergleichbar. 

IX        ; 

2000 

12 

1       61 

51 

(D.  Ref.) 

Die  Resorption  ist  hiernach  wie  die  Verdauung  individuellen  Ver- 
schiedenheiten unterworfen ;  sie  nimmt  mit  der  nach  der  Aufnahme 
der  Nahrung  verlaufenen  Zeit  zu.  — 

Um  auch  bei  der  Bestimmung  des  Resorbierten  in  den  fibrigen 
Abschnitten  des  Darmtraktus  eine  ähnliche  Korrektion  anbringen  zn 
können,  wie  dies  bei  der  Magenresorption  durch  Berücksichtigung  der 
im  beigemischten  Speichel  enthaltenen  Eiweissmengen  geschehen  ist, 
hat  der  Verfasser  den  Stickstoffgehalt  des  Darminhaltes  bei  N-freier 
Nahrung  zu  bestimmen  veraucht  Die  gefundenen  Stickstoffmengen 
entsprechen  demnach  —  eine  völlig  einwurfsfreie  Versnchsdurchführung 
vorausgesetzt  —  dem  Stickstoffgehalte  der  Verdauungssäfte. 

Der  Verfasser  benutzte  zu  seinen  Versuchen  2  Pfei-de,  von 
welchen  jedoch  das  eine  infolge  von  Unregelmässigkeiten,  die  wahr- 
scheinlich durch  eine  Venäsektion  bedingt  waren,  bei  der  Besprechung 
der  Versuchsresultate  ausgeschlossen  werden  musste.  Das  andere  Tier 
verweigerte  die  Aufnahme  einer  stickstofffreien  Nahrung  und  erhielt 
deshalb  nach  24  stündigem  Hungern  an  einem  Tage  Häcksel  und 
Kartoffelstärke,  also  nur  ein  Stickstoff  arm  es  Futter. 

Nach  weiteren  24  Stunden  wurde  es  getötet  und  der  Inhalt  des 
Darmkanals  abschnittsweise    auf   organische   Substanz,    Mineralbestand- 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg.]  Pflanzenproduktion.  669 

teile  und  Stickstoff  (Eiweiss)  untersucht.     Die  für  das  Eiweiss  ermittelten 
Zahlen  sind  folgende: 

Eiweiss  Danndarm 

^^^"^        ende         ^*"®  ende  Coeccum 

%   vom  Untersuchungsmaterial 

in   totO 0.594  1.567  1.006  0.594  Ca.  0.5^) 

%  von  der  organischen  Trocken- 
substanz   78.7         77.8  80.4  85.8  — 

g — .         18.54        24.02        13.15         ca.  35^) 

55.70 

Der  Eiweissgehalt  im  Dünndarm  ist  also  ziemlich  beträchtlich  (er 
nimmt  jedoch  gegen  das  Iliumende  hin  ab).  Da  ferner  Ellenberger 
und  Hofmeister  bei  3  früheren  Versuchen,  bei  Fütterung  von  Hafer, 
Heu  und  Häcksel  in  wechselnden  Mischungsverhältnissen  den  Eiweiss- 
gehalt des  Dünndarmsaftes  zu  36  (/  resp.  60  g  gefunden  haben,  so  glaubt 
Verfasser  annehmen  zu  können,  dass  diese  Mengen  wesentlich  auf 
Darmsekrete  zurückgeführt  werden  können.  Jedenfalls  ist  die  Resorp- 
tion im  Dünndarme  des  Pferdes  eine  sehr  bedeutende. 

Dem  Gehalte  des  Blinddarmsaftes  an  Eiweiss  schätzt  der  Verfasser 
unter  Berücksichtigung  des  im  Cöcum  noch  vorhandenen  Häcksels  auf 

0:5%.  Tb.  Pfeiffer. 
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Beobachtungen  über 
die  Kohlensäure-Aufnahme  und  -Ausgabe  (Assimilation  und  Atmung) 

der  Pflanzen. 

Von  Prof.  V*  Kreusler  in  Poppelsdorf^). 

n.  Mitteilung»): 

Abhängigkeit  vom   Entwickelungszustand.  -^  Einfluss 
der  Temperatur. 

Im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  wurde  ein  Verfahren  des 
Verfassers  beschrieben,  die  von  den  Blättern  der  Pflanze  aufgenommene 
und  ausgeschiedene  Kohlensäure  durch  Wägung  zu  ermitteln  und  da- 
durch  fein   allgemein   verwendbares  Mass   für  die  Energie    der  Assimi- 

^)  Nach    Abzug    des    auf   Futterreste    schätzungsweise    entfallenden 

«)  Landwirtschaftl.  Jahrbücher,  Jahrg.  1887,  Bd.  16,  S.  711—715. 
»}  Vergl.  diese  Zeitschrift,  16.  Jahrg.  1887,  S.  110  ff. 
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latioD  sowohl  als  der  Atmnng  anter  verschiedenartigeD  EiDflüssen  za 
gewlDDen.  Dasselbe  hat  bereits  dazu  gedient,  ^.den  Einfluss  des  rela- 
tiven Kohlensäuregehalts  der  umgebenden  Luft  klaraustellen"  und  neben- 
bei den  Nachweis  zu  führen,  „dass  der  Wassergehalt  der  Blätter  bezw 
die  Wasserversorgung  derselben,  unter  den  die  Assimilationsthätigkeit 
beeinflussenden  Faktoren  eine  mehr  als  vorauszusetzen  hervorragende, 
wo  nicht  die  praktisch  zumeist  dominierende  Rolle  beansprucht'^ 

Mit  einigen  anderweitigen,  wenn  auch  zum  Teil  schon  erfolgreich 
bearbeiteten,  doch  weiterer  experimenteller  Beiträge  noch  bedürftigen 
Fragen  beschäftigen  sich  die  folgenden  Mitteilungen.  Obwohl  es  ja 
bekannt  ist,  dass  eine  Pflanze  unter  sonst  scheinbar  ganz  gleichen  Be- 
dingungen, keineswegs  jeder  Zeit  in  gleichem  Verhältnis  an  Trocken- 
substanz zunimmt ,  und  dass  ältere  Blätter  nicht  mehr  so  kräftig 
assimilieren  wie  jüngere  Organe^),  so  ist  doch  das  Material  an  be- 
stimmten Thatsachen  zur  Zeit  noch  recht  spärlich,  und  planmäasig 
durchgeführte  Beobachtungsreihen  rücksichtiich  dieser  Fi-age  fehlen  fast 
gänzlich. 

Auch  bezüglich  des  Einflusses  der  Temperatur  auf  die 
Atmung  und  der  Beziehungen  zwischen  Wärme  und 
Assimilationsenergie  liegen  zwar  Untersuchungen  vor^  derei 
Ergebnisse  aber  in  manchen  Punkten  widersprechend  genug  lauten. 

Zu  den  vorliegenden  Versuchen  dienten  wie  vordem  abgeschnittene 
Zweige,  deren  mit  nassem  Messer  hergestellte  und  sofort  unter  Wasser 
getauchte  Schnittfläche  während  der  ganzen  Dauer  in  destilliertem 
Wasser  verblieb.  Der  Spross  wird  in  dem  früher  beschriebenen,  mit  Glas- 
platte luftdicht  verschlossenen  Expositionsbehälter  aus  einer  (stets  gleichen) 
Entfernung  von  45  cm  durch  die  elektrische  Bogenlichtlampe  bestraMt, 
beziehentlich  gründlich  verfinstert  gehalten.  Die  Dauer  der  Belichtung 
sowie  die  mittelst  titrierter  Sodalösung  bewirkte  Kohlensäuredosierong 
war  immer  die  gleiche.  Letztere  war  so  bemessen,  dass  0.403  g  Kohlen- 
säure (-anhydrid),  gleichmässig  verteilt  auf  den  Luftraum  des  Apparates 
(von  beiläufig  5  l)  und  einen  alsbald  in  Gang  gesetzten  Luftstrom  von 
60  l  pro  Stunde,  in  Anwendung  kamen.  Dieses  entspricht  dem  Betrage 
von  ca.  0.3  Volumprozenten,  welches  Verhältnis  Verf.  wählte,  weil  es  nach 
seinen  früheren  Erfahrungen  dem  Optimum  hinlänglich  nahe  kommt, 
andererseits  aber  von  den  normalen  Bedingungen  nicht  über  Gebühr  sich 
entfernt  und  schliesslich  die  Absorption§apparate  nicht  mehr  als  nötig  be- 
ansprucht. 

^)  Umfassende  Ausbildung  der  assimilierenden  Teile  hierbei  natürlich 
vorausgesetzt.  Dass  erst  in  der  Entfaltung  begriffene  Knospen,  chlorophyli- 
arme  Keimpflänzchen  etc.  zuvörderst  sehr  schwach  assimilieren,  hat  bereits 
Saussure  gezeigt,  und  erscheint  heutzutage  als  selbstverständlich. 
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Die  Temperaturreguliei*ung  geschah,  in  der  früher  erörterten  Weiße, 
durch  eine  die  Eückwand  des  flachen,  hochkant  gestellten  Vegetations- 
Bebältnisses  bedeckende  Wasserschicht,  die  man  nach  Bedarf  durch 
kälteren  oder  wärmeren  Zuflnss  ersetzt  und  ergänzt. 

Eine  sinnreiche  Reguli erangs- Vorrichtung  für  die  Temperatur  ge 
stattete  es,  das  in  dem  eigentlichen  Vegetationsraum  befindliche  Be- 
obachtungstherometer  auf  0.1  ^  C.  konstant  zu  erhalten.  Wenn  dem 
ungeachtet  die  betreffenden  Anzeigen  nicht  völlig  dem  wirklichen  Thatbe- 
stande  entsprechen,  indem  bei  der  Konstruktion  des  Expositionsraumes  den 
der  Glaswand  zunächst  gelegenen  Blättern  bald  etwas  mehr,  bald  etwas 
weniger  Wärme  zugeführt  wurde,  als  der  Anzeige  des  mehr  im  Hinter- 
gmnde  des  Vegetationsraumes  befindlichen  Thermometers  entsprach,  so 
fällt  doch  für  die  mitzuteilenden  Versuche  der  beregte  üebelstand  nicht 
sonderlich  ins  Gewicht,  da  diese  zunächst  mehr  auf  allgemeine  Orien- 
tierung als  absolut  scharfe  Messung  hinzielen. 

Versuche  mit  Sprossen  ein  und    der   nämlichen  Pflanze 

in  verschiedener  Entwiekelung  speriode. 

Beobachtungstemperaturen:    15*^  und  25^  C. 

Dieselben  bezweckten,  die  Energie  der  betreffenden  Funktionen 
bei  bereits  normal  ausgebildetem  Chlorophyllapparat,  in  einigen  der 
wichtigsten  Stadien  —  vor,  während  und  nach  der  Blüte  —  zu 
prüfen. 

Als  Versuchspflanze  diente  Philadelphus  grandiflorus,  eine  Pflanze, 
welche  neben  einer  zur  Exposition  geeigneten  Blattstellung,  eine  aus- 
giebige und  zeitlich  scharf  abgegrenzte  Blüteperiode  besitzt.  Sämtliche 
benutzte  verschieden  alte  Sprosse  waren  dem  nämlichen  Strauche  ent- 
nommen. 

Da  wir  hier  nicht  auf  die  Einzel  versuche  eingehen  können,  so 
geben  wir  nur  eine  Zusammenstellung  der  Resultate  wieder,  welche 
die  stündlichen  Ausgaben  und  Einnahmen  an  Kohlensäure  für  gleiche 
Blattfiächen  und  zwar  —  um  zugleich  ein  absolutes  Mass  zu  ge- 
winnen —  auf  je  1  qdm  (einseitiger)  Oberfläche  umgerechnet,  enthält^): 

*)  Zu  diesem  Berechnungsverfahren  bemerkt  Verfasser,  dass  man  zwar 
bei  spezielleren  Studien  über  die  Atmung  als  solche  gehalten  sei,  entweder 
das  Volum  odeir  die  Masse  (z.  B.  das  Trockengewicht)  der  Objekte  dem 
Vergleiche  zu  Grunde  zu  legen,  dass  er  aber  geglaubt  habe,  für  seine 
gegenwärtigen  Zwecke  (wo  die  Atmung  weniger  ihrer  selbst  willen,  als 
rucksichtlich  ihrer  Beziehung  zum  Assimilationsprozesse  interessierte)  von 
dieser  Anforderung  absehen  und  die  betr.  Beobachtungen  ebenfalls  schlecht- 
*      ■  '  1  Ve        


hin  auf  Flächenmass  beziehen  zu  dürfen.  Auch  die  v  ernachlässigung  der 
gesonderten  Atmung  der  Blüten  etc.  schliesse  einen  Fehler  ein,  welcher 
jedoch  nach  dem  Massenverhältnis  von  Blättern  und  Blüten  sehr  klein  sei. 
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Milligramm  Kohlensäare 
pro  1  qdm  Blattfläche  stUpdlieb 

Phlladeiphas 
III 


Vor  der 
Blathe 


Nach  Versuchen  im  Dunkeln. 

Atmung rbei250C.         0.» 

^  \  bei  15«C.  |,    (O.m) 

Bei  Belichtung  durch  die  elektr.  Lampe 


der  Blüte;  s^ndung  |  BUttera 


Kohlensäure 

aus  der  Luft 

absorbiert 


Kohlensäure 
im  Ganzen 
verbraucht 


bei  250  c. 


be  250  C. 


bei  25«  C. 


bei  15«  C. 


Mittel 

15.15 

12.70 

10.27 

6J5 

11.91 

8.71 

8.« 

13.13 

■      — 

7.3« 

12.<9 

9.11 

1 

— 

— 

8.  IT 

— 

Mittel!      11.94    !       8.15    I     9.73     !      Ilj7 

Bezüglich  der  für  die  verschiedenen  Stadien  ermittelten  Atmangs- 
beträge  zeigt  sich,  dass  die  jtlngsten  Blätter  verhältnismässig  am 
wenigsten  Kohlensäure  ausgaben.  Die  Atmungsenergie  erhebt  sich  fo- 
dann  zur  Zeit  der  Blüte  auf  mehr  als  den  doppelten  Wert,  verharrt 
so  auch  während  der  Fruchtbildung  und  zeigt  erst  bei  den  ältesten 
Blättern  wieder  einen  merklichen  Rückgang.  (Erfahrungagemäs  fordern 
die  Vorgänge  der  Blüte  und  Fruchtbildung  einen  gesteigerten  Stoflf- 
nmsatz.) 

Für  die  höhere  Temperatur  fällt  die  Atmung  durchgehends  viel 
höher  aus,  als  für  die  niedere. 

Hinsichtlich  der  Assimilationsenergie  der  verschiedenalterigen  Ob- 
jekte und  zwar  zunächst,  insoweit  sie  durch  Kohlensäureaufnahme  toc 
aussen  sich  kundgiebt,  zeigt  sich  an  den  Mittelzahlen: 
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a)  für  die  Beobachtungstemperatur  25^:  ein  sehr 
starker  und  stetiger  Abfall  der  assimilatorischen 
Leistung  mit  zunehmendem  Alter  der  Blätter; 

b)  für  die  Beobachtungstemperatur  15^:  eine  maxi- 
male Leistung  der  jüngeren  Organe,  ei^  zur  Blütezeit 
unvermittelt  eintretendes  Minimum  und  dann  allmäh- 
liches Steigen,  derart,  dass  die  ältesten  Blätter  den 
jüngsten  schliesslich  nur  wenig  mehr  nachstehen. 

Dass  die  Wechsel  der  Atmung  den  Verlauf  der  Erscheinung  teil- 
weise mit  beeinflussen,  ohne  ihn  jedoch  dem  Wesen  nach  zu  be- 
herrschen, erhellt  daraus,  dass  die  im  Ganzen  verbrauchte  Kohlensäure 
(als  Ausdruck  der  gesamten  assimilatorischen  Thätigkeit)  ebenfalls  ganz 
in  dem  eben  erörterten  Sinne  steigt  und  fällt.' 

DasB  ferner  in  den  ersten  Stadien  die  höhere,  später,  nach 
vorübergehendem  sich  Gleichbleiben,  die  tiefere  das  Temperatur- 
optimum darstellt,   geht   aus   obiger  Zusammenstellung  deutlich  hervor. 

Die  Erklärung  für  diese  auffälligen  Thatsachen  glaubt  Verfasser 
in  dem  verschiedenen  Wassergehalt  der  Objekte,  beziehungsweise  in 
ihrer  verschiedenen  Fähigkeit,  den  durch  Verdunstung  erlittenen  Wasser- 
abgang durch  Zuleitung  zu  ersetzen,  suchen  zu  müssen. 

Er  hat  früher  durch  mannichfache  Belege  gezeigt ,  dass  assi- 
milierende Blätter  auf  kleine  Unterschiede  im  Wassergehalt  schon 
auffälligst  reagieren.  Ein  Wasserverlust,  der  sich  äusserlich  noch  nicht 
im  mindesten  kund  giebt  (längst  nicht  ein  Welken  hervorruft),  reicht 
erweislich  schon  hin,  die  Aufnahme  von  Kohlensäure  seitens  angemessen 
belichteter  Pflanzen  ganz  erheblich  herabzudrücken.  Ebenso  braucht 
man  abgeschnittenen  Sprossen  nur  Gelegenheit  zu  bieten,  den  Wasser- 
verlust zu  ersetzen,  um  ihnen  alsbald  auch  ihre  Fähigkeit  der  Kohfen- 
säureai^sorption  völlig  oder  nahezu  ungeschmälert  wiederzugeben. 

Femer  pflegt  der  prozentische  Wassergehalt  der  Blätter  mit  deren 
Alter  fortschreitend  sich  zu  vermindern;  ältere  Blätter  sind  mithin  zur 
Kohlensäureabsorption  im  allgemeinen  die  minder  begünstigten.  Der 
Umstand,  dass  ältere  Blätter,  trotz  ihrer  erweislich  schwächeren  Ver- 
dunstung, erfahrungsmässig  weniger  Wasser  in  ihrem  Gewebe  an- 
sammeln als  jüngere  Organe,  mag,  nächst  in  veränderter  sonstiger 
Struktur,  darin  begründet  liegen,  dass  jenen  das  Wasser  langsamer  zu- 
geführt wird,  beziehentlich  dass  sie  das  zugängliche  Wasser  in  ihrem 
eigenen  Gewebe  träger  verbreiten. 

Sind  nun  überdies  noch   die  Bedingungen  für  die  Wasserzuleitnng 
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durch  äussere  Verhältnisse  (Mangel  an  Wasser  im  Boden  oder  —  wie 
in  den  vorliegenden  Versuchen  —  das  Fehlen  der  Wurzel)  ersehwert, 
so  werden  sich  die  älteren  Organe  unter  umständen  zweifach  im  Nach- 
teil befinden:  sie  enthalten  an  sich  weniger  Wasser  und  können  den 
Abgang  schwieriger  ersetzen.  Je  höher  die  Temperatur,  desto  mehr 
kann  sich  die  Gleichgewichtsstörung  im  Wassergehalte  eventuell  zn 
Ungunsten  der  älteren  Organe  gestalten,  wobei  allerdings  noch  vor- 
ausgesetzt werden  muss,  dass  die  Reaktionsfähigkeit  auf  die  zur  Ver- 
dunstung stark  anreizenden  Momente  (vermehrte  Wärme,  trocknere 
Luft)  bei  älteren  und  jüngeren  Organen  nicht  in  dem  Mass  differiert 
wie  ihr  Vermögen  der  Wasseraneignung. 

Diese  an  sich  nicht  ungereimte  und  durch  die  folgenden  Mit- 
teilungen wesentlich  gestützte  Voraussetzung  würde  eine  genügende 
Deutung  obiger  Thatsachen  zulassen.  Die  an  sich  wasserärmeren  älteren 
Sprosse  können  bei  einer  25  ^  erreichenden  Temperatur  den  Abgang 
nicht  so  prompt  wieder  ersetzen  als  die  jeweilig  jüngeren,  und  bleiben 
daher  aus  beiden  Gründen  rücksichtlich  ihrer  Assimilationsfähigkeit 
hinter  diesen  zurück,  Bei  15^  ist  das  Misverhältnis  nicht  mehr  so 
gross,  die  Unterschiede  erscheinen  daher  —  wennschon  die  jüngsten 
Blätter  auch  hier  vor  allen  den  Vorrang  behaupten  —  jetzt  weniger 
schroff  und  verlaufen,  da  die  Wärme  hier  nicht  der  wesentlich  dominie- 
rende  Faktor,  nicht  mehr  so  stetig. 

(Weshalb  für  die  tiefere  Temperatur  sich  ein  verhältnismässig  so 
plötzlicher  —  und  weder  durch  die  Atmung  allein,  no^h,  wie  es  scheint, 
durch  Zufälligkeiten  bedingter  —  Rückschritt  zur  Zeit  der  Blüte  herauä- 
stellt,  kann  nach  den  vorliegenden  Daten  noch  nicht  gedeutet 
werden.) 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  spricht  am  entschied ensten^die  all- 
mähliche Verschiebung  und  schliesslich  völlige  Vertauschung  des  Tem- 
peraturoptimums.  Bei  den  mit  Wasser  reichlich  versorgten  Objekten  der 
beiden  ersten  Perioden  bedingte  die  Steigerung  der  Temperatur,  wie  dieses 
der  allgemeineren  ftrfahrung  entspricht,  eine  recht  erhebliche  Förderung 
der  Assimilationsthätigkeit.  Der  an  sich  günstige  Einfluss  vermehrter 
Wärme  nach  dieser  Richtung  wird  aber  späterhin  paralysiert  durch  den 
ungünstigen  nach  einer  andern,  nämlich  durch  die  Anreizung  zu  vermehrter 
Verdunstung  bei  nicht  entsprechendem  Wasserersatze:  daher  denn  die  Ob- 
jekte der  III.  Periode  bei  25  o  nur  etwa  das  nämliche  leisten  konnten  wie 
die  bei  15^  assimilierenden.  Bei  den  noch  älteren  Blättern  äussert  sieb 
endlich  ein  so  erhebliches  Misverhältnis  zwischen  Verlust  und  Ergänzung 
des  Wassers,  dass  die  für  eine  ausgiebige  Kohlensäureabsorption  zu 
trocken  werdenden   Gewebe    in    der   vermehrten  Wärme   überhaupt  nicht 
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mehr  ein  beganstigendes ,  sondern  im  Gegenteil  das  ungünstigere  Moment 
vorfinden.  — 

Die  VorauBsetznng  einer  relativ  ungünstigeren  Wasserversorgung 
der  älteren  Blätter  wird,  durch  die  Ermittelung  der  Wassermengen, 
welche  während  der  Versuchszeiten  durch  die  Schnittfläche  der  Sprosse 
aufgesogen  wurden,  gestützt. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  die  hierfür  verwendbaren 
Daten,  auf  gleiches  Blattflächenmass  und  gleiche  Zeiteinheit  bezogen, 
nach  Massgabe  der  Versuchstage  übersichtlich  zusammengestellt  worden* 

Wasseraufnahme  pro  1  <^<iwj  Blattfläche  und  1  Versuchsstunde 
durch  die  Schnittfläche  der  Objekte  (in  Milligrammen). 


Versuchslag  jl  Philadelphus  I  1  PhUadelphus  II    PhiladelphunIII   PhiladelphusIV 

(oerechnet  rom  Tage    i ; \ — t i ' 

deB   Einseteen.)        '      25<»  15«  25«  15»  25»  15»     I     25<>      I      150 


1. 
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; 
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„ 

2.  ^ 

— 

1 
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— 

51 

— 
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2. 

— 
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—  . 
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— 

30 
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— 
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4.       ' 
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5.       ' 
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— 
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— 
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Mittel i 

39 

19 

76 

34 

40 

25 

:  24 

26 

Verhältnis  .  .  .  \ 

205 

100   I 

224 

:100   i 

160 

100 

92: 

100 

Dass  die  bei  dem  jeweilig  ersten  Versuch  aufgesogenen  Wasser- 
mengen allenthalben  weitaus  die  grössten  sind ,  erklärt  sich  wohl  ein- 
fach dadurch,  dass  die  abgeschnittenen  Sprosse  während  des  Ti-ansports 
an  der  Luft  (obschon,  wie  erwähnt,  die  Schnittfläche  ohne  Verzug 
unter  Wasser  gebracht  wurde)  Anlass  zu  stärkerer  Verdunstung  vor- 
fanden als  später  in  dem  geschlossenen  Behälter  (woselbst  sie  übrigens 
alsbald  ihre  Verluste  zu  decken  beginnen).  Von  diesen  durch  Zufalls- 
momente  zu  stark  beeinflussten  Anfangsergebnissen  wh*d  man  daher  für 
die  Betrachtung  besser  ganz  absehen. 

Die  übrigen  Zahlen  zeigen  zwar  unter  sich  DiflFerenzen ,  weiche 
den  in  der  Richtung  des  Alters  liegenden  vielfach  nichts  nachgeben, 
da  aber  die  für  gleiche  Obei-fläche  veiTechneten  Wasserbeträge  sich  auf 
sehr   ungleiche  Substanzmassen   des  Blattes  verteilen,  und    die   älteren 
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Blätter  die  jeweilig  grössere  Masse  repräsentieren ,  so  wird  man  nicbt 
zweifeln  dürfen,  dass  eine  assimilierende  Schicht  von  beziehentlich 
gleicher  Dicke  bei  den  älteren  Blättern  weit  weniger  Wasser  empfing 
als  bei  den  jüngeren. 

Der  Einfluss  der  Temperatur  verschiebt  sich  mit  dem  fortschreiten- 
den Alter  ganz  in  dem  erwarteten  Sinne.  Im  Gegensatz  zu  den  vor- 
hergehenden (bei  welchen  beiläufig  auch  die  entsprechende  Abstufung 
des  Verhaltens  zu  Tage  tritt),  hat  das  Objekt  der  letzten  Periode  bei 
25^  nicht  mehr  Wasser  empfangen  als  bei  15^,  während  dei*  Spross 
doch  unzweifelhaft  bei  jener  Temperatur  stärker  verdunstet  —  und 
eben  hierdurch  die  Fähigkeit  eingebüsst  haben  dürfte,  das  an  sich 
günstigere  Moment  in  Ansehung  der  Assimilation  in  genügendem  Masse 
zu  nutzen;  vielmehr  überwog  den  begünstigenden  Einfluss  bereits  der 
—  indirekt  —  schädliche.  Hierbei  dürfte  es  sich  nicht  um  ein  nnr 
zuMliges  Zusammentreffen  der  Einzelumstände  handeln. 


In  einem  zweiten  Abschnitt  seiner  Abhandlung  teilt  Verfasser 
„Spezielleres  über  den  Einfluss  verschiedener  Tem- 
peraturen auf  den  Kohlensäureverbrauch  und  die 
Kohlensäur  eausgabeder  Pflanze"  mit.  Zu  den  Beobachtungen 
diente  ein  bereits  früher  als  äusserst  widerstandsfähig  erprobtes  Objekt: 
Rubus  fruticosus. 

Wir  müssen  uns  hier  auf  eine  Wiedergabe  der  hauptsächlichsten 
Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  beschränken,  welche  Verfassei-  etwa 
wie  folgt  zusammenfasst : 

1.  Eine  messbare  Atmung  (Kohlensäureausscheidung)  der  Pflanzen 
findet  innerhalb  weiter  Temperaturgrenzen  statt;  sie  lässt  sich  an 
Blättern  von  Rubus  bei  einer  den  Gefrierpunkt  des  Wassers  kaum 
tiberschreitenden  Temperatur  bereits  deutlich  —  vielleicht  selbst  unter- 
halb 0  ^  —  nachweisen,  andererseits  aber  auch  hoch  bei  Wärmegraden, 
welche  (mit  45—50^  C.)  der  oberen  Grenze  des  pflanzlichen  Lebens 
bedenklich  sich  nahem. 

2.  Die  Atmungsintensität  erscheint  von  der  Temperatur  in  erster 
Linie  beherrscht,  derai*t,  dass  (innerhalb  der  oben  verzeichneten  Grenzen) 
der  höheren  Temperatur  auch  die  stärkere  Atmung  entspricht 

3.  Der  fördernde  Einfluss  gesteigerter  Temperatur  äussert  sich 
nicht  in  proportionalen,  sondern  in  fortschreitend  anwachsenden  Pro- 
gressionen,  so  dass  das  graphische  Bild  den  Verlauf  der  Funktion  als 
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eine  Kurve  darstellt,  welche  anfangs  allmählich,  dann  immer  steiler  an- 
steigt, also  ihre  konvexe  Seite  der  Abscisseuaxe  zukehrt. 

4.  Das  Optimum  für  die  Atmung  der  Pflanzen  scheint  —  soweit 
Beobachtungsfristen  von  5  —  6  Stunden  hierüber  entscheidend  sein 
können  —  bei  Temperaturgraden  zu  liegen,  welche  von  der  Tötungs- 
temperatur nicht  mehr  weit  entferat  sind ;  die  maximale  Beobachtungs- 
temperatur (46;4^  C.)  repräsentierte  für  den  nach  dieser  Richtung  ge- 
prüften Brombeerspross  ^gleich  das  Maximum  der  Atmung.  (Dass 
längeres  Verweilen  der  Pflanze  bei  so  hoher  Temperatur  die  Atmung 
auf  entsprechender  Höhe  erhalten  würde,  darf  hieraus  noch  nicht 
gefolgert  werden,  ist  vielmehr  wenig  wahrscheinlich ) 

5.  Die  bekannte  Erfahrung,  dass,  unter  sonst  gleichen  Bedingungen, 
die  Pflanzen,  bezw.  deren  Organe  in  denjenigen  Stadien  am  energischsten 
Kohlensäure  entwickeln,  welche  die  lebhaftesten  Form-  und  Stoflf- 
umbildungen  erheischen,  findet  sich  durch  die  Versuche  mit  Philadelphus- 
Trieben  in  so  weit  wieder  bestätigt,  als  dieselben  während  der  Blüte 
und  Fruchtbildung  die  höchsten  Atmungsziffern  ergaben. 

f  6.  Gegenüber  den  letzterwähnten  Momenten  und  dem  einschneiden- 
den Einfluss  der  Temperatur  erscheint  die  Atmungsintensität 
von  dem  Wechsel  anderweitiger  Faktoren  vergleichsweise  wenig  be- 
rührt (jedenfalls  ungleich  weniger  als  etwa  die  Assimilation).  So 
trat  eine  Wirkung  abgeänderter  Zufuhr  des  Wassers  oder  der  Kohlen- 
säure, längerer  oder  kürzerer  Versuchsdauer  u.  s.  w.  niemals  Irgend 
wie  deutlich  hervor.  (Allerdings  waren  diese  Versuche  nicht  spezieller 
auf  diese  Fragen  gerichtet,  und  extremere  Bedingungen  wurden  thun- 
lichst  vermieden.) 

7.  Für  die  Ausgiebigkeit  der  Assimilation  spielt  der  Faktor  Wärme 
bekanntlich  eine  wesentliche,  aber  für  gewöhnlich  offenbar  nicht  die 
Ausschlag  gebende  Rolle.  Es  ist  dieses  so  zu  verstehen,  dass  unter 
Umständen  relativ  kleine  Ungleichheiten  gewisser  anderer  Faktoren 
den  Einfluss  recht  erheblicher  Wäi-medifferenzen  vollständig  zu  ver- 
decken vermögen. 

8.  Die  Funktion  der  Pflanze,  am  Licht  Kohlensäure  zu  vei^ 
brauchen,  ist  in  ähnlich  weiten  Grenzen  der  Temperatur  \yie  der  Vor- 
gang der  Atmung  möglich.  Das  Temperatur  mini  mum  für  die  Assimi- 
lation scheint  sogar  unter  Umständen  noch  tiefer  zu  liegen  als  das  für 
die  Atmung  der  nämlichen  Pflanze.  Jedenfalls  wird  durch  die  Ver- 
suche mit  Rubus,  im  Einklang  mit  einigen  früheren  Erfahrungen,  un-. 
zweideutig    bewiesen,    dass    schon    bei    sehr    niederen,    den 
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Gefrierpunkt  kanm  überschreitenden  Graden  eine 
wirksame  Assimilation  sehr  wohl  statthaben  kans. 
Andererseits  brachten  Temperaturen  von  nahezu  50*^  C.  (die  offenbar 
bei  irgend  längerer  D^ner  das  Leben  der  Pflanze  gefährden),  die 
Funktion  noch  durchaus  nicht  zum  Stillstand,  wenngleich  ein  unter 
diesen  Verhältnissen  mächtig  gesteigerter  Atmungs verbrauch  die  nutz- 
bare Wu'kung  hier  in  beträchtlichem  Masse  herabdrüekt. 

9.  Die  Kurve,  welche  die  Abhängigkeit  der  Assimilation  von  der 
Temperatur  wiedergiebt,  nimmt  einen  durchaus  ajidem  Verlauf  als  die 
Kurve  der  Atmung.  Sie  steigt,  von  den  tieferen  Graden  ausgebend* 
zu  Anfang  recht  steil,  alsbald  aber  immer  gelinder,  giebt  ein  unver- 
kennbares (übrigens  weder  allzu  scharf  noch  enge  begrenztes  Optimum 
kund  und  senkt  sich  mit  dessen  Ueberschreitung  erst  langsam,  dans 
rascher. 

10.  Abgesehen  von  diesen  grossen  Zügen  lässt  sich  über  den  Ver- 
lauf der  Assimilationskurve  und  insbesondere  über  die  optimale 
Temperatur  etwas  Allgemeines  nicht  aussagen,  weil  diese  Verhältnisse 
auch  bei  ein  und  der  nämlichen  Pflanzenart,  in  hohem  Masse  beein* 
flusst  werden  durch  den  Entwickelungs zustand  der  Blätter  und  in  erster 
Linie  wohl  durch  deren  grösseren  oder  geringeren  Wasserbeätand. 

11.  Innerhalb  der  nämlichen  Intervalle  sind  die  durch  Temperatnr- 
unterschiede  bedingten  Aenderungen  der  Intensität  bei  der  Assimilation 
ungleich  kleiner  als  bei  der  Atmung.  —  Setzt  man  die  entsprechende 
Wirkung  der  niedersten  Beobachtungstemperatur  in  beiden  FäUeo 
gleich  1,  so  berechnen  sich  für  erwachsene  Blätter  der  Brombeere  bei- 
spielsweise die  folgenden  Progressionen: 


Temperatur 

Atmung 

iQtezuit&t  der 

ABBlmiUtion>) 

2.3<» 

1 

1 

7.5O 

1.8 

1.7 

11. 3O 

3.0 

2.4 

15.80 

46 

2.8 

20.6« 

4.8 

2.6 

25.üO 

7.8 

2.S 

29.30 

8.8 

2.4 

?3.oO 

12.1 

2.4 

37.3« 

14.4 

2.3 

41.7« 

19.1 

2.0 

46.6« 

26.4 

1.3 

*)  Bemessen  nach  der  —  mit  Berücksichtigung  des  Atmungsveriostes  — 
im  Ganzen  verbrauchten  Kohlensäure. 
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12.  Sprosse  verschiedenen  Entwickelungszustandes  (übrigens  mit 
hiolänglich  ausgebildeten  Blättern)  assimilieren,  anch  wenn  man  die 
unterschiede  der  Atmung  in  Betracht  zieht  und  solche  eliminiert,  mit 
erweislich  (und  oft  sehr  erheblich)  verschiedener  Energie. 

13.  Ueber  eine  spezifisch  günstigere  Veranlagung  zur  Assimilation 
bei  älteren  oder  jüngeren  (sonst  genügend  entfalteten)  Blättern  der 
Dämlichen  Pflanze  —  nnd  aller  Voraussicht  nach  gilt  dies  auch  für 
den  Vergleich  verschiedenartiger  Gewächse  —  lässt  sich  summarisch 
nicht  urteilen,  da  ein  Wechsel  anderweitiger  Faktoren  hier  wesentlich 
mitspricht  und  je  nach  Umständen  bald  mehr  zu  Gunsten  der  jüngeren, 
bald  mehr  der  älteren  Organe  sich  äussert. 

14.  Für  die  gemeinhin  als  günstigst  erachteten,  gemässigt  hohen 
Temperaturen  (25^  C.  z.  B.)  zeigt  sich,  unter  sonst  gleichartigen  Be- 
dingungen, ein  unzweideutiger  Abfall  der  Leistung  mit  fortschreitendem 
Alter  der  Blätter;  bei  circa  15^  C.  dagegen  war  keine  konstante  Be- 
ziehung in  diesem  Sinne  erkennbar.  An  Stelle  der  auch  hier  zu  ver- 
zeichnenden Abnahme  trat  für  die  späteren  Perioden  —  bei  Versuchen 
mit  Philadelphus  —  wiederum  eine  allmähliche  Zunahme  des  Kohlen- 
säureverbrauchs.) Für  die  an  die  Grenze  der  schädigenden  Wirkung 
streifenden  Temperaturgrade  dürften  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die 
älteren,  derberen  Blätter  a  priori  den  Vorrang  behaupten. 

15.  Auf  bestimmte  Temperaturdifferenzen  reagieren  demnach  ver- 
schied enalterige  Objekte  ausnehmend  verschieden,  ja  oft  in  ganz  diver- 
gierendem Sinne,  derart,  dass  die  optimale  Wirkung  der  höheren  oder 
tieferen  Temperatur  sich  mit  dem  Alter  vertauscht. 

16.  Die  wesentliche  Ursache  dieser  scheinbaren  Anomalien  (wie 
ähnliche  übrigens  auch  von  anderer  Seite  beobachtet,  aber  öfters  wohl 
anzutreffend  gedeutet  wurden),  sucht  Verfasser  in  dem  wechselnden 
Wassergehalte  der  Blätter],  dessen  tief  einschneidende  Bedeutung  neuer- 
dings von  ihm  festgestellt  und  alsbald  von  Anderen  bestätigt  wurde. 

17.  Dem  normaler  Weise  erfahrungsmässig  geringeren  Wasser- 
gehalte älterer  Blätter  entspricht  sehr  wahrscheinlich  auch  ein  geringeres 
Vermögen  der  Wasserergänzung  durch  Zuleitung,  und  es  scheint  dieser 
Unterschied  zwischen  älteren  und  jüngeren  Blättern  relativ  grösser  zu 
sein  als  die  Verschiedenheit  des  Verdunstungsvermögens.  Dadurch 
wird  erklärlich,  dass  ältere  Organe,  ohne  darum  —  Dank  ihrer  der- 
beren Struktur  —  ersichtlich  zu  welken,  doch  innerhalb  gewisser 
Grenzen  leichter  einer  Gleichgewichtsstörung  zwischen  Ausgabe  und 
Ersatz  des  Wassers  ausgesetzt  sind. 
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18.  Temperaturerhöhung  auf  25^  C.  scheint  unter  sonst  gtinstigen 
Verhältnissen  eine  Gleichgewichtsstörung  des  Wassergehaltes  bei  relativ 
jüngeren  Blättern  nicht  leicht  zu  bedingen:  der  die  Assimilation  för- 
dernde Einfluss  der  Wärme  kommt  daher  entsprechend  zur  Geltung: 
anders  bei  den  älter  werdenden  Blätteni,  wo  diesem  fördernden  Ein- 
fluss der  erwähnte  indirekt  schädliche  alsbald  entgegen  tritt  and  letz- 
terer schliesslich  fortschreitend  überwiegt. 

19.  Auf  das  Temperaturintervall  15 — 25**  reagierten  verschieden- 
alterige  Sprosse  von  Philadelphus  unter  sich,  sehr  verschieden,  aber 
vollkommen  gleichsinnig  in  Ansehung  der  verbrauchten  Kohlensäure 
und  des  während  der  Versuchszeit  aufgenommenen  Wassers. 

20.  Von  einer  absolut  günstigsten  Assimilationstemperatur  für  ver- 
schiedene Individuen  oder  gar  Spezies  kann  demnach  ebenso  wenig  die 
Rede  sein,  wie  von  einer  spezifischen  Assimilationsgrösse  der  Pflanze 
an  und  für  sich,  resp.  für  eine  gegebene  Temperatur,  Lichtintensitat  etc. 

—  so  lange  man  nicht  den  Wassergehalt  und  Wasserersatz  vollauf  in 
Betracht  zieht. 

21.  Wie  Hellriegel  schon  gefunden  und  des  Verfassers  Ver- 
suche bekräftigen,  kommt  es  für  die  Ausgiebigkeit  der  organischen 
Produktion  nicht  sowohl  an  auf  die  Menge  des  durch  die  Pflanze  ge- 
leiteten Wassers  (also  auf  grösseren  oder  geringeren  Ti*anspirations- 
strom  und  dessen  Bedingungen  an  und  für  sich  —  trockenere  und 
feuchtere  Luft,  etwas  mehr  oder  weniger  Wasser  im  Boden  etc.),  als 
vielmehr  auf  die  Einhaltung  eines  entsprechenden  Gleichgewichtsstandes 
zwischen  Verdunstungsverbrauch  und  Ersatz,  oder,  mit  anderen  Worten, 
eines  thunlichst  stationären  und  optimalen  Wassergehaltes  als  solchen. 
In  dieser  Hinsicht  wird  man  bei  der  Frage  eines  Zuviel  nicht  allzo 
ängstlich  sein  dürfen,  da  die  Pflanzen  selbst  im  dunstgesättigten  Ranm 
nachweislich  sehr  gut  assimilieren  ^). 

22.  Die  Frage,  ob  die  dermaligen  Befunde  aus  im  übrigen  allzn 
abnormen  Versuchsbedingungen  etwa  entsprungen  sein  könnten,  Uess 
sich  mit  genügendem  Grunde  verneinend  beantworten. 

23.  Insbesondere  konnte  der  Nachweis  erbracht  werden,  dass  das 

—  der  Gleichmässigkeit  wegen  unerlässliche  —  künstliche  Licht  einer 

*)  Deshalb  —  und  weniger,  wie  Dehdrain  will,  um  ein  paar  Wärme- 
grade zur  Beschleunigung  der  Stoömetamorphose  zu  fangen  —  wendet 
nach  Ansicht  des  Vertassers  der  Gärtner  so  erfolgreich  die  G^lasglocke  an» 
wenn  es  sich  darum  handelt,  empfindliche  Pflanzen  zu  kräftigen  und  ihnen 
über  gewisse  kritische  Stadien  rascher  hinwegzuhelfen.  (Vergl.  Deherain 
und  Moissan,  Ann.  d.  scienc.  naturell.  1874,  Bd.  19,  S.  321.) 


Digitized  by  VjOOQIC 


1&  Jahrg.] 


Pflanzefiprodtiktion. 


681 


elektrischen  Lampe^  bei  geeigneter  Art  der  Anwendung,  för  die  Assi- 
milation abgeschnittener  Sprosse  reichlich  so  viel  zu  leisten  vermochte, 
als  man  von  der  mittleren  Tagesbelichtung  während  der  günstigeren 
Vegetationszeit  für  normal  kultivierte  Pflanzen  erfahrungsgemäs  er- 
warten darf^). 

„Der  Wassergehalt  der  Pflanze,  als  der  augenscheinlich  zumeist 
dominierende  —  weil  schon  bei  geringen  Schwankungen  euergischst 
eingreifende  — :  Paktor  der  Assimilation,  beansprucht  nach  Allem  von 
Seiten  der  Praxis  nicht  weniger  wie  für  die  Methoden  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  die  grösste  Beachtung,  und  man  wird  schwerlich  mit 
der  Annahme  fehlgreifen,  dass  mancherlei  unrentable  Massnahmen  des 
augflbenden  Landwirts,  mancherlei  Widersprüche  der  experimentierenden 
Forscher  sich  lediglich  aus  der  Vernachlässigung  einer  im  Grunde  tri- 
vialen, in  ihrer  vollen  Tragweite  aber  noch  kaum  nach  Gebühr  ge- 
würdigten Thatsache  herleiten."  d.  Bed. 


Ratschläge  für  die  Kultur  des  englischen  Weizens. 
Von  0.  Beseler-Anderbeck^)  und  von  F.  Heine-Emersleben'). 

Gelegentlich  der  Vorführung  seiner  Weizenzüchtungen  auf  der 
Frankfurter  Ausstellung  veröfi'entlichte  Beseler  eine  Reihe  von  Rat- 
schlägen für  die  Kultur  des  englischen  Weizens,  denen  wir  folgendes 
entnehmen  : 

Der  englische  Weizen  lohnt  starke  Düngung,  sorgliche  Behandlung 
sicherer  durch  hohe  Ernten  als  der  deutsche.  Er  liebt  eine  zeitige 
Bestellung  (Ende  September  oder  Anfang  Oktober),  eben  so  wie  der 
deutsche,  während  man  bei  einer  späten  Bestellung  bis  Anfang  No- 
vember noch  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  eine  normale  Ernte  rechnen 
kann.  Rivetts  bearded,  der  sogenannte  Rauhweizen,  liefert  sogar,  im 
Dezember  und  Januar  bestellt,  sehr  häufig  noch  eine  ganz  normale 
hohe  Ernte.  Die  Vo  rbereitung  des  Ackers  braucht  nicht  abzu- 
weiehen  von  der  Vorbereitung,    welche  der  deutsche  Weizen  erheischt. 

*)  Dass  gleichwohl  hieran  noch  nicht  weitgehende  Hoffnungen  auf  prak- 
tische Verwertung  geknüpft  werden  dürfen,  hat  Verfasser  früher  betont; 
das  künstliche  Licht  zeigt  sich  in  angegebener  Richtung  nur  hinlänglich 
wirksam,  wenn  es  den  Pflanzen  so  nahe  gerückt  wird,  wie  das  im  Grossen 
zur  Zeit  wohl  nicht  durchführbar  wäre. 

«)  Fühling's  Zeitung,  Jahrg.  1587,  8.  Heft 

•)  Deutsche  landw.  Presse,  Jahrg.  1887,  Nr.  vom  17.  September. 

Centralblatt.    October  1887.  4S      . 
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Direkte  Stallmistdüngung  ist,  wenn  der  Stallmist  nicht  schon 
frühzeitig  untergepflügt  wurde  oder  von  kurzer,  vergorener  Beschaffen- 
heit ist,  namentlich  auf  allen  wärmeren^milden  Böden  möglichsi  zu  ver- 
meiden. 

Für  die  Verwendung  von  Kunstdünger  können  folgende  Bemerk- 
ungen einen  Anhalt  gewähren: 

Acker,   welclier  in  vorzüglichem   Düngungszustand   sich    befindet 
oder    Vorfrüchte    getragen    hat,    welche  eine    besonders    üppige  Ent- 
wickelung  des  Weizens  erwarten  lassen,  wie  Futterkräuter,   Raps  oder 
Erbsen   sind   nur  versuchsweise   mit   Stickstoff  nicht  über  20  kg 
per  Hektar, zu  düngen.      Nach  Kartoffeln   kann   schon  eine  Stickstoff- 
gabe von  30 — 35  kff  per  Hektar  riskiert  werden,  während  nach  Sommer- 
korn oder  nicht  in  Stallmist  gewachsenen  Rüben  meistens  unbedenklich 
40 — 45  kg  Stickstoff  per  Hektar   angewendet  werden  können.     Wenn 
der  Acker  in  besonders  kräftigem  Düngungszustande  ist,  so  wende  mao 
lieber  weniger  Stickstoff  an  und  reiche  die  hier  vorgeschriebenen  Gabeo 
nur  auf  kleinen  Parzellen  versuchsweise.     Wenn  der  Stickstoff  in  Am- 
moniak nicht  bedeutend  billiger  zu  stehen  kommt,  als  in  Chilisalpeter, 
so   gebe   man  namentlich    bei   Anwendung   kleinerer   Quantitäten   den 
Stickstpff  nur  in  Chilisalpeter.     Bei  Anwendung   grösserer  Quantitäten 
ist  es    vielleicht   geraten,   bis   zur  Hälfte   den  Stickstoff  in  Form  von 
Ammoniak   zu   geben.     Geringe  Quantitäten  Stickstoff  streue  man  ud- 
mittelbar  vor  der  Herbstbestellung  auf  die  Furchen  und  e^ge  sie  bei. 
Bei  Anwendung  grösserer  Quantitäten  Stickstoff  ist  zu  raten,  ein  Drittel 
bis  zur  Hälfte  vor  der  Bestellung   auf  den  Acker   zu  sti*euen  uud  den 
Rest  erst  im  Frühjahr  —  aber  bevor  die  Vegetation  wieder 
beginnt  —  in  Form  von  Chilisalpeter  aufzustreuen,  falls  der  Weixen 
nicht  ausgewintert  ist.     Stickstoffdüngung  nach  begonnener 
Vegetation    bewirkt    namentlich   auf  tieferen   Böden   häufig 
übermässige  Strohbildung  und   verkümmerte  Körnerbildung. 
Fehlerhaft  ist  es  auch,    die  Pflanzen  eines  dünn   bestandenen  Weizen- 
feldes durch  Stickstoffgaben  im  Frühjahr  besonders  kräftigen  zu  wollen; 
diesen  wenigen  Pflanzen  steht  ein  weit  grösseres  Quantum  von  Nahrung 
zu  Gebote,  als   den  vielen  Pflanzen   eines  normal  bestandenen  Feldes, 
und  die  Folge  des  übermässigen  Stickstoffgenusses   ist  ein  frühzeitiges 
Befallen  des  Weizens. 

Die  Phosphor  säure  hat  auf  Aeckern,  welchen  bereits  Jahre 
lang  grosse  Mengen  Phosphorsäure  zugeführt  sind,  sich  stellenweise 
auch  unter  gleichzeitiger  Anwendung  von  Stickstoff  in  jeder  Beziehong 
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ala  wirkungslos  erwiesen.  Dennoch  dürfte  die  Anwendung  massiger 
Phosphorsäuregaben  so  lange  ratsam  erscheinen,  bis  durch  Versuche 
fOr  den  bestimmten  Acker  dieselbe  sich  wirkungslos  erwiesen  hat. 
Von  grösseren  Gaben  als  40  kg  leicht  löslicher  Phosphorsäure  per 
Hektar  ist  abzuraten^  da  ein  Uebermass  von  Phosphorsäure^  infolge  der 
Reife  beschleunigenden  Wirkung  derselben,  die  Vegetationszeit  gewalt- 
sam abkürzt  und  dadurch  den  Körnerertrag  schädlich  beeinflusst.  Mau 
streue  die  Phosphorsäure  unmittelbar  vor  der  Bestellung  auf  die 
Furchen  (möglichst  unvermischt  mit  dem  StickstoflTdünger ,  weil  ein 
solches  Gemisch  schon  häufig  sich  nach  einem  Tage  zusammenballt  und 
ein  gleichmässiges  Ausstreuen  unmöglich  macht.) 

Man  verwende  namentlich  zum  Streuen  des  Chilisalpeters  nur  tüch- 
tige Säeleute  und  lasse  dieselben  nicht  weiter  als  einen  Schritt  aus- 
einander gehen.  Die  Eörnereinsaat  bemesse  man  nach  der  mehr 
oder  minder  kräftigen  Entwickelung  des  Weizens,  wie  man  sie  mit 
Rücksicht  auf  den  Zeitpunkt  der  Bestellung,  den  jeweiligen  Düngungs- 
zustand des  Bodens,  die  Vorfrucht  und  die  direkten  Düngergaben  er- 
warten muss.  Als  schwächste  Drillsaat  stellt  Verfasser  110 — 120  kg 
pro  Hektar  hin,  als  stärkste  180 — 200  kg  für  breitwürfige  Saat  etwa 
eine  20%  höhere  Einsaat.  Bei  schwacher  Einsaat  und  auf  reichem 
Boden  betrage  die  Entfernung  der  Drillreihen  von  einander  21 — 24  cw, 
bei  starker  Einsaat  auf  einem  knapperen  ärmeren  Boden  13 — 15  cm 
Square-head- Weizen  verlangt  eine  20  bis  25  %  stärkere  Einsaat  als  die 
vorstehend  angedeutete.  Sorgsames  Reinhalten  des  Ackers  vom  Un- 
kraut durch  Hacken  wird  der  Weizen  durch  entsprechend  höheren  Er- 
trag stets  reichlich  lohnen. 

Während  F.  Jleine-Emersleben  in  den  meisten  Punkten  sich  mit 
obigen  Regeln  einverstanden  erklärt,  führen  ihn  seine  vorjährigen 
Weizendüngungsversuche  bezüglich  einiger  derselben  zu  anderen  An- 
sichten. 

Hinsichtlich  der  Bestellungszeit  des  Weizens  veranlassen  ihn 
wiederholte  ungünstige  Erfahrungen,  von  zu  fiüher  Aussaat,  wenigstens 
auf  kräftigen,  reich  gedüngten  Böden  abzuraten.  Mehrfach  bestockte 
sich  nach  Erbsen  Ende  September  gesäeter  Weizen  trotz  schwacher 
Einsaat  während  eines  gelinden  Winters  so  üppig,  dass  er  im  Frühjahr 
von  Durchfahrenden  für  Roggen  gehalten  wurde ;  solche  Breiten  brachten 
nicht  genügend  starke  Halme  hervor,  so  dass  frühzeitiges  Lagern  eine 
grosse  Anzahl  der  Aehren  ganz  ertragslos  machte  und  die  übrigen 
nur  minderwertiges  Koni  liefern  liess.     Er  empfiehlt  daher,  auf  reichen 
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i 
Böden  und  nach  günstigen^  namentlich  stickstoffsammetnden  Vorfrüchten 
nicht  vor  dem    1.  Oktober  zu  säen,    während  auf  knappen  Böden 
und  nach   weniger  guten  Vorfrüchten   die   Septembersaat  stets   grosse 
Vorzüge  hat. 

Den  Beseler^schen  Ratschlägen  hinsichtlich  der  Verwendung  tob 
Kunstdünger^  kann  Heine  sich  nur  teilweise  anschliessen.  Er  warnt 
vor  zu  reichlichen  Stickstoffgaben  vor  Allem  nach  Schmetterlings- 
blütlern, aber  auch  nach  Oelfrüchten,  Rübensamen  oder  frühzeitig 
aufgenommenen  Kartoffeln.  „Im  ersteren  Falle  ist  jede  Stickstoff- 
gabe oft  nicht  nur  nutzlos,  sondern  bisweilen  geradezu  schädlich^ 
sobald  der  Boden  sich  in  gutem  Kraftzustand  befindet;  im  letzteren 
dürften  meist  10—15  kg  Stickstoff  pro  Hektar  vollauf  genügen,  und 
nur  im  Falle  ungenügender  Entwickelung  während  des  Winters  im 
Frühjahre  eine  Kopfdüngung  nötig  sein,  wenn  das  Feld  zwar  voll 
bestanden  ist,  die  einzelnen  Pflanzen  aber  nicht  kräftig  genug  er- 
scheinen.'^ 

Seine  Versuche  bestätigen  die  früher  weit  verbreitete  und  auch 
von  Beseler  geteilte  Ansicht  nicht,  dass  die  Chilisalpeterkopfdfingung 
dem  Winterweizen  im  Frühjahre  so  zeitig  als  möglich  zu  geben 
sei.  Vielmehr  erzielte  bei  denselben  stets  der  Chilisalpeter  die 
höchste  Steigerung  der  Körnererträge,  welche  doch  die  weitaus 
wichtigsten  sind,  wenn  er  im  Anfang  des  Mai  dargereicht  wurde^ 
und  es  hat  sich  diese  in  1882,  1883  und  1884  regelmässig  beobachtete 
Thatsache  selbst  bei  den  Versuchen  des  Jahres  1885,  wo  die  Ent- 
wickelung des  Weizen  schon  sehr  vorgeschritten  war  und  der  Chili- 
salpeter vom  6.  bis  8.  Mai  gegeben  wurde,  wiederholt.  In  1886  und 
1887  hat  Verfasser  durchweg  die  Chilisalpeterdüngung  auf  allen  gnt 
bestandenen  Weizenbreiten  erst  anfangs  Mai  gegeben  und  keine  Nach- 
teile beobachtet,  wohl  aber  gute  Erfolge  eraielt. 

Nächst  der  Chilisalpetergabe  im  Mai  hat  sich  diejenige  im  Oktober 
bei  der  Saat  als  vorteilhafteste  erwiesen,  dann  folgten  die  Düngungen 
während  der  eigentlichen  Winterzeit  (Dezember  uud  Februar),  und  erst 
zum  Schluss  unter  allen  Versuchsparzellen  erscheint  als  die  geringste 
Ertragssteigerung  bewirkt  habend  die  Chilisalpetergabe  im  März. 
Aehnlich  stellten  sich  die  Strohergebnii^se ,  nur  erzielte  im  Stroh  die 
Oktobergabe  die  höchsten  Mengen,  dann  erst  folgt  die  Maidüngtmg,  so- 
dann die  Dezember-  und  Februardüngung,  und  am  Schluss,  wiederum 
wie  bei  den  Kornerträgen,  der  März. 

In  vollster  üebereinstimmuug  mit  Herrn  Beöeler  warnt  Verfasser 
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iavoTy  die  Pflanzen  eines  dünn  bestandenen  Weizenfeldes  durch  Stick- 
fltofiTgaben  im  Fiühjahre  noch  besonders  kräftigen  za  wollen;  hier  ist 
nur  fleissiges  und  gründliches  Hacken  stets  von  Neuem  zu  empfehlep, 
die  wenigen  Pflanzen  würden  andernfalls  durch  übermässigen  Stick- 
fitoffgenuss  bald  erkranken  und  nur  verkümmerte  Körner  liefern. 

Hinsichtlich  der  Art  des  im  Herbste  anzuwendenden  Stickstofi*- 
döDgers  —  im  Frühjahr  ist  ja  die  grosse  ü^berlegenheit  des  Chili - 
Salpeters  über  das  schwefelsaure  Ammonink  eine  allgemein  aner- 
kannte —  bemerkt  Verfasser  noch,  dass  bei  den  wiederholt  erwähnten 
Verglichen  der  Stickstoff  im  Ammoniak  im  Durchschnitt  nur  82.2%  im 
Eömerertrag  und  93.0%  im  Strohertrag  der  Wh'knng  des  Stickstoffes 
im  Chilisalpeter  erzielte,  demnach  bei  jetziger  Marktlage,  wo  das  Pfund 
Stickstoff  im  Chilisalpeter  zu  59  bis  60  ^,  in  schwefelsaurem  Ammoniak 
nur  zu  66  bis  67  ^  käuflich  ist,  sich  eine  Düngung  mit  schwefelsaurem 
Ammoniak  zu  Weizea  als  zu  teuer  erweist.  Er  rät  daher,  die  beab- 
sichtigte Stiekstoffgabo  den  Weizenleidem  ausschliesslich  als  Chili- 
salpeter zuzuwenden,  und  zwar  hier  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Beseler^ sehen  Ratschlägen,  die  Hälfte  etwa  bei  -der  Bestellung,  im  Herbst 
auszustreuen,  den  Rest  dagegen,  wenn  der  Weizen  gut  durchgewintert 
sich  zeigt,  nicht  schon  im  März  oder  bei  Beginn  des  April,  sondern 
erst  im  Anfange  des  Mai.  .    .  t>.  Bed. 


lieber  die  amerikanische  Gerste. 
Von  Griessmayer  *). 

Nach  Märcker  kann  die  Gerste  nicht  allein  durch  die  Auswahl 
der  Saat  verbessert  werden.  Gerade  .bei  dieser  Getreideart  ist  eine 
richtig  bemessene  Stickstoffdüngung  notwendig,  indem  eine  zu  hohe 
Sticksoffjgabe  die  Proteinstoffe  zn  sehr  vermehrt,  wodurch  die  Körner 
glasig  werden,  an  Mehligkeit  einbüssen  und  demnach  für  Brauzwecke 
an  Wert  verlieren.  Eine  gute  Gerste  soll  eine  schöne  Farbe,  mehlige 
Konsistenz  und  einen  geringen  Gehalt  an  Proteinstoffen  besitzen. 
Märcker  rangiert  die  verschiedenen  Gersten  nach  dem  Proteingehalt 
in  folgender  Weise:  .        , 

BeseichBUDg  der  Spezies  *  Mittlerer  Proteingehalt 

Sehr  fein 8.0», 

Fein 8.67, 

Gut §93. 

Mittel 8.78; 

Untermittel ..•16  24. 

*)  Allgemeine  Brauer-  u.  Hopfenzeitung,  Nr.  1Ö7,  1887*   p.  1253—1254^ 
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Bei   zu   starker  StickstoffdOngaDg   geht  die  Mehligkeit   der  Ernte 
Vergleich   zar    Aussaat  betächtlich  zurück,    wie   folgende   Zahlen 
zeigen : 

Prosent  der  mehligen  KOmer 


im 


Saatgerste 

Dänische 

MährUohe 

SlaTooisck« 

Saat 

.    80.0 

90  0 

90.0 

92.0 

100  kg  Salpeter 

.     62.4 

70.1 

68.7 

77.S 

208   „ 

.    64.9 

65.9 

66.8 

64.7 

Folgende  Tabelle  giebt  die  durchschnittliche  ZnsammeDsetznng 
amerikanischer  Gersten  (ungehülst)  nach  den  Untersnchongen  tob 
Clifford  Richardson: 


Vereinigte  Staaten 
Atiantische  Küste 
Nördliche  Staaten 
Westliche  Staaten 
Nordwestliche  Staaten 
Pacifische  Küste 
Vermont  . 
Connecticut 
New- York 
Pensylvanien 
Ohio     .    . 
Michigan  . 
Indiana     . 
Illinois .     . 
Wisconsin 
Minnesota 
Jova     .    . 
Nebraska . 
Dakota     . 
Montana  . 
Süd  Carolina 
Kentucky 
Utah     .    . 
Arizona 
Washington 
Oregon 
Californien 
Wyoming . 
Colorado  . 
Canada     . 


Waaeer 

% 

6.53 
6.64 
6.55 
6.66 
6.07 
6.47 
6.58 
6.50 
6.77 
6.27 
6.68 
6.27 
5.95 
6.37 
7.09 
7.29 
6.27 
7.58 
5.81 
6.37 
6.85 
6.00 
7.70 
6.26 
5.95 
6.23 
5.80 
6.70 
8.15 
7.89 


Aethe 

Pett 

f4 

Kohle- 
hydrate 

2.89 

2.68 

72.77 

2.51 

2.59 

73.02 

2.87 

2.69 

72.55 

2.96 

2.73 

72.26 

2.85 

2.69 

73.03 

3.05 

2.65 

72.43 

2.51 

2.77 

71.41 

2  99 

2.33 

75.14 

2.46 

2.65 

73.59 

3.05 

2.06 

72.89 

3.25 

2.64 

72.95 

2.79 

2.72 

72.34 

3.23 

3.13 

73.28 

3.08 

2  67 

71.S4 

2.95 

263 

71.87 

2.63 

2.81 

72.87 

3.08 

2.71 

71.37 

3.00 

2.70 

71.12 

2.99 

2.77 

71.75 

2.62 

2.50 

75.17 

2.65 

2.45 

73.62 

2.90 

2.37 

75.73 

3  40 

2.53 

72.99 

2.90 

'2.63 

74.30 

3.60 

2.98 

70.97 

2.92 

2.38 

74.23 

3.30 

2.74 

74.86 

2.20 

2.52 

74.03 

2.77 

2.S7 

68.99 

2.94 

2.71 

73.13 

Roh- 
faeer 

% 

Proteln- 
•toffie 

Stidc- 
tioff 

3.80 

11.33 

181 

3.57 

11.59 

].$& 

376 

11.5S 

1.S5 

3.87 

11.52 

1.84 

3.59 

11S2 

1.8» 

3.90 

11.50 

1.» 

3.84 

12.S» 

2.06 

2.89 

10,15 

\jSi 

3.50 

1103 

1.76 

3.83 

11.90 

IJO 

4.19 

1028 

1.64 

3.42 

12  46 

1» 

3.99 

10.42 

1.67 

3.66 

12.38 

1.» 

4.05 

11.45 

1.83 

4.01 

10.30 

1.66 

4  01 

12  56 

2.01 

3.35 

12.25 

1.96 

3.66 

1302 

2.0$ 

3.48 

9.80 

1.57 

4.10 

10.33 

1.65 

4.25 

8.75 

1.40 

2.88 

10.50 

1.68 

4.28 

963 

154 

4.35 

12.25 

\.% 

3.91 

10.33 

1J5 

4.25 

9.05 

1.45 

3.00 

11.55 

185 

3.92 

13.30 

113 

3.47 

986 

1J6 
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Unter   den  zahlreichen   Analysen   wurden   folgende   Extreme   ge- 
funden : 


Höchster  Prozent' 

,  guhalt 

Wasser 

9.15 

Asche     .... 

4.43 

Fett 

3.54 

Kohlehydrate     . 

76.79  • 

Rohfaser    .    .    . 

4.65 

ProteinstoflFe  .    . 

14.88 

Körnergewicht  {g) 

4.90 

Buscheigewicht  (Pfun 

d) 

60.20 

Prozent  an  meh1ig< 

am 

u. 

Staat 

Prosentfeeh.            °*^* 

Minnesota. 

4  53 

Kalifornien. 

Kalifornien. 

1.50 

Minnesota. 

Indiana. 

2.06 

Oregon. 

Montana. 

68.99 

Colorado. 

Ohio. 

2  64 

Illionis. 

Dakota. 

8.75 

Kentucky. 

Kalifornien. 

2  63 

Pennsylvan, 

Utah. 

50.40 

n 

halbmehligem  Korn        lOO.o  Montana. 


16.00      Vermont. 


Hiernach  scheint  der  Durchßchnittsgehalt  an  Proteinstoffen  der 
Gerste  der  Vereinigten  Staaten  höher  zu  sein  als  Märcker  noch  für 
begehrenswert  hält  Nach  König  beträgt  der  Durchschnittsgehalt 
von  127  Proben  aus  allen  Weltgegenden  an  Protein  11.40%  und  an 
Kohlehydrate  64.93%. 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Zahlen  würde  die  amerikanische 
Gerste  für  Brauerzwecke  ebensogut  sein  ,  wie  die  meisten  der  Welt- 
produktion. Bei  geneigter  Auswahl  der  Saat  und  Erfahrung  verbunden 
mit  Sorgfalt  im  Anbau  dürfte  es  jedenfalls  den  amerikanischen  Land- 
wirten nicht  schwer  werden,  in  der  Braugerste  erfolgreich  mit  anderen 
Ländern  zu  konkurrieren.  ueoht. 


Versuche  über  dfe  geeignetste  Pflanzweite  des  Spargels. 

Von  Prof.  H.  Schnitze,  Ref.  *). 

Angeregt  durch  die  hohe  Bedeutung  des  Spargelbaues  für  das  ller- 
zogtum  Braunschweig  und  dem  Mangel  an  exakten  Untersuchungen 
über  die  günstigsten  Wachstumsbedingungen  dieser  Frucht  hat  die 
Versuchsstation  Braunschweig  seit  mehreren  Jahren  neben  Düngungs- 
versuchen und  Anbauversueben  mit  verschiedenen  Spargelsorten  solche 
über  die  geeignetste  Pflanzweite  in  Angriff  genommen.  Letztere  spielt 
ganz  besonders  bei  den  Spargelfeldern  eine  bedeutende  Rolle,  erstens: 
weil  die  Dauer  derselben  eine  viel  längere  ist  als  bei  den  meisten 
anderen  Gewächsen,    15  bis  20  Jahre   und   darüber,   sodann    weil  die 

*)  Nach  einem  freundliehst  übersandten  Separatabzug. 
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Ansichten  der  Praxis  in  diesem  Punkte  ganz  aosserordenilicb  wdt  aus- 
einander gehen. 

Die  renommierten  französischen  Knltivatenre  in  Argentenil  pflanzen 
nur  einreihig  und  in  sehr  weiten  Abständen;  sie  setzen  pro  Hektar 
nur  8300—9300  Pflanzen. 

Unter  den  deutschen  Spargelzüchtem  zieht  Fr.  Ant.  Haage- 
Erfurt  die  Eeihen  in  einer  Entfernung  von  1.3  w  und  stellt  die  PflanzeD 
in  den  Reihen  in  einen  Abstand  von  1.0  m.  Chr.  Lorenz-Erfnrt 
dagegen  pflanzt  in  Reihen  von  1.0  m  Weite,  während  die  Entfemungen 
der  Pflanzen  unter  sich  0.6  m  betragen;  das  würde  pro  Hektar  zwischen 
16  und  17000  Pflanzen  machen. 

L.  A.  N  e  u  b  e  r  t  in  Zitzschewig  bei  Eötzschenbroda,  lässt  Beete 
von  3'  Breite  anlegen  und  mit  einer  Reihe  Pflanzen  im  Abstände 
von  3'  besetzen,  was  einer  Verwendung  von  ca.  14  000  Pexem  pro 
Hektar  entspricht.  Gebr.  Dippe  in  Quedlinburg  haben  Beete  tod 
fast  gleicher  Breite  mit  ebenfalls  einer  Reihe  Pflanzen,  welche  aber 
nur  1^/2'  entfernt  stehen,  sodass  ein  Bestand  von  22  600  Pflanzen  pro 
Hektar  erzielt  wird. 

In  Cöthen  sah  Verfasser  Anlagen,  auf  denen  auf  1  qm  eine 
Pflanze  kam,  desgleichen  in  der  Umgebung  von  Berlin,  also 
10  000  pro  Hektar. 

Obige  Anführungen  lassen  erkennen,  dass  in  der  flberwiegendeo 
Mehrzahl  die  weiteren  Pflanzungen  von  ca.  9000  bis  15000  Pexem 
pro  Hektar  beliebt  sind  und  nur  ausnahmsweise  höher,  bis  zu  22000 
Stück  pro  Hektar,  gegriff'en  ist. 

Die  Gärtner  Braunschweigs  geben  fast  allgemein  einer  noch 
stärkern  Bepflanzung  als  22  000  Stück  pro  Hektar  den  Vorzug.  Wäh- 
rend sie  früher  einen  Graben  von  ca.  4^2'  Breite  auszuwerfen  und  den- 
selben mit  nicht  weniger  wie  4  Reihen  Pflanzen  im  Abstand  von  18" 
in  der  Reihe  zu  besetzen  pflegten,  ist  man  jetzt  fast  ohne  Ausnahme 
zu  den  dreireihigen  und  zweireihigen  Beeten  übergegangen. 

Im  ersteren  Falle  besitzen  die  Beete  eine  Breite  von  ca.  7'  (Graben 
=  4',  Weg  =  3'),  und  drei  Reihen  Pflanzen,  welche  im  Quineunx  gesetzt 
sind  un<}  eine  Entfernung  von  18  bis  21"  von  einander  aufweisen,  wodurch 
ein  Bestand  von  30  000  Pflanzen  und  mehr  pro  Hektar  bewirkt  werden 
soll.  Um  eine  bessere  Verteilung  der  Pflanzen  zu  erzielen  und  nameotlidi 
auch  um  die  Bewirtschaftung  zu  erleichtern ,  hat  man  die  Anlage  der  zwei- 
reihigen Beete  eingeführt,  ohne  indessen  damit  eine  Herabminderung  des 
Pflanzenmaterials  zu  verbinden.  Durch  Verringerung  der  Beetbreite  und 
Eugerstellung  der  Pflanzen  in  der  Reihe  (Beetbreite  =  I.5  m  Abstand  der 
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Pflanzen  =  0.45—0.50  m\  hat  man  den  'Ausfall  der  einen  Beihe  nahezu 
oder  ganz  ausgeglichen,  sodass  auch  die  zweireihigen  Beete  mindestens 
^8  000  Pflanzen  pro  Hektar,  oft  aber  30000  und  mehr  zählen. 

Die  hier  vorliegeoden  Differenzen  sind  so  enorm,  dass  es  sehr 
wünschenswert  erschien,  der  Frage  durch  einen  Versuch  näher  zu 
treten.     Derselbe  wurde  folgendermassen  ausgeführt. 

Es  wurden  bepflanzt: 

1.  4  Beete  (Vierreihige)  von  einer  Länge  von  1.20  m  und  einer  6e 
samtbreite  von  2.28  (Grabenbreite  =  1.43  m,  Wegbreite  =  0.85) 
mit  4  Reihen  Pflanzen,  welche  im  Verband  und  in  einer  Ent- 
fernung von  0.50  m  in  der  Reihe  zu  stehen  kamen;  das  sind  pro 
Hektar  35087  Pflanzen. 

2.  4  Beete  (Dreireihige)  von  einer  Länge  von  12.0  m  und  einer  Ge- 
samtbreite von  1.99  m  (Grabenbreite  =  1.14  m,  Wegbreite  =  0.85) 
mit  3  Reihen  PfiaDzeUf  welche  in  Quincunx  und  in  einem  Abstand 
von  0.50  m  in  der  Reihe  gesetzt  wurden;  das  sind  pro  Hektar 
30150  Pflanzen. 

3.  4  Beete  (Zweireihige  A)  von  einer  Länge  von  12.0  m  und  einer 
Gesamtbreite  von  1.50  m  (Grabeiibreite.=  0.75  m,  Wegbreite  « 
0.75  m)  mit  2  Reihen  Pflanzenr  im  Verband  und  einem  Abstand 
von  0.50m  in  der  Reihe;  das  sind  pro  Hektar  26H66  Pflanzen. 

4.  4  Beete  (Zweireihige  B)  von  einer  Länge  von  12.0  m  und  einer 
Gesamtbfeite  von  1.46  m  (Grabenbreite  «  0.73  m,  Wegbreite  «= 
0.73  [m)  mit  2  Reihen  Pflanzen  im  Verband  und  einem  Abstand 
von  0.67  m  in  der  Reihe;  das  sind  pro  Hekt er  20548  Pflanzen. 

5.  4  Beete  (Einreihige  A)  von  einer  Länge  von  ll.o  m  und  einer 
Gesamtbreite  von  1.3  w  (Grabenbreite  ==  0.7  m,  Wegbreite  = 
0.6  m)  mit  einer  Reihe  Pflanzen  im  Abstand  von  0.5  m  in  der 
Reihe;  das  sind  pro  Hektar  153S4  Pflanzen. 

6.  4  Beete  (Einreihige  B)  von  einer  Länge  von  ll.o  m  und  einer 
Gesamtbreite  von  1.3  m  (Grabenbreite  =  0.7  m,  Wegbreite  -^ 
0.6  m)  mit  einer  Reihe  Pflanzen  im  Abstand  von  0.9  m  in  der 
Reihe;  das  sind  pro  Hektar  8391  Pflanzen. 

Die  Anlage  wurde  nach  der  in  Braqnschweig  üblichen  Methode 
ausgeführt.  Die  Beete  erhielten  dreimal  eine  Stallmistdüngung  (aus 
Kavallerieställen)  und  zwar  jedesmal  1000  Centner  pro  Hektar,  ausser- 
dem im  Jahre  1882  eine  Beidüngung  von  künstlichem  Dünger,  welcher 
aus  8  Centner  Kalisalz,  8  Centner  Chilisalpeter,  8  Centner  Super- 
pbosphat  (16%)  und  40  Centner  Walbecker  Mergel  pro  Hektar  be- 
stand und  kurz  untergehackt  wurde. 

Durch  besondere  Massnahmen  gelang  es,  Fehlstellen  fast  ganz  zu 
vermeiden,  und  es  waren  im  Frühjahr  1886  stechbar: 
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von  den  Pflanzen  der  vierreihigen  Beete  "^"1%, 

n       n            n  n    dreireihigen      „  80  „ 

„        „            n  V    zweireihigen      „      A  78  ,, 

„        „            „  V    zweireihigen      „      B  89  „ 

„        „            »  „     einreihigen         „      A  85  „ 

„       „           „  „    einreihigen         „     B  86  „ 

Um  die  Ernten  der  verschiedenen  Beete  und  Jahrgänge  genau  ver- 
gleichbar zu  machen,  wurde  der  die  Spargelrhizome  deckenden  Erd- 
schicht eine  Höhe  von  28  cm  gegeben  und  ferner  die  Pfeifen  22  cm 
lang  gestochen,  welches  letztere  durch  jedesmaliges  Anlegen  von  22  m 
langen  Stäben  an  die  blosgelegten  Pfeifen  leicht  erreicht  wurde.  Da 
hierbei  die  Pfeifen  stets  bis  zur  Stelle  des  Abstiches  biosgelegt  werden 
mussten,  wurde  eine  Verletzung  von  Nebenschösslingen  und  der  Krone 
der  Pflanzen  vermieden. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  die  Ernten  während  der  Jahre 
1884,  1885  und  1886  mitgeteilt,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass 
1884  bis  Ausgang  Mai,  1885  und  1886  bis  zum  27.  resp.  26.  Juni 
gestochen  wurde. 

Tabelle  I. 


1884 
Vierreihige  Beete . 
Dreireihige       „ 
Zweireihige 
Zweireihige 
Einreihige 
Einreihige 


1885 
Vierreihige  Beete  . 
Dreireihige       „ 
Zweireihige 
Zweireihige 
Einreihige 
Einreihige 


1886 
Vierreihige  Beete  . 
Dreireihige       „     . 
Zweireihige 
Zweireihige 
Einreihige 
Einreiliige 


Anzahl  der 
,|    Pflunsea 
pro  ha 


35087 
30151 
26666 
20547 
15384 
8391 

35087 
30150 
26666 
20547 
15384 
8391 

350S7 
30150 
26666 
20547 
15384 
8391 


pro   1   ha 


Qesamtemt«  in 
kg         I     Centner 


I    Gesamt- 
anzahl  der 
Pfeifen 


2126.9 
1974.2 
1950.8 
1508.5 
863.2 
536.2 

4853.5 
4014.9 
4000j> 
3703.2 
2604.5 
1686.7 

3049.0 
3113.9 
3088.2 
2847.2 
2000.6 
1448.4 


42.54 

39.48 

38.02 
30.17 
17.26 
10.72 


97.07 
80.30 
80.01 
74.06 
52.09 
33.73 


60.98 
62.28 
61.76 
56.94 
40.01 
28.97 


59942 
510SS 
52222 
40526 
20979 
U5S5 

159T2S 
126046 
131112 
114160 
74825 
4S251 

142179 
126884 
126112 
115301 
73426 
56643 
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Da  in  der  Praxis  ein  Ertrag  von  15—16  Ctr.  Pfeifen  pro  Morgen 
schon  als  eine  gute  Ernte  gilt,  so  muss  die  Menge  der  in  den  Jahren 
1884  nnd  1885  produzierten  Spargelsubstanz,  welche  1885  bei  den 
mehrreihigen  Beeten  18 — 24  Centner  pro  Morgen  betrug,  als  eine  sehr 
hohe  bezeichnet  werden,  1886  trat  bei  allen  Beeten  ein  aufi^lllger 
Rückgang  ein,  welcher  jedenfalls  hauptsächlich  dem  im  Sommer  1885 
eingetretenen  Befallen  durch  den  Spargelrost  zuzuschreiben  ist.  Da 
die  Felder  indessen  vom  Kost  gleichmässig  überzogen  wurden,  so  darf 
die  Vergleichbarkeit  der  verschiedenen  Parzellen  unter  sich  in  diesem 
Jahre  wohl  nicht  als  gestört  erachtet  werden.  In  allen  3  Jahren  blieben 
die  einreihigen  Beete  weit  hinter  den  übrigen  zurück  und  erreichten 
nicht  das  Niveau  einer  guten  Mittelerate. 

Auf  Grund  dieser  Ermittelungen  kann  man  daher  nicht  den  Braun- 
schweiger Gärtnern  raten,-  eine  so  weite  Pflanzung  vorzunehmen,  wie 
sie  von  den  französischen  Spargelzüchtern  und  deren  Anhängern  em- 
pfohlen wird. 

Beachtenswert  und  deutlich  in  die  Augen  springend  ist  die  Ab- 
nahme des  Ertrags  der  vierreihigen  Beete  gegenüber  dem  der  zwei- 
reihigen bereits  im  dritten  Jahre;  während  1885  die  ersteren  sich 
ausserordentlich  überlegen  zeigen,  stehen  bereits  1886  beide  auf 
nahezu  gleicher  Höhe  und  es  darf  als  nicht  unwahrscheinlich  gelten, 
dass  ina  weiteren  Verlaufe  die  zweireihigen  mit  weiterer  Stellung  die 
vier-  und  vielleicht  auch  die  dreireihigen  überflügeln  werden. 

um  die  Wertigkeit  der  verschiedenen  Ernten  festzustellen,  wurde 
nach  jeder  Stechung  die  Gesamtproduktion  jeden  Beetes  gewogen  so- 
wie die  Prima-,  Sekunda-  und  Tertiastangen  gezählt.  Ein  Wiegen  der 
letzten  fand  nur  von  Zeit  zu  Zeit  statt,  und  es  wurden  diese  Gewichte 
der  Berechnung  des  Gewichtes  sämtlicher  Prima-  resp.  Sekunda. resp. 
Tertiastangen  jeden  Beetes  zu  Grunde  gelegt.  Das  Sortieren  wurde 
möglichst  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  die  Stangen  bis  zu  etwa  23  ff 
Gewicht  zur  Tertia,  die  von  ca.  23 — 35  ff  zur  Sekunda-  und  die  noch 
schwerer  wiegenden  zur  Primaware  gezählt  wurden.  Das  Ergebnis  is 
in  folgender  Tabelle  niedergelegt. 
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Tabelle  U. 


Anzahl  der  Pfeifen  in  % 


Prima- 


Sekunda- 
waare 


Tertia- 

waare 

(Suppen* 

apargel) 


Bmte  pro  ^  in  i^  an     '    s^iq« 


Prima-  iSeknnda- 
waare  I    waare 


CSi4>pen- 
epargel) 


in  Jf 


I 


1884:  ' 

Vierreihige  Beete  .  .  i  39.0  25.0  36.0 

Dreireihige       „  .  .  |  45.1  24.0  30.3 

Zweireihige      „  A  .  '  45.7  25.6  28.7 

Zweireihige      „  B  .  |  47.9  21.i  31.0 

Einreihige        „  A  .  j  56.7  16.7  26.6 

Einreihige        „  B  .  i  42.9  28.6  28.5 

18  8  5:  [1 

Vierreihige  Beete  .  .  jl  42.5  22.5  35.0 

Dreireihige  „  .  .  'l  43.9  22.9  33.2 

Zweireihige  „  A  .  'i  45.3  23.7  31.0 

Zweireihige  „  B  .  46.5  22  5  31.0 

Einreihige  „  A  .  '  52.3  21.5  26.2 

Einreihige  „  B  .  j|  46.4  27.5  26.1 

18  86:  |j 

Vierreihige  Beete  .  .  |  10.3  21.4  68.3 

Dreireihige       „  .  .  15.5  23.4  61.1 

Zweireihige      „  A  •  I  17.6  24.7  57.7 

Zweireihige      „  B  ..  ||  16.8  24.3  58.9 

Einreihige         „  A  |,  21.0  27.6  51.4 

Einreihige         „  B  .  [  18.5  25.9  55.6 

Die  Zahlen  zeigen  noch  deutlicher,  wie  sehr  bereits  im  dritten 
Jahre  der  Ertrag  sich  zu  Gunsten  ^er  zweireihigen  Beete  geändert  bat. 
Während  1885  der  Erlös  aus  den  vierreihigen  Beeten  den  aus  den 
zweireihigen  Beeten  B  (20000  Pflanzen  pro  Hektar)  um  ca.  700  Ji 
übertraf,  lieferten  die  letztern  1886  100  Ji  mehr  als  die  vierreihigen. 
Hervorgehoben  zu  werden  verdient  ferner,  dass  die  Anzahl  der  Tertia- 
stangen sich  mit  der  weiteren  Stellung  entschieden  verringert  und  dem- 
entsprechend die  Anzahl  der  schweren  Pfeifen  zunimmt 

Wenn  die  Beete  mit  der  engsten  Pflanzweite  wenigstens  in  dai 
ersten  Jahren  eine  unverkennbare  Ueberlegenheit  zeigten^  offenbar  weil 
sie  die  meisten  Pflanzen  besassen,  so  ist  es  noch  mehr  als  fraglich,  ob 
in  der  Praxis  ihnen  dieser  Vorsprung  ebenfalls  zukommen  würde;  denn 
dort  pflegt  der  Pflanzbestand  meistens  ein  sehr  lückenhafter  zu  sein 
so  dass  z.  B*  die  dreireihigen  Beete  oft  auf  eine  Pflanzenmenge  von 
20  000  und  weniger  pro  Hektar  reduziert  sind.     Um  Aufklärung  über 


1263.4 

1246 

1267.0 
988.9 
627.6 
307.4 

2950.1 
2541.1 
2596.5 
2482.2 
1865.3 
1106.7 

659.0 
947.7 
1024.2 
924.9 
724.6 
511.2 


493.5 
422.3 
415.1 
266.9 
117.7 
145.3 

904.4 
814.0 
852.4 
702.4 
450.7 
382.5 

935.8 
954.3 
936.3 
817.6 
627.8 
435.2 


370.0  j 
287.2 
268.7. 
252.7 
1179 
83.5 

999.0 
659.8 
551.6 
518.6 
288.6 
197.6 

1454.2 
1211.9 
1127.7 
1104.7 
648.2 
502.0 


1634 
1576 
1570 
1200 
722 
411 

3693 
3161 
3218 
3007 
2193 
1376 

1511 
1763 
1812 
1636 
1231 
873 
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thatsAcblicben  Pflanzenbestand  zu  verscbaffeD,  worden  die  wirklich 

bandenen  Pflanzen  auf  mehreren  Feldern  in  der  braunschweigischen 

Imark   gezählt    (wirklicher  Bestand)    und   daneben   die   Anzahl    in 

Irgleich  gesetzt,   welche    bei    Anlage    der  Besitzer  des   beireffenden 

lldes  angepflanzt  worden   sind,   also  auf  dem  Felde   stehen  mflssten, 

[inn    keine  Pflanze   zu  Grunde   gegangen   wäre.      (Sollbestand.j     Die 

snltate  sind  in  folgender  Tabelle  zasammengestellt. 

Tabelle  III. 


Nr.  der  Felder 


'  Ans«hl 

der 
Pflanzen' 

reihen 
j    einee 

Beetee 


Alter  der 
Beete 

Angelegt 


OrOsse  der 
Fläche, 
deren 

Pflanxen 
ges&hlt 
wurden 
in  Qw 


Anzahl 

der 
Pflanzen 
pro  ha 

WIrkl. 
Beetand 


SoU. 
bestand 
pro  ha 


Von  100 
gelegten 
Pflanzen 

waren 
noch  Tor- 

handen 


Vor  dem  Hohenthore: 

1') 

2') 

3.«) 
Vor  dem  Wilhelmithore : 

4.«) 

5.«) 
Vor  dem  Augustthore: 

6.«) 

7.») 
In  der  Hagener  Feldmark: 

9.») 
10.») 

12.1) 
13.*) 
14.*) 


2  reihig 
4  „ 


'  2 

„ 

3 

1 

>j 

3 

)» 

3 

»» 

3 

n 

2 

» 

1^ 

)j 

3 

»» 

'2 

j» 

1876 
1852 
1879 

1878 
1879 

1876/77 
1874 

1875 
1870 
1869 
1877 
1867 
1868 
1869 


3250 

18458 

364 

18263 

593 

21739 

4794 

15879 

1476 

16346 

2527 

20544 

1188 

21931 

473 

13801 

1892 

11761 

4-73 

10842 

914 

17928 

659 

11129 

2040 

9311 

796 

13278 

32739 
40088 
34464 

35075 
32739 

28064 
30066 

30066 
30066 
30066 
32739 
31171 
32378 
31171 


56 
45 
63 

45 
50 

73 
66 

45 
39 
36 
54 
35 
28 
42 


Es  Ist  mithin  auf  fast  allen  Feldern,  mitunter  in  verhältnismässig 
kurzer  2^it^  eine  ausserordentlich  grosse  Zahl  von  Pflanzen  eingegangen, 
obwohl  die  hei*angezogenen  Felder  fast  ausnahmslos  als  gut,  bezw. 
als  sehr  gut  bestanden  Ifezeichnet  wurden  und  zum  Teil  den  hervor- 
ragendsten Spargelzüchtem  angehörten. 

OflFenbar  geben  sich  diejenigen  KuUivateure  einer  argen  Täuschung 
bin^  welche  glauben,  bei  der  üblichen  Eulturmethode  durch  eine  enge 
Bepflanzung  einen  entsprechend  engen  Stand  für  längere  Zeit  bewahren 
VI  können.     Nur  grosse  Sorgfalt   bei   der  Beurteilung   und   besondere 

*)  18S4  gezählt. 
'^)  1886  gezählt. 
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Pflege  der  schwächeren  PflaDzen,  wie  sie  wohl  auf  Versucbsfeldem^  im 
Grossbetriebe  aber  nur  schwierig  durchfühi'bar  sein  dürften,  vermögen 
eng  gestellte  Pflanzen  eine  grössere  Reihe  von  Jahren  ertragsf^Qiig, 
wenn  auch  in  abnehmendem  Grade,  zu  erhalten.  Die  Zählnngen  er- 
gaben, dass  schon  nach  6  bis  10  Jahren  nirgends  mehr  ein  Bestand 
von  22  000  Pflanzen  pro  Hektar  erreicht  wird;  andererseits  hatte  das 
eine  Feld  nach  30 jährigem  Stechen  noch  immer  ca.  18000  Pflanzen 
aufzuweisen,  jedenfalls  ein  Beleg  dafür,  dass  diese  Pflanzenmenge  eine 
solche  ist,  welche  die  Felder  dauernd  zu  erhalten  vermögen.  Die  Ver- 
suche liefern  schon  jetzt  den  deutlichen  Hinweis,  dass  einerseits  die 
weite  Pflanzung  nach  französischem  Muster  hier  sich  nicht  als  die  ren- 
tabelste gezeigt  hat,  andererseits^  aber  auch,  namentlich  für  Anlagen, 
die  eine  lange  Dauer  beanspruchen,  die  enge  Stellung  der  Pflanzen, 
wie  sie  meistens  hier  üblich  ist,  nicht  befQrwoi*tet  werden  kann.  Es 
sollten  daher  die  Vorschläge '  Bülte mann  s  und  Burmesters, 
welche  einer  Pflanzung  von  20  000  bis  22  000  Fexern  das  Wort  reden 
mehr  Beherzigung  flnden.  Man  darf  hoffen,  dass  hierbei  die  Pflanzea 
rasch  die  nötige  Grösse  und  Stärke  erlangen,  um  nicht  zu  verkümmern 
und  einzugehen.  Ob  die  Anlage  von  zweireihigen  Beeten,  wie  sie 
Bültemann  und  Burmester  anstreben,  oder  die  von  einreihigen 
vorzuziehen  ist,  mag  noch  als  eine  offene  Frage  behandelt  werden. 
Es  wäre  wenigstens  des  Versuchs  wert,  zu  prüfen,  ob  nicht  einreihige 
Beete  beispielsweise  von  1.15  m  Breite  bei  einem  Pflanzenabstand  von 
0.40  m  den  Vorrang  verdienten. 

Verfasser  hebt  schliesslich  noch  hervor,  dass  anderer  Boden  und 
Klima  vielleicht  auch  andere  Verhältnisse  bedingen  werden,  worüber 
nur  exakte  komparative  Versuche  Aufklärung  bringen  können.  Das 
aber  lasse  sich  wohl  behaupten,  dass  eine  Kultur,  welche  auf  eine 
Dauer  von  1 5  bis  20  Jahren,  und  darüber  berechnet  sei,  binnen  kuner 
Frist  aber  nur  die  Hälfte  des  ursprünglichen  Bestandes  und  darunter 
aufzuweisen  vermöge,  entschieden  verbesserungsbedürftig  sei.      d.  ja^d. 


Ueber  den  Hopfen  und  seine  Bestandteile. 

Von  Dr.  Haydnck^).     ' 

Durch  frühere  Untersuchungen  hat  Verfasser  festgestellt,  dass  der 
Hopfen,  welcher  die  alkoholische  Gärung  ganz  unbeeinflusst  läset 
in   hotem    Grade   hemmend   auf    die    Milchsäuregärung    einwirkt 

*)  Norddeutsche  Brauer-Zeitung    12.  Jahrg.  1887,  Nr.  30,  S.  657—663. 
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Schon  äusserst  verdünnte  Hopfenexti'akte  zeigen  sich  in  dieser  Hinsicht 
«ehr  wirksam.  Ebenso  wie  die  Miichsäiiregärung  wurdeji  auch  andere 
Gärnngen.  namentlich  Buttersäuregärung  und  Fäulnis  durch  Hopfen- 
abkochungen gehemmt.  Dagegen  stellte  sich  das  bemerkenswerte  Re- 
sultat heraus,  dass  die  Essigsäuregärung  durch  Hopfen  nicht  be- 
einträchtigt wird. 

Weitere  Arbeiten  sollten  die  Frage  entscheiden,  welchen 
Hopfenbestandteilen  die  antiseptische  Wirkung  zuzu- 
schreiben ist.  Das  Hopfenöl  zeigte  sich  hierbei  unwirksam,  es  war 
nicht  imstande,  die  Milchsäuregärung  zu  unterdrttcked.  Ebenso  un- 
wirksam war  auch  der  reine  Hopfengerbstotf.  (Die  Bedeutung  des 
letzteren  liegt  also  nur  darin,  dass  er  gewisse  Eiweisskörper,  die  in 
der  Würze  enthalten  sind,  ausfällt  und  auf  diese  Weise  Indirekt,  also 
auch  konservierend  wirken  kann.)  Auch  vorher  mit  Aether  ausge- 
zogener, den  Gerbstoff  enthaltender  Hopfen  hat  eine  antiseptische 
Wirkung,  und  es  sind  alao  sowohl  der  Gerbstoff^  als  auch  die  übrigen 
in  dem  mit  Aether  ausgezogenen  Hopfen  enthatteneu  Extraktivstoffe 
zur  Bekämpfung  der  Spaltpilzgärung  nicht  brauchbar.  Alle  wirksamen 
Substanzen  sind  in  dem  ätherischen  Auszug  des  Hopfens  enthalten, 
welche  die  harzartigen  Bitterstoffe  des  Hopfens  darstellen.  Bei  vor- 
läufigen Versuchen  fand  Verfasser  darin  zwei  verschiedene  Substanzen, 
ein  festes  und  ein  weiches  Harz.  Beide  waren  in  geringerer  Menge  in 
Wasser  löslich,  die  Lösung  von  einem  intensiv  bitteren  Geschmack,  und 
es  wirkte  letzterer  ebenso  antiseptisch  wie  die  Hopfenabkochungen. 
Jetzt  hat  Verfasser  die  harzigen  Bestandteile,  welche  im  Aetherauszug 
des  Hopfens  enthalten  sind,  einzeln  rein  dargestellt. 

lieber  die  Bitterstoffe  des  Hopfens  sind  schon  von  verschiedenen 
Chemikern  Untersuchungen  angestellt  worden,  besonders  interessante  und 
wichtige  von  Lermer  und  Bungener.  Ersterer  fand  im  Hopfen  einen 
Stoff,  der,  wenn  er  im  reinen  Zustande  ist,  aus  weissen  Krystallen  besteht, 
die  wir  Hopfenbittersäure  nennen.  Bungener  hat  diesen  Stoff  genauer 
untersucht  und  seine  Eigenschaften  festgestellt.  Die  für  uns  wichtigste 
Eigenschaft  dieser  Substanz  ist  die,  dass  dieselbe  im  reinen,  luftfreien 
Wasser  absolut  unlöslich  ist,  dass  aber,  sobald  die  Substanz  mit  Sauer- 
stoff in  Berührung  kommt,  sofort  eine  Oxydation  eintritt,  bei  der  dieser 
krystallinische  Körper  sich  in  ein  weiches  Harz  verwandelt.  Dieses  weiche 
Harz  ist  nicht  mehr  unlöslich  im  Wasser,  sondern  es  löst  sich  in  geringerer 
Menge  darin  auf  und  erteilt  dem  Wasser  einen  sehr  bitteren  Geschmack. 

Ausser  dieser  Hopfenbittersäure  und  dem  aus  derselben  entstehenden 
weichen  Harz  haben  die  bisherigen  Forscher,  die  über  dieses  Thema  ge- 
arbeitet haben,  im  Hopfen  noch  ein  festes  Harz  nachgewiesen,  welches  in 
fi3hr   grosser  Menge   im  Hopfen   enthalten   ist.     Wir  haben  bei  unseren 
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Untersuchungen  im  Hopfen  drei  verschiedene  Harze  nachweisen  können, 
zwei  weiche  Harze  und  ein  festes  Harz. 

Verf.  bediente  sich  gemeinflam  mit  Dr.  Poth  und  Dr.  W  indisch 
des  folgenden  Verfahrens: 

Der  Hopfen  wurde  vollständig  mit  Aether  extrahiert.  Nach  der  Ge- 
winnung des  Extraktes,  welches  nach  Entfernung  desAethers  zurückblieb, 
wurde  dasselbe  in  Alkohol  aufgelöst  und  hierbei  blieb  ein  weisses  Wachs 
im  Rückstande,  welches  im  Hopfen  in  sehr  grosser  Menge  vorhanden  und 
für  die  Bierbrauerei  von  keiner  Bedeutung  ist.  Die  alkoholische  Lösung 
wurde  dann  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  essigsaurem  Blei  versetzt ; 
der  hierbei  entstehende  reichliche  gelbe  Niederschlag  wurde  abfiltriert^ 
sorgfältig  ausgewaschen  und  daraus  durch  Behandlung  mit  Schwefelwasser- 
stoff ein  weiches  Harz  gewonnen.  Das  Filtrat  gab  an  Petroläther  ein 
zweites  weiches  Harz  ab  und  im  Bückstand  blieb  ein  festes  in  Aether  und 
Alkohol  lösliches,  in  Petroläther  unlösliches  Harz. 

Man  erhält  also  nach  obigem  Verfahren: 

1)  ein  weiches  Harz,  welches  durch  Blei  fällbar  ist.  Dasselbe 
giebt  eine  sehr  wichtige  Reaktion.  Wenn  man  eine  ätherische  Lösung 
desselben  mit  Kupfervitriollösung  versetzt,  so  färbt  sich  die  ätherische 
Eupferlödung  intensiv  grün.  Das  Hai*z  geht  dann  mit  dem  Kupfer 
eine  grüne  Verbindung  ein,  welche  im  Aether  löslich  ist.  Ausserdem 
ist  dieses  Hai*z  in  Petroläther  löslich. 

2)  ein  weiches  Harz,  welches  mit  dem  obengenanten  insofern 
übereinstimmt,  als  es  sowohl  in  Petroläther  löslich  ist,  als  auch  die 
Kupferreaktion  zeigt,  sich  aber  dadurch  von  dem  ersteren  unterscheidet^ 
dass  es  durch  Blei  nicht  fällbar  ist. 

3)  ein  festes  Harz,  welches  durch  Blei  nicht  fällbar  ist,  die 
Kupferreaktion  nicht  zeigt  und  in  Petroläther  unlöslich  ist. 

Dieselben  Harze  erhielt  man  neben  Hopfenbittersäure  auch  ans 
dem  Hopfenmehl. 

Weitere  Versuche  ergaben,  dass  das  durch  Blei  nicht  fällbare,  ia 
Petroläther  lösliche  weiche  Harz  identisch  ist  mit  der  Harzsnbstanz^ 
welche  aus  der  Hopfenbittersäure  (schon  bei  wiederholtem  Eindampfen 
der  alkoholischen  Lösung)  durch  Oxydation  entsteht  Dagegen  scheint 
das  andere  weiche  Harz  zu  der  genannten  Säure  in  gar  keiner  Be- 
ziehung zu  stehen. 

Alle  drei  genannten  Harze  zeigen  das  Verhalten  von  schwachen 
Säuren,  sie  sind  in  wässriger  Auflösung  sehr  veränderlich  und  zersett- 
bar.  Die  Löslichkeit  der  Harze  im  Wasser  ist  nicht  konstant,  sondern, 
wenn  man  dieselbe  Harzmenge  immer  mit  reuen  Wassermengen  kocht, 
nimmt  die  Löslichkeit  allmählich  ab.     Verfasser   fand   bei   der  trsteu 
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AbkochuDg  von  dem  durch  Blei  fällbaren  weichen  Harz  im  Wasser 
eine  Löslichkeit  von  0  042  % ,  von  dem  andern  weichen  Harz  eine 
solche  von  0.0048%.  Die  Lösungen  dieser  beiden  Harze  in  Wasser 
sind  im  höchsten  Grade  intensiv  und  unangenehm  bitter.  Von  dem 
harten  Harz  löst  sich  etwas  mehr  0.0058  %  ,  dasselbe  trübt  sich  beim 
Erkalten  des  Wassers  dadurch,  dass  sich  etwas  Harz  ausscheidet. 
Wenn  durch  mehrfache  Lagen  von  Filtrierpapier  die  Lösung  klar  filtriert 
wird,  enthält  die  Lösung  0.0054  % ,  die  Auflösung  schmeckt  nur  ganz 
schwach  und  angenehmer  bitter,  als  die  Lösung  der  vorbenannten 
weichen  Harze. 

Um  zn  entscheiden,  welche  antiseptische  Wirkung  den  ver- 
schiedenen Bestandteilen  des  Hopfenharzes  zukommt,  wurde  der  Ein- 
flnss  derselben  auf  die  Milchsäm-egärung  ermittelt.  Hierbei  zeigte  die 
chemische  Analyse  wie  auch  die  mikroskopische  Beobachtung,  dass  die 
beiden  weichen  Harze  im  höchsten  Grade  hemmend  auf  die  Milchsäure- 
bakterien wirken,  während  das  in  grösserer  Menge  vorhandene  schwach- 
bittere feste  Harz  so  gut  wie  gar  keine  oder  doch  nur  eine  sehr  schwache 
antiseptische  Wirkung  ausübte.  Dieselbe  bewirkte  nur  eine  Verlang- 
sanoung  an  der  Entwickelung  der  Bakterien. 

Ein  wiederholtes  Auswaschen  der  Harze  mit  Wasser  hatte  eine 
erhebliche  Abnahme  ihrer  antiseptischen  Wirkung  zur  Folge,  ebenso 
wie  (mit. jeder  Kochung  der  Harze  mit  Wasser  ihre  Löslichkeit  ver- 
mindert wird. 

Diese  Thatsache  ist  für  die  Praxis  gewiss  von  hohem  Interesse. 
Es  ist  ja  konstatiert  worden ,  dass  aus  dem  Hopfen  nur  ein  Teil  der 
wirksamen  harzigen  Substanzen  beim  ersten  Hopfenkochen  extrahiert 
wird,  dass  ein  sehr  grosser  Teil  dabei  zurückbleibt,  aber  es  scheint 
Verf.  doch  nach  dem,  was  er  jetzt  beobachtet  hat,  sehr  zweifelhaft  zu 
sein,  ob  einmal  bereits  gebrauchte  Hopfen  mit  demselben  Erfolg  zum 
zweiten  Mal  benutzt  werden  können,  da,  wie  Verf.  es  für  wahrschein- 
lich halte,  eine  Zersetzung  der  im  Hopfen  zurückbleibenden  harzigen 
Bestandteile  stattfindet,  und  damit  eine  verminderte  Löslichkeit  eintritt^ 
so  dass  der  Hopfen  also  nach  seinem  erstmaligen  Gebrauch  wohl 
schwerlich  ^noch  denselben  Anfordemngen  genügen  wird,  die  an  ihn 
gestellt  werden. 

Verfasser  untersuchte  den  Einfluss  des  Hopfens  auf  einen  Orga- 
nismus, welcher  in  der  Brauerwelt  eine  sehr  grosse  Rolle  spielt.  Es 
sind  das  die  kleinen  Kugelbakterien,  die  bisweilen  im  Bier  be- 
obachtete  sarcina.      Ein  JMalz,    welches   diese  Kugelbakterien  enthielt. 

OeatralbUtt    Ootober  1887.  49 
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hatte  merkwürdigerweise  keine  Entwickelung  der  Milchsäiirefermente. 
soDdern  eine  ganz  kleine  Entwickelnng  des  Pediococens  ergeben.  Der 
Pediocoecus  erregt  ebenfalls  eine  Milchsäuregärang,  aber  eine  viel 
schwächere  als  die  Stäbchen  der  Milchsäurebakterien.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  die  harzigen  Bitterstoffe  keineswegs  imstande  sind,  die 
Pediococcus-Zellen  ebenso  in  ihrer  Entwickelung  zu  beeinträchtigen, 
wie  die  stäbchenförmigen  Milchsäurebakterien. 

Es  wurde  ferner  die  Wirkung  der  verschiedenen  Hopfenbitteretoffe 
auf  Essigsäurebakterien  geprüft  und  festgestellt,  dass  die Essigsänre- 
bakterie  durch  Hopfenbitterstoff  in  ihrer  Entwickelung  [nicht  gehemmt 
und  die  Essigsäuregärung  nicht  beeinträchtigt  wird,  ebenso^  dass  der 
ja  auch  in  der  Brauerei  so  sehr  unliebsame  Elahmpilz  durch  die 
Hopfenharze  nicht  geschädigt  wird.  Es  wird  sich  wohl  auch  annehmen 
lassen,  dass  ebenso  wie  die  Hopfenauszüge  auch  die  einzelnen  Harz- 
bestandteile des  Hopfens  sehr  nachteilig  auf  die  Buttersäuregärnng 
wirken  werden;  indessen  ist  es  noch  nicht  entschieden,  wie  sich  die 
einzelnen  Hopfenharzbestandteile  in  dieser  Beziehung  verhalten  werden. 

Schliesslich  bespricht  Verfasser  noch  die  in  der  Bniuerei  bei 
Gärungen  immer  vorkommende  Harz  decke,  welche  schliessen  Ussen 
könnte,  dass  die  Würze  einen  sehr  grossen  üeberschuss  von  Hopfen- 
harz  gelöst  enthält.  Letzteres  ist  aber  nach  dem  Verfasser  nicht  der 
Fall.  Es  besteht  vielmehr  die  bedeutende  Ausscheidung  auf  der  Ober- 
fläche des  Bieres  nur  zum  allergeringsten  Teil  aus  Hopfenharz.  Nach 
einer  Untersuchung  von  Dr.  Mohr  enthielt  die  von  ihm  untersuchte 
Harzdecke  nur  4^10  %  ^"  Aether  lösliches  Harz.  Das  Harz  war  vön 
weicher  schmieriger  Beschaffenheit  und  war  ungefähr  in  derselben 
Quantität  im  Wasser  löslich,  wie  die  aus  dem  Hopfen  dargestellten 
Harze.  Ausserdem  zeigt  es  auch  eine  bedeutende  antiseptische  Wirkung. 
Der  Hauptrückstand  der  Harzdecke  besteht  wahrscheinlich  wesentlich 
aus  Eiweisskörpern,  die  sich  während  der  Gärung  ausscheiden,  w^ 
nigstens  spricht  der  hohe  Stickstoffgehalt  der  Harzdecke  für  die  eiweiss- 
artige  Natur.  Dr.  Mohr  fand  in  dem  zurückbleibenden,  von  Harz  völlig 
befreiten,  festen  Rückstande  13%  Stickstoff  enthalten.  Ausserdem  zeigte 
der  Rückstand  auch  die  Reaktion  und  das  Verhalten  von  Eiweisi- 
körpern.  d.  ^eo. 
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Ueber  die  Reichert-Meissl'sche  Butterpriifung$methode 

und  ihre  Anwendbariceit  fOr  die  Kontrolle  de$  Handels  mit  Butter 

und  deren  Ersatzmitteln. 

Von  Dr.  R.  Wollny»). 

Die  von  Reichert^)  herrübreode  und  von  MeissP)  modifizierte 
Methode  der  Butteranalyse  ist  vielfach  in  Laboratorien  angewandt 
worden,  und  sie  wird  häufig  für  sicberer  gebalten  als  die  Hebner'sche, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  in  Butter  eine  Beimengung  von  anderem 
Fette  zu  entdecken.  Doch  stimmen  bisber  Alle  darin  überein,  dass  geringere 
Beimengungen  als  10 — 15%  an  fremdem  Fett  nicht  zu  entdecken  sind. 

Wenn  andererseits,  wie  es  das  neue  Mai-garine-Gesetz  verlangt, 
Beimengungen  von  Naturbutter  zu  Kunstbutter  entdeckt  werden 
sollen,  und  wenn  entschieden  werden  soll,  ob  nur  4%  Butter  oder 
mehr  vorbanden  sind,  dann  hat  die  Methode  vielen  Chemikern  ihren 
Dienst  versagt. 

Wollny  dagegen  erklärt  sie  für  brauchbar,  wenn  sie  richtig 
ausgeführt  wird,  und  weist  nach,  dass  auf  die  Weise,  wie  bisher 
gearbeitet  worden  ist,  die  gröbsten  Fehler  begangen  werden,  so  dass  die 
auf  die  bisher  übliche  Weise  gewonnenen  Resultate  fast  alle  falsch  sein 
können.  In  langer  Abhandlung  deckt  der  Verfasser  die  verschiedenen 
Fehler  der  früheren  Ausführung  auf  und  giebt  schliesslich  eine  detail- 
lierte Anweisung  zur  Erlangung  richtiger  Resultate. 

Das  Prinzip  der  Reichert-Meissrschen  Methode  ist  bekanntlich  die 
Verseifung  einer  abgewogenen  Menge  (5  g  nach  Meissl)  Butterfett  mit 
alkoholischem  Kali,  Verjagen  des  Alkohols,  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure,  Abdestillieren  der  flüchtigen  Säuren  und 
Titrieren  derselben  mit  ^/^^  Normal-Alkali.  Fremde 
tierische  oder  pflanzliche  Fette  geben  auf  diese  Weise  nur  sehr  wenig 
flüchtige  Säure,  so  dass  nur  wenig  ^/^q  Normal-Säure  gebraucht  wird, 
Butter  dagegen  lässt  soviel  flüchtige  Säure  (Buttersäure  etc.)  abde- 
stillieren, dass  28—30  cc  ^/^^  Normal-Säure  gebraucht  werden. 

1)  Milchzeitung,  16.  Jahrg.  1887,  Nr.  32,  S.  609— 613j  Nr.  33,  S.  630 
bis  633;  Nr.  34,  S.  651—653;  Nr.  35,  S.  669—674.  Auch  separat  als  Bro- 
schüre erschienen. 

2)  Diese  Zeitschrift,  8.  Jahrg.  1879,  S.  863. 
«)  Diese  Zeitschrift,  9.  Jahrg.  1880,  S.  471. 
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Die  Tiünerung  der  flüchtigen  Säure  geschieht  meisteng  mit 
Zusatz  von  Phenol-Ph talein.  Der  Verfasser  weist  nun  nach,  da» 
man  sowohl  zuviel  flüchtige  Säure  finden  kann^  als  auch  zuweilen 
zu  wenig. 

Bei  der  frtlher  gebräuchlichen  Art  zu  arbeiten,  wird  man  ^el- 
fach  zu  viel  flüchtige  Säure  finden,  denn  stets  ist  Kohlensäure 
vorhanden^  und  es  finden  sich  keine  Vorsichtsmassregeln  zur  Ver- 
meidung dieser  aus  der  Luft,  den  Gasen  der  Oas-  oder  Spirituslampe, 
der  Atmung  stets  hinzukommenden  Substanz.  Die  Kohlensäure 
wird  beim  Titrieren  mit  ^j^^  Normal-Natron  und  Phenol-Phtal6in  als 
Indikator  mit  ihrem  halben  Aequivalent,  mit  Barytwasser  mit  ihrem 
ganzen  Aeqnivalent  bestimmt,  denn  sie  bildet  mit  Natronlauge  doppelt 
kohlensaures  Natron,  welches  nicht  auf  Phenol-Phtal^l'n  wirkt,  und  mit 
Barytwasser  bildet  sie  einfach  kohlensauren  Baryt^  welcher  ebenfalls  un- 
wirksam ist. 

Da  nun  beim  früheren  Arbeiten  selten  auf  völlige  Freiheit  deß 
Aetzkali  von  Kohlensäure  gesehen  wurde,  da  weiter  beim  VerseifeH 
des  Butterfettes  in  off'enen  Kölbchen,  beim  Abdampfen  des  AlkohoU 
von  der  Seife,  beim  Ausblasen  des  Alkoholdampfes  mit  dem  Munde  ^, 
der  Absorption  von  Kohlensäure  der  grösste  Vorschub  geleistet  wurdc^ 
so  ist  wohl  fast  immer  zu  viel  flüchtige  Säure  gefunden  worden. 

Um  diese  Fehlerquelle  zu  beseitigen,  hat  der  Verfasser  erstens 
die  Kalilauge  durch  50prozentige  Natronlauge  ersetzt, 
weil  eine  so  konzentrierte  Natronlauge,  das  etwa  beigemengte  kohlen- 
saure Natron  beim  Stehen  ausscheidet.  Die  Natronlauge  wird  in  durch 
Natronkalk  von  der  Atmosphäre  abgesperrten  Gefässen  bewahrt  Ferner 
aber  hat  der  Verfasser  besondere  Versuchsanordnungen  getroffen,  um 
beim  Verseifen  und  beim  Abdestiliieren  des  Alkohols  den  Zutritt  der 
Kohlensäure  zu  verhindern.  Zu  diesem  Zweck  erhitzt  man  daa 
Fett  mit  der  alkoholischen  Natronlauge  am  Rückflnsskühler ,  und 
destilliert  nachher,  ohne  den  Apparat  zu  öffnen,  den  Alkohol  ab.  Man 
eiTeicht  dies,  indem  man  zwischen  Kolben  und  Rückflnsskühler  ein 
Glasrohr  mit  seitlich  angelöteter  Röhre  (ein  sog.  T.-Stück)  einsetzt. 
Das  seitliche  Rohr  wird  während  der  Verseifung  nach  oben  geriehtet 
und  geschlossen  gehalten,  zum  Zweck  des  Abdestillierens  des  Alkohols 

*)  Siehe  über  Methoden   der  Butteranalyse  obige  Citate,  ferner  n.  a. 
diese  Zeitschrift,  7.  Jahrp.  1878,  S.  856. 

^)  Vorsiclitige  Chemiker  werden  einen  Gummiballon  benutzt  haben. 

D.  Bef. 
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^ber  nach  unten  gedreht  und  geöffnet.  Ist  der  Alkohol  abdestilliert, 
wozu  20 — 30  Minuten  gehören,  dreht  man  das  seitliche  Rohr  wieder 
jiaeh  oben,  lässt  100  cc  ausgekochtes  Wasser  dadurchfliesaen,  ohne  dass 
Luft  mit  eindringt,  verschliesst  es  und  erwärmt,  bis  die  Seifenmasse 
klar  gelöst  ist.  Darauf  kühlt  man  die  Seifenmasse  auf  60—70  cc  ab 
{nicht  mehr !)  giebt  40  cc  verdünnte  Schwefelsäure  und  einige  Bimstein- 
£tücke  hinzu,  destilliert  110  cc  ab,  filtriert  hiervon  100  cc  ab  und  titi'iert 
die  letzteren  mit  Phenol-Phtalein  und  Barytwasser.  Diese  erhaltene 
Zahl  wird  von  100  auf  110  erhöht,  d.  h.  um  ^/^^  vermehrt. 

Befolgt  man  alle  diese  Vorsichtsmassregeln,  so  findet  man  kaum 
zu  viel,  um  jedoch  ganz  richtige  Zahlen  zu  erhalten,  muss  man  den 
Versuch  ohne  Fett  anstellen,  d.  h.  das  Erhitzen,  Destillieren  u.  s.  w. 
^bÜDd^  ausführen  und  die  etwa  hierbei  nötig  gewesene  geringe  Menge 
I^ormalsäure  immer  von  der  im  Ernstfälle  verbrauchten  abziehen. 

Nun  ist  jedoch  eine  zweite  Fehlerquelle  vorhanden,  infolge 
derer  die  abdestillierende  Menge  Fettsäure  geringer  ist,  als  sie  sein  sollte. 
£s  ist  dies  der  Umstand,  dass  die  Buttersäure  und  die  ihr  ähnlichen 
Säuren  beim  Abscheiden  mit  Schwefelsäure  in  Gegenwart  von  noch 
etwas  Alkohol  zum  Teil  in  ätherartige  Verbindungen  übergehen,  wie 
der  oft  auftretende  Geruch  nach  Buttersäure  beweist  Diese  in 
Butteräther  übergegangene  Säure  geht  verloren,  ferner  aber  wird  durch 
einmaliges  Abdestillieren  von  HO  cc  nicht  alles  destillierbare  ge- 
wonnen, man  erhält  vielmehr,  wenn  man  neue  110  cc  abdestilliert, 
wieder  etwas  flüchtige  Säure,  und  dies  kann  recht  lange  fortgesetzt 
werden. 

Verfasser  hat  durch  Sättigen  der  Destillate  mit  Barytwasser,  Ab- 
dampfen dieser  Flüssigkeit,  Wägen  des  Abdampfrückstandes  und  Ab- 
ziehen des  darin  enthaltenen  Baryums  das  Molekulargewicht  der  betr. 
flüchtigen  Säure  bestimmt  und  gefunden,  dass,  während  die  zuerst  er- 
haltenen 100  cc  hauptsächlich  Buttersäure  enthalten,  die  späteren 
Destillate  Säuren  von  mehr  und  mehr  steigendem  Molekulargewichte  ent- 
halten. 

Besonders  langsam  gehen  die  flüchtigen  Säuren  in  das  Destillat, 
wenn  die  zuerst  abgeschiedenen  Fettsäuren  etwas  weit  erstarrt  waren,  'SO 
dass  die  Masse  sich  beim  Destillieren  nicht  genügend  schnell  zerteilt 
Dies  ist  der  Fall,  wenn  man  die  Seifenlösung  vor  dem  Zusatz  der 
Schwefelsäure  zu  weit  erkalten  lässt  Es  bleibt  infolge  dieser  Schwie- 
rigkeit nicht  anders  über,  als  stets  genau  auf  dieselbe  Weise  zu 
arbeiten  und  zwar  nach  folgender  Vorschrift,  welche  wir  unvei  ändert 
folgen  lassen. 
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Detaillierte  Vorschrift  zur 
einwurfsfreien  Ausführung  der  Reichert-Meisslschen  Methoden 
^5  ^  ansgeschmolzenes ,  vom  Bodensatz  abgegossenes  und  klar 
filtriertes  Fett  werden  in  einem  Kolben  von  300  cc  Inhalt  (runde  Form, 
Halslänge  7 — 8  cm^  Halsweite  2  cm)  genau  abgewogen,  2  cc  50pro- 
zentige  Natronlauge,  welche  unter  Kohlensäureabschluss  bewahrt  und 
abgemessen  wird  und  10  ccm  Alkohol  (96  Volum- Prozent)  hinzu- 
gefügt und  die  Mischung  am  Rückflusskühler  unter  zeitweiliger 
Bewegung  des  Kolbens  im  siedenden  Wasserbade  eine  Viertel- 
stunde lang  erwärmt.  Danach  wird  der  Alkohol  aus  geschlossenem 
Kolben  abdestilliert,  wobei  der  letztere  mindestens  eine  halbe  Stunde 
lang  im  kochenden  Wasserbade  liegen  muss  und  darauf  mittelst  Pipette 
100  ccm  destilliertes  Wasser  in  den  Kolben  eingefüllt,  welcher  danach 
gegen  Kohlensäurezutritt  geschützt  noch  eine  Viei*telstunde  lang  im 
Wasserbade  liegen  bleibt,  so  dass  die  Seife  vollständig  aufgelöst  ist 
Die  klare  Seifenlösung  wird  darauf  sofort  und  kochendheiss  mit  40  ccm 
Schwefelsäure  (wovon  30  bis  35  ccrn  2  ccm  der  angewandten  Natron- 
lauge neutralisieren,  25  ccm  englische  Schwefelsäure  auf  1  /  Wasser) 
und  zwei  erbsengrossen  Bimsteinstückchen  versetzt  und  der  Kolben  so- 
fort mit  dem  Kühler  verbunden.  Zur  Verbindung  des  Kolbens  mit  dem 
Kühler  dient  ein  0.7  cm  weites  Glasrohr,  welches  1  cm  über  dem  Kork 
zu  einer  Kugel  von  2 — 2.5  cm  Durchmesser  aufgeblasen  und  unmittel- 
bar darauf  in  stumpfem  Winkel  nach  oben  umgebogen  ist,  dann  circa 
5  cm  lang  in  dieser  Richtung  verläuft  und  nochmals  in  stumpfem 
Winkel  schräg  nach  unten  umgebogen  ist.  Mit  dem  Kühler  wird  es 
mittelst  eines  nicht  zu  engen  Kautschukschlauchs  verbunden.  Ist  di« 
geschehen,  so  wird  die  Mischung  im  Kolben  zunächst  durch  eine  ganz 
kleine  Flamme  so  lange  ohne  Kochen  erwärmt,  bis  die  unlöslichen 
Fettsäuren  zu  einer  durchsichtigen  klaren  Masse  geschmolzen  sind; 
darauf  werden  innerhalb  einer  halben  Stunde  genau  110  ccm  in  einen 
Messkolben  abdestilliert,  das  Destillat  durch  Schütteln  gemischt  nnd 
davon  100  ccm  in  einen  Messkolben  abfiltriert.  Aus  letzterem  werden 
sie  in  ein  Becherglas  gegossen,  1  ccm  Phenol-Phtaleinlösung  (0.5  g 
auf  1/50  prozentigen  Alkohol)  zugefügt  und  mit  Zehntelnormalbarft- 
lauge  titriert.  Ist  Eotfärbung  eingetreten,  so  wird  der  Inhalt  des 
Becherglases  in  den  Kolben  zurückgegossen,  die  wieder  entfärbte 
Flüssigkeit  ins  BeCherglas  zurückgebracht  und  mit  einigen  Tropfen  biß 
zur  eben  siclitbaren  Kotfärbung  versetzt.  (Durch  einen  Tropfen  ist  da* 
Versuch  zu  entscheiden.) 
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Von  der  dabei  verbraucbten  und  mit  1 .1  multiplizierten  Anzahl  ccm 
ist  diejenige  Zahl  abzuziehen,  welche  bei  einem  genau  ebenso  ausge. 
führten  blinden  Versuch  (ohne  Fett)  sich  ergeben  hat,  und  welche  nicht 
mehr  als  0.33  betragen  darf.'* 

Verfasser  giebt  die  Zahlen  vieler  Versuche,  welche  er  mit  den- 
selben Fettproben  nach  der  älteren  MeissUschen  Vorschrift  und  nach 
seiner  neuen  Vorschrift  ausgeführt  hat.  Folgendes  ist  eine  zusammen- 
fassende Tabelle  des  Verfassers,  aus  welcher  man  sieht,  dass  die  Einzel« 
resultate  der  Meissrschen  Methode  sowohl  unter  einander  als  auch  mit 
den  Zahlen  der  neuen  Methode  nicht  unbedeutend  differieren.  Die 
Zahlen  sind  ücm-Zehntelnormallauge. 


Besultate  nach  dem 

Besttltate  nach 

Differenzen 

Benennung 

beschriebenen  Verfahren 

ji 

der   MeissrBchen 
Modifikation 

von  4  und  6 
gegen  3 

'l    Mini- 

Maxi- 

Mittel 

'    Mini- 

Maxi- 

Mini- 

Maxi- 

j     mum 
1 

mum 

1     mum 

mum 

mum 

mum 

2 

3 

!          4         1          5 

6 

' 

Rindsnierenfett      .    . 

!       0.03 

0.03 

0.03 

— 

— 



Margarin 

— 

— 

0.2« 

0.92 

— 

— 

Oele:  Erdnuss  .    .    . 

0.03 

0.03 

0.03 

019 

1.29 

0.16 

1.26 

Seeam      .    .    . 

0.03 

0.03 

0.03 

;    0.63 

1.07 

0.60 

1.04 

Kotton     .     .    . 

'      0.09 

0.14 

0.11 

0.74 

0.74 

0.63 

0.63 

Kunstbuttermischung 

1      0.00 

0.09 

0.06 

0.19 

1.14 

0.13 

1.08 

Mischbutter  2  %    .    . 

0.&5 

0  66 

0.59 

1.07 

1.58  ; 

0.48 

0.99 

4%    .    . 

1.13 

1.32 

1.24 

1.84 

2.13 

0.60 

0.89 

6%    .    . 

1       1.68 

1.93 

1.81 

1      2.39 

3.60 

0.58 

1.79 

8%    .    . 

•      "2.34 

2.42 

2.40 

1      2.83 

3.34 

0.43 

0.94 

10%    .    . 

i       2.80 

3.00 

2.90 

1      3.16 

3.89 

0.26 

0.99 

50%     .    . 

14.19 

14.44 

14.30 

;    15.04 

15.88 

0.74 

1.58 

85%     .     . 

'   24.09 

24.56 

24.30 

:    24.94 

25.34 

0.64 

1.04 

90%     .     . 

25.52 

26.21 

25.84 

26.04 

26.55 

0.20 

0.71 

95%    .    . 

'    27.2S 

27.31 

27.30 

27.76 

28.24 

0.46 

0.94 

Naturbutter  .... 

1« T IJ 

,    28.41 

28.93 

28.65  1 

28.93 
•     ?_  1 

30.55 

0.28 

1.90 

Man  kann  somit  in  der  That  eine  Beimischung  von  wenigen  P  ro 
zenten  Naturbutter  zu  Kunstbutter  leicht  finden.  (192)  Toiiens. 
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Untersuchungen  Ober  Kakao  und  dessen  Präparate. 
Von  Dr.  Paul  Zipperer^). 

Zunächst  giebt  Verfasser  eine  übersichtliche  ZasammeoBtellnDg  da 
Gesamtliteratur  über  Kakao  und  geht  dann  zu  den  eigenen  Unter- 
suchungen über. 

Nach  den  verschiedenen  Methoden  der  Bearbeitung  unterscheidet 
man  j.gerottete'*  und  „ungerottete"  Kakaobohnen.  Behufs  des  „Rotter 
werden  die  Bohnen  auf  den  Plantagen  zu  grösseren  Haufen  einige  T«ge 
der  Sonnenhitze  ausgesetzt,  wodurch  ein  Keimungsprozess  eingeleitet 
wird,  dann  werden  sie  rasch  getrocknet  Die  frischen  Bohnen  sind 
farblos  und  sehr  bitter,  nach  dem  Rotten  sind  sie  braun  oder  violett 
geworden  und  das  Bittere  ist  fast  verschwunden;  Asparagin  ist  jeti* 
nicht  mehr  nachzuweisen. 

Die  „ungerotteten^  Bohnen  werden  sofort  an  der  Sonne  getrocknet 
und  unterscheiden  sich  durch  nichts  von  den  gerotteten  Bohnen.  Der- 
selbe chemische  Prozess,  die  Keimung,  der  bei  den  gerotteten  Bohnen 
innerhalb  weniger  Tage  ein  gewisses  Stadium  erreicht,  bekömmt  bei 
den  ungerotteten  Bohnen  eben  hierzu  eine  längere  Zeit. 

Das  Rösten  der  Kakaobohne  wird  am  zweckmässigsten  zwischen 
125 — 150^  C.  ausgeführt,  lieber  diese  Temperatur  hinana  erhitzte 
Bohnen  bekommen  einen  an  gebrannten  Kaffee  erinnernden  Gemcb; 
sie  sind  dadurch  geringwertig,  wenn  nicht  wertlos  geworden.  Dorch 
das  Rösten  wird,  ähnlich  wie  beim  Kaffee,  das  Aroma  der  Bohne 
erzeugt. 

Zu  den  näher  gekannten  Bestandteilen  der  Kakaobohne,  die  bei 
der  Ünter8uc4iung  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  gehören  Fett,  Gerbsänre, 
Theobronim,  Stärke,  Protein  und  Asche. 

Das  Kakaorot,  ein  Gemenge  von  Harzsäure  und  Gerbsäure,  ent- 
steht erst  im  Laufe  des  Trocknens  der  Samen  durch  Oxydation.  Diese 
Säuren  sind  ursprünglich  in  Form  eines  Glykosids  in  der  Bohne  vor- 
handen. Verfasser  glaubt  in  denselben  jenen  Stoff  erblicken  zu  dürfen, 
welchem  die  Kakaobohne  das  ihr  eigentümliche  Aroma  verdankt 

An  Fett  enthält  die  rohe  Bohne  48.25 — 51.68%,  die  gebrannte 
42.07—52.09%;  der  Schmelzpunkt  desselben  liegt  zwischen  31.5  bi* 
34.2^^  C    Flüchtige  Fettsäuren  sind  in  dem  Kakaofett  nicht  vorhanden. 

Der  Gehalt  an  Theobromin  ist  in  den  verschiedenen  Kakaosorten 
beträchtlichen   Schwankungen   unterworfen,    und    selbst    die   einzelnen 

*)  Preisgekrönte  Schrift,  61  Seiten,  Hamburg  und  Leipzig,  Verlag  von 
Leopold  Voss. 
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iBohnen  derselben  Sorte  variieren  an  diesem  Alkalold.  In  derselben  Pi'obe 
j.joher  Eakaobobnen  fand  Verfasser  0.53%,  das  andere  Mal  0.77%  und 
'0.90%.  Deswegen  ist  Verfasser  der  Meinung,  dass  die  Bestimmung 
[!  dieses  Alkalol'ds  nicht  als  Anhaltspunkt  zur  Beurteilung  eines  Kakao- 
präparates gelten  kann. 

Die  Von  dem  Verfasser  ausgearbeitete  Methode    zur  Untersuchung 
[■von  Kakaobohnen  und  Präparaten  aus  denselben  ist  kurz  folgende: 

a)  Etwa  10  ^  der  Masse  werden  mit  Sand  gemischt,  in  eine  Papier- 
hülse gebracht  und  das  Fett  mit  Petroläther  extrahiert. 

b)  Dieselbe  Papierhülse  —  die  entfettete  Masse  enthaltend  —  wird 
jetzt  mit  80  prozentigem  Alkohol  extrahiert,  wodurch  Theobromin, 
Zucker,  Harz  und  Gerbsäure  gelöst  werden. 

c)  In  derselben  Substanz  wird  jezt  das  Stärkemehl  bestimmt 

Zur  Trennung  des  in  dem  alkoholischen  Auszug  enthaltenen 
Theobromin,  Zucker,  Harz  und  Gerbsäure  wird  die  Lösung  zur 
Trockne  eingedampft  und  der  Rückstand  gewogen.  Derselbe 
wird  in  50 prozentigem  Alkohol  gelöst,  mit  10—15  g  Calcium- 
hydroxyd,  um  den  Zucker  und  die  Harz-  und  Gerbsäure  in  die 
schwerlöslichen  Kalksalze  überzuführen,  zur  Trockne  gebracht 
und  wie  bei  der  Fettbestimmung  in  einer  Papierhülse  mit  Chloro- 
form das  Theobromin  extrahiert. 

Protein,  Rohfaser,  Asche  und  Wasser  werden  nach  bekannten 
Methoden  bestimmt 
In  Schokoladen  kann   der  Zuckergehalt  rasch  und   auch  von  Un- 
geübten nach  folgendem  Verfahren  ermittelt  werden : 

50  g  zerkleinerte  Schokolade  werden  mit  200  cc  kaltem  Wasser 
4  Stunden  digeriert,  filtriert  und  in  dem  Filtrat  die  Menge  des 
Zuckers  durch  das  spezifische  Gewicht  ermittelt. 
Folgende  Tabelle  giebt  die  [spezifischen  Gewichte   mit  den  ent- 
sprechenden Mengen  Zucker  in  der  Schokolade  an: 

Spez.  Gewicht  bei  17  *>  C.  1.030  Zucker  25%, 

»  «      »      n    1.034        „       30  „ 

»«»    1-038        „       35  „ 

«  »  n  «  1-041  „  40  „ 

»  n  7,  »»  »  1-0446  „  45  „ 

„  „  „  „  1.048  „  50  „ 

„  „  „  „  1.0515  „  55    yt 

Yi  »  n  >i  1-055  „  60  „ 

„  „  y  „  1.058  „  65  „ 

„  „  „  „  1.0«15  „  70  „ 

Verfasser  bespricht  dann  noch  kurz  Vermischungen  von  Kakao- 
Präparaten  und  giebt  Anhaltspunkte  zur  Festsetzung  von  Standort- 
mustern,  bezüglich  deren  wir  auf  das  Original  verweisen  müssen. 
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Analysen  von  Kakaoschalen. 


Namen  der  Sorte 


I  Suri- 
I   nam 


Carra-  Trinl- 
cas    I    dad 

f»      I      ^ 


Puerto 
Cabello 


Mittel    Maohala 


Port  au 
Prinee 


AribA 

5t 


Mitttl 


Feuchtigkeit.    .    .  13.02 

Fett 4.17 

Kakaogerbsäure  inl; 


5.10  1 
0.33  ' 
7.31  ' 

14.85 


11.00 

13.09 

4.15 

4.74 

3.S0 

4.87 

0.30 

0.40 

16.73 

7.76 

17.99 

18.04 

2.25 

■1  n  .^/. 

2.13 

1 

1    4    /^o 

12.04 

4.00 


9.15 

0.32 

8.99 

15.9S 


12.51 
4.23 


4.5S 

0.33 

10.20 

16.71 

2.19 


80  0/0    Alkohol 
löslich     . 

Theobromin  . 

Asche    .    .     . 

Rohfaser    .    . 

Gesamtstickstoff    .     — 

100    g    der    rohen 
Samen   enthal- 
ten Hülsen .     .    14.00    15.00,  14.08  I   12.2S  \    —        16.14 
Folgende   Tabelle   giebt  unter  a  Analysen    der 

Bohne  (Kenie)   und  unter  b  solche   der  gebrannten 

nach  Prozenten. 


16.00  IS  es  \h.u 
rohen  geschälten 
geschälten  Bohne 


Namen  der  Sorte     Ariba  :  Qu|a.*|  c*;«-  1  P^^e^fo 


Feuchtigkeit .     .     . 

Fett 

Kakaogerbsä  ure, 

Zucker  .  .  . 
Theobromin  .     .     . 

Stärke  

Proteinstoffe     und 

Cellulose      .    . 

im  Verhältnis  . 
Asche 


Feuchtigkeit .  . 
Fett  ..... 
Kakaogerbsäure, 

Zucker  .  . 
Theobromin  .  . 
Stärke  .... 
Protei'nstoffe     und 

Celhilose 

im  Verhältnis 
Asche    .... 


8.35 
50.39 

8.91 

0.35 
5.73 

22.10 

7.3  :  1 

4.12 


6.32 

52.68 

13.72 

0.33 
8.39 

14.45 

5  :  1 

4.11 


6.50 
50  31 

10.76 
0.77 
7.65 


8.40 
53.01 

7.85 

0.54 

10.05 


19.84       15,83 

6.6 : 1  :  5.3 : 1 
4.17   ;      4.32 


Suri- 
nam 


7.07 
50.86 

8.31 
0.50 
6.41 

2413 

8    !    1 

2.72 


I   Trini- 


dad 

au      j 
Prlnce^ 

-^:~z:i 

-— ~— 

6.20 

6.94 

51.57 

53.66 

9.46 

11.39 

0.40 

0-32 

11.07 

8.96 

18.43 

15.81 

6  :  1 

5.25:1 

2.87 

2.92 

Port    I 
aa     I  Hittd 


7U 
51.7S 

lO.os 

0.4S 
8J3 

18.71 

6J:1 

3.60 


S.52 
50.07 

I      8.61 

:    0.38 
:    9.10 

19.43 

6.5:1 
3.SI» 


6.25 

7.48 

52  09 

49.24 

7.84 

6.85 

0,31 

0.50 

11.59 

9.85 

18.17 

22.10 
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Gärung^  Fäulnis  und  Verwesung. 


Experimentelle  Untersuchungen 

über  die  Verwendbarkeit  de$  Torfes  zu  Zwecken  der  Desinfektion. 

Von  Prof.  J.  Soyka*). 

Nachdem  Neuber  und  Gaffky  die  eigentümliche  aseptische 
Eigenschaft  des  Torfes  bei  der  Behandlung  von  Wunden  nachgewiesen 
hatten.,  kam  Letzterer  bei  weiteren  Untersuchungen  über  die  antisep- 
lische^  und  etwaigen  desinficierenden  Eigenschaften  des  Torfes  zu  fol- 
gendem Eesultat: 

1.  Der  Torf  ist  nicht  frei  von  entwickelungsfähigen  Keimen  nie- 
derer Organismen. 

2.  Er  besitzt  keine  Bakterien  tötende  Eigenschaft. 

3.  Antiseptische  Eigenschaften  in  dem  Sinne  ^  dass  er,  mit  ge- 
eigneten Nährflüssigkeiten  durchfeuchtet,  die  Vermehrung  niederer 
Organismen  in  demselben  völlig  verhinderte,  besitzt  der  Torf  eben- 
falls nicht. 

4.  Dagegen  vermag  der  Torf  unter  solchen  Umständen  die  Ver- 
mehrung niederer  Organ  ismen  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  zu  verzögern.  Diese  die  Keimentwickelung  verzögernde 
Wurkung  des  Torfes  dürfte  nach  Gaffky  in  der  deutlich  sauren 
Reaktion  des  Torfes,  in  dem  Gehalt  an  Humus-  und  Huminsäure  ihre 
Ursache  haben.  ^ 

Um  diese  Ergebnisse  weiter  zu  prüfen,  operierte  Verfasser  mit 
einem  dem  grossen  Torflager  von  Neudeck  im  böhmischen  Erzgebirge 
an  der  böhmisch-sächsischen  Grenze  entnommenen  Torf.  Untersuchungen 
über  dessen  Aufsaugungsvermögen  für  Wasser  ergaben,  dass  100  Teile 
Torftrockensubstanz  876 — 1245  Teile  Wasser  aufzunehmen  imstande 
waren. 
Verhalten  des  Torfes  gegen  feste  fäulnisfähige  Stoffe. 

Ein  Glasgefäss  von  ca.  30  cm  Höhe  und  Durchmesser  von  10  c?n 
wurde  bis  zur  Hälfte  mit  lufttrockenem  Torf  gefüllt.  Auf  diese  Torf- 
lage wurden  dann  ca.  25  g  frischen  Fleisches  hineingelegt,  jedoch  so, 
dass  das  Fleisch  nirgend  mit  der  Wandung  in  Berührung  kam,  und 
nun  der  Rest  des  Gefässes  mit  dem  Torf  wieder  vollgeschüttet.  Auf 
diese  Weise  war  das  Fleisch  ganz  in  Torf  eingehüllt.     Diese  Gefässe 

*)  Separatabzug  aus  der  Prager  medizinischen  Wochenschrift,  1886, 
Nr.  26-28,  16  Seiten. 
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standen    in    einem  Räume ,   dessen  Temperatur   am  Tage   mitunter  Ins 
über  20^  C.  stieg,  und  wurden  offen  aufbewahrt 

Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  darauf  geprüft,  ob  sich  irgendweldie 
Fäulnisgase  entwickelten.  In  keinem  einzigender  angestellteo 
Versuche  trat  dieser  Fall  ein.  Die  Gefässe  wurden  durch  6 — 12  Wocha 
beobachtet,  nach  Ablauf  dieser  Zeit  wurde  der  oberflächlich  aufge- 
schichtete Torf  entfernt  und  das  Fleisch  hervorgeholt;  dasselbe  war 
allenthalben  in  eine  ausserordentlich  feste,  holzige  Masse  umgewandelt 
die  auch  im  Schnitte  eine  bolzige  Beschafifenheit  zeigte  und  an  da 
Oberfläche  reichlich  von  Schimmelvegetationen  durchzogen  war,  weldie 
sich  aber  nicht  tiefer  in  die  Torfschichten  hinein  erstreckten.  Das 
Volumen  des  Fleisches  war  auch  entsprechend  dem  fast  vollständigeo 
Wasserverlust  um  ein  Bedeutendes,  wohl  um  das  Vierfache  reduziert 
Ein  Eontrolversuch ,  der  gleichzeitig  mit  reinem  Kies  angestellt 
wurde,  liess  dagegen  schon  am  dritten  Tage  eine  feuchte  Zone  im  Eies 
auftreten,  welcher  von  diesem  Zeitpunkt  an  einen  intensiven  Fäuhiie- 
geruch  von  sich  gab.  Nach  Exhumierung  des  Fleisches  aus  dem  Kies 
zeigte  sich,  dass  die  Fleischmassen  misfarbig,  zum  grossen  Teile  ver- 
flüssigt, und  vollständig  in  Fäulnis  übergegangen  waren.  E^  tragen 
zum  Zustandekommen  dieses  Prozesses  der  Verwesung  im  Torfe 
ofl*enbar  drei  Faktoren  bei,  einmal  das  hohe  Absorptions- 
vermögen des  Torfes  für  Wasser,  wodurch  das  für  einen  Fäulni«- 
prozess  notwendige  Substrat  der  Feuchtigkeit  dem  Fleische  allmählich 
von  der  Oberfläche  her  entzogen  wurde,  sodann  auch  wohl  die  saure 
Reaction  der  immerhin  oberflächlich  an  der  Eontaktstelle  mit  dem 
Fleische  in  Lösung  übergehenden  Auslaugungsprodukte  des  Torf«, 
durch  welche  gleichfalls  die  Entwickelung  von  Fäulnispilzen  und  Spalt- 
pilzen überhaupt  gehemmt,  dagegen  die  von  Schimmelpilzen  begfinstigt 
wird.  Endlich  der  Reichtum  des  Torfes  an  Schimmelpilzen,  die 
auch  I  wieder  durch  die  ausserordentliche  Porosität  des  Materials  ge- 
nügend Luft  zu  ihrer  Entwickelung  finden. 

Vielleicht  spielt  auch  das  bekannte  Absorptionsvermögen  des 
Torfes  für  Gase  insoweit  eine  Rolle,  als  der  ganze  Prozess  gemeb- 
los  ablief. 

Femer  erschien  es  von  Wichtigkeit,  folgende  Fragen  zu  ent- 
scheiden: a)  Enthält  der  Torf  an  und  für  sich  schon  Organismen  und 
welcher  Art  sind  sie,  b)  enthält  der  Torf  lösliche  Stoffe,  welche  an 
die  Flüssigkeiten,  die  in  den  Torf  gelangen,  abgegeben  werden  und 
c)  haben  diese  löslichen  Stoffe  Einfluss  auf  die  Lebensthätig 
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keit,    das  Wachstum   etwaiger  in   den  Torf  gelangender  Orga- 
nismen? 

a)  Was  zunächst  den  Gehalt  des  Torfes  an  organisierten 
Gebilden,  speziell  an  Pilzen  anbelangt^  so  Hess  sich  in  Bestätigung 
der  Befnnde  Gaffky's  zeigen,  dass  dieselben  hauptsächlich  den  vom 
hygienischen  Standpunkt  aus  ziemlich  indifferenten  Schimmelpilzen  an- 
gehören. Säet  man  etwas  Torf  in  eine  geeignete  Nährgelatine  aus, 
so  bilden  sich  rasch  mächtige  Schimmelvegetationen,  die  so  schnell 
überwuchern,  dass  etwa  vorhandene  Spaltpilze,  Bakterien  kaum  zur 
Entfaltung  gelangen.  Der  Anwesenheit  der  Schimmelpilze  schreibt 
Verfasser  es  zu,  dass  die  organischen  Stoffe  im  Boden  so  rasch  der 
Verwesung  anheimfallen,  während  Spaltpilze,  Bakterien  den 
Fäulnis  prozess  hervorriefen. 

b)  Die  Anwesenheit  von  wasserlöslichen  Stoffen. 
Der  vom  Verfasser  untersuchte  Torf  enthielt  auf  lOO^r  trockner  Masse 
3.56  g  wasserlöslicher  Stoffe.  In  diesem  war  so  viel  freie  Säure  vor- 
handen, dass  der  Wasserextrakt  deutlich  sauer  reagierte.  Eine  Titra- 
tion mit  alkalischer  Normal lösung  unter  Verwendung  von  Phenol- 
phalein  als  Indikator  ergab  einen  Gehalt  an  freier  Säure,  welcher 
0.4%  Oxalsäure  entsprach.  Um  die  Einwirkung  der  Torfsäure  auf 
niedere  Organismen  zu  prüfen,  wurden  gewissen  pathogenen  in  Nähr- 
gelatine gezüchteten  Pilzen  die  Auslaugungsstoffe  des  Torfes  zugesetzt. 

Die  Pilze ,  die  auf  ihr  Wachstum  untersucht  wurden,  waren  teils  Sapro- 
pbyten,  wie  die  Milchsäure ,  Buttersäurepilze,  der  Heubacillus,  Micrococcus 
prodigiosus,  teils  waren  es  pathogene  Pilze,  wie  Typhusbakterien, 
Milzbrandbakterien,  Eiter bakterien,  die  bei  Cholera  in 
Indien  etc.  gefundenen  Pilze.  In  sämtlichen  Fällen  zeigte  sich  nun, 
dass  der  Torf  das  Wachstum  der  Pilze,  mitunter  sogar  recht  be- 
deutend verzögert,  sie  kamen  in  dem  mit  Torflauge  versetzten 
Nährsubsti'ate  durchwegs  viel  später  zur  Entwickelung.  Die  Ver- 
spätung betrug  bis  zu  6  Tagen  und  noch  mehr. 

Auch  die  Art  und  Weise  der  Entwickelung  ist  eine  andere  und 
zwar  eine  solche,  die  auf  eine  starke  Hemmung  von  Seite  der  Aus- 
langungsprodukte  des  Torfes  hinwies.  Die  Entwickelung  war  lange 
nicht  so  massenhaft,  wie  in  jenen  Nährsubstraten,  welche  frei 
von  Torfzusätzen  geblieben  waren,  und  es  trat  viel  früher  jener  sta- 
tionäre Zustand  ein,  der  sich  etabliert,  wenn  ebei^  das  Nährsubstrat  er- 
schöpft ist  und  keine  weitere  Entwickelung  der  Pilze  mehr  erfolgt. 

Die  Verlangsamun^   der  Pilzentwickelung  durch    den  Torf  ist  für 
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die  VerwenduDg  des  letzteren  bei  Wanden  insofern  erwünscht,  als  ^ 
an  letzteren  vielleicht  haftenden  Eiterpilze  sich  nicht  so  leicht  und  so 
rasch  vermehren.  Auf  der  anderen  Seite  ist  besondere  Vorsicht  dort 
zu  empfehlen  y  wo  —  namentlich  bei  epidemischen  oder  endemischen 
Krankheiten  —  Erankheitspilze  in  den  Torf  gelangen,  weil  dieselben 
vom  Torf  nicht  Verstört,  sondern  nur  in  ihrer  Entwickelnng  gehemmt 
und  vielleicht  konserviert  werden. 

Um    den    Torf   zu  einem    antiseptischen    Material    zu    machea, 
empfiehlt  es  sich,  denselben    mit  einem  Antiseptikum  zu  imprä^ereo. 

D.  Bed. 


Ueber  die 

Produkte  der  Vergärung  von  Zucker  durch  die  elliptische  Hefe. 

Von  Ciaudon  und  Morin^). 

Veranlasst  durch  die  Arbeit  von  Ch.  Ordonneau*):  „Ueber 
die  Zusammensetzung  des  Oognacs^  und  den  Vorschlag  des  Verfassers 
alle  zuckerhaltige  Substanzen  mit  Weinhefe  vergären  zu  lassen ,  um 
einen  Alkohol  von  gutem  Geschmack  zu  erhalten,  haben  die  Verfasser 
Zuckerlösungen  mit  elliptischer  Hefe  vergären  lassen  und  die  Gärungs- 
produkte genauer  untersucht. 

Angewandt  wurden  100  kg  Zucker  und  stammte  die  Hefe  aus 
dem  Bodensatz  eines  1885  geernteten  Weines  von  Rouillac  (Charente) 
her.  Die  Hefe  war  nach  einer  mikroskopischen  Untersuchung  durch 
Weinsteinkrystalle  und  organische  Reste  veimnreinigt  Hefezellen* 
messungen  haben  ergeben:  Grosser  Durchmesser  der  Zelle  0.Q47  bis 
0.059  mnij  kleiner  Durchmesser  0.036 — 0.037  mm. 

Nachdem  die  Hefe  reingezüchtet  war,  wurde  sie  in  eine  Wünse 
ausgesäet,  welche  bestand  aus: 

2^^  Bierhefe,)   ^^^ 
Wasser    .    .    J  ' 

Zucker     ,    ,  20  kg. 

Die  Temperatur  wm-de  auf  18—20^  gehalten;  die  Gärung  verlief 
geschützt  vor  dem  Einfluss  fremder  Organismen. 

Das  Gärungsprodukt  besass  einen  weinigen  Geruch.  Bei  der 
Destillation  derselben  wurde  erhalten:  1)  eine  alkoholische  Plttssigkdt, 
2)  eine  sauere  wässrige  Flüssigkeit,  3)  einen  Rückstand,  bestehend 
aus  Glycol,  Glycerin  und  sonstigen  nichtflüchtigen  Stoffen. 

*)  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie,   10.  Jahrgang  1887,  Nr.  19,  S.  133, 
Ebendaselbst  nach  Comptes  rendus,  Nr.  16.  S.  1109—1111. 
«j  Diese  Zeitschrift,  15.  Jahrg.  1886,  S.  562—564. 
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Die  alkoholische  Flüssigkeit  lieferte  nach  3  fraktionierten  Destil- 
lationen: a)  eine  kleine  Menge  Aldehyd,  b)  50.47  kg  lOOprozentigen 
Aethylalkohol,  frei  von  höheren  Alkoholen  und  fremdartigem  Gerüche, 
c)  Oele.  die  über  kolilensanren  Kalium  getrocknet,  207  g  wogen.  Die- 
selben lieferten  beim  Rektifizieren  über  Baryt  und  Fraktionieren: 

Wasser    ' 5.5  ^, 

Aethylalkohol  ....;.  145.0  „ 

Normaler  Propylalkohol    .     .  2.0  „ 

Isobutylalkohol 1.5  « 

Amylalkohol 51.o  „ 

Oenanthyläther 2.0  „ 

Die  saure  Flüssigkeit  (2)  wurde  mit  Pottasche  neutralisiert  und 
eingedampft;  das  Salz  lieferte  bei  der  Zersetzung  205,3  g  reine  Essig- 
säure, ohne  die  geringste  Spur  einer  anderen  Fettsäure. 

Der  Rückstand  (3)  Heferte  nach  Behandlung  mit  Kalkmilch  und 
Zersetzung  des  Filtrates  mit  Kohlensäm*e  zur  Entfernung  des  tiber- 
flchtlssigen  Kalkes,  nach  dem  Verdampfen  des  letzten  Filtrates  reichlich 
Krystalle  von  benisteinsaurem  Calcium.  Die  Mutterlauge  wurde  mit 
Alkohol  versetzt,  der  eine  Ausscheidung  bewirkte,  dann  wurde  die 
gleiche  Quantität  Aether  zugegeben  und  extrahiert,  bis  sich  nichts  mehr 
löste.  Es  hinterblieb  ein  stark  gefärbter  schmieriger  Rückstand,  der 
aus  Mineralsalzen  und  komplizierten  organischen  Verbindungen  bestand. 
Nachdem  in  dem  Alkohol-Aetherextrakt  der  Alkohol  und  Aether 
veijagt  waren,  wurde  im  luftleeren  Raum  destilliert  und  auf  diese  Weise 
Isobutylenglycol  von  Glycerin  getrennt;  von  ersterem  wurde  158  g^ 
von  letzterem  2120  ^  erhalten. 

Der  mit  Alkohol  erhaltene  Niederechlag  bestand  fast  ausschliess- 
lich aus  bernsteinsaurem  Calcium;  letzteres  wurde  zersetzt  und  es  re- 
sultiert 452  g  freie  Säure. 

Die  Vergärung  des  Zuckers  mit  elliptischer  Hefe  lieferte  also  pro 
100  kg  Zucker: 

Aldehyd Spuren, 

Aethylalkohol 50.615  g^ 

Normaler  Propylalkohol  2        „ 

Isobutylalkohol. 1.5      „ 

Amylalkohol 51        „ 

Oenanthyläther 2        „ 

Isobutylenglykol     ....     158        „ 

Glycerin 2120        „ 

Essigsäure 2ü5.3      „ 

Bernsteinsäure 452        „ 


Digitized  by  VjOOQIC 


712  Kleine  Notizen,  [October  18S7, 

Am  interessantesten  ist  das  vollständige  Fehlen  des 
normalen  Butylalkohols,  sowie  der  Buttersäure  beides 
Körper,  welche  Ordonneau  im  Cognac  nachgewiesen  hat  und  deren 
Entstehung  er  der  fermentativen  Thätigkeit  der  elliptischen  Hefe  zu- 
schrieb. (S5.  27)  BoiHDUum. 


Kleine  Notizen. 


Tierisches  Dextran,  einen  neuen  gummiartigen  Stoff,  hat  L.  Lieber- 
mann^^)  aus  den  Exkrementen  von  Schizoncura  lanuginosa  Hart.,  einer 
gallenbewohnenden,  auf  Ulmen  verbreiteten  Blattlaus,  isoliert.  Dasselbe 
wurde  erhalten  durch  Ausziehen  der  in  den  Gallen  zurückgebliebenen 
Exkremente  mit  kochendem  Wasser  und  Fällung  der  durch  Tierkohle  und 
Magnesia  geklärten  Lösung  mittelst  Salzsäure  und  Alkohol.  Die  meiste 
durchscheinende  Substanz  war  frei  von  Stickstoff  und  zeigte  die  Zusammen- 
setzung eines  Kohlehydrates  sowie  alle  charakteristischen  Eigenschaften 
eines  Gummi.  Die  wässrige  Lösung  ist  stark  rechtsdrehend;  sie  idebt 
mit  Kupfersulfat  und  Kalflauge  die  blauen  Flocken  von  Gummikupfer- 
hydroxyd,  mit  Bleizucker  und  Schwefelwasserstoff  kein  Schwefelblei, 
sondern  eine  mit  gleicher  Farbe  filtrierende  braune  Lösung  Kocht  man 
läncere  Zeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  so  zeigt  die  Flüssigkeit  am 
Enae  die  Trommer'sche  Reaktion,  indem  das  Gummi  in  einen  gärungs- 
fähigen  Zucker  übergegangen  ist.  Böttcher. 

Unter  „Konservierung  von  Grünfutter  (Ensilage)*'  wird  in  der  Milch- 
zeitung ^)  als  Stallfütterung- für  den  Winter  auf  1000  Pfund  Lebendgewicht 
empfohlen : 

40  Pfd.  Gras,  40  Pfd.  Futterrüben,  10  Pfd.  Stroh  (von  Erbsen  oder 
Hafer),  4^/3  Pfd.  Baumwollsamenmehl  oder -Kuchen.  Im  Jahre  1886  wurden 
vom  Verfasser  600000  Pfd.  Gras  ensiliert,  wovon  ungefähr  die  Hälfte  vor 
dem  1.  Juli  gedeckt  und  beschwert  war.  Das  „Beschweren"  wurde  so  aus- 
geführt, dass  die  Pferde  mit  den  geladenen  Karren  über  einen  Silo  von 
30  m  Länge  fuhren,  sodass  das  Gras  fast  genügend  gepresst  war.  Zur 
Bedeckung  genügten  dann  1  bis  2  Fuss  Erde.  Von  Futtermais  wurden 
250000  Pfd.,  auf  Zolllänge  geschnitten  ensiliert.  Milchkühe  bekamen  Gras, 
tragende  Rinder  Mais.  Bei  der  angegebenen  Fütterung  waren  der  Futter- 
zustand wie  die  gewonnenen  Milchmengen  sehr  zufriedenstellend.  Das 
Milchcjuantum  blieb  bei  nichttragenden  Kühen  im  Stall  ziemlich  gleich  und 
bei  Milchkühen  gab  der  Uebergang  zur  Weide  nicht  das  Mehrquantum 
Milch,  welches  meistens  erwartet  wird.  Das  Silogras  wird  am  liebsten  ge- 
nommen und  ist  am  besten  gewonnen,  wenn  es  aufgeschnittenem,  frisch 
gebackenem  Schwarzbrot  ähnlich  riecht ;  doch  ist  es  den  Tieren  auch  noch 
angenehm,   wenn  es  den   die  Alkoholgärung  anzeigenden  Geruch  besitzt. 

BOUchar. 

Das  elektrische  Licht  und  die  Pflanzen^),  lieber  den  schädlichen  Ein- 
fluss  des  elektrischen  Lichtes  auf  das  Leben  der  Pflanzen  sind  im  Winter- 
palaste zu  St.  Petersburg  unliebsame  Erfahrungen  gemacht  worden.  Man 
hat  dort  beobachtet ,  dass  eine  einzige  Nacht  mit  voller  Beleuchtung 
genügte,  um  zunächst  ein  auffallendes  Gelb-  und  Trockenwerden  und  dann 

»)  Pflager's  Archiv,  Jahrg.  1887,  Bd.  4a,-  Hoft  9  a.  10. 
»)  Jahr«.  1887,  Nr.  21. 

^  Centraaiatt  für  das  gesamte  Forstwesen,  1,  Heft  1887,  p.  336;  durch  CentralbUtt  der 
Bauverwaltung. 
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das  Abfallen  der  Blätter  der  Scbmuckpflanzen  beryorzamfen.  Als  wich- 
tigste Ursache  dieser  Erscheinung  sieht  man  den  schroffen  Uebergang  der 
an  die  sonnenlosen  Tage  des  nordischen  Winters  sowie  an  das  gedämpfte 
Licht  der  Gewächshäuser  gewöhnten  Pflanzen  in  die  blendende  Beleuchtung 
der  Festsäle  an.  Die  Schnelligkeit  und  der  Grad  der  schädlichen  Wirkung 
der  elektrischen  Beleuchtung  nahm  zu  mit  der  Stärke  und  Höhe  des 
Lichtes;  Pflanzen,  die  nicht  direkt  von  den  Lichtstrahlen  getrofi^en  werden 
konnten,  blieben  frei  von  Krankheitserscheinungen.  Hecht. 

Die  Selbaterbitzang  der Wailnuss-Biuten.  £dw.  Urlandt^  brachte  die 
Blütenkätzchen  von  Wallnüssen,  die  in  grossen  Quantitäten  vorhanden 
waren,  auf  den  Komposthaufen,  woselbst  sie  faulen  und  den  Erdbestand 
mehren  sollten.  Nach  kurzer  Zeit  durch  Aufsteigen  von  Dampf  aufoierk- 
sam  geworden,  fand  er  die  WallnussbHiten  in  lebhafter  Erhitzung.  Er 
glaubte,  in  denselben  ein  geeignetes  Material  zum  Treiben]  von  Melonen  ge- 
funden zu  haben.  An  einer  warm  erelegenen  Stelle  seines  Gartens  grub  er 
etwa  2  Fuss  tiefe  und  ebenso  breite  Löcher  aus,  füllte  in  diese  zuerst 
1  Fuss  hoch  die  Blutenkätzchen^  dann  eine  ebenso  hohe  Schicht  Laub  und 
alten  Pferdemist,  sowie  eine  6  Zoll  hohe  La^e  fetter  Erde.  Obschon  die 
Witterung  kühl,  fast  kalt  zu  nennen  war.  zeigte  das  Thermometer  schon 
nach  6  Stunden  25^  R.  in  diesen  Hügeln.  Die  Melonen  wurden  gepflanzt. 
Die  Temperatur  erhielt  sich  isyährena  3  Tage  gleichmässig ,  sank  alsdann 
auf  15®.  Die  Melonen  entwickelten  sich  gut  und  gaben  auch  eine  gute 
Ernte.  In  Gegenden,  wo  Wullnüsse  häufig  angepflanzt  sind,  würden  diese 
einen  billig  zu  beschaffenden  Fermentationsstoff  liefern.  Hecht. 

Den  CofTeVngebalt  vereobiedener  KafTeesorten  bestimmten  Dr.  Paul  und 
Cownley")  nach  einer  neuen  Methode.  Bei  der  Untersuchung  verschie- 
dener Ronkaffee^s  fanden  die  Verfasser  in 

Coorg-Kaffee.    .    .    .    l.io%  Coffein, 

Guatemala-Kaffee  .    .    ljö%        „ 

Travancoro-Kaffee     .    1.16%        „ 

Liberia-Kaffee  ,  .  .  1.20—1.28%  Coffein. 
Bei  geröstetem  Kaffee  soll  der  Prozentgehalt  an  Coffein  im  Verhält- 
nis der  durch  den  Röstprozess  verdampften  Wassermenge  steigen.  Auch 
hier  erzielten  Paul  und  Cownley  konstante  Analysenwerte,  zugleich 
treten  dieselben  der  in  der  „Allgemeinen  Kaffee- Zeitung**  ausgesprochenen 
Behauptuujg,  durch  das  Rösten  der  Bohnen  gehe  Coffein  verloren,  energisch 
entgegen,  indem  sie  an  der  Hand  des  Versuchs  zeigen,  dass  der  Coffeingehalt 
vor  und  nach  dem  Rosten  derselbe  ist.  Als  Durchschnittsziffer  für  den 
Coffeingehalt  der  bisher  untersuchten  Kaffeesorten  bezeichnen  die  genannten 
Autoren  1.3%.  D.  Bed. 

Ueber  den  amerikanischen  Wiesenschwingel  und  dessen  Empfänglichkeit  fiir 
deo  Rost  urteilt  Dr.  Stehler- Zürich«^  wie  folgt: 

1)  Der  amerikanische  Wiesenschwingel  ist  dem  Rost,  besonders  dem 
Kronenrost  iPuccinia  coronata)  im  Nachsommer  und  Herbst  stark 
ausgesetzt,  wodurch  sich  der  Ertrag  wesentlich  vermindert. 

2)  Infolgedessen  gehen  viele  Pflanzen  ein  und  der  Bestand  wird 
lückenhaft. 

3)  Der  Ertrag  im  Herbst,  wie  auch  beim  ersten  Schnitt  ist  geringer 
als  beim  rheimschen  Wiesenschwingel. 

Es  ist  demnach  von  der  Verwendung  desselben  für  Grasmischungen 
abzuraten.  b.  Schulte. 

1)  Garteoflora,  ZeitfchTift  für  Gartenbau-  und  Blumenkunde,  Heft  14,  1887,  p.  421. 

«)  ArohiT  der  Pharmacie,  14.  Jahrg.  1887,  Juni  2.,  8.  660.  Datelbat  nach  Pharm.  Journal 
Trainsait,  Jan.  87. 

9)  Landw.  Annalen  de«  mecklenb.  patriot.  Verein»,  24  Jahrg.  If86.  Nr.  16.  S.  123-124 
nacli  dem  Osterr.  landw.  Wuchenblait.    ' 

Contralblatl.    October  1887.  ^^ 
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Ueber  die  Gegenwart  von  Leotthin  In  den  Gewichte»  haben  Ed.  Heekel 
und  Fr.  S  c  h  l  a  g  d  e  n  h  a  u  f  f  e|n  *)  weitere  Nachforschungen  angestellt,  Dach 
dem  Hoppe-Seyler  und  Krätzschmar  dasselbe  in  einigen  Gew&chsen 
gefunden  hatten.  Nach  Bokay  zersetzt  sich  in  der  Pankreas  dasLecitÜm 
m  Phosphorsäure  und  Glycerin,  und  in  Cholin  und  Fettsäure.  Die  Ver- 
fasser extrahierten  mit  Petroleumäther  und  Chloroform  folgende  Korper: 
Samen  von  Abrus  praecatorius,  von  Erdnuss^  schwarzem  und  weissem  Senf, 
Bockshorn,  sowie  Blätter  von  Erythroxylum  hypericifolium,  Globnliria 
Alypum  und  Wurzeln  von  Phrynium  Beaumetzi.  In  den  Auszügen  der- 
selben wurde  Phosphorsänre  quantitativ  bestimmt.  I  Dagegen  liefertea 
Oliven-,  Ricinus-,  Sesam-,  Lein-,  Baumwollsamen-  und  Lorbeer-Oel  nicht 
die  geringste  Spur  Phosphorsäure.  Die  Phosphorsäure  kann  nur  sss 
Lecithin  herrühren,  welches  die  allein  in  Petrolenmäther  und  Chloroform 
lösliche  phosphorhaltigo  Verbindung  ist.  In  einigen  der  Auszüge  wurden 
auch  durch  Verseifung  mit  Baryt  Verbindungen  erhalten,  welche  die  Merk- 
male von  Glycerin  und  Phosphorsäure  zugleich  tragen.  Cholin  konnte  in- 
dessen der  geringen,  der  Untersuchung  gebotenen  Mengen  wegen  nicht 
ermittelt  werden.  Die  Verfasser  erachten  das  Lecithin  für  nachgewiesen, 
und  so  ein  neues  Band  zwischen  Tier-  und  Pfianzenkörper  für  erkannt 

Sejfett. 

Bezüglich  des  Verhäitnieeee  zwischen  Korn-  und  Strobgewicbt  teilt  Oeko- 
nomierat  Neuhauss-Selchow*)  Folgendes  mit:  Von  der  Ansicht  aus- 
gehend, dass  bei  gesunden,  gut  ausgebildeten  Pflanzen  Korn  und  Stroh 
—  wenigstens  im  grossen  Durchschnitt  —  nur  in  einem  bestimmten  gleich- 
bleibenden Verhältnis  zueinander  stehen,  kalkulierte  Verfasser  das  Gewicht 
der  Kömer  auf  */«.  bei  Gerste  und  Hafer  auf  2/^  von  dem  Gewicht  desnn- 
^edroscheneu  Getreides.  Die  hiernach  berechneten  Körnermengen  sind 
in  der  folgenden  Tabelle  für  einen  10jährigen  Zeitraum  mit  den  Zahlen 
zusammengestellt,  welche  der  Erdrusch  wirklich  ergab. 

Zehnjähriger  Ernte-Etat  in  Selchow  bei  Berlin. 


Wirt- 

Bo 

ggen          1 

Gerste       j  Krbeen  m.Hafer 

Bemerknneen 

ichafta- 

sollte  es 

hat  es 

sollte  es'  hat  es 

sollte  es'  hat  es 

Jfthr 

geben 

gegeben 

geben    gegeben 

geben    gegeben' 

Ctr. 

Ctr. 

Otr.    1     Ctr. 

Ctr.          Ctr.     1 

1874/75  ,  2333 

2384 

1120 

1341       — 

Sehr  dürres  Jahr.  Gerste 

1     kurz  im  Stroh. 

1875/76 

2325 

2321 

1140 

1157 

1010 

1137 

Sehr  trockenes  Jahr. 

1876/77  1  3022 

2864 

800 

1080 

800 

706 

Sehr  dürres  Jahr. 

1877/78;   3225 

3070 

1732 

1989 

1585 

1281 

Sehr  fruchtbares  Jahr. 

1878/79  ll  2289 

2415 

1662 

1692  1 

1695 

1738    Ungünstiges  Jahr. 

1879/80;'  1576 

1456 

2080 

2034  ! 

1810 

1752 

Am  so.  11.  ai.  Mai  erflror  bei  4* 

Frosi 

schaden 

1    Kiilte40%derBoge«nShr«i, 
1   während  d.KmteTielBegeo. 

1880/81 

2060 

2303 

1904 

2036 

2140 

2128  Trockenes  Jahr. 

1881/82 

3266 

3088 
FltfreldriiKh 

2690 

2493 

1950 

2107    Während  der  Ernte  vier 

Regen. 
744    Sehr  dürres  Jahr,Frost, 

1882/83 

2621 

2046 

1298 

1478 

782 

Frost  U.R081 

!     Rost. 

1883/84 

2108 

2271 

1836 

1846 

2513 

2596 

Sehr  trockener  Sommer. 

In  10  1  24825 

24218    , 

16262    17146'  14285    14189 

Jahren  \  sollte 

1 

hat 

(Siehe  Frost 

sollte,   hat   1, sollte     hat 

1 

1882|83) 

1 

D.Be(L 

1)  Comptes  rendus,  Tome  108,  1886,  p.  :88. 

«)  Sachs,  landw.  Zeitschrift,  Jahrg.  1886,  Kr.  41,  8.  6C0— 631. 
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Der  Wert  der  Sprinpprobe  Mm  Lelettaen  ist  naeh  Pro£  Nobbe')  hSelist 
problematisch.  Er  bringt  zum  Beweis  nach  Untersuchungen  der  Station 
Tharand  folgende  Zahlen: 

11  .  alte  Leinsamenproben,  Rückstände  von  an  die  Versuchsstatioa 
Tharand  eingesandten  Mustei'n,  hatten  im  Laufe  der  Jahre  ihre  Keimfähig- 
keit vollstSnaig  eingebüsst.  Je  eine  gleiche  Anzahl  (20  Körner)  wurden 
in  eine  zu  schwacher  Rotglut  erhitzte  Platinkapsel  von  10  om  Durchmesser 
und  5  cm  Höhe  geworfen,  da9  Aufspringen  beobachtet  und  die  rückständigen 
ruhig  yerglimmenden  Samen  gezählt. 

Es  fanden  sich  hinweggeschleudert  etc.  bei: 


Prob« 

Alter 

Entsprangen 

Probe 

Alter 

Entsprungen 

der  »amen 

fiMoen 

der  Samen 

Samen 

Kr. 

Jahre 

% 

Nr. 

Jahre 

% 

1 

45 

7 

17 

60 

2 

60 

8 

16 

45 

3 

80 

9     1 

16 

55 

4 

28 

10 

16 

75 

5 

80 
45 

11 

10 

20 

6 

Im  Mittel  aller:  53.9 

Ausser  den  wirklich  hinans^eschleuderten  Samen  sprangen  eine  Anzahl 
anderer  empor,  fielen  aber  in  die  Schale  zurück. 

Dagegen  lieferten  einige  jüngere,  noch  sehr  keimfähige  Leinsamen- 
Proben,  in  gleicher  Weise  geprüft,  folgende  Ergebnisse: 


1 

1 
Kr. 

^     .  ,     ..T        1        Alter 
Begistr.-Nr.      1 

Jahr 

Keimkraft 

% 

Entsprangen 

Samen 

% 

12 
13 
14 

7410 
7411 
7412 

1 
1 
1 

96 
90 
74 

20 
35 
25 

Mittel  ; 

— 

— 

83.3 

26.6 

Es  steht  hiernach  die  „Sprine:kraft^^  der  Leinsamen  mit 
ihrer  Keimkraft  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhange.  Das 
Aufspringen  ist  die  Folge  der  plötzlichen  Verdampfung  des  im  Samen  ein- 
geschlossenen Wassers.  Stark  ausgetrocknete  (ruhig  verglimmende)  Samen 
können  aber  einen  noch  lebensfähigen  Keim  enthalten,  tote  Samen  einen 
hohen  Wassergdialt  fähren. 

Ebenso  sind  die  Eigenschaften  des  ,,Glatt6eins'*,  des  „leicht  aus  der 
Hand  Fliessens*',  sowie  die  »frische  Farbe**  u.  a.  m.  sehr  trügerische  Merk- 
male und  nicht  geeignet,  die  allein  massgebende  Prüfung  der  Keimkraft 
zu  ersetzen.  D.  Red. 

lieber  die  ZahlenverhiltAieee  der  Gesohleoliter  beim  Hanf  stellte  Fisch*) 
Untersuchungen  an,  welche  zu  folgenden  Ergebnissen  führten: 

1 )  Das  Geschlechts  Verhältnis  beim  Hanf,  wenigstens  bei  der  vom  Ver- 
fasser untersuchten  Sorte,  ist  ein  durchaus  konstantes,  und  zwar  so,  dass 
auf  100  weibliche  Pflanzen  64.84  männliche  kommen').  Die  Abweichungen 
von  dieser  Blittelzahl  betragen  nie  mehr  als  5.5%. 

2)  Die  Gesamtheit  der  von  einer  einzelnen  weiblichen  Hanfpflanze  er- 
zeugten Nachkommenschaft  repräsentiert  gleichfalls  konstant  dieses  Ver- 
hältnis. 

1)  Sacht.  UndwirtechafU.  Zeiteohriff,  Jahr?.  1887,  Nr.  4,  S   61—52. 

3)  NaturwiMensohafU.  Bundiohau,  %  Jahrg.  1887,  Nr.  89,  8.  2A9— 260. 

*)  Wenn  Hey  er  sn  einem  anderen  Segebnis  kam  —  er  fand  keim  Arbeiten  mit  groisea 
Pflanaenmengen  das  Yerhältnie  100  :  88.«,  —  so  ist  das  nach  dem  Verfasser  daraaf  zuraokzu- 
fabren,  dass  H.  mit  einer  anderen  Varietät  arbeitete. 

50* 
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3)  Aenssere  auf  die  Keimung  der  Samen  oder  die  Entwickelung  der 
Pflanzen  ausgeübte  Einwirkungen  der  verschiedensten  Art  stören  das  Ge- 

'  ßchlechtsverhältnis  nicht;    die  Samen   sind  vielmehr   schon  geschleehüich 
differenziert. 

4)  Auch  die  einzelne  Pflanze  erzeugt  unter  verschiedenen  VerhältniaseD 
stets  Samen  in  demselben  prozentischen  Verhältnisse.  £s  ist  das  eine  ihr 
Wesen  mit  ausmachende  Eigenschaft. 

5)  Die  Samen,  aus  denen  männliche  Pflanzen  hervorgehen,  scheinen  im 
allgemeinen  schneller  zu  keimen,  als  die  Weibchen  erzeugenden. 

C;  An  ein  und  derselben  Pflanze  ist  die  Reihenfolge  der  Samenbildong 
eine  E piche,  dass  im  Anfang  überwiegend  weibliche,  erst  später  mannliehe 
und  weibliche  in  ungefähr  gleichen  Mengen  zur  Reife  gelangen,     d.  Bed. 

Zum  Räuobern  der  Weinberge  bediente  man  sich  zu  ReckHugerhof*) 
gusseiserner  8—10  /  haltender  Kessel ,  die  mit  Sägemehl  und  Teer  ß:efiiHt 
wurden.  Der  Inhalt  eines  Kessels  ^brannte  40—60  Minuten  und  gab  sehr 
viel  Rauch.  Hecht 

Zar  Bekämpfung  der  Phylloxera  haben  G.  Conaon  und  £.  Salomon^ 
das  Eintauchender  Pflänzlinge  in  Kalkwasser  für  sehr  zweckmässig  befunden. 
Die  Verfasser  tauchten  die  Rebenpflänzlinge  in  Kalkwasser  von  45 — 50^  Be 
1  bis  5  Minuten  lan^,  Hessen  dieselben  bei  25^  C.  trocken  werden  und 
pflanzten  sie.    Sämtliche  Pflänzlinge^  gingen  gut  auf  und  entwickelten  sidi 

tut,  überhaupt  konnte  eine  nachteilige  Einwirkung  des  Kalkwassers  nicht 
eobachtet  werden.  Die  Verfasser  geben  daher  dem  Kalkwasser  vor  allen 
.  anderen  Mitteln  den  Vorzug,  zumal  es  leicht  anzuwenden  ist  und  so  zu 
sagen  nichts  kostet.  Heoht. 

Ueber  einige  Stärkemebl  liefernde  Knollen,  welche  gelegentlich  einer 
„Südamerikanischen  Ausstellung*'  in  Berlin  vorgeführt  wuraen,  berichtet 
Prof.  Dr.  Wittmack»): 

Die  wichtigsten  darunter  sind  die  Maniokpflanzen,  zur  Familie 
der  Euphorbiaceae  gehörig,  von  denen  besonders  2  Arten  kultiviert  werden« 
eine  giftige:  Manihot  usilissima  Pohl,  und  eine  süsse,  M.  Aipi  Pohl,  wäh- 
rend eine  dritte,  meist  nur  wild  vorkommende:  Manihot Glaziovi  J.Müller, 
in  ihrem  Milchsaft  das  Ceara-Kautschuk  liefert.  —  Manihot  utilissima  aat- 
hält  in  ihren  georginenartigen  Wurzeln  einen  giftigen  Milchsaft,  der  aber 
durch  Pressen  der  geschälten  und  zerriebenen  Wurzeln  leicht  eDtfemt 
werden  kann.  Der  zurückbleibende  Brei  wird  entweder  getrocknet  and 
als  Cassave-Mehl  zur  Bereitung  flacher  Kuchen  massenhaft  benutzt  oder  in 
Wasser  aufgeschlämmt  und  auf  Stärkemehl  verarbeitet.  Diese  Stärke  fahrt 
den  Namen  brasilianisches  Arrowroot;  wird  sie  noch  feucht  auf  heilen 
Platten  oder  in  Kesseln  halb  verkleistert ,  so  entsteht  der  brasilianisebe 
Sago,  die  „Tapioka".    Oft  wird  sie  vor  dem  Erhitzen  durch  Siebe  gedru(^t. 

Der  Ertrag  der  Manihot  utilissima  an  Stärkemehl  soll  pro  ha  grösser 
sein  als  der  der  Kartoffeln  *)  die  Vermehrung  erfolgt  sehr  leicht,  indem  man 
die  dicken  Stengel  in  Stücke  mit  je  3  Augen  schneidet  und  diese  steckt. 
Die  Wurzeln  kann  man  nicht  zur  Vermehrung  benutzen.  —  Zur  Kultur 
ist  selir  nahrhafter,  nicht  zu  nasser  Boden  notwendig. 

Die  Natur  des  giftigen  Saftes  der  Wurzel  ist  noch  nicht  genau  be- 
kannt, Blausäure,  wie  man  früher  annahm,  soll  er  nicht  enthalten.  —  Auf- 
fallend ist  die  Flüchtigkeit  des  Giftes ;  denn  eingedickt  wird  der  Saft  ohne 
Schaden  zu  verschiedenen  Saucen  verwendet.  Fleisch,  das  in  dem  Saft  ge- 
kocht, soll  sich  lange  halten,  also  eine  antiseptische  Wirkung! 

I)  Weinbau  und  Weinhandel,  3.  Jahrg.  1886,  Nr.  37,  p.  304. 

^)  Comptesurendus,  tome  OIY,  Nr.  6,  1887,  p.  340—842. 

3)  9.  Bitsungebericht  der  Gesellschaft  naturfonchender  Freunde  in  Berlki,  18M.  Hr.  f, 
S.  135—136. 

*)  Eine  Fläche  Ton  220  m  im  Quadrat  „the  Square  of  120  metres**,  also  wohl  l.»  ha-,  eoll 
40  000  Pflanzen  und  80000  Pfd.  Mehl  geben,  mit  einem  Wert  von  520  Pfd.  Sterl.  s  10  400  Jk. 
Bimmonds,  Tropical  agricuiture,  London,  1887,  pag.  860.  —  Kartoffeln  bringen  die  HUfte  St&ke. 
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Die  süsse  Manihot  wird  weniger  gehaut  und  nur  gekocht  in  der  Art 
wie  Kuben  gesessen. 

Nächst  Maniok  ist  das  wichtigste  Knollengewächs  der  Tropen  die 
Tarn  oder  Y'ams,  die  von  yerschiedenen  Arten  Uioscorea  gewonnen  wird, 
1).  sativa,  alata,  acnleäta  etc.  Sie  wird  in  vielen  Tropen,  auch  in  Nord- 
brasilien  „Igname^  genannt,  in  Südbrasilien  aber  heisst  sie  Cara.  Dieses 
Wort,  in  der  Schreibart  ^ara,  bezeichnet  im  alten  Peru  den  Mais.  In 
Pemambuco  versteht  man  darunter  kleine  Knollen  von  einer  Pflanze,  wahr- 
scheinlich Colocasia  Anti^uorum  Schott  var.  escnlenta  Schott. 

Fast  von  gleicher  Wichtigkeit  wie  Yams  sind  die  Bataten,  Batatas 
edulis  Choisj  (Convolvuhis  Batatas  L.),  die  so^en.  süssen  Kartoffeln.  Sie 
haben  zusammengesetzte  Stärkekörner,  wie  der  Maniok,  dagegen  Dioscorea 
einfache,  viel  grossere. 

Ausser  diesen  bekannteren  Knollen  fanden  sich  ausgestellt  noch 
mächtige^  rübenförmi^e  Wurzelstöcke  ohne  wissenschaftlichen  Namen, 
wahrscheinlich  Alocasia  macrorrhiza  Schott,  unter  dem  Vulgär -Namen 
^Igname*',  was  leicht  zu  Verwechselungen  mit  Dioscorea  .Aiuass  giebt. 
Colocasia  antiquorum  und  Alocasia  macrorrhiza  führen  beide  auf  den  Süd- 
see-Inseln  den  Namen  Taro.  —  Die  betr.  Wurzelknolle  dient  in Blumenau 
nur  s^u  Schweinefutter. 

Ganz  neu  waren  für  den  Beferenten  die  kleinen  Knollen,  welche  Mar- 
gareten oder  Margaritas^  heissen.  Es  ist  dies  Xanthosoma  sagittifolia 
Schott.  —  Nicht  zu  ermitteln  war  bis  jetzt  der  wissenschaftliche  Name 
für  Taja  (Taya?),  anscheinend  auch  eine  Areceae.  D.  Bed. 

Ueber  die  Untereuobung  einiger  Japanesieoher  alkobolisoher  Getränke  be- 
richtet Dr.  0.  Kellner*); 


Sake 
Maia- 
mnne 


Sake 
Oiran 


Sake 
Hayari- 
masa 


Mirin 


1.121 
12.15 

432.14 


Shiro- 
sake 


Weisier  Saku- 
Kofu-  rada 
weiu        Bier 


1.179 
6.97 

53.19 


0.9941 

8.26 

1.56 
0.51») 

0.10 


1.003 
5.60 

3.33 

1.88*) 

0.21 


Spezifisches  Gewicht     .    .  0.9930  0.9992  0.990 

Alkohol«)  % I  12.33  12.61  14.63 

In  Grammen  pro  Liter:  { 
Trockensubstanz    ...     34.74  40.32  27.58 
Freie  Säure  (als  Essig- 
säure) .     .  *  .     .     .     .1     1.55  1.55  0..60 
Flüchtige  Säure  (als  | 

Essigsäure) .    .    •    .  ,    0.06  0.83  0.40 

Asche !     —  —  0.56         0.87       0.69 

Maltose  und  Glucose.    .  |    —  —  —      362.31    11.05 

Stärke |—  —    ,     —  —       40.78 

Der  Sake  wird  aus  gewöhnlichem  Reis  mit  Hülfe  eines  eigentümlichen 
Filzes  bereitet,  der  nicht  blos  die  »Inversion  der  ReisstärKe  in  einen 
gäruDgsfähigen  Zucker  (Glucose),  sondern  auch  die  Zersetzung  des  letz- 
teren zu  Alkohol  und  Kohlensäure  bewerkstelligt.  Das  fertige  Produkt  ist 
frei  von  Kohlensäure ,  daher  eigentlich  nicht  als  Reisbier  zu  bezeichnen, 
sondern  zweckmässiger  als  Reis  wein. 

Die  durch  Sake-Hefe  hervorgerufene  Gärung  erzeugt  neben  Kohlen- 
säure und  Alkohol  Glycerin  und  Bernstein  säure ,  dürfte  also  nicht  sehr 
verschieden   sein  von  der  durch  Saccharomyces  cerev.  bewirkten  Gärung. 

Zur  Bereitung  des  Mirin  wird  gekocnter  Ellebreis  mit  dem  inver- 
tierenden Ferment  der  Sake  (Koiu)  vermischt,  welches  durch  Aussaat  von 
Sporen  noch   gekochten  Reis  erhalten  wird.     Um  sie  durch  entstehende 


1)  Mitteilangen  der  deutschen  GeeellBchaft  fUr  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasienf.    Sonder - 
Abdruck  ans  4.  Bd.,  Jahrg.  1886,  Nr.  86. 

<)  In  Gewichtsproienten  von  100  ebom.     <)  Als  Weinsäure.     *)  Als  Milchsäure. 
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Maltose  und  Glykose  vor  der  Vergärung  zu  schützen,  wird  Ton  Zeit  z« 
Zeit  Alkohol  zugesetzt. 

Shirosake  ist  mit  Stärke  und  Zucker  versetzter  Sake.  Das  Saku- 
r ad a- Bier  ist  ohergäriges  Bier  von  geringer  Güte.  d.  Bea. 

MHolhUiitersiiolMiigeii  nK  dem  Laktokrit  von  de  Lava!  ftUirte  Direktor 
du  Boi^)  an  der  Pommerschen  Molkereischule  zu  Casekow  aus.  (Wir 
haben  eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  expeditenMilchfettbestinimaiig6- 
methode  im  Jahre  1886  unserer  Zeitschrift,  S.  627,  gebracht). 

Der  Vergleich  der  mit  dem  de  Laval*schen  Instrument  und  der  naeh 
dem  S  0  zh  l  e  t  *  sehen  Aräometer- Verfahren  gewonnenen  Zahlen  ergiebt  ebe 
sehr  befriedigende  Uebereinstimmung,  wie  folgende  Tabelle  ausweist: 


V«r- 
•uob 


Prozentisch.  Fettgehalt  \ 
der  Miloh  i| 


Differens 


I  Ar&ometer 


1 
2 

3 
4 
5 
6 

7 

8 

9 

10 

n 

12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 


2.00 
3.2S 
3.49 

3.0« 
2.52 
3.18 
3.18 
3.43 
3.2& 
3.12 
3.2S 
3.30 
2.71 
3.56 
3.25 
3.12 
2.76 
294 
2.06 
3.12 


Laktokrit  i 


3.00 
3.40 
3.60 
3.20 
2.50 
3.20 
3UM) 
3.30 
3.20 
3.20 
3.20 
3.40 
2.70 
3.60 
3.20 
3.20 
2.90 
2.90 
3.00 
3.10 


H-0.10 

-j-^.l6 
-j-O.U 

H-0.14 

-j-0.02 

H-0.02 

-j-0.12 

—  0.13 

—  0.05 
4-0.08 

—  0.05 

+  0.10 

—  0.01 
4-0.04 

—  0.05 

4-0.08 

4-0.14 

—  0.04 

4-0.04 

—  0.02 


i 

Proxenlitoh 

.  Fettgehalt 

1 

Ver-   1 

der  Hiloh 

^-. 

Moh  ; 

1 

Arftometer 

Laktokrit 

1 

21 

2.88 

3.00 

1 

4-0.« 

22 

3.25 

320 

—  Oä 

23 

3.06 

3.15 

,    4-0.0» 

24 

3.30 

3.20 

—  0.10 

25 

2.80 

2.80 

iSM 

26 

3.10 

3.00 

—  0.10 

27 

2.50 

2.45 

—  0.«5 

28 

3.06 

3.00 

1     -0.66 

29 

3.00 

3.00 

Ojo 

30 

2.40 

2.35 

i      — Oj05 

31 

3.45 

3.40 

S     — Oä 

32 

3.20 

3.20 

!          0.00 

33 
34    ' 

^M 

3.70 

'    4-  0.14 

3.56 

3.55 

1     —041 

35    i 

3.00 

3.00 

0.M 

36    1 

3.43 

3.40 

]    —  Ouö 

37 

3.43 

3.40 

—  OUO 

38 

3.20 

3.20 

Os» 

39 

2.56 

2.50 

—  Oj» 

40    1 

3.75 

3.80 

4-0.05 

Soxhlet^),  der  Erfinder  der  vortrefflichen  Aräometerprobe  unterwirft 
sein  und  das  de  Laral'sche  Verfahren  einer  Tergleichenden  Prüfung  und 
kommt  dabei  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  In  Bezug  auf  die  Genauigkeit  der  zu  erzielenden  Resultate,  sind 
nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  beide  Methoden  gleichwertig. 

2)  Die  einzelnen  Operationen  bei  der  Handhabung  des  Laktokrits  sind 
einfacher  und  es  kommt  bei  diesem  weniger  auf  die  J^haltung  bestimmter 
Verhältnisse  an,  als  bei  der  Benutzung  des  aräometrischen  Apparates. 

3 )  Die  Ansprüche  an  die  Geschicklichkeit  des  Experimentierenden  sind 
mit  Rücksicht  auf  das  erforderliche  sehr  genaue  Abmessen  der  Flüssig- 
keiten bei  dem  Laktokritverfahren ,  und  weil  manche  Operationen  bei 
letzterem  sehr  flink  ausgeführt  werden  müssen,  für  beide  Alethoden  ziem- 
lich gleich. 

4)  Abgesehen  davon,  dass  das  Abmessen  grösserer  Flussigkeitsmengea 
leichter  auszuführen  und  mit  geringeren  Fehlem  verbunden  ist,  spricht  die 
Anwendung  von  200  ccm  Milch  bei  der  aräometrischen  Methode  gegenüber 
von  10  cem  bei  dem  Laktokritverfahren,  der  sicheren  Probeziehung  wegen 
zu  Gunsten  der  aräometrischen  Methode. 

1)  Landw.  Zeittchr.  des  Baltitchen  Central- Yereins,  Jahrg.  1867,  Hr.  8,  S.  70—73. 
«>  MUohjteitimg,  16.  Jahrg.  1887,  S.  117—118. 
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5)  Die  LeistuDgsfäbigkeit  des  Laktokritverfabrens  bezüglich  der  An- 
zahl der  in  einer  bestimmten  Zeit  zu  bewältigenden  Milcbfettbestimmungen 
ist  bedeutend  grösser  als  die  der  aräometrischen  Metbode. 

6)  Die  Kosten  für  Materialverbrauch  sind  bei  der  Laktokritaiethode 
geringer. 

7)  Der  Laktokrit  kostet  350  Ji  und  macht  das  Vorhandensein  eines 
de  LaYaFscben  Separators  und  Dampfkraft  notwendig. 

per  aräometrische  Apparat  kostet  50  Ji,  kann  in  einem  Kasten  trans- 
portiert und  überall  benutzt  werden. 

8)  Die  Vorbereitungen  zur  Benutzung  des  Laktokrits  sind  umständ- 
licher (Herausnehmen  der  Separatortroromel  aus  dem  Gestell,  Einsetzen 
der  Laktokritscheibe,  Anwärmen  der  letzteren  etc.)  als  die  Instandsetzung 
des  aräometrischen  Apparates.  Für  Einzelbestimmungen  ist  die  Laktokrit- 
methode   trotz   ihrer   Einfachheit   etwas   zu    umständlich.     Während   des 

Ueparatorbetriebes  ist  die  Benutzung  des  Laktokrits  nicht  möglich,  ebenso 

Hmt,  wenn  der  Dampfkessel  nicht  geheizt  ist. 

^  »»Aus  dieser  Gegenüberstellung  ergiebt  sich  von  selbst,  unter  welchen 
Verhältnissen  der  Laktokrit  bessere  Dienste  leisten  wird  als  der  aräo- 
metrische Apparat :  im  Wesentlichen  dort,  wo  es  sich  um  wirkliche  Massen- 
untersuchun^en  handelt,  und  wo  die  Einrichtungen  für  den  Separatorbetrieb 
Torhanden  smd.  Aus  dem  unter  8  und  9  angeführten  ergiebt  sich  aber 
auch  weiter,  dass  die  Besitzer  des  Laktokrits  in  vielen  Fällen  die  aräo- 
metrische Methode  nicht  werden  entbehren  können"  *).  D.  Bed. 

Analysen  einiger  Fleischextrakte  oder  Bouillonextrakte  führte  R.  Sendton ^) 
aus.  Nach  den  erhaltenen  Zahlen  besitzen  die  ersten  4  der  in  folgender 
Tabelle  aufteführten  Sorten  eine  dem  Liebig'schen  Fleischextrakt  nahe 
kommende  Zusammensetzung.  Cibils  Extraktum  camis  und  wahrscheinlich 
auch  der  Pastoril-Fleischextrakt  habe  einen  Zusatz  von  Kochsalz  erhalten. 
Saladero  Concordia  enthielt  auflPUllig  wenic:  Salze,  im  Uebrigen  ist  es  dem 
Liebig'schen  Extrakt  sehr  ähnlich.  Bezüglich  des  Geschmacks  der  Prä- 
parate müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 


o 

^ 

•s  s 

to 

-*- 

5 

11 

Z 

o 

M 

% 

^ 

% 

% 

\\  Pastoril  Fleischextrakt 1 15.500 

2  Pisonis*  Extrakt  of  Meat  .    .     .    .  !  17.736 

3  Kemmcrichs  Argentin.  Fleischextr.    18.880 


19.410 
18.790 


4  t  Cibils  Extrakt,  camis 

5  Liebigs  Extrakt,  Fray  Bentos') 

6  Saladero  Concordia 

7,  Peptone  de  viande  Kemmerich. 
8j  Cibils  Uermanos  (flüssig)  ,  .  . 
9|  Koch's  Pepton-Bouillon     ... 

10  Kemmerichs  kond.  Fleisch-Bouillon   62.59o|  17.060,20.350 

11  I  Maggis  Bouillon-Extrakt  ....   68. 640|  23.800,   7.560 

12  !l  Bouillon  conc.  Morris,  Canning&  Co.    64.240 1 13.402  22.358 


26.230  58.270 
19.680  62.584 
19.460  61.600 
26.438  54.152 
23.020  58.190 

2  l.SSO' 15.850^62.270 

|34.27o!    7.707  58.023 

64.127  18.200  17.583 

59.5S0|l5.8S0  24.540 


8.000 
9M2 
9.365 
2.100 
3.657 
3.137 
1.293 


61.740      — 

64.680      — 

59.060 

62.865 

61.850 

58.290 

28^04 

34.280 

32.780 

29.320 

25.790 

29.870 

D.  Bed- 


21.32*) 

10.00 


44.45 

43.19 
41.97 
57.23 


1)  Soxhlet  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Ausführung  der  aräometriichen  Probe 
weaentlich  beschleuulgt  und  erleichtert  wird  durch  Anwendung  einer  Oentrifuge  behufs  Ab- 
•eheidong  der  AetherfettlOsung.  Bezüglich  der  Einzelheiten  müssen  wir  auf  das  Original  rer- 
weiten.  D.  Bed. 

*)  Bepert.  d.  analyt.  Chemie  7.  Jahrg.  1887,  Nr.  21,  S.  821  —  823  daselbst  nach  Archiv 
Hygiene  1887,  8.  268. 

»)  Femer: 

Kali  Natron     Phosphors&ure    Schwefelsäure    Magnecia  Kalk  Kieselsaure 

«».•«%  18.«%  26.s»%  1.^%  2.,:o%  Spuren  Spuren 

*,  Mittel  aus  17u  Analysen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


720  Kleine  Notizen,  [Octofcwr  tt 


Der  jJeberzag  der  Traubenbeere,  welche  auch  „Duft*'  oder  „Reif  ge- 
nannt wird,  wurde  von  D.  Weigert*)  zum  Gegenstand  einer  Untersnchtf]^ 
genommen.  Um  einen  Anhaltspunkt  über  die  Menge  der  an  den  Trauben* 
hülsen  vorhandenen  wachsartigön  Körper  zu  gewinnen,  hat  der  Verfasser 
eine  Partie  frischer  Hülsen  des  blauen  Burgunder  mit  95%  Alkohol  aus- 
gekocht. Beim  Erkalten  und  Verdünnen  des  alkoholischen  Extraktes  mit 
Wasser  schiod  sich  der  grösste  Teil  des  Wassers  aus.  Durch  Wasehea 
mit  Wasser,  Trocknung  und  später  erfolgte  Aethereztraktion  wurde  eine 
wachsartige,  etwas  grünlich-weisse  Masse  erhalten,  die  in  Wasser  nnlÖsEdi, 
in  kaltem  hochprozentigem  und  heissem  Alkohol  ziemlich  leicht  löslieh,  m 
kalten  und  warmen  Aether  sehr  leicht  löslich  war.  Die  alkoholische  Lösnoi; 
reagierte  neutral.  Der  Schmelzpunkt  liegt  zwischen  70  und  73**  C.  Die 
^enge  des  Wachskörpers  auf  die  Hülsen  betrug  1.55%  des  Gewichtes  der 
feuöhten  von  der  Presse  gewonnenen  Hülsen.  Durch  de  Bary  (Bofaa. 
Zeitschr.  1887,  S.  128)  wird  das  Wachs  von  den  Oberhautzellen  ausny 
schieden  und  unterscheidet  sich  nach  Julius  Wiesner  (Botan.  Zeitscär» 
1876,  S.  224)  von  dem  Bienen  wachs  dadurch,  dass  es  echte  Fette  entbüt« 

(74)  Borgmaim. 

Der  Soheldeechlamm  aus  Zuckerfabriken  variiert  in  seiner  Zusammen- 
setzung nicht  unerheblich  auch  abgesehen  vom  Wassergehalte.  Man^ 
Fabriken  sind  genötigt,  mit  dem  Kalk  sparsam  umzugehen,  andere  könnoi 
grössere  Mengen  verwenden ,  und  ist  in  letzterem  Falle  der  prozentische 
Gehalt  an  Phosphorsäure,  Stickstoff  und  Kali  ein  geringerer.  Professor 
Dr.  Holdefleiss*)  teilt  die  Analysen  zweier  Schlammprobcn  mit,  von 
welphen  Nr.  1  eine  reichhaltige  Sorte  der  erst  bezeichneten  Art  ist,  wlh- 
rend  Nr.  2  als  charakteristisch  gelten  kann  für  etwas  abgelagerten  nsd 
abgetrockneten  Scheideschlamm  der  zweiten  Art  —  Beigefügt  ist  eine  Um- 
rechnung auf  Schlamm  von  gleichem  mittlerem  Wassergehalt  (40%),  lua' 
den  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  übersichtlich  und  klar  dam- 
stellen. 


Es  enthiehen 

oder  bei  40?^ 

Was:  er 

Kr.  1 

Nr.  a 

Nr.  1 

Nr.  2 

Feuchtigkeit  . 

42.46 

33.21) 

40.0 

400 

Stickstoff  .    . 

0.46 

0.19 

0.48 

0.17 

Phosphorsäure 

2.10 

0  87 

2.19 

0.78 

Kalk      .    .    . 

17.23 

28.27 

17.97 

25.43 

Magnesia 
KaH       ... 

0  50 

0.09 

0.52 

0.08 

0.28 

0.13 

0.29 

0.12 

Da  der  feuchte  Schlamm  niclit  gut  anders  als  mit  der  Schaufel  ans* 
gebreitet  werden  kann,  dürften,  um  eine  gleichmässige  Verteilung  auf  dem 
Acker  ermöglichen  zu  können,  nicht  unter  100  Centner  pro  Morgen  ver- 
wendet werden,  es  sei  denn,  dass  der  Schlamm  vorher  kompostiert  (oder 
abgetrocknet)  sei.  — 

Was  die  Wirksamkeit  des  Schlammes  anlangt,  so  hat  derselbe  hd 
Zuckerrüben  in  der  Regel  eine  grosse  Ertragssteigerung  veranlasst,  di»  , 
Qualität  der  Rüben  aber  meist  verschlechtert.  —  Kartoffeln  haben  etw»  ' 
günstigere  Resultate  aufgewiesen,  doch  gedeihen  beide  Früchte  besser, 
wenn  sie  erst  2  oder  3  Jahre  nach  Verwehdung  des  Schlammes  angebaat 
werden.  Für  direkte  Düngung  mit  Scheideschlamm  sind  die  übrig«i 
Sommerfrüchte,  namentlich  Hafer  und  Erbsen,  geeignet.  [26)        Köaif. 

Berichtigung.  Von  massgebender  Stelle  wird  uns  mit  Besug  auf  den  Artikel :  „Das 
Verkeimen  der  Obstsaraen'^  (s.  diese  Zeitschrift,  Septemberheft  8.  603)  mitgeteilt,  du» 
aus  Obsttrestcrn  gewonnene  Saraea  nur  dann  zu  verwerfen  sind,  wenn  die  Tr«stem  nr 
EssigfabrikaUon  gedient  haben.  D.  Bs4 

•)  Die  Weinlaube,  19.  Jahrg.  1887,  Kr.  28,  S.  S28. 
2)  Der  Landwirt,  22.  Jahrg.  1886,  Kr.  17,  S.  100. 

Druck  von  Oskar  Leinor  iu  Leipzig. 
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l  Untersuchungen  Ober  das  Verhal 

[  der  atmosphärischen   Niederschläge   zur  Pflanz 

,  Von  Prof.  Dr.  E.  WoUny  ^). 

^  Der  EiDflnss^    den    die  atmosphänschen  Nied 

^ indirekt    anf   das   Wachstum    der   Kulturpflanzen   i 

i  Frucht barkeitsverbältnisse  des  Bodens  ausüben,  ist 

Tder  und  vielseitiger,    dass    es  zum  Verständnis  d€ 

:  des  Klimas  und  der  Witterung  unbedingt  erforder 

[Ziehungen    auf  experimentellem  Wege  näher  klar 

Richtung   hat    der    Verfasser    eine   Reihe    von    Ui 

nommen,    von  denen  die  erste,   über  welche   wir 

dem  Einflüsse  der  Niederschlagsmengen  auf  die  E 

Prodnktionsvermögen  der  Kulturpflanzen  handelt. 

üeber  diesen  Punkt  liegen  bereits  vielfältige  Ver 
von  Ifellriegel,Haberlandt  Fittbogen  u 
Verfasser  zunächst  kurz  berichtet  Zur  Vervollstän 
sonders  in  Bezug  auf  die  Wirkung  eines  Ueberi 
worden  von  dem  Verfasser  sieben  Reihen  von  Ve] 
Weise  ausgeführt  Die  circa  4  /  fassenden  und  mit 
JBoden  versehenen  Blumentöpfe  wurden  mit  hum 
verschiedenem  Feuchtigkeitsgehalt  gefüllt,  und  zwa 
Topf  1  auf  100  —  80,  bei  2  auf  80  —  60,  bei  3 
auf  40—20  und  bei  5  auf  20—10%  der  voller 
des  Bodens  gehalten.  Als  Versuchspflanzen  wurd 
Rübsen  oder  ein  Gräsergemisch  benutzt  In  Ansei 
dass  in  den  trockenen  Erdproben  die  Bodenfeuchtig 
nicht  ausgereicht  haben  würde,  wurden  anfangs  di( 

*)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturp 
IL  Hcfi,  S.  153—178. 

CentnlbUtt.    November  1887. 
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derselben  feucht  erhalten.  Nach  dem  Aufgange  wurde  jedoch  dorcb 
Verdunstenlassen  des  Wassers  resp.  durch  Zufuhr  der  ursprflngliche 
Feuchtigkeitszutand  hergestellt.  Zum  Schlüsse  des  Versuehs  wurde  das 
Erntegewicht  der  Pflanzen  ermittelt. 

Die  erhaltenen  Zahlen  lassen  erkennen^  dass  die  Höhe  der  Ernten 
durch  die  Grösse  der  Wasserzufnhr  in  ausserordentlichem  Grade  be- 
einflusst  wird,  und  zwar  viel  mehr  als  durch  irgend  einen  anderen  Vege- 
tationsfaktor. Abgesehen  von  Nebenumständen  treten  die  betreffenden 
Wirkungen  gewöhnlich  in  der  Weise  in  die  Erscheinung,  dass  mit 
steigender  Wasserzufuhr  die  Erträge  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze 
zunehmen,  über  welche  hinaus  dieselben  sich  bei  weiterer  Steigerung 
des  Wasservorrates  stetig  vermindern,  bis  bei  vollständigem  ErfQlltsein 
des  Bodens  mit  Wasser  das  Produktionsvermögen  der  Pflanzen  fast  auf 
Null  herabsinkt.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  verschiedenen 
Pflanzenspezies  innerhalb  der  bezeichneten  Grenzen  in  verschiedener 
Weise  von  der  Bodenfeuchtigkeit  beeinflusst  werden  und  besonder«, 
dass  derjenige  Wassergehalt  des  Erdreichs,  welcher  das  Maximum  des 
Ertrags  gewährt,  für  die  verschiedenen  Gewächse  verschieden  ist. 

Die  Ursache  hiervon  ist  vornehmlich  in  den  unterschieden  im 
Wasserverbranche  der  Gewächse  zu  suchen,  welche  einerseits  durch 
spezifische  Eigentümlichkeiten;  andererseits  durch  Ernähmngsverhältnisse 
und  die  davon  abhängige  Grösse  und  Zahl  der  transpirierenden  Organe 
sowie  durch  die  Standdichte  der  Pflanzen  bedingt  ist.  Wegen  dieser 
verschiedenen  Umstände,  welche  auf  die  Ansprüche  der  einzelnen 
Eulturgewächse  an  die  Wasserzufuhr  von  Einfluss  sind,  muss  man  dar- 
auf verzichten,  jene  Ansprüche  durch  Vegetationsversuche  genau  er- 
mitt^eln  zu  wollen,  und  man  wird  sich  daher  auf  Schätzungen  beschränken 
müssen.  In  Bezug  auf  den  Einfluss  der  zeitweilig  im  Boden  auf- 
tretenden Wassermengen  auf  das  Produktionsvermögen  der  Nutzpflanzen 
lässt  sich  aus  den  bi^sherlgen  Beobachtungen  entnehmen,  dass  die 
Grenzen  der  Bodenfeuchtigkeit,  innerhalb  deren  das  Maximum  des  Er- 
trags eintritt,  zwischen  40 — 80%  der  grössten  Wasserkapazität  des 
Erdreichs  gelegen  sind.  Im  speziellen  Falle  ist  derjenige  Feuchtigkeits- 
gehalt des  Bodens,  welcher  innerhalb  der  angegebenen  Grenzwerte  den 
höchsten  Ertrag  bei  einer  bestimmten  Kulturpflanze  gewährt,  um  so 
höher  anzuschlagen,  je  mehr  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  das 
Klima  der  Ausbildung  der  transpirierenden  Organe  Vorschub  leisten, 
oder  je  dlchtei*  die  Pflanzen  angebaut  werden  und  umgekehrt 

Der  Wasservori'at  im  Boden  hat  auf  die  Ausbildung  der  Pflanxen- 
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Organe  sowie  auf  die  Vegetationsdauer  der  Pflanzen  einen  hervor- 
ragenden Einflnss.  In  ersterer  Beziehung  weist  Verfasser  auf  frühere 
Untersnehnngen  von  Fittbogen  und  Haberlandt  über  die  Ab- 
hängigkeit der  Ausbildung  der  Wurzel  und  des  Halmes  von  der  dis- 
poniblen Wassermenge  hin.  Der  £influs3  des  Wassers  macht  sich 
femer  auf  die  Entwickelung  der  assimilierenden  Organe  geltend,  wie 
besondes  P.  Sorauer  durch  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Versuche  bei 
der  Gerstenpflanze  nachgewiesen  hat 

Den  Einflnss  des  Wasservorrats  auf  die  Vegetationsdauer  anlangend, 
so  ist  diese  im  allgemeinen  um  so  kürzer,  je  geringer  jener  ist  So 
ist  es  hinlänglich  bekannt,  dass  bei  Andauer  längerer  Trockenperioden 
die  Pflanzen  häufig  vor  Abschluss  ihrer  vollkommenen  Ausbildung  ab- 
sterben und  zur  Notreife  gelangen,  ufii  so  eher,  je  dichter  ihr  Stand 
ist  Die  Grösse  der  Wasserzufuhr  scheint  auch  noch  einen  Einflnss 
auf  die  chemische  Beschaffenheit  der  Körner  auszuüben.  Wenigstens 
ergiebt  sich  aus  verschiedenen  Analysen  der  Getreidefrüchte  von  ver- 
schiedener Herkunft,  dass  trockne  Beschaffenheit  des  Bodens  die  Ent- 
wickelung eines  dichten^  glasigen,  stickstoffreichen  Kornes  begünstigt, 
während  in  feuchten  Lagen  die  Fi-ttchte  ein  mehr  lockeres  Gefüge  er- 
halten, von  mehliger  Beschaffenheit  und  verhältnismässig  arm  an  Stick- 
stoff sind.  Saohsse. 


Boden. 

Die  Beurteilung  der  Bodenkraft  nach  der  Analyse  der  Haferpflanze. 
Von  Dr.  Albert  Atterberg*). 

Bei  der  Untersuchung  von  Haferproben  auf  der  Versuchs-Station 
Calmar  in  Schweden  im  iahre  1884  liess  eine  Probe  vermuten,  dass 
der  betreffende  Boden,  auf  welchem  der  Hafer  gewachsen  war,  gleich- 
zeitig Mangel  an  Stickstoff  und  Magnesia  gelitten  hatte.  Verfasser  be- 
absichtigte daher  mit  jener  Bodenart  Kulturversuche  anzustellen;  leider 
war  der  betreffende  Acker  schon  gedüngt  worden,  es  wurde  daher  der 
Versuch  mit  einer  Probe  des  angrenzenden  gleichartigen  Feldstückes 
ausgeführt 

£28  wurde  in  Blechgeßlssen,  die  12  A^  Erde  enthielten,  schwarzer 
Fahnenhafer   ausgesäet  und   einesteils   mit  Stickstoff,   andemteils   mit 

»^  Landw.  Jahrbücher  1887,  XVI.  Bd.,  Heft  5,   S.  757—761 ;   mitgeteilt 
von  Prof.  Alexander  Müller. 

9f 


\ 
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Magnesia  gedüngt.  Von  den  Pflanzen  wurde  ein  Teil  geerntet,  nach- 
dem die  Rispen  ans  den  Blattscheiden  hervorgetreten  waren,  der  andere 
Teil  in  voller  Reife.  Die  Versuche  mit  Magnesia  ergaben  ein  n^a- 
tives  Resultat,  dagegen  war  nach  der  atideren  Versuchsreihe  auf  Sück- 
stoffmangel  zu  schiiessen^  was  durch  nachstehende  Zahlen  begründet  wird. 
Das  Brntege wicht  in  Grammen  Trockensubstanz  ftir  100  Pflanzen 
betrug: 

gedttngt  grün  geerntet 

mit  Stickstoff      .    .     .        73.7  73.6  50.5 

ohne  Stickstoff  .    .    .        32.1  28.6  20.1 


ausgereift 
Stroh  KOrzMr 


Die  Körner  waren  ungewöhnlich  schwer.  Das  Gewicht  der  Aehren- 
körner,  das  für  schwarzen  Fahnenhafer  33 — 36  g  pro  1000  Körner 
beträgt,  stieg  auf  38  beziehungsweise  40  g  (bei  13%  Wassergehalt), 
der  Kerngehalt  war  72%. 

Die  Entwickelung  der  Pflanzen  war  jedoch  nicht  ganz  normal,  denn 
bei  den  gedüngten  Pflanzen  waren  nur  18  der  Aehren  zweikörnig,  liei 
den  ungedüngten  dagegen  45  % . 

Die  Zusammensetzung  von  100  Pflanzen  in  Grammen  ist  folgende: 


grttD  geerotet 


ausgereift 


gedüngt     ungedüugt 


Stickstoff  .  . 
Phosphor  säure 
Kali  .  .  .  . 
Kalk  .  .  .  . 
Magnesia  .  . 
Kieselsäure  .    . 


2.35 

0.395 

1.61 

0.595 

0.235 

1.54 


0.80 

0.639 

2.53 

0.456 

0.264 

334 


Stroh 

gedttngt      ungedttngt 

0.25 


KOtner 


gedttngt    ,  UDgedOngt 


1.03 

0.092 

1.04 

0  711 

0.273 

2.84 


0.396 

1.99 

0.567 

0.184 

4.81 


2.97 

0.794 

0.70 

0.137 

0.138 

0.84 


1.52 
0.9S2 
O.SI 
0J33 

0.199 

1.24 


Hiernach  hat 

1.  Die  (sehr  reichliche)  Stickstoffdüngung  nicht  bloss  das  Smie- 
gewicht,  sondern  auch  den  Stick stoffgehalt  der  reifen  wie  auch  der  un- 
reifen Pflanzen  bedeutend  gesteigert; 

2.  dagegen  den  Gehalt  an  Kali  und  an  Kieselsäure  weaenüich 
herabgedrückt ; 

3    auf  den  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia  weniger  eingewi^:t 

Die  Erklärung   für   die   bedeutende   Erniedrignng    des   Kali-  md 

Phosphorsäuregehaltes   ist  darin   zu  suchen^   dass  der  Boden,   welditf 

sehr  stickstoffarm  war,  nicht  reich  an  aufnehmbaren  Kali  nnd  Phosphor-^ 

säure  im   Vergleich   zu   den   Ansprüchen   der   dnrch  StickstofiGälbiguii^ 
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hervorgerufenen  üppigen  Vegetation  ge¥ 
Kalk  und  Magnesia  hierfür  völlig  ansge: 

Da  hieraus    ein    relativer  Mangel  i 
Boden  abzuleiten  war,  wurden  im  folgeni 
versuche  mit  Kali  und  Phosphorsäure    a 
Anzahl  Versuchspflanzen  beschädigt  und 
teilweise  vereitelt. 

Das  Emtege wicht  von   100  Pflanzei 


gedüngt  mit 


1.  Stickstoff 

2.  „  +  PhosphoiBäure     .... 

3.  „  -f-  Kali 

4.  „  -f-      „     +   Phosphorsäure    . 

Die  Pflanzen  hatten  44,  18  bez. 
Die  AuBsenkörner  wogen  32.35  bez.  3( 
den  ersten  beiden  Fällen  sehr  langsam 
fahrungen  des  Verfassers  bei  Kalimangel 

100  Pflanzen  enthielten  in  Gramme 


grün  geerntet 


1      I 


Stickstoff 2.36   '    1.S2      1.08       1 

Phosphorsäure    .     .     .      0.42     0.47     0.35      0 
Kali i,  1.87  i    —    ,  2.32  I    - 

Obwohl  die  unvollkommene  Entw 
den  Wert  der  Zahlen  beeinträchtigt,  so 
die  Phosphorsäuredüngung  den  Phosphor 
weg  gesteigert,  dagegen  den  Stickstoff^ 
Pflanzen  und  in  dem  ausgereiften  Strc 
gewicht  nicht  vermehrt  worden  ist,  ernie 
Kalidtlngung  bei  wesentlicher  Steigerung 
den  Gehalt  an  Kali  erhöht,  sondern  auc 
Phosphoreäure  in  den  grün  geernteten  P 
der  ausgereiften  bedeutend  erniedrigt  hat 
mit  den  fi-üheren  Versuchen 
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Das  gleiche  überraschende  Verhältnis  in  den  Mineralbestandteilen 
zueinander  hat  Verfasser  bei  einigen  SandknltnrversneheD  gleichfalls 
mit  schwarzem  Fahnenhafer  nach  HellriegeTs  Methode  gefunden. 
Bei  Dflngung  mit  Stickstoff  in  abnehmenden  Mengen  zeigten  die  ge 
ernteten  Pflanzen  nachstehende  Gehalte: 


Gebalt  an 


Gedüngt  mit  Stickstoff,  g: 
2.24    0.84  I  0.34    0.14  '  2.24  '  0.84  1  0.34  *  0.14  |  2.24    0  84    0^4    0  14 


grün  gewntet 


Stroh 


ausgereift 


KOroer 


Stickstoff  .  . 
Phosphorsäure 
Kali  .  .  .  . 
Kalk  .  .  .  . 
Magnesia      .     . 


.      1.03    0.79 

0.78 

0.21 1  0.83 

.     0.37  1   — 

0.73 

1.27  1  0.21 

.     2.71  j  2.79 

2.89 

3  41  1  3.75 

.  '  0.41  '  0.48 

— 

0.73  [  0.59 

.  ;  0.20  1  0.26 

— 

0.46  1  0.15 

0.50  10.42    0.41     1.57'  1.02    1.29  \M 

0.50  I  0.85  '  0.90    0.66  '  0  76  ,  0.89  0.90 

2.89    3  JO  !  3.94  I  0.98  '  0.88    0.95  1.12 

0.49    0.78  i  0.70    0.12  I  O.lü    0.15  0.22 

0.18  '  0  36  I  0.40  ,  0.17  j  0.18    0  23  0.2S 


Hieraus  ist  ersichtlich^  dass  mit  der  schwächeren  Stickstoffdflngung 
der  Stickstoffgehalt  abnimmt,  der  Gehalt  an  Phosphorsäure^  Magnesia 
und  in  den  meisten  Fällen  auch  an  Kali  und  Kalk  steigt 

Nach  Düngung  mit  verschiedenen  Phosphorsäuremengen  zeigten 
die  geernteten  Pflanzen  folgende  Zusammensetzung: 


Gehalt  an 


Gedüngt  mit  Phosphorsäure,  g: 

1.42i0.57  0.21 '0.07!  1.42  i  0.57   I  0.21    !  0.07   |  1.42  i  0.57   ,0.21    1  0.S7 


grttn  geeratet 


Stroh 


ausgereift 


KOmer 


Stickstoff.     .     . 
Phospborsäure . 

KaU 

Kalk     .... 
Magnesia  .    .    . 


1.03  '1.26   1.62' 1.85'  0.830 
0.37  [0.21  0.15' 0.14    0.214 


0.890    1.130    1.080  '  1.57o{  1.570 1. 

0.103    0.074  ,  0.058 1  0.662 1  0.3S3  0.305  ;  0.321 


'2  240 


2.71  ,4.02  4.77  —  ji  3.750  3.770  4  890  j  5.250  0.980  1.0101.090  1.010 
0  41  I  0.52  0.41 1  —  !  0.589  0.622  0.562 '  —  '  0.116 1  0.107  ,0.100  j  Ü.128 
0.20    0.24.0.22    —I  0.150 1  0.200    0,2081    —  10.171    0  131  0.129    0.140 


Mit  abnehmender  Phosphorsäuredüngung  nimmt  der  Gehalt  an 
Phosphorsäure  in  den  Pflanzen  ab,  der  von  Stickstoff  und  Kali  zu. 
In  den  Körnern  ist  der  Gehalt  an  Kali  und  Magnesia  konstanter;  der 
Gehalt  an  Magnesia  scheint  sich  nach  demjenigen  an  Phosphorsäore 
zu  richten,  denn  wo  letztere  in  geringer  Menge  vorkommt,  ist  auch 
sehr  wenig  Magnesia  vorhanden. 

Bei  Düngung  mit  verschiedenen  Kalimengen  wurden  folgende  Be- 
sultate  erhalten: 
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Gedüngt  mit  Kali,  g: 


Gehalt  an  1  ;7.6l|l.88  056  0.190.00  7.6I  |  1.88  |0.56    0  i9*)|o.oo'7.6i  |l.88    C 
I  grong-rot,.  "s.roh  ^'"'"T  ^ 


StickstoflF    .  :  1.03 j  1.36 11.43  2.10  3.07  0.830  0  920 1  I.Ol 0   1.820  1  —    1.570  1.640  1 
Phosphors.    I  0.37   0.60  '0.65  0.79j  —  '  0.2140.226  0.252  0.907  I   -    0.6621  0.751  0 
Kali     .      .      .  ,2.71   1.55  1.08|0  37'0.38*,3.750  1.460  0.460  0.500 
Kalk  ...  I  0.41   0.45  J0.51  0.471  —  iO.589  0.639  0.622J  0.432 

Magnesia    .  j  O.20  0.24 1O.26;  —  |  —  jo.iso  O.211  0.216!  0.187 


0.983  0.969  0 
0.115  0.115' 0 
0  171' 0.195' 0 


Mit  der  schwächeren  Kalidangnng  ist  auch  ein  niedriger 
gehalt  verknüpft^  dagegen  steigt  regelmässig  der  Gehalt  an  St 
Phosphorsäure  nnd  Magnesia.  Nur  die  im  Wachstum  gel 
Pflanzen  machen  eine  Ausnahme,  indem  sie  noch  die  Zasammei 
der  ungereiften  Pflanzen  hahen. 

Die  mit  verschiedenen  Magnesiamengen  gedüngten  Pflanzen 
folgende  Zahlen : 

Gedüngt  mit  Magnesia,  g: 


Gehalt   an        !| 0.360  0.120  O.uso,  0.030  0.36o|  0.i20j  O.08O  0.03o|  0.360  0  120; 


^ün  geerntet  '  g,,,^  -y«^**      ^,,. 


Stickstoff  .  . 
Phosphorsäure 
Kaü  .... 
Kalk  .... 
Magnesia    .    . 


1.290  1.38o!| 0.830  0.890:0.980  1.210  1.5701 1.3501 
0.470  0.628,  0.214  0.155  0.185'  0.193  0.662  0  585  C 


I  1.030  1.200 
0.370  0.462 
'  2.710;  4.070  3.670  4.040||3.750'   —    |  3.790'  4  660  0.980  0.930'C 
I  0.410  0.493  0.606  O.559J' 0.589,  0.637  0.773' 0.559  0.116  0.143  ( 
1,0.200;  0.139    —    0  078  j0.150|  0.084  0.047,  0.058;0.17l0.127|( 


Mit  geringerer  Magnesiadüngang  steigt  der  Gehalt  an  S 
und  Phosphorsäure  wenigstens  in  den  nnreifen  Pflanzen  und  in 
auch  nimmt  der  Ealkgehalt  regelmäsig  zu. 

Zu  erwähnen  ist,  dass  hei  den  meisten  dieser  KuUurversu 
schwächere  Düngung  eine  Ahnahme   im  Erntegewicht  zur  Folg 

Bei   sämtlichen  Versuchen   findet    man,   dass    in    gleichem 
wie  ein  Mineralstoff  in  der  Düngung  abnimmt,  auch  der  Gehalt 
Pflanze  sinkt^   während   der   Gehalt  an  übrigen  Mineralstoffen 
regelmässig   steigt.     Die  Ausnahmen  sind   wohl    am  meisten  di 
schwer  vermeidbaren  Versuchsfehler  bedingt;  so  war  der  benutz 

')  Die  mit  0.19  Kali  gedüngten  Pflanzen  gelangten  nicht  zu  vol 
Wickelung,  die  ungedüngten  starben  zeitig  aus. 

*)  Bei  den  mit  0.19  Kali  gedüngten  Pflanzen   unterblieb   die 
bildung. 
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nicht  gaDz  frei  von  einem  und  dem  anderen  Kalkteilchen,  was  natthr- 
lich  die  Eegelmässigkeit  betreffs  des  Ealkgehaltes  stören  mnsste.  Da 
die  Eegelmässigkeit  in  der  Zu-  und  Abnahme  des  Gehaltes  an  Mineral- 
bestandteilen bei  der  grossen  Anzahl  von  Versuchen  festgestellt  ist,  so 
muss  sie  eine  Folge  der  Bedingungen  sein,  unter  welchen  die  Er- 
nährung und  Entwickelung  der  Versuchspflanzen  stattgefunden  hat  Und 
da  die  Eegelmässigkeit  ebensowohl  bei  Sandkulturen  nach  Hellriegel 
wie  bei  den  Versuchen  in  Ackererde  sich  geltend  macht,  so  dass  man 
ihr  wohl  eine  allgemeine  Bedeutung  beilegen.  Verfasser  fasst  daher  die 
Besnltate  der  Versuche  in  fo legendem  Satze  zusammen : 

Wenn  die  für  die  Pflanze  verfügbare  Menge  Nährstoff  abnimmt  so 
wird  derselbe  auch  in  abnehmender  Menge  aufgenommen  und  assimiliert 
und  der  Gehalt  daran  in  der  Pflanze  sinkt  ^gleichfalls.  Ist  damit  eine 
schwächere  Entwickelung 'der  Pflanze,  also  ein  niedrigeres  Erntegewicht 
vorhanden,  so  befinden  sich  die  anderen  Nährstoffe  gegenüber  dem  im 
Minimum  vorhandenen  Nährstoff  in  einem  relativen  Ueberschnss  und 
werden  sonach  von  der  Pflanze  in  steigender  Menge  aufgenommen  und 

assimiliert.  Brunnemun. 


Ueber  die  Bildung  der  Nitrate  im  Ackerboden. 
Von  M.  P.  P.  Deh^rain  ^). 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  die  Verwendung  der  Nitrate  za 
Düngezwecken  ausgezeichnete  Ernten  im  Gefolge  hat,  sobald  als  die 
anderen  Pflanzennährstoffe  in  genügender  Menge  vorhanden  sind  und 
der  Boden  die  nötige  Feuchtigkeit  und  Durchlüftung  besitzt 

Damit  ein  Boden  immer  die  zur  Ernährung  der  Pflanzen  erforderliche 
Menge  von  Nitraten  enthält,  ist  die  Anwesenheit  von  organischen  Sub- 
stanzen nötig,  aus  denen  sich  Salpetersäure  unter  günstigen  Ve^b&l^ 
nissen  bilden  kann.  Eine  Salpeterdüngung  im  Frühjahre  kann  für  die 
zu  erwartende  Ernte  ohne  Erfolg  sein,  sobald  sich  reichliche  Regen- 
güsse einstellen ;  denn  die  salpetersauren  Salze  werden  von  den  Boden- 
arten nicht  zurückgehalten ,  wie  Phosphate.  Kali-  und  Ammonsalze, 
sondern  werden  durch  grössere  Wassermengen  in  den  Untergrund  ge- 
waschen. 

Der  Landwirt  muss  daher  durch  die  Bodenbearbeitung  die 
günstigsten   Bedingungen    für    die    Salpetersäurebildung    hervorbringen. 

*)  Annales  agronomiques  1887.    Tome  XIII,  Nr.  6,  S.  241—261. 
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Diese  Bedingungen  sind  jedoch  nur  teilweise  bekann 
sich  nicht  alle  stickstofifhaltigen  Substanzen,  die  als 
werden,  gleichmässig  leicht  nitrifizierten.  Diese  N 
der  Natur  des  Bodens  abhängig.  Es  ist  bekannt,  c 
arten  Dünger  „fressen",  Thonböden  denselben  erhf 
derselbe  in  grösseren  Quantitäten  verwendet  werc 
Resultate  zu  erhalten.  Es  ist  möglich,  dass  d 
Wirkungen  von  der  ungleichen  Zersetzbarkeit  de 
Substanzen,  welche  in  den  Boden  eingeführt  werden 

Wenn  die  Zeit  bekannt  ist,  in  welcher  sich 
kuchen,  Stallmist  nitrifizieren,  so  kann  man  mit  Hilf 
leicht  einen  Dünger  zusammenstellen,  der  allen  Auf 
Verfasser  hat  mit  Porion  zusammen  in  Wardrecques 
später  in  Grignon  diesbezügliche  Versuche  angeste 
dass  eine  Mischung  von  Salpeter,  welcher  sofort  as 
von  Stallmist,  der  längere  Zeit  der  Zersetzung  wider 
Ernten  hervorgebracht  hat  als  der  eine  oder  der 
Dünger. 

Verfasser  erhielt  in  Wardrecques  die  Maximal 
Mischung  von  Ammonsalzen,  mit  Oelkuchen  und  i 
Salpeter,  Ammonsalzen  und  Oelkuchen. 

Verfasser  suchte  die  Bedingungen,  unter  we 
Dänger  verwandten  stickstoffhaltigen  Substanzen  im 
festzustellen.  Diese  Bedingungen  sind  ausserordenti 
dass  ihr  Studium  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen 

Es  wurden  daher  zuerst  Untersuchungen  üb( 
der  stickstoffhaltigen  Substanzen  der  Ackererde,  de 
Oelkuchen,  des  Stalldüngers  und  der  „mati^re  noire 
angestellt.  Für  jede  dieser  Substanzen  wurde  so 
der  verschiedenen  Bodenfeuchtigkeit  als  auch  die 
gewisse  Menge  Salpetersäure  gebildet  wurde,  festgi 
Fällen  Hess  man  auch  noch  die  Menge  der  ang 
sowie  die  Temperatur  variieren. 

Die  Bestimmungen   der  Salpetersäure    wurden 
Bodenextrakten  nach  der  Schlösing 'sehen  Methoc 
Nitrifikation  der  stickstofihaltigen  Substana 

Für   die  Versuche   wurden  Gefässe  von  böhmis» 
dieselben    mit  je  100  g  Ackererde  beschickt,  dann 
25  ccm  Wasser  hinzugefügt  und  unter  eine  Glasglo 
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sich  ein  mit  Wasser  ^  aDgefülltes  Gefäss  befand.  Mehrfache 
;uDgeD  zeigten,  dass  der  Wassergehalt  der  Bodenproben  in  der  mit 
^htigkeit  gesättigten  Luft  ganz  unbedeutend  sich  veränderte.  Der 
ien  Versuchen   benutzte  Boden    enthielt  0.160  g  organischen  Stick- 

und  0.015  g  Salpeteraäure  in  100  g. 
Die  Versuchsresultate  sind  in  folgender  Tabellen  zusammengestellt: 


i  i-: 


Dauer 

Salpetersäure 
entstanden 

Salpetersäure 
in  einem  Tage 

in 

1000  kg  Boden 

gebildet 

9 

Nitrifislerter 

Stickstoff 
in  einem  Tage 

in 
1000  iy  Boden 

9 

Verhältnis  des 

in  einem  Tage 

nitrifizierten 

1     nrsprtlnglichea 

Stickstoffes 

(Ursprünglicher 

,          Süokstoff 

=  0.„  g) 

% 

des 
Ver- 
anohs 

Tage 

in 
100^ 
Boden 

9 

0.000 

in 
1000  kg 
Boden 

9 

56 

0 

0.00 

0.00 

0.000 

90 

0.025 

250 

2.77 

0.71 

0.044 

26 

0.007 

70 

2.59 

0.71 

0.044 

90 

0.026 

260 

2.88 

0.76 

0.047 

53 

0  016 

160 

3.01 

0.80 

0.050 

90 

0.027 

270 

3.00 

0.80 

0.050 

76 

0.034 

340 

4.47 

1.18 

0.073 

90 

0.029 

290 

3.22 

0.84 

0.052 

26 

0.015 

150 

5.77 

1.53 

0.095 

90 

0.037 

380 

4.11 

1.09 

0.06S 

i  5 
I       5 

10 

10 

15 

15 
I  20 
I  20 
.  25 
I     25 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  stickstofifhaltige  Substanz  der 
5rerde  bei  genügender  Feuchtigkeit  grosse  Mengen  von  Salpetcr- 
3  zu  bilden  vermag;  in  günstigen  Fällen  findet  man,  dass  eine 
de  Erde  in  einem  Tage  1  g  nitrifizierten  Stickstoff  bildet,  dies 
le  pro  /ta  (=  3  —  4000  Tonnen),  und  pro  Tag  3  bis  A  kg  he- 
m.  Nimmt  man  die  Vegetationszeit  von  Getreide  zu  100  Tages 
jo  würden  demselben  bis  zur  Ernte  300  oder  400  kg  nitrifizierter 
:8toflf  zur  Verfügung  stehen.  Es  finden  jedoch  grosse  Verluste  an 
:8to£f  statt.  Verfasser  unterwarf  den  Boden  des  Versuchsfeldes  zu 
non  in  den  Jahren  1875  bis  1881  öfteren  Untersuchungen  und 
j  dass  die  eine  Parzelle,  die  keinen  Dünger  erhalten  hatte,  und 
lie  mit  Futtermais  bebaut  war,  in  den  Jahren  1875  bis  1878 
ich  416  kg  Stickstoff  und  von  1878  bis  1882  221  kg  Stickstoff 
»ren  hatte. 

Von  grossem  Interesse  ist  die  Thatsache,  dass  die  geringe  Wasser- 
te  (10  und  15%)  eine  vollkommene  Nitrifikation  einzuleiten  ver- 
Man    findet    dieselben  Zahlen,    ob    die    Versuche   26    oder   90, 
»der  90  Tage  dauerten ;  jedoch  trifft  dies  nicht  mehr  zu,  wenn  die 
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Wassermenge  za  gering  oder  zn  gross  ist.  Bei  einem  Wasierznsatz 
von  h%  war  die  Nitrifikation  eine  sehr  träge,  sie  begann  erst,  nach- 
dem die  Temperatur  eine  höhere  geworden  war  und  die  Versuche  be- 
endet wurden  gegen  Ende  Mai.  £s  ist  nicht  anzunehmen ,  dass  die 
beobachtete  Abnahme  der  Nitrifikation  im  Versuche  E  von  der  Natur 
der  stickstoffhaltigen  Substanz  der  Ackererde  abhängig  wai*;  sondern 
es  ist  wahrscheinlicher^  dass  das  Uebermass  von  Feuchtigkeit  die  Ent- 
stehung bestimmter  Uraachen,  welche  eine  Zersetzung  der  Nitrate  be- 
wirkte, hervorrief. 

Nitrifikation  der  Ammonsalze. 
Bei  den  Untersuchungen  über  die  Umbildung  der  Ammonsalze  in 
Salpetersäure  Salze  wurde  nicht  nur  der  Einfluss  der  Feuchtigkeit  und 
der  Zeit,  sondern  auch  die  Menge  der  verwendeten  Ammonsalze  berück- 
sichtigt. Versuche  in  Grignon  hatten  dem  Verfasser  gezeigt,  dass 
grössere  Mengen  von  Ammonsalzen  nicht  von  günstigen  Erfolgen  be- 
gleitet sind. 

Nitrifikation  verschiedener  Mengen  schwefelsauren  Ammons. 
Um  zu  untersuchen ;  in  welchem  Grade  die  Nitrifikation  in  freier 
Luft  stattfand,  wurden  je  20  g  Erde  von  Grignon  in  weite  Untertassen 
gefüllt;  zwei  von  diesen  wurden  unter  normalen  Verhältnissen  gelassen, 
zwei  andere  erhielten  10  ccm  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Ammon  mit  0.030  g  Stickstoff;  zwei  andere  wm'den  mit  10  ccm  einer 
anderen  Lösung  von  schwefelsaurem  Ammon,  die  nur  0.010  g  Stickstoff 
enthielt,  versetzt.  Man  stellte  die  Untertassen  unter  eine  Glocke,  die 
mit  der  freien  Luft  in  Verbindung  stand  und  brachte,  als  die  Erde  zu 
trocken  erschien,  unter  dieselbe  eine  geringe  Menge  Wasser. 

Die  entstandene  Salpetersäure  wurde  nach  dem  Verfahren  von 
Arnand  vermittelst  schwefelsauren  Cichonamin  bestimmt.  Ein  Ver- 
such, der  mit  0.100  g  reinen  Kalisalpeter  angestellt  wurde,  ergab 
0.342  g  salpetersaures  Cichonamin,  das  0^0964  g  reinem  Ealiumnitrat 
entspricht ;  diese  Methode  giebt  daher  gute  Eesultate. 

Die  Versuche  dauerten  vom  27.  September  bis  15.  Oktober  1884. 
Die  Nitrate  wurden  mit  kochendem  Wasser  extrahiert 
Es  wurde  gefunden: 

Tabelle    II.  Salpetersäure 

Gefäßs  mit  destilliertem  Wasser  ohne  i  Nr.  1  12.2 

schwefelsaures  Ammon   .....  \  Nr.  2  13.5 

Gefäss  mit  0.010^  Stickstoff  in  Schwefel-  (  Nr.  3  10.ö3 

saurem  Ammon \  Nr.  4  9.7 

Gefäss  mit  0.030^  Stickstoff  in  Schwefel-  (  Nr.  5  4.5 

saurem  Ammon \  Nr.  6  2.2 
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Es  ist  Bicht  allein  das  schwefelsaure  Ammon  nicht  nitrifiziert 
worden,  sondern  dasselbe  bat  sogar  die  Nitrifikation  des  organischen 
Stickstoffs  des  Bodens  aufgehalten ,  besonders  als  dieses  in  grösserer 
Quantität  gegeben  wurde.  Diese  Schnelligkeit  der  Nitrifikation  des 
organischen  Stickstoffs  im  Boden  von  Grignon  stimmt  mit  den  frflheren 
Beobachtungen  tiberein ^  auch  mit  denen  auf  den  Versuchsfeldern,  wo 
Verfasser  den  Stickstoff  des  Bodens  in  äusserst  kurzer  Zeit  ver- 
schwiuden  sah. 

Die  Menge  von  schwefelsaurem  Ammon  ^  die  man  zu  dem  Boden 
fügte,  der  freiwillig  verdunstete,  betrug  0.05  g  und  0.15  g  auf  100  g 
Boden ;  sie  vermochte  die  Nitrifikation  aufzuhalten.  Um  zu  entscheiden, 
ob  gleiche  Mengen  in  einer  mit  Wasser  gesättigtem  Atmosphäre  und 
in  einem  stark  angefeuchteten  Boden  sich  nitrifizieren  können^  wurde 
der  folgende  Versuch  atigestellt.  Zu  100  ^  Grartenerde  wurden  ver- 
fichiedene  Mengen  schwefelsauren  Ammons  hinzugesetzt  und  36  Tage 
mit  derselben  in  einer  mit  Wasserdampf  gesättigten  Atmosphäre  in 
Berührung  gelassen.  Die  Erde  enthielt  beim  Beginne  des  Versochs 
32%  Feuchtigkeit. 

Tabelle  m. 

Menge  des  Salpetersäare  Sftlpeteraäur«^ 

angewandten  in  34  Tagen  gebildet  in  einem 

Ammoniakstickstoffa  entstanden     Tage  u.  pro  100  kg  Erde 

9  9  9 

0.020  0.075  22.0 

0.040  0.070  20.0 

0.060  0.060  17.0 

0.080  0.042  12.0 

0.000  0.013  3.8 

Es  werden  also  bemerkenswerte  Mengen  von  Ammoniakstickstof 
in  Salpetersäure  in  einer  mit  Wasserdam^f  gesättigten  Atmosphäre 
übergeführt,  jedoch  sind  die  Mengen  um  so  geringer,  je  mehr  Ammon- 
salze  verwendet  werden. 

In  feuchten  Böden  wird  daher  stets  eine  Nitrifikation  von  AmmoD- 
salzen  stattfinden,  selbst  bei  Salzmengen,  die  in  der  Praxis  nie  an- 
gewandt werden;  jedoch  wird  die  Nitrifikation  in  leichten  Böden,  die 
austrocknen,  gehindert. 

Neben  diesen  Vei*suchen  wurden  zugleich  Parallelversuche  mit 
Ackererde  angestellt,  indem  man  aber  nur  0.05  g  schwefelsaures 
Ammon,  das  0,01  g  Stickstoff  enthielt,  anwendete;  diese  Menge  ist 
geringer  als  diejenige ,  welche  in  den  vorhergehenden  Versuchen  die 
besten  Resultate  gegeben  hat. 
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Die  in  der  folgenden  Tabelle  IV  zusammeogesteilten  Versuche 
worden  ebenso  wie  diejenigen  in  Tabelle  I  bezeichneten  durchgeführt; 
die  Analysen  wurden  mit  denselben  Gewichtsmengen  Erde  und  dem 
gleichen  Wasserzusatz  wie  bei  Tabelle  I  ausgeführt,  um  die  Discussion 
zu  erleichtem. 

Tabelle  IV.    Boden  mit  Ammonsulfat. 


Ver- 
such 


Wasser- 

sasatz 


Daner 

des 
Ver- 
sucbs 

Tage 


Salpetersäure 
catstandeu 


in 
100  g 
Erde 


in 

1000  kg 
Erde 


NitrifljEierter     1 
Stickstoff 
in  einem  Tage  ' 
in  1000  kg  Erde 
~   Auf  '  j 
Gesamt    '^^^^"  Gesamt  i     j^s  ° ; 
Otlngers  Dängers 

g      \       g  9  9 


Salpetersäure 

in  einem  Tage 

in  1000  kg  Erde 

entstanden 

Aiir" 
Kosten 


Verhältnis  des 
in  einem  Tage 
nttrifiz.  Stick- 
stoffs d.  DtlDgers 
Stickstoff 
des  Düngers 

=    0^,106   % 

des  Bodens 
% 


A 
B 

C 
D 

E 
F 
G 
H 

I 

k: 


5 

56 

5 

90 

10 

26 

10 

90 

15 

53 

15 

90 

20 

76 

20 

90 

25 

26 

25 

90 

0.004 
0.019 
O.017 
0.049 
0.043 
0.067 
0.061 
0  060 
0.027 
0.053 


40 

190 
170 
490 
430 
670 
610 
600 
270 
530 


0.71 
2.11 
6.53 
5.44 
8.11 
6.33 
8.02 
6.66 
10.35 
5.S8 


0.71 

0.00 

3.94^) 

2.56 

5.10 

3.33 

3.55 

3.44 

4.58 

1.77 


0.18 
0.54 
'1.69 1) 
1.41 
2.10 
1.64 
2.0S 
1.73 
2.69 
1.52 


0.18 

0.00 

1.02») 

0.66 

1.32 

0.86 

0.92 

0.89 

1.19 

0.46 


0.17 
0.00 
0.96») 
-0.62 
1.25 
0.81 
0.86 
0.84 
1.12 
0.43 


Man  sieht  aus  den  Zahlen  der  vierten  Kolumne,  dass  das  Maxi- 
mum von  Salpetersäure  sich  bei  1 5  bis  20  %  Feuchtigkeit  gebildet  hat ; 
als  die  Wassermeoge  auf  25  ccm  vergrössert  wurde,  Hess  die  Nitri- 
fikation nach;  ferner  nahm  mit  der  Dauer  des  Versuches  die  Salpeter- 
sänremenge  zu,  jedjch  ist  aas  Kolumne  6  ersichtlich,  welche  die  je 
einem  Tage  pro  Tonne  Erde  gebildete  Salpetersäure  anzeigt,  dass  in 
fast  allen  Fällen  die  Fähigkeit  der  Nitrifikation  mit  äer  Zeit  abnimmt. 

Die  Menge  der  entstandenen  Salpetersäure  ist  von  zwei  Faktoren 
abhängig;  von  der  Nitrifikation  der  organischen  Substanz  der  Acker- 
erde und  von  derjenigen  des  Ammonsulfates. 

Man  kann  mit  Hilfe  der  Tabelle  I  berechnen,  wie  viel  Salpeter- 
säure aus  dem  schwefelsauren  Ammon  durch  Nitrifikation  sich  gebildet 
hat.  Kolumne  7  in  Tabelle  IV  giebt  die  Differenz  der  Kolumne  6  in 
Tabelle  IV  und  Kolumne  6  in  Tabelle  I  an. 

Man  erkennt  daraus,  dass  die  auf  Kosten  des  Ammonsalzes  ge- 
bildete Salpetersäure   eine   gröesere  ist,   als  diejenige,    welche  aus  der 


^)  Im  Original  sind  die  Zahlen  falsch  berechnet,  sie  lauten  dort: 

1.78,  0  99,  0.94. 


3.00 
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ickstoffhalügeD  Sabetanz   der  Ackererde    entstanden  ist,   nnd  dass  im 
[gemeinen  die  Menge  verdoppelt  ist. 

Die  geringe  Menge  von  Stickstoff  0.010  g,  welche  za  100  g  Erde, 
e  0,160^  Stickstoff  in  organischer  Form  enthielt^  hinzugesetzt  waren, 
Tmochte  die  Menge  der  Nitrate  za  verdoppeln.  Der  Ammonstickstofi 
trifiziert  sich  besser  als  der  organische  Stickstoff  in  der  Ackererde. 
}n  ersterem  wnrde  oft  der  hundertste  Teil  der  eingeftlhrten  Menge 
Salpetersäure  während  eines  Tages  übergeführt,  während  von  letzterem 
inm  ein  Tausendstel  nitrifiziert  wurde.  Finden  diese  Verhältnisse  im 
ckerboden  in  gleicher  Weise,  wie  in  den  Versuchsgef^sen  statt,  so 
sdarf  es  nur  einiger  Monate,  um  den  Ammoniakstickstoff  in  Salpeter- 
lurestickstoff  zu  verwandeln. 

Verschwinden  der  gebildeten  Nitrate. 

Es  ist  bei  den  früheren  Verauchen  darauf  hingewiesen  worden 
ISS  mit  der  längeren  Daner  derselben  eine  Abnahme  von  Salpeter- 
Lure  stattfand.  Um  diese  Thatsache  zu  erklären,  stellte  Verfasser  nun 
ersuche  derart  an,  dass  Gartenerde  in  einer  mit  Wasserdampf  ge- 
ttigten  Luft  bei  25^  aufbewahrt,  und  die  Nitrifikation  beobachtet  wnrde. 

Die  Resultate  waren  folgende: 

Tabelle  V. 


WaBsersniaU 

xam  Boden 

eem 

Ammoniak-  Stickstoff 
EU  100  g  Brde   hinsugesetst 

9 

0.02 
0.02 
0.02 
0.02 

Oefandene  S 
am  4.  Mft» 
9 

0.0705 
0.0960 
0.0662 
0.0323 

alpetenäare      

am  11.  April 
9 

15 
12 
10 

8 

0.0547 
00581 
0.0291 
0.©221 

Es  steht  fest,  dass  irgend  eine  Ursache  die  Zerstörung  der  Nitrate 
(wirkt  hat,  denn  die  Versuchsgefässe  wurden  am  8.  Februar  unter 
eichen  Bedingungen  beschickt,  trotzdem  hatte  die  Nitrifikation  vom 
März  bis  zum  11.  April  erheblich  abgenommen.  Diese  Erscheinung 
b  auf  das  Vorhandensein  von  Schimmelpilzen  zurückzuführen,  die  sieh 
der  zu  den  Versuchen  angewandten^  Gartenerde,  welche  sehr  reich  an 
rganischen  Substanzen  war,  befanden ;  sie  entwickeln  sich  in  derselben 
hr  leicht  sowol  bei  einer  mit  Wasserdampf  gesättigten  Atmosphäre 
s  auch  bei  freier  Luft.  Die  Schimmelpilze  verbrauchten  die  gebildete 
tlpetersäure  zu  ihrem  Wachsfeim,  in  derselben  Weise,  wie  dies  die 
[ilorphyllpflanzen  thun,  nur  in  energischerem  Masse. 

Vergleicht  man  die  Zahlen  der  Eolumne  10  in  der  Tabelle  IV, 
eiche   die  Ergebnisse   der  kürzeren  Versuchsreihe  angaben,   so  findet 
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man ,  obwohl  eine  mittlere  Feuchtigkeit  sehr  vorteilhaft  i 
Stickstoff  im  Versnche  C  sich  besser  nitrifizierte  als  in  A 
Unterschiede  nicht  sehr  beträchtliche  sind,  ebenso  zeigt  J,  w 
gut  mit  C  vergleichbar  ist,  nnr  eine  nicht  viel  höhere  1 
nitrifizierten  Stickstoff  als  C.  Die  Nitrifikation  des  sch^ 
Ammon  fand  anch  statt  als  es  in  den  bescheidenen  Mengen  vc 
tanaendstel  angewandt  wurde,  vorausgesetzt,  dass  der  Boden 
aastrocknete;  sie  Hess  indessen  nach  in  einem  Boden,  der 
derstel  Wasser  enthielt,  obwohl  diese  Menge  nicht  verloren  w< 
Nitrifikation  von  Maiskuchen. 

Verfasser  verwendete  zu  seinen  Versuchen  dieselbe  Art 
kuchen,  wie  er  sie  bei  den  erfolgreichen  Kulturen  von  ^ 
und  Blaringhem  als  Düngungsmaterial  benutzt  hatte.  Es 
100  ^  Erde  mit  0.32  g  Kuchen  gemischt ,  die  0.0198  g  Sti 
hielten ;  dies  ist  ziemlich  dieselbe  Menge,  welche  in  Form  vc 
saurem  Ammon ,    zu  den  Versuchen  der  Tabelle  V  angewai 

Die  Versuche  wurden  am  8.  Februar  in  Angriff  gen< 
lieferten  folgendes  Ergebnis: 

WassenuMtz  bu       Mengo  des  an-  Gefaodene  Menge  Salpetenä« 

100  g  Boden    gewendeten  Maiskuchens    am  4.  März  am  11.  A 

oem  9  9                                   9 

15  0.32  0.0248  0.022€ 

12  0.32  0.0232  0.0182 

10  0.32  0  0050  0.009C 

8  0.32  0.0071  0.0021 

Der  Einfluss  der  Feuchtigkeit  auf  die  Bildung  von  Si 
ist  sehr  bemerkenswert,  besonders  bei  dem  Boden  mit  12 
Feuchtigkeit;  in  dem  Boden,  der  nur  10%  Wasser  enthielt, 
8.  Februar  bis  zum  4.  März  keine  Nitrifikation  stattgefund( 
wurde  zu  dieser  Zeit  ebensoviel  Salpetersäure  gefunden,  ^ 
zu  Beginn  des  Versuches  hatte,  nämlich  0  005  g. 

Vom  4.  März  bis  zum  11.  April  hatte  eine  geringe  Sa 
zunähme  stattgefunden.  Die  Bodenprobe,  die  mit  8  ccm  > 
setzt  wurde,  lieferte  am  4.  März  0.0071  g,  es  hatte  also  e 
Nitrifikation  stattgefunden,  jedoch  fand  von  dieser  Zeit  bis  z 
eine  Abnahme  von  Salpetersäuregehalt  statt;  ein  gleiches 
bei  dem  Boden  mit  12  und  15%   Wassergehalt  statt. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  diese  Abnahme  auf  die 
von  Pilzen  zurückzufahren  ist,  da  solche  leicht  auf  der  Ob 
Bodens   wahrzunehmen   waren.     Unter   den   günstigen  Bedii 


Digitized  by  VjOOQ IC 


736 


Boden 


[November  1887. 


zeugte  die  Erde,  der  Maiskueben  zugesetzt  war,  pro  Toune  und 
24  Tage  24  g  Salpetersäure  oder  I  g  pro  Tag;  dies  ist  ungefähr  die 
Mittelzahl  der  in  Kolumne  8  der  Tabelle  IV  verzeichneten  Zahlen. 

Verfasser  berechnet,  dass  von  100  g  Stickstoff  der  verwendeteo 
Maiskuchen  in  24  Tagen  im  Boden  mit  1 5  %  Wasserzusatz  3.S  g 
niti'ifiziert  Wurden,  dies  betrugt  0.15  g  pro  Tag.  Diese  Menge  igt 
geringer  als  die  dem  schwefelsauren  Ammon  entsprechende,  jedoch 
grösser  als  diejenige  Menge,  die  ein  gleiches  Gewicht  Stickstoff  in  der 
Ackererde  erzeugt;  es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  bei  diesen  Ver- 
suchen die  organische  Substanz  der  Ackererde,  in  grösserer  Menge 
vorhanden  war  als  die  in  Form  von  Maiskuciien  zugeftthrte,  und  das« 
erstere  die  grösste  Menge  der  Gesammtsalpetersäure  geliefert  hat. 

Aus  den  Versuchen  ist  ersichtlich,  dass  die  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz der  Maiskuchen  fähig  ist,  sich  schneller  zu  nitrifizieren  als  die 
der  Ackererde,  aber  langsamer  als  schwefelsaures  Ammon:  giebt  man 
daher  einem  Boden  eine  Düngung  von  Ammonsalzen  und  Maiskueben, 
so  werden  erstere  eine  sofortige  günstige  Wirkung  im  Gefolge  haben, 
während  die  letzteren  als  Reservestoffe  im  Boden  verbleiben. 
Nitrifikation  des  Stalldüngers. 

Die  Untersuchungen  über  die  Nitrifikation  des  Stalldüngers  sind 
mit  Erde  von  Grignon  ausgeführt  worden;  zu  100  ^  der  letzteren 
wurden  2  g  Dünger  hinzugefügt,  was  einer  Düngung  von  72  Tonnen 
pro  ha  entspricht.  Der  Dünger  enthielt  5  Tausendstel  Stickstoff,  die 
2  g  enthielten  also  0.010  g  Stickstoff.  Die  Versuchsgefässe  wurden  in 
eine  mit  Wasserdampf  gesättigte  Atmosphäi'e  gebracht  und  in  derselben 
Weise  mit  Wasser  beschickt,  wie  die  früheren  Versuche  mit  Boden 
allein  und  mit  schwefelsaurem  Ammon.  Die  Ergebnisse  waren  folgende: 
T  ab  6 II 6  VI.     Erde  und  Dünger. 


Vor- 
saoli 


A 
B 
C 
D 
E 
F 
G 
H 
I 
K 


Wasser- 
cusats 


Dauer 
des 
Ver- 
suchs 

Tage 


Salpetersäure 
entstanden 


in 
100  g 
Erde 

9 


in      ! 

1000  kg 
Erde    1 


Salpetersäure 
I  in  einem  Tafie  1 
in  1000  yg  Erde ! 
I       entStauden ; 

r  Auf~i 

^  ^  I  Kosten 

Gesamt,     ^^g 

Düngers 

9  9 


Kitridsie^ter 

Stickstoff 

in  einem  Tago 

in  1000  kg  Erde 


Gesamt 


9 


Kosten 

des 

Dttngers 

9 


5 

56 

0.007 

70 

1.25 

5 

90 

0.027 

270 

3.00 

10 

26 

0.011 

110 

4.23 

10 

90 

0.036 

360 

400     , 

15 

53 

0.009 

90 

1.69 

15 

90 

0049 

490 

5.44 

20 

76 

0.027 

270 

3.55 

20 

90 

0.029 

290 

3.22 

25 

26 

0.022 

220 

8.46 

25 

90 

0.022 

220 

2.44    ! 

1.25 
0.33 
1.54 
1.12 
—  1.32 
2.44' 

i  —0.92  I 
0.00 
2.69  1 

'  —1.67  ' 


0.33 
0.80 
1.12 


0.33; 
0.09 
0.40  i 


1.06 

0.29  1 

0.43 

—0.34 

1.44 

0.68 

0.93 

—0  24 

0.83 

0.00 

2.19 

0.69 

0.63 

—0.43 

VerhUtnis  des 
in  einem  Tage 
nitrifix.  Stick- 
stoffs d.  DaiMen 
Stickst*« 
des  Düngen 
=  Ca* 
des  Bodens 


0  31 
0.80 
0.J7 
0.36 
0^ 
0.59 
0.00 
0.00 
0.65 
0.00 
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Aus  der  Kolumne  5  der  Tabelle  ist  ersichtlich,  in  wieweit  die 
Nitrifikation  eine  nnregelmässige  war;  selbst  eine  geringe  Menge 
Wasser  vermochte  noch  Nitrate  zn  bilden,  während  dieselbe  Menge 
ftlr  Boden  allein  keine  Wirkung  zeigte. 

Der  Dünger  kann  sich  also  auch  in  trocknem  Boden  zersetzen. 
Bei  einem  Wasserzusatze  von  10  und  15  ccm  nahm  die  Menge  der 
entstandenen  Nitrate  mit  der  Dauer  der  Versuche  zu;  jedoch  hatte  ein 
solcher  von  20  und  25  ccm  nicht  mehr  den  gleichen  Erfolg. 

Die  Zahlen  der  Kolumne  6,  welche  die  in  einem  Tage  gebildete 
Menge  Salpetersäure  angeben,  zeigen,  dass  die  Nitrifikation  durch  einen 
Wassersnsatz  von  15  ccm  beschleunigt  worden  ist;  dass  sie  sich  bei 
10  und  20  ccm  konstant  erhält  und  bei  einem  Zusatz  von  25  ccm 
sich  verringert. 

Berechnet  man  die  Menge  der  gebildeten  Salpetersäure  vermittelst 
des  Düngers  allein,  während  eines  Tages  in  einer  Tonne  Boden,  indem 
man  die  Zahlen  der  Kolumne  6  der  Tabelle  VI  von  derjenigen  der 
Kolumne  6  der  Tabelle  I  abzieht,  so  findet  man,  dass  der  Dünger 
durch  einen  geringen  Wasserzusatz  eine  bemerkenswerte  Menge  von 
Salpetersäure  zu  bilden  vermocht  hatte ;  bei  grösserem  Wasserzusatze 
erhält  man  widersprechende  Resultate,  welche  deutlich  den  Einfluss 
einer  störenden  Ursache  anzeigen.  Es  steht  fest,  dass  die  in  dem 
Dünger  reichlich  vorhandene  Kryptogamen  die  gebildeten  Nitrate  ver- 
braucht haben,  da  man  in  dem  Boden,  der  Dünger  erhalten  hatte 
weniger  Nitrate  fand  als  in  demjenigen  der  nicht  gedüngt  war.  Lässt 
man  diese  störenden  Ursachen  unberücksichtigt  und  vergleicht  z.  B. 
Versuche  C  und  J,  welche  die  gleiche  Zeit  dauerten,  so  erkennt  man, 
dass  die  Nitrifikation  durch  grössere  Feuchtigkeit  begünstigt  wird, 
dies  ist  aus  der  Kolumne  10  der  obigen  Tabelle  ersichtlich;  bei  Ver- 
such C  wurden  mit  10  ccnn  Wasserzusatz  0.37%,  bei  J  0.65%  mit 
25  ccm  Wasserzusatz  nitrifiziert. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  der  Stickstofl"  des  Stall- 
düngers sich  schneller  nitrifiziert  als  derjenige  des  Ackerbodens  und 
der  Maiskuchen,  jedoch  langsamer  als  der  des  schwefelsauren  Ammons. 
VI.    Nitrifikation  der  „  mati^re  noire"  des  Stalldüngers. 

Beim  Lagern  grösserer  Düngerhaufen  (2.50  m  hoch)  kann  man  in 
einem  Drittel  der  Höhe  eine  schwarze  Masse  ausfliessen  sehen,  die  zu 
Stalaktiten  erstarrt;  dieselbe  ist  im  Wasser  löslich  und  enthält  bis 
50%  Aschenbestandteile. 

Verfasser    gewanA    diese   Masse   aus   Mist   durch   Extraction   mit 

CentrftlbUtt.    Noyember  1887.  52 
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Wasserdampf  uud  Hess  die  erhalteue  Lösnng  an  der  Liift  trocknen. 
Dieses  Material  benutzte  er  ebenfalls  zu  JSitrifikationsversnchen.  Die 
Substanz  enthielt  3.5%  Stickstoff;  es  wurden  0.3  g,  die  0  0106  g  Stick- 
stoff enthielten  (dieselbe  Menge,  welche  in  0.05  g  schwefelsaurem  Ammon 
vorhanden  ist,  das  zu  den  Versuchen  der  Tabelle  IV  benutzt  wurde) 
mit  100^  Erde  gemischt,  und  die  Gefässe  in  derselben  Weise,  wie 
in  den  früheren  Versuchen  behandelt 

Mit  diesem  Materiale  erhielt  Verfasser  nur  negative  Kesultate,  da 
die  Substanz  durch  das  Austrocknen  wohl  in  eine  andere  Modifikatioo 
übergeführt  wurde,   die  der  Oxydation  energischen  Widerstand  leistete. 

Die  Versuche  mit  dem  nicht  ausgetrockneten  Materiale  waren  aber 
von  Erfolg  begleitet,  es  hatten  sich  bemerkenswerte  Mengen  von 
Nitraten  gebildet. 

Ueber   diese  Versuche   gedenkt  Verfasser   nächstens   zu  berichten, 

Brunnemann. 

lieber  den  Einfluss  des  Kalkes 
als    Bodenbestandteil    auf  die    Entwickelungsweise    der    Pflanzen. 

Von  Dr.  Eng.  W.  HUgard^). 

Gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Flora  und  vor  Allem  gewisse 
wünschenswerte  Resultate  des  Ackerbaues  stehen  fast  immer  Im  Zu- 
sammenhange mit  einem  verhältnismässig  hohen  Ealkgehalte  des 
Bodens.  Die  Gegenwail;  eines  bedeutenden  Kalkgehaltes  offenbart  sich 
aber  nicht  allein  in  den  Spezies  der  Bäume  und  Kräuter,  sondern  auch 
oft  besonders  deutlich  in  den  Eigentümlichkeiten  der  individuellen  Ent- 
Wickelung  derselben  Spezies.  Zu  den  Pflanzen,  deren  Vorkommen  oder 
Vorwiegen  als  sicheres  Zeichen  eines  hohen  Kalkgehaltes  gelten  kann, 
gehören  in  den  südwestlichen  Gebieten  der  Vereinigten  Staaten  z.  B. 
der  Tnlpenbaum,  die  Linde,  die  wilden  Pflaumen  u.  s.  w.  Die  Be- 
deutung des  Vorkommens  der  meisten  dieser  Pflanzen  ist  dem  Farmer 
so  geläufig,  dass  er  sich  danach  sein  Urteil  über  den  Boden  bildet 
Umgekehrt  dient  die  Anwesenheit  anderer  Pflanzen  ganz  allgemeia 
dazu,  den  Wert  des  Bodens,  welchem  sie  angehören,  herunterzudrücken, 
indem  sie  thatsächlich  den  Mangel  oder  die  Abwesenheit  des  Kalkes 
anzeigen.  Zu  dieser  Klasse  von  Pflanzen  gehören  besonders  die  sfid- 
liehen  Fichten  und  gewisse  Vaccinien  und  Eichen.      Andererseits  giebt 

M  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  X.  Bd.,  3.  Heft, 
S.   185-195. 
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es  namentlich  unter  den  Eichen  auch  solche, 
Bodenarten  finden,  dann  aber  in  ihrer  Form  un 
fallende  Verschiedenheiten  zeigen,  dass  ein  mit 
vertrauter  Beobachter  sie  als  spezifisch  versc 
Verfasser  erläutert  das  Gesagte  an  zwei  Eichenj 
und  Quercus  obtusiloba.  Dasselbe  was  für  die 
gilt  auch  im  allgemeinen  für  andere  Baumarten 
weit  verbreitet  sind  und  auf  verschiedenen  t 
Ein  hoher  Kalkgehalt  befördert  im  Ganzen  ei 
drongenen  kompakten  Wuchs  und  reiche  Tragb 
des  Ealks  dagegen  bewirkt  sogar  in  Böden,  d 
sammens^tzung  haben,  einen  dünnen  Wuchs  und 
In  grossem  Massstabe  zeigt  sich  dieselbe  Ers 
niedrigen  gedrungenen  Baumformen  in  den  was 
Arizona,  Kalifornia  und  Oregon.  Dieselben  si 
Folge  des  Sonnenbrandes,  zum  grössten  Teil  ein( 
gehaltes  jener  Böden,  welcher  sich  infolge  d 
Niederschläge  dort  in  viel  stärkerem  Grade  ang€ 
welche  einer  stärkeren  Auslaugung  durch  me 
ausgesetzt  sind. 


Düngung. 

Diingungsversuch  mit  Thomasschlacke  z 
Von  Em.  v.  Proskowitz  *). 

Verfasser  stellte  einen  Diingungsversuch  i 
Zackerrüben  in  Kwassitz,  auf  schwerem,  hui 
boden,  der  Mai-schniederung  angehörig,  an.  1 
hatte  1883  Klee,  dessen  erste  Ernte  25  Dop] 
gab.  Nach  dem  Schälen  der  Kleestoppel  wui-c 
Stallmist  aufgebracht,  welche  eingeackert  wurde 
blieb  das  Feld  in  rauher  Furche  liegen  i 
300  Doppelcentner  Zuckerrüben;  diesen  folgte 
im   März   eine  Kopfdüngung  von  Chilisalpeter   l 

*)  Mitteilungen  des  Vereines  zur  Förderung  ( 
Versuchswesens  in  Oesterreich.    Wien,  Verlag  a. 
Wilhelm  Frick,  18S7,  Heft  H,  S.  126—130. 
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ceDtDcr  gab.  Die  Weizenstoppel  wurde  im  Herbste  1885  38  cm  tief 
gepflügt.  Die  Parzellen  waren  je  100  Quadratmeter  gross.  Die  ver- 
wendete Thomasschlacke  enthielt  20.5  %  Phosphorsäure  und  nur  0.04  fi 
Tcitratlösliche.  Die  Mahlung  war  mittelfein,  d.  h.  sie  gab  weit  weniger 
als  80  %  Feinmehl  vom  Nöberschen  Schlemmtrichter  III  und  IV.  Dag 
vergleichsweise  verwendete  Superphosphat  hatte  17.3%  Gesamtphosphor, 
säure,  hiervon  12.44%  wasserlösliche. 

Die  Versuchsansstellung  war  folgende: 
I.     Vier  Parzellen  (1.  6.  11.  16)  blieben  ungedüngt. 


II.  Drei 

m.    „ 

IV.  „ 

V.  .. 


„         (2    7.  12)  erhielten  6  kg  Thomasschlacke  im  Herbst. 

„        (3.  8.  13)        „        8   „  „  7fr 

„         (4.  9.  14)         „         8   „  „  „    Frühj. 

„  (5.  10.  15)  „  4.2  „  Superphosphat  ,,  ,, 
Sämtliche  gedüngte  ^)  Parzellen  bekamen  ganz  gleichmässig  und 
gleichzeitig  je  35  kg  Chilisalpeter,  so  dass  die  Stickstoflgabe  überall 
die  gleiche  war.  Beiücksichtigt  man  nun  die  Gesamtphosphorsäorc, 
so  hatten  je  3  Parzellen  das  1.7  fache,  je  6  das  2^^  ^ache  der  in  dem 
Superphosphate  enthaltenen  Gesamtphosphorsäure  bekommen.  Die 
Herbstdüngung  mit  Thomasschlacke  fand  im  Oktober,  die  Prühjahrs- 
düngung  am  4.  April  1886  statt.  Die  Unterbringung  war  —  ungeföhr 
10  cm  tief  —  ganz  gleichmässig.  Die  Düngung  mit  Chilisalpeter 
fand  für  sich  statt.  Am  28.  April  wurde  gedrillt;  aln  13.  Mai  lief 
die  Saat  aller  Parzellen  gleichmässig  auf.  Nach  der  Saat  wurde  g^ 
walzt.  Die  Bearbeitung  war  die  übliche.  Saatmenge:  35  kg  pro  ha. 
Sorte:  Vilmorin  blancTie  am^lior^,  Kwassitzer  Nachzucht.  Bodenfläebe 
einer  Pflanze:  788  Quadratcentimeter.  Die  Vegetationszeit  betrag 
135  Tage.  In  28  Eegentagen  regnete  es  244.5  mm.  Der  Juni  mii 
106.5  mm  war  ausnehmend  kalt. 


Zucker    in    der    B  tl  b  e 


Prozeute 


Differenzen  gegen  den  Durchschnitt 


1 
11 


2      7 

la 


s    8 

13 


4     9 


5       10  I 
15 


13.5 

13.5 

13.8     14.1 

14.3 

—5.8 

—5.8 

—2.1 

—0.6 

—0.3 

14.5 

14.5 

14.3     14.4 

14.5 

1.3 

1.3 

1.3 

0.6 

0.6 

14.4 

14.8 

14.2      14.3 

14.3 

1.8 

4.5 

0.8 

-hO.o 

— 0.3 

14.7 

— 

—        — 

— 

2.7 

— 

— 

— 

— 

14.3 

14.3 



14.1      14.3 

14.4 

- 

+2.9 

3.8 

14 

— 

0.4 

0.4 

Durcbschnrts 


*)  Um   die  Wirkung  von  Thomasschlacke  resp.  Superphosphat 
ungedüngte   kennen  zu  lernen,  hätten  die  Parzellen,  welcne  keine  Pto*- 
phorsäare  erhielten,  eheuso  Chilisalpeter  wie  die  anderen  erhalten  mässeo. 
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3n  Menge  wirksamer  gewesen  (IV)  als  die  Herbstgabe.  Auch 
nrkong  des  Superphosphates  ist  anfiallig,  da  keine  Ans- 
d6s  Kalkgebaltes  der  bei  den  angewendeten  Phosphate  statt- 
hatte und  der  Versuchsboden  entschieden  als  kaikaroi  be- 
erden  muss. 

Bser  schliesst  aus  den  Versuchen,  dass  in  der  betreffenden 
lit  schwerem  Thonhoden  das  Schlackenmehl  weniger  als  die 
enge  Superphosphates  gewirkt  hat  und  dass  die  Zeit  der 
ung    nicht    von    bestimmendem    Einflüsse    gewesen    zu    sein 

]en  Zuckergehalt  scheint  die  Düngung  keinen  namentlichen 
keinen  nachteiligen  Einfluss  gehabt  zu  haben.     BrauDenano. 


Tierproduktion. 

Neue  Untersuchungen 
Verhalten  der  ProteTnstoffe  zu  den  Verdauungsfermenten 
Von  A.  Stutzer'). 

Vorstudien   für  eine  in  Aussicht  gestellte  Methode  zur  künst- 

dauung   der    Kohlenhydrate    hat   der  Verfasser    die    bei    der 

I  Verdauung  der  Proteinstoffe  in  Betracht  kommenden  Punkte 

Uten  Prüfung   unterworfen.     Die  Ergebnisse  dieser  Versuche 

)de. 

IS  Maximum    der  Pepsinverdauung  mit  einer  0.2%   Salzsäure 

;n  Pepsinlöaung  wird  durch  1 2  stündiges  Erwärmen  von  je  1  </ 

)  cc  Pepsinlösung  bei  einem  Gesamtstickstoffgehalt  bis    5% 

'      »  »»  »  M  )»  V      ^"  » 

)   „  ,,  „        „  „  Über  10  „ 

rreicht. 

jrch  Pepsinlösung,  0,2%   Salzsäure    enthaltend,    wird    etwas 

lickstoff  verdaut,  wie  bei  Anreicherung  der  Verdauungsfiüssi^ 

a  1  %  Salzsäure.     Die  Menge  des  verdauten  Stickstoffs  bleibt 

er  gleichen  Versuchsbedingungen  in  beiden  Fällen  stets  eine 

renzte. 

9 

jcbrift  für  physiologische  Chemie  XI,  18S7,  S.  529. 
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I.  Erdnussreihe 


II.  Kokutreihe 


J'iSä':;'  ='-'••  ^?5i:r,- 1  re"  lu'S.'SSii  Ja«'«'"  ?Ä  i  ^«^^ 


Grundfutter   .    .    . 

4.4  hg  Erdnuss- 

kuchen    .    .    . 

9.5  kg  Kokusmehl . 
Im  Ganzen  .  .  . 
NährstoflFverhältnis 


52.52 


3.80 


substanx ' 


4.00    i     1.84 


31.80    ;0.70l    52.52 


3.80    I     31.80      0.70 


1.00 


0.38 ,1      — 

I-!'       8.20 


I     1.S4 


4.20       0.T2 


jl_56.62^|    5.64^1    32.80    11.08 ' 

;i  1  :  6.3  I 


60.72    I    5.64    1    364M  _l.« 

1    :  7.0 


Nach  einer  achttägigen  VerfÜtterung  wurde  während  der  14tägigen 
Periode  die  Milch  morgens,  mittags  und  abends  gemessen  und  auf 
ihren  Fettgehalt,  sowie  wöchentlich  einmal  auf  ihren  Gehalt  an  Trocken- 
substanz untersucht  Diesem  ersten  Versuch  schloss  sich  ein  zweiter 
an,  bei  welchem  mit  dem  Futter  beider  Abteilungen  gewechselt  wurde. 

Das  Gesamtergebnis  beider  Fütterungsperioden  ist  folgendes: 


Milchmenge 
l 


E  rdnas  afatterung 

Fettmenge 
9 


Kokaemehlfttttenuig 


844.00 
885.50 


30634.60 
28042.05 


Milchmenge 

l 

787.50 
885.50 


Fettsnengs 
9 

31813.85 
2<J752.5ö 


I.  Abteilung.    .     .    . 

II.  Abteilung    .    .    . 

Im  Ganzen   ....    ü     1729.50        |      58676.55      ,     1673.00       |      61566.Ä 

Demnach  sind  durch  die  Fütterung  von  (28  Tage  ä  4.4  kg) 
123.2  kg  Erdnusskuchen  gegen  (28  X  9.6)  266.0  kg  Kokusmehl 
mehr  erzielt  [worden  durch  Erdnusskuchen  an  Milch  56.5  /,  jedoch 
weniger  an  Fett  3771.8  g. 

.  Ebenso  war  auch  die  Vermehrung  der  Trockensubstanzmenge  bei 
Eokusfütterung  recht  bedeutend,  denn  es  betrug  der  Trockensabstaoi- 
gehalt  im  Mittel  bei 

Magermilch 

Erdnussfütterung .     .         11.38% 

Rokusfütterung    .    .        11.70% 

Die  Verfasser  schliessen  hieraus: 

1)  Eine  an  Eiweissgehalt  den  Erdnusskuchen  äquivalente  Menge 
Kokusmehl  wirkt  sehr  günstig  auf  die  Erhöhung  des  Gehaltes  der  Milch 
an  Fett  und  Trockensubstanz  ein. 

2)  Infolge  der  vortrefflichen  Beschaffenheit  der  Butter  empfiehlt 
sich  die  Kokusmehlfütterung  recht  wohl,  vorausgesetzt,  dass,  ent- 
sprechend dem  Eiweissgehalte  des  Kokusmehles,  auch  der  Preis  nur 
halb  so  hoch  als  der  der  Erdnusskuchen  ist. 


Mittagmilch 
12.63% 
13.30% 


▲bendmilch 
12.72% 
13.21% 
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Ein  weiterer  achttägiger  Versuch,  bei  welchem  die  eine  Abteilt 
statt  der  bisher  gereichten  9.5  kg  Koknsmehl  nnr  5.5  kg  Eoknsm( 
dafür  aber  eine  Zulage  von  4  kg  Malzkeime  erhielt,  soll  den  Be^ 
liefera,  dass  auch  kleinere  Mengen  Eokusmehl  vorteilhaft  wirken, 
zeigte  sich  nämlich  bei  dieser  Fütterung  eine  abermalige  Steigen 
in  dem  Gehalte  der  Milch  an  Fett. 


Bemerkungen   des   Referenten. 

Bei  der  Bearbeitung  der  vorstehenden  Versuche  fielen  dem  R 
renteu  einige  Punkte  auf,  die  er  nicht  mit  Stillschweigen  überge 
zu  dürfen  glaubt. 

Bekanntlich  ist  durch    G.  Kühn  nachgewiesen    worden,   dass 
Fettgehalt     der    Milch    wesentlich    durch    den    Eiweissgehalt 
Putterrationen  beeinflusst  wird.     Dementsprechend  vergleichen  die  A 
ftisser   die  Wirkung   solcher  Mengen    von    Erdnussknchen    und  Rol 
mehl  miteinander,   in  denen    eine  gleiche  Menge   verdauliches  Eiw 
enthalten  ist. 

Die  übrigen  Nährstofl^e  bleiben  aber  gänzlich  unberücksichl 
trotzdem  mit  Bezug  hierauf  zwischen  beiden  Abteilungen  ziemlich 
deutende  Diflferenzcn  obwalten,  hervorgerufen  dadurch,  dass  zur  l 
Stellung  des  Eiweissgleichgewichts  einerseits  \\  kg  Erdnusskucl 
andererseits  9  5  kg  Eokusmehl  nötig  sind.  Wie  angeführt,  enthie 
diese  Mengen  an  verdaulichen  Nährstoffen: 

Biweiss        Kohlenhydrate  Fett 

fc^  kg  kg 

4.4  kg  Erduusskuchen     .        1.84  1.0  0.38 

9.5  kg  Kokusmehl   ...         1.84  4.2 0.72 

Eokusmehl  mehr  wie 

Erdnusskuchen  ...         —  3.2  0.34 

Nach  Ansicht  des  Referenten  kann  hiernach  die  beobachtete  M 
Produktion  von  Fett  in  der  Milch  der  Kokusreihe  nicht  unbedingt 
eine  spezifisch  günstige  Wirkung  des  Eiweiss  im  Kokusmehl  zurf 
geführt  werden. 

Um  obige  Schlussfolgerung  der  Verfasser  unanfechtbar  zu  mac 
hätte  ein  Ausgleich  sämtlicher  Nährstoffe  durch  Abzug  des 
Kokusmehl  entfallenden  üeberschusses  an  Kohlenhydraten  und  Fett 
dem  Grundfutter  der  Kokusreihe  erfolgen  müssen.  Da  dies  nicht 
Bchehen  ist,  so  kann  man  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit  die  hol 
Fettproduktion  lediglich  dem  Mehrgehalt  des  verabreichten  Kokusme 
an  Kohlenhydraten  und  Fett  zuschreiben. 
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Ein  weiterer  Punkt,  welcher  bei  derai'tigen  Versuchen  Berück- 
sichtigung verdient,  ist  die  Uentabilitätsfrage.  Die  Verfasser  berühren 
letztere  nur  insofern,  als  sie  angeben:  „Die  KokusmehlfÜtterung 
empfiehlt  sich  recht  wohl,  vorausgesetzt,  dass.  entsprechend  dem  Eiweiss- 
gehalt  des  Kokusmehles ,'  auch  der  Preis  halb  so  hoch*  als  der  der 
Erdnusskuchen  ist."  Die  gemachte  Voraussetzung  ist  aber  unzu- 
treffend,  und  dürfte  dies  auch  wohl  bleiben. 

Nach  dem  von  J.  König*)  kürzlich  veröffentlichten  Material  be- 
trug der  Durchschnitts-Marktpreis  in  den  Jahren  1882—85  für  Erdnuss- 
kuchen 15.94  J^,  für  Kokusnusskuchen  14.64  Ji,  Es  lässt  sich  aller- 
dings nicht  leugnen,  dass  hier  ein  Missverhältnis  obwaltet,  indem  die 
Futterwerteinheit  im  Kokusnusskuchen  thenrer  bezahlt  wird,  als  im 
Erdnusskuchen.  Die  von  Stntzer  und  Werner  verfütterten  Erdnuss- 
kuchen enthielten  z.  B.  157.17,  das  Kokusmehl  103.50  Futterwert- 
einheiten ^)  und  mussten  sich  also  die  Preise  dieser  Futtermittel,  weuB 
sie  den  von  König  festgestellten  Normen  folgen  wollten,  im  Ver- 
hältnis von  157.17  :  103.50  bewegen.  Der  Landwirt  aber  muss  mit 
den  herrschenden  Marktpreisen  rechnen,  und  diese  betragen  nach  ein- 
gezogenen Erkundigungen  augenblicklich  für  Erdnusskuchen  13.20  Jl, 
für  Kokusmehl  12.25^  per  100  kg^).  Legt  man  einmal  diese  Werte 
der  Berechnung  zu  Grunde,  so  ergiebt  sich  folgendes.  Während  der 
beiden  Perioden  sind  im  Ganzen  verfüttert: 

28  X  9.5  kg  Kokusmehl  =  266.0  kg  im  Werte  von  32.i8  Ul, 

28  X  44    „    Erdnüsskuchen     =  123.2    „     »         n  n     1^-26     „ 

Demnach  ist  nach  obigen  Annahmen  die  KokusmehlfÜtterung 
1 6.32  Jd  theurer  gewesen  als  die  Erdnusskuchenfütterung. 

Dem  steht  nun  eine  Mehrproduktion  von  3771.80  g  Fett  in  der 
Milch  der  Kokusreihe  gegenüber.  Rechnet  man  dies  auf  Butter  mit 
90%  Fett  um  und  nimmt  den  Wert  von  1  kg  Butter  (nach  Abzug 
der  Unkosten)  zu  1.60  ^.^  an,  so  repräsentiert  obige  Mehrproduktion 
einen  Wert  von  (4.19  X  1.60)  6.70  Jd.  Bei  dieser  Berechnung  würde 
sich  also  ein  Schaden  von  (16.32  —  6.70)  9.62  Ji  für  die  Kokusmehl- 
fÜtterung gegenüber  der  Erdnusskuchenfütterung  ergeben,  welcher 
schwerlich  durch  die  angeblich  bessere  Qualität  der  Butter  aufgewogen 
werden  dürfte. 

*)  Ueber  die  Geldwertsberechnung  der  Futtermittel  III,  landwirtscbaft- 
liche  Jahrbücher  XVI,  8.  281. 

')  Berechnet  nach  dem  Verhältnis  2.5  :  1.5  :  1. 

«])  Erdnusskuchen  mit  54  —  56%,  Kokusmehl  mit  30—32%  Protein 
und  Fett. 
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Der  Referent  kann  demnach  auf  Grund  der  i 
nicht  zu  einer  ausgedehnten  Verwendung  von 
futter  für  das  Milchvieh  raten,  mnss  vielmehr  in  ( 
Erdnusskuchen  den  Vorzug  einräumen,  vorausges 
etwa  die  Preisverhältnisse  beider  Futtermittel  dei 
Hoher  Weise  verschieben  sollten. 


Pflanzenproduktion 


Untersuchungen 
über  die  künstliche  Beeinflussung   der  inneren  } 

Von  Prof.  Dr.  E.  Wollny »). 

Die  Bltttenbildung  ist  bekanntlich  bei  den  in  ( 
kultivierten  Kartoffelvarietäten  eine  sehr  beschri 
Sorten  kommen  gar  nicht,  einzelne  nur  in  man( 
einige  weniger  öfter  oder  regelmässig  zur  Entwich 
der  Früchte.  In  ihrem  Vaterlande  (Chile)  entwick 
toffelpfianze  vorzugsweise  Blüten,  ihre  Knollen 
während  diese  in  der  gemässigten  Zone  zu  be 
gelangen. 

Letztere  Thatsache  deutet  darauf  hin,  dass  j 
entwickelung  in  wechselseitiger  Beziehung  zu  eii 
dass  reichliche  Ausbildung  des  einen  Organs  mit 
oder  doch  weniger  kräftigen  Entfaltung  des  an 
Diese  Vermutung  findet  eine  Stütze  in  den  Beoba 
und  LangethaTs,  welche  fanden,  dass  die  K 
Blüten  tragen,  oder  überhaupt  zur  Blütenentwickeli 
können,  wenn  man  die  sich  ansetzenden  Knollen 
Fchneidet.  Umgekehrt  soll  das  Abbrechen  der  Biü 
die  Ausbildung  der  KnoMen  gefördert  haben.  Di 
gebnisse  eines  von  einem  ungenannten  englischen  1 
Versuchs*)  sprechen,  bei  welchem  von  denjenig 
deren  Blüten  durch  Abpflücken  entfernt  wurden, 
26  Ctr.  70  Pfd.  pro  Acre  erzielt  wurde. 

*)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturp 
S.  214—218. 

«)  Siehe  diese  Zeitschrift,  1879,  S.  634. 
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Die  WecbselbeziehuDgeD  zwischen  Blüten-  und  Knoilenbildung  sind 
indes  komplizierterer  Natur  als  nach  vorstehenden  Versuchen  ange- 
nommen werden  könnte.  Dies  lehren  die  Resultate  verschiedener  Ver- 
suche des  Verfassers,  welche  mit  Eartoffelsorten  angestellt  wurden,  die 
mehrenteils  im  Jahre  1886  zur  Entwickelung  der  Biüte  oder  zu  dem 
Ansätze  einer  solchen  gelangten.  Von  jeder  Varietät  wurden  vier 
Vergleichsparzellen  gebildet,  welche  unter  übrigens  gleichen  Verhält- 
nissen  kultiviert  worden  waren,  um  den  Einfluss  der  Blütenbildung 
auf  die  Knollenbildung  festzustellen,  wurden  auf  drei  Parzellen  zu  ver- 
schiedenen Terminen  die  Endtriebe  resp.  Blütenstände  aller  Hauptachsen 
durch  Abschneiden  entfernt,  während  die  Pflanzen  der  vierten  Parzelle 
unverändert  blieben.  Wie  die  mitgeteilten  Zahlen  lehren,  ist  in  der 
That  durch  diese  Operation  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Knollen- 
ertrag  vermehrt  worden  Auch  lässt  sich  ersehen,  dass  dadurch  bei 
den  meisten  Sorten  die  Zahl  der  Knollen  vermehrt  und  die  Ausbildung 
derselben  gefördert  worden  ist.  Bei  den  frühreifen  Varietäten,  sowie 
teilweise  bei  späteren  Entgipfeln  wurde  dagegen,  wie  die  Zahlen  femer 
zeigen,  eine  Verminderung  des  Ertrags  beobachtet,  wahrscheinlich,  weil 
der  Zeitraum  bis  zur  Reife  zu  kurz  und  die  Witterung  vom  14.  Juli  bis 
25.  August  zu  trocken  war,  um  die  neugebildeteu  Sprosse  zur  Knollen- 
entwickelung  resp.  die  bereits  angelegten  Knollen  zur  besseren  Aus- 
bildung zu  bringen.  Sieht  man  von  diesen  Details  ab,  so  würde  aus 
diesen  Versuchen,  falls  deren  Ergebnis' se  sich  weiterhin  bestätigen 
sollten,  gefolgert  werden  dürfen,  dass  die  Blütenbildung  die  Knoilen- 
bildung vermindert. 

Der  Umstand,  dass  die  Kartoffel  in  ihrer  Heimat  vornehmlich 
Blüten,  in  den  gemässigten  Klima  Europas  dagegen  Knollen  produziert, 
legt  die  Vermutung  nahe,  dass  diese  Verschiedenheiten  auf  solche  in 
den  klimatischen  Verhältnissen  zurückzuführen  seien.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  Trockenheit  und  stärkere  Bestrahlung  der  Blfiten- 
bildung  förderlich,  der  Knollenbildung  binderlich  sind.  Eine  Stätse 
findet  diese  Vermutung  in  der  unter  einheimischen  Verhältnisden  ge- 
machten Wahrnehmung,  dass  viele  Kartoffel  Varietäten  bei  dem  Eintritte 
einer  längeren  Durstperiode ,  die  gleichzeitig  mit  einer  stärkeren  Be- 
leuchtung der  Pflanzen  verknüpft  ist,  zur  Blütenbildung  gelangen, 
während  sie  bei  feuchter  Witterung  und  schwächerer  Beleuchtung  nie- 
mals Blüten  entwickeln.  ^aciuee. 
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Ueber  die  Abhängigkeit  der  Assimilation  grOner  Zellei 
Sauerstoffatmung  und   den  Ort,    wo  der  im  Assimilatii 
Pflanzenzelle  gebildete  Sauerstoff  entsteht. 
Von  N.  Pringsheim^). 

Seit  einer  Eeihe  von  Jahren  verti'itt  Verfasser  bekann 
sieht,  dass  die  Assimilation  der  Kohlensäure  in  dem  fa 
Protoplasma  ihren  Sitz  habe,  und  dass  den  grünen  Chloro 
nur  die  Aufgabe  zufalle,  das  Protoplasma  gegen  die  zu  h 
Wirkung  zu  schützen.  Um  den  Zusammenhang  der  Assi 
der  Protoplasma  -  Funktion  näher  zu  erforschen^  war 
den  Assimilationsprozess  mikroskopisch  zu  erforschen,  äi 
übliche  gasanalytische  Methode  einerseits  für  diesen  Zweck 
andererseits  als  Massstab  für  die  Funktionierung  des  Prot 
Bewegung  desselben  in  der  Zelle  und  deren  Abhängigk 
Lichtwirkung  und  Sauerstoffzufuhr  genommen  werden  sol 
Ziehungen  zwischen  diesen  beiden  Erscheinungen  waren  < 
zu  verfolgen.  Erfahrungen  über  die  sehr  verschiedene  A 
energie  benachbarter,  in  jeder  Beziehung  und  namentli 
Betreff  ihres  Chlorophylls  scheinbar  gleichwertiger  Zellen  i 
Verschiedenheit  der  Assimilation  derselben  Zellen,  ohn 
Aenderung  ihres  Chlorophylls  waren  es  in  erster  Reihe, 
die  Vermutung  führten,  dass  die  Assimilation  ausserhalb 
phylls  ihren  Sitz  haben  und  mit  der  Sauefötoffatmung  zusai 
müsse. 

Es  ist  längst  festgestellt,  dass  die  grünen  Pflanzengew 
fiind,  die  Kohlensäure  auch  in  einem  Gemenge  von  Koh 
Wasseratoff  oder  Sauerstoff  zu  zerlegen,  ferner,  dass  Kohle 
in  hohen  Prozentverhältnissen  der  Atmosphäre  beigemischt 
nicht  schadet,  wenn  Sauerstoff  zugegen  ist,  oder  von  der 
reitet  werden  kann.  Die  Bewegungen  des  Protoplasmas, 
her  nur  an  nicht  grünen  Zellen  untersucht  hatte,  waren 
von  der  Sauerstoffatmung  abhängig  gefunden,  ihre  Beziehi 
Wirkung  des  Lichtes  war  hingegen  nicht  untersucht.  Aus  c 
Erfahrungen  war  zu  schliessen,  dass  die  Protoplasmabeweg 
grünen  assimilationsfähigen  Zelle  auch  im  sauerstofffreien  I 
vor  sich  gehen  werde,  so  lange  sie  belichtet  ist  und  S 
«cheiden  kann.     In  grünen   Zellen  mit  lebhafter   Protoplas 

*)  Naturwissenschaftliche  Rundschau,  2.  Jahrg.,  Nr.  42,  S 
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konnte  also,  da  die  Bewegung  von  der  Sauerstoffanfnabme  abhängig 
ist,  experimentell  ermittelt  werden,  ob  die  Assimilation  gleichfalls  von 
der  Sanerstoffanfnahme  abhängig  sei^  wie  oben  vermntet  worden. 

Grüne  Ohara  Zellen  mit  lebhafter  Protoplasmabewegung  wurden  in 
der  mikroskopischen  Gaskammer  im  Kohlensäure-  und  Wasserstoffistrom 
beobachtet.  Wurden  nun  die  Zellen  in  der  Gaskammer  verfinstert,  so 
nahm  die  Bewegung  des  Protoplasmas,  welche  eine  Zeit  lang  noch 
mit  unveränderter  Energie  angebalten  hatte,  nach  und  nach  ab  und 
hörte  schliesslich  ganz  auf.  In  dem  bewegungslosen  Zustande  erschien 
die  Zelle  in  ihrem  Bau  und  namentlich  in  der  Beschaff'enheit  ihres 
Chlorophylls  ganz  normal  und  begann  die  Rotation  wieder,  wenn  ihr 
Sauerstoff  zugeführt  wurde.  Verharrte  aber  die  Zelle  längere  Zeit  im 
bewegungslosen  Zustande,  so  konnte  sie  durch  Sauerstoffznfnhr  nicht 
mehr  zur  Rotation  zurückgebracht  werden,  sie  war  erstickt,  asphyxiert, 
und  auch  jetzt  erschien  die  Zelle  in  ihrem  anaix>mischen  Baue 
wenigstens  in  der  ersten  Zeit  nicht  alteriert. 

Wartete  man  den  Eintritt  der  Asphyxie  nicht  ab,  sondern  hob  die 
Verfinsterung  zu  einer  Zeit  auf,  wo  die  Rotation  eben  erst  aufgehört 
hatte,  oder  nur  noch  sehr  schwach  war,  so  fand  man  bei  genauerer 
Untersuchung,  dass  die  Zelle  trotz  Vorhandensein  von  Kohlensäure, 
Chlorophyll  und  Licht  nicht  mehr  assimilieren  konnte.  Es  wurde  kein 
Sauerstofi"  ausgeschieden,  und  die  Rotation  des  Protoplasma  trat  nicht 
wieder  auf.  Dieser  Zustand,  in  welchem  die  grüne  Zelle  eine  Stunde 
und  länger  belichtet  werden  konnte,  ohne  die  vorhandene  Kohlensäure 
zu  assimilieren,  wird  als  Inanition  bezeichnet.  Hervorgerufen  durch 
Sauerstofl'entziehung  kann  dieser  Zustand  durch  Zufuhr  von  Sauerstoff 
beendet  werden.  Mit  diesem  tritt  die  Bewegung  des  Protoplasmas  wieder 
ein,  und  die  Assimilation  beginnt  und  schafil;  den  Sauerstofi^,  der  nun 
die  Rotation  und  Assimilation  unterhält.  Die  Abhängigkeit  der  Assi- 
milation von  der  Sauerstoffatmung  ist  durch  diesen  Versuch  unmittelbar 
erwiesen. 

Ganz  unerwartet  vom  Standpunkte  der  bisherigen  Auflassung  von 
der  Assimilation  war  aber  das  Ergebnis,  wenn  die  grüne  Chara-Zelle 
in  der  Gaskammer  ununterbrochen  belichtet  wurde.  Obwohl  die  Zelle 
unter  diesen  Umständen  anfangs  selbst  Sauerstoff  entwickelt,  hört  doch 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  genau  wie  bei  den  Versuchen  im 
Finstern  Rotation  und  Sauerstoffabgabe  auf.  Hier  tritt  nach  Ansicht 
des  Verfassers  Inanition  ein,  weil  es  der  Zelle  an  freiem  Sauerstoff  f^ 
ihre  Atmung  fehlt.     Die  geringste  Zufuhr  von  Luft  oder  Sauerstoff  ge- 
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nügt.    um  Bewegung  und  Assimilation    in  normaler  -W 
bringen,  wenn  der  Inanitionszustand  niclit  zu  lange  g( 

Diese  Thatsache  lässt  sich  nach  der  bisherigen  \ 
welcher  grüne,  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts  assimili 
ihrem    Innern    Sauerstoff  abscheiden,    nicht   erklären, 
man  nach  dem  Verfasser  daraus  schliessen,    dass  bei 
Zerlegung  in  der  Pflanze  gar  kein  Sauerstoff  gebildet 
Körper  mit  den  bekannten  Eigenschaften    des    gewöhi 
oder  aktiven  Sauerstoffs,   der  imstande  wäre,   im  Inne 
Sauerstoff  zu  ersetzen ,    den  die  Zelle  aus  der  umgebei 
bezieht.      Sondern  man   muss  notwendig   annehmen ,   ( 
legung   der   Kohlensäure    in    der   Zelle    ein    Körper   ( 
diosmotisch  aus  ihr  austritt   und  der  erst  an  ihrer  äui 
zerfällt  und  dabei  Sauerstoff  entwickelt. 

Es  folgt  hieraus,  dass  der  Akt  der  Kohlensäure 
Pflanze  und  der  Akt  der  Sauerstoffabgabe  keineswegs 
ja  dass  sie  nicht  einmal  unmittelbar  zusammengehöre] 
zeitlich  und  räumlich  getrennte  Proziesse  darstellen,  die 
glieder  getrennt  sind.  Während  der  eine  im  Innerei 
findet,  erzeugt  sich  der  andere  an  ihrer  Aussenfl 
Trennung  beider  Prozesse  spricht  die  überraschende 
Thatsache.  dass  unter  gewissen  Verhältnissen  die  Pfl 
im  Finstern  Sauerstoff  abgiebt. 

Grüne  sowohl  als  auch  nichtgrüne  und  ganz  clih 
webe  und  Pflanzen  geben  beim  üebergange  vom  I 
Sauerstoff  auch  im  Finstern  ab  und  können  mit  dieser 
oft  noch  Stunden  lang,  nachdem  sie  bereits  abgestorben 
Diese  im  Finstern  an  absterbenden  Zellen  auftretende 
ist  von  der  Assimilation  unabhängig  und  wird  als  int 
zeichnet  .Im  Wesentlichen  ist  aber  diese  intramolel 
abgäbe  der  gleiche  Prozess  wie  die  Sauerstoffabgab 
Zelle ;  auch  letztere  ist  wie  die  erstere  von  der  Assimil 
abhängig. 

Weiter  zieht  Verfasser  aus  diesen  Thatsachen  de 
es  unzulässig  sei,  aus  der  Sauerstoffabgabe  Schlüss< 
milationsvorgang  abzuleiten.  Wenn  nachgewiesen  ist 
milationsakt  in  einer  gesetzmässigen  Abhängigkeit  vom 
dessen  Bauerstoffaufnahme  steht,  wenn  Zustände  vorkoi 
normale  grüne  Zellen  trotz  Chlorophyll,   Licht   und  E 
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assimilieren,  weil  es  dein  Protoplasma  an  Sauerstoff  fehlt,  und  dass  sie 
die  Assimilatiousfähigkeit  mit  der  Zufuhr  von  Sauerstoff  wieder  er- 
halten, so  weisen  diese  Thatsachen  doch  zur  Genüge  darauf  hin,  dass 
mit  dem  Vorhandensein  von  Chlorophyll,  Licht  und  Kohlensäure  die 
Bedingungen  der  Assimilation  nicht  erschöpft  sind.  sachwe. 


Chemisch-physiologische  Studien  Ober  Algen. 
Von  0.  Jjoei¥  und  Tb,  Bokorny'). 

Der  Wassergehalt  der  cberflächlich  toit  Fliesspapier  abgetrock- 
neten Algenfaden  (Zygnemaceen)  schwankt  zwischen  85  —  90%.  Bei 
100^  getrocknet  enthalten  sie  gewöhnlich  6-9%  Fett,  28-32% 
Eiweiss  und  60—66%  Cellulose  und  Stärkemehl.  Der  grössere  Teil 
des  Fettes  gehört  dem  Chlorophyllbande  an,  in  dem  farblosen  Proto- 
plasma findet  sich  Lecithin,  ausserdem  konnte  noch  Cholesterin  nach 
gewiesen  werden.  Der  Stärkemehlgehalt  schwankt  zwischen  sehr 
weiten  Grenzen  und  kann  sich  bis  zu  pathologischen  Verhältnissen 
steigern.  Der  vorhandene  Pflanzenschleim  gehört  der  Membran  an- 
während  der  eisenbläuende  Gerbstoff  lediglich  dem  Inhalte  angehört. 
Vergeblich  prüften  die  Verfasser  die  Spirogyren  auf  das  Vorhandensein 
von  Xanthinkörpern ,  von  Leucin  und  Asparagin,  dagegen  Hess  sich 
Bernsteinsäure  nachweisen. 

Was  die  Ernährungsverhältnisse  anlangt,  so  erweist  sich  Salpeter- 
säure bei  Zygnemaceen  als  günstigere  Stickstoffquelle  als  das  Ammo- 
niak, bei  anderen  Algen  kann  das  Verhältnis  indes  das  umgekehrte 
sein.  Auffallender  Weise  erwies  sich  Kalisalpeter  dem  Gedeihen  we- 
niger günstig  als  Natronsalpeter,  ersterer  ruft  eine  üeberfüllung  der 
Algenfäden  mit  Stärke  hervor,  die  schliesslich  zum  Tode  führen  kann. 
Andere  Kalisalze  wie  Chlorkallnm-  und  Monokaliumphosphat  führen 
eine  gleiche  übermässige  Stärkebildung  nicht  herbei,  es  gehört  dazu 
offenbar  unter  anderen  auch  eine  gleichzeitige  Beförderung  der  Eli  weiss- 
bildung  durch  eine  Stickstoffquelle.  Auch  durch  organische  Stickstoff- 
verbindungen.  z.  B.  Asparagin  säure  u.  a.  ist  bei  gleichzeitiger  Anwesen- 
heit von  Nährsalzen  Ernährung  möglich.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass 
die  Ernährungsfähigkeit  einer  stickstofflialtigen  Substanz  in  dem  Masse 
abnimmt,  als  durch  Eintritt  stickstoffhaltiger  Gruppen  die  Alkalinität 
zunimmt.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  Urethan  CNH*0-C*H* 
Harnstoff  C(NH-j20  und    Guanidin  CCNH^j^NH.      Urethan  wird  ohne 

*)  Journal  für  praktische  Chemie,  N.  F.,  36  Bd.,  S.  272—291. 
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halb  das  oft  beobaehtete  geringere  Wacbstom  bei  DQngaug  mit  Ammoii' 
salzen  gegenüber  der  Nitratdüngung^  bei  welch  letzterer  die  Redaktion 
so  langsam  erfolgt,  dass  Anhäuiiing  von  Ammoniak  ausgeschlossen  ist 
So  erklärt  sich  am  einfachsten  auch  die  Thatsache^  dass  es  Ammoniak- 
pflanzen und  Salpeterpflanzen  giebt.  Pflanzen,  welche  zngefübrte  Am- 
monsalze  nur  langsam  spalten,  oder  denen  ein  etwas  grösserer  Vorrat 
von  gelösten  Kohlehydraten  eine  raschere  Eiweissbildnng  ermöglicht^ 
oder  solche,  die  Nitrate  allzu  langsam  reduzieren,  sind  Ammoniak- 
pflanzen. 

Ffir  Spirogyren  sind  folgend  Salze  in  0.1  prozentiger  Lösung  seibat 
nach  Wochen  unschädlich:  Unterphosphorigsaures ,  phosphorigsaores 
und  unterschwefligsaures  Natrou,  Chlorbarium,  Chlorrubidium,  Chior- 
lithium,  Jodkalium  und  Ferrocyankalinm.  Auch  Nitrite  wirken  nicht 
giftig,  wohl  aber  freie  salpetrige  Säure.  Doppel tchromsaures  Kali 
tötet  die  Spirogyren  sehr  rasch^  etwas  langsamer  wirkt  chlorsaures  Kali. 
Hydroxylaminsalze  sind  sehr  schädlich,  arsenigsaures  Kali  wirkt  lang- 
sam tötend,  während  arsensaures  Kali  in  1  pro  Mille-Lösung  die  Algen 
intakt  lässt  Sehr  verdünnte  Blausäui-e  wird  von  Algen  längere  Zeit 
ohne  Schaden  ertragen. 

Eine  Stärkemehlbildung  durch  von  aussen  zugeführten  Zucker 
konnten  die  Verfasser  bei  Spirogyren  nicht,  wohl  aber  bei  Vancheria 
beobachten.  Dagegen  schlugen  Versuche  durch  Zufuhr  von  Formal- 
dehyd  eine  Stärkemehlbildung  einzuleiten  selbst  bei  der  resistenteren 
Yauoheria  .fehl.  Verfasser  suchten  daher  nach  einer  unschädlichea 
Verbindung  von  Formaldehyd,  aus  welcher  möglicherweise  der  Ohloro 
phyllapparat  leicht  Formaldehyd  abspalten  und  dann  jedes  frei  ge- 
wordene Molekül  Formaldehyd  aofort  verwenden  könnte.  Einen  solchen 
Körper  glaubten  die  Verfasser  im  Methylal  zu  finden,  welches  sich  mit 
Schwefelsäure  in  Formaldehyd  und  Methylalkohol  spaltet.  In  der  That 
beweisen  die  Versuche  namentlich  mit  Vaucheria,  dass  das  Methylal 
zur  Ernährung  der  Zellen  dienen  kann,  sofern  ein  deutliches  Waohatom 
in  verdünnter  Lösung  eintritt,  ohne  dass  Stärkebildung  wahrnehmbar 
ist  Die  Neubildung  von  Cellulose  bei  Gegenwart  von  Methylal  seheint 
indes  anzudeuten,  dass  aus  demselben  ein  zur  Cellulosebiidung  taag- 
liches  Kohlehydrat  entstehen  kann. 

Verfasser  haben  endlich,  noch  das  Cyanhydrin  des  Methylens 
CH^ORCN,  welches  unter  gewissen.  Umständen  Cyanwassaratoff  ab» 
spaltet  und  Formaidehyd  regeneriert,  auf  seine  EmährungsHläiigkeit 
indes  ohne  Erfolg  geprüft     Trotzdem  es,  somit  nicht  gelai^,  Stärke» 
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bilduDg  aus  Formaldebyd  hervorzornfeD,  halten  die  Verfasser  deoDOch 
an  der  Theorie  Baeyers,  welche  jenen  Stoff  als  Vorstufe  der  Stärke 
ansieht,  fest.  Zudem  existieren  noch  eine  Anzahl  von  Thatsachen, 
welche  fär  die  Richtigkeit  dieser  Theorie  sprechen,  nämlich  das  Ge- 
deihen von  Pilzen  in  Methyl  Verbindungen. 

Wenn  man  nämlich  1  prozentige  Lösungen  von  Methylal,  Methyl- 
alkohol, methylschwefelsauren  Salzen  oder  von  sogenanntem  Hexa- 
methylenamin  bei  Gegenwart  unorganischer  Ammoniaksalze  mit  0.2% 
DicaKomphosphat,  0.1  %  Magnesiumsulfat  und  0.1  %  Chlorcalcium  ver- 
setzt, so  treten  bald  Bakterien  und  Mikrokokken  in  grosser  Zahl  auf. 
Da  diese  aber  eine  Wand  von  Cellulose  besitzen,  so  liegt  wohl  keine 
andere  Annahme  so  nahe  als  die,  dass  zu  deren  Bildung  der  Formal- 
dehyd dient,  der  aus  obigen  Verbindungen  abgespalten  oder  durch  die 
von  den  Zellen  herbeigeführte  Oxydation  aus  der  CH^-Gruppe  gebildet 

wurde.  Sachaae. 


Gerstenanbauversuche  mit  Saatgut  verschiedenen  Ursprunges. 
Von  Prof.  M.  Märcker  ^). 

Ebenso  [wie  in  den  früheren  Jahren  wollte  man  durch  die  vor- 
liegenden, vom  Verfasser  in  Gang  gesetzten  Versuche  mit  dem  An- 
bau des  von  verschiedenen  Züchtern  bezogenen  Saatgutes  allerersten 
Ranges  die  Leistungen  auf  diesem  Gebiet  kennen  lernen.  Die  Aus- 
wahl des  Saatgutes  fand  nach  der  Beurteilung  der  Preisrichter  auf  der 
Gerstenausstellun^  des  vorigen  Jahres  zu  Magdeburg  statt  und  traf 
folgende  Proben 

1)  Chevaliergerste  der  Zucht  des  Major  v.  Trotha- Gänsefurth 
in  Anhalt, 

2)  eine  sogenannte  Saalegerste  (in  der  Saalegegend  ohne  Er- 
neuerung des  Saatgutes  längere  Jahre  nachgebaute  Chevaliei^ 
gerste),  bezogen  von  Amtsrat  Meyer-Rothenburg  a.  d.  S., 

3)  Diamantgerste,  eine  neue  Züchtung,  von  B  estehorn-Bebltz 
bei  Könnern, 

4)  verbesserte  Hallet's  Chevaliergerste  von  P.  Heine-Emers- 
leben  bei  Gross- Quenstedt. 

^)  (Bericht  über  die  Resultate  der  Gerstenansstellunff  des  Magdeburger 
Vereins  für  Landwirtschaft  und  landwirtschaftliches  Maschinenwesen  am 
21.  Oktober  1887.  Magdeb.  Zeitung,  Jahrg.  1887,  Nr.  499  fiP.)  Vergleiche 
diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1866,  S.  756;  Jahrg?  1885,  S.  696.) 
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Die  Versuche  wurden  mit  je  1  Ctr.  Saatgut  für  2  Morgen  an 
20  verschiedenen  Stellen  ausgeführt,  gelangen  aber  infolge  nngflnstiger 
Witterung  nur  an  16  Stellen.  Die  Versuchsfelder  waren  meist  eigent- 
licher Gerstenboden:  milder  Kalk  und  humusreicher  Lehm.  Vor- 
frucht Zuckerrüben.  Nur  Versuch  15  kam  auf  leichterem  Boden  zur 
Ausführung.  Die  Düngung  bestand  in  150  kg  Chilisalpeter  pro  ha 
und  aufgeschlossenem  Peruguano  mit  7%  Stickstoff  und  9  ^/^^ 
löslicher  Phosphorsäure  oder  phosphor saurem  Ammoniak  mit 
11.17%  Stickstoff,  18.91%  löslicher  und  22.40%  Gesamtphosphorsäure 
und  zwar  in  folgenden  Mengen  pro  Morgen: 

1)  50  kg  phosphorsam-es  Ammoniak. 

2)  75  kg  aufgeschlossener  Guano  +  3  A;^  lösliche  Phosphorsiare 
in  Form  von  Superphosphat, 

3)  37.5  kg  Chilisalpeter  -{-  \0  kg  lösliche  Phosphorsäure. 

Die  Aussaatmenge  betrug  200  kg  Körner  pro  ha  (50  Pfd.  pro 
Morgen).     Die  Drillweite  7—8"   =   17—21   cm. 

Die  Bestellung  erfolgte  etwas  spät.  Obwohl  die  Gerate  gut  auf- 
ging und  bis  zum  Schossen  sich  befriedigend  entwickelte^  wurden  die 
Ernteanssichten  durch  Trockenheit,  welche  die  Aehrenentwickelung  »ehr 
störte,  getrübt.  Die  intensive  Hitze  im  Juli  führte  ein  sehr  schnellem 
Absterben  der  Pflanzen  herbei,  und  das  Erntewetter  war  sehr  un- 
günstig, Umstände,  welche  das  Urteil  der  Preisrichter  wesentlich  beein- 
flussen mussten.  Die  Urteile  :  l=hochfein,2=fein,3  =  gut. 
4  =  mittel,  5=  unter  mittel  sind  daher  im  Vergleich  zu  gutes 
Gerstenjahren  um  eine  Klasse  herunterzusetzen. 

Die  Zusammensetzung  des  Saatguts  war  folgende: 


Protein  I  H®^*<^li^'  Kömer  10  g  enllialtea 

[    Gewicht     mehlige  {  glaiige  KOmer 


V.  Trotha'sche  Gerste    ...         8.2  71.2  41  15     '  204 

Saalegerste 8,0  68.1  73  7  233 

Bestehorn's  Diamantgerste     .         8.1  67.8  66  6  227 

Heiners    verb.    Hallet's    Che- 

valiergei-ste      .....'     8.2    [      69.6  13         32      :         220 

Da  wir  hier  die  zahlreichen  Tabellen,  welche  die  Erträge  und 
Untersuobungsresultate  für  die  Einzelversuche  enthalten,  nicht  bringen 
können,  so  geben  wir  nur  die  Zusammenstellung  der  vom  Verfasser 
aus  den  Einzelversuchen  abgeleiteten  Durchschnittszahlen  wieder.  Die 
folgende  Tabelle  enthält  die  bei  den  verschiedenen  Düngungen  ge- 
ernteten  Mengen    der   verschiedenen  Gerstenvarietäten,  das  Hektoliter- 
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gewicht  und  den  ProteXi 
zn  den  glasigen  Körne 
Körnerzahl  zum  Gewicl 
zuerkannte  Qualitätszahl 


Mittel    der  Düngung 
(Zum  Vergl 

V.  Trotha 

Saalegerste  .... 
Bestehorn's  Diamant . 
Heiners   verb.  Hallet's 


Mittel 


Mittel  der  Düngung! 

V.  Trotha 

Saalegerste     .... 
Bestehorn's  Diamant  .     i 
Heiners  verb.  Hallet's     I 


Mittel 

Mittel  der  Düngung 
(Zum  Vergle 

vTTrotha 

Saalegerste  .... 
Bestehom's  Diamant . 
Heine's  verb.  Hallet's 


Mittel     j 

Mittel    der  Düngun 

V.  Trotha  .~.  ^  . 
Saalegerste  .... 
Bestehorn's  Diamant . 
Heine's   verb.  Hallet's 


Mittel 

Endlich   lassen    w 
aus  sämmtlichen  vergle 


Digitized  by  VjOOQIC 


758 


Pflanxenproduktion. 


[November  1887 


Gesamtmittel   aller  Versuche. 


2  ^ 

M    ® 


Körner 


a 


*'3  g  ;  Kör 


s5'  r 


Ertrag        I    Korn    ,  ^   5 

1         .         .3   g 

Stroh  I    Stroh    '  |  1 


*y 


V.  Trotha'sche  Gerste 

Saalegerste     .... 

Bestehorn's  Diamant- 
gerste       

Heiners  verbess.  Hal- 
let's  Chevaliergerste 


9.35     66.2  16 1    44.1  238.8  2442 :  3781 

9.18    65.9  18  9'  41.3  239.3  2461  i  3795 

9.80     65.0  !  16.4    45.4  \  244.9  2296  '  3S45 

9.31  j  67  2  12.7    48.9  '  245.9  2580    3896 


1  :  1  W  <  3.M 
1 :  Im    3.96 


1:1.67 
1 :  1.51 


4JS1 
3.92 


Mittel       9.41,66.1     I6.0 ;  44.9    242.1    2445    3829    1:1.57    4.«. 


Mittlere      Zusammen-     || 
Setzung  d.  Saatgutes     ,  8.1 


69.2  !  48.3 


15.0 1   221    i    — 


-     .    1 


Daa  Jahr  1887  war,  wie  schon  oben  angeführt,  für  die  Erzeagnng 
einer  guten  Braugerste  wenig  günstig  und  es  wurde  auch  nicht  in  einem 
einzigen  Falle  mit  den  nachgebauten  Körnern  eine  ebenso  gute  Qua- 
lität erzielt;  als  das  Saatgut ^  welches  durchweg  als  hochfein  zu  be- 
urteilen war,  besessen  hatte.  Verfasser  macht  hierüber  noch  folgende 
spezielle  Angaben. 

1.  Der  Handelswert  der  Gerste  nach  der  Beurteilung 
durch  die  Preisrichter.  Die  ungünstige  Beschaffenheit  der  dies- 
jährigen Gerste  geht  am  besten  aus  einem  Vergleich  der  Urteile  in 
den  Jahren  1886  und  1S87  hervor.  Durch  den  Nachbau  waren  aas 
hochfeinem  Saatgut  erhalten: 


Hoclifein 

Faia 

Gut 

Mitttel 

tJuter  Mittel 

Im  Jahre  1887    . 

2 

3 

27 

68 

36  Proben 

,         „      1886     . 

1 

23 

25 

44 

61         . 

Während  also  in  diesem  Jahre  nur  fünf  Proben  als  hochfein  und 
fein  befunden  wurden,  erhielten  im  vorigen  Jahre  zusammen  24  Proben 
die  Bezeichnung  hochfein  und  fein. 

2.  Der  ProteXngehalt  der  Gerstenkörner.  Gerste, 
welche  von  den  Sachkennern  als  feinste  Braugerste  bezeichnet  wird. 
ist  stets  protel'narm,  und  im  Allgemeinen  ist  der  Handelswert  umge- 
kehrt proportional  dem  Protei'ngehalt,  allerdings  nicht  ohne  zahlreiche 
Ausnahmen,  welche  dadurch  bedingt  werden,  dass  eine  an  und  für  sich 
vorzüglich  beanlagte  proteinarme  Gerste  durch  die  Ungunst  der  Wit- 
terung verderben  kann,  ohne  dass  ^ie  hierbei  selbstverständlich  ihren 
niedrigen  Proteingehalt  verliert 
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Die  mit  obenstehendeD  GrersteD  ermittelten  Zahlen  für  Protetx 
und  Bonität  lassen  sich  wie  nachstehend  anordnen : 

Im  Jahre     1887  1886  1886 

I.  Hochfein      .    .  8.10  %         8.1  %         7.5  %  mittlerer  Proteing€ 

IL  Fein     ....  8.27  „         8.7  „         8.4  . 

in.  Gut 9.09  „         8.9  ,  8.5  „  „  „ 

I V.  Mittel  ....  9.30  „         9.8  „  8.9  „  „  „ 

V.  Unter  Mittel     .        10.03  „       10  3  „         9.5  „  „  „ 

Man  ersieht  hieraus,  dass  der  Proteüngehalt  in  verschit 
Jahren  sehr  verschieden  sein  kann;  so  ist  z.  B.  die  Gerste  ii 
allerdings  vorzüglichen  Gerstenjahr  1886  sehr  erheblich  proteir 
gewesen  als  1885  und  1887,  jwenn  man  den  Proteingehalt  der 
Klassen  miteinander  vergleicht,  wobei  man  freilich  daran  denken 
dass  in  dem  guten  Gerstenjahr  1886  von  den  Preisrichtern  viel  sti 
geurteilt  wurde,  und  die  Zahlen  für  die  schlechteren  Gerste 
1885  und  1887  um  eine  Klasse  herunterzusetzen  sein  dürften. 

Das  lässt  sich  aber  mit  Sicherheit  sagen,  dass  im  Allgem 
ihrem  geringeren  Wert  entsprechend,  die  Gerste  1887  viel  pi 
reicher  gewesen  ist  als  das  aus  dem  Jahre  1886  stammende  S< 
wie  nachstehende  kleine  Zusammenstellung  beweist: 

Saatgut     Nachxuc 

V.  Trotha'sche  Gerste 8.2  %         9.4  % 

Saalegerste 8.o  „         9.2  „ 

Bestehorn's  Diamantgerste 8.1  „         9.8  „ 

Heine's  verbesserte  Hallet 's  Chevaliergerste  .      8.2  „ ^•3_>»_ 

Mittel  8.1  %         9.4  % 
Das  Saatgut    ist   demnach    um    1.3%   proteinärmer  als  die 
zucht.     Natürlich  kann  auch  gelegentlich  das  Umgekehrte  vorkoi 
So  war   im  Jahr  1886   der   ProteYngehalt   des  Saatgutes   9.34%, 
jenige  der  Nachzucht  aber  nur  8.83%. 

3)  Das  Eektolitergewicht  des  Saatgutes  und 
Nachzucht.  Das  Hektolitergewicht  betrug  vergleichsweise  zw; 
Saatgut  und  Nachzucht  : 

Saatgut    Nachzucfa 

V.  Trotha'sche  Gerste 71.2%       66,2% 

Saalegerste 68.1  „       65.9  „ 

Bestehorn's  Diamantgerste 67.8  „       65.9  „ 

Heine's  verbesserte  Hallet's  Chevaliergerste  .    69.6  „        67.2  „ 

Mittel  69.2  %       66.1  % 
Es  zeigt  sich  demnach  pro  Hektoliter  ein  durchschnittliches  M 
gewicht    von    3.1  kg.      An  und   für   sich   ist  ja   das  Hektolitergc 
nicht   ausschliesslich    massgebend   für  den  Wert   der  Gerste,    abe 
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gewisses  KeDozeichen  für  die  VerschlechteruDg  der  Qualität  scheint  es 
Dach  obigen  Zahlen  immer  zu  bilden. 

4)  Die  innere  Beschaffenheit  des  Gerstenkorns.  Es 
waren  enthalten  in  der 

Glasige  Gente  % 

1887  1886 

Saatgut      Nachsucht  Saatgnt      Nachzacht 

V.  Trotha'sche  Gerste      ....        15  44.1                 41             16.1 

Saalegerste 7  41.3                 73             18j» 

Bestehom's  Diamantgerste ...          6  45.4                 66              16.4 
Heine's  verbesserte  Hallet's  Che- 
valiergerste   _^1_   ^®:? \^ 12.7 

Mittel     15  44.9                 48.3            16u^ 

Das  Verhältnis  hatte  sich  demnach  vollständig  umgekehrt;  ans 
einem  Saatgut  mit  15%  glasigen  und  48.3%  mehligen  Kömern  ist 
eine  Nachzucht  mit  44.9%  glasigen  und  16%  mehligen  Körnern  er- 
wachsen. 

Nach  der  Beurteilung,  welche  die  1887er  Gerste  in  so  abfälliger 
Weise  durch  die  Preisrichter  erfahren  hat,  kann  dies  nicht  Wunder 
nehmen,  denn  ausser  nach  der  Farbe  urteilen  bekanntlich  die  Sachver- 
ständigen hauptsächlich  nach  der  mehligen  oder  glasigen  Beschaffenheit 
der  Gerstenkörner. 

5)  Die  Korngrösse.  Die  Zählung  ergab  in  10  ^  folgende 
Kömerzahl : 

Saatgut  Nachsacht 

V.  Trotha'sche  Gerste 204  239 

Saalegerste 233  239 

Bestehom's  Diamantgerste 227  245 

Heine's  verb.  Hallet's  Chevaliergerste  220 245 

Mittel  221  242 

Die  im  Jahre  1887  geemteten  Kömer  sind  demnach  erheblich 
kleiner  gewesen  als  die  Körner  des  Jahres  1886,  da  auf  10  g  in  letz- 
terem Fall  (1886)  21  Körner  weniger  kommen  als  1887,  natürlich 
hängt  dies  auch  mit  der  geringeren  Qualität  der  Gerste  zusammen. 

6)  Der  Ertrag  der  Gerste  war  im  Durchschnitt  der  drei- 
jährigen Versuche: 

1885  .  .  .  .  3063  kg  pro  Äa, 

1886  ....  2733  „   „   „ 

1887  ....  2445  „   „   „ 

Es  ist  somit  1887  eine  geringere  Ernte  und  noch  dazu  von 
schlechterer  Beschaffenheit  als  in  den  Vorjahren  gemacht  worden.  £s 
beweist  dieses   Verhalten   den   Satz^    dass    die   Witterung   von  einem 
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weit  schwerer  wiegenden  Einflnss  ai 
alle  Massregeln  der  Kultur  und  Dün 

7)   Der    Wettstreit    der 
Die   angebauten  Gerstensorten   hattei 
Stroh  ergeben: 

V.  Trotha'sche  Gerste 

Saalegerste 

Bestehorn's  Diamantgerste    .    .    . 
Heine's  verb..  Hallet's  Chevaliergersl 

Die  Heine 'sehe  Züchtung  hati 
Stroh -Ei-trag  gebracht.  Darauf  folg 
die  V.  Trotha'sche  und  zuletzt  Besteh 
Bestehorn's  Gerste,  dann  die  Saaleg< 

Der  Handelswert  der  verschiedi 
Znsammenstellung  hervor: 

I 

V.  Trotha'sche  Gerste 

Saalegerste 

Bestehorn's  Diamantgerste    .     .    . 
Heine's  verb.  Hallet's  Chevaliergerste 

Multipliziert  man  obige  Prob 
gorien ,  in  welchen  sich  dieselben  l 
baltenen  Points^  so  erhält  man  Zah 
Beschaffenheit  ausdruckt,  denn  es  ti 
„unter  Mittel"  geschätzt  wurde,  mit 
mit  1  Point  in  den  Wettbewerb. 

Die  Rechnung  ergiebt  für  die 
Zahlen: 

V.  Trotha'sche  Gerste      .... 

Saalegerste 

Bestehorn's  Diamantgerste  .    .    . 
Heine's  verb.  Hallet's  Chcvaliergi 

Am    günstigsten    steht    daher 
V.  Trotha'sche  Gerste  da.  denn  dies 
fein  und  Fein  mehr  Proben  als  alle 
128  Points  gegen  146    der   geringg 
Beurteilung;  es  folgen  sodann  nach 
Gerste^  die  Saalegerste  und  die  Bee 
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Bezeichnend  ist  auch  die  Zahl  der  Proben,  welche  unter  Mittel 
eingeschätzt  wurde;  dieselbe  betrug  bei 

V.  Trotha'sche  Gerste 6, 

Saalegerste 11, 

Bestehorn's  Diamantgerste 14, 

Heiue's  verbesserte  Chevaliergerste      ...  6. 

Die  V.  Trotha'sche   und  Heine'sche  Gerste   zählten    daher  die  ge- 
ringste Probenzahl,  welche  als  unter  Mittel  beurteilt  wurde. 
Der  Protei' ngehalt  stellt  sich  folgendermassen : 

Mittel  Minimum  Maximum 

V.  Trotha'sche  Gerste 9.18%  8.0%  11.4  %  Proton 

Saalegerste 9.io  „  7.7  „  10.8  „         ,. 

Bestehom 's  Diamantgerste 9.43,,  8.0  „  13.i  „         „ 

Heiners  verh.  Hallet's  Chevaliergerste  9.18  „  7.9  „  H.i  „  „ 

Nach  diesen  Zahlen  besteht  im  mittleren  Proteingehalt  ein  erheb- 
licher unterschied  zwischen  drei  Proben,  nämlich  der  von  Trotha^gcben, 
Saale-,  und  Heine'schen  Gerste  mit  9.18,  9.10,  9  18%  Protein  nicht,  nur 
die  Bestehorn'sche  Gerste  steht  mit  9.43%  etwas  über  diesen  dreies. 
In  den  Extremen  steht  die  daalegeiste  am  günstigsten  da,  denn  sie  hat 
sowohl  das  geringste  Minimum  mit  7.7,  wie  auch  das  geringste  Mjiximam 
mit  10.8%  Pro teYngehalt;  die  Bestehorn'sche  Gerste  erreichte  mit  13.1$ 
den  höchsten  Protei'ngehalt. 

Die   innere 
Beschaffenheit  der  Körner   und   das  Hektolitergewicbt 

Mehlige  Glasige  HektoUtex- 

Gerste  KOrner  gewicht 

V.  Trotha'sche  Gerste 17.5%  44.2%  66.1  Ay 

Saalegerste 21.2  „  40.9   „  65^    „ 

Bestehorn's  Diamantgerste     ....  17.1  „  45.5    „  65.0    „ 

Heine's  verb.  Hallet's  Chevaliergerste  13.1  „  49.2    „  65.5    „ 

Da  das  Jahr  1887  für  die  Ausbildung  einer  milden  mehligen 
Körnerbeschaffenheit  sehr  ungünstig  war,  und  eine  als  durchweg  mehlig 
zu  bezeichnende  Gerste  daher  überhaupt  nicht  gewonnen  wurde,  so 
waren  die  erhaltenen  Unterschiede  auch  nicht  besonders  gross. 

Auch  im  Hektolitergewicht  zeigten  sich  nur  verhältnismässig 
sehr  geringe  Unterschiede,  denn  das  mittlere  höchste  Hektolitergewidit 
unterscheidet  sich  von  dem  mittleren  niedrigsten  um  nur  l.i  kg. 

Die   Korngrösse.      Dieselbe    wurde  ermittelt,   indem  man  die 
Zahl  der  in  10  ^  enthaltenen  Körner  feststellte.     Hierbei   erhielt 
folgende  Besultate: 
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V.  Trotha'sche  Gerste 

Saalegerste 

Bestehorn's  Diamantgerste  .... 
Heine's  verb.  Hallet's  Chevaliergerste 

Ein  sehr  grosser  Unterschied  existieii;  hier 
die  höchste  und  niedrigste  Zahl  unterscheide] 
+  6.2  Körner  in  10  ^.  Immerhin  am  günstig 
körnigste  Gerste  steht  die  v.  Trotha^sche  da. 

Die  Frage,  ob  die  diesjährige  Gerste  trot 
Bcbaffenheit  als  Saatgut  tauglich  sei,  beantwo 
und  glaubt,  dass  mit  dem  in  diesem  Jahr  geernt 
Jahre  unter  günstigen  Witterung^ Verhältnissen  ein« 
Beschaffenheit  erzielt  werden  könne.  Der  Kul 
hänge  nicht  von  Zufälligkeiten  der  Witterung  al 
Körnerbildung  seien  eine  Rasseneigentümlichkei 
durch  jahrelange  Züchtung  und  Vererbung  erha 
durch  Einwirkung  ungünstiger  Witterungsverhäl 
einem  Schlage  verloren  gehen  könne. 

8.  Die  Resultate  der  verschiede 
die  Düngerwirkung  war  das  Jahr  1887  mit  se 
ungünstig,  und  Verfasser  giebt  daher  die  erha 
einem  gewissen  Vorbehalt  wieder. 

A.    Vergleichende  Vers 
mit    Chilisalpeter    und    aufgeschlos 

Bei  der  Düngung  mit  aufgeschlossenem  G 
pro  Morgen  5.4  kg  Stickstoff,  mit  dem  Chilisi 
zugeführt,  ein  Versehen,    welches  die  Vergleich 

Es  wui'den  geerntet,    pro  ha  berechnet, 
Versuchen : 

Korn 

Chilisalpeter     ....        2365 

Aufgeschlossenem  Guano     2197 

Differenz      168 

Die  Differenz  ist  an  und  für  sich  nicht  gr< 
pro  Morgen,  und,  wie  gesagt,  sie  würde  sich  vc 
verringert  haben,  wenn  jene   fehlenden  0.4  kg 
Guano  mehr  gegeben  worden   wären.     Dass  m 
die  Höhe  der  durch  den  Chilisalpeter  erzielten 
wäre,  möchte  freilich  der  Verfasser  nicht  behai 
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Die  Qualität  der  bei  der  verschiedeoen  Dttngang  geemteten 
Körner  stellten  sich  wie  folgt: 

Bonitätuiffer       ^'^•'L?*^«^.;«!"^***     Protein-    Hektoliter    Koni«rö«t 

de'  M«w1Sl         mLicrii         »•*»»!*        gewicht  in 

Preitrlchtar  Mehlige         Gliuiga         •»  ^  «»    ^  lO^,  Kömer 

Bei  Chilisalpeter     3.ft4  10.7  44.8  9.9  65.2  243^ 

Bei  Guano     .    .      3.9i  12.9  45.7  9.0  65.6  243.7 

Der  aufgeschlossene  Guano  erwies  sich  somit  um  eine  Kleinigkeit 
günstiger  für  Bonitätsziffer  und  Mehligkeit,  während  Proteingehalt, 
Hektolitergewicht  und  Korngrösse  durch  die  verschiedenen  Düngemittel 
nicht  beeinflusst  wurden. 

B.    Vergleichende  Versuche 
mi  t  Chi  lisalpeter  und  phosphorsaurem   Ammoniak. 

Das  Ernteergebnis  bei  den  verschiedenen  Düngungen  war  folgendes*. 

KOmer  Stroh 

Chilisalpeter 2718  A:^        4663  kg 

Phosphorsaures  Ammoniak   .    2663   „         4630   „ 

Bei  Düngung  mit  phosphorsaurem  Ammoniak  wurden  in  4  Ver- 
suchen niedrigere  Erträge  erzielt,  als  bei  Düngung  mit  Chilisalpeter, 
nämlich  im  Durchschnitt 

durch  Chilisalpeter 2879  kg  Korn  pro  A«, 

durch  phosphorsaures  Ammoniak   2723    „       „        „     „ 
mehr  durch  Chilisalpeter      156  kg  Korn  pro  ha. 

Bei  zwei  Versuchen  wurde  durch  Chilisalpeter  weniger  geemtet 
als  durch  phosphorsaures  Ammoniak,  nämlich: 

pro  ha 
durch  phosphorsaures  Ammoniak    .    .    2543  kg  Kömer, 

durch  Chilisalpeter 2401    „         „ 

mehr  durch  phosphorsaures  Ammoniak     142  kg  Körner. 

Bei  dem  einen  Versuch  ist  die  geringere  Wirkung  des  Chili- 
salpeters auf  eingetretenes  Lager  durch  die  Chilisalpeterparzellen 
znrückzuftlhren,  dagegen  trat  letzteres  bei  dem  anderen  Versuch  nicht 
ein.  Hier  wurden  schon  im  Jahre  1886  bei  schwefelsaurem  Ammoo 
höhere  Erträge  erzielt: 

T.  Trotha         D&niiche  Slowakisohe         Slow»1d«ehe 

G-  e  r  ■  t  e  Landgertte 

Schwefelsaures  Ammoniak      3242  3144  3250  3670 

Chilisalpeter      ....    .      3066 3054 3166 3564 

Differenz        176  90  84  106 
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Qualitativ    ergaben    beide    DttDgemittel     keine    bemerkeni 
ÜBserscbiede : 

Chili.alpeter  ^Äo^faT" 

Bonität 4.14  4.09 

Hektolitergewicht    .    .    .      65.5  65.4 

Glasige  Körner  ....      44.5  44.8 

Mehlige 22.8  22.2 

Korngrösse      .....    240.3  238.5 


Prüfung  verschiedener  Winterweizen-,  Gersten-  und  Haferso 
Von  Prof  Dr.  Y.  Liebenberg  ^)« 

Gewiss  ist  es  angethan  mit  jeder  neu  in  den  Betrieb  einzufül 
Pflanze   zunächst   einen  Anbauversuch   im  Kleinen  anzustellen, 
Urteil    über    ihre    Kulturwürdigkeit    zu   gewinnen;    dies   gilt 
sonderen  von  Pflanzen,  die  einem  milderen  Klima  entstammen  i 
in    einem  Klima   mit   schrofferen  Gegensätzen  angebaut  werden 
Bekanntlich  sind  die  unter  dem  Einfluss  des  kontinentalen  Kiia 
wachsenen  Getreide   protel'nreicher  und   weniger   mehlig  wie  di 
dem  See-   und  Küstenklima   gewachsenen  Sorten.     Die   engliscl 
zuDQ  Teil  auch  die  amerikanischen  Weizensorten ,    die  in  ihrer 
milde  Winter  und  feuchte  Sommer  haben,  zeichnen  sich  durch 
keit     und     einen     niederen    Gehalt    an   Protein    aus.      Diese 
wollten  Verfasser   in  Vergleich   setzen   mit  den  in  Oesterreich- 
angebauten  Weizensorten.     Die  Versuche    wurden   auf   mehrere 
Schäften  mit  folgenden  Weizensorten  ausgeführt: 

1.  ötuhlweissenburger  Weizen,    ein  kleinkörniger,    { 
sehr  kleberreicher  Weizen,  der  als  der  beste  ungarische  gilt. 

2.  Square  head  Weizen  aus  der  Provinz  Sachsen  bez( 

3.  Mold's    red    prolific,     bezogen    von    der    Samenh 
Werner  in  Berlin,  ein  weicher,  roter  Weizen. 


*)  Mitteilungen  des  Vereines  zur  Förderung  des  landwirtschj 
Versuchswesens  m  Oesterreich.  Redigiert  von  Prof.  Dr.  v.  Liebenb 
Em.  V.  Proskowetz  jun.  Wien,  Verlag  der  k.  k.  Hofbuchhandlung  ' 
Frick,  1887,  p.  26—67. 
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Als  Vergleicbsobjekt  hat  jeder  Teilnehmer  am  Versnch  den  bisher 
in  der  Wirtschaft  gebräuchlichen,  also  acclimatisierten  Weizen  gebaut, 
der  in  der  Mehrzahl  der  Wirtschaften  Banaterweizen  ist. 

Um  die  Saat  mit  der  Ernte  nnd  die  fremden  mit  den  ein- 
heimischen Sorten  vergleichen  zu  können,  wurden  die  drei  Weizen- 
sorten zunächst  einer  physikalischen  und  chemischen  Untersuchung 
unterworfen.  Zur  Sortierung  der  Körner  wurden  zwei  Siebe  verwendet, 
von  denen  das  eine  7,  das  andere  8  Maschen  auf  den  Zoll  enthielt 


Gewicht  von  1000  Kömern  in  ^  .    . 
Gewicht  1  /  in  ^ 

Sortierung  der  Körner    l  ^.^ff^ 

u  j      /-«  ••        '    ^{  mittlere . 
nach  der  Grosse  m  %  |  , ,  . 

Beschaffenheit  des  En-     l  ...         r'. 

,  .     ^  <  übersehend 

dosperms  m  %    .    ,     )     ,     .* 

f  glasig     . 

Wassergehalt  in  % 

Protein  in  der  Trockensubstanz  in  % 


Weisien- 
burger 


Sqoare- 
head 


MoWa 


33.37     I        40.96 


47  27 


755.00 

756.00 

802.00 

367  00 

830.00 

962.00 

494.00 

170.00 

38.00 

139.00 

— 

— 

0.00 

14.00 

31.60 

53.00 

74.00 

68.00 

47.00 

12.00 

1.00 

12.77 

13.19 

13.70 

17.30 

10.94 

9.69 

Auf  die  in  Tabellen  aufgeführten  Versuchsresultate  ausll  Wirtschaften 
kann  hier  nur  verwiesen  werden.  Hier  sollen  nur  die  gewonnenen 
Erfahrungen  kurz  angedeutet  werden.  Die  Witterung  war  dem  Ver- 
laufe der  Versuche  nicht  günstig;  Trockenheit  im  Herbste,  Dürre  im 
Frühjahre,  sowie  darauf  folgende  Nässe  mit  Hagelschiftgen  haben  die 
Versuche  arg  geschädigt.  Die  beiden  ausländischen  Weizen  hatten 
die  Tendenz  sich  üppig  nnd  robust  zu  entwickeln  und  gut  zu  bestocken, 
wurden  dann  aber  infolge  der  Trockenheit  zurückgebalten  und  scboosten 
stellenweise  entweder  schlecht  oder  gar  nicht.  Der  Weissenburger 
Weizen  wie  der  einheimische  entwickelten  sich  dagegen  besser,  lagerten 
aber  allgemein  bei  Eintritt  der  Nässe.  Die  Unterschiede  in  den  Kom- 
nnd.  Stroherträgen  waren  nicht  bedeutend ;  die  ausländischen  Weizen- 
sorten hatten  entsprechend  der  vorhandenen  Feuchtigkeit  Korn  und 
Stroh  produziert,  durch  die  Trockenheit  konnten  sie  ihre  höhere  Pro- 
duktionskraft nicht  entwickeln.  Die  Sortierung  der  Kömer  nach  der 
Grösse  ergab,  dass  die  beiden  ausländischen  Weizensorteu  in  allen 
Versnchswirtsohaften    bedeutend    an    der  Korngrösse    verloren   hatten. 
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Eine    bedeutende    Veränderung    haben    die    fremden   Wei 
Bezug  auf  die  Beschaffenheit  des  Endosperm  erfahren. 

Die  beiden  ausländischen  Weizen,  die  als  Saatgut  a 
mehlig  waren,  sind  in  den  Ernteprodukten  entschieden 
entsprechend  hat  auch  der  ProteXngehalt  bedeutend  gewoni 
schon  bei  diesem  erstmaligen  Anbau  eine  vollständige  Ver 
Charakters  von  Mold-  und  Squareheadweizen  stattgefundc 
dasB  diese  Sorten  sich  mehr  den  einheimischen  nähern. 

Ferner  machte  man  noch  die  auflfäUige  Beobachtung,  ds 
Weizen  proteYnreicher  wai*en  wie  glasige.  Auffallend  w 
dass  der  Weissenburger  Weizen  an  Protein  verloren,  obw( 
Glasigkeit  zugenommen  hatte. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  schon  aus  diesen  erstjährig( 
schliessen,  dass  die  kleberarmen,  ertragreichen  Weizen, 
sonders  England  und  zum  Teil  auch  Amerika  liefern^ 
Ansprüche  an  den  Boden,  seinen  Kulturzustand  und  die 
stellen  und  geblecht  überwintera,  dass  hierin  die  einheimis 
viel  genügsamer  sind.  Demnach  ist  mit  ziemlicher  Sicli 
nehmen,  dass  der  kleberarme,  reichtragende  Weizen  si 
währen  wird  in  Gegenden,  wo  wesentlich  infolge  des  troct 
and  in  zweiter  Linie  des  Bodens  der  Weizen  immer  glasi 
wird  sich  dort  immer  sehr  rasch  in  glasigen,  kleberrei( 
umwandeln,  womit  er  auch  seine  höhere  Produktionskraft  t 
grössere  Trockenheit  einer  Gegend  macht  die  Pflanzen 
wücbsigeren,  der  höhere  Ertrag  der  englischen  Weizen 
auch  auf  ihre  längere  Vegetationszeit,  zwingt  sie  das  Klim 
rascher  abzuschliessen,  so  muss  damit  eine  Erniedrigung  dei 
eintreten. 

Prüfung  verschiedener  Gerstensorten. 

Die  Anbauversuche  mit  Gerstensorten  hatten  schon  im 
begonnen  und  fanden  im  folgenden  Jahre  ihre  Fortsetzt 
der  einheimischen,  der  bisher  auf  den  Wirtschaften  angeba 
kamen  folgende  Sorten  zur  PiHfung: 

1.  Hannagerste,  bezogen  von  v.  Proskowetz  in  K\ 

2.  Chevaliergerste  vom  Rittergutsbesitzer  E.  Heine  in 

3.  Kaisergerste  von  Gust..  Bestehorn  in  Bebitz. 
Eine    eingehendere    chemische    und    physikalische    l 

dieseii  Gasten  ergab  folgende  Resultaten 
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Beschaffenheit  des  £n- 
dosperms  in  % 


Protein  in  % 
d.  7.  S. 


Stickstofffreie  1 
Extraktivstoffe  < 
in  %  d.  7.  S. 


Reinasche  in  % 

d.  7.  S. 


Gewicht  von  1000  Körnern  in  ^     ... 

Gewicht  eines  /  in  ^ 

Spelzenantheil  in  % 

Sortierung  der  Körner     \      .^^, 

1-  j      /-.  '.        '    ^{  mittlere     .    . 
nach  der  Grosse  in  %  |  , .  . 

mehlig  .     .     . 

übergehend  . 

glasig    .    .    . 

im  Wasser  unlöslich 

im  Wasser   (  koagulierbar 

löslich       \  nicht    do. 

Rohfett  in  %  d.  7.  S 

Extraktgehalt  in  %  d   7.  S 

Maltose  ....... 

Dextrin 

Stärke     

andere  stickstofffr.  Extr. 

Holzfaser  in  %  d.  7    S 

Acidität  in  %  Milchsäure 

Kali 

Phosphorsäure  .    .    .     . 
andere  Mineralstoffe .    . 
Wassergehalt  in  %  der  lufttr.  Substanzen 


Hanna 

35.38 

643  00 

14.30 

277.50 

'     630.^0 

92.00 

4200 

55.00 

I        3.00 

'7.331 

,  0.69  [  9.05 

'  1.03  ) 

i  3.12 

!        81.73 

1.68 

2.08 

j        72.03 

'  4.89 

3.69 

'  0.32 

0.59 

I  1.01 

1.27 

13.80 


Cheralier 

38.37 

633.00 

16.00 

208.00 

656.00 

136.00 

14.00 

62.00 

24.00 

10.53| 
0.97  >  11.8« 
0.39) 
3.02 

78.83 
2.23 
1.75 

69.85 
441 
3.73 
0.23 
0.50 
1.06 
1.63 

13.88 


Kaiser 

40.91 
630.00 

14.30 
621u»i 
362.00 

17.00 

55.00 
33.00 
12.00 

9.94  \ 

0.28  I  llÄ^ 

1.63) 

242 
81.20 

2J» 
1.36 

70.43 
5.17 
3.39 
020 
0.55 
1.11 
1.42 

13.82 


Um  die  Resultate  aus  diesen  Anbauveranchen  richtig  bemesseo  zu 
können,  muss  man  sich  vergegenwärtigen,  dass  die  Witterung  im  Ver- 
suchsjahre der  Entwickelung  der  Gerste  durchaus  nicht  günstig  war. 
Der  bedeutenden  Dürre  im  Mai  und  anfangs  Juni  folgte  anhaltende 
Nässe.  Die  Versuchsresultate  von  21  Wii'tschaften  sind  im  Original 
tabellarisch  zusammengestellt. 

Im  ganzen  sind  alle  Sorten  in  ziemlich  gleichem  Masse  leichter 
geworden,  wohl  eine  Folge  der  Dürre  und  nicht  in  der  Sorte  liegend. 
Die  Maximal-  und  Minimalgewichte  von  1000  Körnern  sind- 

Einheimische  Gerste 46.5  — 34  9  g 

Hanna 43.49—30.9  „ 

Imperial 47.19 — 34.37  „ 

Chevalier 45.13—35.75,, 

Der  Gehalt  der  einzelnen  Sorten  an  Spelzen  zeigte  im  zweites 
Anbaujahre  eine   grosse   Gleichheit,   so  dass  keine  Ueberlegenheit  der 
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eioen  Sorte    über    die   andere   nachzuweisen  ist 

zeigen : 

Einheimische  Gerste 

Hanna 

Imperial 

Chevalier 

'  Ob  diese  Gleichheit  durch  die  Witterung 
Verhältnisse  verursacht  wurde,  konnten  Verfasser 
jedenfalls  giebt  es  hiernach  aber  Verhältnis8( 
Gerstensorten  mit  Bezug  auf  den  Spelzenanteil 
Auch  bezüglich  der  Mehligkeit  hatte  im  z 
Ausgleichung  der  einzelnen  Sorten  stattgefund( 
mit  frisch  bezogenem  Samen  waren  die  geeri 
wie  die  Aussaat. 

Während  bei  den  bisher  besprochenen  Eig 
Ausgleichung  unter  den  einzelnen  Sorten  eing 
dem  Extraktgehalte  nicht  der  Fall.  Hier  hat 
ersten  Platz,  den  sie  schon  im  ersten  Anbaujah 
Schwankungen  im  Extraktgehalte  waren  folgeui 

Einheimische 6 

Hanna t 

Imperial € 

Chevalier 6 

Hiernach  scheint  der  Extraktgehalt,  dies( 
einer  Braugerste,  weniger  von  äusseren  Einfll 
als  andere  Eigenschaften  der  Gerste. 

Aehnlich  wie  bei  dem  Spelzenanteil  hatte 
Protein gehalt  eine  gewisse  Ausgleichung  inne 
Versuchs  stattgefunden,  wie  dies  folgende  Zahl 

Einheimische 

Hanna      

Imperial 

Chevalier 

Ueberblickt  man  die  gesamten  Resultat( 
Gerstensorten,  so  findet  man,  dass  in  gewissen 
anteil,  Mehligkeit  und  Protelngehalt  eine  gewi 
halb  der  Sorten  in  einer  Lokalität  stattgefunden 
der  Fall  ist  in  Bezug  auf  den  Körnerertrag 
Wie  im  ersten  Anbaujahre  nimmt  auch  im  zwe 
Bezug  auf  die  wichtigsten  Eigenschaften,  Korne 
eine  dominierende  Stelle  ein. 

Centralblatt.    November   1887. 
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Prüftiiig  eiiliger  Hafersorten. 
Wie    mit   der  Gerste ,    so    wurden    auch   mit   einigen    Hafersorten 
Anbanversnche  angestellt     Es   kamen  neben  dem  einheimischen  H^er 
folgende  Sorten  zur  Verwendung: 

1.  Schwedischer  Hafer; 

2.  Dn^paner  Hafer; 

3.  Beseler's  Hafer  aus  Anderbeck. 

Die  Versnche  erstrecken  sich  sowohl  auf  nachgebanet^n  wie 
frisch  bezogenen  Samen.  Die  Untersuchung  dös  letzteren  ergab 
folgende  Rüsnitate-. 

Duppauer      Beieler    Schwerditctaer 

Gewicht  von  1000  feörnem  in  ^     .     .     31.45  32  28  26.75 

Gewicht  eines  Liters  in  ^ .    .     .    .       540  70        464.3  516.0 

c,    ^.  j     TT-.  1-  )  grosse     490.0  620.«  3d9.o 

Sortierung  der  Kornernach  |  °.^^,         ,^-  ^^.,  ,.^ 

.      ry.'  •     *   j  ^mittlere  500.5  379.4  548.5 

der  Grosse  o  m  1  kg       {  ,,  ,  _  .„ 

)  kleine         9.5  —  52.S 

Spelzanteil  in  Prozent 34.7  36.0  30.« 

'^Vassergehalt 10.63  10.49  10.^ 

I^rotein  in  Proz.  d.  T.  S 12.73  12.85  14  85 

Die  Versuchsergebnisse  sind  nh  Original  in  Tabellen  mitgeteilt, 
auf  die  hier  bur  verwiesen  werden  kann. 

Wie   der  Gerste,   so  war  auch  dem  Hafer  die  Witterung  im  Ver- 
suchsjahre nicht  günstig,   indem    die  grosse  Trockenheit  im  Frühjahre 
das  Auflaufen  schädigte,   während  die  darauf  folgende  Nässe  und  teil- 
weiser Hagel  Lagern    verursachte.     Hiermit   im  Zusammenhange   steht 
wahrscheinlich  die  Thatsache,    dass  die  Hafersorten  bald  leichter,  bald 
schwerer,    im    grossen    ganzen    aber    leichter    geworden    sind.      Die 
Schwankungen  im  Eomgewichte  waren  folgende: 
Bei  Verwendung  nachgebaneten  Samens: 
Einheimischer  .    .    21.01—29.»    bei  frischem  Samen  25.53-30.19 
Duppauer     .    .     .     23.97—31.05    „  „  „        25.8—30.08 

Beseler    ....     23.2  —31.4     „  „  „        29.14—31.35 

Schwedischer   .     .     23.35—30.7      „  „  „        27.13—30.62 

Gegenüber  dem  Saatgut  ist  Beseler's  Hafer  immer  düospelziger 
und  schwedischer  immer  dickspelziger  geworden ,  im  allgemeinen  hat 
unter  den  verschiedenen  Sorten  eine  gewisse  Ausgleichung  stattgefunden. 
Die  Schwankungen  in  den  Spelzan teilen  sind  bei  den  ersten  Y^- 
suchen: 

Einheimischer  .     .    30.5 — 39.9  bei  den  zweiten  Versuchen  30.9 — 37.4 
Duppauer     .     .     .     30.8—42.5     „       „  „  „  33.8-36.6 

Beseler    ....     32.4-40.0     „       „  „  „  30.9—36.6 

Schwedischer   .    .    33.2—42.8    „       „  „  n  33.2—36.7 
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Bezüglich  des  Protelngehalts,  dei 
bestimmt  I  haben  die  Versuche  ergebe) 
ärmer  waren  als  das  angewandte  Saatgv 
Feachtigkeit  zur  Zeit  des  Schossens  zi 
im   Proteingehalte   sind   bei  den  Versni 

Einheimischer     .    .  7.13—12.41  mil 

Duppaner   ....  7.58—11.95    „ 

Beseler 7.13—12.50    „ 

Schwedischer  .    .    .  8.31--11.39    „ 


Beschädigung   von  Garten-  und  Feldi 

Von  Dr.  E,  Fi 

Die  VerflUChs*Station  Münster  hatt 
Veranlassung  die  Beschädigung  von  i 
Rauchgase  zum  Gegenstand  der  Unten 

In  dem  ersteren  Falle  entstammte 
Zinkblenderösthütte,  die  einen  nicht  gei 
der  Atmosphäre  zuströmen  lässt. 

Die  zur  Untersuchung  gelangten  P 
die  nnr  einige  Minuten  weit  von  der  '. 
die  vorherrschenden  südwestlichen  bis 
Hüttenrauch  bestrichen  werden.  Das  Ge 
Halme  und  kurze  Aehren,  am  Hafer  i 
meist  abgestorben.  Die  Weideflächen  a 
das  Gras  war  gelblich  und  schwärzli( 
waren  runzlich  und  mit  schwarzen  I 
Weisskohl  schienen  besonders  gelitten 
durch  gelbe,  bei  letzterem  durch  weissg^ 
zu  erkennen  gab. 

In  1000  Teilen  wasser-  und  sanc 
gende  Mengen  Schwefelsäure  gefunden 


*)  Landwirtschaftliche  Versuchsstatio 
p.  277—283. 
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Bohnen  .  . 
Buchweizen 
Gras  .  -  . 
Roggen  .  . 
Weizen  .  . 
Kohl  .  .  . 
Hafer  .  . 
Kartoffeln  . 


gesund 

6.119 
5.175 
7.105 
3.684 
2.179 

27.290 
2.926 

13.000 


krank 

6.561 
5.880 
8.336 
5.610 
4.412 

30.843 
6. 788 

17.500 


Differenz  zwischen 
gesund  und  krank 

0.442 
0.705 
i.231 
1.926 
2  233 
3.553 
3.862 
4.500 


Die  gesunden  Gegenproben  waren  in  derselben  Richtung  aber  it 
einer  grösseren  Entfernung  von  der  Fabrik  von  Feldern  entnommei, 
deren  Bodenverhältnisse  denen  der  erkrankten  Pflanzen  gleich  erscbiei. 

Wie  diese  Zahlen  zu  erkennen  geben,  hatten  die  erkrankta 
Pflanzen  gegenüber  den  gesunden  einen  bedeutenden  höheren  GebK 
an  Schwefelsäure;  andererseits  zeigen  sie  auch,  dass  die  Kartoffeln« 
widerstandsfähigsten  gegen  Rauchgase  sind  und  sich  daher  in  Htma- 
bezirken  am  ehesten  anbauen  lassen. 

In  einem  zweiten  Falle,  der  zur  Untersuchung  kam,  handelte  d 
sich  um  die  Beschädigung  eines  in  der  Nähe  einer  Koaksbrennöd 
gelegenen  Haferfeldes. 

Da  die  Eoaksbrennereien  nicht  unerhebliche  Mengen  schwei^i 
Säure  entsenden ,  so  war  die  Ursache  der  Erkrankung  auch  hier  ii 
dieser  Säure  zu  suchen.  Auch  hier  war  der  der  Koaksbrenoerei  » 
nächst  gelegene  Teil  des  Haferfeldes  viel  kümmerlicher  entwickelt 
in  der  Vegetation  erheblich  zurück  gegenüber  dem  entfernteren  obI 
weniger  exponierten  Teil  desselben  Feldes.  Je  1000  Körner  von  dei 
gesunden  Hafer  wogen  25.29  ^r,  von  dem  kranken  dagegen  nur  14.76« 
In  der  Trockensubstanz  des  Sti'ohes  und  der  Körner  waren  foIgeiA 
Mengen  Schwefelsäure  enthalten: 


In  1000  Theilen^ 

Stroh     .     .     ."  ."" 
Körner 


gesund 

9.21 

1.86 


krank 


20  61 

4.94 


I 


Differenz 

10  SO 
3.08 


In  einem  dritten  Falle  handelte  es  sich  um  die  Beschädigung  ni 
Gartenpflanzen  durch  Rauchgase  einer  chemischen  Fabrik ,  die  gleid 
zeitig  Salzsäure  und  schweflige  Säure  enthielten. 
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1000  Teile  der  Asche  der  Blattsubstanz  enthieltei 
Untersuchungen : 


Blätter  von 


-) 


Syringen  krank     .    .     . 

do.       gesund        .    . 
Krank  (mehr  +,  weniger 

Weinstock  krank 

do.  gesund  .... 
Krank  (mehr  +,  weniger  — ) 
Weiden  krank 

do       gesund 

Krank  (mehr  +,  weniger  — ) 
Bohnen  krank 

do.      gesund 

Krank  (mehr  -f ,  weniger  — ) 

Hiernach  enthalten  die  Aschen  der  kranken  Pflanj 
dem  höheren  Gehalt  an  Salzsäure   und  Schwefelsäure 
säure,  besitzen  also  eine  geringe  Basicität  wie  die  Ascl 
Pflanzen. 

In  Uebereinstimmung  mit  anderen  Beobachtung 
hier  bestätigt  gefunden,  dass  Milchvieh  Futter  aus  dei 
Pflanzen  nur  ungern  aufnimmt  und  nach  deoi  Verfütt< 
Milchertrage  zurückgeht. 


Kohlensäure 

Schwefels 

1.75 

8.( 

17.76 

4.J 

—  16.01 

+  4j 

8.18 

10.^ 

1304 

4.: 

—      4.86 

+  5.S 

3.64 

22.e 

12.71 

13.( 

—      9.70 

+  8.t 

6.12 

9.i 

13.39 

3.1 

-     7.27 

+  6.( 

Technisches. 


Zur  Ermittelung  der  Backfähigkeit  des  Mehjes 
Von  Prof.  ü.  Kreusler»). 

üeber  ein  zur  Ermittelung  der  Backfähigkeit  des 
vorgeschlagenes  Verfahren  teilt  Verf.  Folgendes   mit: 

Die  seither  üblichen  Methoden  zur  Prüfung  des  3 
treides  auf  den  Grad  seiner  Backfähigkeit,  so  schätzba 
sie  in  besonderen  Fällen  gewähren  mögen,  sind  nicht 
geren  Anforderungen  zu  genügen. 

Einer  der  verbreitetsten  Prüfungsapparate,  das  so 
r  0  m  e  t  e  r  fusst  auf  der  keineswegs  begiUndeten  Von 

*)  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift:  „Die  Mühle", 
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der  Grad  der  Backfähigkeit  eines  Mehles  allein  durch  MeQge  i|nd  An 
der  eiwelssartigen  Substanzen  bedingt  sei,  oder,  wie  n^m  gemeinhin  e« 
anadrückt,  abhänge  von  der  Quantität  und  Bescliaffenheit  des  aus  dem 
betreffenden  Material  zu  gewinneuden  Klebers. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Kleberausbeute  recht  wesenllicb  wechselt 
je  nach  dem  man  mit  wärmerem  oder  kälterem,  härterem  oder  weicherem 
Wasser  ein  Weizenmehl  auswäscht,  und  dass  Roggen  überhaupt  nicht 
Kleber  auf  dem  mechanischen  Wege  des  Knetens  und  Auawaschens  ZQ 
gewinnen  erlaubt  und  gleichwohl  sehr  backf^big  ist,  ist  der  Qa«- 
litätsmesser  des  Klebers  —  eben  das  sogenannte  Alearometer  — 
im  Prinzip  weder  richtig  noch  in  der  Anwendung  zuverlässig.  Zufull»^ 
momente  verschiedenster  Ali;  sind  ftlr  den  stärkeren  oder  scbwäeheren 
Auftrieb  wesentlich  mit  bestimmend.  Eine  sehr  anschauliche  Illustratioo 
für  die  Richtigkeit  dieses  Urteils  gab  die  Ausstellung  von  0.  B eseler 
Anderbeck  in  Frankfurt  a/M.,  welche  dahin  belehrte,  dass  dem  thatsächlicli 
grösseren  Volumen  des  Gebäcks  vielfach  allerdings  auch  ein  höherer 
Klebercylinder  entspricht,  in  keineswegs  wenigen  Fällen  indeasen  — 
das  direkte  Gegenteil  stattfindet.  Dementsprechend  äussert  sich  aac^ 
Prof.  Märcker  dahin,  dass  weder  die  absolute  Klebermenge  nochancb 
die  Steighöhe  des  Klebers  in  einem  regelmässigen  direkten  ZusammeBJ 
bang  mit  der  Backfähigkeit  des  Mehles  stehe,  ^s  mflssen  also,  ^or&of 
schon  D  a  f  e  r  t  hingewiesen  hat ,  auch  noch  andere  Einflüsse  auf  die 
Backfähigkeit  existieren. 

Märcker  lässt  seine  Pi*oben  in  einem  wirklichen  Backofen  nicii 
allen  Regeln  der  Praxis  ausführen ,  und  man  wird  zugeben  mflsden, 
dass  dieses  sozusagen  „zunftgerechte^  Verfahren  den  getreuesten  Auf- 
schluss  gewährleisten  mag,  wo  anders  die  Verhältnisse  seine  An- 
wendung zulasseu.  Dies  aber  ist  sicher  nicht  immer,  vielleicht  nnri 
verhältnismässig  selten  der  Fall.  Die  Aufstellung  erfordert  grösseren 
Raum,  der  Betrieb  ohne  Zweifel  eine  sehr  umsichtige  Bedienung,  und 
schliesslich  bleibt  zu  erweisen,  ob  sich  die  Versuchsbedingungen  so 
scharf  präzisieren  lassen,  dass  Einhaltung  der  gegebenen  Vorschriften 
ohne  weiteres  vergleichbare  Resultate  gewährleisten  —  nämlich  sobald 
verschiedene  Oi*te  und  anderweitige  Hände  für  die  betreffenden  Opera- 
tionen in  Frage  kommen. 

Von  dem  Gesichtspunkt  ausgehend ,  dass  bei  der  wirklichen  Op^ 
ration  des  Backens  diese  Einflüsse  nicht  einzeln,  sondern  in  ihrer  Ge^ 
samtheit  auftreten,  dass  daher  füi*  die  praktische  Prüfung  nicht  sowohl 
die   Kenntnis   der   Einzel  Wirkungen   als   die   ihres  Gesamteffektes  von 
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in  einem  passenden  Schälchen  sorgsam  und  unter  tbunlichster  V^- 
meidung  jeden  Verlustes  gemischt^  was  am  besten  dadurch  erreicht 
wird,  dass  man  zuvörderst  Hefe  und  Kochsalz  im  Wasser  verrührt  und 
dann  das  Mehl  allmählich  hinzufügt  Man  bedient  sich  anfangs  eines 
Glasstäbchens  oder  Spatels^  später,  zum  bessern  Durchkneten,  der 
Hände;  das  Anhaften  wird  leicht  vermieden,  wenn  man  einen  kleinen 
Anteil  des  Mehles  behufs  dieses  Zweckes  reservierte. 

Die  anfänglich  als  notwendig  erachtete  Herstellung  ^ines  „  Vor- 
teiges'^j  die  übrigens  kaum  grössere  Schwierigkeiten  bieten  ^  sondern 
nur  etwas  mehr  Zeit  fordern  würde,  erscheint  bei  der  angegebenen 
Menge  von  Hefe  völlig  entbehrlich.  Die  Hefemenge  ist  nm  ein  Mehr- 
faches höher  bemessen,  als  der  Bäcker  sie  verwendet,  um  die  unver- 
meidlichen  Qualitätsunterschiede  auch  besserer  Hefe  möglichst  wenig 
fühlbar  und  beispielsweise  für  den  Vergleich  an  verschiedenen  Tagen, 
unschädlich  zu  machen. 

Der  fertiggestellte  Teig  wird  nunmehr  in  die  zuvor  schwach  ein- 
gefettete Kapsel  gefüllt,  mit  Hilfe  eines  kleinen  Mörserpistills  massig 
fest  eingedrückt  und  sodann,  bei  offener  Kapsel,  dem  Aufgehen  über- 
lassen. Zweistündige  Dauer  und  eine  Temperatur  von  30  °  C.  er- 
scheinen hierfür  geeignet.  Ein  kleiner  Trockenschrank  von  Metall 
oder  jeder  mit  Deckel  verschliessbare  Topf  ermöglicht  ohne  besondere 
Mühe  die  angegebene  Temperatur  ausreichend  konstant  zu  erhalten.  — 
In  der  Hegel  wird  man  es  übrigens  nicht  mit  einer  Probe  zu  Uum 
haben,  sondern  mehrere  derselben  gleichzeitig  in  Arbeit  zu  nehmen  f&r 
gut  finden. 

Nachdem  das  Aufgehen  beendet,  werden  die  beti*eflfenden  KapseU 
rasch  mit  dem  zugehörigen  Deckel  und  Drahtverschluss  versehen  nnd  in 
die  Heizräume  des,  inzwischen  auf  die  gewünschte  Temperatur  vor- 
geheizten Oelbades  angemessen  verteilt.  Man  legt  auch  die  äusseren 
Deckel  alsbald  wieder  auf,  lässt  die  Proben  20  Minuten  im  Apparate 
verweilen  und  entfernt  sie  dann  rasch  nacheinander.  Nach  dem  Er- 
kalten der  Kapsel  und  Oeffnen  des  Deckels  fällt  beim  Umstülpen  das 
Brötchen  meist  ohne  weiteres  heraus,  andernfalls  lässt  sich  dasselbe,  so- 
bald man  den  Boden  beseitigt,  mit  Leichtigkeit  durchschieben. 

Als  angemessener  Hitzegrad  für  das  Oel  ward  eine  Temperatv 
von  250®  C.  befunden. 

Schliesslich  wird  das  Volumen  des  Backprodukts  nach  einem  vom 
Verfasser  angegebenen  einfachen  Verfahren  mit  genügender  Genauigkeit 
ermittelt. 
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Nach  den   in  Poppeisdorf  derzeit  gemachten  £ 
das  soeben  beschriebene  Verfahren  eher  als  die  son 
erscheinen,  eine  rationelle  und  zuverlässige  Beurteik 
zn  erlauben.     Auch  sind   die  Manipulationen    nicht 
nicht  auch  in  der  Praxis  Eingang  zu  finden  vermöc 


Vergleichende  Versuche  der  Milchanalyse  mit  d 

Von  Professor  Soxhlet,  J.  Sebelien,  Dr.  W.  Eugling 
Dr.  M«  Schrodt  und  0«  Henzold. 

Seit  der  ersten  Empfehlung  des  Lactocrit 
strument  zur  expediten  Fettbestimmung  in  den  S 
mehrfach  geprüft  worden. 

Soxhl^et,    der    Erfinder    der   aräometi-ischei 
methode  ^),    hat   die   Lactocrit-Methode   verg 
und  äussert   sich   im  allgemeinen   günstig,    indem 
hervorhebt. 

1)  Beide  Methoden  sind  in  Hinsicht  der  ( 
wertig. 

2)  Die  einzelnen  Operationen  bei  der  Hanc 
tocrits  sind  einfacher  als  bei  der  anderen  Methoo 

3)  Die  Ansprüche  an  die  Geschicklichkeit  dei 
ziemlich  gleich. 

4)  Das  Abmessen  von  200  cc  Milch  bei  der 
thode  ist  leichter  genau  auszuführen  als  dasjenige 
tocrit  erforderlichen  10  cc. 

5)  Die  Leistungsfähigkeit  des  Lactocrits 
vieler  Milchproben  ist  bedeutend  grösser  als  diej 
trischen  Methode. 

6)  Die  Kosten  für  Materialverbrauch  sind  be 
Methode  geringer. 

*)  Siehe  diese  Zeitschrift,  15.  Jahrg.  1886,  S.  627. 
2)  Siehe  diese  Zeitschrift,  10.  Jahrg.  1881,  S.  405. 
^)  Milchzeitung,  16.  Jahrg.  1887,  Nr.  7,  S.  117—11 
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7)  Dagegen  kostet  der  Lactocrit  350  Ji,  und  er  kann  nnr 
bei  Yorhandeqsein  eines  de  Lavai'schen  Separators  nnd  von  Dampi^ 
kraft  (8.  T\,  Hand  -  Lactoerit  T.)  benutzt  werden.  Hingegen  kostet  der 
aräometrische  Apparat  50  Jf  und  er  kann  ttberall  benutzt  werden. 

8)  Die  Vorbereitungen  zur  Instandsetzung  des  Lactocrits  sind  um- 
ständlicher als  diejenigen  zur  aräometrischen  Methode,  also  ist  die 
Lactocrit- Methode  für  die  Einzelbestimmungen  etwas  um- 
ständlich. 

Der  Lactocrit  kann  nicht  benutzt  werden,  wenn  der  Separator 
im  Gebrauch  oder  auch,  wenn  der  Dampfkessel  nicht  geheizt  ist.        « 

Um  die  Ausführung  der  aräometrische|n  Methode  zn  er- 
leichtern, hat  Soxhlet  gesucht,  einen  Fehler,  welcher  ihr  noch  anhing^ 
zu  verbessern,  nämlich  den  Umstand,  dass  die  Aetherfettlösung  sich 
zuweilen  langsam  absetzt,  nnd  zwar,  indem  er  Centrifugalkraft  zu 
Hülfe  nimmt. 

Schon,  wenn  man  die  Schüttelflaschen  an  einen  Bindfaden  befes^t 
nnd  im  Kreise  uip  den  Kopf  herumschwingt,  wird  das  Absetzen  der 
Aetherfettlösung  beschleunigt,  dies  geschieht  schneller  und  sicherer  bei 
Anwendung  eines  einfachen  vom  Verfasser  konstituierten  Centrifagal- 
Ap parates,  der  für  2  Flaschen  eingerichtet  ist. 

Hat  man  die  Mischung  von  Milch,  Aether  und  Kalilauge  vor- 
schriftsmässig  15  Minuten  geschüttelt,  so  genügen  2  Minuten  Drehung 
im  Centrifugalapparate,  um  die  Lösung  zum  Absitzen  zu  bringen,  nnd 
auch  bei  fettarmer  Centrifugenmilch,  sowie  bei  gekochter 
Milch  und  bei  Buttermilch  gelingt  dies  nach  4  Minuten  Drehung, 
falls  man  die  bei  fettarmer  Milch  vorgeschriebene  Seifenlösnng 
zusetzt  ^). 

Weiter  hat  Sebelien*)  die  Lactocrit-Methode  einer  Ver- 
gleichung  mit  der  Gewichtsmethode  und  der  aräometrischen  unterzogen, 
und  zwar  hat  der  Verfasser  einen  Lactocrit  für  Handbetrieb  und 
einen  Lactocrit  gewöhnlicher  Grösse  für  Dampfbetrieb  benutzt 

Der  Hand-Lactocrit  fasst  3  Röhren,  der  Dampf-Lactocjit 
12  Röhren. 

Im  Hand-Lactocrit  zeigt  jeder  Teilstrich  der  Glasröhre  0.2%  Fett 
an,  im  Dampf-Lactocrit  0.1  %   Fett. 


*)  Diese  Zeitschrift,  11.  Jahrg.  1882,  S.  407. 

2)  Landwirtschaft!.  Versuchs- Stationen,  33.  Bd.,  1887,  S.  393—410. 
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Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Anzeigen  des  Hand-Lactocrites 
höchstens  um  0.2%  von  denen  der  Gewichts-  oder  der  Soxhlet'schen 
Methode  differierten,  diejenigen  [des  Dampf-Lactocrites  um  0.05  bis 
höchstens  0.1%. 

Diese  Zahlen  sind  dann  erhalten,  wenn  der  Verfasser  die  Angaben 
der  Lactocrit-Röhrenteilnng  direkt  als  richtig  betrachtete.  Eigentlich 
sollen  diese  Zahlen  noch  durch  das  spez.  Gewicht  der  Milch 
dividiert  werden,  dies  aber  ist  nach  dem  Verfasser  nicht  anzu- 
raten, indem  die  dadurch  bewiri^te  Verkleinerung  um  ca.  0.1  %  die 
Differenzen  mit  der  Gewichtsanalyse  vergrössert.    (Z.  B.  Abgelesen  3.2  % . 

3  2 
Spez.  Gewicht  der  Milch  1.030%  ;  dann  hat  man—  *—  =  3.107%  Fett 

'  1.030 

oder  0.093%   weniger  als  3.2%.     D.  Ref.) 

Der  Verfasser  hebt  hervor,  dass  man  geschickt  und  besonders 
schnell  operieren  muss,  um  ein  vorzeitiges  Abscheiden  des 
Fettes  aus  der  Mischung  von  Milch  und  Essigsäure  zu  verhüten,  und 
dass  einzelne  Misserfolge  auf  anfänglich  nicht  genügend  befolgte  Be- 
achtung dieses  Umstandes  zurückzuführen  sind. 

Ferner  mahnt  Verfasser  zur  Vorsicht  beim  Manipulieren  mit  der 
ätzenden  Essigsäure. 

Eugling  und  v.  ^lenze^)  haben  mit  dem  Lactocrit  eine 
Reihe  von  Versuchen  ausgeführt  und  zugleich  Proben  derselben  Milch 
gewichtsanalytisch  sowie  nach  Soxhlet's  aräometrischer  Methode 
untersucht. 

Die  Resultate  sind  recht  günstig  ausgefallen. 

Die  Verfasser  rechnen  die  an  den  Lactocritröhren  abgelesenen 
Zahlen  nicht,  wie  es  ursprünglich  sein  sollte,  als  Gramm  Fett  in  100  cc 
Milch,  sondern  als  Gramm  Fett  in  100  g  Milch,  d.  h.  direkt  als  Ge- 
Wichtsprozente  (s.  Sebelien's  Versuche). 

Die  auf  diese  Weise  (alt  dem  Lactocrit  gefundenen  Prozente  Fett 
stimmen  auf  0.05 — 040%  mit  den  durch  die  chemische  Analyse  oder 
mit  den  nach  Soxhlet's  Methode  erhaltenen  Prozenten,  ^nd  zwar 
noch  etwas  besser  mit  den  Zahlen  der  Analyse  als  mit  den  Soxhlet'schen . 

Ebenso  waren  die  Resultate  gut,  s^ls  Mischungen  von  ganzer  Milch 
und  Magermilch  untersucht  wurden. 

Beim  Untersuchen  von  Magermilch  benutzten  die  Verfasser 
die  Regel,   welche   de  Laval  gegeben    hat,   dass   man   bei  sehr    ge- 

1)  Milchzeitung,  16.  Jahrg.  1887,  Nr.  27,  S.  509—512. 
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riDgem    Fettgehalt    der   Milch   stets    gewisse    Zahlen   zurechnen    muss, 
so  sind 

bei  einem  Fettgehalt  Eosarechnen 

bis  ZU  0.1  %  0.30  % 

0.1—0.5%  0.25% 

0.5—0  6%  0.20% 

0.6-0.7%  0.15% 

0.7-0.S%  0.12% 

0.8—10%  0.10% 

1.0— t. 5%  0.05% 

Hinsichtlich  des  Arbeitens  mit  dem  Lactocrit  sind  die  Verfasser 
sehr  zufrieden,  indem  die  Operationen  zwar  ,^zur  Behandlung  und  Be- 
obachtung gebildete  Leute  oder  wenigstens  sehr  anstellige  geschickte 
Arbeiter  bedürfen*'  aber  dann  auch  leicht  und  schnell  außgeführt  werden 
können.  In  */^  Stunden  haben  12  Proben  ausgeführt  werden  können, 
und  ferner  ist  zugleich  die  Reinigung  der  Prüfungsrohre  und  Cy linder 
ausgeführt  worden. 

Die  Kosten  der  Methode  sind  (abgesehen  von  den  Anschaffungs- 
kosten)  gering,  und  die  Verfasser  berechnen  2.53—2.59  ^  für  die  bei 
einer  Lactocritprobe  verbrauchte  Essigsäure  nebst  Milch,  während  die 
bei  einer  Soxhl  et' sehen  Probe  verbrauchten  Materialien  sich  auf  12.6 
bis  13.2  ^  stellen. 

Grosse  Versuchsreihen,  in  welchen  der  Lactocrit  mit  der  Gewichts- 
Analyse  und  mit  S  o  x  h  l  e  t  ^  s  Methode^  verglichen  wurde,  haben  endlich 
S  c  h  r  0  d  t  und  H  e  n  z  o  1  d  ^)  ausgeführt. 

Die  Resultate  sind  ähnlich  günstig  wie  die  oben  beschriebenen, 
von  33  Versuchen  ergaben  24  nur  0.05  %  oder  weniger  an  Abweichung 
9  gaben  Abweichungen  bis  0.1  %   mit  den  anderen  Methoden. 

Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  ^die  Verfasser,  entgegen 
Eugling  undv.  Klenze  sowie  Sebelien  die  von  de  Laval  ge- 
gebene Regel,  die  abgelesenen  Zahlen  durch  das  spez.  Gewicht  der 
Milch  zu  dividieren  und  so  die  Gramm  Fett  in  100  o?  in  eigentliche 
Gewichtsprozente  umzuwandeln,  stets  befolgen. 

Die  Verfasser  heben  einerseits  hervor,  dass  die  Lactocrit- Proben 
weniger  laufende  Kosten  veranlassen  als  die  Soxhlet'schen  Proben 
dass  andererseits  jedoch  auch  zu  den  Lactocritproben  beträchtlicher 
Aufwand  an  Sorgfalt  und  Uebung  erforderlich  ist,  wenn  die  Resultate 
befriedigend  sein  sollen. 

1)  Milchzeitung,  16.  Jahrg.  1887,  Nr.  29,  S.  554—557. 
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Besonders  auf  schnelle  Ausführung  des  I 
mischung  in  die  Lactocritröhren  ist  zu  achten, 
nicht  vorzeitig  ausscheidet. 

Mit  Magermilch  haben  die  Verfasser  durc 
richtigen  Zahlen  erlangen  können,  indem  sich  ei 
abschied,  oder  die  von  de  Laval  gegebene  Re 
als  zutreffend  erwiesen  hat 

Die  Verfasser  teilen  verschiedene  andere  E 
haben  sie  vergleichende  Versuche  darüber  ang( 
gleiche  Fettprozente  erhält,  wenn  man  in  der  M 
mit  Seesand,  andererseits  mit  Gips  eintrocl 
haben  die  Verfasser  Resultate  erhalten,  welche  (in 
Fehlergrenzen)  genau  tibereinstimmten.  (le 


Der  Säuerungsgrad 
des  Rahms  und  dessen  Bedeutung  bei  der 
Von  J.  Sebelien'). 

Mehrfach  ist  in  dieser  Zeitschrift  auf  die  Bede 
des  Rahms   für  Qualität  und  Quantität 
nenden  Butter  hingewiesen  worden*'^). 

Der  Verfasser  hat  vielfach  den  Säuerungsgra 
fertigen  Rahmes  mit  Zehntel-Normal-Natronlauge 
und  gefunden,    dass  während  50  cc  frischer  Rahn 
obigen   Lauge   bis   zur   Blaufärbung   verlangen, 
säuerten  Rahmes    ungefähr  40  cc   der  Zehntel-No 
und  zwar  37  bis  45  cc. 

Die  verbreitete  Meinung,  dass  man  aus  sü 
etwas  mehr  Butter  gewinnt  als  aus  schwach  gesä 
faflser,  und  einige  Versuche,  welche  auf  der  höh 
Ultuna  augestellt  sind,  scheinen  dies  zu  bestätigei 

*)  MilchzeituDff,  16.  Jahrg.  Ib87,  Nr.  21,  S.  4ü( 
Nordisk  Mejeri-Tidning  1887,  Nr   8. 

*)  Siehe  diese  Zeitschrift.  15.  Jahrg.  1SS6,  S.  4* 
S.  334;  11.  Jahrg.  18b2,  S.  278;  10.  Jahrg.  Ibbl,  S. 

*)  Jedenfalls  ist  Säuerung  des  Rahmes  zu  le 
Butter  notwendig;  da  nun  feststeht,  dass  die  Sau 
leiten  ist,  dass  stets  feine  Butter  bester  Qualität  g( 
die  Säuerung  wie  alle  Gärungsprozesse  zuweilen  abi 
kann,  so  dass  gar  manche  Vorschläge  zum  Vermei 
Unregelmässigkeiten  existieren,  so  liegt   der  Geda: 
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Ueber  Anwendung 
verschiedener  Labsorten  in  der  Emmenthaler  Käsefabrilcation. 

Von  Dr.  y.  Klenze^). 

Wie  früher  die  Fabrikation  *)  von  Limbnrger  Käse  bat  der  Ver- 
fasser jetzt  die  Fabrikation  von  hartem  „Schweizer"  oder  „Emmen- 
thaler" Käse  unter  Anwendung  von  einerseit»  in  der  KSserei  ber- 
gestelitem  „Käselab^  und  andererseits  einem  Handels prodnkte 
studiert. 

Als  jedenfalls  vortreffliches  Handelsprodukt  ist  das  feste,  pnlver- 
förmige  „Naturlab'*  von  Dr.  Blumenthal  verwandt  worden,  weil 
Verfasser  glaubt,  dass  die  flttssigen  Borsäure  haltenden  Labextrakte  Mr 
Herstellung  von  Emmenthaler  Käse  weniger  geeignet  seieü. 

Das  Labpulver  wurde  zum  Teil  mit  Wasser,  zum  Teil  mit  Molken 
angerührt,  zu  der  Milch  gegeben,  in  einer  Versuchsreihe  auch  vor 
dem  Zugeben  12  Stunden  mit  Molken  digeriert  An  123  Tagen  wurden 
je  500 — 600  /  Milch  zu  einem  grossen  Klse  v^arbeitet;  die  Milch 
war  zur  einen  Hälfte  Vollmilch,  zur  anderen  Hälfte  Milch  vom  Abend 
vorher,  welche  am  Morgen  abgerahmt  war. 

Die  Arbeit  geschah  völlig  nach  Schweizer  Art  durch  den  Kader 
Keck. 

Die  Labtemperatur  war  27—30^  R.,  meist  annähernd  28^.  Die 
Labzeit  war  nach  Bedarf  16  bis  gegen  40  Minuten,  meist  26—30  Min. 

Nach  beendigter  Labung  wurde  der  Bruch  in  senfsamengrosse 
Krümel  zerteilt  und  dann  wie  üblich  weiterverarbeitet.  Leider  sind  die 
Temperaturen  der  Keller  etwas  niedrig  gewesen,  ebenso  zum  Teil  die 
Luftfeuchtigkeit  der  Keller. 

Die  123  fertiggereiften  Käse  im  Gewicht  von  je  90  bis  etwas 
über  100  Pfd.  sind  dann  einzeln  auf  äussere  und  innere  Beschaffenheit 
sowie  den  Geschmack  untersucht  worden. 

sein  möchte,  die  freiwillige  Säuerung  des  Rahms  überhaupt  zu 
vermeiden,  und  die  notwendige  Säure  auf  andere  Weise  hinzuzubringen. 
Dies  könnte  durch  Zusatz  z.  B.  von  £ssigsäuf'e  geschehen,  welche  un- 
schädlich und  von  massigem  Preise  ist,  und  welche  voraussichtlich  dem 
Geschtnack  der  Buttfer  nicht  schaden,  sondern  ihn  vielleicht  heben  wird. 

Vielleicht  wird  dieser  Vorschlag  einmal  von  einem  Butterprodncenten 
geprüft.  1  kg  reine  Essigsäui-e  (welche  ca.  1  Jd  50  <^  kostet),  düi-fte  für 
200—400  l  Rahm  pa^sönd  sehi.  ToUetis. 

1)  Mildizeitung,  16.  Jahrg.  18S7,  Nr.  22,  S.  413—416;  Nr.  23,  S.  433 
bis  436. 

*)  Siehe  diese  Zeitschrift,  15.  Jahrg.  1886,  8.  708;  s.  a.  Eugling, 
diese  Zeitschrift,  16.  Jahrg.  1887,  S.  192, 
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Ueber  die  Einzelheiten  der  Labnng,  der  angewandten  Milchmengen, 
der  stattgefandenen  Temperaturen,  der  Gewichte  der  Käse  etc.  sind 
gröBse  den  hier  zu  Gebote  stehenden  Raum  weit  übersteigende  Tabellen 
vorhanden^  wir  müssen  uns  daher  mit  Wiedergabe  einiger  daraus  vom 
Verfasser  gezogenen  Schlüsse  begnügen. 

•  Von  den  mit  selbstbereiteteto  Lab  (Käserlab)  herjg^tellteTi  KäÄen 
waren  22  oder  62%  in  Hinsicht  auf  die  Bildung  der  Löcher  in  der 
Masse,  und  14  oder  40  %  in  Hinsiecht  auf  den  Geschmack  nicht  tadellos 
oder  zum  Teil  schlecht. 

Von  den  [mit  BlumenthaFschem  Labpulver  hergestellten  S8  Käsen 
waren  dagegen  32  oder  nur  36%  in  Hinsicht  der  Lochbildung  und 
14  oder  16%   in  Hinsicht  des  Geschmacks  ni6ht  untadelhafL 

Polglich  Bind  beim  Arbeiten  mit  selbstbereitetem  Labextrakt  mehr 
Käse  mislungen  als  beim  Arbeiten  mit  Labptilver,  uttd  somit  bietet  die 
Betttitzung  des  letzteren  mehr  Garantie  des  Gelingens  als  diejenige 
des  selbstbereiteten  Extraktes,  und  wenn  Käser  mit  gutem  Labpulver 
kdtoe  guten  Käse  miach^n  können,  so  liegt  es  nicht  an  den  Präpa- 
raten, sondern  an  ünkeiitalnis  der  Leute.  {im      Toiieus. 


G&rVMff^  FätUnis  und  Verwestifig. 


Veber  NraMftiifthde  und  oxydfet^'de  Eid^^MMHeh  tKt*  Bakterien. 

Von  W.  Heraens*). 

Verfasser  glaubte  in  Brunnenwässern  eine  Oxydation  des  Amoniaks 
zu  Salpetersäure  durch  Bakterien  beobachtet  zu  haben  und,  durch  diese 
Beobachtung  angeregt,  versuchte  er  festzustellen,  welchen  Bakterien 
diese  Eigenschaft  zuzusciireiben  sei,  und  unter  welchen  Verhältnissen 
bald  Deduktion  bald  Oxydation  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  eintrete. 

Zu  seinen^  Untersuchungen  benutzte  er  verschiedene  im  Fluss-  und 
Brunnenwasser,  sowie  in  Erde  vorkommende  Bakterien  (Stäbchen-  und 
Kokkenformen)  und  Schimmelpilze  (Mucor  und  Aspergillus  flavus),  von 
denen  er  sich  Reinkulturen  herstellte.  Die  Nährlösungen  enthielten 
neben  den  mineralischen  Stoffen  Ammonkarbonat ,  oder  Calciumnitrat 
oder  Harnstoff  als  Stickstoffsubstanz. 

*)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik;  X.  Band; 
3.  Heft;  1887;  p.  207  —  208;  durch  Zeitschrift  für  Hygiene  Bd.  I;  1886; 
p.  211—232. 
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Neben  solchen  Bakterienarten,  die  in  künstlichen  Nährlösungen 
nicht  gediehen,  fand  Verfasser 

zwei  Arten,  welche  Salpetersäure  zn  salpetriger  Säure  und 
Ammonaik  reduzierten,  Harnstoff  in  kohlensaures  Ammon  fiberführten; 

eine  Art,  welche  Salpetersäure  ohne  Reduktion  zu  salpetriger 
Säui'e  aufbrauchte  und  Harnstoff  in  Ammonsalze  verwandelte; 

eine  Art,  welche  ebenfalls  Salpetersäure  ohne  Reduktion  auf- 
brauchte, aber  Harnstoff  nicht  in  Ammon  überführte; 

eine  Art,  welche  in  keiner  Weise  eine  Einwirkung  auf  Stick- 
stoffsubstanzen erkennen  Hess; 

eine  Art,  welche  Salpetersäure  auch  unverändert  Hess,  aber  Harn- 
stoff in  Ammonsalze  umsetzte; 

zwei  Schimmelpilze,  welche  eine  Einwirkung  auf  Stickstoffsubstanzen 
nicht  erkennen  Hessen.    * 

Mit  keiner  Bakterienart  war  es  Verfasser  gelungen,  eine  oxydierende 
Wirkung  zu  erzielen. 

Dagegen  gelang  es  aus  Erdaufguss  und  faulendem  Harn  Mikro- 
organismen zu  züchten,  welche  in  Ammon-  und  Harnlösungen  sowie  in 
verdünntem  Fleischwasser  die  stickstoffhaltigen  Substanzen  in  salpetrige 
Säure  umsetzten. 

Weiter  wurden  verschiedene  bekannte  Bakterienarten,  wie  Heu- 
baccillus,  Micrococcus  prodigiosus,  die  Finkler'schen  Bakterien  sowie 
die  pathogenen,  wie  Milzbrand,  Typhus,  Tetragonus  und  andere  auf 
hre  oxydierenden  Eigenschaften  untersucht.  Fast  alle  zeigten  in  dem 
aus  Zucker  und  Nährsalzen  hergestellten  Lösungen  kein  wahruehüi- 
bares  Wachstum.  Dagegen  hatten  im  Harn  mit  der  vierfachen  Menge 
Wassers  verdünnt  Micrococcus  prodigiosus,  wurzeiförmige  Bakterieo, 
Käsespirillum ,  Finkler'sche  Bakterien,  Typhus,  Milzbrand,  Staphylo- 
coccus  citreus  zur  Bildung  von  salpetriger  Säure  geführt.  Heubaccilius^ 
grüner  Eiter,  Pneumonie,  Staphylococcus  aureus  hatten  starke  Trübung 
hervorgerufen,  ohne  salpetrige  Säure  zu  bilden.  Die  Brieger'achCT 
Bakterien  oxydierten  schwach ,  während  die  Versuche  mit  Miller'sdieft 
Bakterien  ein  negatives  Resultat  lieferten.  Hecht. 


Digitized  by  VjOOQIC 


16.  Jahrg.]  Kleine  Notizen, 


Kleine  Notizen. 


Vorsicht  beim  Anicauf  von  Thomassolilaolce  empfiehlt  Pro 
Ein  unter  dem  Namen  ,,Phosphatmehl''  €;ingcsandte  Prc 
mehl  enthielt 

Kalk     ....        46.66, 
Phosphoreäure  .        0! 
Auch  die  Anspriiche,  welene  man  an  den  Feinmehlgeha 
zu  stellen  berechtigt  ist,  werden  nicht  selten  getäuscht.     S< 
aus  dem  Fürstentum  Lippe  eingesandte  Probe 

Phosphorsäure     .    .        *20.17%, 
„Feinmehl"  2)    ,     ,     .        49,25  ,, 

Grobraehl    ....        50.75  „ 
während  das  zur  Düngung  verwendete  Mehl  mindestens  7J 
enthalten  sollte. 

Ferner  wechselt  oft  der  Feinmehlgehalt  innerhalb   ders< 
in  unzulässiger  Weise.     So  fand  Verfasser  in  4  Proben 
1  2  3 

Feinmehl      .     89.4  80.2  77.7 

Es  ist  daher  auf  die  Erzielung  einer  guten  Mittelprobe 
üuchung  die  grösste  Sorgfalt  zu  verwenden. 

Auf  eine  neue  Düngerfälscliung  macht  Prof.  J.  König' 
Nachdem  von  verschiedenen  Seiten  das  Phosphorsaure  Amn 
mittel  gepriesen  worden  ist  wird  ein  Produkt  unter  diesem 
Handel  gebracht,  welches  nichts  anderes  als  ein  Gemiscl 
phosphatmehl  mit  Kainit  zu  gleichen  Teilen  ist.  Der  G-e 
etwa  2  Jif  während  dasselbe  am  Verkaufsplatz  mit  4.50 
wird. 

lieber  die  Düngung  des  Hopfens  giebt  Dr.  C.  Kraus^) 
Grund  der  bisherigen  Versuche  und  praktischen  Erfahrt 
Katschläge : 

1)  Im  Allgemeinen  scheinen  die  sichersten  und  nachhal 
mit  Düngemitteln  erzielt  werden  zu  können,  welche  die  c 
Phosphorsäure.  Kali  und  Stickstoff,  gleichzeitig  enthalten; 
organische,  fäulnisfähige  Substanz  enthalten  und  erst  dui 
Verwesung  ähnlich  dem  Stallmist  die  Nährstoffe  für  den  Ho] 
werden  lassen.  Hierher  gehören  Fäkalguano  bei  mässiej« 
welcher  nach  den  bisherigen  Versuchen  sogar  dem  sonst  b 
Ammoniaksuperphosphat  vorzuziehen  ist.  Auch  Mischung 
Salpeter  und  Superphosphat  scheinen  bei  gleichem  Nährst 
ebenso  schnell  und  ausgiebig  zu  wirken  wie  der  Fäkalguanc 
Präparate.  Aus  den  gleichen  Gründen  dürfte  auch  für 
brauchbares  Kapskuchenmehl  sich  besonders  eignen.  In  Fra 
damit  gute  Erfolge  erzielt.  Diese  Düngemittel  nähern  sich 
nicht  allein  hinsichtlich  der  Form  der  Nährstoffe  und  ihrei 
Gegenwart,  sondern  auch  nach  ihrer  physikalischen  W 
immer  muss  man  sich,  ganz  wie  bei  Stallmist,  hüten,  dass  n 
•düngt  und  dadurch  die  bekannten  Nachteile  hervorruft. 

2)  Wenn  einerseits  zu  übermässige  Stickstoffgabe  res 

1)  Landw.  Zeitung  f.  Westfalen  n.  Lippe,  4i.  Jahrg.  1887,  Nr.  34,  S.  20( 
3)  Landw.  Zeitung  f.  Westfalen  u.  Lippe,  44.  Jahrg.  1887,  Nr.  34,  S.  37 
>>  Allfr.  Brauer-  u.  Hopfenzeitung,  Jahrg.  1887,  Nr.  184,  S.  1650 — 1651. 
*)  Vergleiche  die  Versuche  des  Verfassers  in  Spalt.     Diese  Zeitschr.,  Js 
S.  306. 

Geatralblatt.    November  1887. 


i 


Digitized  by  VjOOQIC 


786  Klebie  Notixen,  [November  1SS7. 

Anwendung  stickstoffreicher  Düngemittel  zu  Nachteilen  führt,  so  ist  doch 
andererseits  der  Stickstoff,  wie  für  die  Pflanzenkultur  überhaupt,  so  aacb 
für  den  Hopfenbau  von  grösstem  Wert.  Und  wie  einseitige  Stickstoff- 
düngung z.  ß.  mit  Chilisalpeter  auf  ärmeren  Böden  wegen  Mangel  an  Kali 
und  Phosphorsäure  keine  volle  und  lohnende  Wirkung  entfalten  kann  (auf 
besseren  Böden  wird  sich  der  Nachteil  der  einseitigen  Stickstoffdungunz 
freilich  nicht  sofort,  aber  sicher  mit  der  Zeit  bemerkbar  machen),  so  wira 
eine  Düngung  mit  Kali  und  Phosphorsäure  ohne  Stickstoff  oft  lang  nicht 
den  Erfolg  geben,  den  sie  erzielen  könnte*).  Kali  und  Phosphorsaure 
werden  aber  sehr  häufig  für  sich  angewandt,  während  es  sich  thatsächlich 
empfiehlt,  beide  erst  dann  für  sich  anzuwenden,  wen»  man  sich  durch  deu 
Versuch  überzeugt  hat,  dass  Stickstoff  eenug  im  Boden  aufgespeichert  ist, 
dass  also  Stickstoff  bei  Düngung  keine  liöheren  Erträge  ohne  Einbusse  der 
Qualität  mehr  zu  liefern  vermag. 

Zu  der  Frage  ob  beim  Hopfenbau  Kunstdünger  oder  StaKdünger  zu  ver- 
wenden sei,  äussert  sich  Verfasser  wie  folgt:  Dass  der  Stallmist  in  phjsi- 
kalischer  Beziehung  seine  grosse  Bedeutung  für  den  Hopfenbau  hat  una 
auch  durch  das  Mischungsverhältnis  der  Nährstoffe,  sowie  deren  allmäh- 
liches Löslichwerden  dem  Hopfen  besonders  zuträglich  ist,  deshalb  auch 
die  sicherste  und  allgemeinste  Wirkung  entfaltet,  bleibt  ihm  unbestrittcji. 
wie  auch  der  teilweise  noch  höhere  Wert  gut  bereiteten,  kräftigen  Kom- 
posts  über  allem  Zweifel  steht.  Aber  deshalb  wird  der  Kunstdünger  för 
den  Hopfenbau  nicht  entbehrlich.  Er  dient  einem  doppelten  Zwecke, 
Einmal  soll  er  durch  seine  Anwendung  neben  Stallmist  die  Erträge  so  weit 
steigern,  als  ohne  Benachteiligung  der  Qualität  irgend  möglieh  ist.  Für 
den  Hopfenbau  in  guter  Lage  ist  die  Anwendung  des  Kunstdüngers  neben 
Stallmist  das  beste  Mittel,  um  den  Vorteil,  welchen  die  Örtliche  Lage  bietet, 
möglichst  auszunützen.  Dann  aber  wird  Hopfen  vielfach  in  Verhältnissen 
gebaut,  wo  Stallmist  nur  in  geringer  Quantität  und  Qualität  und  nur  um 
hohen  Preis  zu  haben  ist.  D.  Red. 

Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  piiysiologisohen  Bedeutung  des  Gerbstoffs 
in  den  Pflanzengeweben  vnn  M  Westermeyer^).  Der  Gerbstoff  steht 
nach  dem  Verfasser  in  naher  Beziehung  zu  den  ersten  Assimilations- 
produkten  der  Ptlauze.  Gesteigerte  Lichtwirkung  bedinget  sowohl  in 
chlorophyllfreien  als  in  chlorophyTlhaltigen  lebenden  Zellen  eine  Gerbstoff- 
zunahme, während  in  normal  chlorophyllführenden  Assimilationszellen  beim 
ausnahmsweisen  Fehlen  des  Chlorophylls  ein  entsprechender  Mangel  an 
Gerbstoff  eintritt.  Für  die  Bedeutung  des  Gerbstofts  nicht  minder  wichtig 
sind  die  Beobachtungen  des  Verfassers  über  Wanderuujg  und  VerbrancÜ 
des  Gerbstoffs.  Bei  der  Stieleiche  wandert  der  Gerbstoff  im  Sommer  vou 
oben  nach  unten.  Seine  Hauptbahn  ist  die  Kinde  nebst  dem  Marke.  Bei 
Unterbrechung  der  Kinde  (durch  Kingelung)  lenkt  der  Strom  ein  wenig  in 
den  Holzkörper  ein  (durch  die  Markstrahlen)  und  bewegt  sich  dann  in  den 
longitudinal  leitenden  Holzparenchymzellen,  um  schliesslich  unterhalb  der 
Unterbrechungsstelle  zur  liinde  zurückzukehren  und  in  ihr  weiter  za 
wandern.  Sacbts«. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wurzelknöilchen  der  Leguminosen  von  A. 
T  schirch^).  Man  kann  zwei  Typen  unterscheiden,  die  sowohl  in  der  Form 
als  in  der  Entwickelung  von  einander  abweichen.  Den  einen  Typus  re- 
präsentiert Lupinus,  den  anderen  Robinia.  Bei  Lupinus  sind  die  Knöilchen 
Anschwellungen  des  centralen  Wurzelbündels  selbst.  Sie  sehen  aus  wi^ 
unregelmässige  lokale  Verdickungen  der  Wurzel,  welche  sich  mantelartig 
um  den  Wurzelkörper  herumlegen.  Die  KnÖUchen  des  anderen  Typus, 
dem  alle  übrigen  Leguminosen  anzugehören  scheinen,   sitzen  der  Wurzel 

1)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  10.  Bd.,  3.  Heft,  S.  232—284. 

2)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  10.  Bd.,  3.  Heft,  S.  230- SSI. 
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seitlich  an,  bei  einem  ausserordentlichen  Formenreichtum.  Die  Zellen  d 
Knöllchen  enthalten  eigentümlich  geformte  Inhaltskörper,  die  man  früh 
den  Bakterien  zurechnete  (daher  iTakteroidengewebe;.  Indes  sprechen  f 
die  Bakteriennatur  dieser  Gebilde  so  gut  wie  keine  Gründe,  vielme 
müssen  dieselben  als  besondeis  geformte  Eiweisskörper  erklärt  werden,  d 
vielleicht  den  Ptlanzenkasein^n  zuzurechnen  sind.  Von  den  verschieden 
Auffassungen  über  die  Natur  und  Bedeutung  dieser  Knöllchen  schlieg 
si<?h  Verfasser  jener  an »  welche  in  denselben  Speicher  für  Reserveeiwei 
sieht.  „Fasst  man  alle  Momente  zusammen,  sagt  Verfasser,  so  ist  man  b 
rechtigt,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Knöllchen  den  Charakter  vc 
übergehender  Reservespeicher,  hauptsächlich  für  Eiweiss  (vielleicht  au 
für  Stärke)  besitzen  und  sicher  keine  Aufnahmsorgane  und  noch  wenig 
pathologische  Bildungen  sind.  Für  die  Ansicht,  sie  seien  Laboratorien  3 
Eiweissbildung  aus  organischem  oder  anorganischem  Material  oder  die  G 
webe,  in  denen  der  elementare  Stickstoff  assimiliert  wird,  oder  Eiwei* 
bildner  und  Kiweissspeicher  zugleich,  lassen  sich  ausreichende  Gründe  zi 
Zeit  nicht  anführen."  sachsse. 

Die  Knötchenanschwellungen   an   den  Wurzeln   der  Leguminosen   von  : 

Marshall  Ward*^.  Verfasser  hat  gefunden,  dass  diese  Gebilde  von  d 
Wirkung  parasitischer  Pilze  herrühren.  Er  hat  nicht  nur  die  Knötch« 
durch  Infektion  von  aussen  »Tzeugt,  sondern  auch  das  infizierende  Agei 
gefunden  und  wiederholt  gesehen  und  abgebildet ,  wie  die  infizierend^ 
Hyphen  an  der  Innenseite  eines  Wurzelhaares  in  die  Tiefe  dringen  ui 
durch  die  Rinde  der  Wurzel  in  das  junge  Knötchen  gelangen.  Hi 
knospen  die  Hyphenzweige  zu  hefeähnlichen  Zellen  aus,  welche  ungeme 
klein  und  zahlreich  sind  und  auf  den  ersten  Blick  Bakterien  ähnlich  sehe 
Durch  die  Wirkung  dieser  kleinen  keimähnlichen  Körperchen  nimmt  d 
Protoplasma  der  Wurzelzellen  plasmodiumartigen  Charakter  an;  sie  leit 
den  Zufluss  von  Nährsubstanzen  zu  diesen  Zellen,  woraus  ihre  Hype 
trophie  folgt.  Beim  Absterben  der  Knötchen  gehen  die  keimähnhcn 
Körper  in  den  Boden  und  infizieren  andere  Wurzeln;  es  ist  sehr  wab 
scheinlich,  dass  sie  für  die  Agrikultur  von  äusserster  Wichtigkeit  sind. 

Sachsse. 

Ueber  einige  Beziehungen  zwischen  anorganischen  Stickstoffsalzen  und  d 

Pflanze  von  Hans  Mo  lisch*}.  Verfasser  fasst  die  wichtigsten  Resulta 
seiner  Arbeit  in  folgende  Punkte  zusammen:  1)  Nitrate  sind  im  Pflanze 
reiche  allgemein  verbreitet;  in  krautigen  Gewächsen  findet  sich  gewöh 
lieh  aufi'allend  mehr  davon  als  bei  Holzgewächsen.  2)  Nitrite  konnte 
trotzdem  dieselben  im  Boden  häufig  vorkommen,  in  keiner  einzigen  d 
geprüften  (etwa  100)  Pflanzen  aufgefunden  werden.  Die  bisherigen  A 
gaben  über  das  Vorkommen  von  Nitriten  in  verschiedenen  Gewächsen  b 
ruhen  auf  Täuschung.  Die  Pflanze  besitzt  das  Vermögen,  Nitrite  b 
ihrer  Aufnahme  mit  überraschender  Schnelligkeit  zu  reduzieren,  und  di 
ist  offenbar  auch  der  Grund,  warum  mau  dieselben  in  der  Pflanze  ste 
vermisst.  Nitrate  können  dagegen  auff'allend  lange,  Wochen,  ja  Mona 
lang    innerhalb    der  PflanzenzeTle    verweilen,    bevor    sie  zerstört  werde 

3)  Nitrite  wirken  im  Gegensatze  zu  Nitraten  schon  in  verhältnismäss 
verdünnten  Lösungen  (O.i-  0.oi%)  auf  verschiedene  Gewächse  schädigen 

4)  Pflanzen,  denen  der  Stickstoff  nicht  in  Form  von  Nitraten,  sondern  n 
in  Form  von  Nitriten  oder  Ammoniak  geboten  wird,  enthalten  niems 
Nitrate.  Daraus  geht  hervor,  dass  weder  die  salpetrige  Säure  noch  d 
Animoniak  in  der  Pflanze  eine  Oxydation  zu  Salpetersäure  erfahren.  D 
Pflanze  hat,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  Bakterien,  nicht  die  Fähigke 
aus  StickstofiVerbindungen  Nitrate  zu  erzeugen.  Alles  Nitrat  der  Pflan: 
stammt  von  aussen,  und  wenn  sie  mehr  davon  enthält  als  ihr  Substrat,  i 


>i  NatUTwiisensch.  Rtmdschau,  2.  Jahrg.,  Nr.  40,  S.  344. 
s)  Chem.  Centralblatt,  1887,  S.  1046. 
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ißt  der  üeberscbuss  einfacb  durch  Speicbemng  zu  erklären.  5)  Diphenyl- 
amin,  in  Schwefelsäure  gelöst,  eignet  sich  vortrefflich  zum  Nachweis  von 
Nitraten  unter  dem  Mikroskope.  Es  ist  jedoch  dabei  zu  beachten ,  dass 
da,  wo  bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure  rasch  HuminkÖrper  entstehen^ 
wie  dies  bei  verholzten  Geweben  (Holzzweigen)  in  besonderem  Grade  der 
Fall  ist,  die  Reaktion  hierdurch  mehr  oder  minder  behindert  wird.  6)  Die 
Arbeit  des  Verfassers  enthält  ferner  einige  Beobachtungen  über  das  loka- 
lisierte Auftreten  von  solchen  Substanzen',  welche  Guajakemulsion  atid 
gleichzeitig  Jodkaliumstärkekleister  bläuen.  Sachsse. 

Ueber  die  durch  Bacterium  xylinum  gebildete  Celhilose  von  Adrian  J. 
Brown*).  Der  Verfasser  hat  bereits  früher  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  Dextrose  sowohl  als  Lävulose  durch  die  Einwirkung  eines  besonderen 
organisierten  Fermentes  injCellulose  umgewandelt  wird,  und  er  hat  weeen 
dieser  Wirkung  das  Ferment  Bacterium  xylinum  genannt.  Verfasser  hat 
nun  die  in  dieser  Weise  gebildeten  Cellulose;  namentlich  auf  ihr  Verhalten 

fegen  Schwefelsäure  untersucht,  welche  die  gewöhnliche  Cellulose  be- 
anntlich  in  rechtsdrehenden  Zucker  umwandelt.  Diese  Keaktion  versprach 
besonderes  Interesse  bei  derjenigen  Cellulose,  welche  das  Ferment  mit  der 
linksdrehenden  Lävulose  bildet,  weil  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen war,  dass  hier  die  Schwefelsänre  wieder  einen  linksdrehenden 
Zucker  erzeugen  könnte.  Der  Erfolff  entsprach  indes  dieser  Erwartung 
nicht,  vielmehr  lieferte  die  aus  (Inulin)  Lävulose  durch  Bacterium  xylinum 
erzeugte  Cellulose  durch  Schwefelsäure  einen  rechtsdrehenden  Zucker,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  gowöhnliche  Cellulose.  Sachwe. 

Ueber  die  Lokalisierung  und  die  Bedeutung  der  Alkaloide  in  den  Pflanzen 

von  L.  Errera*).  Die  Alkaloide  bilden  sich  wesentlich  in  den  aktiTen 
Geweben,  in  denen  sich  Eiweisstoffe  unaufhörlich  zersetzen  und  umbilden, 
nämlich  in  den  Vegetationsspitzen,  in  sehr  jungen  Organen,  in  den  Em- 
bryonen und  auch  in  dem  Bastteile  der  Gefässbündel,  wo  die  Eiweissstoffe 
in  sehr  grosser  Menge  vorhanden  sind.  Von  da  wandern  sie  nach  der 
Peripherie,  wo  sie  sicn  leichter  oxydieren  (?  der  Ref.)  und  zum  Schutze  der 
Pflanze  dienen.  Man  findet  sie  in  der  Epidermis,  in  den  Haaren  derselben, 
in  den  äusseren  Rindenschichten,  in  den  Hüllen  der  Früchte  und  Samen, 
kurz  in  allen  äusseren  Geweben,  die  zum  Schutze  dienen.  s«cb«se. 

Zur  Kenntnis  der  Oxydationsvorgänge  in  der  Pflanze  von  J.  Reinke'). 

Verfasser  vertritt  in  der  vorliegenden  Arbeit  wie  bereits  früher  bei  anderen 
Gelegenheiten  den  Standpunkt,  dass  die  Atmung  der  Pflanze  ein  chemischer 
Prozess  und  von  den  Lebensbewegungen  des  Protoplasmas  unabhängig  sei. 
Die  auf  Veranlassung  des  Verfassers  von  Bren stein  ausgeführten  Ver- 
suche sind  insofern  als  Stütze  für  diese  Anschauung  des  Verfassers  anzu- 
sehen, als  sie  ergeben,  dass  sicher  getötete  Pflanzenteile  noch  erhebliche 
Mengen  von  Kohlensäure  produzieren  und  dass  diese  Oxydationsvorgänge 
eine  analoge  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  des  umgebender  Raumes 
zeigen,  wie  die  Atmung  lebender  Gewebe.  Hierin  liegt  der  Beweis,  dass 
die  Oxydation  der  getöteten  Pflanze  kein  von  derjenigen  lebender  Pflanzen 
verschiedener  Vorgang  ist.  Ebensowenig  wie  in  der  getöteten  Pflanze  von 
einer  Beteiligung  besonderer  Lebensvorgänge  des  Protoplasmas  bei  der 
Atmung  noch  die  Rede  sein  kann,  ist  dies  auch  der  Fall  Ibei  der  Atmung 
der  lebenden  Pflanze.  In  jedem  Falle  hat  man  es  mit  rem  chemischen 
Prozessen  zu  thun.  Sachn«. 

Ueber  die  Einwirkung  niederer  Temperaturen  auf  die  Pflanzen  von  W. 
Detmer*).       Lufttrockne   Früchte   und    Samen    können    längere     Zeit 

1)  NaturwisBanBoh.  Bundscbau,  2.  Jahrg..  Nr.  40,  8.  S42. 

^i  KaturwisseDBcb.  Bundsohau,  2.  Jahrg.,  Mr.  SO,  S,  244. 

>)  MaturwisBeDBchafÜ.  KundBchan,  2.  Juhrg.,  Nr.  38.  8.  820. 

*)  FoTBchusgen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  lO.^Bd.,  8.  Hefl,  S.  285. 
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niedere  Temperaturen  ( —  10^)  ohne  Schaden  ertrs 
quollenen  Zustande  zu  Grunde  gehen.  Beträch 
dennoch  nicht  ohne  jede  nachteilige  Kinwirk 
trockene  Pflanzenteile.  Wurzelblätter  von  Primi 
—  7*^,  waren  aber  bei  —  17**  abgestorben.  Auss( 
fähig  niederen  Temperaturen  gegenüber  erweisen 
alte  Erfahrung,  dass  schnelles  Auftauen  für  das  L( 
teile  viel  gefährlicher  ist,  als  langsames,  konnte  ) 
giebt  Pflanzenteile,  die  schon  infolge  des  Gefrierei 
verhalten  sich  z.  B.  die  Blätter  von  Begonia  mani 
stimrotheit  zu  ersehen,  dass  sie  eine  auffallende 
fahren,  wenn  Eisbildung  in  ihrem  Gewebe  zustanc 

Ueber  die  Bildung  der  Knolien  von  H.  Yöchtin 

Knollenformen,  welche  ihrer  morphologischen  N 
sind.  Verfasser  behandelt  zunäcnst  die  Knolle 
pflanze  und  zwar  die  Keimung,  das  Verhalten  voi 
unter  verschiedenen  Bedingungen,  die  Knollenb 
Teilen  und  den  Einfluss  von  Dunkelheit,  Licht  i 
das  Wachstum  der  Kartoffelpflanze  in  völliger  J 
spricht  Verfasser  die  Knollenbildung  bei  Ulluc 
tuberostts  und  Begonia. 

Aus  iängere  Zeit  gestandenem  und  etwas  gec 
Flöhte  hat  J.  Kachler'^)  Mannit  abscheiden  kör 
Saft  schliesslich  175  ^  Mannit.  i 

Ueber  Tabasohir  von  Cohn^).  Diese  im  Alte 
Orient  als  Medikament  berühmte  Substanz  bei 
Kieselsäure,  welche  im  Innern  der  Stammglieder 
und  da  abgelagert  wird,  ohne  dass  man  bis  j 
geschichte  kennt.  Das  Tabaschir  kommt  im  Hai 
als  roher,  der  unmittelbar  dem  Bambusrohre  enti 
cinierter,  der  durch  Erhitzen  des  rohen  Material 
rohe  Sorte  besteht  aus  einzelnen  meist  cylindrisc 
gelblicher  bis  bräunlicher  Färbung,  gemeinem 
Gummi  arabicum  nicht  unähnlich.  Roher  Tabas 
selnden  Wassergehalt,  etwa  1  %  organische  Substa 
Substanz*)  sind  99.6%  Kieselsäure,  daneben  Spuren 
Calcium  vorhanden.  Die  organische  Substanz  be 
und  einem  dünnfadigcn  verzweigten  Pilzmyceliun 
sehr  lebhaft  Wasser  und  andere  Flüssigkeiten  aufi 
Gase.  Am  nächsten  steht  das  Tabaschir  den  < 
Hydrophanen.  In  gewisser  Beziehung  nähert  sich 
organischen  Membranen.  Wie  bei  den  letzteren 
mikroskopisch  nicht  sichtbare,  kleine  Poren  vorha 
räumen  zwischen  den  Molekelaggregaten  vergleichba: 
Bau  jener  Körper  zusammengesetzt  vorstellen  kam 
stellt  nach  Cohn  das  Tabaschir  das  Saccharum  d< 
corides)  vor,  ein  Wort,  womit  keineswecs  unser  I 
Die  Beschreibungen  der  alten  Schriftsteller  passei 
das  im  alten  Indien  als  Sakkar  Mambu,  d.  h. 
wurde.  Erst  später  ist  von  den  Arabern  das  Wo 
den  Alten  noch  nicht  bekannten,  ähnlich  aussehen 
zucker  übertragen  worden. 


1)  ForsehuDgeD  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  10. 
2|  Keue  Zeitschrift  für  Bübenzucker-Industrie,  17.  Bd.  1886 
Dingler's  polyt.  Jouroal,  1886,  S.  333  u    Monatsheft  f.  Chemie, 
»\  Der  Naturforscher,  20.  Jahrg.,  Nr.  42,  S.  371—372. 
«)  boU  wohl  heissen  Gltthrttckstand. 
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Ueber  die  Behandlung  der  durch  Maisfrost  beschädigten  Reben  berichtet 
Mader*).  Die  Behandlung  bezweckt  hauptsächlich  die  Entwickelung  ein- 
zelner womöglich  auf  der  Tragrute  oder  dem  Zapfen  (Daumen)  stehender 
Triebe  zu  fördern,  damit  dieselben  eine  genügende  Stärke  und  Reife  er- 
langen können.  Allgemein  cültige  Regeln  lassen  sich  zwar  nicht  auf- 
stellen, da  der  Grad  der  Beschädigung,  das  Wachstumsstadium,  in  welchem 
sich  die  getroffenen  Reben  befinden,  die  Erziehungsart,  die  Traubensorten 
in  Berücksichtigung  gezogen  werden  müssen.  Doch  teilt  der  Verfasser 
einige  Momente  mit,  auf  welche  ganz  besonders  bei  der  Behandlung  zn 
achten  ist.  Wenn  sämtliche  Triebe  stark  gelitten  haben,  so  dass  dieselben 
bis  auf  das  erste  oder  zweite  Blatt  dürr  geworden  sind,  so  werden  die  aa 
der  Basis  dieser  Triebe  befindlichen  Nebenaugen  austreiben  und  steht  es 
frei j  jene  Austriebe  zu  wählen,  welche  am  passendsten  ei*scheinen,  die 
übrigen  Triebe  dagegen  müssen  ausgebrochen  •  werden.  Sind  nicht  alle 
Triebe  beschädigt  worden  und  stehen  noch  einzelne  gesunde  Triebe  auf 
der  Tragrute,  so  werden  letztere  im  folgenden  Jahre  Ertrag  geben.  Waren 
die  teilweise  erfrorenen  Triebe  schon  weit  vorwärts  oder  treiben  die  Neben- 
augen nicht  an ,  so  empfiehlt  es  sich ,  die  vorderen  Triebe  ganz  wegzu- 
nehmen und  einzelne  aus  den  tiefer  stehenden,  gesund  gebliebenen 
Stumpfen  hervorkommenden  Geizreben  als  Tragruten  zu  belassen,  die 
iibrigen  auszubrechen.  Bei  Reben,  welche  durch  Winterkälte  bereits  ge- 
litten haben  und  bei  welchen  die  auf  dem  alten  Holz  stehenden  Triebe 
neuerdings  erfroren  sind,  muss  ein  weiterer  Nachwuchs  aus  dem  alten 
Holze  abgewartet  werden.  Man  belässt  per  Rebe  1—2  Triebe,  deren 
Wachstum  man  möglichst  befordern  soll.  Es  versteht  sich  von  selbst,  da«« 
Weingärten,  welche  durch  den  Frost  gelitten  haben,  besonders  sorgsam 
gepflegt  werden  müssen  und  empfiehlt  der  Verfasser  namentlich  dringend, 
die  Bespritzung  der  Blätter  mit  Kupferkalk  gegen  die  Peronospera. 

(72)  Borgmann. 

Die  Beschädiqunp  der  Vegetation  durch  schweflige  Säure,  den  Raucbgaseii 
einer  Cellulosefabrik  entstammend,  beschäftigte  Prof.  L.  Just*).  Die  be- 
trefi^enden  Grundstücke,  der  vorherrschenden  Windrichtung  nach  von  den 
Rauchgasen  der  Fabrik  bestrichen ,  waren  mit  Dickrüben  bestellt ,  die  in 
mehr  oder  weniger  starkem  Grade  verbrannt  waren.  Die  chemische  Unter- 
suchung bestätigte  die  Annahme,  dass  diese  Beschädigung  von  der 
schwefligen  Säure  der  Rauchgase  der  Cellulosefabrik  herrührt«.  In 
1000  Teilen  Trockensubstanz  wurden  an  Schwefelsäure  gefunden: 

Gesunde  Blätter    ,     Kranke  BÜUter 

I.  unmittelbar  an  der  Fabrik  .    .     .    ii  9.35  t  16.fe» 

n.      15   m  Entfernung •  15  72  14.05 

HI.      25    „  „  I  10.97  15.67 

IV.       50     „  „*  11  9.58  11.03 

V.    400    „  „  16.62  19.37 

VI.   1000     „  „  !'  11.36  — 

VU.  1500     „  „  I  10.07  — 

VIII.  2500     „  „  i!  1143  — 

Bei  II  waren  beide  gesunde  und  kranke  Blätter  in  gleichem  Grmde 
den  Rauchgasen  ausgesetzt;  wenn  nun  die  anscheinend  als  gesund  be- 
zeichneten Blätter  sogar  etwas  mehr  an  Schwefelsäure  aufweisen  wie  ^ 
Kranken,  so  beweist  dies,  dass  unter  den  wirklich  geschädigten  Pflansen 
auch  äusserlich  unverletzte  sein  können.  Im  übrigen  zeigen  diese  Zahlen, 
wie  der  Schwefelsäuregehalt  der  erkrankten  Pflanzen  gegenüber  den  ge- 
sunden abnorm  gesteigert  ist.  Hecht  - 

1)  Tiroler  landw.  Blätter,  6.  Jahrg.  1887,  Nr.  11,  S.  106  u.  106. 

2)  Dritter  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Grossh.  Bad.  pflansonphya.  VertocbtapitiH 
Karliruhe;  1887;  p.  50—52. 
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lieber  die  Verbreitung  des  Salpeterfermentes  und  über  seine  Rolle 
Zerfallen  der  Gesteine  haben  die  Untersuchungen  vonA.  Müntz  )  c 
dass  auf  nakten  im  Schatten  liegenden  Felsen  in  den  verschie 
Lokalitäten,  auf  der  Oberfläche  sowohl  wie  in  Spalten,  das  Salpeter 
mit  grosser  Regelmässigkeit  vorkommt.  Die  Ernährung  desseloen  ii 
vegetationslosen  Regionen  findet  auf  Kosten  der  durch  die  atmosph^ 
Niederschläge  'zugeführten  organischen  Stoffe  und  Salze  (Ammo 
salpetersaure  Salze)  statt.  Hinsichtlich  der  Rolle  des  Salpeterferm( 
dem  Zerfallen  der  Gesteine  hat  Verfasser  gefunden,  dass  dasselbe 
Erdteilen  haftet  und  diese  auch  leicht  verlässt;  es  kann  demnach 
lieber  Weise  wie  die  Flechten  eine  Wirkung  ausüben,  sei  es  du 
ihm  eigentümlichen  Sekrete,  sei  es  auf  mechanischem  Wege,  indei 
die  Spalten  eindringt.  Die  Kohlensäure,  welche  es  produziert,  so 
Nitrate,  zu  deren  Entstehung  es  Veranlassung  giebt,  sind  vielleich 
ohne  Einfluss  auf  den  Zerfall.  B 

Zwei  Proben  einer  als  „käsige  MIloh  bezw.  käsiger  Rahm  bezei 
fehlerhaften  Milch  wurden  von  Dr.  Schrodt*)  untersucht.  Da  di 
in  völlig  geronnenem  Zustande  einliefen,  konnten  nur  die  Aschenb 
teile  ermittelt  werden.  Die  Bestimmung  ergab  folgende  Zusammen: 
der  Asche: 

I  II 

Kaliumoxyd 25.73%  24.29% 

Xatriumoxyd 14.15%  7.95% 

Calciumox^^d 21.87%  25.45% 

Magnesiumoxyd  ....       2.59%  1.07% 

Eiscnsesquioxyd ....     Spuren  Spuren 

Schwefelsäureanhydrid     .      3.02%  2.86% 

Phosphorsäureanhydrid  .     23.71%  30.31% 

Chlor 11.79%  L^-^^_% 

Summe  102.86%  102.57% 

ab  Sauerstoff  entsprechend 

Chlor .     .      2^% 2  41  % 

100.20%  100.16% 

Die  Befunde  der  Analyse  I  stimmen  im  allgemeinen  mit  der  m 
Zusammensetzung  der  Asche  normaler  Milch  überein,  nur  ist  der  h< 
halt  an  Natriumoxyd  auffallend.  Aus  den  Befunden  der  Analys( 
dagegen  ersichtlich,  dass  im  Vergleich  mit  der  mittleren  Zusammen! 
der  Asche  normaler  Milch  der  (xehalt  an  Phosphorsäureanhydi 
Calciumoxyd  ein  wesentlich  vermehrter,  der  Gehalt  an  Natriumox 
Chlor  aber  ein  erheblich  geringerer  ist.  In  der  veränderten  Zusi 
Setzung  dieser  Asche  gelangt  demnach  eine  nicht  normale  Bildu 
Milch  zum  Ausdruck.  D. 

In  einer  Mitteilung  über  „das  Verhalten  des  Kalkes  zur  kohle 
Magnesia''  weist  Dr.  Oppermann*»  darauf  hin,  dass  wenn  kohl 
Magnesia,  besonders  ein  von  dem  Verfasser  auf  am  ang.  Ort  besch 
Weise  hergestelltes  Präparat,  mit  Kalk  gemengt  zum  Scheid 
Kübensaftes  angewandt  wird,  sich  sofort  Magnesia  und  kohlensaur< 
bilden,  und  dass  die  dann  eintretende  Reinigung  des  Saftes  der  M 
zugeschrieben  werden  müsse.  (6i)  Toi 

Ueber  das  in  Slibowitz  angewandte  Verfahren  der  Rübensaftreinig 
saurer  schwefligsaurer  Thonerde  berichtet  in   langer  Abhandlung 

»)  Forschua^en  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik;  X.  Bd.;  3.  Heft;  1887  ;  p. 
durch  Ann.  de  Chim,  et   de  Thys.    6.  Sör.  T.  X.  Mai  1887. 
*)  MilchzeituDg,  IC.  Jahrg.  1887,  Nr.  35,  S.  679. 
h  Deutsche  Zuckenndustrie,  11.  Jahrg.  1886,  Nr.  27,  S.  IUI— 1U2. 
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c  h  o  m  e  P),  welcher  an  Ort  und  Stelle  die  Fabrikation  analvtisch  studiert 
bat  und  sich  in  der  Hinsicht  äussert,  dass  Fabriken,  welche  aus  irg^i 
einem  Grunde  keine  Knochenkohle  anwenden  wollen,  unbedenklich  dies 
Verfahren  anwenden  mögen*).  (ise.  121)  TuUeu. 

Ueber  schädliche  Einwirkung  des  Leuotitgases  auf  das  Weichgut  auf  der 
IHalztenne  hat  Ch.  Cabanis^),  Braumeister  der  Augsburger  Brauerschuk 
Beobachtungen  veröffentlicht  und  gefunden,  dass  die  Bestandteile  des 
Leuchtgases  auf  die  Wurzelkeime  des  Grünmalzes  schädlich  einwirke». 
Der  Reimprozess  wird  durch  das  Leuchtgas  selbst  sowie  durch  manche 
Verbrennungsprodukte  geschwächt  und  die  Keime  sterben  nach  und  naeh 
ab.  Die  -Wurzelspitzen  ziehen  sich  zusammen,  krümmen  sich  und  werden 
welk.  Der  Verfasser  spricht  daher  gegen  die  Verwenduuff  vonLeachtns^ 
beleuchtung  in  niedri<;en  und  ungenügend  Tcntilierten  Malztenneu.  Bei 
hoher  und  gutventilierter  Malztenne  ist  eine  schädliche  Einwirkung  de* 
Leuchtgases  nicht  zu  befürchten,  vorausgesetzt,  dass  die  Leitungen  Tolt 
kommen  dicht  sind,  da  das  beim  Anzünden  der  Lampe  ausströmmende  GfSs 
sowie  die  Verbrennungsprodukten  durch  grosse  Luftmengen  rasch  verdanai 
und  durch  die  Ventilation  aus  den  Häumen  in  kurzer  Zeit  entfernt  werdes. 

(180)  BoTfirmaon. 

Ueber  das  quantitative  Vorkommen  von  Spaltpilzen  im  menscMichei  Dm- 
kanale^)  hat  W.  Sucksdorff  Versuche  angestellt.  Dieselben  erstrecke» 
sich  auf  eine  möglichst  genaue  Bestimmune  der  Anzahl  der  in  Fäces  tot- 
handenen  entwickelunpsfähigen  Keime  und  ihrer  Schwankungen  an  rer- 
schiedenen  Tagen.  Ferner  sollte  der  Einfluss  festgestellt  werden,  welches 
die  Aufnahme  von  vollkommen  sterilisiertem  Essen  äussert  auf  die  AnsaU 
der  in  den  Darmentleerungen  verbleibenden  Spaltpilze  und  auf  die  Zefi^ 
in  welcher  frühere  Kulturen  aus  dem  Darmkanal  verdrängt  werden.  An- 
schliessend an  diese  Versuche  prüfte  Verfasser  den  Kinnuss  der  häufig 
gebrauchten  Genussmittel,  wie  Wein  und  Kaffee,  sowie  denjenigen  tob 
Chinin  und  Naphtalin  auf  den  Bakteriengehalt  der  Fäces.  Die ;  wichtigsten 
Kesultate  dieser  interessanten  Untersuchungen  treten  in  nachfolgender 
Uebersicht  ohne  weiteren  Kommentar  klar  zu  Tage 


I 


Aufnahme  Wirkung 


G 
mittel«» 


Anzahl 
Spaltpilzcolonien  pro    Sp 

1  mg  Fäces  iS^jL 


Gewöhnliches  Essen  u.  Trinken  —  j     25  000—2  304  347   381  «M 

Sterilisirte  Speise  u,  Getränke    }  ÄrSSa1:-te'iei  }         ^^^^^  ^00      |    lOM 

^winli^^Tf^^  !    [  ^"':  I  }  Wirkun,un»icher)      7813-64000  35« 

^7ein"il'^Ta^^^^^^   ^!  ^^''';  )^"^^^^  unveränd.}  192 308-461  364    |  3268» 

^  p^f  Ta?"  ^^^^^^^^       ^'^^^^'^     J  Wirkung  uneicherj    12  566-727  777      |  37«  « 

Gewöhnl.  Speise  und  Getränke,  I  i      Abnahme  der     \    io^'^a     ^«;  9qi       '  voj«t& 

0.2  —  1.6  ff    Chinin    pro    Tag     f     Darmbacterfen     7    ^'^  iöb^öb  IMi  12491» 

GewÖhnl.  Speise  und  Getränke,  I  i   Starke  Abnahme  i        ooj     <>  Afto        i       <  « jft 

2.1  ^   Naphtalin /   d.  Darmbacterien|/  ^-^4- Z  UD»  |        11« 

Th.  PfetfE^C 

*)  Kohlrausch^s  Organ  des  Centralvereins  für  Bttbensuoker-Indastrie  in  der  Oesterr.»! 
Monarchie,  25.  Jahrg.  1687,  S.  60-78;  das.  nach  Deutsche  Zuokerindustrie,   18  86,  S.  181S. 

'^1  biebc  anch  über  Anwendung  von  schwefligsaurer  Thonerde,  diese  Zeitschr.,  16.  Jaj 
1886,  S.  420.  J).  Be£ 

3j  Morddeutsche  Brauer-Zeitung,  12.  Jahrg.  1887,  Kr.  18,  S.  379  u.  380. 

«)  Archiv  der  Pharmacie,  XIII.  Jahrg.  1886,  Bd.  224,  S.  675;  daselbst  n*ch  Arcbtr 
Hygiene,  1886,  S.  356-390. 


Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig. 
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Bodei 

Vegetationsversuche  in  Sandkultur  Ob 
Pflanzen  gegen  die  Zufuhr  ^ 

Von  Professor  Dr.  E.  Wolff  (Refere 

Man    hat   bisher  allgemein    angen 

gierten    Pflanzen    den    Stickstoff   durchi 

r  sondern  nur  im  chemisch  gebundenen  ! 

>  säore  and  Ammoniak  assimilieren  und 

Annahme    festgehalten    werden.      Daft 

\.  Bonssingault  mit  Bohnen,  Lupinen  und 

I   von  Laves  und  Gilbert  in  Versuch 

I  und   mit  Buchweizen,   auch   von  May 

I  Nirgends  konnte  die  Assimilation  von 

j  fiberall    nur   von   gebundenem  Stickstoi 

I  dings    vermögen   die  Kleearten   und  H 

\  von  Stickstoff  zu  assimilieren ,    ohne  ds 

Stickstoffverbindnng  direkt  zur  Aufnahr 

Die    H  ellr  lege  r  sehen    Sandki 

Erbsen  haben  deutlich  ergeben,  dass  di 

ihrer  Stickstoffnahrung   nicht   an    den 

r  nur  vorzugsweise  angewiesen  sind ;  vie 

:  etoffqnellen,    welche    die  Atmosphäre 

diese  Pflanzen    zu   einer  normalen,    un 

sogar  zu  einer  sehr  tippigen  Entwickeli 

auch    der   elementare  Stickstoff  de 

ist  von  Hellriegel  ein  genügender  E 

worden.     Ferner  ist  es  auch  noch  Hyp 

*)  Landwirtschaftliche  Jahrbücher,  X 

ContralblatL     December    1887. 
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milatioD  des  atmosphärischen  Stickstoffs  mit  der  EntwickeluDg  der 
Knöllchen,  die  sich  id  grosser  Anzahl  an  den  Wurzeln  der  Legn- 
minosenarten  bilden ,  in  direkter  Beziehung  steht.  Die  Bildung  dieser 
Knöllchen  kann  nach  Frank  ebenso  gut  die  Folge  als  die  üraache 
eines  lebhafteren  Wachstums  der  betreffenden  Pflanzen  sein.  Auf- 
fallend ist  freilich,  dass  die  Knöllchen,  wie  von  Schindler,  Schultz- 
Lupitz  und  Verfasser  beobachtet  worden  ist,  weniger  zahlreich  auf- 
treten unter  Verhältnissen,  wo  die  Aufnahme  der  Stickstoffnahrang  mit 
Leichtigkeit  erfolgen  kann^  nämlich  in  einem  an  sich  schon  stickstoff- 
reichen oder  entsprechend  gedüngten  Boden,  auch  bei  KultureD  in 
wässeriger  Lösung  der  Nährstoffe.  Es  ist  jedoch  auf  jene  Hypotiiese 
wohl  um  so  weniger  Gewicht  zu  legen,  als  Frank  und  Brunchorst 
im  Jahre  1885  durch  mikroskopische  Beobachtungen  nachgewiesai 
haben,  dass  die  kleinen  Körperchen,  die  in  ungeheurer  Menge  die 
Parenchymzellen  aller  Leguminosen- WurzelknöUchen  anfüllen,  gar  nidit^ 
wie  man  früher  glaubte,  Bakterien  oder  pilzartige  Gebilde,  sondeni 
geformte  Eiweisskörper  sindi^  die  als  natürliche  Plasmagebiide  d^ 
Pflanze  selbst  entstehen  und  später,  wenn  die  Ausbildung  der  Frfldile 
beginnt,  von  der  Pflanze  wieder  resorbiert  werden,  wobei  schliessUeb 
die  Knöllchen^  die  also  nur  Versuchsorgane  aus  dem  Boden  auf- 
gesammelten stickstoffhaltigen  Materials  sind,  sich  entleeren^), 

Verfasser  beabsichtigt  in  der  vorliegenden  Abhandlung  nicht  dik 
Frage,  ob  der  freie  atmosphärische  Stickstoff  durch  das  Mittel  der 
Bodenfähigkeit  unter  Beihülfe  von  Mikroorganismen  gebunden  wM 
und  im  Boden  sich  ansammelt,  zu  erörtern,  sondern  nur  einen  Beitrug 
zur  Bestätigung  der  Thatsache  zu  liefern,  dass  die  verschiedenem 
Kulturpflanzen  gegen  eine  Zufuhr  von  Salpeterstiek- 
Stoff  sich  sehr  ungleich  verhalten,  und  ob  die  LeguminoseBy 
überhaupt  die  schmetterlingsblütigen  Pflanzen,  den  gesamten  Stickstoff" 
bedarf  vor  der  Saat  und  zur  Zeit  ihrer  ersten  Entwickelnng  schon  um 
Boden  vorfinden  müssen,  ob  sie  den  letzteren  also  an  gebandeaan 
Stickstoff  stets  erschöpfen  oder  aber,  unter  umständen  auch  bereii^en 
können.  Zahlreiche  Versuche  sprechen  in  der  That  dafür,  dass  bd 
dem  Anbau  der  genannten  Pflanzen  nicht  allein  der  Boden,  scmd^B. 
auch  die  atmosphärische  Luft  als  Quelle  für  die  Stickstoffnahrang  a 
Betracht  kommt 

*)  lieber    den    hohen    Stickstoffgehalt    der  Knöllchen,    s.   d.  Z.,  1884^ 
XIII.  Jahrg.,  S.  850—853. 
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Verfasser   haben   seit   vier  Jahren  bezüglich  der  Stickst 
Hohenheim   vergleichende    Versuche    in   Sandkultur    ausgefül 
Erfolge    in   ihrer    Gesamtheit   von   Interesse   sind.     Die   Vei 
ersten  Jahres  (1883)  dienten  zunächst  zur  Orientierung  und 
folgender  Weise  ausgeführt. 

Als  Bodenmaterial  diente  ein  kalkhaltiger  ziemlich  grobkörn 
sand,  aus  welchem  die  nur  in  geringer  Menge  vorhandenen  feinei 
artigen  Teilchen  durch  Auswaschen  entfernt  waren.  Zu  den 
wurden  Holzkästchen  benutzt,  von  innen  und  aussen  mit  Oe 
(28  cm  tief  und  im  quadratförmigen  Querschnitt  von  1 4.5  cm  Dui 
ausserdem  auch  cjlindrische  Glasgefässe  mit  weiter  Oeffnung. 
kästühen  waren  am  Boden  mit  einigen  Löchern  versehen  und  fa 
Flusssand,  die  Gläser  nur  je  l.h  kg.  Die  Pflanzennahrung  wurde 
gleichmässig  dem  Sande  beigemischt  und  zwar  als  Bicaiciumpho 
41.3%  Phosphorsäure)  Magnesiumsulfat  (kristallisiert),  Calciumcai 
Kaliumbikarbonat,  bei  Stickstoifdüngung  ganz  oder  teilweise  an 
letzteren  Salzes  eine  entsprechende  Menge  von  Kaliumnitrat, 
ersten  vier  Salzen  kamen  in  den  Versuchen  ohne  StickstoflF  i 
gegebenen  Reihenfolge  auf  je  ein  Uolzkästchen  20 — 2  —  3  und 
ein  Glas  5  —  0.5 — 1  und  1.5  ^  in  Anwendung;  in  den  Versuchen 
Stickstoff  wurde  ein  Viertel,  in  den  Versuchen  mit  viel  Stickstofl 
Menge  des  Kaliumbikarbonats  durch  ein  gleiches  Quantum  K^ 
ersetzt.  Damit  ergab  sich  in  den  betreffenden  Versuchen  ar 
Stickstoff  für  je  ein  Holzkästchen  0.2078  und  0.8312  ^,  für  je  ein  i 
und  0.2078  g.  Die  Aussaat  erfolgte  gegen  Ende  April,  die  Ernl 
Hafer  (in  reifem  Zustande)  sowie  bei  den  Ackerbohnen  und  Lu 
noch  grünen  Schoten)  Ende  Juli;  von  dem  Klee  wurden  c 
Schnitte  im  August  und  September  genommen.  In  den  Vers 
Hafer  vegetierten  in  jedem  Gefäss  6,  in  den  Versuchen  mit  Li 
Ackerbohnen  je  4  Pflanzen;  bei  dem  Klee  war  überall  der  V( 
stand  ein  dichter. 

Die    in    Folgendem     zusammengestellten    Zahlen    bezie 
überall    auf  das  Mittel  von  je  3  Einzel  versuchen ,    von  dene 
Holzkästchen  und    einer   im  Glasgefässe  angestellt  wurden; 
schnittliche  Menge  des  Stickstoffes  betrug  daher  0.1558  (^s  voi 
0.2078  +  0  0519)  und  0.6232  g. 


I.  Hafer 

1.  Ungedüngt 

2.  Salze  ohne  Stickstoff     .    . 

3.  ,,      mit  0.1558  g  Stickstoff* 

4.  „         „     0.6232^ 


ätroh  u.  I 
Spreu    ' 

.L   ^  .! 

4.:J6I ' 
7.689 
12.S84 
21.469 


Körner 
9 

1.1S4 
1.576 
4.000 
8.906 


Zahl 
der      I 
Koro  er  J 

40 

51 
131 
343 


WUTEI 

9 

1.53 
2.72 
5.13 
6.91 
56^ 
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II.  Lupinen 


1.  Ungedüngt .......! 

2.  Salze  ohne  Stickstoff .    .    . 

3.  „      mit  0.1558  g  Stickstoff 

4.  „        „     0  6232^  „  ' 

III.  Ackerbohnen 

1.  Ungedüngt 

2.  Salze  ohne  Stickstoff .    .    .  > 

3.  „      mit  0.1558  g  Stickstoff 

4.  „         „     0.6232^  „  ! 


Stroh 
und 

Bohnen 

Zahl 
der 

Schoten 

g 

9 

Bohnen 

-^=^   — ^ 

7.737       1.298 

12 

22.205       9.463 

94 

24.373  1     4.575 

49 

23.282       5.014 

50 

15.628 

5.350 

11 

56.148 

28.530 

60 

81.992 

12.592 

27 

51.489 

29.265 

55 

Wor- 
seln 


1.372 
3.271 
3.130 
2.371 

3.955 

9.236 

11.691 

10.012 


In 

Rnmwrim 


9 


Stickstoff 
in   SamBa 

9 


10  407  0.179 

34.939  O.S39 

32.078  0.S8I 

30.665  0.58» 


24.933 

93.914 

106.275 

90.766 


0.49) 
2.179 

2.P01 

2.141 


IV.  Rotklee 


1.  2. 

Sohuitt   Schnitt 


1.  Ungedüngt 

2.  Salze  ohne  Stickstoff   . 

3.  „    mit  0.1558^  Stickst. 

4.  „      „    0.6232^      „ 

Die  Zahlen  beziehen  sich  sämtlich  auf  ein  Material,  das  im  Trocken- 
schranke  vorgetrocknet  und  dann  24  Stunden  an  der  Luft  liegen  ge- 
lassen wurde  (91 — 93  %  wasserfreie  Substanz).  Die  Stickstoffzahlefi 
beziehen  auf  wasserfreie  Substanz. 

Der  Klee  wurde  frisch  oder  grttn,  unmittelbar  nach  der  Erpte  ge- 
wogen und  es  ergab  sich ,  dass  der  frische  Klee  folgende  Mengen  an 
Trockensubstanz  enthielt,  sowie  ferner,  dass  die  wasserfreie  Wunel- 
masse  in  Prozenten  der  gesamten  Trockensubstanz  der  5  Schnitte 
(a)  und  der  ganzen  Pflanze  (b)  betrug: 


1.      I       9.      I  3.,  4.,  &  I    1.— 6.    I  Wmeln  in  % 
Schnitt  I  Schnitt  Schnitt  |  Schnitt  ▼on 


% 

A.J. 

17.74 

24.47 

13.61 

18.00 

13.09 

17.59 

13.18 

17.82 

21.84 

67.80 

40.46 

16.75 

39,70 

28.4« 

15.89 

40  50 

2%M 

16.57 

39.80 

29.2» 

1.  Ungedüngt 18.03 

2.  Salze  ohne  Stickstoff     ....    13.97 

3.  „      mit  0.1558  g  Stickstoff   .        13.91 

4.  „  „      0.6232  ^  „  .     II   14.37 

Unter  Wurzeln  ist  hier,  wie  auch  bei  den  anderen  Pflanzen  die 
Summe  der  Stoppeln  und  Wurzeln  zu  verstehen.  Der  frische  Klee 
ist  namentlich  bei  dem  üppigeren  Wachstum  in  Nr.  2,  3  und  4  sehr 
wässerig  und  enthält  relativ  wenig  Trockensubstanz.  Es  ist  dies 
hauptsächlich  dadurch  bedingt,  dass  der  Klee  sehr  häufig  und  stets  in 
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igen,  ohne  erneuert  zu  werden.  Die  Menge  des  aus  1000  g  des 
usssandes  ausgeschlämmten  Masse  betrug  16.4  g^  bei  der  Aualyse 
ch,  dass  durch  Kochen  mit  konzentrischer  Salzsäure  aas  dem 
iiBssand  sowie  ans  dem  abgeschlämmten  Teil  desselben  sieh  auflöste: 

Bob  er  Flausand       i  AbgeBchlÄmmter  Toil 

*  I % 

bei  100*^ 1.090  1.M0 

USt 1.730  '  11^70 

2.340  4.«20 

\ 0.083  0.190 

d 2.850  6.01O 

e —  1.W0 

rsäure 0.034  O.201 

säure 0.07t  O.oso 

0.058  0.200 

0.025  0.081 

les 91.820  74.660 

r  Boden  iD  den  Versuchsgefässen  war  sehr  locker,  da  sich  der 
^ehalt  derselben  zum  Gewichte  des  Sandes  wie  1  :  1.36  resp. 
hielt.  In  der  von  den  abschlämmbaren  Teilen  befreiten  Substanz 
einige  Spuren  von  Stickstoff  vorhanden,  während  die  ab< 
amte  Masse  0.304%,  wohl  ausschliesslich  in  humusartiger  Ver- 
.  enthielt.  Gleichwohl  konnte  von  diesem  Stickstoff  nur  sehr 
als  Pflanzennahrnng  fällig  sein .  da  sich  das  Wachstum  ^tt 
in  dem  rohen  Flussande  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
iz  ebenso  gestaltete,  wie  in  dem  ausgewascheneu,  also  von  den 
stickstoflfhaltigen  Teilen  befreiten  Sand. 


I  BioAloiom. 
Phosphat 


lolzkästchen.          t 

)hne  Stickstoff     .     . 

10 

mit  0.208  g  Stickstoff 

10 

„     0.832^7 

10 

Zinkgefässe. 

ohne  Stickstoff     .     .  1 

20 

mit  0.416  g  Stickstoff 

20 

„     1.6Ü4/7           „           I 

20 

ementkästen. 

ohne  Stickstoff     .     . 

50 

mit  0.832  fj  Stickstoff 

50 

„      3.328  i, 

50 

Calciam- 
oarbonat 

Magnesium- 

Bulfat 

(kryst.) 

9 

Kaliam.     J 
bioarbooat 

9 

9 

" 

3 

2     1 

3 

2     1 

3 

2     ' 

1 

6 

1 
4 

6 

4 

6 

4 

10 

6 

1        ^^ 

6 

10 

6 

6 
4.5 


12 

9 


24 

18 


nitrai 


6 


3 
12 


6 
24 
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In  jeder  der  drei  Versuchsreihen  (Holzkästchen,  Zinkgefasse,  Cement 
kästen)  wurden  bei  jeder  Pflanzenart  stets  vier  Einzelversuche  ausgeführl 
nämlich  !.  ungedüngt,  2.  Nährsalze  ohne  Stickstoff,  3.  Salze  mit  wenig  un( 
4.  mit  viel  Stickstoff.  Die  Menge  der  im  Jahre  1884  (bei  Anwendung  de 
Zinkgefasse  im  Jahre  1885)  dem  Sande  beigemischten  Salze  betrug  ist  ii 
vorstehender  Tabelle  angegeben. 

I  ^  In  den  Cementkästen  fügte  man  noch  10^  Gips  hinzu,  und  zwar  wurd 
dieser  ebenso  wie  das  Bicalciumphosphat  und  das  Calciumkarbonat  mi 
dem  letzten  Drittel  des  Sandes  in  einer  reichlich  20  cm  mächtigen  Schieb 
bei  dem  Einfüllen  möglichst  sorgfältig  gemischt,  während  man  die  leich 
löslichen  Salze  (Magnesiumsulfat,  Kaliumbicarbonat  und  Kaliumnitrat)  de 
obersten  nur  etwa  5  cm  mächtigen  Schicht  beimischte.  Vom  Jahre  188 
an  fand  in  den  Cementkästen  kein  weiterer  Zusatz  von  Gips  und  voi 
Kreide  statt  und  die  Menge  des  jährlich  beigemischten  Bicalciumphosphat 
war  auf  10  ^  ermässigt,  weil  angenommen  werden  konnte,  dass  der  Uebei 
schuss  aus  dem  Jahre  1884  noch  nachwirkte  und  ausserdem  im  nicht  ge 
schlämmten  Flusssande  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  Phosphorsäuri 
enthalten  war.  Bei  den  Versuchen  in  Holzkästchen  und  Zinkgefässei 
wurden  in  jedem  Jahre  mit  der  Erneuerung  des  geschlämmten  Flusssande 
auch  die  oben  angegebenen  Mengen  der  Salze  aufs  Neue  beigemischt 
Sämtliche  Versuche,  zunächst  die  einer  und  derselben  Reihe  angehörenden 
waren  unter  freiem  Himmel  fortwährend  völlig  gleichen  Einflüssen  voi 
Luft  und  Licht  ausgesetzt;  nur  die  Holzkästchen  wurden  bei  einem  be 
sonders  starken  und  anhaltenden  Hegenfalle  in  ein  Glashaus  hineingebrachl 
Die  Blechgefässe  und  Cementkästen  waren  so  konstruiert,  dass  bei  Regen 
wt'tter  und  nach  demselben  aus  der  untersten  Bodenschicht  abfliesseud 
Wasser  vollständig  gesammelt  werden  konnte  und  wieder  zum  Begiessci 
der  betreffenden  Gefässe  verwandt  wurde.  Bei  den  Holzkästen  wurd 
immer  destilliertes  Wasser  angewendet. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind  in  einer  grösseren  Anzahl  vo] 
Tabellen  dargestellt,  von  denen  wir  im  folgendem  einige  wiedergebe! 
Die  Zeit  der  Aussaat  und  der  Ernte  war  immer  ziemlich  die  gleiche  wi 
im  Jahre  1883. 

A.     Versuche  in  Holzkästchen  (Inhalt  je  8  kg  Flusssand). 
Mittel  von  1884-1886. 


1    Ungednngt 

2.  Salze  ohne  Stickstoff  .     .    . 

3.  „       mit  0.208  y  Stickstoff  . 

4.  „        „     0.8:12  g  „ 


Hafer 
9 


9.67 
11.56 
29.61 
79.09 


Oanze   Pflanzen 


Erbten 


Bohnen 
9 


32.67 
136.07 
144.40 
134.60 


22.52 
49.64 
5901 
52.05 


Klee 
9 


19.64 
43.05 
38.22 

38.39 
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B.     Versuche  in  Gefassen  von  Zinkblech  (Inhalt  je  24  kg  Sand). 


...        ..              _.    .. 

Oanse   ] 

Pflanxan 

Ii                 Hafer 

;         1886                1886 

Sanderbsea 
1885                 188t 

1'          9 

9 

9                      ff 

1. 

Ungedüngt ij      44.59 

32.82 

48.13            46.51 

2. 

Salze  ohne  Stickstoff  .     .     .     .     i      41.43 

34.53 

160.18          204.28 

3. 

„      mit  0.416  g  Stickstoff  ..         106  97     ' 

120.i;s 

150.17     '     305.« 

4. 

„          „      1.664  ^r            „                              156.16      1 

302.84 

157.09          347.93 

C.     Versuche  in  Cementk&sten  (Inhalt  je  210  kg  Flusssand). 
Mittel  von  1885  und  1886. 

I      Hafer  |  Bohnen   i   Lupinen  i  Botklee      Kartoilel 

',     Ganze KnoUen 

l|   Pflanze  1  Kraut  und  Woraeln 

9  \  9                  9         \         9         ,         9 


60.76 

213.41 

119.15 

124.60 

697 

64.60 

397.10 

285.95 

236.63 

760 

147.28 

317.88 

196.79 

237.46 

842 

390.65 

351.00 

318.33 

268.65 

1384 

1.  Ungedüngt 

2.  Salze  ohne  Stickstoff  .    .    . 

3.  „      mit  0.832  g  Stickstoff. 

4.  „        „    3.328  g  ,,         . 
Im  Jahre  1886  wurde  die  Ernte    des  Hafers,   (in  reifen  Zustande) 

In  allen  drei  Versuchsreihen  (A,  B  und  C)  am  14.  August  vorgenommen, 
die  der  Sanderbsen  und  Ackerbohnen,  (beide  zur  Zeit  der  Biate)  in  A 
am  29.  Juli ,  ferner  in  B  die  der  Sanderbsen  am  3.  August,  in  C  die 
der  Ackerbohnen  am  3.  und  der  Lupinen  (mit  ausgebildeten  Schoten, 
aber  noch  unreifen  Samen)  am  25.  August.  Der  Rotklee  entwickelte 
sich  sehr  üppig,  blieb  aber  wegen  des  häufigen,  nämlich  viermaligen 
Schnittes  (in  A  am  15.  Juni,  12.  Juli,  8.  August  und  3.  September, 
in  C  am  25.  Juni,  23.  Juli.  1.  September  und  18.  Oktober)  stets  in 
Kartem  Zustande;  die  Blütenstengel  gelangten  nicht  zur  Entwickelung. 
In  einigen  Ernten  des  Jahres  1886  wurde  auch  die  Menge  der 
völlig  wasserfreien  Substanz  und  des  Stickstoffes  bestimmt;  die  Unter- 
äuchung  bezog  sich  nur  auf  den  oberirdischen  Teil  der  Pflanien; 
Wurzeln  und  Stoppeln  wurden  dagegen  ausgeschlossen.  Die  Ergebnisse 
waren  folgende : 


Hafer    (C) 


Aokerbohnen    (C) 


Trockensabstaiiz 
Kör. 


Stickstoff 


Stroh 


oer 
9,9 


o  S 

«^«t  I    Körner   i     Stroh     |.^*-;|| 
samt  I  I  samt    O  p^ 


9  =  %  \    9  =% 


37.04  0.128 
38.54  0.142 


1^ 


2.17,0.243 
2.01  0.24G 


L 


0  78  0.371 
.0.78,0.388 


1.  Ungedüngt  |  5.91    31.13 

2.  Salze  ohne  ,  | 
Stickstoff  .      7.04    31.50 

3.  Salze  mit  ,  ' 
0.832yStick-  I 
Stoff.     .     .29.40    74.82|104.22  0.567  11.93  0.569|0.76  1.136 

4.  Salze  mit 
3.328^Stick-  I 


685 


Wasserfreie    stickrtolf 
Fflansen 


9   =    % 


116.03,17.07 


1372|239.2l!l7.44 


9   =  Jb 

2.12 


2.478 
4.888 


918 


I 


151.04  16.45:3.332^^4 


1.« 


Stoff  .      .      .    77.54  274.96  352.50  1.396il.80  2.090  0.76  3.486|;127l|  195.43  15.37j4.104j2.ie 
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'   ^ 

.  S 

o  g    Wasserfreie 

*g 

Ptlaozen 

9 

9    ^^ 

1 .  Ungedüngt .     .     . 

716  1  109.6  153! 

2.  Salze  ohne  Stick- 

'         1 

stoff  1962 

311.7 

15.8 

3.  Salze   mit  0.832  g 

1 

Stickstoff    .     .     . 

1457  1  208.4 

14.7 

4.  Salze  mit  3.328  g 

Stickstoff    :     .     ., 12005    314.3 

15.7 

1.  Ungedüngt ; 

2.  Salze  ohne  Stickstoff.    .     . 

3.  „      mit  0.832  g  Stickstoff . 

4.  „        „     3.328  g  „         .  j 


Gl 

5 
14 

16 
17 


Grü 
Pflan 


15 


1.  Ungedüngt 

2.  Salze  ohne  Stickstoff  ...  n 

3.  „      mit  0.416  g  Stickstoff.  1  HC 

4.  „        „     1.664^          „         .  ,:  in 

Alle  Versuchsergebnisse,  die 
zeigen  ohne  Ausnahme,  dass  eine  I 
den  hier  vorhandenen  Verhältniss« 
Boden  eine  genügende  Menge  ' 
Salpeterstickstoff  beigemengt  word 
Entwickelung  der  Pflanze  an  zur 
Verfügung  steht;  dagegen  war  in 
Leguminosen  und  der  kleeartig 
oder  doch  überaus  stickstoffarmei 
Stoffen  (Aschenbestandteilen)  vers 
von  Stickstoffnahrung  meistens  eii 
unter  dem  Einflüsse  einer  schwächi 
nicht  selten  sogar  ein  noch  üppig 
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Halmfrucht  ähnlich  verhalten,  insofern  eine  Salpeterdüngnng  ebenfalls 
entschieden  günstig  wirkte;  hierzu  scheint  aber  eine  ziemlich  be- 
trächtliche Menge  von  Stickstoffnahrung  erforderlich  zu  sein,  da  der 
Erfolg  bei  einer  geringen  Zufuhr  höchst  unbedeutend  war,  während  die 
Wirkung  einer  solchen  bei  dem  Hafer  schon  sehr  bestimmt  hervortrat 

Im  Jahre  1886  war  das  Wachstum  des  Hafers  in  den  Cement- 
kästen  und  auch  in  den  Zinkgefässen  unter  dem  Einfluss  der  Stitk- 
stoffdttngung  ein  auffallend  üppiges,  namentlich  bezüglich  der  Strob- 
bildung^  während  ohne  Zufuhr  von  Stickstoff  die  Pflanzen  ganz  ebenso 
dürftig  wie  im^  Jahre  1885  sich  entwickelten.  Die  diesbezügliche 
üntei*6uchung  ergab,  dass  die  Ernte  aus  den  Cementkästen  in  Körnern 
und  Sti'oh  des  reichlich  mit  Salpeterstickstoff  gedüngten  Hafers  im 
Ganzen  3.486  g  Stickstoff  enthielt  oder  nach  Abzug  von  0.^8  g.  d.  b. 
derjenigen  Menge,  welche  in  den  ohne  Zufuhr  von  Stickstoff  ge- 
wachsenen Pflanzen  gefunden  wurde,  noch  3 098  g]  da  im  Frühjahr, 
unmittelbar  vor  der  Einsaat  den  obersten  Schichten  des  Bodens  3.328^ 
Stickstoff  zugeführt  worden  waren,  so  bleibt  als  Differenz  nur  0  230  ^, 
kaum  so  viel  als  dem  Stickstoff  der  Wurzeln  und  Stoppeln  entsprechen 
mochte.  In  Körnern  und  Stroh  nach  schwacher  StickstoffdflngODg  des 
Hafers  fand  man  1  136  oder  nach  Abzug  von  0.388  g  noch  0.748  g^ 
nicht  viel  weniger,  als  dem  Boden  beigemischt  war  (0.832  g). 

Verfasser  führt  die  Ursache,  weshalb  der  Hafer  und  auch  einige 
andere  Pflanzen  speziell  im  Jahre  1886  besonders  üppig  sich  ent- 
wickelten, auf  die  Witterung  im  ganzen  Verlaufe  der  Vegetation  zurück. 
Es  ergiebt  sich  aus  dem  Vergleiche  der  Temperatnrverhältnisse  nnd 
der  wässerigen  Niederschläge  für  die  drei  Monate  Mai,  Juni  and  Juli 
der  Jahre  1884,  1885  und  1886,  dass  die  Wärmesumme,  gefunden 
durch  Addition  der  einzelnen  Tagesmittel  in  den  beiden  Jahren  18^ 
and  1886  fast  ganz  gleich  und  dasselbe  auch  sehr  annähernd  der 
Fall  bezüglich  des  gesamten  wässerigen  Niederschlages  ist 

Aber  die  Verteilung  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  ist  in  beiden 
Jahrgängen  wesentlich  verschieden  und  damit  mag  die  ungleich  üppige 
Entwickelung;  zunächst  des  Hafers  in  den  Cementkästen,  unter  dea 
Einflüsse  einer  reichlichen  Stickstoffdüngung,  also  die  mehr  oder  weniger 
vollständige  Ausnutzung  der  letzteren  in  Zusammenhang  stehen. 

Bei  der  Halmfrucht  (Hafer)  wai*  in  den  vorliegenden  Versocben, 
also  unter  Anwendung  von  Flusssand,  einem  stickstoffTreien  oder  doch 
sehr  stickstoffarmen  Bodenmaterial  ohne  Zufuhr  von  Stickstoff  kehi 
nennenswerter  Ertrag  zu  erzielen,    während  die  Ernte  unter  dem  Eän- 
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fitoffdttngung ,  namentlich  der  schwächeren  in  Nr.  3,  bei  den  Hülsen- 
früchten u.  s.  w.  freilich  nur  unbedeutend  erhöht  worden  ist,  liegt  im 
Verhalten  der  Sauderbse;  wir  verweisen  hierbei  auf  das  Original. 

Bei  den  Versuchen  in  den  Cementkästen  (C),  welche  mit  rohem, 
nicht  ausgeschlämmtem  Flusssande  angefüllt  waren,  wurden  die  Ernten 
des  Jahres  1886  ausser  vom  Hafer  auch  von  Rotklee  ^  Ackerbohnen 
und  Lupinen  auf  ihren  Stickstoffgehalt  untersucht  Bezüglich  der  Ernten 
von  Ackerbohnen ,  besonders  aber  von  Lupinen  ist  zu  erwähnen,  dass 
dieselben  in  beiden  Jahren  (1885  und  1886)  in  dem  Kasten  Nr.  3 
(Salze  mit  wenig  Stickstoff)  gegenüber  von  Nr.  2  (Salze  ohne.  Btick* 
Stoff)  auffallend  zurückblieben.  Die  Ernte  erfolgte  nach  ziemlich  be- 
endigter Blüte,  aber  vor  der  Reife  im  grünen  Zustande  der  Pflanzen: 
bei  den  Lupinen,  war  die  Schotenbildung  in  beiden  Jahrgängen  eine 
sehr  vollkommene,  bei  den  Ackerbohnen  jedoch  im  Jahre  1886  eine 
weit  weniger  gute,  als  in  dem  vorhergegangenen  Jahre.  Bei  der  ersten 
Pflanze  war  die  Entwickelung  ohne  Stickstoffzufuhr,  ähnlich  wie  bei 
der  Sanderbse ,  anfangs  langsam ,  später  aber  eine  um  so  raschere, 
während  bei  der  Ackerbohne  dieses  Verhalten  nicht  deutlich  hervor- 
trat. Bezüglich  des  Rotklees  erkennt  man  ganz  in  Uebereinstiaimiuig 
mit  den  meisten,  der  Familie  der  Papilionaceen  angehörenden  Pflanzen, 
dass  die  dem  Boden  beigemischte  oder  überhaupt  darin  vorhandene 
thätige  Stickstoffnahrung  in  der  ersten  Periode  der  Vegetation  ent- 
schieden günstig  wirkt;  aber  schon  bei  deiu  zweiten  Schnitt  ist  die 
Differenz  fast  ausgeglichen  und  die  Ernte  von  dem  Elee  ohne  Stick- 
stoffzufuhr eine  ebenso  grosse,  wie  mit  Stickstoffzufuhr.  In  den  späteren 
Schnitten  beobachtet  man  manchmal  wiederum  bei  Stickstoffdüngnng 
Mehrerträge,  die  aber  weder  bedeutend,  noch  auch  ganz  regelmässig 
sind.  Die  Ernte  betrug  an  lufttrockner  Substanz  (mit  durchschnittlich 
5.8%    Wasser  im  Jahre  1886): 


1. 
1  Schnitt 

Schnitt 

8. 
Sehnitt 

4. 

Schnitt 

Gesamt 

Nr.  1 

=  100 

9 

9 

9 

9 

9 

* 

1885. 

' 

~ 

1.  Ungedüngt 

1    00.0 

61.3 

47.2 

27.2 

135.7     IOOj» 

1.  Salze  ohne  Stickstoff  .... 

440 

63.2 

70.7 

42.4 

227.3  [  167J» 

3.      „      mit  0.832  g  Stickstoff  .    . 

51.0 

52.1 

69.5 

44.3 

216  9  t  159^ 

4.       „        „     3.328  g          „ 

58.8 

68.6 

87.3 

49.4 

264.1     194^ 

1886. 

1.  Ungedüngt 

00.0 

00.0 

75.6 

37.» 

113.5     100.0 

2.  Salze  ohne  Stickstoff  .... 

45.4 

82.0 

79.1 

39.4 

245.9  1  215.8 

3.       „       mit  0.832  g  Stickstoff .     . 

47.8 

81.9 

78.4 

49.9 

258.0  1  227.3 

4.       „         „     3  328  ^ 

68.8 

89.9 

67.1 

47.4 

273.2 

240,7 

ik. 
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Seradella.  Auch  bei  diesen  Pflanzen  beobachtete  man  im  allgemeioet> 
ganz  ähnliche  Erscheinungen,  wie  bei  der  Erbse,  Ackerbohne  nnd  dem 
Eotklee,  nur  war  die  günstige  Wirkung  des  Stickstoffdüngers  bei  der 
Seradella  besonders  auffallend,  so  dass  sie  noch  über  die  ersten  Perioden 
des  Wachstums  hinaus  sichtbar  blieb.  Die  ohne  Stickstoffdüngnng  ge- 
wachsenen Pflanzen  der  Seradella  erholten  sich  äusserst  langsam: 
schliesslich  lieferten  sie  freilich  eine  ebenso  grosse  Masse  von  Trocken- 
substanz, wie  bei  schwacher  Stickstoffdüngung  geerntet  wurde,  aber 
doch  lange  nicht  so  viel ,  wie  bei  der  starken  Stickstoffdüngung  sich 
ergab.  Bei  der  Wicke  war  mit  und  ohne  Stickstoffdüngnng  kein 
wesentlicher  Unterschied  im  Wachstum  der  Pflanzen  zu  bemerken;  der 
Wundklee  gab  nicht  recht  klare  Resultate  und  ist  überhaupt  wegen  der 
Art  und  Weise  seiner  Entwickelung  im  ersten  Jahre  des  Anbanes  zu 
derartigen  Versuchen  in  kleinen  Gefässen  nicht  zu  verwenden. 

Bei  den  vorliegenden  Versuchen  hat  in  einem  ziemlich  grobkömigeB 
teilweise  noch  von  den  in  kleiner  Menge  vorhandenen  thonigen  Sub- 
stanzen durch  Auswaschen  befreitem  Flusssande,  also  in  einem  an  sich 
sterilen,  namentlich  sehr  stickstoffarmen  Boden  eine  überaus  grosse 
Produktion  von  vegetabilischer  Substanz  stattgefunden ,  wenn  nur  die 
nötigen  Nähi*8toffe  in  geeigneter  Menge  dem  Sande  beigemischt  waren. 
Verfasser  hat,  um  ein  klares  Bild  von  dieser  üppigen  Vegetation  zu 
geben,  die  Erträge  des  Jahres  1 886,  sowie  die  darin  entlialtenen  Stick- 
stoffmengen für  einige  der  kultivierten  Pflanzen  in  Kilo  und  anf  die 
Fläche  von  1  ha  berechnet,  ohne  jedoch  damit  behaupten  zu  wollen, 
dass  in  der  Praxis  wirklich  so  grosse  Ernten  erzielt  werden  könnten. 
Es  ergaben  sich  als  Erträge  an  völlig  wasserfreier  Substanz  und  zwar 
nur  in  dem  oberirdischen  Teil  der  Pflanze  (ohne  Stoppeln  und  Wurzeln) 
in  kg  pro  ha\ 


Hafer 

1.  Uiigedüngt i     1482 

2.  Salze  ohne  Stickstoff  .     .     .  \     1542 

3.  „      mit  wenig  Stickstoff .    ,    4169 

4.  „        ,,      viel  „         .   |t  14180 


Acker- 
bohne 

4677 
9568 
6042 
7817 


Loplue        Rotklee     Sandcrbse 


4384 
12468 

8336 
12572 


4297 
9233 


6152 
33184 


9742        47720 
10307    i    53074 


In  diesen  Erträgen  war  an  Stickstoff  in  kg  pro  ha  enthalten: 


1.  Ungedüngt 

2.  Salze  ohne  Stickstoff  .     .     . 

3.  „      mit  wenig  Stickstoff  . 

4.  „        ,,      viel  „ 


14.8 

99.1  1 

15.5 

187.6 

45.4 

129  3 

139.4 

164.2 

111.9 
382.9 
215.7 
352.6 


135.8 
334.1 
352.1 
376.1 


97.6 

477^ 

739^ 

lOl^s 
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Von  besonderem  Interesse  ist  es,  die  in  dei 
Stickstoffmengen  mit  denjenigen  zu  vergleichen, 
und  dem  Dünger  direkt  in  den  Boden  gebracht 
Aussaat  war  in  den  Cementkästen  eine  sehr  reich 
bei  dem  Hafer  pro  ha  berechnet  dem  Boden  23.8 
sogar  41.4  kg,  bei  den  Lupinen  23  6  kg,  bei  den 
12.9  kg  Stickstoff  zugeführt  wurden;  der  ausgest 
nicht  gewogen  y  jedenfalls  aber  als  Stick  stofflief  er 
deutung.  Bei  der  schwachen  Stickstoffdüngung  ( 
rechnet  sich  die  Menge  des  damit  zugeführten  Stiel 
kästen  pro  ha  auf  33.3  kg^  bei  der  starken  I 
133.2  kg,  in  den  Zinkgefässen  (Erbsen)  bezw.  au 
Ea  war  hiernach  in  den  Ernten  der  betreffendei 
oder  weniger  ( — )  enthalten,  als  man  dem  Boden  : 
direkt  zugeführt  hatte,  wiederum  in  kg  pro  Jia: 


Hafer 

Bohnen    . 

Lu| 

-   9.0 

-h  57.7  ; 

+ 

—  8.3 

+146.2 

+3 

—11  7  , 

4-  54.6 

+1 

—  16.5 

4-  89.5 

+1 

1.  Uiigedüngt 

2.  Salze  ohne  Stickstoff  .     .     . 

3.  „      mit  wenig  Stickstoff.    ] 

4.  „        „      viel  „ 

Hierzu  kommt  noch  der  in  den  Stoppeln  um 
Stickstoff^  dessen  Menge  bei  dem  Hafer  kaum  deo 
entspricht^  bei  den  Bohnen  und  Lupinen  das  I 
Falle  nur  wenig  (um  10  bis  20  A'^)  bei  den  Sand 
erhöht.  Für  Hafer  und  Erbsen  findet  man  nämlicl 
und  Stickstoff  in  Stoppeln  und  Wurzeln  in  kg  pr 

!l 


Trookensubstans 

Hafer 

Erbset 

482 

2100 

713 

3560 

1302 

5945 

2501       ' 

7725 

1.  Ungedüngt 

2.  Salze  ohne  Sticktoff  .     .     . 

3.  „      mit  wenig  Stickstoff . 

4.  „        „      viel  „ 

Man  sieht,  dass  der  Hafer  bei  den  Versucl 
(in  den  Cementkästen)  in  seiner  Gesamternte  ii 
Stickstoff  enthielt,  als  mit  Samen  und  Dünger  < 
worden  war  und  ähnlich,  wenn  auch  nicht  immer  g 
war  das  Resultat  aller  anderen  Versuche  mit  I 
Dies  Ergebnis  ist  mit  demjenigen  Hellriegers 
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beobachtet  hat,  dass  Hafer  und  die  anderen  Halmfrüchte  in  der  Ernte 
niemals  mehr  Stickstoff  lieferten ,  als  man  dem  Boden  mit  dem  Samen 
und  als  Dünger  in  Form  von  salpetersauren  Salzen  zugeführt  hatte;  es 
betrug  jene  Menge  durchschnittlich  etwa  90%  der  letzteren,  während 
man  in  der  Praxis,  also  unter  natürlichen  Bodenverhältnissen  im 
allgemeinen  schon  zufrieden  ist,  wenn  die  durch  Düngung  mit  Chili- 
salpeter  bei  Halmfrüchten  bewirkten  Mehrerträge  in  Körnern  und  Stroh 
ihrem  Stickstoffgehalte  nach  40  —  50  %  des  dem  Boden  beigemischten 
Salpeterstickstoffes  entsprechen. 

Es  hat  fast  den  Anschein^  als  wenn  die  Halmfrüchte  gar  nicht  die 
Fähigkeit  haben,  den  mit  den  atmosphärischen  Niederschlägen  zngefQhrten, 
sowie  den  etwa  vom  Boden  aus  der  Atmosphäre  in  Form  von  Ammoniak 
absorbierten  Stickstoff  in  sich  aufzunehmen  und  zu  assimilieren.  Die 
Kartoffel  hat  sich  gegen  die  Zufuhr  von  Salpeterstickstoff  ähnlich  ver- 
halten, wie  der  Hafer,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Ernte  unter 
dem  Einflüsse  dieser  Düngung  bei  weitem  nicht  so  rasch  und  bedeutend 
gesteigert  wurde  als  bei  der  letzteren  Pflanze;  es  scheint  dazu  eine 
relativ  grössere  Menge  von  Stickstoff  im  Dünger  oder  überhaupt  im 
Boden  erforderlich  zu  sein.  Dagegen  hat  in  allen  Versuchsreihen  bei 
dem  Anbau  von  Klee  und  Hülsenfrüchten  ganz  besonders  bei  der  Sand- 
erbse, auch  ohne  diese  Zufuhr  im  Dünger,  eine  überaus  grosse  Auf- 
nahme von  Stickstoff  stattgefunden.  Die  Erträge  waren  ohne  alle 
Stickstoffzufuhr  durchschnittlich  ebenso  gross,  nicht  selten  sogar  grösser, 
als  nach  reichlicher  Düngung  des  Bodens  mit  Salpeterstickstoff  und 
auch  im  letzteren  Falle  übertraf  die  in  den  Ernten  enthaltene  Stick- 
stoffuabrung  die  der  Zufuhr  im  Dünger  und  in  dem  ausgelegten  Samen 

beträchtlich.  Broane 


Düngung. 

Vergleichende  Untersuchungen   über  die  Beschaffenheit  und  DOnger- 
wirkung   des  bei  Einstreu  von  Stroh  und  von  Torfstreu  gewonnenen 

Stalldüngers. 

Ausgeführt  von  der  Moor -Versuchs -Station,  Ref.  Prof.  M.  Fleiseiier« 

Gegenüber   dem    Misstrauen,    welches    bei   Einführung   der   Torf- 
streu  als  Ersatzmittel  für  Stroh,  dem  mit  diesem  Material  produzierten 

^)  Mitteilungen  des  Vereins  z.  F.   d.  Moorkultur  im   deutschen  Keich, 
V.  Jahrg.   1887,  Nr.  24,  S.  285—290. 
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1 6.  Jahrg.]  Dün 

DflDger  entgegengebracht  wurde, 
im  Boden  sich  zersetzen,  vielmel 
solchen  Dnngers  den  Boden  „v€ 
Moor-Versnchs-Station  Untersuchung 
die  bezeichneten  Bedenken  zu  zei 
vergleichende  Versuche  folgende  F 

Erstens.  Wie  stellt  s 
Stalldüngers  bei  Verwendn 
Moostorfstreu)  gegenüber  der 

Zweitens.  Wie  wirkt  < 
über  dem  Strohstreudünge 

Die  Versuche    wurden   in   den 
üeber   die   im  Jahr  1883  erzieltei 
früher    eine    kurze   Mitteilung    in 
Seite  500)   erschienen,    deren   wes 
ständnisses  wegen  hier  nochmals  i 


Erstens  die  Beschaffenheit 
und  Stro 

Untersuchungen  des  Jahres 
beider  Düngerarten  geeignetes  Mat 
mit  9  Stück  Hornvieh  bestandenei 
langem  Häcksel  geschnittenes  Rog 
6  Tage  Moostorfsti'eu  eingestreut, 
soviel  zugewogen,  dass  man  auf  ei 
rechnen  konnte  und  zwar  vom  Stn 
pro  Tag  'und  Tier.  Die  Jauchea 
suches  verstopft  worden,  sodass  i 
den  Dung  gelangt  sind. 

Die  Tiere  hatten  vor  dem  Vers 
halten,  bestehend  pro  Tag  und  Koj 
(Mais,  Gerste,  Roggen)  2.8  kg  Futt< 
rüben,  14.3  kg  Biertrebern;  dasselbe 
beibehalten  und  für  jeden  Tag  durcl 
Schiuss  des  Versuches  wurde  der  GeJ 
liehst  vielen  Stellen  Proben  fortgei 
Schnittsprobe  (von  je  ca.  50  kg)  f 
einigt. 

Centralblatt.    December  1887. 
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810  Düngung.  [December  1887. 

In  je  6  Tagen  hatten  9  Tiere  an  Dünger  (Streu  eingeschloasen) 
produziert: 

bei  Stroheinstreu        bei  Torfeinttren 
2971     kg  2767     kg 

oder  pro  Tag  und  Tier 55.0  „  51.0  „ 

mit-, 17.98% Trocken-    1 7.1 1  %  Trocken- 
substanz Substanz 
mithin  an  trocknem  Dünger    ....        9.89  kj                   8.73  kg 
Bringt  man  davon  das  trockne  Streu- 
material in  Abzug  mit 3.91    „                    2.S4    „ 

so     bleibt     an    wirklich    produzierter 
Düngermasse 5.98   „  5.89   „ 

Es  war  mithin  in  beiden  Versuchspenoden  die  DfingerproduktioD 
eine  ausserordentlich  gleichmäsaige  gewesen. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab  für  den  Gehalt  des  Düngers 
an  wertbestimmenden  Stoffen  folgendes : 

Es  enthielten  1000  Teile 

Frischer  Dünger  x     Trockner  DOnger 

bei  fetroh-    bei  Torf-      bei  Stroh-        bei  Torf- 

einetrea       einstrea         einstrea  einstrea 

Kali 2.93  2.91  16  28  16.99 

Kalk 1.59  1.56  8.85  9.U 

Phosphorsäure 1.42  1.43  7.9i  8.33 

Gesamt  Stickstoff 2.72  3.36  15.12  19.63 

Leicht  löslichen  Stickstoff    .     .  0.06  0.37  0.31  2.14 

Schwerer  löslichen  Stickstoff   .  2.66  2.99  14.81  17.49 

Aus  diesen  Zahlen  berechnet  sich,  dass  der  Tagesdflnger  pro  Tier 
enthielt 

bei  Stroheinstreu         bei  Torfeinstrea 

9  9 

Kali 161.2  148.4 

Kalk 87.5  79.6 

Posphorsäure 78.1  72.9 

Gesamtstickstoff 149.6  1714 

Leicht  löslichen  Stickstoff*  ...  3.3  18.9 

Schwerer  löslichen  Stickstoff  .     .  146.3  152.5 

Das  Stroh  ist  reicher  an  Kali,  Kalk,  Phosphorsäure,  dagegen 
ärmer  an  Stickstof  als  die  Torfstreu ,  dementsprechend  enthielt  auch 
der  bei  Strohstreu  erzielte  Tagesdünger  an  Kali  12.8  g,  an  Kalk  7.9  9^ 
an  Phosphorsäure  5.2 ^r  mehr,  dagegen  an  Stickstoff  218  ^  weniger 
als  der  Torfstreudünger. 

Besonders  auffällig  ist  es,  dass  der  Torfstreudttnger  um 
15.6^    an    leicht    löslichem    Stickstoff  reicher   war   ala 
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16.  Jahrg.]  Düngung, 

der  Strohstreudünger,  eine  Beobachtung,  w 
folgenden  Versuch  gemacht  wurde. 

Untersuchungen  des  Jahres  1884.  Im  Herb 
Versuch  unter  gleichen  Verhältnissen  mit  10  Mii 
Dieselben  erhielten  während  der  8  Versuchstage  ^ 
aus  685  kg  Heu,  895  kg  Kohlrüben.  1152  kg  Biertreb 
Schrot,  ^i  kg  Kartoffelschalen  (pro  Tag  und  Kopf  12.5 
mit  2.0  kg  Protein).  Eingestreut  wurden  in  den  erj 
Roggenstroh  (4.25  kg  pro  Tag  und  Tier)  in  den  folgei 
Moostorfstreu  (3  5  kg  pro  Tag  und  Tier). 

An  Dünger  wurden  produziert: 

bei  Stroheinstrea  bei  Toz 

2136.0  kg  2178 

oder  pro  Tag  und  Tier      53.4   „  54 

mit 17.18% Trockensubst,   mit  16 

also 9.18 A:^  ganz  trockner  also    i 

Dünger 
Es  wurde  mithin  in  den  Tagen  der  Torfeinstreu 
Einstreuquantums  etwas  mehr  Dünger  erhalten  als  v( 
ist  aber  nicht  so  gross,  dass  dadurch  die  Resultate 
gleichbarkeit  verloren  hätten. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Düngers  ergj 
an  wichtigeren  Stoffen:  Es  sind  enthalten  in  1000 

Frischen  DUngers 
bei  Stroh-     bei  Torf- 
einstreu        einstreu 

Kali 2.80  2.48 

Kalk  .     .    , 0.92  0.81 

Phosphorsänre 2.08  2.05 

Gesamtstickstoff 4.27  4.73 

Leicht  löslicher  Stickstoff  .     .    .     1.34  2.03 

Schwerer  löslicher  Stickstoff  .     .     2.93  2.70 

Aus  obigen  Zahlen  berechnet  sich,  dass  pro  Ta 

Mengen  wichtiger  Düngerbestandteile  produziert  wui 

Strenbestandteile  mit  einrechnet. 

Bei  Stroheinstreu 

9 

Kali 149.G 

Kalk 49.6 

Phosphorsäure lll.o 

Gesamtstickstoff 228.5 

Leicht  löslicher  Stickstoff  .    .     .       71.6 
Schwerer  löslicher  Stickstoff  .    .    156.9 
Uebereinstimmend  mit  den  Ergebnissen  des  Vo 
in    diesem   Jahr    der  Strohstreudünger   an  Kali    und 
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812  Düngimg.  [December  1887. 

Stickstoff  dagegen  ärmer  befunden  als  der  Torfstreudflnger.  (Dsab  die 
Phosphorsänremenge  bei  beiden  Dttngerarten  gleich  gross  war^  liegt 
an  der  etwas  stärkeren  Düngerprodnktion  in  der  Torfstrenperiode.i 
Es  enthielt  der  Tagesdttnger  pro  Tier  bei  Strohstrea  an  Kali  14.5  g, 
an  Kalk  5.7  g  mehr^  dagegen  an  Stickstoff  29l5  g  weniger  als  der 
Torfstreudünger. 

Besonders  wichtig  ist  es,  dass  auch  bei  diesem  Versuch  der  Torf- 
streudünger  weit  reicher  an  leicht  löslichen  Stick- 
stoffverbindungen war  als  der  Strohstreudflnger.  Der  leicht 
lösliche  Stickstoff  rflhrt  ausschliesslich  aus  den  tierischen  Ausscheidongen 
her,  worin  er  hauptsächlich  in  Form  von  kohlensaurem  Ammoniak  vor- 
handen ist.  Letzteres  ist  ein  höchst  flüchtiger  Körper,  der  schon  im 
Stall  durch  seinen  stechenden  Geinich  sich  bemerkbar  naacht.  In  dem 
Festhalten  dieses,  den  Gesundheitszustand  der  Tiere  schädigenden,  die 
gute  Wirkung  des  Düngers  dagegen  wesentlich  steigernden  Stoffes  ist 
eine  der  wertvollsten  Eigenschaften  der  Torfstreu  zu  erblicken. 

Ans  obigen  Zahlen  berechnet  sich,  dass  bei  einem  Viehstand  von 
10  Stück  durch  das  Einstreuen  von  Torfstreu  pro  Jahr  ca.  140  ib^ 
leicht  löslicher  Stickstoff  dem  Dünger  erhalten  bleiben  würden,  welche 
bei  Stroheinstreu  (und  zwar  bei  reichlicher  Stroheinstreu)  verloren 
gehen ,  ein  Stickstoffquantum,  dessen  Wei*t  auf  mindestens  140  Ji  be> 
ziffert  werden  muss. 

Untersuchungen  des  Jahres  1885.  In  ganz  gleicher  Weise  wie 
in  den  Vorjahren  wurde  der  Versuch  im  Winter  1885  mit  12  Milch- 
kühen wiederholt.  Von  einer  Untersuchung  des  Düngers  musste  dieses 
Mal  abgesehen  werden.  Bei  Stroheinstreu  (5  kg  pro  Tag  und  Tier) 
betrug  die  tägliche  Düngerprodnktion  57  kg  bei  Torfeinstreu  (3V»  kg 
pro  Tag  und  Tier)  58  kg,  bei  letzterer  also  wieder  etwas  mehr  als 
bei  ersterer. 

Zweitens.     Düngungsversuche    mit   Stroh-    und  Torfstreu- 

d  a  n  g  e  r. 

Die  Absicht,  die  Wirkung  beider  Düngerarten  auf  verschiedenen 
Bodenai-ten  und  zwar  auf  schwerem  Lehmboden  (Wesermarschboden) 
und  auf  leichtem  Sandboden  zu  vergleichen,  konnte  auf  schwerem 
Lehmboden  nur  1  Jahr  durchgeführt  werden.  Die  Versuchsfrucht  war 
Hafer.  Das  zur  Verfügung  stehende  Feld  wurde  in  2  Abteilungen 
geteilt,  von  welchen  im  Winter  1883/84  entsprechend  den  bei  den 
Stall  versuch  1883  bei  Torf-  und  Stroheinstreu  erzielten  Dttngcrmengen. 
Abteilung 
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pro 
Kom 

ha 

Stroh 

3210  kg 

5155  kg 

3705    „ 

5955    „ 

814  Dü7igung.  [December  1887. 

Es  wurden  geerDtet: 

pro  Morgen 
Korn  Stroh , 

Bei  Strohstreudünger.     .     3210  kg        5155  kg        16.1  Ctr.        25.8  Ctr. 
Bei  Torfstreudünger    .    .    3705   „         5955    „         18.5    „  29.8 

Es  hat  mithin  die  Torfstreudünger  Abteilung  einen  Mehrertrag  von 
ca.  500  kg  Korn  und  800  kg  Stroh  pro  ha  gegenüber  der  Strohstreu- 
dünger-Abteilung gebracht. 

1887,  Pferdebohnen  und  Eapuzinererbsen.  Um  festzustellen, 
ob  beide  Düngerarten  eine  verschiedene  Nachwirkung  zeigten, 
erhielten  die  beiden  Abteilungen  nach  dem  Abernten  des  Hafers  gleich- 
massig  pro  ha  eine  Düngung  von  150  kg  Kali  in  Form  von  Kainit 
und  150  %  Phosphorsäure  in  Form  von  Thomasschlackenmelil.  Am 
23.  März  1886  wurde  ein  Gemenge  von  Pferdebohnen  und  Kapnziner- 
erbsen  eingesäet.  Beide  Früchte  gingen  gut  auf,  jedoch  wurde  ihre 
Entwickelung  nicht  von  der  Witterung  begünstigt,  der  Stand  derselben 
auf  der  Torfstreudünger-Abteilung  war  übrigens  stets  ?in  besserer,  alg 
auf  der  anderen  Parzelle. 

Die  Ernte  am  13.  August  ergab  folgendes  Resultat: 


pro  ha 
Korn  Stroh 


pro  Margen 
Kom  Stroh 


1723  kg        1^  Ctr. 
1765    „        10.1 


8,6  Ctr. 

8.S    ,. 


Strohstreudünger-Abteilung     1455  kg 

Torfstreudünger- Abteilung      2125    „         ..^w    „        ±m.k    „ 

Es  zeigte  mithin  die  in  den  Vorjahren  gegebene  Düngung  mh 
Torfstreudünger  eine  weit  günstigere  Nachwirkung  als  die  Düngung 
mit  Strohstreudünger,  indem  sie  annähernd  700  kg  pro  ha  mehr  an 
Körnern  produzierte  als  die  letztere. 

Die  vorstehenden  Mitteilungen  thun  dar,  dass  bei  Ersatz  des  Ein- 
streustrohs durch  Torfstreu  der  kostbarste  Bestandteil  des  Stalldfingerä. 
der  Stickstoff,  in  seiner  günstigsten  Form  in  hohem  Grade  vor  Ver- 
lusten geschützt  wird,  die  er  selbst  bei  starker  Stroheinstreu  erleidet 
und  dass  der  mit  Torfeinstreu  erzielte  Dünger  wenigstens  auf  leichteren 
Bodenarten  eine  erheblich  bessere  Wirkung  auszuüben  vermag,  als 
der  unter  sonst  ganz  gleichen  Verhältnissen,  aber  bei  Verwendung  von 
Stroh  als  Einstreu  erzielte. 

Für  schwerere  Bodenarten  ist  die  Frage  der  Düngerwirkmng 
des  Torfstreudüngers  nicht  mit  solcher  Sicherheit  entschieden.  Der 
einzige  vorliegende  Versuch  spricht  jedenfalls  auch  hier  nicht  zu 
Ungunsten  des  Torfstreudüngers,  lässt  aber  die  Anstellung  weiterer 
wirklich  vergleichbarer  Versuche  wünschenswert  erscheinen,      d.  Red. 
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16.  Jalirg.]  Tierproduktion. 


Tierproduktion. 


Untersuchungen  über  den  chemischen  Bau  der  Eiweisstol 
Von  C.  Fr.  W.  Krukenbersr')« 

Wenn  man  Keratin,  welches  durch  anhaltende  Pepsl] 
Trypsineinwirkung  gereinigt  ist,  mit  Wasser  im  zngeschmolzenc 
ca.  30  Stunden  lang  auf  160— 170 <*  C.  erhitzt,  so  löst  es  sii 
stigen  Falles  vollständig  zu  einer  alkalischen,  nach  Schwefel 
Stoff  riechenden  Flüssigkeit.  Letztere  enthält  neben  einem  ]^ 
sationspräzipitat  eine  durch  Ammoniumsulfat  fällbare,  nicht  dialy 
Substanz,  Keratinose,  die  hinsichts  ihrer  Reaktionen  mit  der 
bnmose  übereinstimmt;  dieselbe  giebt  jedoch  weder  die  Kochpr« 
konzentrierter  Salzsäure  noch  die  Adamkiewicz'sche  Probe.  £ 
man  die  Keratinose  mit  Pepsin  und  Salzsäure  bei  Blutwärme, 
dieselbe  in  ein  durch  Ammoniumsulfat  nicht  ausfällbares  Keratii 
über.  Auch  Spongin  wird  durch  überhitzes  Wasser  zumeist 
dabei  entsteht  Spongionose  und  weiterhin  Sponginpepton;  daneb 
wickelt  sich  reichlich  Ammoniak  und  wird  Leucin  nachweisbar,  wäh 
Anwesenheit  von  Brenzcatechin  und  ein  intensiver  Karame 
auf  Anwesenheit  eines  zuckerartigen  Stoffes  hinweist,  der  sie 
krystallinisch  gewinnen  lässt.  Setzt  man  zu  dem  alkoholische 
dampfungsrückstande  Salpetersäure  bezw.  Oxalsäure,  so  entstehe 
stallausscheiduugen,  welche  den  entsprechenden  Harnstoffverbin 
auch  bei  der  mikroskopischen  Untei*suchung  täuschend  ähnlic 
Verfasser  glaubt  daher,  dass  bei  Zersetzung  des  Spongins  H 
gebildet  wird. 

Die  Albuminoide  und  Skeletine  unterscheiden  sich  nicht  i 
durch ^  dass  ihnen  ein  oder  mehrere,  allen  echten  Albumin 
kommende  Atomkomplexe  mangeln,  sondern  weiterhin  auch  n( 
durch,  dass  ihnen  jene  kompliziert  zusammengesetzte  Hemikc 
den,  für  die  echten  Eiweisskörper  typischen  zugleich  aber  li 
Atomgruppen  abgeht.  Die  Albuminoide  und  Skeletine  verhalten 
den  Eiweissstoffen  wie  das  Methyl  zu  dem  Methyläther.         Boti 


*)  Jenaische  Zeitschrift  für  Naturw.  XX;  hier  nach  Centralbat 
med.  Wissenschaften,  Jahrg.  1887,  Nr.  34,  S.  436—37. 
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816  Tierproduktion.  [Decembar  1887. 

Bericht 

über  die   Ergebnisse  des   anf  Cettl  ausgefOhrten  Hungerversuches. 

Von  H.  Senator^  N.  Zniit^  Lehmann,  J.  Mnnk,  Friedr.  Mflller^;, 

Die  Gelegenheit^  einen  gesunden  Menschen  während  eines  längere 
Zeit  freiwillig  fortgesetzten  Httngems  wissenschaftlich  za  beobachten, 
hat  zu  mannichfachen  interessanten  Resnltaten  gefflhrt,  die  hier  nur 
ganz  kurz  mitgeteilt  werden  können. 

Es  muss  zuvor  betont  werden,  dass  die  Verenche  nnr  an  einer 
einzelnen  Person  angestellt  wurden,  dass  daher  individneUe  EigentAm- 
lidikeiten  nch  gelteod  gemacht  haben  könnten,  welche  vorUafig  einer 
Yerallgemeinemng  der  gewonnenen  Thatsachen  entgegenstehen. 

Die  Versuchsperson  y  Getti,  war  ein  26 jähriger  gesunder  Mann, 
der  die  lOtägige  Hungerperiode,  welche  nach  einer  reichlichen  Mahl- 
zeit am  11.  März  mittags  begann,  ohne  wesentliche  Störangen  fiber- 
standea  hat  Neben  dem  ad  libitum  zur  Verfügung  stehenden  Wasser, 
▼on  welchem  er  im  Ganzen,  aber  in  sehr  unregelmässiger  Weise,  12  / 
aufgenommen  hat,  war  ihm  das  Hauchen  von  Cigarretten  gestattet. 

Das  Allgemeinbefinden  war  gut  Die  Temperatur  schwankte 
zwischen  36.4^  und  36.S^  und  stieg  nur  an  2  Tagen  (vielleicht  infolge 
von  Kolikschmerzen?)  auf  37^  resp.  37.4^.  Der  Puls  war  normal,  die 
geringste  Erregung  schwellte  jedoch  die  Frequenz  auf  das  Doppelte  in 
die  Höhe.  Oetti  verlor  während  der  10  Hungertage  an  Körpergewicht 
6350  g,  was  auf  das  Anfangsgewicht  von  hl  kg  \\\A  g  pro  kg  aus- 
macht Der  Halsumfang  hatte  hierbei  2^,  cmj  der  Brustumfang 
1—4  cw,  der  Leib  P/a  cmy  die  Arme  1^/,— 2,  die  Beine  2— 2\/,  em 
abgenommen,  während  an  Steilen,  wo  kein  Fettgewebe  sich  befindet, 
keine  Abnahme  nachweisbar  war. 

Die  Harnmenge  war  trotz  des  unbeschränkten  Wassergenusses 
niedriger  als  normal.  Die  Säuremenge  des  Harns  nahm  stetig  zu,  und 
in  den  letzten  Tagen  zeigte  sich  in  dem  Harn  bereits  bei  der  Ent- 
leerung eine  Tiilbung  von  harnsaurem  Ammoniak.  Die  Stickstoff- 
ausscheidung sank  langsam  von  14  ^  auf  12.9,  auf  10.56«  auf  9,73  g 
pro  Tag. 

Die  Beobachtungen  Aber  die  Atmung  und  den  Gaswechsel  führten 
zu  dem  interessanten  Resultate,  dass  die  Kohlensäureproduktion  und 
der  Sauerstoffverbraucb    sehr   rasch    einen   Minimalwert   erreichten, 

*)  Naturwissenschaftliche  Rundschau  IE,   1887,  S.  271 ;    daselbst  nach 
Berliner  klinische  Wochenschrift,  XXIV,  1887,  S   426. 
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eriode  trat  dann  an  die  Stelle  der  Schlempe  der  ersten  and  Tierteo 
eriode  ein  im  Werte  gleiches  Kraftfutter.  Einzelheiten  ergeben  sieb 
IS  der  folgenden  Tabelle*). 


Nährstoffgehalt  4ea           J^  ^       ,  -^  »>     ^    ■ 

Fntten  pro  Tag  n.  Stflek      ^  ?      .^  S 1     5     ? 

Futter 

»*°«'             .,           Verdauliche«          »''l^i*'     tS? 

pro  Tag  und  Stück 

»^".             2S        ^                    „i          Milchertrag     T'i 

Penode          -g  |       |          ^        |-o             pro             35    = 

2-§  '     1          1       55?      Tagn-Stttek           S 

^- '    £         ^       Ää-        /           /           ' 

39  /  Schlempe  .    . 

29.  Novbr.;         I 

1 

bis 

i 

P 
^ 

19.  Dezbr.  24.20  2.559  0.548 

13.251    12.21 '12.253      — 

58.5  /  Schlempe    . 

20.  Dezbr. 

1 

S 

bis         1 

:•    i 

9.  Januar   26.46  3.019  0.602 

14.926    12.521 12.0701  0.717 

71  5  /  Schlempe    . 

10.  Januar  1          | 

1 

£ 

bis     ;            ! 

'•« 

30.  Januar  27.97  3.32« ,  0.638 

16.042    12.41 

13.230     0J77 

""^ 

39  /  Schlempe  .    . 

31.  Januar. 

1'                           ' 

*5 

,         bis        1          1 

j 

S 

!  20.  Febr.  ,24.20:2.559 

0.548 

13.251    11.00    12-250 '     — 

25  Pfd.  Rüben, 

,                               ' 

i            '              1 

1      ,,  Malzkeime, 

1 

'            •              1 
i             i 

^ 

1.25,.  Sesam- 

1 

S 

kuchen  .    . 

'l  21.  Febr. 

1 

c2 

Oh 

1        bis 

1 
1 

,              II 

C^ 

!   14.  März  1,24.6812.559 

0.647 

13.158 

10.88 

1 2.477  il  0.224 

Der  Fettgehalt  der  Milch  blieb  ziemlich  konstant  3.12  bis  3  42f!^ 
id  ging  nur  in  der  letzten  Periode  auf  2.66  %  herunter.  Eine  ähnliche 
agünstige  Wirkung  des  Ersatzes  der  Schlempe  durch  Eraftfüttermittel 
if  den  Fettgehalt  der  Milch  hat  der  Versuchsansteller  bereits  früher 
jobachtet. 

Leider  fehlt  bei  diesen  Versuchen  eine  Rentabilitätsrechnung. 

Th.  Pfeiffer. 

Vergleichende 
Mastresultate  junger  Schweine  und  Rentabilität  der  Mästung. 

Von  Rittergutsbesitzer  L^on  Salomons-Hohenhausen^). 

Auf  der  Mastviehausstellung  zu  Berlin  werden  alljährlich  Lebend- 
3wichtszunahmen  von  Schweinen  prämiiert,  welche  eine  so  erstaunliche 

^)  Die  Berechnung  der  Lebendgewichtszunahme  stützt  sich  auf  so 
erkwürdig  schwankende  Zahlen,  dass  dieselbe  unberücksichtigt  gelassen 
erden  muss.  D.  Kef. 

")  Deutsche  landw.  Presse,  1887,  Nr.  38. 
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Höhe  haben  and  in  einem  so  grossen 

Fütternngversnchen  der  Versuchsstal 

es  mit  Dank  aufgenommen  zu  werde 

die  zu  solchen  Resultaten  führt,  ein 

Der  Verfasser,    welcher    bekai 

Mast-  und  Zuchtvieh  erhalten,   verö 

derartigen  Versuch,  in  dem   sowohl 

Gewichtszunahme  festgestellt  wurde. 

Vier  6  Wochen  alte  Kreuzungsfi 

wurden  87  Tage  lapg  auf  die  Masi 

Nr.  1  süsse  Milch,  Eier,  t 

Nr.  2  süsse  Milch  und  Ge 

Nr.  3  Centrifugenmilch  un 

Nr.  4  Molken,  Roggen-,  G 

Futterverzehr -Kosten   und  Lei 

gender  Tabelle  zusammengestellt: 


§  I       Gesamtfutterkonsum 
1  I  in  87  Tagen 


Lebend 

bei 
Beffinn 

des  y< 


1  •  268  Stück  Hühnereier,  170/  ' 

Vollmilch,! 39 Är^rGersten-  " 
i       Schrot 24.0 

2  I  294    /    Vollmilch,     173    kg  , 

Gerstenschrot    ....      21.0 

3  594  l  Centrifugenmilch, 

172  kg  Gerstenschrot  23.5 

4  ca.    500    l   Molken    (nach 

Schätzung),  174  kg  Ger-   | 
sten-,    Mais-,     Roggen- 
schrot     22.0 

Zur  Kolumne    der  Kosten   sei 
laut  Quittung  für  7.35  Ji  eingekaul 
milch  ä  Z  4  <^,  Molken  ä  /  1  ^,  ds 
Thom)  100  kg  10.80  Ji,  die  Ferkel 
berechnet  wurden. 

Hiernach  sind  Nr.  1  und  4  ac 
Qualität  von  Nr.  1  war  ausserdem 
Centner  5  Jt  mehr  geboten  wurdei 
Markt  nach  dem  Verfasser   pro  Do 
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114  Ji  und  an  Ort  nid  Stelle  weiM^rten«  88 — 100 ^gezahlt  werden, 
so  ergiebt  sich  die  höbe  Bentabilität  dieser  FütteruDg  okme  Weiteres 
und  damit  die  Berechtrgiiug  des  Rates,  dass  „eine  derartige  lohnende 
Mästung  in  grösserem  Umfange  betrieben  werden  sollte.'^ 


Bemerkungen  des  Referenten. 

Der  Versuch  verdient  seines  ausgezeichneten  Resultates  wegen  äne 
nähere  Betrachtung. 

Wenn  wir  unter  Zugrundelegung  der  Mittelzahlen  Wolff's  und 
der  Annahme,  dass  nach  König  in  einem  Hühnerei  53  g  Inhalt  und 
darin  12.55%  Nh,  12.11%  Fett  und  0.55%  Nfr  enthalten  und  diese 
Stofife  ganz  verdaulich  seien,  die  aufgenommene  Menge  an  verdaulicheD 
Nährstofifen  berechnen,  so  ergiebt  sich  (unter  Ausschluss  von  Nr.  4, 
da  hier  diese  Rechnung  der  ungenauen  Angaben  wegen  unmöglich): 


Der  Konsum 
Nh 

au  Terdaolichen  Kährstoffen 
pro  Tag  in  kg 

Nfr     ^                Fett 

Lebendgewichts- 

Zanahme 
pro  Tag  in  kg 

Nr.  1    . 

.     0.207 

1  03S 

0.117 

1.W0 

„    2    . 

.     0.2« 

1.333 

0.159 

0.982 

„    3 

.     0.403 

1.507 

0.069 

0.896 

Sonderbarerweise  hätte  also  der  höchste  NährstofiTkonsnm  die 
schlechste,  der  niedrigste  Konsum  die  beste  Lebendgewichtszanahme 
ergeben.  Derselbe  Widei*spruch  lässt  sich  auch  unter  Aossehloss  der 
nicht  ganz  einwurfsfreien  Mittelzahlen  konetatieren.  Nr.  2  hat  124  / 
Vollmilch  und  34  kg  Gerstenschrot  mehr  als  Nr.  1  erhalten,  wetebe 
dafür  268  Eier  konsumierte  und  10.5  kg  Lebendgewicht  mehr  als 
Nr.  2  ansetzte,  d.  h.  jedes  Ei  entspräche  selbst  bei  gleicher  Gewichts- 
zunahme  der  Tiere  0.460  l  Vollmilch  und  130  ^  Oerstenschrot ! 

Offenbar  liegt  hier  ein  Fehler  vor,  der  vermutlich  vermieden 
worden  wäre,  wenn  der  Versuch  mit  einer  grösseren  Anzahl  von 
Tieren  durchgeführt  wäre,  und  der  in  einer  ungenauen  Produktione- 
oder Konsumbestimmung  bei  Nr.  1  liegen  wird.  Hiervon  wird  nun 
aber  ein  Schluss  des  Verfassers  wesentlich  alteriert,  nämlich,  dass  ^er 
eine  rentable  Verwendung  bei  der  Schweinemast  finden  Rollen.  Wir 
glauben  nach  den  geäusserten  Bedenken  seine  Gültigkeit  entschieden 
bezweifeln  zu  müssen.  Ausserdem  geniessen  die  Nährstoffe  des  Hühner- 
eis einen  so  hohen  Vorzugspreis  auf  dem  Nahrungsmittel  markte  —  selbst 
bei  dem  geringen  Preise  von  2.74  ^  pro  Stück,  welchen  der  Verfasser 
gezahlt  hat,  würden  100  kg  Trockensubstanz  des  Eiinhalts  195  Ji 
kosten!  —  dass   ein   derartiger  Ratschlag,    selbst   wenn   die  QualitiUs- 
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verbesseruDg  des  Fleisches  in  Adg 
der  Tierernährnngslehre  nicht  gel 

Von  Interesse   ist  dagegen 
zur  Lebendgewichtsprodnktion,  wc 
Anschännng  gewinnen  lässt,  wem 
2  und  3  den  Durchschnitt  nimmt 
gewicht  durch 

0.292  kg  Nh,  1.291  k 
oder  100  kp  Zunahme  durch 

29.3         „       131.3 
produziert,  also  auch  Mengen,  die 
hinuntergehen.      Bestätigende    un 
warten,    aber    im    Interesse    der 
wünschenswert. 


Pflanzeni 

Beobachtungen  über  den  FrObjal 

Von  Dr.  B. 

Die  Bohrlöcher,  aus  wel 
wurden,  befanden  sich  bei  der  K 
Birke  0.5  m  und  3.5  m  über  < 
wurden  in  Flaschen  aufgefangen, 
worden  diese  abgenommen  und 
wurden  Zucker,  Stickstoff,  Prote 
liebe  Mineralstoffe  bestimmt. 

Der  Zucker  des  Birkensaftes 
indes  scheint  es  dem  Verfasser  w 
lose  auch  Dextrose  in  wechselnden 
war  nicht  vorhanden.  Während 
mit  dem  4.  Mai  endigenden  Versi 
Zuckergehalt  des  Saftes  in  allen 
und  Abendsafte  des  unteren  und 
oberen  Bohrloches)  zuerst  zu,  dam 
Vergleicht  man  den  Zuckergehali 
soweit  dies  die  durch  das  Nichtfliese 

*j  Forstliche  Blätter,  1887,  Son< 
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Lcken  gestatten,  so  sieht  man,  dass  die  Zaekermengen  im  Safte  des 
eren  Bohrloches  weit  grösser  sind,  als  die,  gleichzeitig  aus  dem 
teren  Bohrloch  .erhaltenen,  auch  fast  durchaus  grösser,  als  die  ans 
m  unteren  Bohrloche  überhaupt  erhaltenen. 

Ohne  an  dieser  Stelle  die  ziemlich  umfangreiche  Tabelle  ganz  zu 
produzieren,  welche  Verfasser  über  den  Zuckergehalt  der  Birkensäfte 
ibt.  geben  wir  doch  wenigstens  einige  Zahlen  dai*au8,  um  zu  zeigen, 
1  welche  Zuckermengen  es  sich  im  Birkensafte  handelt  Der  ans 
n  beiden  Bohrlöchern  erhaltene  Saft  enthielt  z.  B.  Zucker  in  Gramm 
0  Liter: 


Unten 
morgen« 

übe 
morgens 

n 

»band« 

23.  April 

10.83 

14.69 

\\M 

24.  „        .    . 

25.  „        . 

\  9.71 

\l5.59 

\l4.49 

26.  „         . 

27.  „ 

\  8.36 

|l4.4S 

^12.60 

Die  erwähnte  Abnahme  des  Zuckergehaltes  in  dem  unteren  Bohr- 
jhe  ist  besonders  merklich  in  der  Zeit,  während  welcher  das  obere 
»hrloch  gleichfalls  Saft  gab.  Sobald  aber  das  letztere  versiegte, 
eg  der  Zuckergehalt  im  unteren  Safte  beträchtlich,  um  nun  von 
3uem  und  zwar  konstant  zu  sinken.  Gleichzeitig  mit  dem  Aufhören 
s  Safeflusses  in  der  Höhe  (und  der  Steigerung  des  Zuckergehaltes  im 
teren,  am  Morgen  ausfliessenden  Safte)  lieferte  das  untere  Bohrloch 
ch  wieder  während  des  Tages  Saft,  wogegen  unten  am  Tage  über 
in  Saft  floss,  so  lange  oben  Ausfluss  stattfand. 

Vergleicht  man  nach  Tageszeiten,  so  ergiebt  sich  unten  kein 
irchgehender  Unterschied  im  Zuckergehalt.  In  der  Höhe  dagegen  floss 
Ischen  Abend  und  Morgen  durchweg  zuckerreicherer  Saft  als  von  Morgen 
\  Abend.  Der  von  Schröder  für  die  Birke  aufgestellte  Satz,  die  Tages- 
iten  seien  ohne  Einfluss  auf  den  Zuckergehalt,  findet  hier  also  keine 
^stätigung.  Schröder  sagt  ferner,  das  Maximum  des  Zuckergehaltes 
ge  während  der  ganzen  Zeit  des  Blutens  im  Stamme  zwischen  der 
doberfläche  und  der  Stelle,  wo  die  ersten  Aeste  abgehen,  in  etwa 
-3  m  Höhe.  Dasselbe  bleibe  aber  nicht  an  einer  Stelle,  sondern 
cke  mit  fortschreitender  Periode  immer  weiter  herab  bis  nahe  zor 
de.  Er  setzt  daher  den  Zuckergehalt  des  Saftes  nahe  der  Erde 
.28  m)  als  dem  Maximum  des  Baumes  nahe  kommend  dem  Maximum 
eich  und  gründet  darauf  Berechnungen  über  die  wechselnde  Grösse 
r  Zuckerbildung»     Aus  seinen  Beobachtungen  folgert   der  Verfasser, 
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dass  der  Schröder*sehe  Satz  von  dem 
bis  nahe  zur  Erde  hin  als  für  die  Birl 
Dicht  anzusehen,  und  dass  somit  ancl 
auf  jenen  Satz  basierte  Rechnnngswi 
Verhältnisse  des  gebildeten  und  des 
nicht  allgemein  anwendbar  ist 

Der  im  Safte  der  Hainbuche  eni 
der  Birke  aus  Dextrose  und  Lävulos 
ist  wesentlich  zuckeräi*mer  als  der  £ 
Zahl  ist  4.72  g  pro  Liter  (bei  der  Bi 
diese  in  dem  Safte  von  4  m  Höhe 
flusses.  Darauf  nimmt  der  Gebalt  ab 
zeitig  auch  die  Saftquantitäten.  Uebe 
sowohl  wie  bei  der  Hainbuche  die  Be 
wenn  nur  sehr  wenig  Saft  ausfloss^  d 
hältnismässig  gering  war.  £s  schein 
tigkeit^  die  Zuckerbildung  nur  spärlic 
reichlicher.  Der  Einfluss  der  Tages 
Hainbuche  wie  bei  der  Birke  dahin  ^ 
loche  zwischen  Abend  und  Morgen  a 
als  der  zwischen  Morgen  und  Abend 
Unterschiede,  die  sich  ergaben,  beste 
des  Hainbuchensaftes  weit  geringer  i 
dass  der  Zuckersaft  fast  völlig  aus  d< 
ehe  die  Blutungsperiode  ganz  zu  End 
Ende  des  Blutens  noch  immer  an 
enthält 

An  Aepfelsäure  ist  der  Saft  bei 
Hainbuche  zu  Anfang  ärmer  als  spät< 
nnd  nimmt  später,  jedoch  in  gering« 
nähme  hält  hinger  an  als  die  des 
schwächer  als  bei  diesem.  Ein  Untc 
nicht  zu  erkennen.  Der  Hainbuchensi 
Schnittszahlen  aus  den  untei*en  Bohj 
Birke  vergleicht,  nur  halb  so  viel  A( 
wie  er  auch  ärmer  an  Zucker  ist 

An  Gesamtstickstofif  war  bei  der 
etwa  doppelt  so  reich  als  dei*  gleichz 
rühren,  dass  weiter  oben  im  Baume  vo 
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her  mehr  Stickstofifverbindungen  vorhanden  sind  als  unten  nabe  der 
Erde.  Zuletzt ,  nachdem  der  AosflosB  oben  aufgehört  hatte,  war  der 
untere  Saft  weh  reicher  an  Gesamtstickatoff  als  vorher,  anoh  reicher 
als  vorher  der  obere  Saft  Es  scheint  hiernach  der  Verbraueh  aar 
Bildung  von  Protoplasma  im  Verhältnis  zum  vorhandenen  und  alUnyi- 
lieh  in  Lösung  gehenden  Stickstofifvorrat  vorerst  gering  zu  sein.  Aus 
dem  Unterschiede  an  Qesamtstickstoff  in  dem  Tag-  und  Kachtsaft  läset 
sich  schliessen,  dass  die  Ueberftthrnng  gelöster  StickstoffverbindungeB 
nach  den  Verbrauchsorten  nebst  dort  erfolgter  Umwandlung  in  unge- 
löste Verbindungen  bei  Tage  bedeutender  ist  als  bei  Nacht,  ebenso  wie 
auch  der  mehifach  beobachtete  niedrigere  Zuckergehalt  des  TagessafVes 
auf  eine  reichlichere  Verarbeitung  des  Zuckers  bei  Ti^e  schliessen 
lässt.  Der  Saft  der  Hainbuche  ist  im  Ganzen  ärmer  an  Stickstoff  all 
der  Birkensaft. 

Nur  ein  kleiner  Teil  des  Gesamtstickstoffs  ist  in  dem  Safte  bei 
den  Bäumen  in  Form  von  Eiweiasstickstoff  vorhanden,  und  zwar  ist 
oben,  näher  den  Verbrauchsorten  der  in  Form  von  Nichteiweisa  vor- 
handene Teil  des  ganzen  Stickstoffs  grösser  als  unten.  Der  Protelnatickatoff 
nimmt  im  Safte  der  Birke  während  der  Blutungsperiode  zu,  im  Hain- 
buchensafte findet  anfangs  auch  eine  Zunahme  statt,  auf  die  aber  später 
eine  Abnahme  folgt.  Der  grösste  Teil  des  Gesamtstickstoffs  iBt  in 
allen  Fällen  sowohl  bei  der  Birke  als  bei  der  Hainbuche  in  Form 
von  Amiden  und  Amidosäuren,  wohl  auch  in  Form  von  Ammoniak 
vorhanden. 

Der  Gehalt  des  Birkensaftes  an  Mineralstoffen  nahm^  so  lange 
während  der  Versuchsperiode  (13.— 22.  April)  überhaupt  Saft  erhalten 
wurde,  stetig  zu.  Der  Saft  des  oberen  Bohrlochs  der  Birke  ist  durch- 
weg mineralstoffreicher  als  der  untere  Saft.  Soweit  die  UnterauchungeD 
sich  übersehen  lassen,  ist  der  bei  Tage  ausgeflossene  (abends  abge- 
holte) Saft  reicher  an  Mineralstoffen  als  der  bei  Nacht  aufgefangene. 
Bei  der  Hainbuche  scheint  der  obere  Saft  nach  der  einzigen  von  dort 
vorhandenen  Probe  nicht  reicher,  sondern  etwaa  ärmer  zu  sein  als  der 
gleichzeitige  von  unten. 

Das  Kali  nimmt  in  dem  Safte  der  BiHce  bis  zum  Ende  der  Be- 
obachtungsperiode zu.  Der  Abendsaft  ist  reicher  als  der  Morgensaft 
Der  Saft  des  oberen  Bohrlochs  ist  durchgängig  reicher  an  Kaü  ala  der 
gleichzeitig  aus  dem  unteren  Bohrloch  geflossene.  Aehoilch  verhalten 
sich  Kalk  und  Magnesia.  Die  Phosphorsäuremeng^i  nehmen  im  Safte 
des  unteren  Bohrlochs  ebenfalls  zu,  sowohl  in  der  Moi^eo-  wie  in  der 
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Abendreihe.  In  der  Höhe  dagegen  ist  der  später  ausgeflossene  Saft 
tun  weniges  ärmer  als  der  frühere.  Der  Abendsaft  ist  reicher  an 
Pbosphorsäure  als  der  entsprechende  Morgensaft.  Im  Safte  des  oberen 
Bohrlochs  ist  mehr  Phosphorsäm*e  enthalten  als  unten  zu  gleicher  Zeit^ 
and  zwar  ist  der  Unterschied  zu  Anfang  am  grössten. 

Bei  der  Hainbuche  verhält  sich  fast  alles  wesentlich  anders.  Die 
Differenzen  sind  meist  gering,  weit  weniger  ausgesprochen  wie  bei  der 
Birke.  Die  Eegelmässigkeit,  die  aus  dem  Zahlenmaterial  bei  der  Birke 
hervortritt,  fehlt  hier  vollständig,  beinahe  jeder  Aschenbestandteil  weist 
hier  ein  besonderes  Verhalten  auf. 

Da  der  Saft  des  oberen  Bohrlochs  der  Birke  an  allen  Mineral- 
stoffen reicher  ist  als  der  gleichzeitig  fliessende  des  unteren  Bohrlochs, 
so  ist  es  weit  wahrscheinlicher^  dass  diese  Mineralstoffe  der  Hauptsache 
nach  schon  vorher  im  Baum  enthalten  waren  und  beim  Steigen  des 
Saftes  von  diesem  aufgenommen  werden,  als  dass  sie  erst  während  der 
Periode  vom  Boden  in  den  Baum  gelangt  sind.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  es  sich  in  dieser  Hinsicht  bei  der  Hainbuche  ebenso  verhält,  das 
vorliegende  analytische  Material  bietet  jedoch  weder  hierfür  noch  für 
anderweite  bestimmtere  Schlüsse  gleich  guten  Anhalt. 

Die  Mineralbasen  sind  gegen  die  Mineralsäuren  bei  der  Birke 
derart  im  üeberschusse  y  dass  nur  ^/g  bis  ^/^  derselben  durch  die 
Mineralsäuren  gebunden  sein  kann.  Auch  im  Hainbuchensaft  sind  die 
Basen  im  Üeberschusse,  der  aber  hier  durchschnittlich  kleiner  ist,  inner- 
balb  engerer  Grenzen  schwankt  und  dabei  jene  Hegelmässigkeit  nicht 
zeigt.  Angesichts  der  verhältnismässig  sehr  grossen  Mengen  Aepfel- 
säure,  welche  in  dem  Frflhjahrsafte  der  untersuchten  Bäume  sich  finden, 
erscheint  es  zweifellos,  dass  diese  Säure  hier  mehr  ist  als  ein  neben- 
sächliches Produkt  eines  anderen  Zielen  zustrebenden  Stoffwechsels. 
Sie  nimmt  hier  offenbar  ihre  Entstehung  direkt  oder  indirekt  aus  der 
in  den  Markstrahlenzellen  angehäuften,  nach  und  nach  verschwindenden 
Stärke,  also  auf  dem  Wege  der  Oxydation.  s»chMe. 


Vergleichende  Anbauversuche 

mit  Rotkleesaat  schlesischer  und  amerikanischer  Abstammung. 

Von  Prof.  Dr.  J.  Fittbogen  (Referent)  und  E.  Nlederhäuser  *). 

üeber   den  Gebrauchswert  der   amerikanischen  Rotkleesaat  gehen 
die   Ansichten    noch    weit    auseinander.     Daher    nahm   die    Versuchs- 

»)  Landwirtschaftliche  Jahrbücher,  XVI.  Bd.  1887,  Heft  5,  S.  763—769. 

Centrftlblatt.    December  1887.  ^^ 
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Station  Dahme  Veranlassung,  vergleichende  Anbanversnche  mit  Rol- 
sleesaat  scblesiscben  nnd  amerikaniscben  Urspmngs  zur  AusfQhnmg 
5U  bringen.  Auf  dem  Versnchsfelde ,  welches  einen  schwachlehmigen 
Sandboden  mit  Sand  im  Untergründe  besitzt  nnd  als  Glerstenboden 
I.  Klasse  zn  bezeichnen  ist,  waren  in  den  Voijahren  folgende  Früchte 
^ebant  worden: 

1881  Weizen  in  Stallmist  und  50  kg  stickstofffreiem  Super- 

phosphat ; 

1882  Kartoffeln  ohne  Dflngung; 

1883  Gerste  ohne  Düngung. 

Die  schlesische  Rotkleesaat  besass  ein  Keimvermögen  von  78% 
md  1 .1  %  fremdartige  Gemengteile ,  während  der  amerikanische  eiiie 
Keimkraft  von  86%  und  1.3%  fremdartige  Gemengteile  hatte. 

1000  Samenkörner  der  schlesischen  Rotkleesaat  wogen  im  inft- 
krocknen  Zustande  1.8612  g;  1000  Samenkörner  der  amerikanischen 
wogen  1.5063  g. 

Die  vier  Versuchsfelder,  auf  denen  der  Rotklee  angebaut  wurde, 
batten  die  Gestalt  von  Rechtecken,  deren  längere  Seite  =  100  m,  deren 
kürzere  =  25  m  war.  Diese  25  a  grossen  Felder  wurden  im  Herbst 
1883  umgepflügt  nnd  im  folgenden  Frühjahr  mit  je  80  Ctr.  Stallmist 
pro  ha  gedüngt. 

Am  16.  April  wurde  der  Hafer  eingedrillt  nnd  am  17.  desselben 
Ifonats  der  Rotklee  gesäet  Das  8aatquantum  betrug  pro  Versuchsfeld 
1.805  kg  vom   schlesischen  und  4.575  kg  vom  amerikanischen  Rotklee. 

Die  Lage  der  Versuchsfelder  war  eine  solche,  dass  etwaige  Unter- 
schiede in  der  Entwickelung  leicht  und  sicher  erkannt  werden  konnten 
and  dass  Ungleichheiten  des  Bodens  ausgeglichen  wurden.  Dieselben 
nraren  einander  parallel  und  wurden  die  mit  ungeraden  Zahlen  beseicb- 
aeten  Feldchen  für  die  schlesische,  die  mit  geraden  Zahlen  bezieh- 
neteu  für  die  amerikanische  Kleesaat  bestimmt 

Im  ersten  Vegetationsjahr  nahm  auf  sämtlichen  vier  Versnchs- 
feldern  die  Entwickelung  sowohl  der  Deck-  wie  der  Unterfrucht  einen 
durchaus  normalen  Verlauf  und  zeigten  sich  nach  der  Ernte  des  Hafers 
sämtliche  Felder  gleichmässig  bestanden.  Der  einzige  charakteristische 
Unterschied  der  beiden  Saaten  bestand  darin,  dass  die  Pflanzen 
ins  amerikanischem  Saatgut  an  ihren  Stengeln  und  Blattstielen  mit 
3iner  dichten  Behaarung  versehen  waren.  Die  amerikanischen  Rotklee- 
[)flanzen  wurden   im    grössten   Umfange    von   dem   gemeinen   Mehltan 
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(Erysiphe)  befallen,   während  auf  den  Pflanzen  8< 
dieser  Pilz  nur  ganz  vereinzelt  auftrat 

Der  Winter  wurde  von   beiden  Kleesaaten   ; 
Auf  beiden  Feldern,    die   amerikanischen   Itotkle< 
Spur  von  Mehltau  mehr  vorhanden.     Die  Pflanzen 
zeigten  indessen   einen  entschiedenen  Vorsprnng 
kanischen  Saaten. 

Am  6.  und  20.  Mai  1885  wurde  festgestellt, 
Felder  I  und  III  »(schlesischer  Samen)  sich  von  d 
und  IV  (amerikanische  S^t)  durch  saftige ,  du 
Blätter  und  geschlossenem  Stand  deutlich  an8zei( 
Pflanzen  amerikanischer  Herkunft  in  der  Entwi 
zurück  waren^  dass  die  Haferstoppel  überall  zum 

Am  12.  Juni  1885,    nach  dem  Eiuti'itt  der 
der  erste  Schnitt.     Am  vorhergehenden  Tage  wu 
der    Bestand  .  eines    Probestückes    von     1    qm 
Sichel  geschnitten.     Dies  geschah,  um  einerseits 
Pflanzenbestandes  festzustellen,  andererseits  das  M 
Untersuchung  der  Ernteprodukte  zu  gewinnen. 

Es  wurde  kg  lufttrockene  Masse  geerntet  vo 


Kleepflanzen  ....  0.390 

Fremde  Gewächse.     .  0.021 


I I ;       ni       I 

I  «chleaischer  Samen  |l 

0.444 


0.014 


Das  Einfahren  des  Heues  wurde  von  trockeni 
Die  am  22.  Juni  vorgenommene  Wägung  ergab 
von  oberirdischer  Pflanzenmasse.  Es  wurden  gec 
der  Ernte  vom  Probestück): 

Auf  dem  Versuchsfeld  l 

» ?»  j»    ^*^  ]^    •    •    • • • •_ 

Mittlerer  Heuertrag  von  25  a  schlesischer  Rotkle 

Auf  dem  Versuchsfeld  II 

IV 


Mittlerer  Heuertrag  von  25  a  amerikan.  Rotklee 

Der  zweite  Schnitt   und  zwar  gleichfalls  i 
vollen  Blüte  wurde  am  30.  und  31.  Juli  genomn 


Digitized  by  VjOOQIC 


828 


Pßanxenproduktion, 


[December  1887. 


Es  worden  kg  lufttrockene  Masse  geerntet  vom  Probestflck 
I  m  n  IV 

Bchletischer  S»me  amenkaniBchcr  Ssxne 

Rleepflanzen      .    .    .        0  I6i  0.175  0.137        0.i4i 

Fremde  Gewächse.    .        0.005  0.005  0.005        0.oü5 

Es  wurden  am  12.  August  bei  günstiger  Witterung  geemtet  (mit 
EiDSchluss  der  Ernte  vom  Probestück): 

Auf  dem  Versuchsfeld  I 350^    kg 

„        „  V  m V      301.2    ,, 

Mittlerer  Heuertrag  von  25  a  schlesischer  Rotkleesaat  «=ä    325.7    ^ 

Auf  dem  Versuchsfeld  II 335.15  „ 

„  IV 273.15  „ 

Mittlerer  Heuertrag   von  25  a  amerikan.   Rotkleesaat  =  304.15  „ 

Die  Gesamternte  an  Heu  betrug  nach 
schlesischem  Saatgute  und  für  1  h/i  berechnet     .    .    .    5346.6    kg 
amerikanischem    ,,  „      ,,    1  Aa         „  ...    4910.2     ,. 

Der  amerikanische  Samen  hat  also  eine  um  8.2%  geringere  Ge- 
samtemte  an  Heu  geliefert. 

Die  Ton  den  Probestücken  geernteten  Pflanzen  dienten  zu  Futter- 
wertsbestimmangen  und  Aschenanalysen. 

Von  den  im  Original  verzeichneten  Tabellen  geben  wir  folgende 
wieder : 


In  der 
Wasser-  and  sandfreien 

von 

Kleeheu 
schlesischem  Saatgut 

Kleeheu 
Ton  amerikanisohem  Saatgut 

SubsUuus 

Sohl 
,         Par 

1       I 

i   18.59 

dtt  I 

Sohnitt  n 

Schnitt  I 

Schnitt  n 

waren  enthalten 

seile 

18.28 

Par 
I 

21.92 

seile 
1    m 

ParseUe 
n     1     IV 

Par 

Bella 

L_iv 

Rohprotein.    .    .    . 

23.50 

'  18  52 

18.40 

21.31 

20.84 

Rohfett 

3.01 

3.08 

3.44 

2.73 

;     3.19 

3.22 

2.94 

2^ 

Stickstofffreie      Ex 

1 
1 

traktstoffe     .     . 

49.37 

48.72 

44.50 

42.14 

49.57 

50.44 

45.90 

47.12 

Rohfaser      .... 

23.10 

24.10 

23.99 

25.07 

22.98 

22  09 

23.J4 

23.3» 

Reinasche   .... 

;   5.94 

5.81 

6.15 

6.55 

5.76 

5.86 

6.52 

6.13 

Reinpro  tein      .     .     . 

16.26 

14.64 

17.86 

17.97 

14.99 

14.98 

1724 

17.59 

Kali 

1.12 

1.15 

0.98 

1.04 

1.04 

0.99 

0.82 

0.8» 

Kalkerde     .... 

2.76 

2.65 

2.63 

2.66  ; 

2.70 

2.86 

2.^ 

2ä 

Magnesia     .... 

0.96 

0.91 

1.14 

1.04, 

0.94 

0.99 

1.14 

1.11 

Phosphorsäure     .    . 

0.51 

0.54 

0.61 

0.67  t 

0.49 

0.50 

0.60 

0.a& 

In  der  lufttrockenen 

I 

Substanz  waren 

Wasser   enthal- 

ten in  %  .     .    . 

12.34 

11.82 

8.88 

9.92 

11.89 

11.89 

9.15 

8.7» 
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2.  Desgleichen  sind  die  Erträge  an  tierischen  Nährstoffen  vom 
amerikanischen  Samen  fast  darchaos  (2  Ausnahmefälle)  etwas  gerinf^er, 
als  die  vom  schlesischen  Saatgate. 

3.  Dagegen  waren  erhebliche  Unterschiede  des  Prozentgehaltes  ao 
organischen  Nährstoffen  and  Asche  für  das  Kleehea  von  beiderlei  Her- 
kanft  nicht  nachzuweisen.  Die  Unterschiede  im  Protein-  and  Fett- 
gehalte des  Kleeheues  vom  2.  Schnitt  sind  nicht  gross  genog,  nm  be- 
sondere Beachtung  zu  verdienen.  Das  Eleeheu  vom  amerikantsehen 
Saatgut  war  durchaus  etwas  ärmer  an  Kali  und  reicher  an  Kalkerde, 
als  das  der  schlesischen  Saat;  indessen  sind  auch  diese  Unterschiede 
nur  geringe  und  fttr  die  Praxis  nicht  von  Belang. 

4.  Bemerkenswert  ist  der  grössere  Gehalt  des  Kleebeaes  vom 
2.  Schnitt  an  Stickstoff  und  Asche,  und  der  grössere  Gehalt  äiea» 
Asche  an  Magnesia,  Phosphorsäure  und  Kieselsäure;  sowie  ihr  geriagerer 
Gehalt  an  Kali  und  Kalkerde.  BnuuMaaiim. 


Ueber  Versuche  zur  Entscheidung  der  Frage, 

ob  salpetersaure  Salze  fOr  die  Entwickelung  unserer  landwirtschaftlicbea 

Kulturgewächse  unentbehrlich  sind  oder  nicht 

Von  Dr.  Otto  Pitsch  (Referent)  und  van  Lockeren  Campagse^)* 

Von  einer  Anzahl  sehr  bekannter  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
landwirtschaftlichen  Düngerlehre  wird  die  Assimilationsfähigkelt  unsere 
Kulturgewächse  fOr  Stickstoff  in  der  Form  von  Ammoniak  für  recht 
unwahrscheinlich  gehalten,  während  Mayer  eine  Assimilationsfähigkeit 
der  Pflanzen  fClr  Ammoniak  auf  Grund  seiner  Versuche  annimmt» 
jedoch  unter  der  Erklärung,  dass  sich  die  Beweiskraft  der  Versoehe, 
welche  diese  Fähigkeit  erhärten  müssen,   mit  Recht  anfechten  laases^ 

Angesichts  dieser  Sachlage  nahm  Verfasser  die  fundamentelie. 
Frage,  ob  unsere  Kulturgewächse  Stickstoff  —  auch  in  einer  anderen 
Form  als  derjenigen  eines  salpetersauren  Salzes  —  thatsächlich  assi- 
milieren  können  oder  nicht  ^  noch  einmal  in  Angriff  unter  Voreichts- 
massregeln,  die  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Versuchsergebnisse 
nicht  mehr  zulassen. 

Versuche  des  Jahres  1885. 

Um  die  Kultur  der  Gewächse ,  wenigstens  soweit  möglich,  unter 
Verhältnissen  vorzunehmen,  welche  mit  denjenigen  auf  dem  AckerUode 

M  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen,  1887,  Bd.  XXXIV,  Heft 
3u.  4,  S.  217^258. 
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übereinstimmen^  wm*de  als  Bodenmaterial  ein  hnmnghaltender  frucht- 
barer Sandboden  gewählt. 

Mit  diesem  wurden  grosse  Bechergläser  von  25  cm  Höhe  und  einem 
Durchmesser  von  \^  cm  bis  ungefähr  4  cm  unterhalb  des  oberen  Randes 
gefüllt.  Auf  dem  Rande  selbst  wurde  sodann  eine  Art  Korb  von  gross- 
maschigem  Eisendrahtgeflecht  aufgehängt,  welcher  eine  Tiefe  von  2  cm 
hatte  und  ziemlich  genau  in  das  Becherglas  passte.  Dieser  wurde  mit 
Watte,  welche  vorher  im  Trockenschranke  längere  Zeit  einer  Temperatur 
von  über  100®  C  ausgesetzt  worden  war,  vollständig  gefüllt,  so  dass  der 
Raum  zwischen  Drahtnetz  und  der  Wand  des  Gefasses  vollkommen  aus- 
gefüllt war  und  hierdurch  keine  niedrij^en  Organismen  (S  alpetersaurebakterien) 
in  den  Boden  gelaugen  konnten.  Hierauf  wurde  das  Becherglas  in  ein  Oel- 
bad  gehängt,  das  4—6  Stunden  auf  einer  Temperatur  von  150—180*  C. 
erhalten  wurde,  wodurch  die  im  Boden  befindlichen  Salpetersäurebakterien 
vernichtet  wurden.  Dann  wurde  die  im  Boden  bereits  gebildete  Salpeter- 
säure auf  die  folgende  Weise  entzogen.  Es  wurden  ungefähr  20  Glas- 
röhren von  25  em  Länge  und  einem  Durchmesser  von  2^2  c7n  an  dem 
einen  Ende  in  eine  offene  Spitze  ausgezogen,  in  diese  ein  Asbestpfropfen 
gebracht  und  darnach  das  Glas  mit  gekochtem  destilliertem  Wasser  gut 
von  innen  und  aussen  abgewaschen.  In  diese  Glasröhren,  welche  in  einem 
Holzstative  senkrecht  aufgestellt  wurden,  wurde  die  im  Oelbade  erwärmte 
Crde  mit  einem  vorher  in  der  Gasflamme  geglühten  eisernen  Löffel  gebracht 
und  darauf  durch  Aufgiessen  von  gekochtem  destillierten  Wasser  die  Erde 
so  lange  ausgewaschen,  bis  der  untere  abtropfende  Extrakt  keine  Reaktion 
auf  Salpetersäure  vermitteistDiphenylaminmehr  gab.  Nach  vollkommenem 
Abtropfen  des  Wassers  aus  den  Glasröhren  wurde  die  Erde  wiederum  in 
das  vorher  mit  gekochtem  destilliertem  Wasser  gut  gereinigte  Becherglas 
bis  zu  einer  Höhe  von  ungefähr  16  cm  gebracht,  der  Wattenkorb  auf  das 
Glas  gesetzt  und  die  Erde  darauf  aufs  neue  einige  Stunden  im  Oelbade 
auf  die  oben  beschriebene  Weise  erwärmt. 

Nachdem  so  eine  Salpetersäure-  und  Salpetersäurebakterien-freie  Erde 
erlangt  war,  wurde  zur  Einsaat  geschritten.  Es  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  alle  Gefässe  und  G  erat  schal  t  en ,  welche  zu  den  Versuchen  benutzt 
wurden,  stets  vor  der  Benutzung  in  der  Gasflamme  erwärmt  wurden,  um 
eventuell  anhängende  Salpetersäurebakterien  zu  töten,  dass  femer  alles 
verwendete  Wasser  destilliert  und  ein  paar  Stunden  gekocht  war.  Zum 
Kochen  des  letzteren  wurde  eine  Flasche  benutzt ,  die  durch  einen  Stopfen 
geschlossen  war,  in  dem  zwei  Glasröhren  sich  befanden,  die  durch  Watte 
Tersehlossen  waren. 

Auch  die  Hände  wurden,  sobald  dadurch  eine  Uebertragung  von  Sal- 
petersäurebaktprieu  hätte  eintreten  können,  ein  paar  Mal  durch  die  Gas- 
flamme gezogen.  Der  zur  Verwendung  kommende  Dünger  wurde  im  Por- 
zellanmörser feingerieben  und  vor  dem  Mengen  mit  dem  Boden  im 
Trockenschranke  einige  Zeit  einer  Temperatur  von  über  100®  C.  ausgesetzt. 
£ine  Befreiung  der  tarnen  von  möglicherweise  anklebenden  Bakterien  wurde 
dadurch  zustande  gebracht,  dass  die  Samen  mehrere  Male  mit  destilliertem 
Wasser  gewaschen  wurden. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


832  PflanxenproduJction.  [December  1887. 

Um  zu  dem  im  Oelbade  erwärmten  Boden  den  nötigen  Düngo- 
Zuzufügen  und  den  Samen  in  den  Boden  zu  bringen,  war  es  notwendig, 
den  Korb  mit  Watte  für  einige  Augenblicke  vom  Becherglase  twegzu- 
nehmen.  Es  fragt  sich  deshalb,  ob  nicht  trotz  einer  schnellen  Aus- 
führung dieser  Arbeiten  die  Gefahr  eintritt,  dass  der  Boden  mit  Sal- 
petersäurebakterien infiziert  wird. 

Von  Schlösing  und  Müntz  wird  eine  solche  Infektion  des 
Bodens  nach  !  ihren  Versuchen  in  hohem  Grade  für  unwahrscheinlich 
gehalten. 

Während  der  Versuche  im  Sommer  des  Jahres  1886  wurden 
durch  die  Verfasser  auf  verschiedener  Höhe  über  der  Bodenoberfläche 
(^/g  nnd  1^/2  m)  zwei  GlasgefUsse  mit  Erde  gesetzt,  aus  welcher  die 
Salpetersäure  vollkommen  ausgewaschen  und  worin  die  Salpetersäure- 
bakterien getötet  waren. 

Die  Gefässe  standen  in  einem  kleinen  Glashause,  dessen  Wände 
nur  dann  geschlossen  wurden,  wenn  das  Hineinregnen  zu  befürchten 
war,  ungefähr  zwei  Monate  lang,  und  die  Erde  wurde  regelmässig  mit 
gekochtem,  destilliertem  Wasser  befeuchtet.  Nach  zwei  Monaten  war 
noch  keine  Spur  von  Salpetersäure  gebildet. 

Der  Dünger  wurde,  nachdem  der  Boden  zum  zweiten  Male  im 
Oelbade  erhitzt  war,  mit  der  obersten  trockenen  Erdschicht  gleichmässig 
gemengt,  dem  Boden  die  nötige  Wassermenge  zugefügt  nnd  einige  Zeix 
später  der  betreffende  Samen  in  den  Boden  gebracht.  Hiernach  standen 
die  Gefässe  so  lange  mit  dem  Wattendeckel  bedeckt,  bis  die  junges 
Pflanzen  —  zwischen  der  Bodenoberfläche  und  dem  Wattenkorbe  war 
ein  Zwischenenraum  von  b  cni  —  mit  ihren  Blattspitzen  an  die  Watte 
stiessen,  wonach  der  Wattenkorb  weggenommen  wurde,  in  den  Boden 
eine  kurze  2  cm  weite,  von  Bakterien  befreite  Glasröhre  senkrecht  so 
tief  hineingedrückt  wurde,  dass  dieselbe  feststand  und  sterilisierte  Watte 
unmittelbar  auf  die  Oberfläche  der  Erde  gebracht  wurde  derart,  dass 
auch  nun  eine  ausreichende  dicke  Wattenschicht  den  Boden  überall  be- 
deckte, aus  welcher  die  grünen  Pflanzen  hervorragten.  Die  kurze  Glas- 
röhre war  oben  mit  einem  Wattenpfropfen  geschlossen,  welcher  nur 
dann  —  und  so  lange  —  fortgenommen  wurde,  wenn  dem  Boden  Wasser 
gegeben  werden  musste.  Der  Wassergehalt  des  Bodens  wurde  ver- 
mittelst der  Wage  konstant  erhalten. 

Um  die  Entwickelung  der  Pflanzen  in  dem  so  zubereiteten  Bodeo 
mit  derjenigen  in  gewöhnlicher  Erde  wachsenden  vergleichen  zu 
können,  wurden  Parallelversuche  mit  demselben  humushaltenden  frncht- 
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baren  Sandboden  angestellt  oi 
Licht,  unter  derselben  Wattenb 
erwärmt,  noch  seiner  Salpete 
Faktor  —  die  Nährmittel  für  di 
Kontroiversuche  mit  gewöhn! 
obachten,  wie  sich  die  kultivi 
hielten,  in  welchem  die  Erdhöl 
bei  beziehungsweise  schlechtei 

Die  Düngermenge  pro  I 
säure  beraubten  und  den  gewc 
unterworfenen  Boden  dieselbe, 
Salpetersäure  entzogenen  Stick 
Form  von  schwefelsaurem  Am 

Die  Versuche  wurden  ni 
geftlhrt,  die  Ernte  auch  nicht 
Pflanzen  wurden  von  Zeit  zu 
Bild  von  dem  Wachstum  d( 
wickelungsstadien  erhält. 

Die  Anzahl  der  Versuche 
phosphat  resp.  Kaliphosphat  i 
dienten  weisser  dicker  Groninj 
Groninger  Sommerweizen  und 

Verfasser  beschreibt  in  ei 
der  einzelnen  Versuche  mit  c 
verweisen  können.  Es  ist  hie 
die  Salpetersäure  entzogen  wa 
wie  die  Pflanzen  der  Parallel 
entwickelung  der  letzteren  ein 
welche  nur.  Stickstoff  in  Form 
Stickstoffverbindungen  erhalten 

Die  Töpfe  blieben,  nacl 
ohne  eine  bestimmte  Absicht, 
decke  stehen,  bevor  sie  auf 
Böden,  denen  die  Salpetersäur 
bakterien  getötet  waren,  enthi 
endigung  der  Versuche.  Hie 
vierten  Pflanzen  auch  Stickstoff  i 
und  zu  assimilieren  vermögen 
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aäure;  dass  die  Annahme  also,  wonach  wahrscheinlich  Salpetersäure 
Salze  die  einzig  mögliche  Stiekstofifnahining  bilden,  unhaltbar  ist 

Wenn  bei  den  Versuchen  die  organische  Substanz  ebensoweaig 
wie  der  Stickstofifznwachs  gewogen  ist^  so  ist  doch  nicht  dar&D  zh 
zweifeln,  dass  die  geernteten  Mengen  organischer  Substanz  nicht  ohne 
eine  erhebliche  Stickstofifaufnahme  aus  dem  Boden  erzeugt  werdai 
konnten. 

Eine  zweite  Erscheinung,  welche  bei  den  Kulturversuchen  anftraly 
dass  nämlich  alle  Getreidepflanzen,  die  in  salpetersäurefreier  Erde 
wuchsen,  nach  Ablauf  der  Keimung  eine  Zeitlang  im  Wachstum,  we- 
nigstens der  oberirdischen  Organe  stillstanden,  erklärt  Verfasser  dahio^ 
dass  die  Wurzeln  der  Keimpflanzen  bald  in  Erdschichten  kamen,  die 
an  Stickstoffnahrung  arm  waren,  sodass  nun  die  oberirdischen  Pflanzen- 
teile  so  lange  im  Wachstum  sehr  langsam  und  nicht  sichtbar  vorge- 
schritten sein  konnten,  bis  neue  Wurzeln  in  der  obersten  gedüngten 
Schicht  gebildet  waren. 

Obwohl  durch  diese  Versuche  ein  sicheres  und  ein  anderes  we- 
niger sicheres  Ergebnis  erzielt  wurde,  so  litten  doch  dieselben  an  tct- 
schiedenen  erheblicheu  Mängeln,  zu  denen  vorzugsweise  gehören,  dasa 

1)  die  Erdschicht,  welche  den  Pflanzen  zu  Grebote  stand,  zu  wenig  tief  war; 

2)  die  der  Salpetersäm*e  beraubte  Erde  gänzlich  anders  behandelt  war^ 
wie  diejenige,  welche  die  Salpetersäure  behalten  hatte,  und  der  Elrsatz 
an  Stickstoff  in  Form  von  schwefelsaurem  Ammoniak  nur  einer  dünnen 
Erdschicht  einverleibt  war,  während  die  Salpetersäure  sich  gleichmässig 
durch  den  ganzen  Boden  verteilt  fand;  3)  man  zur  Befeuchtung  des 
Bodens  den  Wattenpfropfen  jedesmal  wegnehmen  musste  und  endlich 
4)  die  Pflanzen  im  Zimmer  standen. 

Versuche  des  Jahres  1886. 
Bei  diesen  Versuchen  wurden  die  soeben  genannten  Mängel  soweit  als 
möglich  beseitigt.  Als  Versuchsgefässe  dienten  Cylindergefösse  aus  ver- 
zinntem Eisenblech  von  62  cm  Hohe  und  25  cm  innerem  Durehmesser.  Ein 
paar  Centimeter  über  dem  Boden  befand  sich  an  der  Innenseite  ein  eisernes 
Band,  auf  welches  eine  siebförmig  durchlöcherte  Scheibe  von  Eisenblech 
gelegt  wurde.  Die  Löcher  hatten  solche  Dimensionen,  dass  Grand  nicht 
hindurchfallen  konnte.  Zwischen  dem  Doppelboden  war  in  die  Grefasswand 
ein  röhrenförmiges  Kniestück  geschraubt,  an  das  ein  Eisenrohr  gesetzt 
war,  welches  bis  an  den  Band  des  Gefässes  reichte:  durch  dieses  Rehr 
wurde  der  Gefassinhalt  mit  Wasser  beschickt.  Ausserdem  war  auch  an 
dem  Gefässe  noch  ein  Wasserstandsglas  angebracht.  In  das  so  hergerichtete 
Gefäss  wurde  nun  auf  den  Siebboden  eine  Lage  von  vorher  mit  Säure 
und  destilliertem  Wasser  ausgewaschenem  Grand  und  darüber  eine  La^ 
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Sand  gebracht  nnd  über  ( 
mischte  Erde. 

Mit  dieser  Erde  wurde 
halb  des  oberen  Randes 
Festdrücken  der  Erde  gefl 
"Watte  bedeckt,  auch  die 
schlössen  und  darauf  das  C 
•das  Gel  anfangs  auf  eine  ' 
Temperatur  man  auf  120^ 
peratur  der  ganzen  Erdma 
Ganzen  6  Stunden  lang  in 
bakterien  hierdurch  sicher 
Boden  durch  Auswaächen  i 
vermittelst  eines  Hebers,  d 
Tinten  durch  den  Boden  S( 
Gefässes  abfliessende  Wi 
Diphenylamin  gab.  Hiera 
brechen  und  von  Zeit  zu 
sammelnde  Wasser  entfern 
bade  solange  auf  einer  1 
genug  ausgetrocknet  war, 
können.  Die  genügend  ab 
mit  Oelfarbe  gefärbten  und 
Kübel  ausgeschüttet  resp. 
gebracht  und  vollkommen  | 
nacheinander  vermengt  u 
nehmen  der  Watte  von  dei 
auf  derselben  gleichmässig 
weiten  Glasröhre  so  tief  e 
dieselben  von  oben  mit  eii 
übrige  freie  Boden  oberfläc 
gut  schliessenden  Wattene 

Mit  der  eisernen  Röh 
luftdicht  verbunden  und  d( 
pfropfen  gut  verschlossen. 
neue  in  das  Oelbad  gebn 
Temperatur  von  100^  C.  g 
halten,  der  frei  von  Salpet< 
war  und  welcher  die  gewi 
Parallelgefässen  war  son 
handelt  und  deshalb  voUko 
schieden. 

Die   Versorgung     des 
Kautschukrohrs,  das  hier 
bewerkstelligt  in  der  Art, 
ZQ  dem  Boden  vollkommei 
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Aussaat  verwandt  werden  sollten^  wurden  nach  16  stündigem  Einweichen  in 
destilliertem  Wasser  5  Minuten  lang  in  eine  0.2%  ige  Sublimatlösung  ge- 
legt,  danach  in  destilliertem  gekochtem  Wasser  abgespült  und  in  den  Boden 
gebracht.  Hierzu  wurde  der  Wattenpfropfen  von  der  betreffenden  Glas- 
röhre entfernt,  mit  einem  vorher  in  die  Gasflamme  gehaltenen  Glasstabe 
Löcher  von  entsprechender  Tiefe  gedrückt,  die  Samen  je  in  ein  Loch  ge- 
bracht und  mit  Erde  bedeckt  und  danach  sogleich  wieder  der  Watten- 
pfropfen in  das  Glas  gebracht.  Als  später  die  Keimpflanzen  eine  aus- 
reichende Höhe  erreicht  hatten,  wurde  der  Wattenpfropfen  entfernt  und 
dann  sterilisierte  Watte  vorsichtig  auf  die  Bodenoberfläche  in  die  Glas- 
röhre gebracht. 

Die  Möglichkeit  einer  Infektion  dareh  Salpetersäurebakterien  war 
nur  zweimal  vorhanden,  nämlich  beim  Fortnehmen  der  Wattenpfropfen 
zur  Aussaat  des  Samens  und  zum  zweiten  Male  während  des  Bedeckens 
des  Bodens  innerhalb  der  Glasröhren  mii;  Watte.  Nimmt  man  aber  als 
bewiesen  an,  dass  die  Luft  keine  lebendige  Salpetersäurebakterien  ent- 
hält, so  war  eine  Infektion  der  Erde  absolut  unmöglich.  In  jedem 
Falle  ist  eine  Infektion  ausserordentlich  unwahrscheinlich. 

Der  zu  den  Versuchen  benutzte  humushaltige  Sandboden  ergab  bei 
der  Untersuchung  einen  Gehalt  von 

0.00657%   Salpetersäure  (nach  Methode  Schlösing), 

0.018    %   Gesamtstickstoff  (nach  Methode  Kjeldabl), 

0.16      %   Phosphorsäure, 

0.108    %   Kali, 

0.45      %   Kalk. 

Die  einzelnen  Versuche  und  das  Versuchsresultat. 

In  die  auf  obige  Weise  fertiggestellten  Gefässe  wurden  am  28.  Mai 
Samen  von  Gerste  und  Haf^r  ausgesäet,  dieselben  keimten  auch,  die 
Pflanzen  fingen  aber  bald  an  zu  verkümmern  und  zwar  in  allen 
Gefässen.  Bei  näherer  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass  das 
Wasser  von  unten  herauf  noch  nicht  in  das  Bereich  der  Wurzeln  der 
Keimpflanzen  gekommen  war.  Die  Keimpflanzen  sowohl  wie  alle 
Samenkörner  wurden  daher  sorgfältige  aus  dem  Boden  entfernt  und  der- 
selbe erst  von  oben  unter  allen  Vorsichtsmassregeln,  damit  eine  In- 
fektion von  Saipetersäurebakterien  verhindert  wurde,  mit  Wasser 
durchfeuchtet. 

Diese  einmalige  Durchfeuchtung  genügte.,  da  in  der  Folge  das 
Wasser  im  feuchten  Boden  schnell  genug  aufstieg,  um  das  durch  die 
Gewächse  verdampfte  zu  ersetzen.  Nachdem  nochmals  eine  Aussaat 
von    12  Samen  Hafer  EarlyCanadian,  am  16.  Juni  und  von  Cbevalier- 
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Gefä8S  11 A  erhielt  statt  der  AmmoodüDgaDg  0.155  g  NatriaiB- 
nitrat 

Die  Entwickeluog  der  Pflanzen  in  Oefäss  II  nnd  IIA  war  in 
der  ersten  Zeit  analog  der  der  Haferpflanzen.  Leider  trat  bei  Ge- 
ßlfls  II  eine  Störung  im  Wachstum  ein,  die  durch  zu  grosse  Boden- 
feuchtigkeit hervorgerufen  wurde,  da  sich  im  Wasserstandsglase  des 
betreffenden  Gefässes  eine  Luftblase  befand  und  so  ein  zu  hoher 
Wassergehalt  nicht  wahrgenommen  wurde.  Diese  Störung  im  Wachs- 
tum liess  auch  später  die  Pflanzen  nicht  mehr  zu  erheblicher  Est- 
Wickelung  kommen.  Nur  eine  Pflanze  wuchs  etwas  kräftiger  wie  die 
anderen  und  diese  gab  auch  hauptsächlich  die  Trockenmasse.  Beide 
Gefässe  wurden  stark  von  Eryi^iphe  und  Gefäss  II  ausserdem  noch  von 
Blattläusen  befallen. 

Geemtet  wurden  von 

Oef&88  II  Oef&88  IIA 

(Ammonstickstofl)     (SftlpeterstickBtoff) 

frisch 44.0  g  329.9  g 

bei  80  <>  C.  getrocknet    ...  9.4  ^  61.7  ^ 

also  auf  1  ha  bis   80  <^  C.  gq 

trocknete  Masse      ....     1918  kg  12590  kg 

In  der  frischen  Substanz  waren  enthalten: 

Wasser 81.30  83.47 

Phosphorsäure 0.64  0.48 

Protein 4.13  2.54 

Gesamtasche 4.35  3.12 

In  der  Trockensubstanz: 

Asche 24.27  18.88 

Phosphorsäure 3.53  2.89 

Protein 22.08  15  24 

Es  kommen  somit  in  der  Ernte 

auf  100  Teile  Phosphorsäure  100  84      Teile  Stickstoff 

Nach  der  Ernte  wurde  die  Erde  iu  den  Gefässen ,  welche  den 
Stickstoffdünger  ausschliesslich  in  der  Form  von  Ammoniak  erhalten 
hatten,  auf  Salpetersäure  untersucht;  jedoch  konnte  das  VorhandenBein 
derselben  mit  keinem   Reagens  nachgewiesen  werden. 

Das  Ergebnis  vorliegender  Versuche  stimmt  mit  demjenigen  der 
ersten  vollkommen  überein  und  lässt  sich  wie   folgt   zusammenfassen: 

1)  Die  angebauten  Getreidepflanzen  können  sich  vollkommen  ent- 
wickeln und  grosse  Massen  organischer  Substanz  und  Protein  produ- 
zieren, wenn  dieselben  in  einem  Boden  kultiviert  werden,  welcher 
während  der  gesamten  Wachstumsperiode  der  Pflanzen  vollkommen  firei 
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ist  von  Salpetersäure.  Selbst  die  Gerste  erzeugte  nuter  de 
günstigsten  Verhältnissen  —  stagnierendes  Wasser,  Erysiphekrai 
Blattläuse  —  noch  9.4  g  trockene  Erntemasse  mit  2.075  g  P 
welche  Produktion  znm  grössten  Teile  auf  eine  der  7  Pflanzei 
Die  Haferpflanzen  lieferten  eine  trockene  Erntemasse,  welche  sie 
einer  mittleren  Ernte  auf  freiem  Felde  wenig  unterscheidet.  Ii 
nur  mit  Ammoniak  gedüngten  Boden  wurde  im  Ganzen  auf  einer 
fläche  von  490  qcm  produziert  25  9  ^  trockene  Erntemasse  und  A 
Proteltn  mit  einem  Gehalte  von  0.259  g  Stickstoff  ausser  dem  Stic 
gehalte  des  gut  entwickelten  Wurzelnetzes. 

2)  Während  die  mit  Salpetersäure  gedtlngten  aber  salpetei 
bakterienfreien  Getreidepflanzen  sich  normal  wie  diejenigen  au 
freien  Felde  kultivierten  entwickelten,  trat  bei  denjenigen  Pfli 
welche  im  Boden  keine  Salpetersänre  fanden  und  somit  ihr  Stiel 
bedürfnis  durch  andere  Stickstoffverbindungen  befriedigen  mussten, 
Ablauf  der  Keimperiode  eine  längei^  Stockung  im  Wachstum  weni| 
der  oberirdischen  Teile  ein. 

Es  ist  als  müsste  die  Pflanze  sich  der  ungewohnten  Nahrung 
anpassen.  Ist  diese  Periode  kümmerlichen  Existierens  überwund( 
beginnt  die  Pflanze  normal  und  kräftig  zu  wachsen. 

Die  Entwickelung  des  Wurzelnetzes  in  den  mit  Salpetersäui 
düngten  Erden  war  eine  ausserordentlich  kräftige  bis  an  die  < 
schiebt  des  Siebbodens  herabgehend  und  übertraf  das  Wurzeine 
nur  mit  Ammoniakstickstoff  gedüngten  Pflanzen  bei  weitem. 

Brunnei 


Anbauversuche  mit  verschiedenen  Kartoffelsorten. 

Von  H.  Schmidt -Wonsowo^). 

Drei  Jahre  liintereinander  wurde  auf  drainiertem,  kultivi 
lehmigem  Sandboden  mit  Lehmuntergrnnd  in  der  Provinz  Westpre 
eine  Reihe  von  Kartoffelsorten  angebaut,  deren  Ernte  und  Stärkeei 
in  folgender  Tabelle  aufgeführt  werden.  Speziell  für  das  Jahr 
ist  zu  bemerken,  dass  die  nasskalte  Witterung  im  Mai  Auflaufet 
späteres  Wachstum  der  Kartoffeln  sehr  verzögerte.  Letztere  litt 
noch  durch  die  anhaltende  Dün-e  in  der  zweiten  Sommerliälfte. 
am  20.  Oktober. 

*)  Landwirtschaftl.  Centralblatt  f.  d.  Provinz  Posen,  15.  Jahrg.,  ^ 
S.  273. 


Digitized  by  VjOOQIC 


840 


PflanxenprodukiiorL 


[December  1887. 


Namen 
der  Sorten 

Early  Rose 
Schneeflocke 
Alkohol  . 
Gelbe  Rose 
Warschauer 
Aurora  . 
Amarant 
Aurelie . 
Charlotte 
Kornblume 
Hermann 
Achilles 
Odin.  . 
Andersen 
Juno.  . 
Dabersche 


Ernte  pro  Morgen 

1886 
Ctr. 


Stärkegehalt 


89 

79 

78 

95 

102 

96 

102 

113 

102 

100 

107 

86 

118 

99 


1886 
Ctr. 

111 
112 
109 
117 

122 

115 

97 

112 

110 

97 

115 

102 

96 

109 


1887    I     1885 
Ctr.  % 

—  fj  16.50 

—  |l  18.40 

19.00 

19.80 

17.00 


!l 


92.00 
103.00 

105.50 

84.00 
92.70 
94.50 
56j»o 
100.50 

82.50 
91.80 
93.00 
99.80 


18.40 
18.60 
18.60 
17.60 
18.40 
18.40 
17.40 
18.60 
19.00 


1886 

16.00 
16.90 
17.70 
20.50 
17.90 

21.00 
19.00 
20.50 
18.60 
19.00 
20.50 
18.00 

19.40 
19.40 


1887 

% 


21.00 
17.00 
19.00 

19.50 
20  25 
17.75 

18.00 

19.00 

18.25 
18.50 
19  00 
21.00 


St&rkeertrag  pro  Morgen 


1886 


I  1886 


I 


Pfand  I  Pfand 


186T 
Pfand 


1468 

1453 

1582 

1881 

1734 

1766 

1897 

2101 

1785  ' 

1840 

1968 

1496 

2194 

1881 


1776  — 

1892  .  — 

1929  I  — 

2316  I  1932 

2074  1751 

2415  2004 

1843  '  163S 


:>296 
2046 
1843 
2357 
1836 
1862 
2114 


1877 
1677 
1017 
1909 

1505 
169S 
1767 
2096 


1  I 

Von  den  im  Grossen  angebaaten  Sorten  lieferte  in  diesem  Jahre 
bei  gleichenl  Stärkegehalt  pro  Morgen: 

Gelbe  Rose 72  Ctr. 

Warschauer 83     „ 

Dabersche '-'4     „ 

Aurora 76    „ 

Andersen 68     „ 

Juno,  im  Jahre  1887  zum  ersten  Mal  angebaut,  ergab  von  1  Ctr. 
Aussaat  775  Pfd.  Knollen.  Bemerkbar  machten  sich  im  letzten  Jahre 
Kornblume  und  nächstdem  Odin  dm*ch  auffallend  kleine  Knollen. 
Hermann  hatte  den  grössten  Prozentsatz  an  grossen  Knollen.  Kranke 
Knollen  hatte  1887  keine  der  angebauten  Sorten,  nur  hatte  Odin  etwas 
Schorf.  Zur  Erntezeit  am  20.  Oktober  war  das  Kraut  von  Gelbe  Rose, 
Daberscher  und  Aurora  total,  von  Warschauer,  Odin  und  Aurelie  so 
drei  Vierteilen,  von  Kornblume  und  Andersen  zur  Hälfte  abgestorben, 
während  es  bei  Hermann^  Juno\  Amarant  und  Charlotte  noch  ganz 
grün  war. 

Aus  den  Ergebnissen  leitet  Verf.  folgende  Sätze  her. 

1.  Das  Degenerieren  einzelner  Kartoffelsorten  kann  ausserordent- 
lich schnell  vor  sich  gehen,  wie  Odin  beweist. 

2.  Die  Witterungs Verhältnisse  beeinflussen  die  Ertrags^igkdt 
einzelner  Sorten  ungemein,    recht  markant  z.  B.  bei  der  Gelben  Rose, 
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3.  Für  die  Beurteilung  des  Kulturwerts  der  verschiedenen  Kar- 
toffelsorten sind  derartige  Anbauversuche  überaus  wichtig  und  deshalb 
zum  mindesten  für  mittlere  und  grössere  landwirtschaftliche  Betriebe 
sehr  zu  empfehlen. 

Nach  den  vorliegenden  dreijährigen  Anbau  versuchen  haben  für  die 
dortigen  Verhältnisse  die  Sorten  Odin  und  Kornblume  die  geringste 
Anwartschaft  auf  allgemeinere  Einführung,  Gelbe  Rose,  Aurora  und 
D.ibcrsche  lassen  ihre  guten  Eigenschaften  auch  flir  Westpreussen  als 
zum  Anbau  bevorzugt  erscheinen,  Warschauer  kommt  nur  als  vor- 
zügliche Futterkartoffel  in  Betracht ,  Aurelie ,  Amarant .  Charlotte  und 
Andersen  lassen  viel  zu  wünschen  übrig  und  müssen  weiter  peprüft 
werden,  bevor  sie  zum  Anbau  im  Grossen  empfohlen  werden  können. 
Eine  für  die  dortigen  Verhältnisse  sehr  geeignete  Sorte  scheint  Hermann 
zu  sein.  Sie  nimmt  in  allen  drei  Jahren  dem  Knollenertrage  nach  die 
dritte  Stelle  und  dem  Stärkeertrage  nach  die  zweite,  dritte  und  vierte 
Stelle  ein,  ist  also  eine  Sorte,  die  sich  den  Witterangsverhältnissen  gut 
anpasst  und  nicht  schnell  zu  degenerieren  scheint.  b  Bed. 


Ueber  den  Einfluss  des  Abblattens  der  Runkelriibenpflanze  auf  die 
Grösse  und  Zusammensetzung»  der  Erntemasse. 

Von  Professor  Dr.  J.  Fittbogen  und  Dr.  B.  Schiller»). 

Ueber  den  Einfluss  des  Abblattens  der  Rüben  wurden  schon  in 
früheren  Jahren  Versuchsergebnisse  veröffentlicht,  die  alle  unzweideutig 
die  schädlichen  Folgen  der  teiiweisen  Entblätteimng  dei*  noch  unreifen 
Rüben  zum  Zwecke  ^er  Futtergewinnung  erkennen  lassen;  einmal  wurde 
dadurch  die  Wurzelemte  geschmälert,  und  dann  beobachtete  man  so- 
wohl bei  Zucker-  wie  auch  bei  Futterrüben  eine  Abnahme  des  Zucker- 
gehaltes und  bei  letzteren  eine  Verminderung  des  Nährwertes  der 
Rüben.  Verfasser  hatten  im  Jahre  1879  Versuche  ausgeführt,  bei  denen 
ausser  auf  den  Futterwert  der  Rüben  auch  auf  den  der  beim  Abblatten 
and  bei  der  Haupternte  gewonnenen  Blätter  Rücksicht  genommen  wurde. 

Das  üntersuchungsmaterial  wurde  im  Versuchsgarten  der  Station 
Dahme  auf  einer  Abteilung  gewonnen,  welche  als  Vorfracht  zur  Hälfte 
Rotklee,  zur  Hälfte  Winterung  getragen  hatte,  und  die  im  vorher- 
gehenden Herbst  mit  Kompost  gedüngt  und  umgegraben  worden  war. 
Als  Saatgut  diente  die  „lange  rote  Erfurter  Pfahlrunkel".  Das  Aus- 
legen der  Knäule,   je  3—5  'in    eine  Legstelle,  erfolgte    am  28.  April 

')  Landwirtschaftl.  Jahrbücher,  XVI.  Bd.  1887,  Heft  5,  S.  770—776. 
Centralblatt.    December    1887.  59 
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1879;  die  Entfernuog  der  Reiheo  voneinander  betrug  40  cm,  die  Eot- 
fernnng  der  Legstellen  in  den  Reihen  30  cm.  Die  ersten  Pflänzchen 
wurden  am  12.  Mai  sichtbar.  Am  6.  Juni  fand  das  erste  Behacken 
und  die  Entfernung  des  Unkrautes  statt;  das  zweite  Behacken  und  das 
Verziehen  der  überzähligen  Pflänzchen  erfolgte ;  in  der  Zeit  vom  30.  Juni 
bis  2.  Juli  und  am  14.  August  ein  drittes  Behacken. 


1.  Beihe 


2.  Reiho        |        3.  Reihe 


«»*-     i   °iSl'   i     •°^-        °en?-*        ««»*- 
'»«^*   1    Jaubt       l»o^*    ,   laubt       *»"*»* 


ent.         *°^ 


4.  Beibe 

mcht 
Uabt 


Trockengewicht  der  |  j 

Abgeblatteten  my     1 36.7 '     — 
Zahl  d.  grünen  Blät-  ,| 

ter  an  je  1  Pflanze        19.3      20.9 
Zahl  d.  treck  nenBiät- 

ter  an  je  1  Pflanze        12.3      13.9 
Grösst.  Durchmesser 

d.  Wurzeln  in  mm  50 — 97  50-94 
Grösst  Durchmesser 
d.  Würz,  im  Mittel  {I     71.2      68  4 
der  ober- 
irdischen j 

4213 


Frisch- 
gewicht 

Trocken- 
gewicht 


Organe 
von   25 
Pflanzen  ||   ^49  3 

in  9       i 
Trockensubstanzge- 
gehalt   der   ober- 
irdischen   Organe 
in  % 15.4 

Frisch-     l_^^^     ,, 

gewicht    W"''^«!^!  15750 
_      ,         >   von  25    ' 
Trocken-  (  rtn 

.  ,      Pflanzen  ,1 

gcwichtl       .j^  '  1966.6 

Trockensubstanzge- 
halt der  Wurzeln  j 
in  % 12,5 


4370 
737.3 

16.9 
19050 
2366.2 

12.4 


456.9       —       667.5       —        947.7       — 


17.4       19.2 

I 
C.9        14.4 

52-90;58-95 

67.8       70.5 

3170     4088 


15.0       20  2'     10.1 


I 


I 


17.6 


1.8  i     16.5         0.2       18 J 
54—98:60  -  97  65— 94  62— ST 


69.4        74.2  '     74.8 


2430  ,  4460      1450 


435.0  I  653.5     276.7 


657.1  1  15^.5 


75.4 


4195 


682.7 


13.7 


15.9:     11.4'      14.7 


14615    18220118295 


1708.2 


11.7 


I 
2163.0  1812.7 


19062 


109       16.J 


22070   24030 


2115.0.  2327.3'  3635 J 


11.9         9.9  I     11.1 


10.5  !     15.1 


Es  wurde  viermal  abgeblattet:  am  16.  Juli,  13.  August,  10.  Sep- 
tember und  8.  Oktober.  Jedesmal  wählte  man  50  möglichst  gleich  ent- 
wickelte Pflanzen  aus,  von  denen 

am  16.  Juli  ...  25  Pflanzen  ihrer  Blätter  bis  auf  je  5, 

„    13.  August      .  25  „  „  „  „  „     „    6, 

„    10.  September  25  „  „  „  „  „     „   7-8, 

„     8.  Oktober    .  25  „  „  „         „  „     „  7—8 
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beraubt  worden ,  während  die  übrigen  je  25  Pflanzen  ihre  sämtliehen 
Blätter  behielten  und  zum  Zwecke  der  bei  der  1.  Reihe  am  22.,  bei 
der  2.  Reihe  am  23.,  bei  der  3.  Reihe  am  24.  und  bei  der  4.  Reihe 
am  25.  Oktober  erfolgenden  Ernte  ausgezeichnet  wurden. 

üeber  die  Ernteergebnisse  giebt  die  vorstehende  Zusammen- 
stellung Aufschluss: 

Aus  diesen  Zahlen^  sind  folgende  Schlüsse  zu  ziehen: 

1.  Das  Abblatten  vermindert  in  allen  Fällen  das  Frisch-  und 
Trockengewicht  der  Wuraeln.  Die  Pflanzen  der  4.  Reihe  haben  sich 
entschieden  unter  günstigeren  Verhältnissen  befunden,  als  die  der 
übrigen  Reihen;  einige  Versuchsergebnisse  verlieren  dadurch  an  Be- 
weiskraft. 

2.  Zur  Zeit  der  Ernte  beträgt  der  Trockensubstanzgehalt  der  ober- 
irdischen Organe  und  der  Wurzeln  der  nicht  entlaubten  Pflanzen  mehr^ 
als  der  Trockensubstanzgehalt  der  nämlichen  Organe  der  abgeblatteten 
Rüben;  nur  die  Wurzeln  der  I.Reihe  machen  hiervon  eine  Ausnahme. 
Es  gebt  daraus  hervor,  dass  der  Reifegrad  der  nicht  entlaubten  Pflanzen 
und  ihrer  Organe  ein  höherer  war. 

3.  Die  früher  entblätterten  Pflanzen  trugen  eine  grössere  Anzahl 
trockener  Blätter  als  die  später  abgeblatteten.  Dies  ist  wohl  haupt- 
sächlich der  Grund,  dass  die  oberirdischen  Teile  der  ersteren  reicher 
an  Trockensubstanz  waren,  als  die  letzteren.  Weil  aber  —  Reihe  4 
ausgenommen  —  auch  die  Wurzeln  der  früher  entblätterten  Pflanzen 
verhältnismässig  mehr  Trockensubstanz  enthielten  als  die  der  später 
entlaubten,  so  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  auch  die  Organe 
jener  bessei*  ausgereift  waren  als  letztere.  Die  jugendlichen  Pflanzen 
waren  eher  imstande,  den  ihnen  durch  das  Abblatten  zugefügten  Schaden 
in  längerer  Vegetationszeit  wenigstens  teilweise  auszubesseiii ,  als  die 
später  entblatteten,  die  einen  weit  grösseren  Blätterverlust  erfahren 
nnd  nur  noch  eine  kurze  Vegetationszeit  vor  sich  hatten.  Hiermit  und 
mit  dem  grösseren  Gehalte  der  nicht  entlaubten  Rüben  an  Trocken- 
substanz ist  auch  die  weitere  Thatsache  im  Einklang,  dass  die  später 
abgeblatteten  Pflanzen  absolut  und  verhältnismässig  weniger  trockene 
Blätter  trugen  als  die  früher  entlaubten.  Die  geringe  Zahl  der  den 
Pflanzen  gelassenen  und  nachgewachsenen  Blätter  musste  den  Pflanzen 
in  assimilationsfähigem  Zustande  erhalten  bleiben,  wenn  die  Weiter- 
entwickelung der  Wurzeln  nicht  noch  mehr  gehemmt  werden  sollte, 
als  dies  so  schon  der  Fall  gewesen  ist,  und  zwai*  um  so  mehr,  je  we- 
niger  die  Pflanze  Gelegenheit  hatte,   in  der  folgenden  Vegetationszeit 

59* 
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das  Genom meoe  zu  ersetzen.  Am  grössten  ist  zweifelsohne  der 
Trockensubstanzzu wachs  nach  dem  Abblatten  bei  den  im  jagendlicb^^n 
Zustande  entblätterten  Pflanzen  gewesen;  hierfür  spricht  eben  der  in 
den  ersten  Reihen  weit  grössere  Nadhwuchs  an  Blättern. 

4.  Die  Ansbente  an  Trockensubstanz  der  oberirdischen  Organe  der 
abgeblatteten  Pflanze  ist,  wenn  man  die  abgenommenen  Blätter  mit 
in  Rechnung  zieht,  durchaus  grösser,  als  die  der  nicht  abgeblatteten 
Pflanzen ; 


1.  Reihe  2.  Reihe  3.  Reihe 

^  ^  i  ^ 


4.  Reibe 
9 


136.66 

456.87 

649.32 '  435.03 

785.98  1  891.90 

737.28 

653.47 

48.70 

238.43 

667.53 


276.73 


^7  74 


158.52 


944.26  11106^ 


657.06     68174 


287.18     423^ 


Trockensubstanz   in  dem  durch  Abblatten  ge- 
wonnenen Futter 

yy  in      den       nachgewachsenen 

Blättern 

„  im  Ganzen 

„  in    den    Blättern    der    nicht 

entlaubten  Pflanzen .    .     . 
Mehrertrag  an  Blätter-Trockensubstanz  infolge 

des  Abblattens 

Um  die  Frage  zu  beantworten,  welchen  Elnflnss  das  Abbiatten 
auf  den  Futterwert  der  Erzeugnisse  hat,  und  ob  der  Mehrertrag  an 
tierischen  Nährstoffen  in  den  oberirdischen  Teilen  den  Minderertrag 
davon  in  den  Wurzeln  ausgleicht,  wurden  Futter wertsbestimroungen- 
ausgeführt. 

Aus  den  Untersuchungen,  deren  Ergebnisse  im  Original  in  eine- 
grossen  Tabelle  zusammengestellt  sind,  geht  hervor,  dasa  allerdings^ 
entsprechend  der  durch  das  Abblatten  vermehrten  Blättermasse,  auch 
die  darin  enthaltenen  Nährstofi'e  denen  der  Blätter  der  nicht  entlaubten 
Pflanze  gegenüber  fast  durchweg  mehr  betrugen,  dass  aber  die  in  sämt- 
lichen Blättern  und  in  den  Wurzeln  der  abgeblatteten  Pflanzen  ent- 
haltenen tierischen  Nährstofi'e  nicht  ebenfalls  durchgängig  in  grösserer 
Menge  vorhanden  waren,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Ernte  an  Rob» 
protein,  Eiweissstofi'eu ,  Rohfett,  stickstofffreien  Extraktivstoffen  nni 
Rohfaser  in  den  Wui'zeln  der  entlaubten  Pflanzen  ausnahmslos  geringer 
war,  als  die  Ernte  an  denselben  Stoff'en  in  den  Wui'zeln  dei*  unberOhrt 
gelassenen  Rübenpflanzen. 

Ueber  das  Verhältnis  der  Nährstoffe  in  den  Blättern  giebt  (oU 
gende  Zusammensetzung  Aufschluss  in  der  A  für  die  abgenommen^i> 
und  nachgewachsenen  Blätter,  B  für  die  Blätter  der  nicht  entlaid>te& 
Pflanzen  gilt. 
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In  g\ 

1.  Beihe 
A           B 

Unter-  1      2.  Beihe 

Unter- 
schied 

S.  Beihe 

Unter» 

schied  ,|     ^           3 

1      A      1      B 

schied 

Rohprotein .    .     . 

141.45 

136.59 

+  4.86j|l68.15 

111.07 

+  57.08J|l64.90;i20.7l 

+  44!ü 

Darin    Eiweiss- 

+   36.23 

! 

stoffe    .     .     . 

(96.23 

105.29 

—  9.06  118.19 

82.72 

124.48 

96.65 

+  27.83; 

Rohfett   .... 

14.61 

13.47 

+   1.14|    17.58 

12.16 

+      5.4^ 

27.99 

9.30 

+  18.6( 

Stickstofffreie 

1 

Extraktstoffe    . 

311.95 

307.39 

+  4.56394.85 

293  39 

+101.46 

431.70 

268  26 

+163.4^ 

Rohfaser     .    .    . 

103  97 

111.40 

'—  7.43  112.82 

96.94 

+   16.78!  118.65'l00.07 

+   18.5( 

Reinasche    .     .     . 

147.00 

121.42 

+25.58J  167.34 

109.78 

+  57.56  161.51'   99.49 

+  62.o; 

Kali 

27.56 

22.10 

+  5.4td    23.48 

18.61 

+     4.87     14.72 

17.74 

—    3.0; 

Kalkerde "... 

31.97 

29.35+  2.62   34.16 

26.15 

+    8.01    37.17 

23.35 

+  13.8! 

Magnesia     .     .    . 

1191 

11.55+  0.3^    15.78 

11.02 

+     4.7^'    15.55 

8.01 

+      7.5^ 

Phosphorsäure 

9.52 

8.93 

+   0.5»!    11.91 

7.79 

+     4.12 

11.47 

7.62 

+     3.8! 

Die  folgendeo  Zahlen  geben  die  in  den  sämtlichen  Organei 
(Blätter  und  Wnrzeln)  von  25  entblätterten  (A)  und  nicht  entblät 
terten  (B)  Pflanzen  enthaltenen  und  in  jenen  mehr  oder  weniger  ge 
ernteten  Nährsoffe  an. 


In  gi 

1.  Reihe         !    Unter-            2.  Beihe 

~ 

A              B 

schied   r-^      1       B    - 

Rohprotein    . 

,  364.17 

365.94 

—     1.77    309.22 

288.24 

+  20.98 

346.48 

317  27 

+  29 

Darin      Ei- 

1 

weissstoffe  . 

(213.07 

257.66 

-   44.59 

210.16 

208.19 

+      1.9t 

246,98 

235.28 

+  11.: 

Rohfett.    .    . 

24.97 

35.05 

—  10.98 

26.75 

33.98 

—     7.23      40.02 

27.39 

+  12 

Stickstofffreie 

i 

Extraktst.  . 

1744.81 

2106.81 

—362.00  1709.74 

1907.01 

—197.27  1725  72 

1817.08—  91 

Rohfaser    .    . 

!  268.94 

297.09 

—  28.15 

254.78 

319.93 

—  65.15   318.52 

326.281—    7 

Reinasche .     . 

;  279.17 

249.08  +  30.11 

268.12 

231.28 

+  36.84    259.37 

215.55|+  43 

Kali  .... 

.     89.14 

75  85 

+  13.29: 

62.li 

64.45 

—     2.30      58  78 
+   11.98       25.92 

66ooi—    7 

Natron  .    .     . 

.     23.18 

27.39 

-    4.2l! 

40.63 

28.65 

21.55 

+    4 

Kalkerde  .    . 

1     40  88      40.25 

+      0.63|     40.70|      35.47 

+     5.2ÜJ      46.86 

33.14J+  13 

Magnesia  .    . 

I      17  77 

18.00 

—     0,23 1     20.77 

19.07 

+     1.70      18.25 

13.78+     4 

Phosphors.     . 

1    28.03 

27.89 

+     0.14 

27.79 

28.44 

—      0.66 

1    32.06 

24.47 

+     7 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  ein  frühzeitiges  Abblatten  die  Ge- 
samteinte  an  organischen  Nährstoffen  verändert;  je  später  entblätteil 
wird,  desto  geringer  werden  diese  Verluste  und  machen  sie  beim  Roh 
protein,  Rohfett  und  den  Eiweissstoffen  schliesslich  sogar  einen  Mehr 
ertrag  infolge  des  Entblätterns  Platz.  Es  ist  dies  deshalb  noch  be- 
sonders hervorzuheben,  weil  die  später  abgeblatteten  Pflanzen  auch  viel 
weniger  abgestorbene  Blätter  enthielten    als    die  früher  oder  gar  nichl 
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entblätterten  Pflanzen  und  also*  die  Blätter  jener  Pflanzen  sieber  ein 
schmackbafteres  Futter  gewesen  wären. 

Aus  den  im  Original  mitgeteilten  Analysen  ist  ersicbtlich^  da» 
die  Trockensubstanz  der  abgenommenen  und  der  beim  Abblatten  den 
Pflanzen  belassenen  und  nachgewachsenen  Blätter  reicher  an  Salzen 
überhaupt  (Reinasche);  an  Kali^  Natron  und  Chlor  ist,  als  die  Trocken- 
substanz der  Blätter  der  nicht  entlaubten  Pflanzen,  ein  Umstand^  welcher 
im  Verein  mit  den  anderen,  dass  die  Gesamternte  an  Eeinasche  und 
Alkalien  in  den  Organen  der  entlaubten  Pflanzen  grösser  ist  als  die  an 
den  nämlichen  Stofi'en  in  den  nicht  entlaubten  Pflanzen  gegen  das  Ver- 
fahren des  Abblattens  spricht. 

Die  wegen  ihres  hohen  Salzgehaltes  ohnehin  nur  mit  Vorsicht  zu 
verftltteniden  Rübenblätter  gewinnen  durch  das  Entblättern  nicht  an 
Zuträglichkeit,  und  wird  ausserdem  infolge  des  Abblattens  dem  Boden 
ein  erhebliches  Mehr  an  Mineralstoffen,  im  besonderen  durch  früh- 
zeitiges Entblättern  mehr  Kali,  durch  spätere  Entlaubung  mehr  Kalk- 
erde, Magnesia  und  Phosphorsäure  entzogen. 

Verfasser  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Mhzeitlge  Abblatten 
trotz  des  dadurch  erzielten  Mehrertrages  an  Blätteiii  ein  entschieden 
verlustbringendes  Vorgehen  ist,  und  dass  der  Mehrertrag  an  Eohprotein, 
Eiweisstoffen  und  Eohfett  nach  später  vorgenommener  Entlaubung 
einmal  durch  den  Verlust  an  stickstofffreien  Nährstoffen,  dann  aber 
durch  einen  grösseren  Salzgehalt  der  Blätter  der  entlaubten  Pflanzea 
und  durch   stärkere  Inanspruchnahme   des  Nährstoffvorrates   im  Boden 

aufgehoben    wird.  BrunnemMn. 
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lieber  den  Hand-Separator  von  de  Laval. 

Von  Dr.  Schrodt  und  Dr.  Henzold,  Prof.  W«  Kirchner ,  Dr.  Eugliiiip  and 

Dr.  V«  Klenze, 
ferner  vorläufige  Original-Mitteilung  von  Dr.  W.  Strecker. 

Nachdem  der  Hand-Separator  von  de  Laval  auf  Ausstellungen 
mehrfach  zur  Zufriedenheit  gearbeitet  hat  und  überhaupt  recht  bekaoot 
geworden  ist,  ist  wohl  kaum  noch  eine  nähere  Beschreibung  nötig. 

Es  sei  nur  daran  erinnert,  dass  der  de  Laval'sche  Handseparator 
in  3  Grössen  hergestellt  wird : 
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a)  Handsepai'ator  mit  liegend^  Trommel  für  ca.  120 — 150  • 
Milch  pro  Stande; 

b)  Handseparator  mit   stehender  Trommel   für   ca.  80  —  100  l 
pro  Stande; 

c)  Sogenannter  Baby-Separator  mit  stehender  Trommel  für  ca. 
50—6.0  l  pro  Stande. 

Zwei  dieser  Apparate,  nämlich  die  Handseparatoren  mit  stehender 
und  mit  liegender  Welle,  sind  geprüft  worden. 

Schrodt  und  Henzoldt^)  haben  beide  Apparate  einige  Zeit 
arbeiten  lassen  and  sind  besonders  mit  dem  Appai*ate  mit  liegender 
Trommel  zufrieden  gewesen,  denn  trotz  beträchtlich  über  die  garan- 
tierte Zahl  (120  /  pro  Stande)  gesteigei*ter  Milchmengen  wair  der  Fett- 
gehalt der  Magermilch  im  Durchschnitt  nur  0.226%  und  der  Aus- 
rahmungsgrad  fast  94Va%*  ^^^  Drehung  hat  von  einer  mit  mittleren 
Kräften  ausgestatteten  Person  leicht  ausgeführt  werden  können. 

Aus  der  grossen  Tabelle  der  Verfasser  können  wir  nur  wenige 
Zahlen  bringen: 


Tourc-Dxabl 


des 
Tiieb- 
rades 

40.30 
44.20 
•J2.00 
42.00 


der 
Trommel 


7052 
7735 
7350 
7350 


Tem- 
peratur 

der 
MUch 

oC. 

31.70 

29.00 
30.00 
32.20 


Zulauf  ' 
pro     i 
Stunde 


145.20 
151.90 
160.50 
150  20 


Mittel    41.70      7304       30.60    |  150.10 


Kahm 


19.90 
25.10 
20.20 
17^ 
23  20 


Maffer- 
miloh 


Fettgehalt         | 


der 
Voll- 
milch 


79.30 
73.70 
78.80 

^2  30 
76.20 


3.22 
2.83 
3.15 
2.90 
3.10 


der 
Mager- 
milch 
% 

0.12 
0.16 
0.27 
0.25 
0.23 


AU8- 

rahmuDge- 
grad 


I 


97.02 
95.65 
93.17 
92.86 
94.40 


Die  Versuche  am  Handseparator  mit  stehender  Welle 
sind  zwar  nicht  schlecht  aber  doch  weniger  befriedigend  ausgefallen, 
denn  bei  einer  stündlichen  Leistung  von  80  kg  Milch  und  40  Um- 
drehungen des  Triebrades  oder  6000  Umdrehungen  der  Trommel  hielt 
die  Magermilch  der  mit  30^  C.  aufgegebene  Milch  0.412%  Fett  und 
war  der  Aufrahmungsgrad  89  89. 

Die  Arbeit  mit  diesem  Instrument  hat  sich  in  Kiel  als  ziemlich 
ermüdend  gezeigt,  und  möchte  nicht  sicher  und  gut  länger  als  eine 
Stunde  von  einer  mittelstarken  Person  auszuführen  sein. 

Kirchner^)  hat  den  Handseparator  mit  liegender 
Welle  geprüft   und   gefunden^   dass  ein    kräftiger  Mann   dazu  gehört, 


»)  Milchzeitung;   16.  Jahrg    1887,  Nr.  14,  S.  258^2( 
«)  Milchzeitung,  16.  Jahrg.  1887,  Nr.  25,  S.  470—47 


-262. 
3. 
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•den  Apparat  eine  Stande  im  Gange  zu  halten,  und  dass  bei  längerer 
Arbeit  Wechsel  des  Personals  nötig  wird. 

Verfasser  hat  möglichst  die  40  Touren  in  der  Minute,  welche 
7045  Umgängen  der  Trommel  entsprachen,  einzuhalten  gesucht  und  die 
Milch  mit  28*/^  bis  33*^  R.  aufgeben  lassen. 

Die  Resultate  sind  in  einer  grossen  Tabelle  niedergelegt,  ferner 
aber  auch  in  einen  anderen,  zu  welcher  Verfasser  dieselben,  da  die 
Tourenzahl  zwar  annähernd  aber  nicht  ganz  genau  40  gewesen  ist, 
nach  der  von  PI  ei  seh  mann  ^)  gegebenen  Regel,  wonach  die  Aus- 
rahmung sich  im  Verhältnisse  der  Quadrate  der  Geschwindigkeitszahlen 
steigert  (d.  h,  der  Fettgehalt  der  Magermilch  sich  in  diesem  Verhälnis 
vermindert),  auf  eine  Geschwindigkeit  von  40  Touren  des  Triebrades 
oder  der  Kurbel  umgerechnet. 

So  wurden  u.  a.  erhalten: 


Kammer 

des 
Versuch» 


15 

18 
10 

8 
7 


Temperatur 
der  Milch 

Zulauf 
pro  Stund a 

L  •^•„ . 

vg 

30.50 

145  60 

30.20 

150.70 

31.00 

143.50 

30.70 

156.S0 

30.60 

15210 

Fettgehalt 


Aqs- 


Bahm     Magermilch  ^er  ganzen  j  der  Maurer-  \  rahmuB«. 
MUch  milch         '^»'"»«*«^ 


21.90 
20.60 
17,70 
19.50 
19.80 


77.00 
78.20 
80.90 

79.40 
79.90 


gTad 


2.54 

2.97 
3.33 

3.10 

2.83 


0.31 
0.31 
0.51 
0.63 
0.68 


93.90 
91.S0 
87.60 
83.90 
80.80 


78.70 


2.89 


0.47 


87.» 


Mittel    j     30.60      1    148.60    \    20.10 

Die  Ausrahmung  ist  somit  auf  im  Durchschnitt  0.47  %  Fett  in  der 
Magermilch  und  einen  üebergang  von  87.3%  des  Fettes  der 
Vollmilch  in  den  Rahm  gelangt,  ein  Resultat,  welches  zwar  nicht  aus- 
gezeichnet gut,  aber  doch  jedenfalls  besser  ist  als  die  2iahlen  der 
früheren  Aufrahmungsmethoden. 

Im  weiteren  erörtert  der  Verfasser  die  Frage,  ob  und  wann  dem 
kleineren  Landwirte  der  Ankauf  einer  Handcentrifuge  zu  empfehlen  ist, 
oder  ob  es  vielmehr  besser  sein  wird,  die  Beteiligung  des  Betreifenden 
an  einer  grösseren  Molkerei  mit  Dampfbetrieb  zu  befürworten.  £a  ist 
dies  nicht  im  allgemeinen,  sondern  nur  für  den  besonderen  Fall  zu 
entscheiden. 

Der  Verfasser  schliesst  mit  den  Worten:  ^Dass  mit  dem  Hand> 
Separator  eine  befriedigende  Entrahmung  der  Milch,  die  Gewinniing 
süssen  Rahms  und  süsser  Magermilch,  die  vollkommene  Reinigung  der 


»)  Siehe  diese  Zeitschrift,  10.  Jahrg.  1881,  S.  264. 
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Milch  u.  8.  w.  zu  erreichen  ist,  haben  wir  gesehen^  und,  wo  man  auch 
in  einer  kleinen  Wirtschaft  die  füi*  die  Durchftthning  des  Centrifugal- 
verfalirens  notwendigen  Vorschriften  besorgt,  arbeitet  der  Handseparator 
vorzüglich." 

pjugling  und  v.  Klenze^)  haben  den  Handseparator  mit 
liegender  Trommel  geprüft,  äussern  sich  sehr  günstig  dar- 
über und  heben  hervor,  dass  der  Apparat  sogar  bei  der  sehr  fett- 
reichen Schweizer  Milch  gut  ausgerahmt  hat. 

Die  Milch  wurde  mit  Temperaturgraden  von  25 — 31^  aufgegeben 
nnd  zwar  in  Mengen,  welche  zwischen  105  und  147  /  pro  Stunde  in 
den  einzelnen  Versuchen  schwankten. 

Die  Umdrehungszahlen  des  Triebrades  wuiden  möglichst  genau  auf 
40  pro  Minute  eingehalten,  was  sich  ohne  jede  Schwierigkeit  aus- 
führen Hess. 

Die  Magermilch  hielt  häufig  0.29 — 0.30%,  bei  niedrigerer  Tempe- 
ratur der  Milch  auch  mehr,  bis  0.46%  Fett,  die  Ausrahmung  war 
90 — 96.6,  je  nachdem  weniger  oder  mehr  Rahm  gewonnen  und  die 
Milchtemperatur  niedriger  oder  höher  war.  Einige  Zahlen  der  Verfasser 
sind  folgende: 


Tourenzahl    Temperatur       Zulauf 

des         <  der  Milch    pro  Staude . 
Triebrades  i         ©c 


j 


40 
40 
40 
40 


31 
30 
31 
25 


Die  Verfasser 


i 

135 
147 
133 
146 

heben 


Rahm 

% 

23.00 
28.00 

12.80 
21.20 


Mager- 
milch 


76  40 
71.00 
87.20 

78.80 


Fettgehalt 


)  der  gansen    der  Mager- 
!      MUch  milch 


Aus- 

rakmungs- 

grad 


5.72 
4.19 
4.01 
4.19 


I 


0  25  !  96.60 

0.2»  I  94.30 

0.30  j  93.40 

0.46  91^ 


hervor,   dass  man    die  Tourenzahl  40  inne- 


halten, oder  lieber  auf  41 — 42  steigern  soll,  und  dass  man  die  Milch 
am  besten  Kübel  weise  kuhwarm  sofort  zum  Abrahmen  giebt 

Das  Drehen  kann  von  einem  jungen  Mann  oder  einer  Frau  ohne 
Ueberanstrengung  stundenlang  ausgehalten  werden. 

Da  nun  die  Resultate  sehr  günstig  sind,  die  erforderliche  Kraft 
gering  ist  und  z.  B.  in  der  Schweiz  sehr  leicht  sogai*  durch  einen 
kleinen  Wasserlauf  geliefert  werden  kann,  so  empfehlen  die  Verfasser 
die  Maschine  sehr.  ose.  159. 191)    Toiiens. 

Im  Anschluss  an  obige  Mitteilungen  möge  als  vorläufige  Origi- 
nal n  0 1  i  z  ein  Bericht  von  Dr.  Strecker  über  Versuche  mit  dem  H a n d- 

*)  Milchzeitung,  16.  Jahrg.  1887,  Nr.  30,  S.  569-571. 
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Separator  mit  liegender  Trommel  folgen;  die  Verwichc 
sind  im  landwirtschaftlichen  Institute  in  Qöttingen  ausgeführt  und 
werden  ausführlich  im  Journal  ftli*  Landwirtschaft  erscheinen. 

Dr.  Strecker  schreibt  folgendermassen : 

Nach  den  Versuchen  im  hiesigen  landwirtschaftlichen  Institut  ent- 
rahmte der  geprüfte  Separator  bei  einer  stündlichen  Leistung 
von  128  kg  die  Milch  zu  93.4%  bei  einer  durchschnittlichen 
Wärme  derselben  von  30  ^  C.  und  einem  durchschnittlichen  Fett- 
gehalt von  3  30%,  ein  Resultat,  welches  auch  von  den  grösseren  Appa- 
raten mit  Eraftbetrieb  nicht  mehr  viel  ttbertroffen  werden  kann. 

Eine  gesetzmässige  Abhängigkeit  des  Ausrahmungsgrades  von  dem 
verschiedenen  Fettgehalt  der  Milch  und  von  der  Menge  der  aus- 
geschleuderten Milcli  konnte  nach  den  Versuchen  nicht  ermittelt 
werden ;  der  Aufrahmungsgrad  ist  auch  hier  vor  allen  Dingen  abhängig 
von  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Trommel  und  nimmt  mit  der 
grösseren  Geschwindigkeit  derselben  zu,  so  dass  es  sich  empfehlen 
dürfte,  womöglich  mehr  als  40  Umdrehungen  in  der  Minute  an  der 
Kurbel  hervorzubringen. 

Die  Krafterfordeniis  war  bei  der  geprüften  Maschine  und  be 
gutem  und  anhaltendem  Schmieren  derselben  eine  ziemlich  grosse,  da 
ein  mittelstarker  Mann  —  Gewicht  64  kg  —  nach  einer  halben  Stande 
stark  schwitzte  und  ermüdet  wai-,  und  eine  kräftige  Frau  —  Gewicht 
67  kg  —  nach  50  Minuten  ganz  erschöpft  mit  dem  Drehen  aufhören 
musste.  Zum  Betriebe  des  hier  geprüften  Separators  würden  in  der 
Praxis  demnach  wohl  2  Personen   erforderlich   gewesen  sein. 

Wenn  auch  der  Preis  des  Handseparators  ein  ziemlich  hoher  ist 
—  550  Ji  —  und  daher  für  jeden  einzelnen  Fall  immer  eine 
Rentabilitätsrechnung  angestellt  werden  muss,  so  bringt  doch  die  Mög- 
lichkeit der  Centrifngalentrahmung  der  Milch  so  nele  Vorteile  für  die 
mittleren  und  kleineren  Wirtschaften  mit  sich,  dass  im  Interesse  der 
Letzteren  zu  wünschen  übrig  ist,  die  glückliche  Erfindung  mit  ihrer 
vorzüglichen  Arbeit  möge  in  der  Praxis  eine  grosse  Verbreitung  finden. 

Ueber  verschiedene  Schweizer  Käse-Sorten. 

Von  F.  Beneke  und  Prof.  E.  Schulze^). 

In  sehr  langer  Abhandlung  wird  über  die  seit  Jahren  fortgesetzten 
Versuche  von  Schulze  und  verschiedenen  Mitarbeitern  im  Zusammen- 
hange berichtet. 

^)  Landwirtschaftliche  Jahrbücher,  16.  Bd.,  S.  317—400. 
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Wir  verweisen  in  Hinsicht  auf  den  „Emmenthaler"  Käse  auf 
die  früher  in  dieser  Zeitschrift  gebrachten^)  Referate  und  begnügen  uns  mit 
einigen  Mitteilungen  besonders  über  verschiedene  andere  Käse  der  Schweiz. 

Spalen-Käse^)  ist  in  seiner  Bereitung  und  auch  in  seiner  Zu- 
sammensetzung dem  Emmenthaler- Käse  ähnlich. 

Greyerzer  Iväse  ist  ebenfalls  ähnlicher  ^atur.  es  wird  die  za 
seiner  Bereitung  dienende  Milch  mit  Safran  gelb  gefärbt. 

Vacherin-Käse  ist  eine  kleinere  4—5  kg  schwere  weniger 
fest  gepresste,  seltener  bereitete  Käsesorte. 

Bellelay-Käse  ist  ein  einzeln  im  Berner  Jura  bereiteter  Käse 
von  5— 10  Ar^r  Gewicht,  bei  dessen  Bereitung  der  gelabte  und  zerkleinerte 
Brach  einige  Zeit  in  der  Molke  auf  43—45^  „nachgewärmt"  wird. 

Glarner  Schabzieger,  der  bekannte  sog.  Kräuterkäse,, 
wird  aus  Quark  hergestellt,  welcher  einige  Wochen  unter  Pressung  ge- 
standen hat  Die  Schabzieger  Fabrikanten  kaufen  diesen  Quark  und 
kneten  100  Äy  desselben  mit  4  —  5  kg  Salz  und  2.5  kg  Pulver  von 
Ziegerklee  (Melilotus  coernleus)  zusammen.  Die  Masse  wird  dann 
geformt  und  ansgeti'oc^knet ,  letzteres  erfordert  2 — 6  Monate,  und  nacb 
Jahresfrist  ist  die  volle  Güte  eiTeicht. 

Die  Resultate  sind  in  Kollektiv-Tabellen  niedergelegt;  Tabelle  20 
möge  hier  folgen: 


Wasser   ...... 

'\ 

i  »1 

a  -3  5 

a  5  t 

30—37 
28—35 
31—35 

43-48 

6—7 
47—49 

.28 
34 
38 

u 

41 
27 
33 

ll 

>  X 

54 
24 
22 

31 

40 
30 
30 

tiA  © 
47 

Fett 

7 

Fettfreie     Trockensubst 

46 

Gesamtasche 

Stickstofffreie  Substanz 
Gesamtstickstoff .     .    . 

\ 

4.60 6.80 

26—31 

3.70 4.10 

9.6«-H.,o 
37-38 

5.50 

7.10 
31 

4.50 

4.70 

28 

4.20 

3.,o     4.70 
19       26 

2.70         3.70 

lO.ia 
39 

5.90 

Kochsalz     ..... 
Kochsalzfreie  Asche    . 

1    1.20       4.20 
1    2.60-3.40 

6.70 — 7.50       4.50 
2.90-3.50       2.90 

2..0 

2.6« 

1.80 
1.3» 

3.4« 
1.40 

7.50 
2.60 

Proteinstoffe  .... 
Stickstoff  derselben     . 

1    19—25 

,  2.^0—3.70 
,5.30—6.90 
1  0.58— 0.85 

31        '    26 

4.60           1     4.00 

6.10 6.30       4.60 

0.9O               0.48 

23    1    16 
3  60  ,  2.10 

24 

3.50 

32 
5.10 

Eiweisszersetzungsprod. 
Stickstoff  derselben     . 

5.10 

0.64 

2  80 
0.34 

1.40 
0.2O 

7.6» 
0.85 

NucleYn 

1 

0.12—0.23 

0.,5 

0.28 

0.,8 

0.47 

0.22 

(0.8») 

1)  Weidmann,    diese  Zeitschrift,    12.  Jahrg.  1883,   S. 
Schulze,  14.  Jahrg.1884,  S.  266. 

*)  Fleischmann's  Handbuch  des  Molkereiwesens,  S. 
')  Fromage  de  Gruj^re. 
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Es  ergiebt  sich  ans  diesen  Zahlen,  dass  die  Prozente  des  Fettes 
natürlich,  je  nachdem  der  betreffende  Käse  ans  fettreicher  oder  fett- 
armer Milch  bereitet  ist,  sehr  wechseln,  ferner,  dass  der  Gehalt  an 
Asche,  sei  es  mit  Einschluss  des  Kochs alzes,  sei  es  nach  Ab- 
rechnung des  letzteren  ebenfalls  wechselt;  der  Hauptbestandteil  der 
Asche  ausser  Kochsalz  ist  nun  nach  den  Verfassern  p b o s - 
phor saurer  Kalk,  und  folglich  wird  letzterer  bei  der  Bereitung 
von  Vaclierin-  und  Bellelay-Käse  (sowie  auch,  wenn  auch  weniger,  bei 
Schabzieger)  in  geringerem  Masse  niedergeschlagen  als  bei  den 
übrigen. 

Wie  näher  ausgeführt,  sind  die  Hauptbestandteile  der  stickstoff- 
haltenden Substanz  des  Käses  das  ^Kaseoglutin^  und  vielleiclit 
peptonartige  Stoffe,  eine  im  Magensaft  unlösliche  Substanz,  das  Nudeln ; 
daneben  aber  kommen  die  Zersetzungsprodukte  von  Eiweiss 
Substanz  (Tyrosin,  Leucin,  Ammoniak  etc.  siehe  die  früheren  Berichte 
in  dieser  Zeitschrift)  in  wechselnder  Menge  vor,  und  die  obige  Tabelle, 
sowie  die  folgende  bringen  näheres. 


Emmenthaler  Fettkäse  . 
„  Magerkäse 

Spalenkäse 

Greyerzer  Käse  .  .  . 
Vacherin-Käse .  .  .  . 
Bellelay-Käse  .... 
Glarner  Schabzieger 


100  Theile  der  | 

Btickstoff haltigen   Sab-    i' 

stanx    enthalten  11 


ProteTn- 
Stoffe 

73  —  81 
83 
85 
81 
85 
95 
81 


EiweiBB- 

zersetzangB- 

produkte 


Von  100  Theilen 

des  Gesanitatiokstoff«« 

fallen  auf 


Protetn- 
Btoffe 


17 
15 
19 
15 
*5 
19 


Eiwein- 

sersetzaiu;«- 

prodaklc 


19  —  27      78  —  85.5     14.5  —  22 


84 
89 
85 
88 
95 
86 


16 
11 
15 
12 
5 
14 


Man  sieht,  dass  während  \,j  bis  ^/^  der  Proteinstoffe  im  Emmen- 
thaler Käse  in  Eiweisszersetzungsprodukte  umgewandelt  ist,  dies  beim 
Bellelay-Käne  nur  zu  5—6%   stattgefunden  hat. 

In  weiteren  Tabellen  giebt  B  e  n  e  k  e  ^)  an ,  wie  viel  von  den 
Proteinstoffen  der  Käse  in  Wasser  löslich  ist. 


1)  Milchzeituug,  16.  Jahrg.  1887,  Nr.  28,  S.  530—536. 
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Gehalt 
des  Käses  an  | 
ProteYnstoffen 


Emmenthaler  Fettkäse  .    .    .  19  —  25 

„            Magerkäse    ...  31 

Spalenkäse 26 

Greyerzer  Käse 23 

Yacherin  -  Käse 1  16 

ßellelay-Käse *  24 

Glamer  Schabzieger      .    .    .     ,  32 


Von  100  Theilen 
ProteTnstoffe      der  ProteTnstoffe  sind 
im  Extrakt  in  den  Extrakt 

'         übergegangen 


1.1  —  1.4 
5.6  —  6^ 

3.9 

1.7 

5.5 

6.4 

4.9 


5-  7 
18  —  21 
15 
8 
34 
26 
15 


Verfasser  weist  darauf  hin,  dass  der  Emmenthaler  Fettkäse  am 
wenigsten  in  Wasser  lösliches  Ei  weiss  enthält,  und  dass  man  wohl 
daraus  den  Schluss  ziehen  kann,  dass  er  von  den  obigen  Sorten  zu 
den  am  schwersten  verdaulichen  gehört,  während  der  Wassereiche 
Vacherin-Käse  (mit54%  Wasser)  verhältnismässig  das  meiste  in  Wasser 
lösliche  Eiweiss  enthält 

In  Hinsicht  anderer  Zahlen  und  Schlüsse  des  Verfassers  müssen 
wir  auf  unsere  Qnelle  verweisen. 

Weiter  haben  die  Verfasser  sich  mit  den  im  Lab  und  im  Käse 
vorkommenden  Organismen  und  ihrer  Rolle  beim  Reifungsprozess  des 
Käses  beschäftigt^).  Da  stets  Bakterien,  welche  dem  Bacillus  subtilis 
angehören,  während  des  Reifens  beobachtet  wurden,  und  da  Bacillus 
subt  die  Eigenschaft  besitzt^  Eiweissstoffe  in  Pepton  überzuführen  ^  so 
schreibt  Beneke  ihm  eine  derartige  Wirksamkeit  zu,  doch  ist  dies 
noch  nicht  bewiesen,  da  die  Bakterien  auch  nur  Begleiter  sein  können, 
und  ein  nicht  organisiertes  Ferment  die  Peptcnisierung  bewirken 
könnte.  Diese  Bakterien  werden  aus  der  Labflüssigkeit  ^stammen,  wo 
sie  nie  fehlen. 

Hefe  ist  nicht  von  den  Verfassern  gefunden  worden,  sie  kann 
jedoch  in  der  Käsemasse  leben,  und  Beneke  glaubt,  dass  sie,  wenn 
sie  vorkommt,  das  gefürchtete  „Aufblähen"  der  Käse  veranlasst. 

(163.  190)  Tollens. 

*)  Siehe  auch  Beneke  im  Chemischen  Centralblatt,  3.  Folge,  18  Bd., 
Nr.  25,  S.  668—669;  daselbst  nach  Centralblatt  für  Bakteriol.  und  Para- 
sitenk.  1,  S.  521—526. 
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Gäirung,  Fäulnis  und  Verwesung, 

Ueber  die 

Cntbindung    freien   Sticicstoffes  bei    der   Fäulnis   und    Nitrifikation. 

Von  Dr.  0.  Kellner  (Referent)  und  T.  YoshiP). 

Bei  Untersuchungen  über  die  Veränderungen  wasserhaltiger  Potter- 
tnittel  beim  Einsäuern  in  Mieten  unter  Anwendung  von  Gefässen  mit 
luftdichtem  Verschluss,  hatte  Verfasser  schon  früher  beobachtet,  dass 
neben  einer  tiefeingreifenden  Zersetzung  der  EiweissstoflFe  sehr  beden- 
tende  Verluste  an  gebundenem  Stickstoff  auftreten.  Nach  einer  spa- 
teren Unf ersuchung  mit  J.  Sawano  stellte  sich  heraus,  dass  diese 
Verluste  nur  scheinbare  waren,  der  beim  Trocknen  des  gesänerteo 
Materiales  zum  Zwecke  der  chemischen  Analysen  trotz  der  Gegenwart 
^ines  grossen  Ueberschusses  freier  nicht  flüchtiger  organischer  Säuren 
Ammoniak  durch  Dissociation  in  Freiheit  gesetzt  und  an  die  Lufi 
abgegeben  wird.  Das  beim  Trocknen  entweichende  Ammoniak 
deckte  sich  vollkommen  ntit  dem  vermeintlichen  Stickstoffdefizit.  Es 
Hess  sich  aus  den  Untersuchungen  der  Schluss  ziehen,  dass  bei  der 
durch  Milchsäureferment  hervorgerufenen  Gärung  wasserreicher  orga- 
nischer Substanzen  unter  Luftabschluss  eine  Entbindung  freien  Stick- 
stoffs nicht  stattfindet. 

Bei  der  Ausführung  dieser  Arbeiten  hatten  die  Verfasser  bemerkt 
-dass  zugleich  mit  dem  Ammoniak  aus  den  gegorenen  Substanzen  flücli- 
tige  Säuren  an  die  Luft  abgegeben  werden  und  man  deshalb  das  ent- 
weichende Ammoniak  nicht  einfach  durch  Auffangen  in  Säuren  nod 
Titration  bestimmen  kann.  Da  diese  Methode  jedoch  beträchtlich  bei 
einer  Anzahl  von  Fäulnis  versuchen  in  Anwendung  gekommen  ist  und 
somit  zu  kleinen  Fehlern,  die  dann  als  Stickstoffverlust  gedeutet 
wurden,  Veranlassung  gegeben  haben  kann^  so  nahmen  Verfasser 
die  Untersuchungen  wieder  auf  unter  Rücksichtnahme  auf  die  Kitri* 
fikation. 

Zu  den  ersten  Versuchen  wurden  feingemahlene  Sojabohnen,  Milch 
und  Fischmehl  verwendet  und  die  Fäulnis  durch  Zusatz  von  10  ccm 
gefaultem  Harn  eingeleitet;  die  Bohnen  und  das  Fischmehl^  20  ^  f&r 
je  einen  Versuch,  wurden  ausserdem  mit  je  33  ccm  Wasser  ange- 
feuchtet.    In  einigen  dieser  Versuche  war  Gips  als  ammoniakbindendes 

*)  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie,  1887,  Band  XII,  Heft  1  u.  2, 
5.  95—102. 
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Mittel  in  geringen  Mengen  zugesetzt  worden.  Die  Mischung  der  Sub- 
stanzen wurde  in  kleinen  weithalsigen  Fläschchen  vorgenommen  und 
letztere  mit  paraffinierten  Kautschukstopfen  verschlossen,  welche  je 
zwei  gekrümmte  Glasröhren  trugen,  durch  deren  eine  das  Innere  des 
Gefässes  mit  einer  titrierten  Schwefelsäure  enthaltenden  Vorlage  in  Ver- 
bindung stand ;  die  andere  Eöhre,  das  Gaszuleitungsrohr,  sowie  die  Vor- 
lage waren  mit  kleinen  Gaswaschflaschen  verbunden,  welche  mit  Schwefel- 
säure gefüllt,  den  Eintritt  atmosphärischer  Stickstoffverbindungen  ver- 
hinderten. In  dreitägigen  Zwischenräumen  wurden  durch  jedes  Gefäss 
und  die  damit  verbundenen  Apparate  langsam  2  /  Luft  getrieben.  Für 
qualitative  Prüfungen  wurde  eine  Anzahl  gleicher  Mischungen  zur 
selben  Zeit  angesetzt  und  mit  Baumwolle  lose  verschlossen  gehalten; 
dieselben  dienten  zm*  Beobachtung  über  die  Veränderung  der  Reaktion 
und  über  das  etwaige  Aufti'eten  von  salpetriger  oder  Salpetersäure. 
Die  Vereuche  begannen  am  4.  März  1885  und  wurden  beendet  in  der 
Zeit  vom  5. — 11.  Mai. 

Versuchsreihe  I. 
a)    Sojabohnen. 
Angewandte  Substanzen: 

1)  20  ^  Bohnen,  100  com  Harn  und  33  ecm  Wasser. 

2)  Dieselbe  Mischung  -|-  2.5  g  Gips. 

3)  Dieselbe  Mischung  wie  2. 

Stickstoffgehalt : 
20  g  Bohnen  =  19.154  g  Trockensubstanz  mit  4.255%  N  =  0.8150  g  N 

10  ecm  gefaulter  Barn =  o«0208  „    „ 

Gesamtstickstoff  vor  der  Fäulnis    0.8358  g  N. 

Nach  der  Fäulnis  hatten  die  Mischungen  eine  schwach  saure 
BeaktioD  und  einen  höchst  unangenehmen  Geruch.  Sie  waren  mit  einem 
dicken  Mycel  von  Schimmelpilzen  überzogen  und  in  eine  breiige  Masse 
verwandelt.  Nitrifikation  war  nicht  eingetreten.  Nach  dem  Befeuchten 
mit  starker  Salzsäure  wurde  die  Substanz  eingetrocknet,  pulverisiert 
und  der  Stickstoff  bestimmt,  wobei  folgende  Ergebnisse  erhalten  wurden: 


Dauer  der  Fäulnis,  Tage  . 
Lufttrockene  Substanz  in  g 
Darin  Stickstoff  in  %      .     . 

r»  n  71     9       '     ' 

Stickstoff  in  den  Vorlagen . 

Mehr  (+)  oder  weniger   (— )  als 

angewendet -♦-  0.0047    +  0.0271     +  0.0176 

b)  Milch. 


1  2  3 

62  65  68 

15.1555  18.2325  17.9820 

5.546  4.733  4.746 

0.8405  0.8629  0.8534 

0  0  0 
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Zu  jedem  Versuch  wurden  50  ecm  fettarme  Milch  mit  einem  Sdek- 
stoffgehalte  von  0.494%  verwendet  und  Nr.  1  mit  nur  100  com  ge- 
faultem  Harne,  Nr.  2  und  3  noch  mit  je  1  ^  Gips  versetzt.  Nachdem 
Nr.  1  69,  Nr.  2  71  und  Nr.  3  74  Tage  gefault  hatten,  war  die 
Mischung  missfarbig  geworden,  zeigte  jedoch  keine  Myceibildung  auf 
der  Oberfläche  und  hatte  eine  schwachsaure  Reaktion  angenommen. 
Salpetrige  oder  Salpetersäure  war  während  des  Verlaufes,  noch  am 
Schluss  des  Versuches  nachweisbar.  Die  Stickstoffverhältnisse  waren 
folgende : 

l  2  3 

Angewandt  frische  Milch  in  ^ 51.612         51.158         51.8C2 

Darin  Stickstoff  in  ^ 0.2553  0.2537  0.2562 

In  10  ecm  Harn  sind  Stickstoff  in  ^  .     .        0.0208  0.0208  0.02&S 

Gesamtstickstoff  vor  der  Fäulnis    .    .     .        0.2761  0.2745  0.2770 

Nach  der  Fäulnis: 
LufttrockeneSubstanz  incl.  Gipsin^  .    .      11.823         20.1175         19.589 

Darin  Stickstoff  in  % 2.353  1.361  1.443 

Stickstoff  in  der  Vorlage 0  0  0 

Gesamtstickstoff  nach  der  Fäulnis  .     .     .        0.2781  0.2738  0.2S27 

Mehr  (-|-)  oder  (— )  als  angewandt     .    .  +  0.0020    —  0.0007      +  0.005" 

c)  Fischmehl. 
Für  jeden  der  beiden  Versuche  wurden  je  20  ^  feingemahlene 
getrocknete  Sardinen,  10  ecm  gefaulter  Harn  und  33  ecm  Wasser  ver- 
wendet; zu  der  Mischung  Nr.  2  wurden  noch  2.5  ff  Gips  zugesetzt 
Nach  79  tagigem  Faulen  hatte  die  Mischung  eine  alkalische  Reaktion 
angenommen  und  war  sehr  stark  zersetzt  Salpeter-  oder  salpetrige. 
Säure  waren  nicht  vorhanden.  Der  Stickstoffgehalt  der  angewandten 
Substanzen  war  folgender: 
In  20  ff  lufttrockenem  Fischmehl  (16.449  Trockensubstanz 

mit  13.57%  Stickstoff) 2.2321  ^ 

In  10  ecm  gefaultem  Harn O0208  , 

Gesamtstickstoff  vor  der  Fäulnis        2.2529  y 
In  der  gefaulten   Substanz   wurde  sowohl   der  Stickstoff ,  welcher 
durch  salzsäurehaltiges  Wasser  gelöst  wurde  als   der   des  Rückstands 
ermittelt. 

Stickstoff  im  ungelösten  Rückstand    .    .        0.1446  g        0.1337  g 

Stickstoff  im  Filtrat 2.0782  »        2.0»52  „ 

Stickstoff  in  der  Vorlage O.oo78  ^        O.oosi  , 

Gesamtstickstoff  nach  der  Fäulnis        2.2306  g        2.2320  g 
Weniger  als  vor  der  Fäulnis    .     .        0.0223  „        0.0209  „ 
£s  hatte  sich  in  keinem  der  acht  Fälle  ein  irgendwie  erheblicher 
Stickstoffverlust  bemerkbar  gemacht,   obwohl  die  Fäulnis   fiberall  sehr 
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weit  vorgeschritteD ,  zam  Teil  unter  Scbimmelbildnng ,  zum  Teil  ohne 
solche  und  offenbar  In  sehr  verschiedener  Richtung  erfolgt  war,  indem 
die  Endreaktion  in  einigen  Mischungen  (Bohnen,  Milch)  schwach  sauer, 
in  anderen  (Fischmehl)  alkalisch  war.  Nitrifikation  war  in  keinem  Falle 
beobachtet  worden. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  hatte  den  Zweck  festzustellen,  ob  bei 
der  Fäulnis  mit  nachfolgender  Nitrifikation  ein  Verlust  an  gebundenem 
Stickstoff  eintritt.  Da  die  salpetrige  Säure  am  leichtesten  mit  Amido- 
säuren  freien  Stickstoff  entwickelt,  so  wurde  für  einen  Teil  der  Ver- 
suche Asparagin  benutzt.  Ein  anderer  Teil  derselben  wurde  wieder 
mit  Sojabohnen  ausgeführt.  Zur  Einleitung  der  Fäulnis  wurde  gefaulter 
Harn  benützt,  und  um  nitrifizierendes  Ferment  in  die  Mischung  einzu- 
führen, wurde  einem  Teil  der  Versuche  an  der  Luft  getrockneter  fein- 
gesiebter Ackerboden  aus  der  obersten  Schicht  der  Kimme  zugesetzt. 

Zu  den  Versuchen  wurden  je  2  ^  Asparagin  resp.  20  g  Soja- 
bohnen mit  20  ccm  Wasser  und  2  com  gefaultem  Harne  versetzt  In 
dieser  Mischung  wurden  noch  1  g  resp.  2.5  g  Gips,  Calciumkarbonat 
allein  oder  mit  je  1  g  Boden  hinzugesetzt.  Nach  5  Monaten  war  noch 
keine  Nitrifikation  eingetreten.  Das  Ergebnis  der  Versuche  war,  dass 
bei  der  Fäulnis  nitrat-  und  nitritfreier  Medien  in  Gegenwart  von  reich- 
lichen Wassermengen  eine  Entbindung  freien  Stickstoffs  nicht  statt- 
findet 

Ob  der  Nitrifikationsprozess  als  solcher  mit  einem  Verlust  an  ge- 
bandenem  Stichstoff  verknüpft  ist,  lässt  sich  aus  den  Angaben  der 
Litteratur  über  diesen  Gegenstand  nicht  mit  Sicherheit  schliessen.  Verf. 
unternahm  daher  diesbezügliche  Versuche  Dieselben  wurden  mit  ver- 
dünntem filtrierten  Menschenharn  (20  ccm  +  480  ccm  Wasser)  aus- 
geftlhrt  und  das  nitrlfizierende  Ferment  in  der  Form  an  der  Luft 
getrockneter  feingesiebter  Ackererde  (10  g  pro  Versuch)  zugesetzt 
Die  Mischung  wurde  in  cylindrischen  Flaschen  vorgenommen ,  die  mit 
Korken  und  Paraffin  verschlossen  und  mit  Vorlagen  zur  Abhaltung 
atmosphärischer  Stickstoffverbindungen  ^  sowie  zum  Auffangen  etwa 
entweichenden  Ammoniaks  verbunden  waren.  Jede  Woche  wurden 
etwa  3  /  Luft  durch  den  Apparat  und  die  Flüssigkeit  getrieben.  Nach 
5  Monaten  wurden  in  einem  zur  Eontrolle  aufgestellten  gleichen  Ge- 
fä8S  die  ersten  Spuren  von  salpetriger  und  sehr  bald  auch  Salpeter- 
säure nachgewiesen.  Die  Nitrifikation  ging  darnach  mit  grosser  Inten- 
sität von  statten.  Nach  sechs  Monaten  wurde  der  Stickstoffgehalt  in 
einem  der  Gefässe  bestimmt. 

Gentralblati.    P^cember  1887.  60 
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In  den  angewandten  Substanzen  fand  sieb  vor  der  Fäulnis  und 
Nitrifikation : 

in  20  ecm  Harn 0.27«4  g  Stickstoff, 

in  10  g  Boden 0.0602  „  „ 

0.3366  g  Stickstoff. 

I.  Nach  6 monatlicher  Versuchsdauer  wurden  wiedergefunden: 

T     in-j*     4.  i  ^^  Form  von  NH«  und  organ.  Verbindungen  0.1204  g  N, 

In«        n     N2O3  und  NjOft 0.ti5$  „    „ 

Im  ausgewaschenen  Boden O.o69i  „    „ 

0.^053  g  N. 
Verlust  durch  Nitrifikation 0  0323  „    , 

II.  Nach  8  Monaten  wurden  in  dem  nitrifiziereten  Harn  wieder- 
gefunden : 

T      T^M.    ^   r  in  Form  von  NH,  und  orean.  Verbinduniren  O.1231  g  N, 
Im  Filtrat  {  xt  r!        j  vt  ^.  .. 

l    „        n         »     MjOa  und  N^Oft 0.1119  „    „ 

Im  ausgewaschenen  Boden 0.0677  „    « 

0.3027  g  N. 

Verlust  bei  der  Nitrifikation '  0.033»  „    , 

Da  in  die  Vorlagen  nur  unbestimmbare  Spuren  von  Ammoniak 
übergegangen  waren,  so  ergiebt  sich  aus  vorstehenden  Bestimmongen, 
dass  unter  den  vom  Verfasser  eingehaltenen  Bedingungen  der  Nitri- 
fikationsprozess  von  einem  erheblichen  Stickstoffverlnat 
begleitet  war.  Letzterer  betinig  nach  6  monatlicher  Versnchsdamer 
9.6  %i  nach  8  Monaten  IO.1  %.  Bnumernua. 


Kleine  Notizen. 


Humusbildnng   und  Bodenkultur  unter  dem  Einflüsse  tierischer  ThätifMI 

von  C.  Keller^).  Mit  Bezug  auf  die  bekannten  Anschauungen  Darwins 
hat  Verfasser  während  seines  Aufenthalts  auf  Madagascar  der  HninDS- 
bildUug  durch  Würmer  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Hierfür  hat  vor 
allem  eine  vom  Vei-fasser  iieuentdeckte  Art,  Geophagus  Darwinii,  CTÖssere 
Bedeutung.  Ihrer  bedeutenden  Dimensionen  wegen  macht  sie  eher  da 
Eindruck  einer  Schlange  als  eines  Regenwurmes,  indem  sie  etwa  70 — 80  an 
lang  und  2  cm  dick  wird.  Die  Nahrung  besteht  in  frischen  und  abge- 
fallenen Blättern  und  Zweigstücken,  welche  gelegentlich  in  den  Röhren  ge- 
troffen werden.  Der  Darm  ist  mit  feinem  Schlamm  vollgestopft,  ähnlich  vis 
bei  unseren  Regenwürmern.  Im  Verlaufe  einer  halben  Stunde  presste  em 
vom  Verfasser  oeobachteter  Wurm  100  a  feuchte  Erde  aus.  Die  Exkre- 
mente, welche  gewöhnlich  turmförmige  Erdhaufen  darstellen,  haben  em 
durchschnittliches  Gewicht  von  130 — 150  g.  Ein  besonders  gut  erhalteaer 
Erdhaufen  hatte  eine  Höhe  von  12  cm  und  war  an  der  Basis  6.6  cm  breit; 
im  lufttrockenen  Zustande  betrug  sein  G-ewicht  178  y.     Eine  mehr  fladflft^ 

>)  Der  Natarforsclier,  20.  Jahrg.,  Nr.  40,  S.  367. 
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artige  Exkrementenmasse  besass  nahezu  das  Gewicht  von  300  g.  Solche 
Massen  ündeu  sich  im  Urwalde  von  Madagascar  nicht  vereinzelt,  sondern 
können  auf  kurze  Strecken  hin  korb  weise  gesammelt  werden.  Auf  den 
Zuckerrohrfeldern  auf  Nassi-Be  bilden  die  vom  Ende  der  Regenzeit  her- 
stammenden, von  Regenwürmern  ausgeworfenen  Erdmassen  eine  zusammen- 
hängende krümeliü:o  Schicht,  welche  1  —  2  cm  dick  ist.  In  den  Tropen  ist 
also  die  durch  die  Würmer  bewirkte  Erdbewegung  ungleich  grösser,  als 
wie  sie  Darwin  für  England  konstatiert  hat.  Verfasser  berechnet,  dass 
die  Arbeit,  welche  die  Regenwürmer  im  Urwalde  von  Madagascar  pro  Jahr 
verrichten,  der  Arbeit  einer  Million  Erdarbeiter  entsprechen  würde.  Auf 
der  Insel  R^union  scheinen  weniger  die  Regenwürmer  als  die  Schnurasseln 
eine  grosse  humusbildende  Thätigkeit  zu  entfalten.  Auf  Korallenriffen  und 
im  Man^ovegebiet  kommt  namentlich  den  Krabben  ein  wesentlicher  Anteil 
an  der  Uumusbildung  zu.  Sachsse. 

Ueber  die  Vertheilung  der  nitrifizierenden  Organismen  im  Boden  haben 
R.  Warin^tons*)  neuere  Versuche  entgegen  einer  füheren  Mitteilung 
das  Ergebnis  geliefert,  dass  dieselben  bis  zu  einer  Tiefe  von  5—6  Fuss  (engl/) 
im  Boaen  sicn  vorfinden,  aber  in  um  so  geringerer  Menge  vorkommen, 
je  tiefer  die  Bodenschichten  sind,  aus  welchen  sie  herstammen.        Hecht 

Kainit  als  Mittel  gegen  den  Drahtwurm^.  Einem  Düngungsversuche  in 
Essen  bei  Asendorf  zufolge  scheint  der  Kainit  das  Zerfressen  des  Hafers 
durch  den  Drahtwurm  in  erheblichem  Grade  behindert  zu  haben.  5  a  un- 
^edwaat  am  Ende  eines  Haferstückes  waren  zerfressen  und  konnten  als 
fast  missraten  angesehen  werden.  Auf  den  folgenden  5  a  gedüngt  —  pro 
Morgen  gerechnet,  mit  45  Pfd.  Chilisalpeter,  65  Pfd.  30%igem  Kalkpräzi- 
pitat  und  2V«  Ctr.  Kainit  —  stand  der  beste  Hafer,  welcher  überhaupt  auf 
dem  Stücke  zu  finden  war.  Die  folgenden  5  a,  ebenso  gedüngt  bei  Weg- 
lassen des  Kainit.  waren  wieder  stark  zerfressen,  nicht  viel  besser  als  unge- 
düngt.  Dann  folgen  5  a  gut  bestandener  Hafer,  gedüngt  pro  Morgen  mit 
45  Pfd.  Chilisalpeter,  2  Ctr.  gemahlener  Thomasschlacke  und  2%  Centner 
Kainit.  Weiter  hierauf  ist  kein  Kainit  mehr  gegeben,  hier  schien  der 
Hafer  überhaupt  weniger  dem  Wurmfrass  ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  der 
Hafer  war  ziemlich  gut,  erreichte  jedoch  an  keiner  Stelle  den  Stand  der 
mit  einer  Zugabe  von  Kainit  gedüngten  Parzellen.  1>.  ued. 

Wärmebildung  in  arbeitenden  Organen.  Die  über  diese  Fragen  von 
Chauveau  und  Kaufmann*)  angestellten.  Versuche  mit  Pferden  haben 
folgendes  ergeben.  Unter  der  Annahme,  dass  durch  das  thätige  Organ 
dreimal  soviel  Blut  fliesse  als  durch  das  ruhende  wurde  gefunden  für  eine 
gegebene  Zeit:  Summe  des  absorbierten  Sauerstoffs  und  der  gebildeten 
Kohlensäure  20.4  cm*,  10  Minuten  nach  Beginn  einer  Haferfütterung 
69.55  cm^j  also  etwa  3*/«  nial  soviel.  Bezüglich  der  Zuckerresorption  er- 
gab sich,  ebenfalls  für  den  Kaumuskel  unter  den  gleichen  Bedingungen 
0.121  ff  für  das  ruhende  und  0.408  a  für  das  thätige  Organ,  also  ein  Unter- 
schied um  fast  das  3*/,  fache.  —  Für  die  Parotis  stellte  sich  in  einem  gut- 
gelungenen  Versuche  die  Menge  des  absorbierten  0  und  der  ausgegebenen 
CO9  vergleichsweise  auf  6  und  8.7  cw*,  also  war  die  Energie  der  Ver- 
brennung während  der  Zeit  der  Drüsenthätigkeit  nur  um  beiläufig  die 
Hälfte  vermehrt.    In  einem  anderen  Versuche   wurde  das  Verhältnis  7  :  9 

gefunden.  Böttcher. 

Die Stäricemehiverdauung  beim  Tier.  Ellenberger  und  Hofmeister*) 
haben  neuerdings  gefunden,  dass  neben  der  vom  Tierkörper  in  den  Ver- 

>)  Fonohungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikalturphysik;  X.  Bd.;  3.  Heft;  1887;  p.  '211—212; 
daselbst  nach  Journ.  of  the  cheiutoal  Society.  Febr.  1887;  Vol.  LI;  p.  118—129;  Vergl.  auch 
diese  Zeitschrift;  XIV;  1885;  p.  436. 

*)  Sachs,  landw.  Zeitung,  Jahrg.  1887,  Mr.  41,  S.  68&.  Daselbst  oach  Hannoversche  land- 
tind  forstwirtschafti.  Zeitung. 

»)  KaturloBcher,  Jahrg.  1887,  Nr.  IS  S.  108;   das.  n.  Compt.  rend.,  Bd.  108,  8.  J057. 

«)  Naturforscher,  Jahrg.  1887,  Nr.  12,  S.  lOö.  Daselbst  nach  „Fortschritte  der  Medicin.«*, 
Jahrg.  1886,  S.  6bl. 
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daaunffssekreten  gelieferten  Stärkemehl  vorkommenden  Fermenten  ganz 
wesenSich  auch  solche  noch  in  Betracht  kommen,  welche  in  den  Kahmnn- 
mitteln  seihst  enthalten  sind,  und  dass  ausserdem  in  der  Luft  ein  Stärke- 
mehl verdauender  „amylolytischer"  Pilz  anzunehmen  sei.  Nach  den  er- 
haltenen Versuchsresultaten  vermutet  Verfasser  in  dem  Hafer  ein  solches 
Ferment,  welches  jedoch  durch  Kochhitze  eetötet  wird.  In  der  That 
wurden  bei  zwei  Pfierden,  welche  nach  36  stündigem  Hune^em  zum  Vergleich 
rohen,  natürlichen  resp.  vorher  gekochten  Hafer  erhalten,  2  Stunden  nach 
der  Mahlzeit,  als  die  Tiere  geschlachtet  wurden,  \,b%  resp.  bloss  Oa% 
Zucker  gefunden,  da  bei  dem  einen  Versuchstier  lediglich  der  schwächer 
als  das  Hoferferment  wirkende  Mundspeichel  zur  Geltung  gekommen  war. 

Bötteher. 

Ueber  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  nach  dem  Tode  hat  Dr.  Girard*» 
Untersuchungen  angestellt,  welche  zu  folgenden  Ergebnissen  führten: 

Die  Leber  wandelt  nach  dem  Tode  einen  grossen  Teil  des  in  ihren 
Zellen  vorhandenen  Glykogens  in  Zucker  um  und  verliert  diese  Fähig- 
keit nicht,  selbst  wenn  sie  im  Leben  durch  eine  Krankheit  des  Tieres  ihres 
Glykogens  vollständig  beraubt  wurde. 

Die  Gegenwart  von  Blut  in  der  Leber  befordert  die  Umwandlung  sehr 
bedeutend. 

Andere  mit  stagnierendem  Blut  durchtränkte  tierische  Gewebe  wandeln 
ebenfalls  das  in  ihnen  enthaltene  (Muskel-)  oder  künstlich  beigebrachte 
Glykogen  in  Zucker  um. 

Eine  durch  irgend  welche  Krankheit  glykogenfrei  gewordene  Leber 
bildet  von  sich  aus  keinen  Zucker. 

Die  Leber  besitzt  nach  dem  Tode  nicht  die  Fähigkeit,  Pepton  in 
Zucker  umzuwandeln.  d.  Bed. 

Die  Leber  der  Kälber  nacli  dem  Tränken.  Nach  Kantonaltierarzt 
Jungers*)  soll  bei  Kälbern,  welche  bis  kurz  vor  dem  Töten  mit  Milch 
gefüttert  wurden,  die  Leber  ein  milchweisslich-blaues,  bei  solchen,  w^chai 
die  Milch  mehr  oder  weniger  entzogen  wurde,  ein  mehr  braunrotes  Aus- 
sehen zeigen  und  es  ist  dieselbe  alsdann  leichter  und  bedeutend  kleiner 
als  die  Leber  derjenigen  Kälber,  welche  vorher  Milch  erhielten,  sie  hat  einen 
bedeutend  feineren  Geschmack  und  ist  nicht  so  bröckelich.  Um  diese  oft 
von  Schlächtern  aufgestellte  Behauptung  zu  prüfen,  stellte  Verfasser  vct- 
gleichende  Untersuchungen  mit  gleicn  alten  und  annähernd  gleich  schweren 
und  gleich  gut  genährten  Tieren  an.  Von  den  Versuchstieren  erhielt  eines 
Milch  bis  *^  Stunde  vor  dem  Töten,  wohingegen  ein  anderes  von  12,  12 
bis  36  Stunden  fasten  musste  und  nur  Wasser  bekam.  Bei  den  vielen 
Versuchstieren,  welche  genau  kontrolliert  wurden,  konnten  mit  aller  Be- 
stimmtheit jedesmal  die  erwähnten  Symptome  aufs  Deutlichste  beobachtet 
werden.  D.  R«d. 

Ueber  den  Einfluss  des  Glycerins  auf  die  Zersetzungen  im  TierkSrper  iM 
über  den  Nälirwert  desselben  hat  L.  Amschink')  neue  Versuche  mit 
Hunden  angestellt,  nachdem  besonders  durch  J.  Munk  bekanntgeworden, 
dass  das  Glyeerin  keine  Wirkung  auf  den  Eiweisszerfall  ausübt.  Doi 
daraus  gezogenen  Schluss,  das  Glyeerin  sei  überhaupt  kein  Nährstoff, 
hatte  Voit  für  irrig  erklärt  und  auf  die  Möglichkeit  einer  Verminderung 
des  Fettumsatzes  durch  die  Glycerinfütterung  verwiesen.  Der  Yerfsisser 
zeigt,  dass  dies  in  der  That  der  Fall  ist ;  doch  waren  seine  Glycerin^ben 
relativ  zu  gross  (9—11  g  auf  1  kp  Hund)  und  die  auftretenden  toxischen 
Erscheinungen  verhindern  darum  eine  genauere  Angabe  des  Nährwertes  von 

»)  Pflüger's  A  rohiTjJahrg.  1887,  41.  Bd.,  Heft  6—«,  8.  294—30«, 

*)  Oecterr.  landw.  Woehenblatt,  XIII.  Jahrg.  1887,  Nr.  4,  S.  S9.  Daaelbst  nach:  ,,I>er 
Tierarst." 

*t  Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  XXIII,  8.  418.  Die  Binleitang  dieser  Abhandlung  findet 
der  Leser  fast  wOrtlioh  in  Voit's  Handbuch  der  Physiologie  des  allgemeinea  Stoffwechseta, 
S.  166—168. 
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Gljcerin.  Trotzdem  ist  der  Verfasser  „überzeugt",  dass  bei  kleineren 
Gaben  das  Glycerin  soviel  Fett  erspart,  als  seinem  Wärmewert  entspricht, 
wonach  100  Fett  mit  219  Glycerin  gleichbedeutend  wären.  Ein  Versuch, 
welcher  diese  Behauptung  stützen  könnte,  ist  nicht  vorhanden. 

F.  Lehmano. 

Zur  Analyse  der  im  Kot  enthaltenen  etickatoffhaitigen  StofTwechselprodukte 

hat  Pfeiffer  bekanntlich  eine  Methode  ausgearbeitet,  wonach  frischer 
Kot  mit  Magensaft  bei  40®  behandelt  wird.  £r  hatte  sich  überzeugt,  dass 
getrockneter  Kot  hierzu  nicht  verwendbar  sei.  Stutzer*)  hielt  es  für 
wünschenswert,  noch  einige  vergleichende  Versuche  mit  ganz  frischem  und 
bei  1000  getrockneten  Pferde-  und  Kuhkot  auszuführen  und  kommt  zu  dem 
Eesultat,  dass  sowohl  bei  Behandlung  mit  Pepsin,  als  auch  mit  Pepsin  und 
Pankreasferment  von  dem  getrockneten  Kot  weniger  Stickstoff  gelöst  wird, 
als  von  frischem.    Das  Ergebnis  bestätigt  also  Pfeiffer*s  Beobachtung. 

F.  Lehmann. 

Ueber  die  Ausnutzung  des  Welzenkiebers  im  Darmkanale  und  über  die  Ver- 
wendung desselben  zur  Ernälirung  desMenschen.  Von  A.  Constantinidi^). 
Der  Verfasser  beschäftigt  sich  mit  dem  Problem,  der  Volksnahrung  ein 
billiges  Eiweiss  zugänglich  zu  machen  und  findet  hierzu  den  Weizenkleber, 
wie  er  bei  der  Stärkebereitung  und  Weizenpuderfabrikation  abföllt,  ge- 
eignet. Ausnutzungsversuche,  die  er  damit  an  Hunden  und  Menschen  unter 
Zugabe  von  Kartoffeln  und  Butterschmalz  anstellt,  zeigen,  dass  der  Kleber, 
was  auch  schon  durch  Weender  Versuche  von  M.  Fleischer  und  K.  M ü  1 1  e r 
für  den  Wiederkäuer  erwiesen  ist,  so  gut  wie  vollständig  verdaulich  ist. 
Eine  Kation,  die  aus  2450  g  Kartoffeln',  52  g  Fett  und  emem  Zusatz  von 
85  g  Kleber,  welcher  nur  5.7  ^  kostet,  würde  einen  rüstigen  Arbeiter  auf 
seinem  Körperbestande  erhalten.  F.  Lehmftnn. 

Ueber  erste  Produkte  der  Magenverdauung.  Von  K.  Hasebrock 3). 
Frisches  Fibrin  wird  durch  Magensaft,  bevor  es  in  Pepton  übergeführt 
ward,  in  zwei  Globulinsubstanzen  verwandelt,  von  welchen  die  eine  bei  55^, 
die  andere  bei  70^  koaguliert.  Die  erstere  steht  dem  Fibrinogen  nahe,  ge- 
rinnt aber  mit  frischem  Blutplasma  nicht,  die  andere  gleicht  dem  Serum- 
globulin. Durch  Trypsin  wira  frisches  Fibrin  in  ähnlicher  Weise  gespaJten. 
Koaguliertes  Fibrin  gab  die  Reaktion  nicht.  F.  Lehmann. 

Ueber  die  Verdauung  des  Fibrins  duroli  Trypsin  hat  Dr.  August  Herr- 
mann*) Versuche  angestellt,  deren  Resultate  insofern  mit  denjenigen  von 
Hasebrock^  übereinstimmen,  als  sich  ergab,  dass  bei  der  Trypsinver- 
dauung  des  Fibrins  ausser  dem  von  Otto  nachgewiesenen  Paraglobulin 
(Koa^ulationspunkt  72 — 75^)  noch  eine  zweite  Substanz  entsteht,  welche 
nach  ihrer  Fällbarkeit  durch  Magnesiumsulfat,  ihrer  Löslichkeit  in  Neutral- 
salzlösungen etc.  den  Globulinen  beizuzählen  ist,  und  welche  gleich  dem 
Fibrinogen  und  dem  Mvosin  bei  52  — 55*  koaf^nliert.  Der  Verfasser 
weist  femer  nach,  dass  die  bei  75**  koagulierende  Substanz  überhaupt  nur 
bei  Verunreinigung  des  Fibrins  mit  Paraglobulin  entsteht.  Hieran 
sehliesst  sich  eine  durch  zahlreiche  Versuche  begründete  Charakterisierung 
des  bei  52 — 55"  koagulierenden  Verdauungsproduktes  des  Fibrins. 

Th.  Pfeiffer, 

Ueber  das  Verlialten  des  Tyrosins  zur  Hippursäurebiidung  hatK.  Baas^) 
durch  Untersuchung  des  Harns  vor  und  (nach  der  Einnahme  von  3  resp. 
13  p  Tyrosin  auf  seinen  Gehalt  an  Schwefelsäuren  (zur  Beurteilung  der 
Fäulnis  im  Darm),  an  Phenol,  an  Oxysäuren  und  an  Hippursäure  neue 
Versuche  an  sich  selbst  angestellt.  Das  Tyrosin  war  ohne  Fäulnis  resor- 
biert  und    völlig    zerlegt   worden,    denn    es   fand  keine   Vermehrung    der 

•)  Ebenda,  S.  S61. 

«)  Zeitschrift  f.  Biologie,  Bd.  XXIII,  8.  488. 

»»  Zeiuchr.'f.  physiol.  Chemie,  Bd.  XI,  S.  348. 

«)  ZeiUchrift  f.  physiol.  Chemie,  XI,  1887,  S.  508—524. 

*)  cfr,  dieser  Jahrg. 

•)  Zeitschrift  fOr  physiol.  Chemie,  XI,  1887,  S.  486. 
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PhenolaasscheiduDg  sowie  der  Oxysäuren  statt,  ebenso  wie  das  Verhältnis 
der  Schwefelsäuren  keine  Aenderang  erlitt.  Auch  die  normale  Hippor- 
säureausscheidung  blieb,  unabhängig  von  dem  im  Darm  vornan- 
denen  Tyrosin,  nahezu  konstant.  Th.  Pfeiffer 

Ueber  die  Bedeutung  des  Asparagins  für  die  tierische  Ernährung  spricht 
sich  Prof.  Dr.  H.  Weiske*)  in  einer  die  bisherigen  Vcrsuchsereebnisse 
(von  Weiske,  Munk,  Voit,  Bahlmann*)  zusammenfassenden  Ab- 
handlung dahin  aus,  dass  das  Asparagin  für  den  Pflanzenfresser  ein 
Nahrungsstoff  sei,  der  unter  geeigneten  Umständen  eiweissersparend  wirke 
und  dadurch  Eiweissansatz  zu  bewerkstelligen  vermöge,  dass  dagegen  bei 
Omnivoren  und  kamivoren  Tieren  diese  Wirkung  nicht  vorhanden  zu  sein 
schiene.  Verfasser  stellt  weitere,  diese  Frage  betreffende  Versuche  in  Aus- 
sicht. Th,  Pfeiffer. 

Einen  kurzen  Beitrag,  betreffend  die  Ausscheidung  des  durch  das  Futter 
in  den  TierkSrper  gelangten  Kupfers  bringt  *£.  Mach*)  durch  Versuche  an 
Kühen,  welche  wochenlang  täglich  8  g  Kupfervitriol  erhalten  hat.en.  Es 
stellte  sich  heraus,  dass  so  gut  wie  alles  aufgenommene  Kupfer  mit  den 
festen  Exkrementen  als  Schwefelverbindung  ausgeschieden  wurde,  während 
Harn  und  Milch  nur  minimale  Mengen  enthielten.  Etwas  höher  war 
übrigens  der  Kupfergehalt  im  Blut.  Ausserdem  findet  eine  Ablagerung 
des  Kupfers  im  tierischen  Körper  statt  und  zwar  in  abnehmendem  Grade 
in    der   Leber,    dem  Pankreas,   in   den    Nieren,    dem   Nervensystem,    den 

Muskeln.  F.  Lehmann. 

Zur  Mästungsfrage.  Von  C.  Möller^) -Karolinenkoog.  Unter  diesem 
Titel  wird  ein  Fütterungsversuch  mit  Ochsen  beschrieben,  welcher  zur 
Klärung  der  Frage  beitragen  soll,  ob  künstliche  oder  selbstgewonnene 
Futterstoffe  für  unser  Rindvieh  am  vorteihaftesten  zu  verwenden  sind. 
Die  Produktion  von  1  Gewichtsteil  Körperzunahme  war  bei  der  ersteren 
Klasse  von  Futtermitteln  und  zwar  einem  [Gemisch  von  Erdnusskuchen- 
mehl,  Baumwollsamenmehl,  Reismehl  und  Bohnen  zu  gleichen  Teilen  am 
billigsten,  dagegen  scheint  die  Qualität  der  mit  Bohnen  und  Raps  ge- 
fütterten Ochsen  eine  bessere  gewesen  zu  sein.  p.  i^hmaam 

Rlästungsversuche  in  den  schleswig-holsteinischen  Marschen  ^).  Den  gleichen 
Zweck  verfolgte  ein  Fütterungsversueh  mit  Ochsen,  den  J.  F,  Peters  in 
Heedewigenkoog  ausgeführt  hat.  Es  wurden  zwei  Abteilungen  zu  je 
15  Tieren,  welche  sich  bereits  in  weit  vorgeschrittenem  Mastzustande  be- 
fanden, so  gefüttert,  dass  die  eine  Abteilung  im  Wesentlichen  zu  einem 
aus  Wiesenheu,  Gerstenstroh.  Weizenkaff  und  Diffusionsrückständen  be- 
stehendem Gemisch  Baumwollensaatkuchen,  Erdnussmehl  und  Reismehl, 
die  andere  fast  genau  dasselbe  Rauhfutter,  dazu  Bohnenschrot  und  R&p& 
erhielt. 

Die  Tiere  beider  Abteilungen  nahmen  annähernd  gleich  an  Lebend- 
gewicht zu,  nämlich  Abteilung  1  in  49  Tagen  891  4  ftg  und  Abteilung  IE  in 
der  gleichen  Zeit  912  kg,  oder  pro  Tag  und  Stück  1.19  und  1.22  kg.  Da- 
gegen kostet  jedes  angemästete  kg  Lebendgewicht  in  dem  ersten  Falle 
84.26  ^,  in  dem  letzten  104.88  ^.  Bei  der  Fütterung  mit  Bohnenschrot  kam 
also  die  Produktion  von  einem  kg  Lebendgewicht  20.62  <^  teurer  zu  stehen, 
als  unter  Benutzung  von  Oelkucben.  Einen  Unterschied  in  der  Qaalit&t 
der    gemästeten    Tiere     hat    .der    Versuchsansteller    nicht     konstatJeren 

können.  F.  Lebmum. 

M  Landw.  Versuchsstationen,  XXXIV,  1887,  S.  803. 

«)  oft.  diese  ZeiUchrift,  VIII,  1879,  8.  744;  XI,  1882,  S.  312;  XIII,  1884,  S.  74»;  XV,  If« 
8.  838. 

»)  Tiroler  landw.  Blätter,  1887,  Nr.  412.' 

*)  Landw.  Wochenblatt  fOr  Schleswig- Holstein,  1887,  Mr.  416. 

&i  Ebenda,  nach  W.  Itiernattki,  Milcheeitnng,  1887,  Nr.  426. 
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£rmolk«ne  MUoh 

Volum  ^ 

i  Bahm  nach 

pro  Tag 

Ghevaliei 

«8  Cremomeior 

15,3 

12.6 

15.9 

13.5 

10.0 

14.3 

10.6 

15.1 

6.0 

9.8 

6.5 

11.0 

Wodurch  wird  die  Qualität  der  Miloli  beeinflu88t?  Stefan  Richter i) 
hat  in  der  üeberlegnng,  dass  die  zuletzt  gewonnene  Milch  die  fettreichste 
sei,  Versuche  über  die  Art  des  Melkens  augestellt.  Darnach  wird  durch 
kreuzweises  Ausmelken  nicht  nur  ein  grösseres  Milchquantum,  sondern  auch 
ein  höherer  Fettgebalt  erzielt  als  durch  einseitiges,  wie  die  folgenden 
Durchschuitttzahlen  aus  je  6  Einzelversucheu  zeigen: 

Art  des  Melkeno 

Einseitig .  .  . 
Kreuzweise .  . 
Einseitig  .  . 
Kreuzweise .  . 
Einseitig .  .  . 
Kreuzweise  .    . 

Dies  erklärt  sich  offenbar  daraus,  dass  der  Reiz  auf  die  Milchdrüsen 
bei  kreuzweisem  Melken  doppelt  so  lange  dauert,  als  bei  einseitigem. 

F.  Lehmann. 

Ueber  Untersuchungen  von  Heu,  welches  mit  der  Johnson^schen  Presse 
hergestellt  war,  berichtet  Professor  E.  v.  Wolff^).  Das  Futter  war  durch 
V    rerglas -Oberkolben  (Württemberg)   eingesandt  worden.      Es  enthielt 


Wasser 

Trockensubstanz    .... 
In  der  Trockensubstanz: 

Rohprotein 

Rohfett 

Rohfaser 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 

Asche 

In  der  organischen  Substanz  (fre 

Rohprotein 

Rohfett 

Rohfaser 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 
Bei  der  Silofütterung   blieb  sich   während  6  Wochen  der  Milchertrag 
von  6  Seh wyzer  Zuchtkühen  gleich,  während  der  Rahmgehalt  von  12%  aur 
15%  stiec. 

Durch  Ersatz  von  25  kg  Runkelrüben  durch  ebenso  viel  Pressfutter 
wurde  eine  Ersparnis  von  3.5  kg  Heu,  1  kjf  Haferstroh,  2  kg  Kleie,  2.5  kg 
Rapskuchen    auf   1000  kg    Lebendgewicht,    bei   einer  Mehifütterung  von 


Eusilage : 

% 

Emd,  aus  dem  gleichen 
Grase  gewonnen : 

68.27 

15.45 

31.73 

84.55 

17.12 

16.60 

3.45 

4.56 

25.33 

25.27 

38.44  ») 

44.60 

15.44*) 

9.41 

i  von  Asche): 

20  25 

18  32 

4.08 

5.03 

29.95 

27.90 

45.72 

48.75 

kg  Bohnenschrot  erzielt. 


D.  Bed. 


Schädliclte  Einwirkungen  auf  Fleisch  duroti  Fütterung  von  Fieischmehi  und 
Leinsaatmelll.  Nach  W.  Gassmann*)  wirkt  die  Fütterung  von  Fleisch- 
mehl insofern  schädlich  auf  das  Fleisch,  als  nach  den  gemachten  Erfahrungen 
das  Fleisch  und  dessen  Produkte  nicht  nur  aller  Haltbarkeit  entbehren, 
sondern  auch  durch  den  Genuss  schädlich  auf  die  Gesundheit  der  Menschen 
wirken  können,  indem  keine  Garantie  vorliegt,  wonach  das  Fleischmehl 
ausschliesslich  von  gesundem  Vieh  herstammt.  Das  Leinsamenmehl  soll 
nach  Prof.  Märcker  beim  Vieh  die  Gelbsucht  hervorrufen,  wodurch  das 
Fleisch  unbrauchbar  wird.  Böttcher. 

Moose  stelien  nacli  L.  Dumas*)  auf  Wiesen  sicli  ein,  wenn  sie  einen  ge- 
nügend feuchten  Boden  finden.     Ihr  Wachstum  beweist,   dass  der  Boden 

M  Wiener  landw.  Zeitung,  1887,  Nr.  47. 

''l  Hober  Gehalt  infolge  erdiger  Beimengungen. 

*)  SchweizerUchei  landw.  Centralblatt,  VI.  Jahrg.  1886,  Nr.  34,  S.  170. 

*)  DaTon  Zucker  3.oi%. 

ft)  MUchzeitung,  Jahrg.  1887,  Nr.  24,  8.  469. 

•;  Journal  d'agrioult.  prat.,  1886,  Kr.  3,  S.  86—86. 
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zu  oass  und  zu  wenig  durchlüftet  ist  Hier  helfen  Rigolen,  Entwässerungs- 
gräben, Drainage,  und  diese  Arbeiten  sind  besonders  dann  nötig,  wenn 
nebön  den  Moosen  Ranunculus.  Carex,  Colchicum,  Binsen  u.  a.  auf^eten. 
Besonders  begünstigt  wird  das  Wachstum  der  Moose  durch  zugleich  nassen 
und  bindi^en  Boden,  femer  durch  einen  Säuregehalt  des  letzteren,  den 
man  nach  dem  Verfasser  durch  alkalisch  reagierende  Düngemittel  bekämpfen 
soll.    Eine  Hauptursache  ist  femer  Sterilität  des  Bodens.  d.  Red. 

Ueber  die  Bildung  der  Stärke  in  den  diloroptiyilkSmem  teilt  Billuci^) 
folgendes  mit:  Chloroform  und  in  viel  schwächerem  Grade  Aetherdämpfe 
vernichten  das  Chlorophyll  und  verhindern  die  Transformation  des  von 
jenen  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  erzeugten  Amylums.  Kohlen- 
säure hebt  die  Funktion  des  Chlorophylls  und  die  Ueberfuhrun^  der  Stärke 
in  Glykose  auf,  sie  tötet  aber  jenes  selbst  nicht,  wenn  nicht  die  Ein- 
wirkung unausgesetst  24  Stunden  dauert.  Auch  in  abgebrannten  Blättern 
vollzieht  sich  die  Yerzuckeruns  der  Stärke  im  Dunkeln  am  schnellsten  an 
der  freien  Luft,  langsamer  beim  Liegen  zwischen  trockenen  und  nament- 
lich zwischen  nassem  Papier.  Das  durch  die  Chlorophyllwirkung  hervor- 
gebrachte Amylum  geht  bei  Dunkelheit  thatsächlich  m  Form  von  Glykose 
fort;  wahrschemlich  kommt  die  Ursache  der  Bildung  und  Umwandlung  der 
Stärke  den  Chlorophyllkörnern  selbst  zu.  In  den  Blättern  mehrerer 
Pflanzen  fand  Verfasser  zur  Tageszeit  Stärke  vor,  nicht  so  in  denen  des 
Rohres,  sehr  reichlich  dagegen  m  denen  der  Kartofl^elpflanze.     Böttcher. 

Ein  zweckmässiges  instniment  zur  Feststeiiung  der  giasigen  oder  mehligen 
Besdiaffenlieit  der  Gerste  hat  P.  Grobecker  dargestellt.  Nach  Professor 
Märck  er  besteht  dasselbe  aus  einer  runden,  mit  einem  Handgriff  versehenen 
Platte,  in  welche  56  Oeflnungen  zur  Aufnahme  von  ebenso  vielen  Gersten- 
körnern eingebohrt  sind.  Darüber  befindet  sich  eine  zweite  ähnliche 
Platte,  welche  grössere  Oeffnungen  besitzt,  die  gerade  auf  die  Oeffnungen 
der  unteren  Platte  passen  und  das  Hineinfallen  von  je  einem  Korn  in 
letztere  bewirken,  wenn  man  Gerstenkörner  auf  die  mit  einem  Rande  ver- 
sehene Platte  bringt  und  dieselben  etwas  hin  und  her  schüttelt.  Endlich 
lässt  sich  zwischen  Ober-  und  Unterplatte,  ebenfalls  an  einem  Handgriff 
und  an  demselben  Stift,  welcher  Ober-  und  Unterplatte  verbindet,  befind- 
lich, ein  Messer  bewegen,  welches  die  in  die  Oeffnungen  der  unteren 
Platte  gefallenen  Körner  durchschneidet.  Durch  Zurückschlagen  des 
Messers  und  der  oberen  Platte  erscheinen  alsdann  die  Schnittfläcnen  von 
50  Kömern  und  alle  Operationen  bis  zur  Herstellung  der  Schnittfläche  er- 
fordern höchstens  20—25  Sekunden. 

Das  Instrument,  welches  für  15  Ji  von  dem  in  Artern  wohnenden  Er- 
finder bezogen  werden  kann,  besitzt  somit  vor  dem  sogenannten  ,^Fari- 
natom^'  den  Vorzug  der  weit  schnelleren  Leistung.  Dasselbe  eignet  sich 
auch  zur  Herstellung  von  Schnittflächen  bei  Weizenkömem.        d.  Bed. 

Auf  den  von  Dr.  E.  v,  Lippmann*)  erstatteten  sehr  vollständigen 
„Bericiit  über  die  wichtigsten  wäiirend  des  zweiten  Halbjahres  1886  ersctiienenen 
Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  reinen  Zuckerohemie"  können  wir  hier  nur 
aufmerksam  machen.  (i23)  ToUens. 

I)  Obern.  Geniralbl.,   Jahrg.  1887,  Nr.  33,  S,  572;   dMolbit  nach   Ann.  di  ohimioa   e  di 
Fannacol«>gia. 

2j  Deutsche  Zackerindnstrie,  12.  Jahrg.  1887,  Nr.  6,  1.  Beilage,  S.  187—142. 


Druck  Ton  Oskar  Leiner  in  L^ipsig. 
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